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DR.  OTTOKAR  KADNER:  KAREL  3lflV0^ 
AMERLINö. 

Am  i8.  September  waren  es  liundert  Jalirc  her.  dass  ein  Mann  ge- 
ijoron  wurde,  in  dem  Tiefe  und  Originalität  des  abstrakten 
Denkens  sich  mit  umfassenden  Wissen  aus  den  verschiedensten  Ge- 
l)ieten  vereinigten,  der  mit  einem  lebendigen  Gotlcsglauben  eine 
seltene  Begeisterung  für  die  sozialen  Bedürfnisse  der  leidenden 
Menschheit  verband,  ein  Mann,  der  die  deutsche  nachkantische 
Naturphilosophie  immer  wieder  mit  dem  Geiste  der  cechischen 
\\  ledergeburt  zu  versöhnen  strebte,  ein  Mann,  dessen  Profil  sich 
noch  jetzt  schari  von  denen  aller  seiner  Zeitgenossen  abhebt.  Bei 
Lebzeiten  unverstanden,  geschmäht,  ja  xeiiul^t,  sieht  er,  wie  an 
der  Ungunst  der  Regierung,  an  materiellem  Mangel  und  der  Stumpf- 
heit der  Masse  alle  seine  idealen  Bemühungen  zerschellen,  und  als 
der  Tod  dem  fast  achtzigjährigen  Greisen  die  Feder  mitten  in  der 
voUen  Arbeit  aus  der  Hand  reisst,  da  scheint  es,  als  ob  auch  seinen 
Ideen  die  letzte  Stunde  schlüge:  seine  Schriften  versinken  im  Staube 
der  Bibliotheken,  seine  literarische  HintetUisseiischaft  und  Korre- 
spondenz, so  weit  sie  überhaupt  aufbewahrt  ist,  modert  in  verschie- 
denen Verstecken  und  Privatarchiven^  und  nur  eine  dunkle  Sage 
von  einem  unpraktischen  Sonderling  erhält  sich  in  dem  Gedächtnis 
einiger  wenigen  Landsleute. 

Heute,  da  wir  tms  sein  Andenken  neu  beleben  wollen,  ist  es  uns, 
als  träten  wir  in  einen  fremdländischen  Wald,  in  welctiem  man  sich 
nur  schwer  orientieren  kann:  ein  Reichtum  an  Ideen,  die  sich  dem 
Schreiber  geradezu  in  die  Feder  drangen,  ein  Stil  voll  neuer  Worte 
und  oft  phantastischer  Wendungen,  eine  oft  lässige  Verbindung  der 
Gedanken,  freilich  audi  der  Umstand,  dass  es  keine  Schuler  und 

■äMblwtae  Rem«.  1 
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Anhänger  gab,  die  die  Ansichten  ihres  Meisters  weiter  ausgeführt 
und  crilittert  hitten  —  alles  das  erschwert  das  Verständnis  und  ver- 
ursacht denn  auch«  dass  wir  heute,  obwohl  mehr  als  zwanzig  Jahre 
seit  seinem  Tode  verflossen  sind,  noch  kein  kritisches  Bild  dieser 
allseitigen  Individualitat  besitzen,  ja  nicht  einmal  eine  Sammlung 
seiner  hinterlassenen  Schriften.  So  vollständig  und  ausdauernd  ist 
die  Ungunst  des  Geschicks. 

Das  Leben  K.  S.  Amerlings')  wäre  ruhig  verflossen,  wenn  ihn 
nicht  das  Schicksal  immer  wieder  gezwungen  hätte,  plötzlich  und 
radikal  seinen  Beruf  zu  verändern.') 

Amerling  wurde  am  i8.  September  1807  in  Klattau^)  f^cborcn. 
wo  sein  \  ater,  ehemaliger  k.  k.  Obcrbäckermeister,  sich  ein  Einkclir- 
baus  gekauft  hatte;  ausser  Karl  zählte  die  Familie  noch  acht  Kinder. 
Als  Karl  wie  durch  ein  Wunder  dem  Tode  entgangen  war  —  als 
er  in  der  Durchfahrt  des  Gasthauses  spielte,  hätten  ihn  fast  die 
Pferde  überfahren  —  bracfatse  ihn  die  Mutter  nach  Chudentc,  wo 
Karl  auf  dem  Bauemgute  seines  Grossvaters  die  schönsten  Jahre 
seines  Lebens  verbrachte,  an  wddie  er  noch  in  seinen  letzten  Briefen 


"*)  Den  Namen  »Slavoj«  (ein  Held  und  Sangnr  aus  der  KOniginhofer 
Handschrift)  legte  sich  Amerling,  nach  dem  Muster  unserer  »Erwecker«  bei, 
welche   >r.ationalec,  oft  kanstlich  gebildete  Kamen  anzunehmen  pflegten 

(Myslimlr,  Siloräd  n.  ä  V 

*)  Nach  dem  Tode  Amcrlinffs  brachten  al!r  bcdeutriKk  :i,n  ('(.  CinsclKrn 
Zciucliriften  grös^icrc  oder  kleinere  Lcbcnsbcächrcibungcn,  von  denen  noch 
heute  wertvoll  ist  die  Erinnerung  Ferd.  Censk^s  in  der  Osvte  1886.  Die 
grfisste  und  grandltchste  Schrift  Aber  Amerling  gab  J.  V.  Jahn  1893  heraus 
(K.  S.  A.,  ein  Bild  seines  Lebens  und  seiner  Arbeit),  sie  ist  allerdings  nicht 
ohne  Mäiigei  und  besonders  die  Analyse  der  wichtigsten  Schriften  ist  oft 
oberflächlich  und  allzu  paraphrastisch,  trotzdem  war  diese  Schrift  die  yuellc 
aller  späteren  Biographien,  auch  der  Klikaa  in  Ottos  Nau£n]^  Slovnik.  Einige 
wertvolle  Details  lieferte  Frau  Amerling  in  der  anonym  erschienenen  »Kurzen 
Bcschrcibuni^  des  Lebens  und  Wirkens  K.  S.  A.«  1884;  endlich  sandte  der 
Milnrbt  itt  r  Ainerlings  Jul.  Walter  derposthumen  Ausgabe  der  Diasophie  1871 
eine  Skizze  »Auf5  dem  Leben  des  Verfassers*  voran.  Aus  den  beiden  letz- 
teren Arbeiten  fast  wörtlich  ausgetichrieben  ist  die  l'lugschiift  eines  andern 
Freundes  A.  des  Dr.  F.  Ratsenbeck  (erschienen  bei  Spun^^  in  Prag  «dine 
Jabreszahl). 

3)  Nach  seinem  Gebtutsoit  pflegte  sich  A.  >K1atovsky«  zu  schreiben; 
auch  seinen  Namen  öbcrsetzte  er  zuweilen  in  Stmad  1  An^mt  r,  Emmerling).. 
•»Sein  Vater  war  deutscher,  seine  Mutter  icchischer  Nationalität 
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mit  Begeisterung  zurückdachte.  Ungern  kelurte  er  zum  Antritte  des 

Gymnasialstudlums  nach  Klattau  zurück,  wo  es  ihm  unter  den  >alten 
\\'achmeistem,  getauften  Leviten  und  alten  Schreibern«  in  dem  »allen 
Militärdurchmarschen  offenen«  Wirtshause  nicht  eben  gefiel;  hier 
schon  lernte  er  ausser  der  ^chule  französisch,  englisch,  hebräisch 
und  Sanskrit,  während  er  eine  verschlossene  und  einsiedlerische  Ge- 
raütsbeschaffenheit  zeigte.  Die  Philosophie  studierte  er  in  Wien,  wo 
er  sich  schon  zum  grössten  Teile  selbst  erhielt/) 

Dann  wollte  er  sich  der  Theologie  widmen,  aber  ein  besonderer 
Zufall,  —  er  versäumte  nämlich  die  Post,  die  ihn  nach  Budweis 
brin^rcn  solhe  —  entschied,  dass  er  nach  Prag  Medizin  studieren 
trins:,-  )  nach  deren  Absolvicrung  er  1836  zum  Doktor  der  Medizin 
und  Cbirurt^ie  promoviert  wurde.  Yon  1833 — 1837  war  er  Assistent 
des  hvrühmtcn  Pre.'^l,  der  entschieden  _<^rossen  Einfhiss  auf  ihn 
halte  und  in  dessen  Ciciste  er  besonders  in  den  Naturwissenschaften 
fortschritt.")  Ausserdem  hielt  er  Vorträge  über  Ästhetik  und  Hy- 
giene im  er?bischöf liehen  Seminar  und  dachte  an  eine  IlabditationJ) 
Eine  Zeitkmg  war  er  Sekretär  des  bekannten  Natur fnrsohers  Kaspar 
Grafen  Siemberg.  aber  als  er  durch  sein  \  rl«  .-  ti  I  t  i  dem  hart- 
hörigen Grafen  sich  eine  Lunf^cncntzündung  zugezogen  hatte,  gab 
er  diese  Stelle  auf  und  begab  sich  auf  Reisen  durcli  Ruropa,  wobei 
er  lusonders  fleissig  das  Schulwesen  im  Auslande  studierte.  Nach- 
dem er  dann  in  Prag  seine  medizinische  Praxis  eröffnete,  cntschloss 
er  sich,  nach  dem  Beispiel  Presls.  Safariks.  Jungnianns,  Palackys 
u.  a.  öffentlich  für  die  Erweckung  des  cechischen  Volkes  zu  wirken 
und  von  da  datieren  seine  philantropischen  und  nationalen  Bemü- 
hungen, denen  er  bis  an  sein  Lebensende  treu  blieb.**)    Er  schrieb 

*)  In  dem  Briefe  vom  10.  Okt.  3  884  behauptet  er,  dass  er  auch  Bücher 
kistenweise  nach  Hanse  geschickt  und  deo  Bnider  Anton  bei  sich  ernährt  habe. 
^  Es  ist  intereasant,  dass  nur  zwei  (eigentlich  aollen  es  nur  l*/s  Profes- 

so-rn  c;c\vesen  scin>  unter  allen  52  f-ehrern  Amerlincjs  waren,  die  ihren 
Schülern  t-twas  beibrachten,  nämlich  der  Professo»-  df-r  Augenheilkunde  Fischer 
in  Prag  und  der  Professor  der  Naturgeschichte  liraunhofer  in  Wien  (,iiricf 
vom  4.  März  1880). 

•)  Jahii'a.  a.  O.  3. 

')  Brief  vonj  26.  Jänner  1882:  »Warum  habe  ich  keine  Professur,  ja  kaum 
eine  Assistentur  erlangt  trotz  wiederholten  Prüfungen,  warum  auch  später 
nicht  die  dreimal  angestrebte  Dozentur,  eine  an  der  philosophischen,  die  an- 
dere an  der  medizinischen  Fakultät,  die  dritte  an  der  Technik?« 

*)  Da  schon  arbeitete  er  einen  Schulplan  ans,  in  dem  besonders  atif 
die  Bildung  »echtnationaler<  Lehrer  und  Lehrerinnen,  wie  auch  auf  die  ordent- 
liche Ausbiklang  des  (Cechischen  Gewerbestand  es  Nachdruck  g«  lef:t  wurde. 

1* 
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populäre  Artikel,  besonders  fär  ^fariks  Svetosor*)  und  die 
Museumszeitscbrift»  er  gab  für  das  Volk  eine  Sammlung  von  volks- 
tumlichen Blumensagen  (1852)  und  ein  Buch  über  die  Insekten 
(1856)  heraus,  hielt  Vorträge  über  die  Naturwissenschaften  und 
die  Technologie  an  der  Sonniags^Fortbildungsschule,  die  der  Proper 
»Böhmische  Gewerbe- Verein«  1837  begründete,  er  trug  auch  auf 
dem  Lande  vor,  ja,  indem  er  junge  Handwerker  als  »Tugendverein« 
um  sich  versammelte,  ermahnte  er  sie  zum  Bildungsstreben  und  zum 
rechtlichen  Leben.  Sein  Hauptuntemehmen  aus  dieser  Zeit  ist  jedoch 
die  populäre  periodische  Publikation  »Promyslny  posd«  (Gewerbe- 
Bote),  die  in  etwa  20  zwei  Bogen  starken  Banden  alle  Wissen- 
schaften und  Künste  in  der  damals  beliebter  Form  eines  Gesprächs 
der  Nachbarn  mit  ihrem  intelligenten  Pfarrer  umfassen  sollte.  In 
Wirklichkeit  erschien  hier  jedoch  bloss  die  technische  und  praktische 
Chemie  und  als  Beilage  des  Boten  ein  yortng  über  Budec,  ein 
Schriftchen  über  die  Alpenpflanzen,  eine  volkstümliche  Bespre^ 
chtmg  der  Giftpflanzen  und  die  erste  Anleitung  zur  qualitativen  che- 
mischen Analyse.  Er  begründete  femer  den  Verein  der  »Beständigen«, 
welche  sich  verpflichteten  jedes  cechisch  herausg^ebcnc  Buch  ab- 
zunehmen, er  machte  Anstalten  zur  Herausgabe  einer  Klassiker- 
sammlung,'") ja  er  fasste  sogar  den  vor  ihm  schon  zweimal  aufge- 
pfcl^nen  und  noch  vorzeitigen  Gedanken  einer  Encyklopädie  der 
Wissenschaften  in  alphabetischer  Folge,")  der  an  dem  Mangel  an 
Mitarbeitern  und  Abnehmern  scheiterte.") 

Alle  diese  vorbereitenden  Arbeiten  Amerlings  und  seine  ersten 
Schriften  zeigen  schon  die  hauptsächliche  Züge  seiner  schriftstelle- 
rischen Individualität:  Einflüsse  der  deutschen  Naturphitosc^hie, 
besonders  Okens,  Zersplitterung  und  Überreichtum  des  Inhalts,  ide- 
alen Enthusiasmus,  das  Umherschwanken  von  einem  Plan  zum  andern 
und  besonders  auch  die  Verschwommenheit  und  Künstlichkeit  der 


*)  ^schien  bei  G.  Haase  in  Prag  nach  Art  von  Brockhai»*  Pfennig- 
Jihgasfai. 

10)  Hier  erschienen  später:  die  missladgene  Obersetkung  der  Iliade  von 
\'Icck,  DouchasObersetsaagThomsonStMal^svonShakespeares  Othello,  LiSkas 

Odyssee  (1842—1844). 

")  Literatura  ieaki  XIX.  stol.  in.  1.,  S.  116. 

IS)  Das  gesammelte  Material  —  es  sollen  einige  KCnU-  HaDdschriften 

j^ewesen  sein  —  Obergab  Amerling  später  dem  Böhmischen  Musi  -im.  De 
Plan  wurde  unter  Redaktion  Riegers  und  im  Verlage  Kobcrs  ausgeführt  1S59  ß*. 
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Sprache  und  die  Vorliebe  für  ödes  Philoh 'girieren,  das  so  vielen 
\f>n  unseren  Krweckem  gemein  war.")  Nichtsdestoweniger  haben 
diese  Arbeiten  den  Naturwissenschaften  und  besonders  der  Chemie 
bei  uns  den  Weg  gebahnt  und  hal)en  für  Amerlings  Leben  eine  wcit- 
reielunde  l'edeuttmg.  indem  sie  ilm  überzeugten,  dass  ein  noch  so 
ideales  Bemühen  dort  niclit  gedeihen  kann,  wo  die  Schule  und 
Erziehung  ihnen  nicht  den  Boden  vorbereitet  haben.  Daher  trat 
der  iniiner  zu  Tat  bereite  Amerling  gleich  1839  an  die  Realisierung 
einer  ausgedehnten  Erziehungsanstalt,  die  ein  nationales  Le  h- 
r  e  r  s  e  m  i  n  ;i  r.  eine  Gesamt-  und  b\a  c  h  s  c  h  u  1  e  sein 
sollte,  und  die  nach  einer  sagenhafter  Schule  aus  iler  Zeit  Kroks'*) 
Budec  genannt  wurde. 

Der  Plan,  wie  der  Mensch  »zum  Paradiese  der  sittlichen  Freiheit, 
der  wahren  Bildung,  der  wahren  Schönheit  auf  Erden,  der  wahren 
Tugend  im  Handeln  seiner  Brüder,  der  wahren  Glückseligkeit  in  sich 
selber«  erzogen  werden  könne,  reifte  in  Amerling  durch  längere  Zeit. 
In  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Buriän  schildert  er  seinen  Traum 
von  dem  künftigen  Budec,^'  )  in  weldiem  ein  Allmuseum  sein  werde, 
daim  ein  botanischer  Garten,  eine  Bibliothek,  eine  Bildersammlung, 
eine  Glyptothek,  ein  chemisches  und  physikalisches  Kabinett;  etwa 
IG  Jiinglinge  werden  dort  ihre  Versorgung  finden  (bis  auf  die  Kost), 
am  Sonntag  würden  dann  ältere  Lehrer  und  das  Publikum  kommen. 
Die  Anstalt  wird  vier  Jahi^änge  (veta)  zahlen :  die  Vorschule,  den 
Jahrgang  der  Anschauung  (orbis  pictus),  des  Verstandes  und  der 
Vernunft;  Komensky  wird  dort  eine  prachtvolle  Bildsäule  haben 
u.  s.  w.  Er  versprach  sich,  bis  er  Budec  errichtet  hätte,  an  die  Gymna- 
sien und  ihre  Reform  heranzutreten:  »die  Hochschulen  werden  eo 
ipso  verbessert  werden«.  Kurz  Budc£  sollte  eine  musterhafte  und 
praktisch  eingerichtete  Schule  sein,  oder  besser  gasagt,  ein  Uni* 


Jahn  a.  a.  O.  30  f.  ÜOut  eine  ttattlidie  Reihe  von  Etymologien 
Amettiniss  an;  so  soll  F 1  a  o  r  mit  FInsa,  soda  mit  U8edlina,jod  mit 
jed,  ilex  mit  skila  susammenhflngeD  u.  a. 

^*)  S'.'--  II  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zakotan  bei  Kialttp  gestanden  und 
die  drei  Töchter  Kroks  an  ihr  HeiUcuode,  GOtterverehrang  und  Recht  gelehrt 
haben. 

Den  Is'amcn  leitete  Amerling  von  Verbum  buditi  (wecken)  oder  budo- 
vati  (ertttiKn)  oder  dem  futurum  budu  (ich  werde  sein)  und  dem  Substantiv 
büdoiicnost  (Zukunft)  ab. 
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versum  von  Schulen  zur  Bildung  »echt  nationaler  Lehrer,  muster- 
hafter Gewerbsleute  und  gründlich  gebildeter  Erzieherinneii,  Mixtter, 

Gattinen  und  Hausfrauen.« 

Als  ihm  einige  hervorrag-endo  EdcllciUe  eine  verhältnismässig 
bedeutende  Summe  subskribierten  (über  60.000  Gulden)  nnd  ver- 
sprachen, die  eingerichtete  Schule  in  die  Verwaltung  der  Stande 
zu  übernehmen,  kaufte  Amerling  für  5000  SilberguUlen  einen  ( »arten 
an  der  Ecke  der  jetzigen  Korngassc ;  in  das  verfallene  altertümliche 
Gartenhaus,  in  dem  einst  der  königl.  h'i'^clnvarl  zu  Kaiser  Karls  IV. 
Zeiten  i^en-nhnt  haben  soll,  übersiedelte  er  sogleich  selbst  mit  einigen 
jungen  Leuten  und  einer  Masse  von  Bücliern,  Naturalien  und  Instru- 
menten, legte  im  Garten  eine  botanische  Abteilung  nach  dem  System 
Jussieub,  ein  Bienenhaus,  eine  Fischerei  an,  lemer  Sammlungen  von 
Gebirgsarten  und  Baumaterialien  u.  s.  w.  Als  jedoch  die  Gemeinde 
Prag  Amerling  drängte,  er  solle  einen  Bau  an  Stelle  der  alten,  bau- 
fälligen l'.aracke  aufführen,  liess  sich  der  enthusiastische  Pädagog  auf 
das  Unternehmen  mit  einem  Geschenk  von  7500  fl.  ein  (von  dem 
englischen  Phrenologen  Noel)  und  als  er  diese  Summe  erschöpft 
hatte,  begann  ein  angestrengtes  Jagen  nach  weiteren  K aint.ilien, 
Konflikte  mit  den  Gläubigem  und  ihren  Agenten,  mit  Haudwcrkem 
u.  s.  w.  Die  ganze  patrioiische  Welt  erstarrte  und  wunderte  sich 
über  die  zahe  Hartnäckigkeil  des  Maunc.s,  dem  jeden  Augenblick 
der  finanzielle  und  moralische  Untergang  drohte  und  der  nichts- 
destoweniger mitten  unter  dem  Baue  sich  mit  weitem  grossen  Plänen 
trug. 

Und  unter  ungdieuren  Schwierigkeiten  wuchs  der  Bau  weiter. 
Schon  war  das  erste  Stockwerk  errichtet,  allgemein  daclite  man,  es 
werde  genug  sein,  aber  der  Bau  ging  weiter  und  höher,  erreichte  den 
zweiten,  den  dritten  Stock,  ja  erhielt  noch  einen  grossen  Ttma, 
währehd  im  En^schosse  schon  die  Vortrage  für  Handwerker  be- 
gannen. In  ihrer  schliesslichen  Form,  die  allerdings  immer  noch 
imbeendigt  war,  mnfasste  das  von  aussen  mit  Bildern,  von  innen  mit 
Bildsäulen  geschmückte  Gebäude  im  Souterrain  und  Erdgeschoss 
das  erste  j^chisdbe  chemische  Laboratorium,  Lokalitäten  zur  Be- 
arbeitung der  Metalle,  eine  Drechslerei  und  Hobelei,  die  Kohlen- 
kammer u.  s.  w.  Femer  war  im  Erdgeschoss  eine  Werkstatt  von  drei 
Zimmern  und  eine  Hausbibliothek,  ein  grosser  Hörsaal  für  chemische 
und  mechanische  Arbeiten  u.  s.  w.,  kurz  die  erste  cechische  Fadi- 
schule  für  Chemie.  Ausserdem  sollte  sich  hier  noch  eme  Buch- 
druckerei  befinden,  an  deren  Stelle  vorläufig  eine  Tischlerei  war. 
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ferner  wurde  ;iicr  r:[;c  Loknin.ii  rür  Kupfer-  und  Stalilstcchcrei  uikI 
€ine  Buchhandlung  iiiucrgcbmchL  in  ucr  Büclier.  Bilder  und  in  Budec 
verfertigte  Hrzeugnisse  verkauft  wurden.  Das  erste  Stockwerk  war 
für  die  Lehrerpflanzschule  bestimmt,  für  öffentliche  Vorträge  und 
Ausstellungen,  theatralische  Aufführungen,  Vorträge  für  Damen;  itn 
zweiten  Stock  waren  die  Lokalitäten  zum  tGeometrischen  Unterricht 
nach  der  Natur«,  nach  Kristallen,  lebenden  imd  getrockneten  Pflanzen, 
lebenden  und  ausgestopften  Tieren,  für  mikroskopische  Arbeiten, 
femer  Sammlungen  von  Naturalien,  besonders  auch  von  mensch- 
lichen Skeletten  (eine  besondere  Abteilung  war  der  »Kephalolugie^ 
gewidmet),  eine  Bibliothek  von  Wörterbtuhem  aUer  Sprachen  u.  s. 
\v.,  ja  sogar  ein  Lokal»  in  dem  die  Schuler  das  Gravieren  und  Glessen 
von  Drucklettem  lernten.  Es  gab  da  femer  Werkstatten  zum  Ver« 
fertigen  von  Uhren,  Kompassen,  Rechenmaschinen,  einen  Saal  für 
den  Musikunterridit  u.  s.  w.  Im  dritten  Stockwerke  war  ein  Kranken- 
saal, in  dem  man  nach  der  Naturmethode  ohne  Medikamente  ku- 
rierte/*) und  eine  Anstalt  zur  Pflege  von  Irrsinnigen  und  Idioten. 
Im  Turme  endlich,  der  über  dem  Allen  emporragte  und  der  von 
Holz,  mit  starkem  Blecfabescblage  und  weiss  angestrichen  war,  be- 
fanden sich  Trockenstuben  für  die  Pflanzen,  ein  Femrohr,  astro- 
nomische Instramente,  ja  sogar  ein  Leginsland  mit  Sitzen  und  einer 
AoIsharf<v  von  wo  man  beim  Mondschein  eines  zaubertiaft  schonen 
Blickes  über  ganz  Prag  genoss.  Und  in  der  ganzen  Anstalt  war  vom 
frühen  Moigen  bis  zum  spaten  Abend  r^es  Leben,  Treiben  und 
Bewegung;  da  dröhnten  Hammerschlage  und  Musiktöne,  gingen 
MensdMn  jedes  Alters  und  Standes  aus  und  ein,  hier  war  geradezu 
eine  Volksuniversitat  im  wahren  Sinne  des  Wortes.^') 


>*)  Atiif  die  Bedeutmig  der  natfirlidiea  Heilmethode  ohne  Medikamente 

machte  Amerling  schon  in  seiner  Dissertation  aufmerksam,  aber  erst  1842,  als 
er  in  der  Zeit  von  48  Stunden  auf  diesem  Wege  der  Wasserkur  —  durch 
Einwickelun^^  in  kalte  Tücher  —  von  einer  gefährlichcTi  Lungenentzündung 
geheilt  worden  üctn  soll,  entschloss  er  steh  eine  Wasserheilanstalt  zu  errichten, 
die  ente  in  Prag,  in  welcher  nach  dem  Zeugnis  des  Arstes  Stan£k  bald 
Wander  sich  begaben,  yon  391  Personen  starben  in  einem  Jahr  nur  10,  die 
übrigen  waren  entweder  geheilt  oder  doch  gebessert.  Neben  Amerling  wirkten 
hier  zwei  bis  drei  Ärzte;  die  Kost  ohne  Suppen,  gedünstetes  Fleisch,  Braten, 
trockene  Semmeln,  wenig  Wasser  und  Bier,  Reinlichkeit  des  Körpers  und  der 
Luft,  viel  Sonne,  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken  waren  hier  nach  dem 
Zeugnis  Amerlings  die  einsigen  Heilmittel. 

^  Ameiling  schrieb  selbst:  Das  Gebäude  wies  alles  anf,  was  zn  wahrer 
und  sweekmlssiger  Volksbildung  nötig  ist  (Verroäditnis  S.  1). 


Digitized  by  Google 


-  8  - 


I 


Noch  wurde  an  Budec  weiter  gebaut,  als  Amerling  schon  an 
weitere  Unternehmungen  dachte,  indem  er  daneben  im  Garten  eine 
Fraiienerziehungsanstalt,  femer  eine  Mechanikerfachschule,  eine  land- 
wirtschaftliche Fachschule,  einen  Tumsaal  errichten  wollte;  einen 
ahnlichen  Budec  wollte  er  in  Pilsen  und  Klattau  erbauen  u.  s.  w. 
Aber  inzwischen  zog  sich  über  dem  ^rnssartij^en  Unternehmen  dichtes 
Gewölk  zusammen.  Amerling,  hei  welchem  nach  einem  t^leichzeitig^en 
Zeugnis  immer  »viel  Pliine.  viel  Anfänge,  aber  kein  (Jeld«  war,  trieb 
eigentlich  immerfort  nur  einen  Keil  mit  dem  andern  aus ;  7.u  Zeiten 
gelang  es  ihm,  sich  irgendwo  eine  grössere  Summe  zu  erbitten, 
welche  jedoch  der  bodenlose  Bau  sofort  verschlang;  die  anfängliche 
Begeisterung  der  Anhänger  :;'-h\van(l  und  nur  Sonntags  wurden  regel- 
mässig Vorträge  abgehalten.  Der  edle  Statthalter,  Erzherzog  Stephan, 
dem  Amerling  in  einer  langen  Audienz  seine  Pläne  darlegte,  wollte 
ihm  helfen,  aber  er  wurde  plötzlich  abberufen,  und  als  aus  einer  un- 
bedeutenden Ursache  —  einen  kranken  Russen  besuchten  in  der 
\Vas^c•rheilanstalt,  wo  er  auch  geheilt  wurde,  zahlreiche  Landsleute  — 
auf  Amerling  der  Verdacht  des  J'anslavismus  fiel,  war  das  Schick- 
sal des  uiiprakti sehen  Träumers,  der  durch  einige  Wochen  in  polizei- 
licher Vntersucliung  stand,  besiegelt,  der  Adel  wandte  sich  v.n  ihm 
ab,  bis  im  kritischen  Augenblicke,  im  J.  1848,  Graf  Leo  Thun  ilim 
das  Gebr.udc  abkaiifte  und  es  in  Privatwohnungen  verwandelte 

So  g  ng  ein  i^rossartig  konzipiertes  Unternehmen  zu  Grunde, 
in  f'.em  die  Theorie  1  ihn  mit  der  Praxis  zu  einem  schönen  Ganzen 
sich  vereiiugcn,  und  das  der  Mittelpunkt  aller  gewerbliclion 
Bildung  werden  sollte.  Auch  das  Krankenhaus  wurde  aufgehoben, 
natürlich  aucli  die  Irren-  und  Idiotenanstalt,  die  Sammlungen  wurden 
zerstreut  und  verzettelt  und  als  einzige  Spur  blieb  die  regere  Be- 
wegung unter  der  Lehrerschaft  und  den  Gewerbetreibenden,  die  hier 
zum  erstenmal  die  Bedeutung  und  Madit  der  Bildung  erkannt 
hatten.  Es  blieb  auch»  anders  wohin  übertragen,  die  Abteilung,  welche 
zum  erstenmale  in  B«de£  systematisch  der  Bildung  der  Frauen 
gewidmet  worden  war,  und  in  der  sie  seit  1843  zu  Vorträgen  und 
literarischen  Arbeiten  am  encyklopädischen  Wörterbuch  zusammen- 
kamen ;  es  war  eigentlich  die  erste  6echische  Töchterschule,  die  an- 
fangs Bohuslava  Rajska  leitete  (welche,  nachdem  sie  Amerling  Hand 
ausgeschlagen,  sich  später  mit  F.  L.  Cdakovsky  vermählte),  spater 
bis  1870  Franziska  Svatava  Michalovic,  die  die  treue  und  ergebene 
Lebensgeföhrtin  Amerlings  wurde,  sich  an  allen  seinen  spatem  Ar- 
beiten beteiligte  und  ihn  nur  kurze  Zeit  überlebte.   (Fortsetzung  folgt) 
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ie  l  in^c'lnen  Lcbcnsänsscrungcn  eines  Menschen  zu  einem  ein- 


X  '  heitlichcn  Oanzcn  zu  gestalten,  gestattet  der  Tod,  der  Nveiterc 

Möglichkeiten  abschneidet.  Allerdinpfs.  das  Erj^cbnis  bleibt  notwendig 
Stückwerk:  Aveder  die  Kenntnis  nc^ch  das  \  erständnis  der  cin7,clnen 
Daun  ist  je  in  einem  Berichterstatter  vereint  und  >o  erscheint  auch 
hier  subjektive  Interpolation  unvermeidlich.  Das  richtige  Erfassen 
des  Kernhaften  gelingt  umso  schwerer,  wenn  es  einem  Manne  gilt, 
der  öfttntHches  Auftreten  zu  verTuciden  trachtete  und  auch  im 
Privatleben  schwer  zugani;lich  war.  v'^eine  llcschcidenheit.  seine  leb- 
hafte Abneigung  gegen  wohlfeile  Kffekte  waren  nicht  darnach  an- 
getan, den  Ruf  seines  Xamens  kimstlicli  auszubreiten:  auch  war  er 
nie  Mitg^lied  einer  literarischen  Koterie  und  I)eraubte  sich  so  der 
M«'»glichkeit.  iHe  \'r>rteile  der  wecliselseitip;cn  Kuhtnesversicherung 
zu  a^eniessen.  Der  Verkehr  mit  einitren  wenigen  Freunden,  die  er 
mehr  unter  den  bildenden  Künstleni  als  unter  seinen  engeren  Berufs- 
genossen suchte,  genügte  dem  Unvereheliclitgebliebenen. 

Auf  falscher  Fährte  wäre  jedoch  jener,  der  in  seinem  gewiss  als 
still  zit  bezeichnenden  Wirken  das  traditionelle  biille  Wirken  eines 
Stubengelehrten  erwartete.  Nichts  weniger  als  das.  Stupeckys  Be- 
deutmig  liegt  der  Hauptsache  nach  nicht  in  seinen  fachwissenschaft- 
Ifchen  IHerarifichen  Arbeiten,  die  doch  nur  einen  verhältnismässig 
geringen  Interessentenkreis  erwärmen  können.  SpekulaticMi,  luftige 
Abstrakttonen  waren  seinem  Innern  fremd,  sein  Sirni  war  dem  Prak- 
tischen, Gegebenen,  Konkreten  zugewandt  und  so  charakterisiert  sich 
auch  seine  Öffentliche  Wirksamkeit. 
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So  kommt  es  auch,  dass  er  sich  in  seinem  zumeist  auf  tnteUek- 
tueliem  Gebiete  liegenden  Berufe  eines  Hochschullehrers  mehr  als 
Lehrender  denn  als  Gelehrter  praesentierte.  Seine  Bedeutung 
für  die  cechische  Jurtstenschaft  ist  hervorragend,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  gegenwärtig  wiikenden  Juristen  zählt  ihn 
zu  ihrem  Lehrer.  Seine  sehr  zahlreich  besuchten  Vorlesungen  über 
österreichisches  Privatrecht,  ehemals  auch  über  römisches  Recht, 
waren  mit  einer  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  ausgear- 
beitet, die  ihresgleichen  sucht.  Ohne  die  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen ausser  Acht  zu  lassen,  war  er  sich  dessen  wohl  bewusst, 
dass  eine  der  Hauptaufgaben  des  juristischen  Unterrichts  in  der  Her- 
anbildung tüchtiger  Praktiker  besteht.  Selten  ergin er  sich  ausser- 
halb des  Rahmens  des  positiven  Gesetzes  und  innerhalb  seiner  er- 
blickte er  die  Praktikabilität  der  gesetzlichen  Bestimmungen  mehr  in 
der  Klarheit  und  Stetigkeit  der  Bc^^riffe  als  in  der  Akkomodation  an 
veränderte  wirtschaftliche  Verhältnisse.  Die  Absiebt  des  Gesetz- 
gebers war  als  fester  Punkt  sein  hauptsach]icli?tcs  Interpretationsziel. 
Er  selbst  hatte  Lehrjahre  der  Praxis  im  Advokatenberufe  verbracht 
lind  sich  zu  Nutzen  kommen  lassen ;  kein  Wunder,  dass  vi^  seiner 
Schüler  ihre  Kollegienhefte  in  die  Praxis  hinübemahmen,  wo  sie 
ihnen  zu  schätzbaren  Ratgebern  wurden. 

Seine  literarischen  Arbeiten  weisen  die  Tendenz  auf,  aus  Liebe 
zur  Praecision  Gcncralisienmgen  zu  vermeiden.  Die  schon  erwähnte 
Gewissenhaftigkeit  führte  zu  einer  ganz  aiisscr^cwöhnlichen 
(iründlichkcit.  Er  wollte  alle  Fälle  beachten,  allen  Einwändeai  im 
vornns  entf^egeiitreten.  das  Material  wuchs  riesenhaft  unter  seinen 
Händen,  jeder  X'ersuch  einer  umfassenderen  Systematik  erschien  ihm 
vnreili;^,  q-ewai^l.  nicht  einwandfrei.  Hierin  offenbart  sich  allerdings 
rin  d'ürchdringender  anal\lischer  und  kritischer  Intellekt,  ein  Wider- 
spruch .G^epen  die  oben  versuchte  allgemeine  Charakterisiervmi^  kann 
darin  nicht  erblickt  werden.  Im  Gegenteil;  es  ist  sein  der  Spekulation 
abgewandter,  das  Gegebene  als  solcher  achtender,  Sinn,  der  sich  da 
offenbart.  Die  von  ihm  sj^esuchtc  Objektivität,  den  als  feststehend  er- 
aciiteten  Sinn  des  Gesetzes,  fürchtete  er  durch  sul)jektive  Zutaten, 
die  in  jeder  Systeniatisicrung  eine  mehr  tnler  minder  bedeutende 
Rolle  spielen,  zu  fälschen;  deshalb  überwog  die  Wiedergabe  des 
Materiales  beiwciLcin  die  subjektive  X  erknüpfung.  Mit  welcher  Ge- 
wissenhaftigkeit er  da  vorji^ing,  erhellt  aus  der  V  orrede  seines,  eines 
der  schwierigsten  Probleme  des  österreichischen  Civilrechtes  be- 
handelnden, Hauptwerkes:  Versio  in  rem  (Prag,  1888),  in  der  er 
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sich»  trotzdem  das  Buch  mit  einer  besonders  von  Rauda  lobend  her- 
vorgehobenen ungewöhnlichen  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  ist, 
gegen  den  Vorwurf  der  UnvoUständigkeit  doch  noch  mit  der  Be» 
merkung  sichern  zu  müssen  vermeinte,  er  habe  manches  Detail  fallen 
lassen.  Charakteristisch  ist  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der- 
selben Materie  durch  Stupecky  und  einen  anderen  österreichischen 
Civilisten  (WdlsjMicher).  Während  dieser  das  Gesetzesmaterial  so- 
zusagen als  Nebensache,  nur  als  Betspiel  setner  eigenen  Interpreta- 
tionslehre behandelt,  somit  das  Objektive  dem  Subjektiven  unter- 
ordnet, ist  Stupecky'  so  sparsam  mit  subjektiven  Zutaten,  dass  er  zu 
dem  Resultate  gelangt,  die  diese  Materie  behandelnden  vier  Para- 
graphen des  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  lassen  sich  über- 
haupt nicht  auf  einen  einheitlichen  Gedanken  reduzieren.  Das  Ob- 
jektiv-Positive schlägt  auch  darin  durch,  dass  die  lex  ferenda  nur 
in  geringer  Weise  zur  Verhandlung  kommt.  Auch  sein  zweites 
civilistisches  Hauptwerk:  Uber  die  Legitimation  unehelicher  Kinder 
(Prag,  1897)  weist  dieselben  Eigenschaften  auf;  auch  hier  wird 
das  positive  Gesetz  durch  gründliche  Verarbeitung  der  Materialien 
und  genaue  Beachtung  der  zur  Zeit  der  Kodifikation  herrschenden 
Theorien,  daher  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Absicht  des  Gesetz- 
gebers, interpretiert.  Diese  Methode,  bei  der  die  Interpretationsmittel 
allerdings  mehr  in  der  Vergangenheit  als  in  der  Gegenwart  liegen, 
widerspricht  doch  keineswegs  dem  praktischen  Leben,  sobald  eben 
die  Festigkeit  der  Begriffe  als  für  die  Praxis  erwünschtes  Ziel  er- 
achtet wird.  Von  seinen  sonstigen  civilistischen  Abhandlungen  ver- 
dient insbesondere  sein  jüngster  Aufsatz  (1907)  über  eine  Frage  des 
internationalen  Privatrechts  (Rechtliche  Fähigkeit  der  Fremden  nach 
§  34  a.  b.  G.  B.)  an  dieser  Stelle  Erwähnung. 

Die  durch  seine  Arbeitsweise  gezeitigte  Vorliebe  für  die  Kodi- 
fikationsarbeiten führte  ihn  zur  selbständigen  Nachforschung  in 
dieser  Richtung.  Das  Mittel  wurde  zum  Zweck.  In  letzter  Zeit  ver- 
öffentliche er  mehrere  archivalische  Studien,  die  sich  mit  dieser  Ma- 
terie befassen;  die  bedeutendste  ist  die  über  »Cechische  übersetzunfreM 
im  Zusammenhang-  mit  der  Kofüf ikation  des  österreichischen  bürger- 
lichen Rechtes«  (1903/4).  Die  Schrift  innfasst  die  Jahre  1766— 1812 
und  bietet  gleichzeitig  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  cechischen  juristischen  Terminologie. 

Schwieriger  als  in  das  Walten  des  Verstandes  lässt  sich  in  das 
Gefühlsleben  eines  Menschen  eindrin^^en.  Stnpecky  war  tempera- 
mentvoll.   Seine  heftige,  aufbrausende  Art,  gepaart  mit  der  schon 
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erwähnten  Gewissenhaftigkeit,  machte  ihn  zu  einem  ziemlich  ge- 
fürchteten Prüfungskommissär.  Die  ihm  öfter  zugeschriebene  Strenge 
war  jedoch  dem  Ernste  zuzuschreiben,  mit  dem  er  seinem  Berufe 
anhing,  und  dem  Bestreben,  den  günstigen  Ruf  der  Universität  durch 
Entlassung  bloss  des  erprobt  guten  Studenten  in atcriales  zu  erhalten 
und  zu  mehren.  In  der  Tat  fühlte  er  warm  mit  der  Studentenschaft, 
er  war  ilir  nicht  nur  ein  bewährter  Ratgeber  in  allen  Lebensverhält- 
nissen, er  hatte  auch  wcrktätigfcs  Verständnis  für  die  materielle  Not, 
in  der  ein  beträchtlicher  Teil  flcr  böhmischen  Studentenschaft  lebt, 
l^pzcichnenderweisc  wird  vnn  Ihm  erzählt,  dass  er  es  vorzog:. 
Studenten,  die  sich  hei  ihm  behufs  Kollcgiengeldbefrciung  einer 
Zwischenprüfung  luiierzogen,  das  Kollegiengeld  aus  eigenem 
zu  ersetzen,  als  sie  mit  einer  unverdienten  Note  zu  entlasen. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  zur  Erfassung  seines  Gefühls- 
lebens bildet  sein  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst,  das  je<loch  ziemlich 
schwer  in  Worte  zu  fassen  ist.  Er  war  kein  blosser  Sammler,  obzwar 
er  in  seiner  ^^'ohnunc^  zahlreiche  Kunstwerke  verwahrte,  auch  kein 
sich  in  Sentimentalitäten  ergehender  Schwärmer  oder  übersprufleUi- 
der  Enthusiast.  Seine  Liebe  zur  Kunst  war  walirhatt,  er  gab  sie  offen 
und  schlicht;  und  auch  hier  bewährte  sich  sein  praktischer  Sinn, 
sein  stilles  anspruchloscs  Wirken.  Als  juristische  Autorität  und 
Kunstverständitrcr  zugleich  war  er  in  hohem  Grade  berufen,  die 
Funktionen  eines  Mitgliedes  und  spiitcr  Präsidenten  des  Sachvcr- 
ständigenkrilleij^iums  in  Sachen  des  Autorrechts  an  Werken  der  bil- 
denden Künste  zu  versehen,  wobei  ihm  als  Gutachter  sein  Sinn  für 
das  Spezielle,  für  den  Kinzelfall,  besonders  zustatten  kam.  Ferner  war 
er  Mitglied  des  Kuratoriums  des  uhterreichischen  Museums  für 
Kun.st  und  Gewerbe  und  des  Kuratoriums  der  modernen  Galerie  des 
Königreiches  Böhmen.  Auch  literarischen  X'ereinen,  insbesondere 
dem  Svatobor,  dessen  Vicepräsidcnt  Stupccky  war,  erwies  er  sich  als 
treuer  Ratgeber  und  Vertreter. 

Neben  Wissenschaft  tmd  Kunst  vergass  er  der  wirtschaftlichen 
Fragen  nicht  Bereits  seit  dem  Jahre  1874,  mithin  von  seinem  26ten 
Lebensjahre  an,  sass  er  als  hervorragendes  Mitglied  im  Zentral- 
ausscfausse  der  bdhmisch-mährisGhen  Vorschusskassen  tind  als  aus 
diesem  Ausschusse  im  Jahre  1884  die  Vereinigung  der  Vorschuss- 
kassen  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  entstand,  wurde  er  ihr  Vor- 
sitzender und  blieb  es  bis  zu  seinem  Tode.  Hier  hatte  er  ein  weites 
Feld,  auf  welchem  sein  praktisches  Streben,  sein  Sinn  für  das  Kon- 
krete in  unauffälliger  Weise  zum  Besten  der  wirtschaftlichen  Inter- 
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essen  des  Volkes  sich  betätigen  konnte.  Diese  Wirksamkeit  kann  nur 
der  genügend  ermessen,  der  sich  der  grossen  Bedeutung  bewnisst  ist, 
die  den  Vorschusskassen  im  böhmischen  Geld-  und  Kreditwesen  zu- 
kommt. Sein  or^rmisatorisches  Talent  kam  auch  bei  der  Gründung 
des  Studentenkollegiums  der  böhmischen  Hochschulen  (eines  Stu- 
dentenheimes) und  insbesondere  bei  der  Statutenbildung  der  Moder- 
nen Galerie  des  Königreiches  Böhmen  zur  Geltung. 

Ob  es  mir  auch  nur  annähernd  gelungen  ist,  in  diesoi  wenigen 
Zeilen  ein  richtiges  Bild  des  Verstorbenen  mit  der  nötigen  Plasti- 
zität zu  geben,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Der  Wille  u^ar  gut. 
aber  vieles  muss  dem  Mangel  an  Kenntnis  der  Einzeldaten,  dem 
Mangel  an  charakterologi scher  Schulung  imd  meiner  Befangenheit 
als  Schüler  zu  Gute  gehalten  werden.  So  viel  niacr  trotzdem  aus 
Obigem  hervort^flien.  dass  wir  es  mit  einem  sciiarf  ansgcpräcrten 
Charakter  zu  tun  haben,  der,  wenn  wir  die  traditionelle  Einteilunt^ 
des  i:rcistij:^cn  Lebens  in  \  erstand,  Gefühl  und  Willen  zu  Grunde  legen, 
als  harmonisch  ausgebildet  gelten  muss. 

Ein  Moment  bedarf  noch  der  Erwähnung.  Wie  verhielt  er  sich 
zu  der  in  Böhmen  so  aktuellen  Nationalitätsfrage?  An  öffent- 
licher Politik  hat  er  sich  nie  beteiligt ;  dass  er  trutzdem  von  nationalem 
Gefühl  beseelt  war.  erscheint  ausser  Zweifel.  Doch  welch  edler  Art 
dieses  war,  erhellt  aus  der  .Ansprache  an  die  Studentenschaft,  die  er 
als  scheidender  Rektor  im  Jahre  ujoi  in  der  Universitätsaula  hielt  uml 
mit  der  wir  un^' ren  Bericht  am  be?;ten  zu  schiiessen  glauben.  Nach 
<len  üblichen  I Jan k. Tagungen  wandte  er  sich  an  die  Studentenschaft 
mit  folgenden  Worten: 

>.\us  vollem  Herzen  danke  ich  auch  luich,  teuere  Kommilitonen! 
Ihr  unterstützet  mich  in  meinem  Amte  durcli  richtiges  mul  würdiges 
Betragen.  Sehnlich  wünsche  ich,  dass  der  gleichen  Tuterstützung 
auch  meine  Xaehfolger  teilliatt  werden.  Die  Zeiten  werden  trauriger 
und  trauriger.  Der  Lärm  nationaler  vmd  pttlitischer  Kämpfe  tönt  wild 
bis  in  diese  Hallen.  Die  böhmischen  Hochschulen  werden  mit  zügel- 
loser Dreistigkeit  verlästert  und  \  erleumdet.  Selbst  und  aiku;  müs.sen 
wir  diesen  Anstürmen  Stand  halten.  Xicbt  mit  (.eschrei  werden  wir 
uns  behaupten.  Doch  wir  bcliauptcii  uns  sicher  imd  rulimvoll,  wenn 
ein  jeder  durch  Wissen  und  Bildung  Zeugnis  ablegt  gegen  die  Lä- 
sterer, die  erniedrigen,  was  sie  nicht  verhindern  konnten.  Des  bösen 
Hasses»  den  wir  verspüren,  seid  deshalb  wohl  eingedenk.  Er  sei  Euch 
ein  weiterer  Ansporn  zu  unermüdlicher  Arbeit  und  stetem  Fort- 
schritt. Er  verhätte  aber  Euere  Herzen  nicht  und  fülle  sie  nicht  mit 
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niedriger  rk  ;>iitit.  Euere  Herzen  offn«  t  stets  den  Idealen  wahrer 
Menschlichkeit  :  seid  nicht  liart,  sondern  trachtet  gute  Menschen  zu 
sein.  Herders  Geist  ist  wohl  nicht  für  immer  von  den  Nationen  ge- 
wichen, die  jetzige  hässlichc  Zeit  wird  wieder  vergehen;  jeder  tue  das 
Seine,  dass  sie  nicht  dauere.  Ihr  w'crdet  vielleicht  schon  freundli- 
chere Zeiten  erleben.  Doch,  knmme  was  wolle,  Euer  Muttersj)raL  lu'  und 
Nationalität  bleibt  eifrige  Beschützer  und  I*T)rdercr.  Die  Zeit,  wann  wir 
Cechen  um  unsere  Exibicnz  nicht  zu  sorgen  brauchen,  die  Zeit  kommt 
nie.  Es  ist  unser  historisches  Schicksal,  die  Folge  unserer  Grenz- 
stellung, in  die  wir  versetzt  sind.  Früh  erschallte  es  in  unserer  Ge- 
schichte: Lass  nicht  untergehen  uns  und  unsere  Künftigen!  Und  es 
hörte  nicht  auf  zu  schallen.  Diese  Sorge  wird  uns  stets  drudcen. 
Und  wir  gehen  nicht  unter,  solange  wir  sie  nicht  aus  dem  Sinn  ver- 
Heren. Dies  sind  die  letztai  Worte,  die  idi  an  Euch  von  dieser  ge- 
heiligten Stelle  richte»  wo  ehemals  Stanislav  Vydra  und  Josef  Jung- 
mann  sassen.  G6nnt  ihnen  fruchtbaren  Boden  in  Eueren  jugendlichen 
Herzen  I« 
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L<flDI5LA\?  KUNTE:  DIE  RELIÖIÖ5E  FRAöE 

IN  BÖHMEN.  Glossen  zum  Religionsgespräch  im  Königgrätzer 
Adalbertinum  am  23.  Oktober  1906. 

Als  vor  Jahren  der  Professor  der  Prager  cechischen  Universität 
T.  G.  Masaryk  auf  die  Wichtigkeit  der  religiösen  Frage  in 
Böhmen  aufmerksam  machte,  und  steh  sogar  zu  dem  Ausspruche  ver- 
stieg,  dass  die  cechisdie  Frage  die  religiöse  Frage  sei,  b^^^nete  er 
nur  sehr  geringem  Verständnis.  Der  Mehrzahl  derer,  die  in  Böhmen 
freisinnig  waren  oder  sich  dafür  hidten,  erschien  die  religiöse  Frage 
als  eine  längst  abgetane  Sache.  Den  Klerikalismus  zwar  betrachteten 
auch  sie  als  Feind,  aber  als  einen  ziemlich  unsdiadlichen  und  wenig 
gefährlichen  Feind,  den  besonders  emsthaft  zu  nehmen  sie  darum  nicht 
eben  für  nötig  hielten.  Er  war  weder  politisch  gefährlich— bei  den 
Wahlen  si^en  immer  die  Kandidaten  der  freisinnigen  Parteien  und 
die  Klerikalen  kandidierten  überhaupt  nicht,  und  wenn  sie  irgendwo 
doch  in  den  Wahlkampf  eintraten,  erhielten  si  fast  lächerlich  gerii^ 
Stimmenzahlen  —  noch  kulturell,  er  bedeutete  weder  in  der  Lite- 
ratur noch  in  der  Kunst  etwas,  weder  in  der  Wissenschaft  noch  in 
geistigem  Leben  überhaupt.  Was  also?  Er  ist  ein  absterbende» 
Uberlebsel,  lassen  wir  es  sterben  1  Um  die  Religion  kümmert  sich  nie- 
mand, niemand  spricht  von  ihr,  ausgenommen  die  I^iester  in  der 
Kirche  aus  Amtspflicht;  im  übrigen  Leben  beschränkt  sie  sich  auf 
einige  Traditionen  und  alte,  grösstenteils  unschädliche  Gewohnheiten 
—  aber  gesetzt  auch  sie  wären  schädlich :  wie  lange  kann  es  währen, 
bis  auch  sie  gleichfalls  absterben  und  der  gewaltige  unwiderstehliche 
Strom  der  Entwicklung  sie  hinwegschwemmt?  Religiöse  Frage? 
Kinderei !  Es  gibt  andere,  akutere,  wichtigere  Fragen,  die  man  lösen 
muss:  naticMiale,  politische,  Sprachenfragen,  und  auch  die  soziale 
Frage  kündigt  sich  bereits  an.  Professor  Masaryk,  der  Initiator  der 
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fortschrittlichen  >trömiin.q"en  hei  uns,  wäre  fast  al^  Reaktionär  aus- 
geschrien  worden,  zum  mindesten  wurde  sein  Interesse  an  der  reli- 
giösen Frage  als  eine  Sonderbarkeit  des  Philosophen,  als  persönliche 
Schwäche  betrachtet. 

Vrm  einigen  Seiten  sogar  als  eine  sehr  gefährliche  Schwäche. 
Diejenigen,  welche  aus  der  Geschichte  die  unglücl<selige  Folgen  der 
religiösen  Streitigkeiten  für  das  cechische  Volk  kannten,  befürchteten 
eine  Erneucriuig  tlieser  Kämpfe.  Sie  konnten  sich  auf  die  Autorität 
Palackys  berufen,  welcher  1873  dieselbe  Ansicht  geäussert  und  sich 
sogar  schroff  gegen  den  philosopiiischen  Liberalismus  ausgesprochen 
hatte,  den  er  in  der  religiösen  Frage  negativ  und  somit  sozial  ge- 
fährlich und  gegen  die  zeitgenössische  Kirche  und  Priesterschaft 
ungerecht  fand.  Diese  Ansicht  Palackys  lässt  sich  durch  seinen  Kon- 
ser\"atismus  crklärai  und  teilweise  auch  durch  den  Charakter  des 
damaligen  Liberalismus  entschuldigen.  Die  Tatsache,  dass  das  ce- 
chische \'olk  gewaU.sam  katholisicrt  war.  und  alle  die  unseligen 
Folgen  der  Gegenreformation  fühlte  I  alacky  auch  und  empfand 
sie  umso  schmerzlicher,  weil  er  selbst,  als  Historiker,  am  besten 
wusste,  was  uns  die  durch  die  hussitische  Bewegung  eingeleitete 
und  in  den  bölimischen  Brüdern  kulminierende  cechische  Reformation 
hätte  sein  können.  Aber  er  hatte  sich  mit  dieser  schmerzlichen  Tat- 
sache versöhnt,  was  ihm  um  so  leichter  fiel,  als  das  alles,  sowohl  die 
religiösen  Kämpfe,  als  auch  die  daraus  entspringenden  nationalen 
Katastrophen  sehen  der  V'ergangaiheit  angehörte.  Aus  dieser  war 
vieles  zu  lernen;  aber  sie  aus  ihrem  Grabe  rufen?  Die  dogmatischen 
Streitigkeiten  und  Zwiste  erneuern»  religiösen  Unfrieden  anfachen? 
Darin  sah  Fälack^  keinen  Vorteil»  sondern  manchen  Schaden.  Die 
Geschichte  sprach  warnend  zu  ihm;  als  Liberaler,  der  gegen  die 
religiösen  Fragen  indifferenter  war,  als  er  selbst  ahnte,  betrachtete 
er  jede  Beschäftigung  mit  diesen  Fragen  für  ein  vergebliches,  an 
eine,  den  Gesetzen  der  menschlichen  Entwicklung  und  den  Bedürfe 
nissen  der  modernen  Zeit  widerstrebende  Sache,  vergeudetes  Be- 
mühen; vor  allem  aber  konnte  Falacky,  als  Chef  der  alt^ecbischen 
Partei,  welche  in  ihrer  Politik  vor  allem  mit  der  Dynastie  und  dem 
Adel  rechnete,  und  zu  der  sich  auch  ein  grosser  Teil  der  Priester- 
schaft bekannte,  nur  gegen  jeden  Antiklerikalismus  Widerwillen 
empfinden,  der  diese  mächtigen  Faktoren  hätte  verscheuchen  können. 
Aus  diesen  Gründen  allen  war  Palacky  in  religiöser  Beziehung  Op- 
portunist im  höchsten  Grade,  ebenso  wie  Rieger  und  die  ganze  alt- 
ccclu£chc  Partei. 
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Das  Verhältnis  der  Jungccchen  zur  religiösen  Frage  konnte 
^chon  darum  ein  anderes  sein,  weil  sie  zur  Zeit,  als  die  altcechische 
rarici  im  Volke  die  Führuni;  Ijcsass,  keine  Rücksicht  .111 1  Adel  und 
Geistlichkeit  zu  nehmen  lirauclitcn.  Die  Junt,'cechen  v.arcn  Antikleri- 
kale schon  aus  Opposition  gegen  die  Altcecb.en,  aber  auch,  weil  sie 
in  ihrer.;  Liberalismus  entschiedener  und  radikaler  waren  als  die 
Aliccchca.  Und  dennoch  war  der  Gegensatz  zwischen  diesem  libera- 
listischen  Antiklcrikalismus  der  junsrcechcn  und  dem  Opportunismus 
der  Altcechen  in  Wirklichkeit  lange  nicht  so  gross,  wie  es  schien; 
vor  allem  hatten  beide  Standpunkte  eine  gemeinsame  Grundlage: 
diese  war  der  Liberalismus  und  religiöser  Indifferentismus,  welche 
den  Kern  der  religiösen  Frage  verfehlten  und  ihre  Wichtigkeit  — 
die  Wichtigkeit  der  Religion  überhaupt  —  nicht  zu  würdigen  wussten 
Der  Unterschied  zwisdiea  dem  altoechischen  und  jungcechischen 
Standpunkt  in  der  religiösen  Frage  war  nicht  grösser  als  der  Unter-* 
fchicd  zwischen  einem  Menschen,  der  einen  abgetragenen  Rock  aus 
Pietät  im  Schranke  helässt«  und  einem  anderen,  der  sich  zu  Zeiten 
vornimmt  ihn  einem  Trödler  zu  verkaufen:  weder  der  eine  noch 
der  andere  zieht  ihn  jemals  an.  Als  die  Jungiechen  die  politische 
Fuhrung  im  Volke  von  den  Altcechen  übernahmen,  übernahmen  sie 
-sehr  bald  auch  den  opportunistischen  Standpunkt  in  der  rdigiösen 
Frage. 

Das  Neue,  das  Professor  Masaryk  brachte,  war,  dass  er  ent- 
schieden sowohl  gegen  den  Opportunismus  als  auch  gegen  den  In- 
differentismus und  den  seichten  Negativismus  in  der  religiösen 
Frage  Stellung  nahm.  Professor  Masaryk  wies  auf  die  Wichtigkeit 
der  Religion  hin;  das,  wofür  unsere  Vorfahren  jahrhundertelang 
auf  den  Schlachtfeldern  geblutet,  was  Gegenstand  eines  solchen  Be- 
mühens war,  kann  kein  nichtiges  Ding  sein.  Er  wies  auf  das  Be- 
dürfnis nach  Aufrichtigkeit  im  Leben  überhaupt,  also  auch  in  der 
Religion,  hin.  Unsere  nationale  Entwickelung  wurde  durch  die  Gegen- 
reformation unterbrochen  und  auf  einen  tischen  Weg  geführt ;  diese 
Tatsadie  muss  man  klar  begreifen,  das  £echiscbe  reformatorische 
Streben  durchdenken  und  es  im  Geiste  der  modernen  Zeit  zu  Ende 
denken  —  oder,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  »an  die  cechische  Reforma- 
tion anknüpfen.«  Professor  Masaryk  war  niemals  und  ist  auch  heute 
kein  .Antiklerikaler  im  gewöhnlichen  Sinne;  im  Gegenteil,  er  hat 
niemals  aus  seiner  Abneigung  gc^;en  die  blosse  religiöse  Negation, 
gegen  das  Aufstöbern  pikanter  Pfarreranckdoten  und  das  Ironi- 
sieren des  kirchlichen  Abeiglaubens  ein  Hehl  gemacht.    Für  ihn 
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waren  die  Fehler  Ilt  Kirclic  und  die  im  Nanitn  der  Religion  be- 
gangenen Sünden  weder  ein  Gegenstand  des  Spottes,  noch  riefe» 
sie  Zum  oder  Aufregung  hervor ;  aber  er  litt  durch  sie,  und  aus 
diesem  Schmerze  ging  ^ein  Streben  nach  religiöser  Wahrheit  und 
Aufriclrugkeit  hervor.  Als  Philosoph  und  allseitig  gebildeter  Gelehrter 
erkannte  er,  tlass  das  LUcl  tiefer  sitze,  als  dort,  wo  es  der  ober- 
flächliche Antiklcriknlismus  erblickt  und  sucht,  aber  er  sah  zugleich, 
dass,  wenn  der  Kailiolizismus  und  die  katholische  Kirche  von  dem 
Übel  des  Klcrikalismns  vollständig  durchseucht  sind,  man  darui» 
noch  niclit  über  die  Keli.i^i'  n  überhaupt  ein  Kreuz  schlagen  kann. 

Seltsam  I  Dieser  Mann,  welcher,  selber  ein  ausgcsprtKhen  reli- 
giöser Mensch,  sich  bemuhte,  Interesse  für  die  religiöse  Frage  und 
die  Religion  auch  bei  andern  zu  wecken,  war  und  ist  die  bestgehasste 
Person  iK-i  den  Klerikalen.  Von  der  Leidenschaftlichkeit  dieses 
Hasses  /.eugcn  nicht  nur  die  rohen  Angriffe,  welche  die  klerikale 
Presse  und  die  Kanzeln  seit  Jahren  tagtäglich  gegen  ihn  nntemchmen, 
sondern  auch  die  \'ersuche,  ihn  als  l'niversitätsprotessor  zu  lic- 
seitigen  ;  über  die  Prozesse,  welche  vorige^  Jahr  von  klerikaler  Seile 
gegen  ihn  inszeniert  wurden,  ist  auch  in  der  ausländischen  Tages- 
presse berichtet  worden. 

Woher  dir  r  Hass?  Erkannten  vielleicht  die  führenden  kleri- 
kalen Kreise  deutlich  die  Gefahr,  welche  ihnen  drohen  würde,  «renft 

das  Streben  Prof.  Masaryks,  Interesse  an  der  religiösen  Frage  zu 
erwecken,  von  Erfolg  gekrönt  wäre?  Ich  glaube  das  nicht;  allein 
sie  fühlten  diese  Gefahr  heraus^  sie  ahnten  sie.    Der  liberale  In* 

differentismus  war  ihnen  bequemer,  schon  darum,  weil,  was  an  diesem. 
Indifferentismus  liberal  war,  mehr  allgemeine  Schlagworte  politi- 
scher Programme  als  konkrete  fortschrittliche  Forderungen  waren: 
die  Schlagworte  blieben  als  Verzierungen  in  den  Programmen;  in 
Taten  und  Handlungen  war  von  wirklichem  Liberalismus  herzlich 
wenig  7.11  sehen.  Der  Klerikalismus  konnte  sich  keine  weniger  ge- 
fährlichen Feinde  wünschen,  als  diejenigen  waren,  welche  ihn  igno- 
rierten oder  es  für  genügend  hielten,  ihn  bloss  dadurch  zu  bekämpfen,, 
dass  sie  ihm  Halt  zuriefen  oder  ihn  lächerlich  machten. 

Es  vergingen  nicht  vide  Jahre  und  wie  war  alles  anders  ge- 
worden !  Der  Klerikalisnms  wurde  ein  mächtiger  politischer  Faktor« 
wie  die  letzten  Reichsratswahlen  bewiesen  haben,  aber  er  wurde  auch 

ein  mächtiger  kultureller,  besser  gesagt  antikultureller  Faktor,  wie 
die  Agitation  zeigte,  die  er  gegen  die  fortschrittlichen  Fordenmgeni 
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einer  Refonn  des  Ehereclites  und  Befreiung  der  Schule  zu  entwickeln 
wusste.  Die  Reihen  derjenigen,  die  noch  immer  im  Klerikalismus 
keine  ernste  Gefahr  sehen,  lichten  sich  gewaltig.  Die  unerwartet 
grosse  Stimmenzahl,  weldie  bei  den  letzten  Wahlen  sich  auf  die 
sozialdemokratischen  Kandidaten  konzentrierten,  und  die  Abnahme 
der  jungcechischen  Stimmenzahlen  erklart  sich,  abgesehen  von  andern 
Ursachen,  auch  aus  der  wachsenden  Abneigung  gegen  die  jung- 
cechische  Unentschiedenheit  in  den  eben  erwähnten  Fragen  und  aus 
dem  radikalen  Antiklerikalismus  der  cechischen  sozialdemokratischen 
Fartei. 

Jedoch  diese  Veränderung  in  den  Ansichten  hat  einen  tiefem 
Inhalt,  als  dass  sie  sich  mit  der  Erkenntnis  der  politisdien  und 
kulturellen  Gefahr  erschöpfte,  welche  der  Klerikalismus  ist;  ein 
wesentliches  und  man  kann  sagen  erfreuliches  Merkmal  dersdben  ist 
das  Erwachen  des  Interesses  fär  religiöse  Fra- 
ge n  in  bisher  indifferenten  tmd  scheinbar  der  Religion  entfremdeten 
Schichten.  Aus  einer  unübersehbaren  Reihe  von  Tatsachen,  durdi 
welche  diese  Belebung  des  religiösen  Interesses  zu  bel^fen  wäre, 
seien  wenigstens  einige  angeführt.  Im  Mai  1906  veranstaltete  ein 
Prager  Geselligkeitsklub,  in  welchem  sich  die  fortschrittliche  Intelli- 
genz konzentriert,  einen  Debattenabcnd  über  die  Frage  der  Not- 
wendigkeit der  religiösen  Kindererziehung.  Die  Debatte,  welche 
Professor  Masaryk  einleitete,  griff  immer  weiter  in  die  religiösen, 
wenn  nicht  geradezu  theologischen  Fri^^  über,  der  Abend  währte 
bis  lange  in  die  Nacht  und  das  Interesse  an  der  Debatte  war  bei 
allen  Teilnehmern  so  gross,  dass,  um  ihm  zu  genügen,  ein  zweiter, 
dann  ein  dritter  und  vierter  Abend  veranstaltet  werden  musstel 
Die  Zahl  der  Versammlungen  und  Vorträge,  in  denen  man  über  die 
religiöse  Frage  meistens  vom  theoretischen  und  wissenschaftlichen 
Standpunkte  verhandelte,  war  in  den  letzten  zwei  Jahren  grösser  als 
vielleicht  in  den  fünfzig  vorangehenden.  Die  Begründung  der  sehr 
rührigen  cechischen  Sektion  des  »Freien  Gedankens«,  welche  sich 
freilich  mehr  der  antiklerikalen  Agitatitmsarbeit  widmet,  obwohl  ihr 
auch  ein  tieferes  religiöses  Interesse  nicht  ganz  abzusprechen  ist 
(sein  Repräsentant  ist  bcsonrli  r:  Dr.  Bartosek),  hängt  gleichfalls  mit 
dieser  Bewegung  ziisannnen.  1-L.ine  bedeutsame  und  in  derselben 
Richtung  charakteristische  Erscheinung  war  auch  die  religiöse  De- 
batte zwischen  katholisclien  Theologen  einer-  und  Vertretern  der 
n  >(]t  i  n  (Unkenden  Intelligenz  andernseits,  welche  der  fortschrittliche 
Klub  in  der  bischöflichen  Residenz  Königgrätz  am  23.  Oktober  1906 
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veranstaltet  hat  Uber  diese  Versammlung  wollen  wir  ausführlicher 
sprechen. 

II. 

Im  August  1906  hielt  Schreiber  dieser  Zeilen  in  einer  öffent- 
lichen, von  einem  akademischen  Stadentenverein  in  Koniggrätz  ein* 
berufenen  Versammlung  einen  Vortrag  über  das  Thema :  Intelli- 
genz und  Religion.  In  dem  Vortrag  versuchte  er  zu  zeigen, 
dass  der  einzige  Masstab,  nach  welchem  man  den  Wert  einer  Religion 
beurteilen  könne,  ihr  Verhältnis  zu  den  Bedürfnissen  und  Idealen 
der  betreffenden  Gesellschaft  sei.  Den  wichtigsten  Teil  des  Inhaltes 
jeder  lebendigen  Religion  bilden  eben  diese  Bedürfnisse  und 
Ideale ;  die  Religion,  in  welcher  sie  in  sc^cber  Gestalt  zum  Ausdruck 
kommen,  befriedigt  sie  auch  zugleich.  Das  gilt  von  der  katholischen 
Religi<ni  ebenso,  wie  von  jeder  beliebigen  andern,  nur  dass  die 
katholische  Religion  Idealen  Ausdruck  verleiht,  die  heute  schon  ab- 
gestorben sind,  tmd  noch  dazu  Idealen  und  Bedürfnissen  einer  uns 
fremden,  vor  allem  römischen  Gesellschaft.  Darum  wird  ein  Aiensch, 
welcher  das  Leben  von  heute  leben  will,  und  besonders  die  Intelligenz, 
welche  in  diesem  Leben  die  Führerin  sein  soll,  notwendig  dem  Katho- 
lizismus entfremdet.  Aljcr  wenn  sie  aufhört,  katholisch  zu  sein,  ?o 
bedeutet  das  nirlit  nuch,  dass  sie  unbedingt  aufhören  müsste  religiös 
zu  sein.  Der  religiöse  Mensch,  wie  er  aus  der  Geschichte  bekannt  ist, 
^var  immer  ein  Mensch,  welcher  an  seine  persönlichen  Ideale  und  die 
seiner  Zeit  glaubte,  und  weit  entfernt  mit  diesem  Glauben  Kompro- 
misse zu  schlicssen,  ihn  im  Gegenteil  zur  Norm  seines  gesamten  Han- 
delns machte;  dieser  überzeugte  Glaube  und  die  Kraft  dieses  Glau 
bcns  ist  die  Hauptsache,  ganz  ndbensächlich  dagegen  (akzidenticll) 
ist  die  metaphysische  Hülle,  in  welcher  jener  Glaube  steckt.  Ein 
solcher  Mensch  ist  auch  heute  möglich  tnid  Literatur  und  Leben 
wimmeln  geradezu  von  Belegen,  dass  die  Zeit  nach  ihm  ruft.  Wir 
sind  aber,  wie  es  scheint,  bisher  zu  schwach,  um  ein  solches  Leben 
zu  loben ;  es  ist  erst  die  Morgendämmerung,  noch  nicht  der  Morgen 
der  religiösen  Wiedergeburt,  aber  auch  dieser  wird  kommen. 

Nach  dem  Vortrag  war  eine  Debatte  ancrekündigt ;  aber  von  den 
ziemlich  zahlreich  vertretenen  Klerikalen  ergriff  keiner  das  Wort, 
um  dem  Redner  zu  widersprechen. 

Dafür  berief  einen  M'>nat  später  der  christlicbsnziale  Klub  in 
Koniggrätz  eine  Klubversanimlung  ein,  in  welcher  der  Dozent  des  bi- 
schöfliclien  Seminars  Th.  Dr.  Rcyl  über  dasselbe  Thema  spracli; 
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sein  Vortrag  svWtt  eine  Antwort  auf  die  obenstchenden  Ausführung:en 
sein.  Dr.  Rcyl  sprach  ganz  allgemein  von  der  Religion  und  dem  Re- 
ligionsbedürfnis, aber  aus  allen  seinen  Aussprüchen  ging  hervor, 
dass  er  nur  die  kathtjlische  Religitm  verteidigen  wolle.  Er  führte  die 
bekannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  an  und  führte  aus,  dass  die 
intelligenten  Menschen  in  erster  Reihe  ein  gutes  Beispiel  geb^  soll- 
tc-n.  wie  wir  Gott  verehren  sollen.  »Die  Intelligenten  sollten  in  der 
Kirche  die  Bänke  anfüllen,  so  dass  für  die  Nichtintelligenten  kein 
Flatz  übrig  bliebe.« 

Da  Dr.  Reyi  im  Laufe  seiner  Rede  äusserte,  er  sei  i>ere:t  über 
die  Sache  m  debattieren,  wenn  er  dazu  Gelegenheit  hätte,  so  ent- 
schloss  sich  der  fortschrittliche  Klub  in  König-grätz  eine  öffentliche 
Versammlung  zu  veranstalten,  in  welcher  Dr.  Rcyl  rjclc^:enheit  zu 
der  Debatte  gegeben  werden  sollte,  v.u  welcher  er  sich  erboten  hatte. 

In  der  Versammlung  sollten  beide  Parteien,  (iic  katholische  und 
die  frrtschrittliche,  zusammenkommen  und  sich  gegeni^eiti;^  offen  und 
von  Anq^esicht  zn  Anc^esicht  ihren  .Siandpntikt  zur  Religion  über- 
haupt und  zur  katholischen  im  hesondern  klar  machen.  Dr.  Rcyl,  mit 
dem  der  Klub  die  \'crhaii(llun.^en  eröffnete,  äusserte  für  seine  Tersoa 
die  Bereitwilligkeit,  an  einer  solchen  \  ersaininlnnij:  teilzunehmen, 
jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  dass  er  die  Zusiinmiuiig  seiner  Kollegen 
abwarten  und  die  bischöfliche  l'in willigung  einholen  mu;->e,  .-Ms 
beides  erreicht  war,  wurden  die  Bedingungen  vereinbart  (die  Vcr- 
sammlung  sollte  nach  dem  Wutische  der  katholischen  Partei  eine  ver- 
trauliche, d.  h.  nur  gegen  Legititnati(»nen  zugängliche  sein,  und  Stu- 
denten, l'renide  und  Frauen  sollten  von  ihr  ausgeschlossen  wer- 
den, aber  von  dieser  letzten  Bedingung  wurde  später  abgesehen), 
die  Geschäfts(ai]nung  festgestellt  u.  s.  w. 

So  kam  es  zu  der  denkwürdi^'en  Znsaniineid<unft  am  23.  ( )kto])er. 
Die  in  der  Stadt  und  weit  in  ihrer  Umgebung  durch  die  N'achricht 
von  der  Versammlung  hervorgerufene  Bewegung  war  in  der  Tat 
aus.serordenllich.  Der  fortschrittliche  Klub  konnte  nicht  genug  über- 
zählige Anmeldungen  zurückweisen,  denn  es  meldeten  sich  Tausende, 
während  der  Saal  im  Diöccsanhause,  dem  Adalbertinum,  wo  die  Ver- 
sammliuig  stattfinden  sollte,  höchstens  ihrer  fünfhundert  zu  fassen 
vermochte.  Von  den  Legitimatiocien,  deren  500  ausgegeben  wurden, 
wurde  die  Hälfte  der  katholischen  Partei  zugestellt,  die  Hälfte  der 
Teilnehmer  waren  Mitglieder  und  Gäste  des  fortschrittlichen  Klubs. 

An  der  Diskussion,  die  Dozent  Dr.  Reyl  um  acht  Uhr  abends 
eröffnete,  nahmen  ausser  ihm  von  katholischer  Seite  der  Professor 
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der  Tluolo^ic  am  Kuniggrät/.er  Priestersiniinär  Dr.  S  ii  1  c  und  der 
Anfülircr  (ks  ofk-nsiven  Cfchischcn  Klerikalisnms,  P.  J  e  m  e  1  k  a, 
Mitglied  der  GesclLcliaft  Jesu.  teil.  Von  der  (Gegenseite  sprachen: 
Dr.  B  a  r  t  o  s  e  k.  Redakteur  der  X'olnä  Myslenka  (des  freien  Ge- 
dankens), Prof.  Dr.  T.  O.  Alasaryk  und  J.  M  y  s  Ii  k. 

Der  Vortrag  Dr.  R  e  y  1  s  war  eine  Wiederholung  des  Vortrags, 
den  er  vorher  im  christlichsozialen  Klub  gehalten,  und  den  wir  oben 
erwähnt  haben;  nur  einige  schärfere  Aussprüche  gegen  die  Intelli- 
genz mässigte  der  Redner  und  berief  sich  zur  Verteidigung  des  Re- 
ligionsbedüriiiisses  mehr  auf  nichtkatholische  oder  geradezu  anti- 
katholische  Denker.  Er  sprach  sehr  anständig  und  vorsiditig,  aber 
seine  allgemeinen  Ausführungen  über  Religion,  die  er  als  Verhältnis 
<lcs  Menschen  au  Gott  definierte,  trugen,  auch  abgesehen  davon,  dass 
sie  ziemlich  seicht  waren,  gar  nichts'  zur  Beantwortung  der  Frage 
bei,  die  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Versammlung  bildete:  wie 
das  Verhältnis  der  Intelligenz  zur  katholischen  Religion  ist  und  wie 
es  sein  sollte.  Der  Redner  fasste  zum  Schlüsse  den  Kern  seiner  Aus- 
führungen in  die  Worte  zusammen:  »Die  wahre  Intelligenz  führt 
zu  Gott.«  Zugegdien;  aber  ob  zum  katholisdien  Gott?  und  zum  ka- 
tholischen Priester?  zum  Pompe  der  katholischen  Ceremonien,  zur 
Anerkenmmg  des  katholischen  Aberglaubens?  Das  waren  die  Fragen, 
die  zu  beantworten  waren;  Dr.  Reyl  handelte  sehr  vorsichtigt  dass 
•er  nicht  antwortete. 

Es  antwortete  jedoch  der  zweite  Redner,  Dr.  Bartose k,  einer 
der  intelligentesten  Vertreter  der  Freethought-Bewegung  in  Böhmen. 
Dr.  Bartosek  sprach  sehr  klar  und  ziemlich  eingehend  über  die  Ur- 
sachen, warum  sich  die  Intelligenz  von  der  positiven  Religion,  in 
Böhmen  besonders  vom  Katholizismus,  abkehrt  und  warum  sie  doch 
bis  auf  sehr  geringe  Ausnahmen  aus  der  Kirche  nicht  in  aller  Form 
austritt,  sondern  in  ihrem  Verhältnis  zur  Kirche  sich  selbst  un- 
klar und  unaufrichtig  bleibt.  Der  Umfang  dieses  Referates  gestattet 
uns  nicht,  eine  detaillierte  Inhaltsübersicht  dieser  an  Gedanken  und 
Beobachtui^ien  überreichen  Rede  zu  geben;  wir  müssten  sie  sonst 
ganz  reproduzieren. 

Obwohl  der  Redner  kein  einziges  rücksichtsloses  Wort  über  die 
Kirche  gebrauchte  und  bloss  ihren  Charakter  und  die  Ursachen  ihres 
Zerfalles  mit  der  modernen  Welt  sachlich  darlegte,  bemächtigte  sich 
einiger  Vertreter  der  katholischen  Theologie  Aufregung.  Der  fol- 
gende Redner,  der  Theologieprofessor  Dr.  S  u  1  c,  der  die  Aussprüche 
Dr.  Bartoseks  hätte  widerlegen  sollen,  sprach  schon  erregt  —  als 
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der  er<to  unter  den  Rednern,  welcher  ein  unsaclilichcs  Element  in  die 
Versammlung  brachte.  Die  Ausführuniicn  Dr.  I'.artoseks  widerlegte  er 
nicht,  ja  er  versuchte  es  nicht  einmal,  sie  zu  widerlegen;  er  bestritt 
bloss  einige,  indem  er  Behauptung  gegen  Beweise  setzte  —  anflfr*- 
überging  er  mit  Stillschweigen.  Einige  suchte  er  lächerlich  ?:u  ma- 
chen; wir  wollen  denn  doch  wenigstens  eine  Probe  der  theologischen 
Wissenschaft  des  Dr.  Sulc  anführen:  Dr.  Barto.sck  hatte  flic  Ent- 
wicklungslehre erwähnt.  Dr.  f>ulc  widerlegte  diese  Theorie  lolgendcr- 
massen :  »Affe  und  Mensch  sollen  verwandt  sein.  Warum  veranstal- 
ten also  die  Affen  nicht  etwa  solche  Versammlungen  wie  wir?  Warum 
haben  sie  keine  Fakultät?  Warum  studieren  sie  nicht  Medizin?  Wenn 
irgend  ein  Mensch  auf  der  Welt  auch  häs>lichcr  wäre  als  ein  Affe, 
so  besitzt  er  doch  Verstand  und  freien  Willen,  bildet  er  sich  doch 
weiter,  aber  der  Affe  nicht.  Professor  \'irchow  besass  einen  Affen, 
einen  Gorilla,  aber  er  hat  ihn  nicht  einmal  zum  Pedellen  gemacht« 
(Beifall  bei  den  Katholiken). 

Das  Wort  ergriff  Professor  Masaryk.  »Wir  Laien.«  sagte 
er  im  Eingange  seiner  Rede,  »sind  nicht  gekummen,  um  eine  wirklich 
vorhandene  Überzeugung  zu  erschüttern,  wir  sind  niclit  gekoinnien, 
um  zu  belehren,  sondern  wir  haben  die  Diskussi<jn  aufgenommen, 
damit  die  Theologen  von  uns  direkt  vernehmen,  w:i.ri;r:i  die  Intelli- 
genz von  der  Kirche  und  dem  kirchlichen  Leben  sich  abkehrt  und  ab- 
kehren muss.  Umgekehrt  erwarten  wir  von  den  Tlicologcn  keine 
dogmatische  Belehrung,  sondern  eine  direkte  und  aufrichtige  Ant- 
wort auf  die  Frage,  ob  unser  cechischer  Intelligent  zur  Kirche  und 
ihrer  Praxis  eine  andere  Stellung  einnehmen  könne,  als  eine  ab- 
Idmende,  wenn  sie  diese  ihre  Praxis  nicht  ündem  will  oder  nicht 
mehr  ändern  kann.c  Sodann  ging  der  Redner  ausführlich  und  ein- 
gehend das  kirdilicbe  Leben  in  der  Gegenwart  durch ;  zeigte,  welchen 
Einfluss  auf  den  modernen  Intelligenten,  wenn  er  nicht  indifferent 
werden  will,  die  Politik  der  Kirche  und  ihre  Machinationen 
üben  müssen,  welche  denn  doch  das  bestandige  Sinken  der  Autorität 
der  Kirche  nicht  hintanzuhalten  vermögen ;  er  belegte  dokumentarisch 
die  Inferiorität  der  katholischen  Theologfie  und  die  Mängel  der  Bil- 
dung der  Geistlichen,  das  negative  Verhältnis  der  Kirche  zur  mo- 
dernen Wissenschaft  und  Civilisation,  die  Begünstigung  des  Aber- 
glaubens, die  Unzulänglichkeit  der  kirchlichen  Moral  und  den  Ma- 
terialismus ihrer  Frömmigkeit;  er  nahm  die  Frage  der  Inferiorität 
der  katholischen  Volker  auf  u.  s.  w.  >Unsere  führenden  katholischen 
Schriftsteiler  sind  nicht  im  stände,  die  Abkehr  der  Intelligenz  von 
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der  Kirche  zu  begreifen.  Sic  erklären  sich  diesen  grossen»  histori- 
schen Prozess  auf  naive  Weise  entweder  als  Werk  des  bösen  Geistes 
oder  als  Ausfhiss  des  Stolzes  tmd  Citermutes  des  Verstandes,  in  dem 
sie  uns  unsittliche  und  unreine  Beweggründe  unterschieben.  In  Wahr- 
heit kehren  wir  uns  vnn  der  Kirche  ab,  weil  wir  redlich  sein  und 
nicht  bloss  in  der  Matrik  eingeschrieben  sein  wollen.  Unser  Wissen 
gerät  in  Widerspruch  mit  der  Tlieologie,  wir  geraten  in  Wider- 
spruch mit  unserem  Gewissen,  wir  wollen  geistlich  ein  vollkom- 
meneres, klareres,  reineres  Leben  führen  —  und  darum  kehren  wir 
uns  v<m  der  Kirche  ab.  Wir  sehen,  wie  die  Kirche  und  ihre  theore- 
tischen Vertreter  das  Licht  und  die  Wahrheit  scheuen  und  sich  mit 
ertötenden  Kompromissen  dieses  klaglichen  Matrikelchristcntums 
begnügen;  wir  wissen  freilich,  dass  sicli  zu  diesen  Kompromissen 
auch  v  iele  Intelligente  und  besf  r.dcrs  auch  Philosophen  und  Gelehrte, 
ähnlich  wie  Politiker  hergeben.  Bei  jedem  Kompromiss  gibt  es  zwei 
Parteien,  und  die  eine  Partei  ist  der  andern  wert.  Aus  wissenschaft- 
lichen r;  runden,  aus  der  Analyse  der  historischen  Entwicklung  der 
Menschheit,  aus  religiösen  und  mcMralischen  Motiven  schöpfen  wir 
die  Hegründung  für  unsere  tberzcugimg,  dass  der  Katholizismus 
im  Interesse  der  Religion  und  Moral  überwunden  werden  muss. 
Diese  Überzeugung  vertreten  wir  wissenschaftlich  nach  dem  Masse 
unserer  Kräfte,  aber  mit  jener  Schonung,  welche  durch  die  Wissen- 
schaft und  ihre  Methode  g^eben  ist...« 

Alle  seine  Ausführungen  stützte  Prof,  Masnryk  auf  Fakta  und 
eine  reiche,  besonder«  auch  kirchliche  Literatur.  Er  sprach  als 
Kirchenhistoriker  und  als  ganz  unparteiischer  Kritiker,  aber  zugleich 
als  Mensch,  weicher  an  sich  selbst  den  schmerzlichen  Konflikt  durch- 
lebt und  erlitten  hat,  welcher  aus  dem  kläglichen  Bilde  entsprang,  das 
ihn  die  Kirclie.  der  er  aufrichtig  ergeben  war,  darbot. 

Die  anwesenden  ricistlichen  versuchten  Prof.  Masan,k  am  An- 
fang seiner  Rede  durch  ZwisclK-nrufc  und  Unterbrechungen  zu 
widcrsprecficn :  -pätcr  schrien  sie  nicht  mehr;  sie  waren  beschämt 
und  niedergedrückt. 

Dr.  Reyl  versuchte  einige  Austüiirungen  Prof.  Masnrvl;s  ab- 
zuschwächen, aber  der  Versuch  erwies  sich  als  schwächlich.  Die 
Witze  zündeten  nicht  und  die  Sophistik  war  allzu  durchsiclitic'.  1  H  r 
nächste  von  den  katholischen  Rednern,  welcher  nnch  «i.rn  Red. 
M  y  s  1  i  k  sprach,  der  Jesuit  P.  J  e  m  e  1  k  n.  ergriff  eine  <Ies  Ordens, 
dem  er  dient,  würdige  Waffe;  er  begann  in  unanständiger  und  hetze- 
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Dsci.er  Art  die  Person  IVoi.  Masaryks  und  einiger  seiner  An- 
hänger anzufi^reifen,  in<icni  er  die  über  sie  von  der  klerikalen  IVesse 
verbrciicten  Lügen  wiederholte.  Als  gegen  eine  solche  Lüge  aus  der 
Mitte  der  Versammlung'  ein  Protcstmt  tines  der  Angefallenen*) 
erT»Hnie.  schlüss  P.  Jemelka  seine  Rede  und  forderte  die  anwesenden 
Katiidliken  auf.  die  Versammlung  zu  verlassen;  ein  Teil  —  die 
Priester  insgesamt  —  folgten  seiner  Aufforderung. 

Die  Versammlung,  die  sich  bis  in  die  zweite  Morgenstunde 
hinzog,  war  voll  interessanter  und  dramatischer  Momente.  Ihr  Ver- 
lauf und  die  gehaltenen  Reden,  diese  von  den  Rednern  revidiert, 
sind  gedruckt  erschienen.**) 

Das  Ergebnis  der  Sitzung  war  für  die  Vertreter  der  katholischen 
Theologie  kläglich.  Ihre  Niederlage  suchten  sie  verspätet  dadurch 
gut  zu  machen,  dass  sie  in  ihrem  Wochenblatte  »Obnovac  der  Rede 
Prof.  Masaryks  eine  lange  Artikelserie  widmeten,  um  sie  wenigstens 
hier  zu  widerlegen,  nachdem  es  ihnen  in  der  Versammlur^  selbst 
nicht  gelungen  war;  die  kräftigsten  Gründe,  die  sie  hier  g^en  die 
Ausführungen  Prof.  Masaryks  gebrauchen,  sind  Schimpf wortc,  Witze 
über  Judengenossen  u.  ä. 

* 

Wir  wollen  den  praktischen  Erfolg  der  Königgrätzer  Ver- 
sammlung keineswegs  überschätzen.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass 
wie  anderswo  so  auch  in  Böhmen  die  Massen  der  katholischen  Be- 
völkerung noch  allzu  unvorbereitet  tmd  durch  die  lange  gegen- 
reformatorische  Erziehung  abgestumpft  sind,  um  die  Bedeutut^ 
jener  denkwürdigen  Zusammenkunft  gehörig  beurteilen  und  daraus 
die  Konsequenzen  ziehen  zu  können.  Allein  ganz  ohne  allen  Erfolg 
war  die  Königgrätzer  Diskussion  doch  nicht.  Das  Interesse,  welches 
sie  erweckt  liat  und  noch  hervorruft,  hat  vielleicht  nur  ganz  wenig 


*)  Der  Schreiber  dieses  Referates,  welcher  katholischer  Priester  (ge- 
wesen, aber  im  Jänner  1906  aus  der  Kirche  ausgetreten  war.  P.  Jcrnelka 
attakicrte  den,  wie  er  glaubte,  Abwesenden,  dass  er  »die  Kirche  schmähe 
und  ein  Mdnetdiger  sei«.  Der  Angegriffmie  rief  laut:  »Sie  reden  die  Un« 
Wahrheit,  P.  Jemelka«.  Diese  Wortc  lieferten  den  Voiwand  snr  Sezession 
der  KathoUkeo,  die  sich  —  allerdiii|ß  mit  Unrecht  —  darauf  beriefen,  dass 
nach  den  vereinbarten  Bodingunfjcn  der  aus  der  Kirche  ausgeschlossene 
Priester  an  der  Vcrsammluii^f  nicht  hätte  teilnehmen  dürfen. 

**)  Unter  dem  Titel  Intclligcnce  a  näboicnstvi  (Intelligenz  und 
Religion.  Die  religiöse  Diskussion  im  Königgrätzer  Adalbertinum  am  23. 
Oktober  1906),  Prag,  Verlag  des  »Cas«  1907.  Preis  K  1*20. 
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die  Zwingbui^  der  kathoUscheti  Herrschaft  in  Böhmen  erschüttert» 
aber  er  hat  sie  doch  erschüttert:  wenn  einmal  dieses,  heute  schon 
recht  morsche  Gebäude  zusammenstürzt,  so  wird  es  nur  die  Folge 
der  Anhäufung  solcher  kleinen  Erschütterungen  sein.  Dann  erst  wird 
das  cechische  Volk  wirklich  selbständig  und  wirklich  gesund  sein, 
bis  dieses  Werk  vollendet  ist;  denn  dann  erst  wird  es  auf  die  richtige 
Bahn  seiner  Entwicklung  gelangen,  von  der  es  durch  die  Gegen- 
reformation gewaltsam  abgedrängt  wurde. 
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DR.  CENEK  KLIER:  DIE  CECH.  5FARKA56EN 
m  BÖHMEN,  MAHREN  UND  SCHLESIEN. 


in  Bild  emster  wirtschaftlicher  Arbeit;  deren  Erfolg  zwar  nicht 


JLu  von  Obenraschender  Grösse  ist,  aber  dennoch  von  andauernder 
Wirkung  auf  die  Wohlfahrt  der  Nation  sein  wird,  bietet  uns  die 
Entwicklung  unserer  Sparkassen.  Die  Bedeutung  derselben  itir 
unser  Kreditwesen  wachst  von  Jahr  zu  Jahr,  und  wer  Gelegenheit 
hat,  auch  in  die  innere  Organisation  der  einzelnen  Anstalten  Ein- 
blick zu  tun,  muss  gestehen,  dass  hier  an  steter  Vervollkommnnng 
eifrig  gearbeitet  wird.  Insbesondere  ist  ein  Intensiver  Fortschritt 
zu  verzeichnen,  seitdem  sich  die  £echischen  Sparkassen  in  einem 
Zentraloigan,  dem  »Svaz  6esk]^ch  spofitelen  v  Cechäch,  na  Morav£ 
a  ve  Slezsku«  (Verband  der  öechischen  Sparkassen  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien)  vereinigt  haben,'  welches  in  der  Stille,  ohne 
Pomp,  aber  desto  erfolgreicher  wirkt.  Schon  der  Umstand,  dass 
es  ihm  gelungen  ist,  nicht  nur  alle  £echtschen  Sparkassen  Böhmens, 
sondern  auch  fast  alle  öechischen  Sparkassen  Mährens  und  die 
einzige  dechische  Sparkasse  Schlesiens  zum  Beitritte  zu  einem  ge* 
meinschaftlichen  Verbände  zu  bewegen,  ist  ein  grosser  Erfolg, 
dessen  Bedeutung  eben  bloss  jener  voll  würdigen  kann,  der  unser 
Nationalleben  kennt,  und  insbesondere  weiss,  wie  schwer  es  ist, 
die  Bechen  aus  dem  Königreiche  und  die  Cechen  aus  der  Mark- 
grafschaft in  einer  gemeinsdiaf^Iichen  Organisation,  zu  einer  etn> 
trächtigen  Arbeit  zu  bewegen.  Wir  sind  überzeugt,  es  w  erde  nicht 
lange  dauern,  und  auch  die  einigen  wenigen  mälirischen  Spar- 
kassen, welche  sich  bisher  aus  kleinlichen  Gründen  sträuben, 
der  Zentralorganisation  beizutreten,  werden  wohl  auch  dem  Verbände 
der  dechischen  Sparkassen  angehören. 
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Es  ist  nicht  Zweck  dieses  Artikels,  alle  die  Verdienste  atif- 
zuzählen,  welche  sich  dieser  Verband  um  unser  Sparkasscnwei^en 
erworben  hat,  wir  wollen  hier  nur  eines  derselben  konstatieren, 
nämlich  dass  er  durch  die  Herausgabe  der  Statistilc  der  dechischen 
Sparkassen*)  ein  Werk  geschaffen  hat,  welches  ein  Dokument  unserer 
wirtschaiUicfaen  KraA  und  Bedeutung  ist,  in  welchem  wir  ein  Ma> 
terial  gesammelt  finden,  welches  den  besten  Beweis  unserer  be- 
achtenswerten Tätigkeit  auf  dem  ökonomischen  Gebiete  liefert. 

Im  Folgenden  wollen  wir  auf  Grund  der  erwähnten  statisti- 
schen Angaben  den  jetzigen  Stand  unserer  Sparkassen  schildern, 
nämlich  den  Stand,  wie  er  am  Ende  des  Jahres  1905  in  den  Bi- 
lanzen unserer  Sparkassen  ausgewiesen  wurde. 

Die  Zahl  der  dechischen  Sparkassen  betrug  im  Vorjahre 
(1904)  in  Böhmen  98,  in  Mähren  41  und  in  Schlesien  1 
(in  Polnisch-Ostrau].  Im  Jahre  1905  wurden  neu  gegründet  in 
Böiimen  5  Sparkassen  und  zwar  in  Eipel,  Hohenmaut,  Kralup, 
Seidan,  Semil,  in  Mähren  2  und  zwar  in  Billowitz  und  Wissowitz. 
In  Schlesien  wurde  keine  weitere  Öechische  Sparkasse  gegründet 
Es  wirken  also  in  Böhmen  103,  in  Mäh  ren  43,  in  Schlesien  1, 
im  ganzen  147  äechische  Sparkassen.  Bemerkenswert  ist,  dass  von 
den  in  Böhmen  neu  eröffneten  Sparkassen  zwei  (nämlich  in  Kralup 
und  Selöan)  dadurch  entstanden  sind,  dass  sich  die  daselbst  seit 
längerer  Zeit  bestehenden  bürgerlichen  Vorschusskassen  in  Spar- 
kassen umgewandelt  hatten. 

Das  Einlagenkonto  der  £echischen  Sparkassen  weist 
folgende  Ziffern  auf*  In  Böhmen  wurde  imj.  1905  neu  eingelegt 
K  189,301.744-91,  erhoben  K  185326u337'74,  daher  mehr  angelegt 
um  K  3,475.407*17.  Die  im  Jahre  1905  kapitalisierten  Zinsen  be- 
trugen K  20,180.722*49,  während  das  Einlagcnsaldo  des  Vorjahres 
K  546,716.394-38  betrug,  so  dass  das  Guthaben  der  Einleger  auf 
K  570,372.52404  heranwuchs  und  sich  also  gegenüber  dem  Vor- 
jahre um  K  23,656.129'66  vermehrte.  —  In  Mähren  wurden  im 
Jahre  1905  ne  u  cin^relegt  K  24,49 1.831  05,  erhoben  K  21,684.307-34, 
daher  mehr  eingelegt  um  K  2,807.523-71.  Die  im  Jahre  1905  ka- 
pitalisierten Zinsen  betrugen  K  3,142.230-91,  während  das  Ein- 
lagcnsaldo des  Vorjahres  K  81,378.012-52  betrug,  SO  dass  das 
Ciuth.^hcn  der  Einleger  auf  K  87,327.767*14  heranwuchs  und  sich 

'*')  Statiatika  cesk^ch  spoHtdcn  v  Ccchach,  na  Moravc  a  vcSlczsUu  za 
rok  190S.  Roinik  II.  Sestavila  kanceläf  Svaza  ieskfch  spofiteleo  v  Cechich, 
na  MoravS  a  ve  Slctsku.  —  V  Praae  1907. 
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a]?o  gegenüber  dem  X'ojjahrc  um  5,949.754*62  vermehrte.  Die 
^chle'^ipchc  Sparlcassc  weist  Ende  des  Jahres  1905  emen  Ein- 
la;:jenstar,d  vcm  K  1 ,6r)9.51 1*28,  respektive  eine  Vermehrung  der 
Einlag'-n  um  K  635.ü95'41.  —  Es  vermehrten  sich  also  bei  den 
cechi<clien  Sparkassen  die  Einlagen  während  eines  Jahres  um 
11.1  hr  als  30  Mil.  K  und  erreichten  die  für  unsere  Vet  hrdtnisse 
gewiss  sehr  respektable  Höhe  von  mehr  als  659  Mil.  K  —  Dabei 
müssen  wir  aber  auf  einen  wesentlichen  Mangel  der  bisherigen 
Sparkassenstatistik  l.in.vcisen,  durch  welchen  Ungenauigkciien  der 
Berechnungen  verschuldet  werden.  Unter  den  Einlagen  werden 
nämlich  bisher  auch  die  von  anderen  Anstalten  auf  Sparkassen- 
bücher angelegten  Gelder  angeführt.  Diese  Einlagen  sollten  aber 
aus  dem  eigentlichen  Einlagenstande  ausgeschieden  werden,  denn 
sie  sind  wohl  keine  »Spareinlagen*,  und  sollten  im  Passivkonto 
unter  einer  präcisen  Bezeichnung  z.  B.  »Einlagen  von  anderen  An- 
stalten angeführt  v/erden.  Die  bisherige  Ziizflhlung  solcher  Ein- 
lagen zu  den  eigentlichen  .Spareinlagen  hat  dann  zur  Folge,  dass 
das  eigentliche  Spareinlagensaldo  gar  nicht  ermittelt  werden  kann. 
Denn  es  kommen  Fälle  vor,  dass  einzelne  Sparkassen  von  anderen 
Sparkassen  Einlagen  annehmen  und  sie  wieder  an  andere  Spar- 
kassen auf  einen  höheren  Zinsfuss  anlegen.  Auf  diese  Weise  kann 
eine  und  dieselbe  Einlage  im  Gesamteinlagensaldo  der  Sparkassen 
einigemale  vorkommen.  Die  dechischen  Sparkassen  weisen  in 
ihrem  Alctivkonto  Einlagen  bei  anderen  Sparlcassen  im  Gesunt- 
betrage  von  K  17,323.772  72  (und  zwar  die  böhmischen  Sparkassen 
K  15,885;612'49,  die  mahrischen  K  1,436518*12,  die  schlesis<^e 
Sparkasse  K  1642*11).  Wenn  man  diesen  Betrag  von  dem  Gesamt- 
einlagensaldo K  659,309.802*46  abrechnen  wttrde,  könnte  man  den 
Restbetrag  von  K  641,986.029*74  dennoch  nicht  als  eigentliche 
Spareinlagm  bezeichnen,  da  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  eine 
und  dieselbe  Einlage  in  dem  Gesamtbetrage  mehrmals  vorkommt 
Auch  die  Zahl  der  Einleger  vermehrte  sich  namhaft: 
in  Böhmen  um  14^76  und  wuchs  auf  432.083»  in  Mähren 
um  4675  und  wuchs  auf  57.260,  in  Schlesien  um  183  und 
wuchs  auf  557.  Im  ganzen  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Einleger, 
besser  gesagt  der  Etnlagenkontos,  um  19534  und  wuchs  auf 489.900. 
Die  Durchschnittseintage  hat  sich  in  Böhmen  und  Schlesien 
vergrössert,  in  Mahren  aber  verringert  In  Böhmen  betragt  sie 
K  1320*05  (gegenttber  K  1309*78  im  Vorjahre),  in  Schlesien 
betragt  sie  K  2889^1  (g^enUber  K  2604*05  des  Vorjahres),  in 
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Mahren  beträgt  sie  K  152ril  (gegenüber  K  1547'55  des  Vorjahres). 
Allerdings  darf  man  daraus  nicht  an  und  für  sich  auf  eine  Vergrösse- 
rung  beziehungsweise  Verringerung  des  Vennögens  der  einzelnen 
Einleger  schliessen.  Denn  auf  diese  Zifier  können  verschiedene 
Momente  einwirken,  die  man  in  den  statistischen  Besprechungen 
nicht  in  gebührender  Weise  su  berficksichtigen  pflegt.  So  kann 
eine  Zersplitterung  der  Einlagen  und  das  Sinken  der  Durchschnitts^ 
einlage  dadurdi  herroi^enifen  werden,  dass  die  Sparkassen  grössere 
Einlagen  bloss  gegen  einen  niedrigeren  ^nsfuss  annehmen.  Wenn 
z.  B.  eine  Sparkasse  nur  Einlagen  bis  znr  Höhe  von  2000  K 
mit  4%,  grössere  Einlagen  aber  bloss  mit  3*/(**/o  verzinst,  suchen 
die  Einleger  eine  grössere  Verzinsung  dadurch  zu  erzielen,  dass 
sie  die  grosseren  Einlagen  auf  mehrere  Etnlagebücher  anlegen. 
Infolge  dessen  mehrt  sich  die  Zahl  der  Einlagebücher  (bezw.  der 
»l^nleger«)  und  die  Durchschnittseinlage  sinkt  Wenn  dagegen  die 
Sparkasse  mit  dem  Zinsfuss  in  die  Höhe  geht,  ziehen  die  Einleger 
ihre  Einlagen  zusammen.  Z.  B.  wenn  die  Sparkasse,  weldie  früher 
auf  4Vt  Einlagebflcher  keine  weiteren  Einlagen  annahm,  und  so 
die  Einleger  nötigte,  ihre  neuen  oder  weiteren  Einlagen  auf  andere 
Bücher  mit  einer  Verzinsung  von  3*1*%  anzulegen,  nunmehr  wieder 
auf  4Vo  Bücher  weitere  Emlagen  annimmt,  beheben  die  Einleger 
ihre  Einli^en  aus  den  3V4V0  Büchern  und  legen  sie  zu  ihren 
alten  Einlagen  auf  47o  Bücher.  Infolgedessen  verringert  sich  die 
Zahl  der  EinlagebÜcher  (bezw.  der  »Einl^r«)  und  die  Durch- 
sdmittseinlage  steigt. 

Was  die  Verzinsung  der  Spareinlagen  anlangt,  ist  be- 
merkenswert, dass  in  Böhmen  noch  bei  3  dechischen  Sparkassen 
eine  einheitliche  (d.  h.  flir  alle  Einlagen  geltende)  4VW» 
Verzinsung  vorkommt,  wahrend  dieses  Zinsmass  in  Mähren  bei 
der  einheitlichen  Verzinsung  gar  nicht  vorkommt,  und  die  schle- 
sische  Sparkasse  alle  Einlagen  bloss  mit  47« Vo  verzinst.  Sonst 
hatten  eine  einheitliche  Verzinsung  in  Böhmen  88  äcchische 
Sparkassen  und  zwar  67  eine  4"/o,  12  eine  S^AVo  ^^"d  9  eine  S'/a^o 
in  Mahren  34  Sparkassen  und  zwar  32  eine  4»/o,  2  eine 
Eine  nach  der  Höhe  der  Einlagen  oder  der  Kündigungsfrist  di- 
vergierende Verzinsung  hatten  in  Böhmen  12  Sparkassen 
und  zwar  von  3  bis  47oi  in  Mahren  9  Sparkassen  .und  zwar 
von  3  bis  4'/^',. 

Die  Mehrzahl  der  Einlagen  wurde  investiert  in  Hypothe- 
kardarlehen und  zwar  in  Böhmen  K  394,207,943-79  (um 
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K  29,460.840  69  mehr  a!^  im  Vorjahre),  in  Mähre  n  K'  06,265.362-36 
(um  K  1,440.305'94  mehr  als  im  Vorjahrr\  in  Schlesien 
K  1,397.789-34  (um  K  485.630-52  mehr  als  im  Vorjahre).  Das 
Verhältnis  dieser  immobilen  Art  der  Investition  des  VermÖL^ens 
zu  der  Summe  aller  Aktiven  ist  günstiger  bei  den  mährischen 
Sparkassen,  wo  es  nur  60119Vo  beträgt,  während  es  bei  den 
böhmischen  Sparkassen  zwar  64*823Vo  ausmacht,  aber  dennoch 
nicht  die  Höhe  von  70'*/o  erreicht,  die  man  als  zulässig  ansieht. 
Dafür  muss  man  das  Verhähnis  bei  der  schlesischen  Sparka.>se, 
welches  85  12"/o  beträgt,  als  äusserst  un|^iinstig  bezeichnen.  Die 
Investition  des  Vermögens  in  Hypothekardarlehen  isi  zwar  in  der 
Regel  die  sicherste  und  <  nuraglichstc  Anlage,  aber  die  Vorsicht 
gebietet,  dass  man  hier  ein  bestimmtes  Mass  einhält.  Allerdings 
ist  jetzt  die  Gefahr,  welche  der  Sparkasse  aus  der  Überschreitung 
der  zulässigen  Grenze  der  immobilen  Investition  droht,  bedeutend 
geringer,  da  es  ihnen  jeder  Zeit  freisteht,  ihre  Hypotheken  an  die 
»Üstfednl  banka  desk^ch  spoHtelen«  (Zentralbank  der  decbischen 
Sparkassen)  zu  zedieren,  und  sich  dadtirdi  mobiles  Kapital  tu 
verschaffen;  darum  kann  also  auch  eine  Sparkasse  in  Hypodiekar- 
darlehen  ein  grösseres  Prozent  ihrer  Einlagen  anlegen,  als  sonst 
zuläs^g  erscheinen  könnte,  dine  Furcht,  dass  sie  dadurch  wahrend 
einer  Krise  in  eine  Notlage  gebracht  werden  könnte. 

Bemerkenswert  ist,  dass  auch  die  £echischen  Sparkassen  eine 
gebfihrende  Aufmerksamkeit  der  Gewährung  von  Kommunal- 
darlehen  zu  widmen  b^onnen  haben,  also  einer  Investitionsart» 
welche  ebenfalls  durchaus  sicher  und  ertraglich  ist  In  Böhmen 
vermehrten  sich  im  Jahre  1905  die  Kommunaldarlehen  um 
K  5,720.833*85,  und  erreichten  eine  Höhe  von  K  32,470j602'89 
(das  ist  5*339*/o  aller  Aktiven).  In  Mahren  vermehrten  sich 
dieselben  um  K  650.037*14  und  erreichten  eine  Höhe  von 
K  4,11^685-97  (das  ist  4'395Vo  aller  Aktiven).  Die  schlesische 
^yarkasse  weist  keine  Kommunaldarlehen  auf. 

Ein  wunder  Zweig  des  Sparkassenbetriebes  ist  die  Gewährung 
von  Vorschüssen  auf  Wertpapiere,  das  ist  der  Lombard. 
Derselbe  zeigt  fast  jedes  Jahr  eine  Abnahme.  Bei  den  böhmi» 
sehen  Sparkassen  sank  der  Lombard  während  des  Jahres  1905 
um  K  104.935-33,  nämlich  auf  K  1,624.707*53  (das  ist  0-267«»/» 
aUer  Aktiven),  noch  mehr  aber  sank  er  bei  den  mahrischen 
Sparkassen  und  zwar  um  K  234.700^65,  nämlich  auf  K  329.868'38 
(das  ist  0*352^0  aller  Aktiven).  Bei  der  schlesischen  Sparka.sse 
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wird  er  überhaupt  gar  nicht  gepflegt.  Wir  sehen  den  wesentlichsten 
Gnind  dieser  Erscheinung  darin,  dass  es  den  Sparkassen  bisher 
erlaubt  ist»  Vorschflsse  bloss  auf  die  sogenannten  pupitlarsicheren 
Wertpapiere  zu  gewahren,  wahrend  z.  B.  Aktien  (mit  Ausnahme 
jener  der  Österreichisch-ungarischen  Bank),  mögen  sie  noch  so  gut 
sein,  von  der  Belehnung  ausgeschlossen  sind.  Und  gerade  jetzt 
hat  unser  Publikum  die  frühere  Scheu  vor  den  Aktien  abgelegt, 
und  nimmt  —  zu  seinem  Vorteil  —  einen  regeren  Anteil  auch 
an  unserem  Aktienwesen  durch  Erwerbung  solcher  Wertpapiere, 
wahrend  ihm  nadi  den  bisherigen  gesetzlichen  Bestimmungen  die 
Möglichkeit  benommen  ist,  auf  sie  Vorschüsse  bei  Sparkassen 
zu  erlangen.  Es  ist  dann  natürlich,  wenn  sich  das  lombardierende 
Publikum  an  andere  Anstalten  wendet,  selbst  dann,  wenn  es  auch 
auf  andere,  pupillarsichere,  Papiere  Vorschüsse  erlangen  will.  Ein 
anderer  Grund  der  steten  Abnahme  des  Sparicassen-Lombards 
liegt  darin,  dass  die  Sparkassen  nach  den  Bestimmungen  ihres 
Regulativs  Wertpapiere  nur  bis  zu  drei  Vierteln  des  jeweiligen 
Kurswertes  und  nie  über  den  Nominalwert  belehnen  dürfen,  und 
eine  solche  Belebnung  oft  dem  Eigentümer  zu  niedrig  erscheint. 

Dafür  zeigt  das  in  Wechseln  investierte  Kapital  Ende  des 
Jahres  1905  eine  Zunahme  gegenüber  dem  Vorjahre  und  zwar  bei 
den  böhmischen  Sparkassen  um  K  680.610*57  und  betrag 
K  24,712.339-50  (also  4063Vo  der  Aktiven),  bei  den  m  ä  h  r  i  s  c  h  e  n 
Sparkassen  um  K  715.542*73  und  betrug  7,561.321*56  (also  8079V, 
der  Aktiven).  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  unsere  mährischen  Spar« 
kasscn  verhältnismässig  mehr  Wcchseleskont  betreiben,  als  unsere 
Sparkassen  in  Böhmen.  Bei  der  s cli  1  e s i s cli e n  Sparkasse  betrug 
das  in  Wechseln  investit  rtr  Kapital  K  21.000,  wahrend  im  Vor- 
jahre kein  Vorrat  von  Wechseln  verblieb. 

Der  Vorrat  von  Wertpapieren  sank  bei  den  böhmi- 
schen Sparkassen  um  K  12,152.5ia71  auf  K  100,511.243-35  (das 
ist  16528Vo  der  Aktiven),  während  derselbe  bei  den  mährischen 
Sparkassen  um  K  472.450-21  auf  K  11,464.768- 16  (das  ist  12-2507o 
der  Aktiven)  gestiegen  ist,  ebenso  hat  derselbe  bei  der  schlcsi- 
sehen  Sparka^e  um  K  48.065  zugenommen  und  betrug  im  J.  1905 
K  56.025.  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  im  Jahre  1905  der  H  sit/ 
der  Aktien  der  österreisch-ungarischen  Bank  bei  den  ccchischcn 
Sparkassen  bedeutend  vermehrt  hat,  und  zwar  bei  den  b  ü  h  in  i- 
schen  Sparkassen  um  K  661.235,  so  dass  er  die  Höhe  von 
K  3,2S^.120  erreichte,  bei  den  mährischen  Sparkassen  beträgt 
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die  Zunahme  zwar  nur  K  165ii90,  aber  der  Besits  dieser  Aktien 
K  547.045;  es  haben  also  die  ^echischen  Sparkassen  in  Böhmen 
imd  Mahren  Akden  der  österreisch-ungarischen  Bank  bereits  im 
Gesamtbetrage  von  K  3,846.165.  Der  Ankauf  dieser  Papiere  geschah 
in  der  sicher  anerkennenswerten  Absicht,  auch  dem  dediischen 
Kapitale  einen  entsprechenden  Einlfluss  auf  die  Verwaltung  dieser 
Bank  zu  verschaffen.  Eine  grosse  Zunahme  weist  auch  der  Vorrat 
der  Aktien  und  der  Schuldscheine  der  »Üstlfednf  banka  Öesk^ch 
spohtelen«  (Zentralbank  der  dechischen  Sparkassen);  die  böhmi- 
schen Sparkassen  haben  diese  Papiere  im  Jahre  1905  um 
K  4,944.904*64  neu  erworben  und  besitzen  ihrer  K  10,804.534'30 
bei  den  mährischen  Sparkassen  vermehrte  sich  der  Besitz  dieser 
Papiere  um  K  364.134  und  stieg  auf  K  838.254.  Dafür  sank  bei 
den  böhmischen  Sparkassen  der  Vorrat  der  Pfandbriefe  der 
Hypothchenbank  des  Königreiches  Böhmen  um  K  7,930.903-90, 
nämlich  auf  K  20,269.137'30,  und  der  Pfandbriefe  der  Hypotheken- 
bank der  Markgrafschaft  Mahren  um  K  3,901.432*30,  nämlich  auf 
K  6^244.453*80.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die  öechischen 
Sparkassen  Böhmens  den  Ankauf  von  Aktien  der  österreichisch- 
ungarischen  Bank  sowie  der  Aktien  und  der  Schuldscheine  der 
Zentralbank  der  dcchischen  Sparkassen  durch  den  Verkauf  der 
Pfandbriefe  der  böhmischen  und  mährischen  Hypothekenbank  ge- 
deckt haben.  Interessant  ist  auch,  dass  die  öechischen  Sparkassen 
in  Böhmen  und  Mähren  62%  ihres  Wertpapiervorrates  in  böhmi- 
schen und  mahrischen  I.andespapteren  und  den  Papieren  ihrer 
Zentralbank  und  nur  20°/o  in  Staatspapieren  und  IS^o  in  anderen 
Wertpapieren  angelegt  haben. 

Die  Anlagen  bei  anderen  Anstalten  sind  bei  den 
böhmisch  en  Sparkassen  um  K  118.697'02  gesunken  und  betrugen 
im  Jahre  1905  K  33, 126.536  87,  während  sie  bei  den  mährischen 
Sparkassen  um  K  1,829.959'95  gestiegen  und  auf  den  Betrag  von 
K  8,060.675'50  angewachsen  sind,  und  ebenfalls  bei  der  schlc- 
s  i  s  ch  c  n  Sparkasse  um  K  80.135*44  gestiegen  und  auf  den  Betrag 
von  K  145.55'r!l  angewachsen  sind. 

Das  Verhältnis  der  mobilen  A  n  1  a  e  n  zu  den  i  m- 
mobilen  ist  bei  den  dechischen  Sparkassen  in  Böhm  e  n  27*34lVo 
zu  72*659Vo,  in  Mähren  30-594°/o  zu  69-406°/fi,  also  ganz  ent- 
sprechend, dafür  bei  der  sohle  si  sehen  Sparkasse  ist  dasselbe 
14005%  zu  85  995%»  «^l^^  ungünstifr,  doch  wie  wir  bei  den  Hy- 
pothekardarlehen bereits  bemerkt  haben,  nicht  gefahrdrohend. 
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Erfreulich  ist,  dass  der  eigentliche  Reservefonds  der 
öechischen  Sparkassen  eine  bedeutende  Zunahme  errreichte.  Bei 
den  Sparkassen  in  Böhmen  vermehrte  er  sich  um  K  2,396.264  08, 
und  erlangte  die  Höhe  von  K  28,547.424  44,  das  ist  5  0057o  der 
EinIngen  (im  Vorjahre  4  7S0I^/q\  in  Mähren  vermehrte  er  sich 
zwar  um  K  258.817  09,  und  erlangte  die  Höhe  von  K  4,789.413-65, 
aber  sein  prozentuales  Verhältnis  zu  den  Einlagen  sank  von  5"567% 
des  Vorjahres  auf  5  049^0,  ^^^s«  uni  0  518Vo  infolge  des  grossen 
Zuwachses  der  Einlagen.  In  Schlesien  vermehrte  sich  der  Re- 
servefonds um  K  7559  59  und  erreichtf-  die  Höhe  von  K  27.72685, 
Wenn  man  die  Ziffer  der  Vermehrung  genau  würdigen  will,  muss 
man  darauf  bedacht  sein,  dass  bereits  die  Zeiten  vorüber  sind, 
wo  infolge  Erzielung  eines  grossen  Reingewinnes  die  Reservefonds 
rasch  und  hoch  angewachsen  sind.  Einerseits  werden  die  Spar- 
kassen durch  die  grosse  Konkurrenz  genötigt,  den  Einlegern  gün- 
stigere Bedingungen  bei  der  Verzinsung  zu  gewähren  und  sich 
mit  einer  geringeren  Spannung  zwischen  der  Verzinsung  der  Ein- 
lagen und  der  Verzinsung  der  Darlehen  zu  begnügen,  anderseits 
wirken  andere  Momente,  wie  die  jetzige  giosse  Steuerlasi,  die 
durch  soziale  Verhältnisse  gesteigerten  Vcrwaltungskosten,  auf  die 
Herabdrückung  des  Reingewinnes. 

Trotzdem  haben  99  cechischc  Sparkassen  in  Böhmen  einen 
Reingewinn  beim  Sparkassenfonds  im  Betrage  von  K  2,218. 149'43 
und  beim  Reservefonds  im  Betrage  von  K  765.592  67,  daher  einen 
Gesamtreingewinn  von  K  2,983.7  i2  lu  ausgewiesen,  während  4 
Sparkassen  einen  Verlust  beim  Sparkassenfond  im  Betrage  von 
K  876365  und  beim  Reservefonds  im  Betrage  von  K  562  1  21, 
daher  einen  Gesamtverlust  von  K  14.387-86  zu  verzeichnen  hatten, 
sodass  sich  ein  Gesamtreingewinn  von  K  2,969, 354  24  herausstellte» 
welcher  0*488%  des  gesamten  verwalteten  Vermögens  von 
K  608,135.513'49  entspricht  Von  den  dechischen  Sparkassen  in 
Mähren  haben  41  Anstalten  einen  Reingewinn  beim  Sparkassen- 
fonds im  Betrage  von  K  378.224-03,  beim  Reservefonds  im  Betrage 
von  K  92.476*05,  daher  einen  Gesamtreingewinn  von  K  470.700'0& 
ausgewiesen,  während  2  Sparkassen  einen  Verlust  beim  Sparkassen- 
fonds  im  Betrage  von  K  9219*34  zu  verzeichnen  hatten,  sodass 
sich  ein  Gesamtreingewinn  von  K  461.480*74  herausstellte,  welcher 
0*493%  des  gesamten  verwalteten  Vermögens  von  K  93^90.718*10 
entspricht.  Die  dechische  Sparkasse  in  Schlesien  wies  beim 
Sparkassenfonds  einen  Reingewinn  im  Betrage  von  K  717004» 
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beim  Reservefonds  einen  Reingewinn  im  Betrage  von  K  389*55, 
daher  einen  Gesamtreingewinn  von  K  7559*59  aus. 

Die  Verwaltungskosten  betrugen  bei  den  dechischen 
Spaikassen  in  Böhmen  K  1,584.009*03  (oder  0'26Vo  des  gesamten 
verwalteten  Verml^ens),  in  Mahren  K  285.253*53  (oder  O^SOSV» 
des  gesamten  verwalteten  Vermögens),  in  SchlesienK  7379*25 
(oder  0*449^/«  des  gesamten  verwalteten  Vermögens).  Aus  diesen 
Ziffern  entnimmt  man,  dass  die  Verwaltungskosten  bei  kleineren 
und  jüngeren  Anstalten  verhältnismässig  grösser  sind  und  ein 
höheres  Pkx)2ent  des  verwalteten  Vermögens  betragen. 

Eine  bemerkenswerte  Post  unter  den  Auslagen  nehmen  die 
Steuern  ein.  Dieselben  betrugen  bei  den  öechischen  Sparkassen 
in  Böhmen K  786.335  /5  (naiulich: Gcbührenäquiv  iU  ntK 54.607-12, 
Erwerbsteuer  K  351. 535  51,  Rentensteuer  von  den  Liiila^eiizinsen 
K  309.958"52,  andere  Steuern  und  Gebühren  K  70.23460),  in 
Mähren  K  128.16585  (und  zwar:  Gebührenäquivalent  K  959563, 
Erwerbsteuer  K  54"952  60,  Rentensteucr  K  49.822  09,  andere  Steuern 
und  Gebühren  K  13.795-53),  in  Sehl  e sie n  K  1647*84  (und  zwar: 
Erwerbsteuer  K  936*45,  Rentensteuer  K  604.18,  andere  Steuern 
und  Gebühren  K  107*21).  Im  ganzen  fUhrten  die  öechischen  Spar^ 
hassen  dem  Staatsschatse  im  Jahre  1905  die  bedeutende  Summe 
von  K  916.149*44  ab;  daraus  ersieht  man»  welche  wichtige  Ein- 
kommensquelle die  Sparkassen-  im  Österreichischen  Budget  sind 
und  welch  ungeheuere  Steuerlast  ihnen  hauptsächlich  durch  die 
neue  Personaleinkommensteuer  aufgebürdet  wurde. 

Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  zu  ge- 
meinnützigen und  wohltätigen  Zwecken  im  Jalire  1905 
die  dechischen  Sparkassen  in  Böhmen  K  1,013.715*79  gewidmet 
haben,  und  dass  zu  diesen  Zwecken  von  der  Zeit  ihrer  Wirksamkeit 
an  gerechnet  K  18,966.086"65  gewidmet  wurden.  Die  dechischen 
Sparkassen  in  Mähren  haben  im  Jahre  1905  zu  diesen  Zwecken 
K  162,112*70  gewidmet,  und  von  der  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  an 
gerechnet  K  3,939.12318.  Es  wurden  also  von  den  ^Jechischen 
Sparkassen  schon  fast  23  Miliioiien  Kronen  zu  gemeinnützigen 
und  wohltätigen  Zwecken  abgeführt,  und  dann  liegt  das  beste 
Zeugnis  ihrer  humanen  Tätigkeit.  Es  wirft  sich  da  unwillkürlich 
die  Frage  auf,  ob  es  billig  und  gerecht,  ob  es  verständig  und 
einsichtsvoll  vom  Staate  ist,  wenn  er  durch  Aufbürdimg  unge- 
heuerer Steuern  und  durch  mannigfache  Einschränkung  des  Spar* 
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kassenbetriebes  den  Sparkassen  erschwert»  in  dieser  humanen 
Tätigkeit  erspriesslich  fortzuschreiten  ? 

Aus  allen  den  angeführten  Ziffern  ist  zu  ersehen,  dass  die 
£echische  Nation  auch  im  Sparkassenwesen  emstUch  bestrebt  ist, 
Rühmenswertes  zu  leisten.  Wenn  auch  unser  Sparkassenwesen 
bisher  nicht  jene  Höhe  erreicht  hat,  welche  der  wirtschaftlichen 
Kraft  und  Bedeutung  unserer  Nation  entsprechen  würde,  sind  daran 
die  äusseren  Umstände  schuld,  mit  denen  wir  zu  kämpfen  hatten 
und  von  denen  wir  bei  emer  anderen  Gelegenheit  gesprochen 
haben.*)  Dadurch  lassen  wir  uns  aber  nicht  abschrecken,  im  Gegen- 
teil wird  diese  Tatsache  uns  ein  mächtiger  Impuls  sein  zu  noch 
intensiverer  Arbeit  auf  diesem  volkswirtschaftlichen  Gebiete. 


♦)  Siehe  »Cechische  Revue«,  I.  Jahrgang,  Seite  931. 
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DR.  mm  mim^:  der  sokol  und 

DER  FÜNPTE  60K0LK0NÖRE55. 

Der  7.U  Ende  Juni  d.  J.  abgehaltene  fünfte  Knnjijress  der  cechischen 
Tvirnerschaft  hai  grosse  Tciinahme  erweckt  unci  in  weiten  internatio- 
nalen Kreisen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Prag  als  die  herrlichste  kontinen- 
tale Stadt,  die  freudige  Bewegung  der  öcchisdien  Bevölkerung,  die  Teil- 
nahme  von  30.000  Sokolen  in  Tumertnicht  und  von  8000  männlichen 
und  2500  weiblichen  turnenden  Mitgliedern  und  nicht  in  letzter  Reihe  die 
internationalen  Wettkämpfc,  in  denen  den  ersten  Preis  in  der  Kon- 
kurrenz mit  einer  französischen,  belgischen,  Luxemburger,  slovenischen 
und  mag}-arischen  die  cechische  Riege  errang,  —  das  waren  die  Ur-> 
Sachen»  welche  die  Urteile  der  entfernten  und  unvoreingenommenen 
Fremden  zuweilen  in  Hymnen  auf  die  Sokolorganisation  und  das  ganze 
cechi<;che  Volk  ausklingen  Hessen.  In  einer  fleutschen  Fachzeitschrift 
erschien  eine  Beurtcilunpf  von  dem  Vorstand  der  gymnastischen  Unioji 
IL  Couperus,  dass  man  nie  etwas G rossartigeres  gesehen,  als  dieser 
Sfdiftikongress  war;  der  Referent  der  offixidneo  Zeitsdiiift  d^  deutsdwn 
Tumerschaft  Dr.  G  a  s  c  h  äussert^  dass  es  ein  unbegründeter  Stolz  wäre 
zu  sagen,  die  Deutschen  kdnnten  von  den  Cechen  nichts  lernen,  was  das 
Turnen  betrifft,  ja  sogar  anch  in  national-turnerischer  Hinsicht.  So  er- 
fuhren auch  die  deutschen  Intcresscot'-n.  ■iii';-^!^r  den  Polen  die  cinziijcn, 
welche  hätten  erscheinen  können  und  nicht  anwesend  waren,  von  dem 
Prager  Feste  wenigstens  so  viel,  dass  ein  &KJiischer  Referent  heute  für 
das  nicht  cediisdi  leaende  Publikum  über  den  Sokol  schreiben  kann»  ohne 
befürchten  zu  müssen,  dass  eine  objektive  Schilderung  dieser  Institution 
als  durch  Mangel  einer  weiteren  Perspektive  verschuldete  Übertreibung 
wird  aufgefasst  werden. 

Die  Organisation  des  cechischen  Sokol  ist  ein  unablöslicher  Bestand- 
teil der  Wiedergdnirt  des  cechischen  Volkes,  die  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts als  elementare  Reaktion  gegen  die  jahrhundertelange  Verge« 
waltigung  seitens  der  Gegenreformation,  zu  der  sich  die  Germanisation 
gesellte,  eintrat.  Dieser  Regeneratiousprozess  vertieft  und  erweitert  sich 
und  gelangt  notwendig  auch  zu  dem  Bedürfnis  der  körperlichen  Er- 
ziehung, und  so  sehen  wir  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  besonders 
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im  Zentrum  des  nationalen  Lebens,  in  Prag,  das.s  Interesse  für  das 
Turnen  erwacht.  Die  Studentenschaft,  die  sich  1848  lärmend  zur  politi- 
schen Tätigkeit  drängt,  versäumt  nicht  zu  dcti  Forderungen  nach  aka- 
demischer Freiheit  auch  die  Forderung  von  Schwimm-  und  Turnschulen, 
und,  wie  sich  in  jenem  Jahre  von  selbst  verstand,  Ausbildmig  in  den 
Waffen  zu  gesellen. 

X.ich  (Ut  Unterdrückung;  der  Revolution  und  dann  des  erneuerten 
Ahsokuisnius  lebte  die  Turnbewegung  wieder  auf  und  nachdem  sie  sich 
national  differenziert,  führte  sie  bei  den  Cechen  zur  Gründung  des 
Praller  Turnvereines  »Sokol«.  Die  Schöpfer  dieser  Ver- 
einigung,  deren  Name  den  südslavtschen  Hddenliedem  entlehnt  war, 
waren  Miroslav  Tyrs  (183a — 1884) .  der  von  ihm  gewonnene  Hein- 
rich Fügner  (1822 — 1865)  und  Eduard  Gregr  (1827 — 1907). 
Die  Namen  dieser  Manner,  von  denen  die  ersten  zwei  mit  exemplarischer 
Pietät  als  wahre  Dio:>kuren  von  den  Sokolen  geehrt  werden,  während  der 
dritte  auch  als  leidenschaftlicher  Nationaler  und  Freisinniger,  und 
grosser  politischer  Redner  in  weitem  Kreisen  bdcannt  ist,  bezeichnen 
gut  die  Richtung  und  die  anfänglichen  Ziele  des  SokoL 

Der  Sokol  zeichnet  sich  von  Anbeginn  dadurch  aus,  dass  er  sich 
nicht  mit  dem  speziellen  Turnwesen  begnügte,  sondern  es  immer  eng 
an  das  Ganze  der  nationalen  Bewegung  knüpfte,  indem  er  sich  auf  ihren 
radikaleren  und  liberaleren  Flugd  stellte.  Das  Verhältnis  dieser  Elemente 
in  den  Persönh'chkeiten  der  Begründer  ist    eigenartig  und  interessant. 

Heinrich  Füjjner.  der  Freund  und  dankbare  Schüler  seines  Alters- 
genossen Anton  Sprinfi^er,  wurde  ebenso  wie  dieser  von  dem  Strome  der 
freisinnigen  politischen  Ideen  mitgerissen,  welche  1848  in  Österreich 
unter  Cechen  und  Deutsdien  das  grosse  Wort  führten.  Während  aber 
Springer,  dem  seine  Gesinnung  die  fernere  Carriere  in  Osterreich  ver« 
sperrte,  sich  der  deutschen  Nation  anschloss  und  als  deutscher  Ge- 
lehrter sich  auszeichnete,  wurde  Fügner  umgekehrt  durch  seinen  T  ibr-- 
rahsmus  dahin  gebracht,  sich  der  cecliischen  Nationalitätsbewegung  an- 
zuschhessen,  in  der  ihm  das  Streben  nach  Befreiung  aus  den  Banden 
der  politisdien  und  nationalen  Unterdrückung  imponierte  —  das  Streben 
nach  individueller  und  nationaler  Gleichberechtigung  im  weitesten  Sinn. 
Ihm  waren  die  liebsten  historischen  Gestalten:  der  philosophische  »All« 
zermalmer«  Kant  —  hei  einem  Geschcäftsmann,  wie  Fügner  es  war.  gewiss 
ein  interessantes  Ideal  —  dann  Washington  und  Garibaldi,  die  Freiheits- 
kämpfer. Dabei  war  er  jedoch  kein  Demagoge  und  kein  Radikaler,  son- 
dern .ein  gemässigter  Liberaler,  der  freilich  im  Falle  der  Not  auch  vor 
kühnen  Mitteln  nicht  zurückschreckte.  So  beantragte  er  gleich  in  den 
ersten  Anfängen  für  die  Sokolc  das  gegenseitige  Duzen  (statt  des  bei 
den  Cechen  üblichen  Ihrzens),  eine  Massregel,  die  wegen  ihrer  starken 
Abweichung  von  dem  bisher  Üblichen  auch  heute  noch  nicht  vollständig 
durchgedrungen  ist  Er  wurde  als  opferwilliger  Mäcen  des  Sokol  be- 
rühmt  und  starb,  trotz  all  seinem  früheren  Reichtum,  arm  wie  Aristides. 

Während  bei  Fügner  der  &chische  Patriotismus  und  das  Sokolwesen 
als  Konsequenz  aus  seiner  Humanität  und  seincTu  Freisinn  entsprang, 
war  Tyrs  ein  Ästhet  und  Fachtumer,  national  bewusst  von  Kind  auf. 
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Als  Vorturner.  Redner.  Orr^anisator.  Schöpfer  der  cechischen  Turner- 
terminologie  und  de«;  Turusystems.  Begründer  und  Redakteur  der  ersten 
Tumerzeitschrift,  aber  besonders  als  geistiger  Führer  des  Sokol  ist  er 
eine  der  diarakteristiachesten  Gestalten  des  cediischen  Lebens  im 
19.  Jahrhunderte.  Erst  er  hat  das  Turnen  in  WtridicMcett  sprachlich  und 
ideell  cechisiert ;  er  vermochte  dem  Sokol  ein  Programm  zu  geben,  welches 
als  Ideal  auch  heute,  nach  einem  halben  Jahrhundert  in  keinem  einzigen 
Hauptpunkte  veraltet  ist. 

Er  war  einer  der  ersten  cechischen  Anhänger  der  damals  neuen 
Lehre  Darwins  und  dehnte  sie  von  den  übrigen  Geschöpfen  auch  auf  den 
Menschen  aus.  Er  betrachtete  also  die  Geschichte  als  Kampf  ums  Dasein, 
in  dem  »unterliegt  und  zu  Grunde  geht,  was  lebensunfäh^  und  dem  Ganzen 

hinderlich  ist«,  und  darum  betrachtete  er  als  Bedingung  der  nationalen 

Existen/  rTf^undhcir.  allseitige  kör;)erliche,  jSfeistige  und  sittliche  Frische, 
welche  3 keine  Reaktion  aufkommen  lässt,  dieses  ärgste  an  den  Völkern 
begangene  Verbrechen«.  Je  kleiner  ein  Volk  ist,  eine  desto  grössere  Tä- 
tigkeit muss  es  entwickeln»  um  mit  Erfolge  in  der  Weltkonkurrena  zu 
bestdien.  Und  niemand  darf  je  stehen  bleiben;  Selbstzufriedenheit  ist  nur 
»ein  schwerer  Bleizopf,  den  man  durchhauen  muss«.  Tyrs  predigt  die 
ewige  Unzufriedenheit,  die  beständige  Bewegung,  allerdings  nicht 
Neuerungssucht,  sondern  das  angestrengte  Streben  nach  Verbesserung. 
Und  schon  im  Anfange  wies  er  dem  jungen,  kaum  entstandenen  Verein 
dn  damals  unerreichliches  Ziel:  »Nur  dort,  wo  eine  Sache  so  weit  ge- 
bracht ist,  dass  man  die  ^'^ergleichung  mit  der  gesamten  Fremde  nicht  zu 
scheuen  und  zw  furchten  braucht,  nur  dort  ist  der  im  nationalen  Leben 
und  Streben  e^^  ^^tellten  Aufgabe  genügt.  Wer  weniger  will,  ist  so  gut,  als 
wollte  er  nicl.th.« 

So  unerbittlich  hoch  steckte  er  das  Ziel,  und  1907  nach  37  Jahren 
wurde  es  in  der  Tat  erreidit  Die  Gäste  aus  der  Fremde  bewunderten 
den  absoluten  Wert  der  Ausbildung,  Disziplin  und  der  Organisation  des 

Sokol  •  aber  dieser  absolute  Wert  fällt  weniger  ins  Gewicht  als  der  rela- 
tive, als  der  Fortschritt,  der  von  den  ännlirbeu  .Anfängen  zum  heutigen 
Tage  führt.  Nur  der,  welcher  die  heutige  .Sokolschaft  mit  den  Zeiten 
vergleichen  könnte,  als  das  cechische  Volk  in  Verachtung  und  Unter- 
drückung beinidie  schon  seiner  grossen  Vergangenheit  zu  vergessen  begann, 
einem  Zustand,  aus  dem  es  aus  eigenen  gelähmten  Kräften  zur  Be«nnung 
kam  —  nur  der  konnte  das  so  gdeistete  Werk  würdigen. 

Und  dieser  gewaltige  Aufschwung  wird  gleichfalls  nach  der  Methode 
Tyrss  errungen.  Tyrs  schätzte  den  allgemeinen  Patriotismus  nicht,  der 
keine  festen  Spuren  in  einem  bestimmten  Bereich  der  nationalen  Arbeit 
zurücklässt,  noch  minder  Hess  er  Phrasen  gelten.  Entscheidend  ist  nur 
die  beständige  und  doch  unauffällige  Tagesarbeit  Nidit  dass  er  Patiios  und 
Feste  verachtet  hatte;  er  bdierrschte  selbst  gleichmassig  den  kritischen 
Stil  und  die  realistische  Wortzeichnung  wie  die  schwungvolle  Begeiste- 
rung nach  dem  Bedürfnis  des  Augenblicks  und  nach  dem  Kompass  seines 
klassisch  gereinigten  Geschmackes:  aber  er  wusste  und  sagte  es,  dass  die 
Kleinarbeit  das  Entscheidende  sei. 
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Tyrss  Spezialität  war  das  Turnen,  in  diesem  Fache  wdlte  er  der 
Pflicht  genügen,  die  er  jedem  auferlegte.    Voll  Sinn  für  die  antike 

bildende  Kunst,  deren  Studium  ihn  schliesdtch  auf  die  Katheder  der  Uni* 
vcrsität  l)raclno,  vcrstichte  er  in  das  System  des  deutschen  Turnens  grie- 
chische Elenunic  zu  bringen,  ihn  begeisterten  gleicherweise  die  bei  den 
olympischen  Spielen  gepflegten  Uebungen,  wie  Lukians  Ausspruch,  man 
ringe  nicht  bloss  um  Preise,  um  den  Lorbeer»  Feigen*  oder  Olivenkranz, 
sondern  um  den  Kranz  der  Freiheit.  Und  so  wollte  er  in  jeder 
Stellung  und  Bewegung  des  Körpers  Freiheit,  ebenso  wie  in  der  Politik, 
an  der  er  sich  eine  Zeit  langf  als  liberaler  Abgeordneter  für  das  aUhus«!i- 
tische  l  ahdr  beteiligte.  Sein  tragischer  Tod  in  einem  Alpenwildbach  1K84 
erhöhte  kthglich  seine  Gloriole. 

Nach  Tyrss  Tode  entwickelte  sich  der  Sokol  weiter;  freilidi,  jene 
Allsettigkett  und  Geschlossenheit,  durch  wdche  die  Bestrebungen  Tyrs» 
hervorragten,  kehrte  nicht  wieder.  Es  äusserten  sich  Gebrechen,  von  denen 
Tyrs  viele  schon  bei  Lebezeit  beobachtet  und  getadelt  hatte.  So  entsprang 
aus  Sachunkenntnis  die  Tendenz,  das  Sokolwesen  mit  den  freiwilligen 
Feuerwehren  zu  verschmelzen,  und  in  den  Zielen  herrschte  nicht  immer 
Klarheit.  Die  Elemente,  welche  TyrS  vereinigt  hatte,  schieden  sich  oft 
unor^^anisch  von  einander. 

F.inerseits  wurde  die  spezielle  Kleinarbeit  in  den  Turnsälen,  bc 
sonders  in  einigen  jjrösscrn  VerbTiifkn,  mit  ehemal«;  ungewohnter  Fach- 
kenntnis und  Kombinationsschansinn  weiter  geführt,  immer  mit  Eifer 
für  die  Sache;  einzdne  Übungen  und  Systeme  wurden  für  einzdne 
Sokole  ebenso  zur  Leidenschaft  wie  die  geduldige  Spezialisation  für 
einen  gelehrten  Monographienverfasser,  Andererseits  fehlte  es  nicht  an 
solchen,  die  in  Wort  und  Schrift  das  Interesse  für  den  Sokol  in  der 
nationalen  0  ffentlichkeit  propagierten.  Ohne  besondere  \'orliebe  für 
das  Turnen  selbst  und  mehr  um  Feste  und  repräsentatives  Auftreten  über- 
haupt sorgend,  trieben  sie  den  schwungvollen  Stil  von  Tyrss  Gelegenheits- 
reden und  Ansprachen  oft  bis  zur  klingenden  Phrase,  unter  der  der  kon- 
krete Tiihah  versciusaiid  —  wie  es  schlirsslich  bei  allen  \'olkfrn  den  Tri- 
bunen zu  tjehen  pflee^t.  wenn  sie  nicht  sorgsam  darauf  achten,  die  Grenze 
nicht  zu  iiberschreiten,  die  das  Pathos  von  der  Demagogie  trennt. 

Der  cechischen  Intelligenz,  welche  in  der  letzten  Zeit  unter  dem  Ein- 
fluss  der  nationalen  Skepsis  und  der  sozialpolitischen  ideellen  Nüchtern- 
heit an  einer  neuen  Ideologie  Gefallen  fand,  war  dieser  Cecjensatz  der  beiden 
Extreme  der  gegenwärtif^en  Sokolschaft  nicht  Heb.  und  beide  Extreme 
lagen  ihr  fern.  Statt  der  Kleinarbeit  träumte  sie  in  grossen  Schlat^worten 
von  einer  Reform  und  Erziehung  der  Gesellschaft;  aber  die  Schlag\vorte 
waren  andere  oder  wurden  doch  in  einer  andern  Terminologie  verkündigt, 
als  die  Sokolproktamationen,  und  so  trat  in  jener  Klasse,  welche  phy- 
sisch des  Turnens  am  meisten  bedarf,  ferner  durch  ihr  Studium  verhältnis- 
mässig 7Ai  einem  entscheidenden  Kultureinflusse  in  der  Sdkolsfenieinde 
die  befähigteste  ist,  eine  gewisse  Abneigung  gegen  das  Sokolwesen  ein. 
In  den  altem  Zeiten  stiess  manche  konservativeren  Elemente  der  Radi- 
kalismus des  Sokol  ab,  spater  löste  diesen  Grund  ein  anderer,  der  eben 
erwähnte,  ab,  welcher  teilweise  noch  heute  fortwirkt 
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Die  Lebenskraft  des  Sokol  vermochte  jedoch  alle  diese  Hindernisse 
2U  bewältigen.  Es  war  hier  etne  Oi|g^Aisatkm  entstanden  und  festge- 
wurzelt, welche  von  der  Ueberzeugung  ihrer  Daseinsberechtigung  und 

Zweckmässigkeit  ganz  durchdrungen  ist,  eine  Organisation  voll  Reg* 

samkeit  und  dabei  von  «tranimer  Disziplin  zusammenffchaltcn,  sn  dass  sie 
eine  extensive  und  intLiisivi'  Rlüte  erreicht  hat,  die  nicniand  geahnt  hatte. 
Xacli  dem  Muster  Prags  waren  in  allen  böhmischen,  mahrischen  und  schle- 
sischen  Städten  Sokolvereine  gegründet  worden,  mehrere  Vereine 
bilden  einen  6  e  z  i  r  k,  die  Bezirke  vereinigen  sich  zuGauverbänden. 
Im  J.  1889  endlich  wurde  die  Böhmische  Sokolgemeinde  £^c- 
gründ  et,  zu  der  sich  1892  die  M  ä  h  r  i  c  h-s  rhlesischc  Sokol- 
gemeinde gesellte,  und  1896  vereinigten  sich  beide  mit  dem  N  ieder- 
österreichischen  Gauverband  zum  Verband  der  cecho- 
slavtschen  Sokolschaft. 

* 

Die  fünf  Kongresse,  die  in  Prag  18S2,  1891,  1895,  1901  und  1907  rvl)- 
gehalten  wurden,  lieferten  den  augenfälligen  Beweis  von  dem  gewaltigen 
Aufschwung  sowohl  der  Mitgliederzahl  als  der  Tumtechnik.  Heute  ist 
der  Sokol  zu  einem  so  grossen  und  komplizierten  Ganzen  erwachsen,  dass 
seine  T,oitun^  Schwierigkeiten  verttr?acht,  die  auch  einen  gewissen  Kon- 
servatismus in  der  Führung  begreiflich  machen.  Nichtsdestoweniger  hat 
aodi  diese  in  der  gehörigen  Beschränkung  allerdings  notwendige  Er- 
starrung den  Zeitströmmungen  sich  nicht  zu  entziehen  vermocht.  Die 
stereotypen  Vortrige,  die  in  den  einzelnen  Vereinen  alljährlich  Tyrs 
und  Füi^ncr,  dann  Karl  Havlicek,  dem  grossem  Publizisten,  Kämpfer  und 
politi-chcu  Märtyrer,  endlich  der  Weisscnbergcr  Selilacht  (8.  Nov.  1620) 
gelten,  welche  als  das  Haupt.symbol  des  nationalen,  durch  die  Wieder- 
geburt im  18.  and  19.  Jahrhundert  wieder  paralysierten,  Niedergangs  be- , 
trachtet  wird  —  diese  Vorträge  werden  schon  durch  ein  vielfach  anders- 
artiges Repertoire  ergänzt;  der  Sokol  nimmt  an  den  Gedenkfeiern  der 
Verbrennunif  Hussens  (6.  JuliV  fUr  Schlacht  hei  Lipan.  wo  in  bruder- 
mörderischem Kampfe  die  rudikukn  Tnlioriten  von  der  Partei  des  Kom- 
promisses geschlagen  wurden,  teil,  oder  er  veranstaltet  sie  selbständig. 
Er  beteiligt  sich  an  kulturellen  Unternehmungen,  Lesehallen,  Bibliothdcen, 
Vorlesungen.  In  allen  diesen  Richtungen  schreitet  siegreich,  wenn  auch 
lancrsam.  eine  neue  Richtunt^  vor,  während  die  alte  hartnäckig  ihre  Posi- 
tionen verteidigt.  I^ie  Lanp^s.-.mkeit  des  Vorgehen«?  wird  liesonders  durch 
die  Gleichgiltigkeit  des  grössten  Teiles  der  jüngeren  Intelligenz  gegen 
den  Sokol  und  das  ebendaher  entspringende  Misstrauen  der  Sokolschaft 
gegen  jene  und  ihre  Bestrebungen'  verschuldet. 

Das  Hauptgebiet  der  Sokoltätigkeit  bleibt  freilich  das  Turnen.  Auch 
hier  wird  der  an  dem  unveränderten  System  Tyrs  klebende  Konserva- 
tismus allmählich  vom  Fortschritte  abgelöst,  wie  Tyr.4  selber  es  gewünscht. 

Die  ehemalif^e  Ahneigfiing  der  führenden  Sokolkreise  gegen  die  von  der 
cechischen  Jugend  in  den  letzten  Jahren  eifrig  f^epflcirtcn  Sportarten 
weicht  zurück,  und  auf  den  heurigen  Kongress  wurden  bereits  auch  utiter 
die  Wettkämpfe  Sportübungen  aufgenommen    (Schwimmen,  Laufen, 
Ringen  u.  s.  w.'.  Damit  ist  noch  das  letzte  Wort  nicht  gesprochen. 
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Wachsende  Autnierksamkeit  wird  der  Hygiene  gfcwidmci.  Schneller 
und  schneller  werden  in  den  letzten  Jahren  Turnhallen  »sokolovna«  mit 
Doacheti  und  Bädern  errichtet,  mit  Somtnertumplätxen  unter  freiem 
Himmd.  Zugleich  wurde  die  Unfallversicherung  der  Sdcole  eingeführt, 
obwohl  Unfälle  beim  Turnen  nach  der  bekannten  Erfahrung  selten  ein- 
treten. 

Zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  des  neuen  Fortschrittes  im 
Sokol  gehört  das  Mädchen-  und  Kinderturnen.  Die  Fraucugruppen,  der 
Nachwuchs  und  die  Zöglinge  gehen  jetzt  schcKi  in  die  Tausende  und  mit 
ihrer  Ausbildui^  haben  sich  die  Sokole  in  die  erste  Reihe  der  G]rmnastik- 
vereine  gestellt.  Die  durch  diese  Schritte  eingeleitete  Richtung  befindet 
sich  aüerding^s  bisher  erst  in  ihren  Anfängen.  Besonders  das  heutige  ge- 
sellschaftliche \  erliältnis  beider  Geschlechter  wurde  auch  hier  nicht  voll- 
standig  reformiert.  Die  Mitgliederschaft  der  Frauengruppen  z.  B.  ist 
bisher  in  den  Vereinen  nicht  vollständig  gleichbereditigt,  so  dass  das  all- 
gemeine gleiche  Wahlrecht  nur  für  Männer  gilt.  Aber  dafür,  sowie  für 
den  Ausschluss  (!lt  Öffentlichkeit  der  weiblichen  (  hunp^^cn  (die  männ- 
lichen sind  prinzipiell  überall  öffentlich)  ist  die  Sokol tlin fi  nicht  ver- 
antwortlich, welche  als  freiwillige  Vereinigung  keinen  Zwang  ausüben 
kann  und  schliesslich  denn  doch  nur  au  schwach  ist,  um  auf  einmal  ver- 
altete Vorurteile  zu  brechen.  Allein  auch  in  dieser  Hinsicht  herrscht  kein 
Zweifel,  dass  man  weiter  fortschreiten  wird. 

Interessant  ist  die  Frage  der  Stellung  des  Sokol  zum  Militarismtif? 
imd  speziell  zur  cisterreichischcn  Armee.  Im  J.  1866  boten  die  Sokole  der 
österreichischen  Regierung  ihre  Hilfe  als  Freiwillige  gegen  den  preu.ssi- 
schen  Angriff  an.  Die  Beweggründe  dieses  Schrittes  charakterisierte  Tyri 
folgendermassen :  »Obwohl  die  Ursachen  und  schliesslichen  Ziele  dieses 
Krieges  (d.  i.  der  Streit  um  die  Hegemonie  in  Deutschland)  uns  fremd 
waren,  äusserte  sich  doch  im  ganzen  Volke  der  l>egeisterte  Wille,  den 
heimischen  Boden  und  mit  ihm  die  Integrität  dcü  Reiches,  an  das  auch 
die  Zukunft  unseres  Vaterlandes  gekettet  ist,  zu  verteidigen.«  Der  Um- 
stand, dass  der  Krieg  von  1S66  auf  böhmischem  Boden  geführt  wurde» 
trug  nicht  wenig  zu  dem  Entschlüsse  der  Sokole  bei.  Allein,  obwohl  der 
österreichischen  Re^icningf  damals  jede  Hilfe  hätte  willkommen  sein 
können,  gestattete  sie  die  Errichtung  eines  Sokol freikorps  nicht,  da  sie 
offenbar  von  den  Zeiten  Ferdinands  11.  und  Windischgrätz' her  die  Ce- 
chen  beständig  im  Verdacht  Gott  weiss  welcher  hochverräterisdien  Ab- 
sichten hatte.  Später  verfolgte  sie  die  Sokole,  wo  sie  nur  konnte,  ja  der 
Kongress  von  1887  wurde  durch  ein  \''erbot  unmöglich  gemacht.  Weldie 
Dankbarkeit  für  das  Anerbieten  von  tPi^/>!  Zu  dieser  Persekution  trugen 
vielleicht  am  meisten  die  —  roten  Hemden  bei,  welche  von  den  Gari- 
baldinern für  die  Sokoltracht  übernommen  worden  waren. 

Durch  neuere  Ereignisse,  besonders  die  Reisen  des  Kaisers  nach  Prag 
1901  und  1907,  die  zufällig  immer  mit  den  Vorbereitungen  zu  Kongressen 
zusammenfielen,  wurden  die  Feindseligkeiten  der  Polizei  abgeschwächt,  ob- 
gleicli  der  Statthalter  Cotidenhove  auch  heuer  noch  seine  Abneigiing 
gegen  den  Sokol  zu  erkennen  gab.  Die  Popularität  der  Sokolorganisation 
hat  dadurch  freilich  nicht  gelitten.  Heute  allerdings  bewirbt  sich  der  Sokol 
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mit  Recht  um  eine  weitere  Anerkennung:  seitens  der  Staatsverwaltung; 
da  er  die  Bürger  zur  körperlichen  Tüchtigkeit  und  Selbstzucht  erzieht, 
verdient  er  ffcui?«;  respektiert  und  unterstützt  zu  werden,  besonders  durch 
Erleichterungen  im  Militärdienst.  Die  nächste  Zukunft  wird  zeigen,  ob 
die  Wiener  Kurzsiditigiceit  endlich  nachlassen  wird. 

Das  öffentlidie  kulturelle  und  politische  Interesse  erwedkte  der  Sokol 
1903  bei  der  Grundsteinlegung  des  Husmonuments  auf  dem  Altstädter 
Ring  in  Prag.  Der  ungeschickte  und  unaufrichtige  Versuch  des  Dr.  J. 
P  o  d  1  i  p  n  y,  die  Verehrung  Hussens  mit  dem  MarienkuUus  zu  ver- 
einigen, veranlasste  heftigen  Widerstand  in  den  cechischen  fortschritt- 
lichen Kreisen  und  führte  schliesslich  dahin,  dass  der  Urheber  des  be- 
rüchtigten Ausspruchs,  besonders  durch  den  Einfluss  der  jüngeren  Mit- 
gliederschaft, setner  Stellung  als  Verstand  der  Cechischen  Sokolgetneinde 
vcrhistiQ  ging.  Hier  wirkte  freilich  nicht  IjIoss  der  Widerwille  gegen  die 
halbkierikale  Rede,  sondern  auch  eine  Unzufriedenheit  rein  organisa- 
torisdien  Charakters.  Es  zeigte  steh  damals,  dass  auch  die  Sokoldisziplin 
nch  nicht  von  den  führenden  Männern  provozieren  lässt,  und  die  wach- 
sende demokratische  und  fortschrittliche  Gesinnung  wurde  dadurch  gut 
dokumentiert. 

Der  cechische  Sokol  war  ein  Muster  für  andere  .slavische  Völker. 
Die  Idee  der  slavischen  Wechselseitigkeit,  in  der  cechischen  Literatur 
dnrdi  Kdlir  und  SafaHk  fest  begründet,  ging  aus  der  Literatur  in  die 
Gymnastik  über.  Der  pobiische  und  südslavische  Sokol  hat  eine  der  ce- 
chischen ähnliche  Organisation,  im  europäischen  und  asiatischen  Russ- 
land wie  auch  in  Amerika  sind  cechische  Vorturner  sehr  gesucht  und 
füllen  ihren  Platz  so  ehrenhaft  aus.  dass  hei  den  heurigen  Wettkämpfen 
der  Riegen  der  luitcrcn  Abteilung  Kijev  den  ersten  Preis  errang.  Die 
slavischen  Gäste  sind  bei  den  Sokolfesten  immer  willkommen  und  ebenso 
die  cechischen  Sokole  bei  andersslavischen  Festen,  I>ie  polizeiliche  Ver- 
dächtigung des  Panslavismus  hört  überall  auf  —  ausgenommen  freilich 
die  herüchti^en  ungarischen  X'erhältnisse  — -  den  Äuserungen  des 
Wechselseitigkeitsgefühls  im  Wege  zu  stehen,  das  unter  dem  Wahlspruche 
»Gleichheit,  Freiheit,  Bruderschaft«  ohnehin  sich  von  selbst  verstdit,  und 
natürlicherweise  erhöht  wird  durch  das  Gefühl  der  verwandtschaftlichen 
Nciijimef.  Politische  Rücksichten  sind  diesen  herzlichen  Berührungen  eher 
hinderlich,  wie  eben  heuer  der  offizielle  polnische  Boykott  des  Prager 
Kongresses  gezeif,^  hat,  der  allein  darum  erfolgte,  weil  die  Cechen  den 
galizischen  Ruthcncn  im  Kampfe  mit  der  herrschenden  polnischen  Kaste 
ihre  Sympathien  bewiesen  hatten. 

Im  ganzen  erweist  sich  der  Sokol  als  eine  zum  Zwecke  der  Synthese 
antiker  Schlagworte  mit  modernen  Tendenzen  begründete  Organisation, 
welche  den  engherzigen  Rahmen  der  Antike  durch  den  Demokratismus, 
die  christlichen  und  aufklärerischen  Ideen  der  allgemeinen  Verbrüderung, 
durch  nationale,  von  romantischen  Elementen  durchsetzte  Wärrae  durch- 
bricht, wie  nicht  in  letzter  Reihe  durch  die  Idee  des  Kampfes  und  der 
Arbeit  zum  Zwecke  der  innem  und  äussern  Freiheit  des  Volkes,  welche 
ohne  seine  (»estnulheit  unmöglich  ist.  Der  österreichische  Staat  vertagt 
dem  cecliischen  Volke,  soweit  er  es  vermag,  die  volle  Gleichberechtigung, 
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unterstützt  seine  kulturellen  Bestrcbimpfen  ungenügend,  und  zwingt  so  die 
Cechen,  für  ihre  wichtigsten  Kulturbedürfnisse  selber  zu  sorgen.  Kreuzer- 
weise  mttsste  das  £e€hische  Volk  mehr  als  sechs  MtlKonen  Kronen 
sammeln»  um  in  der  h6hmischen  Hauptstadt  nehen  dem  deutsdien  Theater 
auch  ein  würdiges  cechisches  Theater  zu  besitzen.  Für  das  cechische 
Schulwesen  wurden  und  werden  seit  einem  Vierteljahrhundert  Millionen 
gesammelt,  damit  die  cechischen  Kinder  nicht  in  deutschen  Schulen  ent- 
nationalisiert  werden.  Neben  diesen  imd  andern  Institutionen  ist  auch  der 
Sokol  eine  Äusserung  der  organisierten  Selbsthilfe,  eine 
Institution,  die  offiziell  nicht  weiter  denn  als  ein  privater  ^>rei^  aner- 
kannt ist.  und  die  nehen  der  Organisation  der  körperlichen  Aus!)il(lung  in 
den  Schulen  (in  ( )  sterreich  ganz  ungenügend  und  veraltet)  und  der 
militärischen  Ausbildung  (einseitig  tendenziös  und  in  uncechischem 
Geiste  geleitet)  eine  ähnliche  Parallelorganisation  ist,  wie  im  Bereiche 
der  pditisdien  Verwaltung  die  merkwürdige  österreidiische  Spezialität 
der  Dualismus  der  autonomen  und  hureaukratischen  Bezirksorganisation. 
Eine  \''ereinigiing  dieser  Extreme  i?t  überhaupt  Zukunftsmusik,  imd  tli':« 
politische  Entwicklung  wird  gewiss  noch  seltsame  und  zahlreiche  Phasen 
durchmachen,  ehe  diese  glücklicheren  Völkern  unbekannte  und  unver- 
ständliche Almormalität  beseitigt  ist. 

Dem  Sokol  fällt  inzwischen  die  Aufgabe  zu,  ki  sdnem  Fache  für  die 
Entwicklung  der  nationalen  Kraft  zu  sorgen;  ihm  kommt  es  nicht  auf 
Athletik,  auf  in^liv  iduclle  Ausbildung  an,  sondern  auf  eine  gleichmässige, 
harmonische  Entwicklung  des  ganzen  Körpers  und  der  ganzen  Vereini- 
gung. In  dem  verhältnismässig  jungen  und  vor  150  Jahren  verjüngten 
Sechischen  Volke  kann  man  im  Laufe  der  gegenwärtigen  angestrengten 
Fortschrittsbewegung  nicht  von  einer  Degeneration  sprechen,  wie 
dies  bei  den  westeuropäischen  Völkern  der  Fall  ist.  Allein,  wenn  auch 
eine  ähnliche  Ansicht  einmal  auftauchen  sollte,  durch  den  Sokol  ist  sie 
ohne  Diskussion  faktisch  widerlegt.  Ein  Volk,  das-  in  einem  Einzelfach, 
das  auf  mühsame  Sdbsäiilfe,  auf  Dilettantenarbeit  in  der  Zeit  nach 
der  Tagesmühe  angewiesen  ist,  grossere  und  besser  situierte  Vi^ker  zu 
ubertreffen  vermochte,  kann  eben  aus  diesem  Fache  das  Vertrauen  auf 
seinen  Fortschritt  auch  auf  andern  Gebieten  schöpfen.  Und  sowohl  seine 
Arbeit  als  auch  dieses  Beispiel  unverwüstlicher  Lebenskraft  ist  —  wage 
ich  zu  hülfen  —  ein  nicht  ganz  geringer  Beitrag  auf  der  Bahn  des  Fort- 
sdiritts. 
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DK  CH.  BAR2;0SEK:  DER  INTERNATIONALE 
FREIDENKER- WEL2;KONöRE65  IN  PRAG. 

In  der  Geschichte  der  Modernisierung^  Österreichs  hat  das  J.  1007  zwei 
wichtige  Ereigaiise  zu  ver^cichnca,  die  an  Bedeutung  beinahe  ein- 
ander gleichstehoB.  Das  erste  siiid  die  Reichsratswahlen,  die  heuer  zum 
erstentnale  auf  Grundlage  des  allgemeinen  gleichen  Wahlreditea  und 

ganz  offen  im  ZddifiB  des  Kulturkampfes  durchgeführt  wurden,  das 
zweite  der  Weltkon^ress  des  Freien  Gedankens,  der  in  den  Tagen  vom 
8.  bis  12.  September  1907  in  Prag  stattfand.  Und  gerade  wie  die  er-^ien 
Wahlen  unter  der  Aegidc  des  allgemeinen  Wahhechtes  bewiesen,  dass 
das  Volk  in  Boiunen  nicht  mehr  gewillt  ist»  unter  klerikatem  Drucke 
y.v.  schinachten,  so  zeigte  der  stattgefundene  Kongress,  dass  hier  das 
V^reidenkertum  in  allen  Bcvölkeninja^sschichtcn  seine  Anhänger  und 
Freunde  hat,  und  dass  die  österreichischen  Klerikalen  sehr  im  Irrtume 
waren,  wenn  sie  schrieben,  der  Kongress  diene  dazu,  das  noch  >reine 
und  gläubtge€  Land  Bdhmen  au  verseiKhen.  Es  zeigte  sich,  dass  Böhmen 
seiner  freisinnigen  Vorfahren  noch  immer  nicht  vergessen  hat,  ja  dass 
gerade  Böhmen  für  das  Freidenkertum  ein  sehr  fruchtbarer  Boden  ist. 
Das  einzige,  was  den  bisher  zersplitterten  Freidenkern  Oesterreichs  und 
besonders  Böhmens  nnch  fchhe,  war  der  notwendige  Mut,  war  das  Be- 
wusstsein  eigener  Krau  und  die  erhebende  und  sichere  Ueberzeugung. 
dass  der  Freie  Gedanke  auch  bei  uns  schon  alle  Gesellschaftskreise 
durchdringt.  Und  diesen  Mut  hat  ihnen  gerade  der  Weltkongress  bei- 
gehracht.  Sie  überzeugten  sich,  dass  nicht  nur  im  Auslande  die  besten 
Söhne  der  Menschheit  sich  zum  Freien  Gedanken  bekennen,  sondern 
dass  auch  in  Österreich  eine  aufrichtige  Äusserung  der  l Überzeugung 
gefährlich  zu  sein  aufhört.  Und  gerade  das  Wachwerden  der  eiget:en 
Kraft  ist  der  wesentlichste  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  des  Freien 
Gedankens  in  Österreich. 

Dass  mit  dem  K()ngres55e  wirklich  eine  neue  Ai-rri  i"  (  'sterreich 
anheben  wird,  war  gleich  von  allem  Anfange  an  nicht  nur  den  Freunden, 
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sondern  auch  den  Feinden  klar.  Seit  dem  Momente,  als  das  Generalsckre- 
tariat  des  Weltvcrbandes  der  Freidenker  in  Brüssel  den  ßeschluss  ver- 
kündigte, der  Tng  zum  Sitze  des  XIV.  Wdtkongresses  des  Freien  Ge- 
dankens wählte,  war  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  österreichischen 
Öffentlichkeit  mit  Recht  dem  Prager  Konofressc  zugewendet.  Die  fort- 
schrittlichen Elemente  aller  Nationen  und  Gesellschaftskreise  Österreichs 
sahen  dem  Kongresse  mit  Hoffnung  und  Vertrauen  entgegen,  denn  es 
war  gewiss,  dass  mit  demselben  der  wirklidi  ernste  und  energische 
Kulturkampf  in  Österreich  seinen  Anfang  nimmt  und  dass  er  das  erste 
Zeichen  bedeutet,  für  die  aktuellsten  Kulturforderungen  in  Oesterreich, 
wie  Freie  Schule,  Ehcrcchtsrcfnrni,  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
Trennung'  der  Kirche  vom  Staate  etc.,  mit  aller  Vehemenz  einzutreten. 
Die  Reaktionare  dagegen  und  insbesondere  die  Repräsentanz  der  positiven 
Kirchen  und  Religioosgenossensdiaften.  wurden  durdi  den  Koi^ress 
ganz  aus  der  Fassung  gebracht.  Da  alle  Predigten  in  Kirchen  und  Syna- 
gogen erfolglos  geblieben  waren,  intervenierten  die  ganz  bestürzten  ka- 
tholischen Bischöfe  persönlich  bei  den  höchsten  Landesbehörden,  um  den 
Kon^rcRs  mit  Hilfe  des  »bracohium  saeculare«  zu  vereiteln.  Die  klerikale 
Presse  brachte  zur  Zeit  der  Vorarbeiten  zum  Kongresse  alle  Varianten 
der  Zeitungspolemik  in  Anwendung  und  vergass  im  Eifer  des  Geschäftes 
verschiedener  Widersprüche,  in  die  sie  sich  zum  Gaudium  der  Leser 
verwickelte.  Sie  versuchte  bald  den  Kongress  totzuschweigen,  bald  darauf 
ihn  lächerlich  zu  machen,  erst  nannte  sie  ihn  >eine  Zusammenkuntt 
untereinander  raufender  Leutchen,  die  für  die  Ö ffentliclikeit  gar  nichts 
bedeuten«,  dann  sah  sie  in  den  Kongressteilnehmem  Staats-  und  gemein- 
gefährliche Anarchisten  und  Hochverräter;  heute  empfahl  sie  der  Öffent» 
lichkeit,  den  Kongress  mit  Verachtung  zu  trafen,  morgen  versuchte  sie, 
bekannte  klerikale  Fanatiker  in  die  Ta^^uns^en  des  Kongresses  hinein- 
zuschnuiggeln.  Als  Höhepunkt  der  klerikalen  Kopflosigkeit  dürfte  die 
über  ausdrücklichen  Befeid  des  Prager  Erzbischofs  erfolgte  Anmeldung 
des  in  Prag  beloinnten  kampflustigen  Benediktiners  P.  Gdlen  nun  Kon- 
gress betrachtet  werden,  der  als  offizieller  Störenfried  mit  unbeschränkter 
Redefreiheit  im  Kongress  auftreten  sollte. 

Der  klerikalen  Hetze  kam  sehr  zustatten,  dass  die  Behörden  in  Böhmen 
über  das  Wesen  und  die  Ziele  des  Freien  (jetlankens  mangelhaft,  ja  bei- 
nahe gar  nicht  informiert  waren,  was  umso  auffallender  war,  als  ja 
die  Seehische  Sektion  der  Freidenker  seit  Jahren  in  Prag  mehrere  Zeit-  . 
Schriften  herausgibt,  hunderte  von  öffentlichen  Versammlungen  in  ganz 
Böhmen  abgehalten,  Petitionsaktionen  unternommen  hat  und  überhaupt 
stets  offen  und  frei  arbeitet.  Ausserdem  waren  die  Statuten  der  Prager 
deutschen  Sektion  etwa  eine  Woche  vor  dem  Kongresse  behördlich  ge- 
nehmigt worden,  so  dass  es  allgemein  überraschte,  als  die  Prager  Be- 
hörden knapp  vor  dem  Kongresse  sich  durdi  schnell  herbeigeschaffte 
Freidenkerbroschuren  erst  über  die  Ziele  dieser  Bewegung  informieren 
musstcn.  Dies  war  für  den  Knnp^rf^«^^^  umso  gefährlicher,  als  die  Prager 
Staatsbehöden,  unter  dem  stetigen  Kniflusse  der  katholischen  Hierarchie 
und  besonders  des  Prager  erzbischöflichen  Konsistoriums  lebend,  uieiir 
mit  dem  kircMidikanonisdien  Rechte  als  mit  den  freiheitlichen  Staats- 
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gnindgesetzen  Österreichs  vertraut  zu  sein  scheinen.  Unter  diesen  Um- 
ständen war  sogar  ein  Verbot  des  Kongresses  zu  befürchten  und  es  ist 
nur  der  Intervention  zahlreicher  Rcichsratsabgeordncter  zu  verdanken,  dass 
diese  Gefahr  abgewendet  wurde.  Es  ist  doch  bezeichnend,  dass  die  be- 
bofdliche  BewOligung  des  Kongresses  erst  am  Vorabend  der  Kongresse 
eröffnung  dem  vobereitenden  Komitee  zukam. 

Und  da  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  was  sind  die  eigent- 
lichen Ziele  und  Bestrebungen  dieses  von  den  Behörden  so  mtsstrauisch 
betrachteten  Freien  Gedankens?  Der  Freie  Gedanke  ist  eine  ausschliess- 
lich kulturdle  Bewegung,  deren  einziges  Ziel  die  natürliche  Entwickeliing 
und  der  Fortschritt  der  Kultur  ist  Es  ist  daher  keine  politische  Bewegung 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  der  Freie  Gedanke  strebt  auch  keine  po- 
litische Machtstellung  an  und  will  seine  ideelle  Macht  nie  dazu  benützen, 
um  die  jetzige  (iesellschaftsorduung  durch  materiellen  Zwang  zu  ändern. 
Auch  ist  es  nicht  richtig,  den  Freien  Gedanken  nur  als  eine  zerstö- 
rende Bewegung  zu  betrachten,  er  hat  vielmdir  einen  ganz  positiven 
Zweck  und  zwar,  was  das  theoretische  Denken  anbelangt,  die  Menschen 
zum  Selbstdenken  ohne  jedwede  Hemmung  durch  Dogma,  Vorurteil 
oder  Aberglauben  zu  erziehen,  und  in  praktischer  Hinsicht,  unser  theo- 
retisches Wissen  mit  dem  praktischen  Leben  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  volle  Glaubens-  imd  Gewissensfreiheit  sowie  die  freie  Meinungs- 
äusserung sind  daher  eine  der  wichtigsten  Forderungen  des  Freien  Ge- 
dankens. In  Österreich  können  daher  die  Bestrebungen  des  Frden  Ge- 
dankens schon  deswegen  nicht  als  gesetzwidrig  angeschen  werden,  da 
durch  die  Staatsgrundgesetze  vom  Jahre  1867  dem  österreichischen  Staats- 
bürger das  volle  Recht  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  sowie  das 
Recht  d«r  freien  Meinungsäusserung  garantiert  wird.  Die  praktische 
Aufgabe  der  Freidenker  Österreichs  beruht  demnach  nur  in  der  Durch- 
führung dieser  schon  40  Jahre  gdtenden»  bisher  aber  nicht  praktisch 
durchgeführten  gesetzlichen  Bestimmungen. 

Was  nun  die  Organisation  des  Freien  Gedankens  anbelangt,  sind 
samtliche  Freidenkerverbände  der  Welt  zu  einer  internationalen  Frci- 
denker-Weltliga  vereinigt  Diese  wurde  im  Jahre  1880  von  Charles  Brad- 
laugfa,  Wilhelm  Liebknecht,  C^r  de  Paepe,  Herbert  Spencer»  Moleschott 
u-  a.  gegründet,  imd  veranstaltete  seit  der  Zeit  14  Weltkongresse  in  ver- 
schiedenen Städten  Europas  imd  Amerikas.  Ihr  eigentliches  Leben  und 
tatkräftiges  Einwirken  auf  das  europäische  Gcscllschaftsleben  begann 
jedoch  erst  im  J.  1904  mit  dem  Kongresse  zu  Rom,  in  der  Residenzstadt 
des  Papstes,  wo  dem  Aberglauben  und  Dogma  der  offenkundige  Krieg 
erklärt  wurde.  Es  war  damals  auch  der  erste  Kongress,  dem  ein  offizieller 
Delegierter  der  cechischen  Freidenker-  (Karl  Pelant)  bf^iv  nhnte.  tmd 
hiemit  beginnt  auch  das  werktätige  Mitwirken  der  cechischen  Freidenker 
an  dem  Kulturkämpfe  der  Weitliga. 

Vom  römischen  Kongresse  datiert  eine  rege  und  wirksame  Frei- 
denkerpropaganda in  Böhmen  sowie  auch  ein  lebhafter  Verkehr  dtr  ce- 
chischen Sektion  mit  d«l  Gesinnungsverwandten  aller  Nationen.  Im  Ver- 
laufe dieser  drei  Jahre  wurden  auch  in  Österreich  mehrere  Freidenker- 
organisationen gegründet,  so  z.  B.  der  »Freidenkerbund  für  Böhmenc 
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(deutsch}  mit  dem  Sitze  in  Gablcms  a.  N.,  der  »Bund  der  Freidenker 
Niederösterreichs«,  die  deutsche  Sdction  des  Freien  Gedankens  in  Prag, 

die  slovenische  Sektion  des  F.  G.  in  Laibach,  die  kroatische  in  Agram  etc. 
Der  Umstand,  dass  im  Jahre  1907  der  Wehkongress  in  Budape?;t  tnjren 
sollte,  spornte  die  Freidenker  Österreichs  an,  eine  rege  Beieilig^unsf 
an  demselben  vorzubereiten.  Besonders  die  cechische  Sektion  des  Freien 
Gedankens  war  entschlossen,  eine  Delegation  von  mindestens  40  Teil- 
nehmern nach  Budapest  zu  senden  und  sich  auch  durch  mehrere  Rele* 
rentcn  an  den  Kongressverhandlungen  zu  beteiligen,  Nebstdem  richtete 
die  cechische  Sektion,  um  die  glückliche  Gelegenheit,  dass  ein  Freidenker- 
Weltkongress  so  nahe  von  Böhmen  tagen  soll,  für  die  heimische  Propa- 
ganda auszunützen,  an  das  inteniationale  Generalsekretariat  in  Brüssel 
sowie  an  alle  nationalen  Sektionen  des  Freien  Gedankens  die  Einladung, 
bei  der  Rüddcehr  von  Budapest  i^emeinschaftlich  nach  Prag  zu  kommen, 
um  daselbst  eine  internriti(jnaie  Freidenkermanifestation  zu  veranstalten. 
Diese  Einladuni;  war  der  cisfentliche  Ursprttnj^  des  Prager  VVeltkonf^rcsfies. 
Denn  als  die  magyarische  Sektion  etwa  zwei  Monate  vor  dem  Begirme 
des  Kongresses  infolge  der  inneren  ungarischen  national-politischen  Ver- 
hältnisse die  Veranstaltung  des  Kongresses  absagte,  wurde  nach  kurzer 
Verhandlung  der  beiden  Prager  Sektionen  mit  dem  Generalsekretariat 
in  Brüssel  die  Stadt  Prag  zum  Sitze  des  Kongresses  gewählt.  Die 
Freidenker  Prags  hatten  .sich  dadurch  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Zeit 
eine  Riesenarbeit  aufgebürdet.  Gewöhnlich  bedarf  es  einer  jahrelangen 
Tätigkeit,  wenn  ein  Weltkongress  veranstaltet  werden  soll,  in  Prag  musste 
die  ganze  Vorbereitung  in  zwei  Monaten  bewältigt  werden,  und  dazu 
noch  waren  hier  die  Schwierigkeiten  umso  grösser,  als  es  überhaupt 
der  erste  Weltkongress  in  Prag  war.  der  ausserdem  mit  sehr  bedeutenden 
Gegenströmungen  zu  kämpfen  hatte.  Es  ist  aber  dem  tatkräftigen  Zu- 
sammenwirken beider  Sektionen  doch  gelungen,  dieses  grosse  Werk  zu 
vollbringen,  so  dass  zur  bestimmten  Stunde  der  Kongress  ungdiindert 
eröffnet  werden  k  1  tite. 

Es  war  dies  wirklich  ein  imposant  besuchter  und  wirklich  inter- 
nationaler Kongress.  lieber  2500  Teilnehmer  drän-rten  sich  in  dem  Prager 
Sox>hiensaale  und  wäre  in  Prag  eine  grössere  Räumlichkeit  vorhanden 
gewesen,  so  hätte  die  Zahl  der  Teilnehmer  leicht  5  bis  6  Tausend  erreichen 
können,  Raummangels  halber  mussten  ganze  Tausende  von  Anmeldungen 
zurückgewiesen  werden.  Grösstenteils  waren  es  natürlich  einheimische 
Teilnehmer,  doch  beherbergte  Prag  während  der  Kongresstage  mehrere 
Flimderie  vm  ansliindischen  Deleg-ierten,  und  es  kamen  im  Laufe  der 
Verhandlungen  die  Vertreter  von  21  Nationen  zum  Worte.  Der  inter- 
nationale Charakter  des  Prager  Kongresses  war  umso  prägnanter,  als 
7um  Unterschied  von  den  bisherigen  Kongressen,  an  denen  meist  nur 
Vertreter  romanischer  Abstammung  teilnahmen,  diesmal  die  Germanen 
und  Slaven  das  Gros  der  Teilnehmer  bildeten. 

Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  erfreuten  sich  von  den  auslän- 
dischen Gästen  die  zwei  noch  lebenden  Mitbegründer  der  Weltliga,  Uni- 
versitätsprofessor Hector  Denis  aus  Brüssel  und  Dr.  Froewein 
aus  Amsterdam,  femer  der  Redakteur  Vincente  Sousa  ans  Buenos 
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Aires,  Universitätsprof^or  Arcangelo  Ghisleri  aus  Bergamo» 
der  spanische  Märtyrer  des  Freit-^i  Gedankens  Francisco  Ferrer 
aus  Madrid,  üniversitätsprofessor  O  d  o  n  de  H  u  e  n  aus  Barcelona, 
der  Präsident  der  Freireligiösen  Gemeincien  Deutschlands  Gustav 
Tschirn^die  wackere  Vorkampferin  des  Freien  Gedankens  in  Deutsch- 
land, Schriftstellerin  Ida  Altmann  ans  Berlin,  die  Schweizer  Dele- 
gierten  Dr.  Karmin,  Privatdozent  aus  Genf,  Dr.  L  a  in  p  u  g  n  a  n  i,  Ad* 
vokat  aus  Lugano,  die  französischen  Abgeordneten  H  u  b  b  a  r  d  aus  Paris, 
Professor  Beauquier  aus  Besanqon  und  Bürgermeister  Delaroiie 
aus  Melun,  der  polnische  Schriftsteller  Andrej  N  i  e  m  o  j  e  w  s  k  i, 
der  slovenisdie  Dichter  Anton  Askerc  aus  Laibach  u.  v.  a.  Be- 
sonders xahlreich  war  Belgien  vertreten,  von  dort  kamen  über  30  of fizidle 
Delegierte  mit  dem  Generalsekretär  und  langjährigem  Organisator  der 
Wehli-rn  dem  Abgeordneten  Leon  1'"  n  rn  e  ra  o  n  t  aa  der  Spitze.  Die 
cechische  Sektion  des  Freien  Gedankens  bereitete  dem  Kongress  eine 
besonders  erfreuliche  Ueberraschung  durch  die  Mitteilung,  dass  sich 
ihre  Organisattoa  nun  über  swei  Weltteile  erstreckt,  worauf  Redakteur 
J.  J.  Kral  aus  Giicago  im  Namen  der  cechtschamerikanischen  Frei- 
denker den  Kongress  hegrüsste.  Die  Telegramirie  und  brieflichen  Be- 
grüssungcn  liefen  so  zahlreich  ein,  dass  es  nicht  einmal  möglich  war, 
auch  nur  die  Namen  aller  Absender  zu  verlesen.  Hervorgehoben  seien: 
Professor  Ernst  Häckel  aus  Jena,  Cesare  Lombroso  aus 
Turin,  MaximGorki,  Professor  K a r e j e v  aus  Petersburg,  der  aus 
ös  terreich  ausgewiesene  Dr.  Bruno  Wille,  der  berühmte  cechisdie 
Dichter  J.  S.  M  a  c  h  a  r,  Prof.  Ernst  Mach  aus  Wien,  L  e  o  n  i  d 
A  n  d  r  e  j  e  V,  Prof.  Franz  Mach  aus  Tetschen  etc.  Eine  besondere 
Erwähnung  verdient  der  Gniss  des  jetzt  in  Nord-.Vmenka  weilenden 
Prof.  T.  G.  Masaryk,  welcher  besonders  die  Notwendigkeit  einer 
vollen  Gewissens-  und  Religionsfreiheit  betont,  dem  Kongress  besten 
Erfolg  wünscht  und  bemerkt,  dass  er  zwar  von  dem  entgegengesetzten 
Standpunkte,  nämlich  dem  relit^nöeen,  ausgeht,  aber  doch  nur  zu  dem 
gleichen  Ziele  wie  der  Freie  Gedanke  arbeitet  —  zur  Befreiung  des 
Geistes.  Ein  erfreuliches  Faktum  war,  dass  die  autonomen  Behörden 
tum  Unterschied  von  den  misstrauischen  Staatsbehörden  die  kulturelle 
Bedeutung  des  Kongresses  richtig  zu  schätzen  wussten  und  den  Kongress 
durch  zahlreiche  Delegationen  beschickten  oder  denselben  tc'egraphlsch 
bcgrüssten.  Unter  andern  erschienen  offizielle  Vertreter  der  Städte 
Smichow,  Karolinentai,  Zizkov,  Tabor,  Pisek,  Par- 
dubitz, Beneschau,  Reichenau  a.  K.,  Hofitz,  Vlasim, 
Jnag^Bttnzlau  etc.  Telegraphisch  begrussten  den  Kongress  von  aus« 
ländischen  Städten  Lyon,  Genf,  Verona  und  Lima  in  Sud-Ame- 
rika, von  den  inländischen  B  o  d  e  n  b  a  c  h  tnid  Brün  n. 

Wenri  -chon  das  blosse  Faktum,  dass  Prag  zum  Sitze  des  Welt- 
kongresses auserkoren  wurde,  bei  zahlreichen  autonomen  Behörden,  die 
richtiger  Weise  in  dieser  Wahl  eine  solenne  Anericennung  der  hohen 
kulturellen  Entwickelung  Böhmens  erblidcten,  ein  begeistertes  Interesse 
für  den  Kongress  erweckte,  so  war  der  in  jeder  Hinsicht  befriedigende 
und  erfolggekrönte  Kongress  das  beste  Mittel,  diese  schon  gewonneneu 
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Sympathien  zu  kräftigen  und  zu  vermehren.  Einen  markanten  Beweis 
hievon  liefert  die  über  Antng  des  Generalsekretärs  Fum^ofit  nach 
Schluss  des  Kongresses  unternommene  Reise  der  ausländischen  Kongresse 
gaste  nach  T  a  b  o  r,  dem  ehemaligen  Mittelpunkte  der  Hussitenbewegung, 
welche  sich  zu  einem  förmlichen  Tnumphzuge  des  Freien  Gedankens 
gestaltete.  .Auf  den  Eisenbahnstationen,  die  der  Zug  passierte,  wurden 
die  Kongressisten  offiziell  von  den  Gemeindevertetungen  begrüsst  und 
von  einer  zahlreichen  Volksmenge  jubelnd  empfangen.  In  der  Stadt  Tabor 
,  selbst  wurden  sie  von  der  Munizipalität  auf  das  herzlichste  gastfreundlich 
aufgenommen  tmd  ihnen  die  Gelegenheit  geboten,  auf  einem  improvisierten 
Volksmeeting  in  den  verschiedensten  Sprachen  die  Hevölkcruns;  der  alten 
Hussitenstadt  im  Namen  des  siegreichen  modernen  Freien  Gedankens 
zu  begrüssen. 

Aus  dem  lebendigen  Interesse,  wdches  auch  die  fernste  Fremde  dent 
Prager  Kongresse  entgegenbrachte,  lässt  sidi  sdilicssen,  wie  sehr  der 

Kongress  zu  besserer  Kenntnis  Böhmens  und  speziell  Prags  ins  Aus- 
lände beigetragen  hat.  Für  den  g:rr)ssten  Teil  der  fremden  Gäste  war 
die  Reise  /um  Kongress  eine  wahre  Entdeckungsreiüe,  sie  haben  ein  Volk 
kennen  gelernt»  von  dessen  geistigem  Leben  sie  bisher  redit  wenig  infor- 
miert waren,  sie  kamen  mit  der  cechischen  Kunst  und  Literatur  in  Be- 
rührung und  Dank  dem  Gesellschaftsklub  >Slavia«  gewannen  sie  auch 
Einblick  in  das  cechische  Gesellschaftsleben.  Viele  von  den  Vorurteilen 
des  Auslandes  gegen  BcUunen  wurden  in  den  Kongresstagen  auf  immer 
verscheucht.  Kein  vorhergehendes  Ereignis  hatte  in  solcher  Weisedie  Auf- 
merksamkeit des  Auslandes  auf  Böhmen  gelenkt  Die  fremdländisdie» 
Zeitungen  brachten  informierende  Leitartikel  über  Böhmen,  Prag  und 
unseren  Freiheitsmärtyrcr  Hus.  die  französische  Pensee  mit  dem  ita- 
lienischen S  c  c  o  1  o  und  spanischen  Las  D  o  m  i  n  i  c  a  1  e  s  und  noch 
viele  andere  Blätter  wetteiferten  in  dem  Bestreben,  ihre  Landsicutc  mit 
der  Geschichte  und  der  gegenwärtigen  Kultur  Böhmens  bekanntzumachen. 
Ganz  besonders  hat  auch  die  deutsche  Presse  den  Kongress  unterstützt» 
in  welchem  sie  mit  Recht  einen  über  allen  nationalen  Hader  erhabene» 
Kulturkampf  bcwillkommte. 

Durch  den  Prager  Kongress  trat  Prag  in  die  Reihe  der  Weltstädte, 
in  welchen  internationale  Kongresse  stattfinden  können,  und  es  wird 
dieser  erste  und  in  jeder  Richtung  gelungene  Weltkongress  sowie  auch 
die  angenehmen  Erinnerungen,  welche  sich  die  Gaste  in  ihre  Heimat 
mitgenommen  haben,  gewiss  die  Folge  haben,  dass  nunmehr  Prag  öfters 
die  Gelegenheit  geboten  wird,  Weltkongresse  in  seinen  Mauern  will- 
kommen zu  heissen.  Die  Zufriedenheit  mit  Prag,  welche  die  fremden. 
Kongressgäste  an  den  Tag  gelegt  haben,  und  in  welcher  sie  sich  durch 
die  wenig  taktvolle  absichtliche  Abwesenheit  des  Prager  Büi^^ermeisters. 
nicht  im  geringsten  stören  liessen,  war  gewiss  aufrichtig^  denn  im  Ein* 
Verständnis  der  cechischen  Sektion  mit  dem  Generalsekretariate  wurde 
dem  K(mgresse  der  Antrag  gestellt  und  einstimmig  angenommen,  dass 
im  Jahre  1915  zur  500jährigen  Gedenkfeier  des  Heldentodes  Johann 
Hussens  ein  neuer  Weltkongress  des  Freien  Gedankens  in  Prag  veran- 
staltet  werden  soll.  Für  diesen  Kongress  kann  man  schon  heute  die 
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besten  Hoffnungen  hegen;  wenn  den  vereinten  Prager  Sektionen  die 
Veranstaltung  eines  Weltkongresses  in  zwei  Monaten  vollkommen  ge- 
lungen ist,  was  kann  man  sich  erst  von  dem  Kont^resse  versprechen, 
an  dessen  Vorbereitung  volle  acht  Jahre  gearbeitet  werden  kann! 

Von  den  beitlcn  vorangehenden  Kongressen,  die  in  Rom  nnd  Parts 
stattgefunden  haben,  unttrscheidet  sich  der  Prager  Knnere  -  be- 
sonders in  zwei  Punkten.  Die  beiden  früheren  Kongresse  waren  haupt- 
sädilidi  Manifestationsversanunlungen,  von  denen  die  erste  den  Sieg 
Italiens  über  das  päpstliche  Rom,  die  zweite  die  Trennung  des  Staates 
von  der  Kirche  in  Frankreich  feierte.  Der  Prager  Kongress  dagegen 
war  ein  Arbeit ■-k  Mi'rr.jss.  Ein  jedes  Referat  war  die  Frucht  einer  rast- 
losen, zweckmässigen  Arbeit;  alle  Mitglieder  brachten  nicht  nur  Be- 
geisterung, sondern  auch  eine  unerschütterliche  Arbeitslust  dem  Freien 
Gedanken  entgegen.  Es  gibt  aber  noch  einen  zweiten  Unterschied.  Die 
beiden  früheren  Kongresse  hatten  den  schon  errungenen  Sieg  zu  feiern, 
der  Prager  Kongress  dagegen  hatte  erst  den  Sieg  zu  erringen.  Und  dies 
gelang  ihm  in  einer  glänzenden  Weise.  Schon  die  Tatsache,  dass  der 
Kongress  in  Prag  überhaupt  zustande  kam,  war  ein  Triumph  des  Freien 
Gedankens  gegen  die  verbündeten  Mächte  der  Reakticm;  durch  die  vom 
Kongresse  vollbrachte  Arbeit  ist  der  feste  Grund  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  aller  Freidenker  Österreichs  gelegt  worden.  Durch  diesen 
Ivongress  wurde  der  Freie  Gedanke  zu  einer  Macht,  mit  der  man  von  nun 
an  wird  überall  ernstlich  rechnen  müssen,  zu  einer  Macht,  welche  vor 
keiner  Unterdrückung  mehr  weichen  wird. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  dem  Leser  ein  genaues,  alle  Details 
des  Kongresses  umfassendes  Referat  zu  bieten,  das  wichtigste  ist  ja  bereits 
durch  die  Tagespresse  bekannt  und  überdies  erscheint  in  kurzer  Zeit 
in  allen  drei  Verhandlungssprachen  des  Kongresses  (deutsch,  französisch 
und  cechisch)  ein  ausführliches  Protokoll.  Hier  betrachte  ich  es  als  meine 
Antg^abe,  nur  einige  zur  richtigen  Information  des  Auslandes  besonders 
wichtige  Momente  hervorzuheben. 

Die  ausländischen  Kongressgäste  sparten  die  Worte  der  Anerkennung 
Über  die  gespannte  AufmeriEsamkeit  nicht,  mit  welchen  die  tausendköpfige 
Versammlung  den  stundenlangen  Verhandlungen  des  Kongresses  folgte. 
Es  wurde  in  mehreren  Sprachen  gesprochen,  die  brennendsten  Programm' 
punkte,  z.  B.  die  Stellung  des  Freien  CJedankens  :^um  Patriotismus,  wurden 
bebandelt,  mehrmals  wurden  die  Redner  durch  R.'yicrungsorgane  unter- 
brochen, und  trotz  alledem  bewahrte  der  Kongress  bis  zum  Ende  eine 
beispieUose  Disziplin.  Glatt  und  gewandt  wurde  das  Programm  des  Kon- 
gresses erledigt,  denn  allen  Teilnehmern  war  an  dem  Gelingen  des  Kon- 
gresses, dessen  grosser  Trag^veite  sie  sich  voll  bewusst  waren,  gelegen. 
Selbstredend  war  dieser  ruhige  Verlauf  der  Tagimgen  sämtlichen  offenen 
und  verkappten  Feinden  der  Freidenkerbewegung  ein  Dorn  im  Auge  und 
sie  benützen  die  behördliche  Auflösung  eines  ausserhalb  des  Kongresses 
stattgefundenen  und  der  gesamten  Öffentlichkeit  zugänglichen  Diskus* 
sionsabendcs,  bei  welchem  einige  Kongressteilnehmer  im  Wortkampfe 
die  bekanntesten  weltlichen  und  mönchischen  Kanzelredner  in  die  Enge 
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trieben,  dazu,  um  den  Kongress  vor  der  nicht  informierter  ÖitentUchkeit 
in  Misskredit  zu  bringen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  bewahrte  das  Pu- 
blikum eine  seltene  Disziplin  und  es  erfolgte  die  Auflösung  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  der  intervenierende  Regierungskommissär  eine  öffentliche 
Kritik  der  kathoHschot  Kirche  nidit  zulassen  wollte. 

Die  cif^entiichen  Verhandlungen  des  Kongresses  waren  derart  ein- 
geteilt, dass  für  jeden  der  Programmpunkte  je  eine  Sitzung  anberaumt 
war.  Als  Referenten  erschienen  die  gewiegtesten  Fachmänner,  deren 
wohlvorbereitete  Berichte  meistens  schau  im  Laufe  derselben  Sitzung 
in  den  beiden  anderen  Kongrcssprachen  gedruckt  in  die  Hände  der 
anderssprachigen  Teilnehmer  gelangten,  wodurch  auch  das  zeitraubende 
Ü  hersetzen  erspart  blieb.  Für  jeden  der  Frogrammpunkte  war  eine  be- 
sondere Kommission  aus  dem  Plentun  der  Teilnehmer  gebildet,  und  sämt> 
liehe  Anträge  und  Debatten,  die  aus  Mai^  an  Zeit  nidit  im  Plenum  ver- 
handelt werden  konnten,  wurden  in  die  einschlägigen  Kommissionen,  die 
ausserhalb  oder  auch  während  der  Plenarsitzungen  tagten,  verwiesen. 
Diesf-r  administrativ  sehr  praktischen  Vorkehrung  ist  es  auch  zu  ver- 
danken, dass  der  Kongress  sein  Programm  trotz  dessen  Reichhaltigkeit 
vollkommen  erschSpfen  konnte. 

Die  erste  Kongresstagung,  eröffnet  durcii  die  erhebenden  Klänge 
der  Fesfcottverture  zu  libui^  dner  Oper  des  grossten  cechischen  Ton- 
dichters Smetana,  gestaltete  sich  tn  einem  wahren  Triumphe  des  Freien 
Gedankens.  Nach  der  Wahl  des  aktiven  Präsidiums  (Dr.  T  h.  Bar  to- 
se k  aus  Prag,  Schriftsteller  E  V.  Zenker  aus  Wien,  Dr.  K.  P. 
D  r  a  z  J  ä  k  aus  Prag  als  Präsidenten,  Ludwig  Riess  und  Fr.  M  a- 
kovec  als  Schrikführer)  wurden  ins  Ehrenpräsidium  gewählt  die 
Herren  L^on  Furn^mont,  Advokat  Hubbard.  Hector  Denis, 
Univ.  Prof.  Franz  Krejci  aus  Prag,  Arcangelo  Ghisleri, 
Dr.  Gustav  T  s  c  h  i  r  n,  Andrej  N  i  e  ni  o  jj  e  w  s  k  i,  Anton 
A  s  k  e  r  c,  O  d  o  n  de  B  u  e  n.  Dr.  F  r  o  e  w  e  i  n  und  Vincente 
S  o  u  s  a.  Nachdem  das  Präsidium  dem  im  Verlaufe  des  letzten  Jahres 
dahingegangenen  Ehrenpräsidenten  der  fransösischen  Sektion  <fes  Freien 
Gedankens,  dem  weltberühmten  Gienuker  Marcelin  Berthelot 
einen  Ehrennachruf  gewidmet  hatte,  wobei  sich  die  Kongressisten  von 
ihre*i  Sitzen  »  rhohen,  kam  Univ.  Prof.  Dr.  Franz  Krejci  zum  Worte, 
um  die  Eröffniiiij^srcde  zu  halten.  Seine  Rede  war  eine  glänzende  Apologie 
des  Freidenkertums  gegen  alle  Feinde,  und  ganz  besonders  gegen  das 
durch  klerikale  Denunziationen  hervorgerufene  Misstrauen  der  Staats- 
behörden. Satz  seiner  Bede  verdient  wörtlich  zitiert  zu  werden: 
»Die  Reaktion  ist  das  eigentliche  Umsturzelement 
in  der  Gesellschaft,  denn  sie  hemmt  die  Energie  der 
treibenden  Kräfte  und  häuft  sie  zur  Explosion  an, 
deren  Folgen  fürchterlich  zu  sein  pflegen.«  Hierauf 
erstattete  der  Univ.  Prof.  Hector  Denis  den  Bericht  über  die  neue 
Encyklopädie  und  über  die  auf  diese  Unternehmung  bezüglichen  Arbeiten. 
Nach  ihm  ergriff  das  Wort  der  spanische  Delegierte  Francisco 
F  e  r  r  e  r,  zu  dessen  Vorschlag  der  Kongress  einstimmig  die  Resolution 
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annrihm,  durch  die  die  spanische  Regieruns;  nufee fordert  werden  soll, 
<iie  unschuldig  eingekerkerten  Freidenker  Naquens,  Matta  und  Harra  in 
Freihdt  za  srtsen.  Hienmf  folgte  der  amtliche  Bericht  des  G^eral- 
sekretärs  Furn^mont  und  nachher  begrüssten  die  Delegierten  den 

Kongress  in  den  verschiedensten  Sprachen  der  Welt.  Die  Töne  der  Mar- 

cci"ni':f  und  der  Internationale  beendeten  diese  erste  Sitzung.  Die  fcicr- 
1;  1'.  Stimmung  und  die  Begeisterung,  mit  welcher  diese  erste  Sitzung 
verlaufen  war,  verbürgten  dem  ganze  Kongresse  im  vornherein  das  völlige 
Gelingen. 

a\lle  nachfolgenden  Sitzungen  waren  der  ernsten  Kongressarbeit 
gewidmet.  Nachdem  dieser  Kongress  als  erster  seiner  Art  auf  öster> 

reichischem  Boden  tagte  und  es  in  erster  Reihe  seine  Aufgabe  war,  die 

Völker  Österreichs  für  das  Freidenkertum  zu  gewinnen,  richtete  er  sein 
Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  speziell  österreichischen  Verhältnisse, 
um  seinen  inländischen  Gesinnungsfreunden  ein  ihren  Verhältnissen  an- 
gemessenes Knlturprogramm  au  sdiaffen.  Dadurch  wurde  abermals  doku« 
mentiert,  dass  das  Freidenkertum  keine  abtttakte  oder  bloss  ni^tive 
Bewegung  ist,  sondern  dass  es  stets  bestrebt  ist,  auf  die  bestehende  Ge- 
sellschaftsordnung seinen  ideellen  Einfluss  auszuüben.  Dementsprechend 
wurden  die  liekannten  aktuellen  Forderungen  des  Kulturkampfes  in 
Osterreich  zu  Programnipunkten  des  Kongresses  gewählt.  Es  wurden 
der  Reihe  nach  besprochen:  am  9.  September  die  Freie  Schule,  am 
10.  September  die  Trennung  des  Staates  von  der  Kirche,  am  11.  Sep- 
tember Vormittag:  Patriotismus  und  Freier  Gedanke,  Nachmittag:  Ehe- 
rechtsreform,  Gewissensfreiheit,  Feuerbestattung  und  Frauenbewegung. 

Der  letzte  Tag.  der  T2.  September,  war  der  Abstimmung  über  die 
eingebrachten  .Vnträge  und  Resolutionen,  der  Hestimmung  der  Tagung 
des  nächsten  Kongresses  sowie  dem  feierlichen  Abschluss  gewidmet. 
Auf  Antrag  des  Prof.  Ghisleri  wurde  der  nächste  Weltkongress 
zur  Feter  des  30jährigen  Bestandes  der  Weltliga  des  Freien  Gedankens 
für  das  Jahr  1910  nach  Brüssel'  einberufen.  Gleichzeitig  wurde  über 
Antrag  de.s  Obmannes  fier  cechischen  Sektion  Julius  M  y  s  1  \  k,  wie 
schon  oben  erwähnt,  beschlossen,  aus  Anlass  der  500jährigen  Feier  des 
Heldentodes  Johann  Hussens  im  Jahre  1915  einen  zweiten  Freidenker  welt- 
kongress in  Prag  abzuhalten. 

Obzwar  nun  auf  dem  Prager  Kongresse  hautpsächlidi  solche  Pro- 
grammpunkte besprochen  wurden,  die  für  die  Propaganda  in  Österreich 

von  Bedeutung  sind,  wurden  doch  die  Angelegenheiten  der  ganzen  Welt- 
bewegung keineswegs  in  den  Hintergrund  gestellt;  in  dieser  Hinsicht 
leistete  der  Kongress  eine  geradeso  wichtige  Arbeit  wie  in  den  speziell 
österreichischen  Angelegenheiten.  Es  dürfte  interessant  sein,  dass  z.  B. 
erst  auf  dem  Prager  Kongress  die  Weltliga  durch  Einfuhrung  eines 
einheitlichen  Steuerstempels  eine  feste  finanzielle  Grundlage  gewann» 
wodurch  es  ihr  ermöglicht  wurde,  mehrere  regelmässig  honor'crte  und 
fremder  Sprachen  kundige  Beamte  in  Brüssel  anzustellen.  Der  Welt- 
organisation des  Freien  Gedankens  wurde  am  9.  September  Vormittag 
eine  bescmdere  vertrauliche  Sitzimg  der  Delegierten  gewidmet. 
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Aber  nicht  nur  die  ordnungsmasstgen  Verhandlungen  des  Kongresses, 
sondern  auch  einige  wichtige  Zwischenfälle  sind  bemerkenswert. 

Ist  es  den  Freidenkern  schon  vorher  gelungen,  Deutsche  und  Cechen 
mehrmals  zur  g:emein schaftlichen  Kulturarbeit  zu  vereinig;en  —  und  das 
hat  früher  noch  niemand  zustande  gebracht  —  so  bot  schon  der  erste 
Verhandlungstag  die  Gelegenheit,  die  Aufrichtigkeit  dieser  Einigkeit 
in  einer  geradezu  dofeunientaren  Weise  zu  bewähren.  An  demselben  Tage, 
wo  in  Prag  der  Kongress  feierlich  eröffnet  wurde,  gerieten  in  dem  Süd- 
höhmischen  Orte  Prachatitz  einige  nationale  Hitzköpfe  hart  aneinander. 
Sobald  die  Nachrich*  darüber  in  den  Kongress  gelangte,  beschlossen 
sofort  die  Freidenker  beider  Nationen,  durch  einen  ö^entlichen  Protest 
die  Pradiatitzer  Ereignisse  zu  verurteilen  und  das  Recht  einer  jeden 
Minorität  auf  freie  Äusserung  ihrer  Meinungen  und  Gefühle  zu  pro- 
klamieren.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  dieser  Vorschlag  von  deutscher 
Seite  ausgegangen  ist.  da?s  gerade  di'-  f!<  nt  ^rhcn  Freideiil<er  den  nötigen 
Mwt  besassen,  gegen  die  Vergewahigung  der  nationalen  Minoritäten 
öffentlich  und  vor  der  ganzen  Welt  zu  protestieren,  wiewohl  es  von 
Anfong  an  klar  war,  dass  sie  die  deutschnationale  Presse  als  Verräter 
an  der  deutsdien  Sache  brankmarken  werde.  Das  internationale  Frei- 
denkertum  bewies  hier  von  neuem  seine  völkerversohnende  Madit 

Ein  weiterer  bemerkenswerter  Zwischenfall  war  der  öffentliche 

Protest  des  Kongresses  gegen  den  am  3.  Juli  1.  J.  von  der  Kongregation 
des  heil.  Offiziums  zu  Rom  publizierten  neuen  Syllabus  des  Papstes 
Pius  X.,  in  welchem  der  Papst  das  freie  wissenschaftliche  Forschen  über 
die  Bibel  und  ihre  Quellen,  die  Entstehung  der  Jesuslegende  und  den 
Uri^rung  des  Christentums  verwirft  Der  Protest  trägt  die  Unterschriften 
von  Lombroso,  Hacke  1,  Gorki,  Hector  Denis  u.  a.  und 
wurde  von  der  Versammlung  am  Anfange  der  Xachniittagssitzung  am 
II.  September  begeistert,  wiewohl  ohne  formale  Abstiinniuntr  angenommen, 
da  die  Regierungskommissäre  die  Abstimmung  einer  Kundgebung,  in  der 
die  evangdische  Geschidite  Jesu  als  Legende  bezeidinet  war,  nicht  zuge- 
lassen haben. 

Auch  der  Antrag  Furnemonts,  die  fremden  Del^erten  mögen 
sich  nach  dem  Schlüsse  der  Kongressverhandlungen  in  die  Stadt  Tabw 
begeben,  um  dort  die  Statue  2izkas.  des  berühmten  Heerführers  der 
Hussiten,  mit  einem  Kranze  zu  schmücken,  wurde  in  der  d'-iii'^rhen  Presse 
vielfach  besprochen  und  erregte  viel  Unwillen.  Und  es  iiandelte  sich 
dodi  um  nichts  anderes,  als  um  die  Verehrung  eines  unerschrockenen 
Kämpfers  für  die  Gewissensfreiheit.  Dass  der  Kongress  dem  Kämpfer 
und  nicht  dem  Denker  den  Kranz  brachte,  hat  auch  eine  symbolische 
Bedeutung:  dem  Freien  Gedanken  genügt  keineswegs  eine  nur  spekulative 
Arbeit  und  eine  schüchterne  Verbreitung  der  Ideen,  gegen  offene  Gewalt- 
täter und  frivole  Unterdrücker  der  Geistesfreiheit  tut  ein  energischerer 
Kampf  not!  Der  Prager  Kongress  war  der  erste  vorbereitende  Schritt 
zu  einem  solchen. 

Man  kann  von  dem  Kongresse  sagen,  dass  er  in  jeder  Richtung 
orfolgreich,  und  dass  er  sogar  die  kühnsten  Hoffnungen  der  Optimisten 
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übertroffen  hat.  Ergebnislos  waren  die  Bemülmugen  der  Feinde,  der 
Kongress  hat  seine  Aufgabe  erfüllt  und  da  es  eben  seine  Aufgabe  war, 
dem  Freien  Gedanken  in  Österreich  den  Sieg  zu  erfechten,  so  hat  er 
auch  in  der  Tat  diesen  erfochten.  Als  der  Generalsekretär  Leon  Furne- 
mont  in  der  letzten  Sitzung  den  Präger  Freidenkern  den  Dank  der 
fremden  Gäste  überbrachte,  legte  er  in  ihre  Hände  ein  sehr  bedeutungs- 
volles Geschenk:  eine  Statuette  des  marathonischen  Siegers,  der  seinen 
Landslenten  den  Siegeskranz  bringt  Auch  die  Freidenker  0  sterreicfas 
ttnd  ganz  besonders  Böhmens  haben  gesiegt,  der  Damm  der  Gleich- 
gültigkett,  welcher  bis  jetzt  den  Freien  Gedanken  einschränkte,  ist  durch- 
brochen, ungehemmt  und  gross  schreitet  der  Freie  Gedanke  in  Österreich 
grossen  Taten  entgegen. 
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RUNDSCHAU. 

POLITIK. 

(DIE  CR5TE  5E55I0N  DE5  REICH5RATE5.)  Vom  17.  Juni 

bis  7.\tm  23.  juii  ta^te  das  auf  Grund  des  allgemeinen  gleichen 
Walrcchis  gtiwj,niic  ü^terreichische  Abgeordnetenhaus  zum  ersten- 
mal. So  tief  bedeatongsvoll  auch  die  Sdialliang  des  aeaen  Haa^ 
war,  belanglos  und  wenig  aufklärend  war  der  Verlauf  dieser  ersten, 
allerdings  kurzen,  Sommersession.  Sie  stellt  sich  nicht  einmal  recht 
als  eine  Art  von  Exposition  dar,  weil  man  über  die  weitere  Partei- 
konsteilation  in  dieser  Periode  kein  rechtes  Bild  erhalten  hat,  der 
Aufmarsch  der  Parteien  hat  sich  nicht  vollzogen.  Die  einzelnen  Parteien 
standen  sich  in  ihrer  neuen  Formation  und  Stärke  eigentlich  dnrcli- 
wegs  mit  eimgem  Misstrauen  gegenüber  und  keine  nahm  die  Gelegen- 
heit zu  irjjend  eirvr  AU  o:;  wahr. 

Die  ganze  Art  der  Verhandlungen  war  genau  dieselbe,  wie  trüher, 
und  die  Pessimisten  und  Argwöhni$ci:en  haben  nicht  ohne  eine  gewisse 
Schadenfreude  darauf  hingewiesen,  dass  sich  ihre  Voraussage  so  er- 
lullen  beginne,  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht  werde  für  die 
uaerfireulichen  Verhältnisse  in  Österreich  kein  Arkanum  sein.  Indess: 
wenn  auch  nicht  f^eleugnet  werden  soll  und  kann,  dass  diese  erste 
Session  des  neuen  Hauses  die  Freunde  des  neuen  Wahlgesetzes  wenig 
oder  gar  nicht  bci'ricdigt  hat,  so  kann  doch  in  keiner  Weise  zuge- 
geben werden,  dass  es  etwa  eine  Enttäuschung  im  grossen  und  ganzen 
bedeuten  werde.  Die  Verhältnisse  und  die  Menschen  waren  in  dem 
neuen  H;;!!-^-?  «^o  nf*u,  (!:}^s  sich  nicht  eirimal  die  rinzcliieii  Parteien 
untereinander  und  in  ihren  eigenen  Klubs  zurechtündcn  konnten.  Die 
Session  ist  vorüber,  aber  die  Parteibildung  ist  keineswegs  endgiltig 
beende,  wir  erwarten  viehnebr  erst  ia  der  Herbsttagung  des  Hauses 
eine  ddfinitiTe  Gruppierung  und  dementsprechend  wird  erst  für  den 
Herbst  oder  Winter  auch  eine  definitive  Formation  des  Kabinetu  des 
Freiherrn  von  Beck  zu  erwarten  sein.  Dass  diese  ebenso  von  Wichtig- 
Jceit  sein  werde,  wie  die  ep.dgiltir,fe  Aufstellung  der  Schlachtreihen 
der  Abgeordneten,  ist  klar,  uasa  das  neue  Haus  nicht  ein  neues,  bes- 
seres Bild  bieten  konnte,  als  das  vorige,  liegt  nicht  in  letzter  Linie 
auch  an  der  uoveiSndert  gebliebenen  Geschäftsordnung.  Das  heutige 
Abgeordnetenhaus,  das  sich  als  Resultat  der  politischen,  nationalen 
und  sozialen  Hn-swalzungen  praseniiert,  die  dieses  Reich  seit  1867 
mitgemacht  hat,  wird  auf  Grund  einer  Geschäftsordung  geleitet,  die 
in  anderen  Verhältnissen,  unter  anderen  Voraussetzungen  und  vor  allem 
för  eine  viel  kleinere  Ansaht  von  Afitgliedem  geschafien  worden.  Sie 
stammt  bekanntlich  aus  dem  Jahre  1873.  Dass  es  bisher  nicht  ge- 
lun'^^en  ist  eine  angemessenere  Hausordnung  zu  schaffen,  ist  wo'nl  die 
Folge  der,  trotz  alier  Versuche,  nicht  geklärten  nationalen  Frage. 
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Man  hat  sich  allgemein,  in  erster  Reihe  in  Regierungskrcisen^ 
der  eitlen  Hoffnung  hingegeben,  das  neue  Wahlrecht  werde  eine 
Schwächung  der  herrschenden  nationalen  Gegensatze  bringen,  aber  es 
hat  sich  gleich  in  den  ersten  Sitzungen  gezeigt,  wie  unvernünftig,  auf 
wie  falsche  Voraussetzungen  diese  Annahme  gebaut  war.  Man  hatte 
in  dieser  Hinsicht,  natQrlich  ganz  verfehlt,  anf  die  iechtscben  Social- 
demokraten  gerechnet  und  von  ihnen  erwartet,  dass  sie  im  Pariament 
das  nationale  Moment  nicht  in  den  Kreis  ihrer  programmatischen  und 
taktischen  Dispositionen  ziehen  werden,  und  hoffte  das  Internationale 
ihres  Programmes  werde  zum  Anationalen  führen.  Nun  haben  d'.e  fe- 
chischen  Socialisten  gerade  das  gegcaieiiigc  System  betätigt.  Sie  pro> 
voderen  keine  nationalen  Hetxereien,  aber  sie  bestehen  auf  ihren 
nationalen  Rechten.  So  hatte  eigentlich,  gewiss  nicht  vorausgefasst, 
die  erste  Sprachenfrage  im  neuen  Hause  ihren  Ursprung  in  den 
Reihen  der  cechischen  Socialdemokraten.  Man  hat  seitens  der  Kanzlei 
des  Abgeordnetenhauses  den  ncugewählten  Reichsboten  gewisse  Druck- 
sorten ins  Haus  geschickt,  die  durchwegs  deutsch  waren.  Nun  wird 
aoch  derjenige,  der  einsichtig  genog  ist  ansuerkennen,  dan  man  in 
einer  gesetzgebenden  Körperschaft,  die  vielerlei  Nationen  zu  vertreten 
bat  und  Mitglieder  verschiedener  Zunijen  umfasst,  sich  über  eine  ge-^ 
meinsame  Vcrhandlunj^ssprache  einigen  muss,  soll  sie  überhaupt  funk- 
tionieren, doch  verlangen,  dass  es  bei  dieser  freiwilligen  Einigung 
keine  demütigenden  nnd  beleidigenden  Beschriinknngen  der  ein- 
sdnen  Sprachen  and  Nationen  geben  dürfe.  Gans  scharf  aber  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  Abgeordnetenhause  selbst  und  seinen  Hilfs- 
ämtern zu  machen.  Das  Abgeordnetenhaus  kann  autonom  seine  Ver- 
handlungs-  und  Geschäftssprache  für  die  Verhandlungen  im  Hause  und 
den  Ausschüssen  bestimmen,  festsetzen  oder  stillschweigend  sich  darüber 
einigen.  Das  kümmert  die  Kanalei,  die  Kassa,  die  BtbMothek,  die  Regi- 
stratur des  Hauses  gar  nichts.  Diese  Bureaus  sind  einfach  für  das 
Haus  ui  ur.i  wer  ist  denn  das  Haus?  Die  Abgeordneten,  und  ist 
daher  nicht  einzusehen,  weshalb  sich  ein  Abgeordneter  irgend  einem 
Amt  gegenüber,  das  zur  Erleichterung  der  Ausübung  seines  Mandates 
da  ist,  in  wddier  iSnsicbt  immer,  einen  Zwang  antnn  soll.  H&tte  nun 
das  Bureau  des  Abgeordnetenhauses,  in  weiser  Ericenntnis  seiner  Be> 
dcuturg  oder  Bedeutungslosigkeit,  in  richt^er  Erwägung  seiner  Pflichten, 
gehandelt,  dann  hätte  es  nie  und  nimmer  z.  Tl  die  Abf^eordneten 
zwingen  können  sich  im  Verkehre  m]t  einem  Hilfsbureau  einer  anderen, 
als  ihrer  Muttersprache  zu  bedienen.  Es  geschah  aber  doch  und 
wir  hatten  seit  der  ersten  Sitzung  des  Hauses  eine  veritable  ^rächen» 
frage,  die  mitunter  recht  kritisch  zu  werden  drohte.  Man  wird  ausser* 
halb  unserer  en^^stcn  Kreise  einwenden,  dass  dies  doch  Kleinigkeiten 
seien  anf^esichts  der  notorischen  Tatsache,  dass  man  die  Notwendig- 
keit einer  gemeinsam  angewendeten  Pariamentssprache  anerkannt 
hatte.  Gewiaa.  Aber  sie  bereisen,  dass  man  sich  noch  immer  nicht 
des  rechten  Tons  bewusst  ist  und  dass  vor  Allem  das  Bewusstsein  des 
Wesens  des  allgemeinen  und  gleidiett  Wahlrechts  in  jenen  Kreisen 
noch  nicht  durchgedrungen  ist,   wo  es  eigentlich-  in  erster  Linie 
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liätte  xiir  Geltiin§r  konunen  mCssen:  bei  der  R^ening  nod  ihren  Or< 
Dianen.  Diesem  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  durch 
das  neue  M'ahlgesetz  durchgeführten  Systemwechsels  sind  derartige 
Jilissgriffe  der  Administration  zuzuschrLiben. 

Die  Behandlung,  die  diesem  Sprachenstreit  im  Pariameni  zu 
teil  wurde»  liess  übrigens  erkennen,  dsss  auch  auf  der  anderen  Seite, 
im  Parlamente  selbst,  der  wahre  Inhalt  des  neuen  Wahlrechts  nicht 
immer  begriffen  wird.  Es  hätte  nicht  viel  gefehlt  und  wir  hätten  in 
den  Flitterwochen  des  neuen  Parlaments  eine  frischfröhliche  Obstruktion 
gehabt,  und  nur  im  letzten  Moment  gelang  es  den  besonneneren 
Ellementen  unter  den  dechischen  Abgeordneten,  diese  Gefahr  abzuwenden, 
die  sicherlich  cn  einer  formellen  und  metitorischen  Niederlage  hatte 
filhren  müssen,  denn  es  ist  ausgeschlossen,  dass  man  eine  Obstruktion, 
von  welcher  Seite  sie  auch  gekommen  wäre,  unbesiegt  <;ela<;sen  hätte. 
Der  aus  der  Kanzlei  ins  Haus  selbst  getraj^ene  Sprachenslreit  wurde 
provisorisch  dahin  geschlichtet,  dass  man  nunmehr,  in  Anerkennung  des 
fiechtes  der  nichtdentachen  Sprachen,  im  Parlamente  eingebrachte 
Antrage  und  Interpellationen  in  der  Originalsprache  mit  «ner  amtlich 
hergestellten  Übersetzung  dem  Protokolle  beidruckt,  während  die  in 
nichtdeutschen  Sprachen  gehaltenen  Reden  von  ad  hoc  einberufenen 
Ministerialbeamten  aufnehmen  und  in  der  Reichsratskorrespondenz  er- 
scheinen lässt.  Diese  Lösung  bedeutet  gewiss  nicht  die  vollständige 
Ausflbung  des  glichen  Rechtes,  aber  es  ist  eine  Stufe  rar  dereinstigen 
praktischen  und  gesetzlichen  Regelung  der  parlamentarischen  Sprachen« 
frage.  Die  ganze  Affairc  }:ann  fiir  die  Zukunft  nur  ein  Gutes  haben: 
es  ist  gewiss  allen  ßeteiiigien  klar  gewwden,  dass  eine  definitive  Re- 
geiung  dieser  Angelegenheit  dringend  nötig  ist,  weil  sie  immer  Ge- 
fahren für  die  Funktionierung  des  Hauses  enlbSltund  dass  sie  nur  auf 
Basis  eines  Kompromisses  su  lösen  ist.  Wer  das  Parlament  will,  wird 
ein  für  allemal  die  Notwendigkeit  einer  allen  oder  den  mebten  Bfit- 
CTliedcrn  des  Hauses  verständlichen  Verhandlungssprache  anerkennen 
müssen.  Gegen  die  Anerkennung  dieser  gemeinsamen  Verhandlungs- 
^rache,  die  rebus  sie  stantibus  doch  nur  die  deutsche  sein  kann, 
muss  den  nichtdeutschen  Abgeordneten  in  allen  anderen  Sprachen- 
fragen des  Haases  entgegengekommen  werden.  Es  gibt  von  derlei 
Dingen  im  Hause  selbst  eine  ganze  Reihe.  Erst  wenn  die  nicht 
deutschen  Abgeordneten  sehen  werden,  dass  die  deutsche  Sprache  ein 
Verständigungsmittel  und  nichts  mehr  als  das  im  Hause  sein  soll, 
-wird  man  weder  dem  Gebrauche  derselben  noch  deren  Anerkennung 
irgendwelche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  l^ren. 

Dass  sich  das  Haus  auch  sonst  noch  nicht  geändert,  sieht  man 
an  der  Behandlung  des  Budgets.  In  keinem  Parlamente  der  Welt  er- 
fahrt das  Budget  eine  derartige  Behandlung,  wie  in  Ö-sterreich  Selbst 
in  den  Zeiten,  ais  man  die  grösseren  und  kleineren  Arien  von  Üb- 
stmktion  noch  nicht  gekannt  hat,  war  es  eine  Seltenheit  allerersten 
Ranges,  wenn  das  Budget  vor  dem  ersten  Jänner  des  Jahres,  fiir  das 
es  gegolten  hat,  erledigt  war.  Nur  unter  dem  Grafen  Taaffe  ist  es 
einmal  oder  gar  zweimal  voigekommen.  Sonst  seit  1879  nie!  Infolge 
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<lieser  Gewohnheit  kam  jede  Regierung  immer  wieder  mit  Provisorien 
and  immer  wieder  gab  et  wdlose  BodgetbrntnngetL  im  Plenum  und 
den  Anaschftsien.  Sechs  Bndget^batten  im  Jahre  gehören  im  Sater^ 
reichiachen  Patiament  nicht  zu  den  Seltenheiten  —  eine  AbsurditSt, 

die,  wie  bemerkt,  nirg^ends  ein  Pendant  hat.  Ein  zielbewusstes  Haus, 
das  sich  über  seine  Stellung  zu  der  jeweiligen  Regierung  im  klaren 
ist,  müsste  und  kann  das  Budget  in  wenigen  Wochen  bewilligen  oder 
verweigern.  Sonst  ist  es  natOrlich,  daas  aich  im  Hauae  mid  den  Aoa- 
achüssen  Reden  wiederholen,  die  Zeit  vergeudet,  das  Interesse  der- 
Bevolkerung  für  das  Parlament  geschwächt  wird.  Man  hätte  von  dem 
neuen  Hause,  einem  arbeitswilüjren  Volkshause  dazu,  erwarten  müssen, 
dass  es  das  Budget  so  rasch  als  möglich  erledigt,  um  sich  dann  mit 
Mnaae  anderen  wichtigen  Fragen  widmen  zu  können.  Zu  alldem  wäre 
es  doch  dermalen  gmx  leicht  möglich  gewesen,  wtil  die  gegenwärtige 
Regierung  —  wenigstens  vorläufig  —  keinen  nennenswerten  princi- 
piellen  Gegner  im  Hause  hat.  K'5  gibt  tatsächlich  dermnlen  keine 
Partei,  die  im  stände  wäre  das  Budget  als  Sprengmittel  gegen  die 
R^ierung  mit  Erfolg,  oder  selbst  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg,  zu 
benfltfen.  Die  »Erbfeinde«  atnd  einaig  die  Radiicalen  rechts  and  links, 
die  dechiacben  Nationalaosialiaten  und  die  «trauernden  Hinterblie- 
benen« Schönerers.  Die  können,  weil  zu  gering  an  Zahl,  an  eine  Ob- 
struktion nicht  denken,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  ans 
nationai- taktischem  Antagonismus  zu  einer  gemeinsamen  obstrulctiom- 
stischen  Aktion  nie  verbünden  könnten.  Was  dem  Einen  recht  ist, 
ist  hier  dem  anderen  nicht  billig.  Nun  tritt  der  Reichwat  g^en  Ende 
Oktober  wieder  zusammen  und  es  ist  ausgeschlossen,  dass  bis  zum  31. 
Dezember  der  Sta^tsvoransohlag,  den  der  Finanzminister  in  der  Er- 
öffnungsitzung^  einbnntrt,  rechtzeitig  fertig  werden  wird.  Wir  werden 
demnach  im  VolKshause  wieder  das  alte  Spiel  mit  den  Provisorien 
haben,  nnd  daa  Budget  pro  1908  wird  im  Hause  bestenfalls  erledigt 
werden,  bis  einige  Ifonate  des  Budgetjahres  ins  Land  gegangen  aind. 
Alle  dieae  Vechiltnisse  entsprechen  der  Bedeutung  des  neuen  Hauses 
nicht.  Da?  mm^  sich  ändern,  soll  das  österreichische  Parlament  das 
werden,  was  sich  die  Völker  dieses  Staates  versprochen  haben,  als 
sie  mit  fieberhafter  Spannung  die  Verhandlungen  über  die  Wahlreform 
verfolgten. 

Das  soll  im  Herlsste  des  heurigen  Jahres  kommen.  Man  erwartet 
allgemein,  dass  die  grosse  Klärung  in  der  Wintersession  1907  sich 
vollziehen  werde.  Da  sollen  die  Parteien  und  die  Regierung  erst  das 
definitive  Bild  bieten.  Naturgemäss  kann  das  eine  erst  ab  Folge  des 
anderen  eintreten:  die  definitive  Gestaltung  des  Kabinetts  nach  der 
endgiltigen  Raillierung  der  Parteien.  Wenn  man  die  beiden  wichtigsten 
Parteien  dea  Hauses,  die  Deutschen  und  Cechen,  in  Betracht  sieht, 
muss  man  allerdings  gestehen,  da??  eine  definitive  Formation  noch 
sehr  in  Frage  steht.  Sowohl  bei  den  Deutschen,  als  bei  den  Bechen 
herrschen  dermalen  noch  so  wirre  und  unklare  Zusiaude,  dass  es  der 
grössten  Anstrengung,  ja  Selbstverleugnung  der  betreffenden  leitenden 
Personen  erfordm  wird,  wenn  es  au  einem  Definitivurn  überhaupt 
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kommen  soll.  Die  Wahlen  haben  in  den  bestandenen  Partden  derartige 

Verwüstungen  angerichtet,  daas  es  selbst  erfahrenen  Führern  und 
Parteichefs  schwer  fällt  sich  zurechtzufinden.  Die  deutschen  Parteien 
haben  eine  ^To^^e  Wandlunfi;  durchgemacht,  die  immer  wieder  die 
CharaktensUi^  lus  GcdachLuis  ruft,  die  Gumpiuwicz  in  seinem  »Staats- 
recht« von  den  deutschen  Parteien  gibt.  Man  kennt  sich  wahriich 
nicht  mehr  aus,  nur  das  eine  tiefbedaaerUche  Faktum  tritt  immer 
mehr  zu  Tage,  dass  die  Annäherung  aller  deutschen  Parteien  an  den 
Klerikalismus  zusehends  intimer  wird.  Lue^er  triumphans!  Die  deutsche 
VoUcspartei,  die  in  früheren  Jahren  mitunter  freiheiUiche  Anwandlungen 
(aber  andi  nichts  mehr)  hatte,  wurde  bei  den  Wahlen  dedroiert  and 
sucht  sich  nnr  durch  Anschlnas  an  die  starkgewordenen  deatschen 
Agrarier  einigen  Einfluss  zu  retten,  was  allerdings  nur  auf  Kosten 
selbst  der  {geringen  Reste  einer  freiheitlicheren  Gesinnun<y  zu  haben 
ist.  Die  deutsche  Fortschrittspartei  ist  auf  einige  wenige  Männer  zu- 
sammengeschrumpft und  selbst  unter  diesen  ist  ein  einheitlicheres 
Vorgehen  im  Sinne  ehriichen  Fortschritts  nidit  m  crjuelen,  da  hier 
persönliche  und  konfessionelle  Momente  mitspielen.  Daher  der  Name 
»Fortschrittspartei«!  Die  Alldeutschen,  unter  Führung  des  arg  kom- 
promittierten K.  H.  Wolf,  waren  an  ehrlichem  Fortschritt  stets  durch 
ihren  massiosen  Chauvinismus  gehindert  und  sind  in  freiheitlicher  Hin- 
sicht noch  schwächlicher,  seitdem  sie  sich  ohne  die  strafende  Nemesis 
Schöneren  wissen,  der  bei  seinem  wahnwitagen  Nationaltsmus  denn 
doch  ein  ehrlicher  Feind  des  Klerikalismus  war.  Sie  werden  gewiss 
nicht  offen  in  die  Arme  Luegers  und  Fbcnhoch".  fallen,  im  Stillen 
jedoch  dem  Klerikalismus  gute  Vorspanndienste  leisten.  Der  Rest  ist 
Lueger.  Die  Koalition  des  Wiener  Bürgermeisters  mit  Dr.  Ebenhoch 
bat  aus  den  klerikalen  Deutschen  die  stärkste  Partei  auf  der  linken 
Seite  gemacht,  die  natuigemiss  eine  nicht  geringe  Aniiehnttgskraft 
ausübt  und  erst  wird  ausüben  wollen.  Schon  sieht  man  die  Wirkungen 
der  Luegerpartei  auf  die  anderen  Deutschen  auf  allen  Seiten:  Wolf 
verwirft  die  freie  Schule  aus  konfessionellen  Gründen.  Ihr  Anhänger, 
der  Führer  der  deutschen  Volkspartei  in  Mähren,  Brass  (Herrenhaus- 
mitglied!) sagt  sich  von  ihr  los,  weil  sie  angeblich  su  wenig  deutsch 
sei  und  die  deutsche  Agrarpartei  markiert  eine  fortschrittliche  Ge- 
skinung,  indem  sie  zugleich  erklärt  sie  pcrhorres/irrf^  jcclr-n  Kultur- 
kampf! Diese  Erscheinungen  sagen  alles.  Man  kn-  i  auch  intolge  dessen 
eher  einen  Einblick  in  die  fernere  Politik  der  Deutschen  im  Reichs- 
rate gewinnen.  Ffir  wirklich  freisinnige  and  aufrichtig  freiheitiiche 
Politiker  dürfte  innerhidb  der  deutschen  Parteiverl^de  fttr  absehbare 
Zeit  kein  Plätzchen  frei  sein.  Zum  Glück  für  die  »Einheitlichkeit«  der 
deutschen  Parteien  sind  derartige  Ab'^eordnete  nur  sehr  spärlich  ira 
Hause  erschienen:  die  socrenanntf  1  Ii i;  l'(Truppe  dürfte  ohne  wc«entliche 
Bedeutung  bleiben.  Die  Schaden,  die  die  sogenannte  liberale  i'artei  in 
Osterreich  unter  den  Deutschen  angerichtet  hat,  werden  erst  jetrt 
sichtbar  werden,  und  es  wird  grosse  Arbeit,  grosse  Mühen  und  viel 
Zeit  kosten,  ehe  es  gelingen  wird  in  die  Politik  der  Deutschen  in 
Österreich  wieder  einen  echt  liberalen,  moderneren  Zug  hineinzubringen. 
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Die  deutsche  Intelligenz  in  diesem  Staate  scheint  den  Priatipien  auf- 
richtiger Freiheitiichkeit  nicht  mehr  geneigt,  das  ist  eine  Tatsache, 
über  die  die  schönsten  Deklamationen  liberal  scheinender  Blätter  nicht 
hinwegtäuschen  können.  Welche  Ziele  heute  damit  verfolgt  werden 
sollen  —  bleibt  vorföufig  nnerkläriicb,  aber  sicher  ist»  dass  wenn  es 
im  neuen  Hause  zu  einer  Differendenuig  der  Parteien  kommen  sollte, 
ob  liberal  oder  klerikal  und  konservativ,  die  weitaus  j^rösste  Majorität 
der  Deutschen  auf  der  Seite  der  Reaktionäre  zu  fmden  sein  wird.  So 
stelle  sich  heute  das  Ende  jenes  Prozesses  dar,  der  in  dem  deutschen 
Parteileben  in  österrdch  in  den  70er  Jahren  seinen  Anfang  genommen 
hat  Die  klerikalen  Deutschen  worden  als  »Staven«,  als  jedes  nationalen 
FQhlens  bar  hingcs;tellt.  Sie  zur  deutschen  Vernunft  zurückzuführen, 
schien  die  hehrste  Aufgabe  der  Liberalen.  Nun  sind  die  Klerikalen 
deutsch,  aber  die  Liberalen  sind  klerikal.  In  verschiedenen  Nuancen, 
stärken  und  schwächer,  offener  und  versteckter:  aber  der  Grundzug 
des  Herzens  ist  den  Idealen  der  alten  Liberalen  untreu  geworden. 

Die  Rechen  haben  wohl  bei  Beginn  der  Tagung  einen  gemein- 
samen Klubverband  crcbildct.  der  alle  Parteischattierungen  umfassen 
soll.  Provisorisch  und  nur  für  diese  kurze  Session.  Für  länger  hätte 
dieser  Verband  auch  wahrlich  nicht  gehalten.  Die  Session  bat  zur  rechten 
Zeit  geschloasen.  Nnr  noch  eine  Woche  läogtf  und  der  V«band  m^b« 
sicher  auflöst  worden.  Und  doch  muss  man  bei  ruhiger  Erwägung 
wagfiOt  daas  es  nur  wenige  ernste  prinzipielle  Differensen  gibt,  die  ein 
engeres  Aneinanderschüessen  unter  den  Cechen  verhindern,  mit 
Ausnahme  der  Klerikalen  natürlich,  die  ebenfalls  in  diesem  Verband 
sitzen. 

Ein  gemeinsames  Vorgehen  der  Cechen  muss  anders  beurteilt, 
von  anderen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden,  als  bei  anderen  Par- 
teien, namenthch  als  bei  den  Deutschen.  Die  Deutschen  haben  im 
Reichsrate  keine  nationalen  Forderun^^en  zu  erfechten,  sie  sind  in  na- 
tionaler Hinsicht,  im  Vergleiche  zu  allen  anderen  Nationen,  mehr  als 
aaturiert  und  ihre  natiomile  Arbelt  besteht  seit  Jahren  nnr  in  dse 
Verhinderung  einer  möglichen  Abncbt  der  einen  oder  anderen  Ko- 
gierut^,  die  politischen  und  kulturellen  Ansprüche  auch  der  übrigen 
Nationen  zu  bcfriedii^en.  Das  ist  der  »Kampf  um  den  nationalen  Besitz- 
stand«. Diese  Arbeit  lässt  sich  selbst  dann  verrichten,  wenn  die 
Arbeiter  nicht  m  geschiosscnea  Reihen  stehen.  Bei  dcu  Cechca  ist 
dies  anders:  mOssen  als  »Eroberer«  das  ganze  Gewicht  der  gesamten 
Katton  in  <Ke  Wagschale  werfen,  um  einigermassen  sor  Geltung  zu 
kommen,  und  es  ist  daher  keine  leere  Phra«ic,  wenn  man  vor  den 
Wahlen  eine  Konzentration  der  Kräfte,  nach  den  Wahlen  einen  ge- 
meinsamen At^eordnetenklub  erzielen  wollte,  eigentlich  noch  will. 
Dieses  Bedflrfnis  war  und  ist  so  gross  in  nationalen  und  politischen 
Dingen,  dass  sich  die  Parteien  in  Wien  zusammensetzten,  trotzdem 
«genflich  noch  der  Sdiweiss  des  kaum  beendeten  Wahlkampfes  auf 
ihrer  Stirne  sass.  Man  sah  allenthalben  die  Notv/endii^keit  ein,  umso- 
mchr,  als  der  Sieg  der  Sechischen  Sozialdemokratie  bei  den  Wahlen 
den  Einfluss  der  cechisch-nationalen  Parteien  naturgemäss  schmaierte. 
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lungfechen  und  Agrarier,  Klerikale  und  Realisten,  Altcechen  und  Ra« 
dikale  arbeiteten  gemeinsam.  Und  mitunter  schien  es,  als  ob  es  gelingen 
sollte  eine  einzige  Phalanx  hemstellen.  Aber  es  war  nur  Schein.  Zum 
Schlüsse  kam  das  —  Ausdnandeigefaea. 

Und  doch  wäre  es  ein  Fehler,  wegen  der  bestehenden  Meinungs- 
verschiedenheiten verzweifeln  zu  wollen,  denn  sie  waren,  wie  bereits 
gesagt,  nicht  prinzipieller  oier  vielmehr  taktischer  Natur.  Es  ist  ja 
richtig:  Mit  Dr.  Hajn  wird  sich  weder  Dr.  Kramäf,  noch  Dr.  Srb, 
weder  Prof.  Hasaryk  noch  Dr.  Hraban  oder  Graf  Thun  oder  Priiek 
ttber  die  Gmndzüge  der  iechischen  Politik  in  Wien  einigen.  Aber 
das  ist  ja  überall  das  Schicksal  der  Radikalen,  dass  sie  auf  dem  Boden 
der  praktischen  und  positiven  Politik,  im  Parlamente,  isoliert  bleiben. 
Und  doch  wollten  wir  eine  zielbewusste,  ernste  radikale  Opposition 
in  unserer  Organisation  nicht  missen  ...  Zu  einer  solchen  hat  leider 
unsere  Klofii-Partei  noch  recht  weit  Prof.  Ifesaryk  andererseits  wird 
sich  über  allgemeine  Fragen  der  Wettanschauung  mit  Dr.  Hruban  und 
dem  Grafen  Thun  nie  einigen  —  aber  nicht  immer  stehen  sie  auf 
der  Tagesordnung  des  österreichischen  Abgeordnetenhauses.  Allerdings, 
hier  ist  die  ernsteste  Gefahr  verborgen:  wenn  die  Klerikalen  im  Hause 
überhaupt,  sich  ihrer  Kraft  bewusst,  einen  Voxstoss  versneben  wollten, 
wttrde  es  hier  au  ernsten  Konflikten  kommen.  Die  £echischen  Kleri' 
kalen  sind  nicht  um  ein  Haar  besser,  als  ihre  Brüder  in  Christo  bet 
den  anderen  Nationen,  in  solchen  Momenten  haben  auch  die  ^echi- 
schen  Klerikalen  stets  das  nationale  Lager  verlassen  und  sind  zu  den 
internationalen  schwarzen  Truppen  ge:>lusäeu.  in  cinern  solchen  Mo- 
mente aber  wird  mit  den  Cechischen  Klerikalen  weder  Dr.  Kiamtf 
noch  PriSek,  Ja  nicht  einmal  Dr.  Srb  gehen  können,  in  einem  aolchen 
Momente  aber,  wo  die  Klerikalen  in  das  allgemein  reaktionäre  Lager 
übergehen,  hat  der  Streitpunkt  für  den  gemeinsamen  dechischen  Ver- 
band aufgehört  zu  existieren:  die  Klerikalen  sind  dann  eben  draussen. 

Zwischen  den  Übrigen  Partien  kann  ein  einheitliches  Vorgehen 
erridt  werden,  sobdd  nur  die  persönlichen  Afomente  aufihSren  werden 
eine  so  hervorstechende  Rolle  zu  spielen,  wie  es  bisher  in  der  Sommer- 
session der  Fall  war.  Die  Hauptfrage  ist  ja  doch  in  Wien  eine  tak- 
tische, wie  man  sich  zu  der  jeweiligen  Regierung  stellen  will  und  soll. 
Zu  den  staatsrechtlichen  Aktionen  des  Dr.  Hajn  und  Genossen,  über 
die  Übrigens  dermalen  bestimmtere  Andeutongen  fehlen,  wird  sich  in 
absehbarer  Zeit  —  weder  Gdegenhett  noch  Geneigtheit  bei  Krone, 
Regierung  und  den  anderen  Parteien  bieten  —  sie  sind  also  nicht 
aktuell.  Die  c^echischen  Parteien  haben  sich  also  einfach  über  die 
taktische  Entscheidung  definitiv  zu  einigen,  ob  sie  der  gegenwärtigen 
Regierung  Schwierigkeiten  machen  wollen  oder  ob  sie  das  Prinzip 
der  positiven  Politik  des  Dr.  Kraratf  acceptierend,  im  Parlament,  an 
der  Verwaltung  mittun  wollen.  Selbst  in  dieser  Beziehut^  herrschen 
keine  grossen  oder  grundsätzlichen  Differenzen,  mit  Ausnahme  der 
Radikalen.  Weshalb  sollte  es  dann  nicht  möglich  sein,  einen  gemen^- 
!»amen,  taklisch  einheilUchen  Verband  zu  bilden  und  zu  erhalten  ? 
Selbstredend  mnss  den  augenblicklichen  Parteiverhältntsaen  in«  jeder 
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Hinsicht  Rechnunff  getragen  werden,  man  muss  mit  der  kardinalen 
Anden: nc^  die  sich  durch  die  Wahlen  in  Böhmen  vollzogen  hat,  rechnen. 
Es  mag  ja  für  die  ehemals  aiieinherrschende  Partei  und  ihre  Führer 
recht  schmenUcfa  «eia  das  Scepter  ans  der  Hand  legen  xa  mflssen  — 
aber  gegen  Tatsachen  ist  aach  in  der  Politik  nicht  ansukämpfea.  E» 
»nd  tatsächlich  zu  grosse  Interessen  im  Spiele,  als  dass  persönlichen 
Momenten  ein  grösserer  Spielraum  zugewiesen  werden  dürfte.  Man 
hat  es  als  einen  Erfolg  angesehen,  dass  man  dem  ^echtschen  Volke 
endlich  eine  halbwegs  seiner  Bedeutung  entsprechende  Vertretung  im 
Rate  der  Krone  eingeräamt  hat,  nad  es  ist  gewiss  Pflicht  der  jJechi' 
sehen  Parteien  diesen  Erfolg  zu  erhalten.  Eine  weise  Politik^  eine  von 
höheren  Gesichtspunkten  geleitete,  -wird  selbst  dafür  sorgen,  dass  un?;ere 
Vertretung  im  Kabinett  den  Farteivcr hiiltnissen  entspricht,  und  zwar 
schon  deshalb,  damit  die  Vorbedingungen  zu  einer  Stabilisierung  der 
hratigen  Zniammenaetsung  des  UintsteriiiDis  gegeben  werden.  Aach 
das  mag  den  Joa^r^Sechen  nicht  gans  angenehm  sein,  aber  ein  Wider* 
stand  gegen  diese  eisernen  Konsequenzen  der  Wahlen  wäre  auf  difr 
Dauer  unmöglich,  und  für  das  Verhältnis  der  Sechischen  Parteien  zu 
einander  von  dauerndem  Nachteil.  So  sehr  alle  gutgesinnten  Leute 
in  Böhmen  bedauert  haben,  dass  es  nicht  möglich  war  den  Plan  einer 
INrteikowentration  vor  und  für  die  Wahlen  herzustdlen,  so  sehr 
wünscht  die  £echische  Öffentlichkeit  ein  raisonables  Vorgehen  in  Wien^ 
ein  in  grossen  Dinrren  einheitliches  Handeln.  Gerade  deshalb,  weil 
der  fortschrittlichen  und  freisinnigen  Richtung  seitens  der  deutschen 
Parteien  grosse  Gefahren  drohen,  zumal  bei  der  ausgesprochen  kon- 
servativen Geannung  des  BfiniatMpi^dentMk  und  bei  der  sieb  zur 
Reaktion  neigenden  Tendenz  der  Polen,  müssen  die  nichtklerikalen 
iechischen  Al^eordneten  sehr  auf  der  Hut  sein,  immer  in  der  Lage 
den  möglichen  Versuchen  und  Verstössen  von  jener  Seite  mit  Erfolg 
die  Stirn  zu  l)iett:n  und  entgegenzuwirken.  Angesichts  dieser  grossen 
Frage  und  Aulgabe  der  cechischen  Abgeordneten  ihrem  Volke  gegen- 
über, in  der  es  allerdings  keinerlei  Zweideutigkeiten  und  Unents^eden- 
hdten  geben  kann,  ist  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  su  weisen,, 
dass  es  im  Herbste  gelingen  werde  eine  solche  Formation  und  eine 
derartige  Arbeitsbasis  für  den  £echischen  Verband  zu  finden,  dass  die 
cechische  Politik  in  Wien  endlich  in  die  richtigen  Bahnen  einlenkt. 
Das  dechische  Volk  bat  für  die  Wahlreform  so  viel  Begeisterung  ge- 
seigt,  so  viele  Opfer  gebracht,  dass  es  eine  lürchterliche  Enttinscbung- 
bedeuten  müsste,  wenn  es  nicht  gelingen  könnte  für  seine  Ddegation 
die  richtige,  erfolgbringende  Aktionslinie  zu  finden. 

Das  soll  der  Herbst  bringen,  von  dem  überhaupt  sehr  vieles 
erwartet  und  verlangt  wird.  Der  Ausgleich  mit  Ungarn  geht  seiner 
Perfektuiemng  nrischen  den  beiden  Regierungen  entgegen,  man  nimmt 
sogar  auf  bdden  Seiten  an,  dass  eine  Einigung  ersidt  werden  wird. 
Die  Parlamente  werden  bei  ihrem  Wiederzusammentritt  die  Vorlagen 
vorfinden.  Diese  grosse  Angelegenheit  des  Staates  und  aller  Völker 
und  Bevölkerungsschichten  soll  endlich  geregelt  und  für  weitere  zeha 
lahre  wenigstens  aus  den  politischen  Tagesfragen  ausgeschaltet  werden.. 
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Kaum  eine  zweite  Nation  hat  an  der  politischen  und  wirtschafttldieQ 
Seite  dieser  Angetegenhelt  ein  derart  grosses  Interesse»  wie  die  Cechen. 
Der  ungarische  Aasgleich  wird  wieder  einmal  f&r  die  ganze  Gestaltung 

der  innerpolitischen  Verhältnisse  in  Österreich  von  grösster  Bedeutung. 
Das  Parlament  hat  ein  ebenso  qfrosses  Interesse  daran,  dasa  sein  Votum 
von  Einfluss  und  Bedeuluog  werde,  wie  die  R^ierung,  dass  der 
Ausgleich  parlamentarisch  erledigt  werde.  Die  Regierung,  so  wird  be< 
hauptet,  wird  sich  rekonstruieren,  um  dieser  grossen  Att%abe  gerecht 
au  werden.  Das  Parlament  wird  sich  im  Herbste  zu  konstruieren  und 
ju  konstituieren  haben,  für  diese  und  alle  weiteren  grossen  Aufgaben. 

K  m. 

(INTERNATIONALES  GRÜSELN.)  Die  letzte  völkerrechtliche 
TageMcdnnng  war  Haag  und  Stattgart,  Desto  und  Wilhelms- 
höhe. Friede  war  das  erste  und  letste  Gelante  der  Yerschie^ 
denen  Kongressglocken.    Aber  angesichts  der  Marokkowolken  hätte 

man  es  auch  für  Gewitterläuten  halten  können.  Es  g^ab  Entre- 
vuen.  Aber  auch  hier  wurden  die  Äolsharfen  bloss  nrestimmt  und 
nicht  gespielt.  In  Stuttgart  hiess  es;  Kriegsfurcht  ist  nicht  Friedens- 
wille, was  iriei  richtiger  ist,  als  eine  F^rteitagsentens  SU  sein  brauchte 
Ofiizielle  Friedenskundgebungen  sind  heute  wirklich  nichts  anderes  ab 
ein  Ausdruck  der  mangelnden  Kampfbereitschaft  im  Verhältnis  zu  einer 
bestimmten  Lage.  Dahingegen  offenbaren  Furchtäusserungen  als  mas- 
senpsychologische Erscheinung  mindestens  Lust  zum  Losgehen.  Diese 
Erkenntnis  ^n^e  vielleicht  als  Beitrag  zum  sogenannten  Problem  der 
kleinen  Nationen  au  verwerten,  wdl  ne  folgende  zwei  Paradoxe  der 
internationalen  Beziehungen  erkUüt:  den  scheinbar  unbeschränkten  diplo- 
matischen Kredit,  welchen  man  der  Fnedensliebe  mächtig  zum  Kriege 
rüstender  Völker  einräumt,  und  die  scheinbar  unbezwingüche  Furcht, 
welche  Grossmächte  vor  kleinen  in  ihrer  Einfiussphäre  hausenden 
Völkern  an  den  Tag  legen.  Grandlose  Furcht  ist  immer  ein  Charakter* 
iehler,  in  völkerrechtlichen  Betiehungen  aber  sdten  eine  Sentimentali- 
tät, sondern  in  der  Regel  ein  gefährliches  Mittel  zu  einem  harten 
Zweck.  —  Das  Gruseln  in  äusseren  Angelegenheiten  begann  neuestens 
mit  der  japanisch-amerikanischen  Furcht.  Ihre  Geschichte,  obzwar  vor- 
gestrigen Datums,  ist  bereits  in  historischer  Frappierung  geniessbar. 
Als  Amerika  sich  mit  seinem  Flottenanttits  einmal  auch  gegen  die 
japanische  Wand  umdrehen  wollte,  war  darilber  nichts  zu  sagen  und 
eben  darum  hätte  t!a=;  zu  clie-^er  Umdrehung  allenfalls  erforderliche 
Geräusch  von  den  in  Beiracht  kommenden  Panzern  und  Kreuzern  in 
eigener  R^ie  besorgt  werden  sollen.  Wenn  aber  Präsidentenreden 
sie  begleiteii»  so  kommt  eine  Flotte  unter  Umstlnden  Oberhaupt  nicht 
fort  äe  kam  auch  nicht  fort  Die  San  Frandskaner  hatten  im  schön- 
sten Wahlenvorfrühling  aus  der  Erdbebennot,  welche  ihre  Schulen  zer- 
stört halte,  eine  Untut^end  (gemacht,  nämlich  eine  Unliebenswürdigkeit 
gegen  japanische  S»  halkinder.  Dann  kam  die  Furcht  vor  den  Folgen. 
Sie  war  aber  nicht  bleich.  Mau  malte  sich  hüben  und  drüben  die 
schönsten  Konflikte  an  die  Wand.  Man  hatte  die  Empfindung  das  su 
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wollen,  was  man  turchtete.  Daun  kamen  nach  einer  ungemütlichen 
Pause  Fhedeoserklärungen.  Sie  waren  offiziell.  Sie  waren  rührend.  Die 
piiase  Kalkolation  des  GetchlUtes  japtnisch^aiiieriktuiiscber  Krieg  batte 
sich  nämlich  schwierig  erwiesen. 

WSre  die  Kallculatioa  des  Ausganges  weniger  schwierig  gewesen, 
wie  t.  B.  im  Verhältnisse  einer  grossen  Nation  zu  einer  kleinen^  so 
hätte  die  Kriegsfurcht  in  ihrem  methodischen  Wahn  soviel  Spreng- 
stotf  herbeigescbaft,  dass  eine  zufällige  Explosion  unvermeidlich  ge- 
wesen wäre.  —  Fasst  man  die  internationalen  Besiehungen  auf  als 
ein  System  gegenseitiger,  natürlicher  und  künstlicher  Furcht  und  ihrer 
Anwenffun^f,  so  wirkt  in  die<;pm  System  dtr  bis  zur  Unvermeidlichkeit  vor- 
bereitete Zufa  !  wie  einePcnpathic.  Dies  hängt  eben  mit  der  Umwandlung 
der  Machtverhältnisse  zusammen^  welche  ein  solcher  Zufall  verkörpert. 
Casablanca  ist  allerdings  ein  solcher  vorbereiteter  ZnM.  Von  Franicreicb 
vorbereitet?  Dies  ist  dnrdbans  nicht  in  dem  Sinne  an  entscheiden,  in 
wdchem  ein  Teil  der  deutschen  Presse  vor  Norderney  sein  Verdikt 
ahtTeaeben  hat  Jedenfalls  hat  marokkanische  Wüstenromantik  so  reich- 
1.  fie  und  lange  Flintenkugein  gesät,  dass  eine  Shrapnellernte  dort  nicht 
La  den  Wundern  ersten  Ranges  gerechnet  werden  kann.  Dann  muss 
aber  die  fransösische  Absicht  dner  p^etration  pacifiqne  auch  deshalb 
emstlich  angenommen  werden,  weil  sie  gleichbedeutend  ist  mit  der 
Absicht,  franziisi-schcs  Kapital  vorteilhaft  zu  investieren.  Ab^resehen 
davon,  dass  man  eine  solche  Absicht  im  zweifelhaften  Falle  immer 
als  aufrichtig  ansehen  darf,  so  beweist  die  Intervention  M.  Etiennes, 
dass  es  sidi  um  Geschäfte  gehanddt  hat,  und  die  franzödsche  Handels* 
Statistik,  deren  Riditigkeit  nur  von  einseinen  deutschen  Buttern  be* 
sweiidt  wird,  dass  Frankreichs  Handel  post  AlgedfSS  in  Marokko 
ebenso  cfestiegen  ist,  als  der  deutsche  zurückging.  Da  nun  Frankreich 
unter  diesen  Umständen  an  der  Unterbrechung  der  friedlichen  Be- 
ziehungen mit  Marokko  gewiss  kein  Interesse  hatte,  so  liegt  die  Fragc 
nafae,  ob  man  es  in  Casablanca  nicht  mit  der  Entladung  eines  Stirn- 
mnogswediselstromes  an  tun  batte,  welcher  mit  den  Aufregungen  vor 
Algeciras  und  den  Anregungen  vor  Norderney  zussamenhängt.  Einerlei. 
Deutschland  fürchtete  von  Seiten  eines  Iraniösischen  Polizeiobersten 
Erschütterungen  des  europäischen  Friedens,  zweifelt  aber  nicht,  nach- 
dem Frankreichs  viekei^bterfce  Schiffiigrantfsen  In  HanAko  flügge  ge» 
worden,  an  der  Friedensmission  des  fransflstschen  Generals,  welcher 
sie  abfeuern  liess.  Das  ist  nach  dem  berdts  Gesagten  ebenso  natOriich, 
als  es  unnatürlich  erscheint.  Nicht  nur  mit  dem  erreichten,  sondern  auch 
mit  dem  vereitelten  Zweck  hört  die  na?;einsberechtigung  einer  ziel- 
bcwus^ten  Seibstbeunruhigung  aui.  Deshaib  sieht  auch  Spanien  die 
Marokkogciahr  umso  rosiger,  je  weniger  sie  es  wird.  Internationale 
Bennrahigung  strebt  immer  eine  Metamorphose  an.  Soll  sich  die  Situa- 
tion bloss  in  internationale  Gendarmerie  verwandeln,  dann  kann  auch 
der  kleine  Mann  der  Staatenkongresse  beschränkt  mithafiten.  Eine 
Furcht  aber,  welche  mit  Kanonaden  anfängt,  muss  mindestens  mit 
einer  Okkupation  aufhören.  Zu  einem  solchen  Beunmhigungsgrossbe- 
trieb  kann  sich  eben  Spanien  nicht  Idcht  entschliessen,  und  je  heisser 
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die  Ibrokkomippe  gekocht  wird»  desto  heisser  wfifucht  man  in  Spa- 
nien sie  kflbl  stehen  m  lassen. 

Es  ist  ein  deutsches  Märchen,  das  von  dem  Jnngen  handelt» 

der  das  Gruseln  erlernen  wollte.  Man  ist  in  einem  gewissen  Deutsch- 
land verliebt  in  seine  Dänenfurcht  und  Polenfurcht.  Jüngst  hat  Ober- 
präsident V.  Bülow  für  Schleswig-Holstein  Verträglichkeit  mit  den 
Dänen  empfohlen,  aber  die  massgebende  Presse  und  ihre  Sprechwarte 
in  Pnblikwn  haben  nicht  einmel  diese  Empfehlung  vertn^n.  Damit 
man  hierzulande  Ar  die  Wesensart  solcher  grosszügiger  Kleinlichkeit 
einen  Masstab  gewinne,  hat  unlängst  ein  hochangesehenes  reichs- 
deutsches Blatt  einen  Berliner  Gastwirt  dechischer  Herkunft  einer 
hochpolitischen  Behandlung  unterzogen  und  aus  den  öechischen  Plakaten, 
die  Landsleuten  dessen  Küche  empfehlen  sollten,  Gänsehautfolgerungen 
gesogen  poncto  Cechtsierang  Beilinsl 

Das  polnische  Grosein,  welches  kerndentschen  Lehrern  schon  die 

Kenntnis  des  Polnischen  auf  das  Kerbholz  schneidet,  ist  zwar  offenbar 
für  bestimmte  Kreise  ein  Vei^nügen,  jedenfalls  aber  kein  billiges. 
Die  für  Angstkäufe  in  Polen  nun  verausgabten  dreihundert  Millionen 
sind  ein  hübsches  Geld,  für  welches  man  vielleicht  einige  Ertrag  ver- 
sprechende dentsche  Kolooialgebiete  über  die  Wald-  nnd  Wfistenregion 
hinweg  hätte  durch  Eisenbahnen  mit  der  Kflste  verbinden  können. 
Diese  Millionen  werden  aber  aufgewendet,  um  einen  Teil  der  deutschen 
Staatsatmosphäre  in  jene  Elemente  zu  zersetzen,  welche  sonst  der 
Staatenbildung  vorhergehen:  Verfolgung  und  Verbitterung.  Und  nun 
der  faakatistische  Schrei  nach  Expropriationl  Er  charakterisiert  unser 
Zeitalter,  üi  welchem  man  einerseits  bestrebt  ist  MachtikonAikte  zwischen 
awei  fremden  Staaten  nun  Teile  nach  Rechtsregeln  zu  losen, 
während  anderseits  in  einem  und  demselben  Staate  Macht- 
konfiikte  zwischen  der  herrschenden  und  einer  anderen  Nation  sich 
in  Expropriationen  auslösen  sollen.  Expropriationszweck:  künstliche 
Verarmung  emer  Nation  auf  Kosten  etner  anderen.  Erinnert  an  die 
konfessionellen  Expropriationen  der  Gegenreformation.  Als  man  noch 
keine  Valuta  geben  wollte,  hiess  es  Konfiskation.  Seinem  Zwecke  nach 
wäre  das  hakatistische  Projekt  eine  Konfiskation  in  Expropriationsform. 

Es  ist  erfreulich,  dass  ein  grosser  Teil  der  reichsdeutschen  Presse 
sich  ablehnend  \f»rhält,  aber  nicht  nur  für  Polen  und  Slaven  erfreulich. 
Denn  wenn  man  einmal  im  internationalen  Verkehr  Expropriations- 
gruben zu  iMuett  an&ngen  wird,  dann  wird  wohl  das  Hineinfollen 
alternieren  und  die  grösseren  Nationalgewichte  haben  dann  das  grössere 
Risiko.  Die  Polenfurcht  als  Schullehrer  war  aktionslustig.  Hoffentlich 
begnügt  sie  sich  als  Privatrechtslehrer  mit  einem  blossen  Traktate. 

Das  magyarische  Eisenbahnsprachengesetz  für  Kroatien  ist  sank- 
tioniert, die  irische  Pächtergesetzvorlage  von  den  englischen  Lords 
zurückgewiesen. 

In  Indien  wird  ein  Notablenparlament  als  beratende 
Körperschaft  projektiert,  Ägyptens  Bevölkerung  agitiert  für 
Nationalschnlen,  fiir  welche  die  Siovaken  nicht  agitieren  dürfen.  Alles 
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dies  im  rosigen  Ententenlicht.  Zwei  Staaten,  die  sich  über  einen  Besuch 
nicht  verständigen  können,  verständigen  sich  über  unberechenbare 
Eventualitäten  in  Macedonien.  Der  englische,  ehemals  so  glänzende 
IsoUerfaden  umschlingt  nun  innig  Japan  und  Russland,  Frankreich  imd 
Deatschland.  Die  M^htigen  hahea  Furcht  einander  za  fttrditen  und 
entrieren  eine  VerständigungspoUtik.  Man  hat  aber  keine  Furcht  die 
Schwachen  zu  furchten  und  wagt  eine  Politik  des  Nichtverstehen- 
woUens,  des  Missverstebeos.  jf«. 


VOLKSWIRTSCHAFT. 


(AUS  DER  (!EQ1l5aiEN  ÖEWERBLIOiEN  MITTELSTAMDSBE- 
WEöU.Nö.  —  DIE  CtOllSaiEN  SPAR-  UND  RAIFP£Jo£NKA55£N  IM 
J.  1905  -  DIE  CEOtlSOIEN  P0RTBILDUNQ55(MULCN  IM  SCHUL- 
JAHRE 1905/6.  —  ELBESTROMSOIAUPAHRT  DES  MITTELELBE- 

K0MITEE5.)  Am  16.  August  1.  J.  ist  bei  ims  die  letzte  Gewerbcnovclle 
(Gesetz  vom  5.  Feber  RGBl.  Nr.  26)  in  Kraft  getreten.  Die  Aufnahme, 
die  das  neue  Gesetz  in  den  Kreisen  der  Gewerbetreibenden  ge- 
funden hat,  entsprach  keineswegs  dem  Eifer,  mit  welchem  einzelne 
nunmehr  nun  Gesets  gewordene  Forderungen  unseres  Gewerbestandes 
vertreten  waren.  Eis  gilt  seit  jeher  in  unserer  Gewerbegesetzgebung 
und  Gewerbepolitik  die  Frfahrun<:^,  da^s  die  verschiedenen  Ziele  derselben 
eifriger  gejagt  als  t^r<'n essen  werden  Der  cerhische  Gewerbestand 
scheint  jedoch  wenigstens  in  einem  J-'unlcte  dem  neuen  Gesetze  Interesse 
entgegensobringen.  Es  ist  dies  die  gewerbliche  Organisation,  welche 
die  neue  Gewerlwnovdle  bdcanntlich  auf  breitere,  den  Entwicklungs- 
tendenzen des  modernen  Wirtschaftslebens  entsprechende  Grundlagen 
gestellt  hat.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  Organisation  unseres 
Gewerbestandes,  allerdings  vorläufig  nur  in  formeller  Hinsicht,  die 
vc^onunenste  von  ganz  Osterreich  ist.  Die  Organisation  des  Cechischen 
Gewerbestandes  bietet  «n  in  territorialer  Beziehun|f  geschlossenes,  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  ziemlidi  ^eichartiges  Ganzes.  In  Böhmen 
bestehen  derzeit  1465  Gewerbegenossenschaften  mit  rund  154  500 
Mitgiiedern,  welche  rund  138  000  Hilfsarbeiter  und  50.000  Lehrlinge 
beschäftigen.  Die  Genossenschaften  sind  zum  überwiegenden  Teil  in 
den.LandesvecbSnden  vereinigt  »Zemskä  jednota  femeslnidr^ch  a  itV" 
nostensk^cb  spoleöenstev  v  loilovstvf  Cesköm«  (Landesverband  der 
Gewerbe-  und  Handwerksgenossenschaften  im  Königr.  Böhmen)  zählt 
rund  70.000  Mitglieder  und  sucht  ihrergleichen  in  ganz  Europa. 
Der  zweite  Landesverband  >Zemskä  jednota  ceskych  obchodnich 
gremii  v  kril.  Cesk6m«  (Landesvert>and  der  öechischen  Handels^remien 
im  Königr.  Bdhmen)  sählt  18.340  Mitglieder  und  ist  wohl  der  grasste 
gewerbegenossenschaftliche  Verband  von  gans  Österreich.  Die  Gewerbe* 
genos'^en'^rhaften  besitzen  rund  5  MiL  Kronen  Vermögen,  welches 
jährlich  um  circa  250.000  K  wächst. 
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Die  Erfolge  dieser,  in  formeller  Beziehung  jedenfalls  grossartigen 
Orgaaisrtion  siad  jedoch  minioul.  Die  VerMnde  geniessen  Staatiimter< 
stfitningen,  die  GeDOSsenscbaften  haben  iiugentiit  32  Mdsterkiaiiken- 
kassen  errichtet  Der  Verband  der  Meisterkrankenkassen  geniesst  eben- 
falls Subventionen.  Von  den  98  durch  die  Gewerbegenossenschaften 
errichteten  Erwerbs-  und  Wirtschaltsvereine  prosperieren  nur  42, 
wobei  man  natürlich  das  > Prosperieren«  in  den  meisten  Fällen  cum 
grano  salis  Mhmea  muss.  Es  bestehen  176  Untersttttzongsfonde  (ftr 
die  Unterstütsuog  der  erwerbsunfähigen  Mitglieder)  und  eine  grössere 
Zahl  der  Genossenschaften  hat  ihre  Mitglieder  bei  dem  Landes-Jubi- 
läoms-Versicherungsfond  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  auf  Alter  versichert. 

Im  Rahmen  der  österreichischen  gewerblichen  Mittelstands- 
bewegung nimmt  die  Sechiscbe  gewerbegenoMenscbafttiche  Organisation 
eine  aiemlich  bedeutsame,  lange  aber  nicht  die  führende  Stellung  ein, 
welche  ihr  vermöge  der  einheitlichen  grossartigen  Organisation  ge< 
bühren  würde.  Es  besteht  nämlich  keine  feste  Führung  und  die  Richtung 
unserer  jetziL^^en  ( it  werbepolitik  ei^tiet  sich  ganz  besonders  ^um 
Tummelplatz  der  Demagogie.  Um  die  Gunst  des  cechischea  Gewerbe- 
Standes  bewerben  sich  alle  politischen  Parteien  und  nachdem  sogar 
die  Fortschrittlichen  auf  das  Programm  der  reaktionären  Gewerbepolitik 
(BefähigunfTsnachweis,  Zwangsinnungen  u.  s.  w.),  welcher  unsere  Ge- 
werbetreibenden bis  auf  die  ganz  kleinen  Ausnahmen  huldigen,  schwören, 
gehört  unser  Gewerbestand  politischen  Parteien  aller  möglichen  Richtugen 
an.  Die  meisten  Anhänger  zählt  die  jungdechische  unddie  jungen  radikalen 
äecbiseb-nationalen  Parteien.  Der  ^echische  Gewerbestand  war,  wie 
sonst  seine  Geschichte  beweist,  immer  ein  Anhänger  fortschrittlicher 
Ideen  und  es  ist  seine  jetzig?^  reaktionäre  gewerbepolitische  Über- 
zeugung zum  grnssten  TeU  nur  auf  den  durch  unsere  politischen 
Zustände  genährten  Hang  zum  Historischen  zurückzuführen.  Unsere 
Politik  hat  ihre  Ideale  ans  unserer  Geschichte  geschdpft  und  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  wenn  anch  auf  anderen  Gebie^n  in  dem  Ge- 
schiditlichen  Oberhaupt  ein  Muster  der  idealen  Zustände  erblickt  wird. 

Die  verschiedenen  politischen  Lager,  in  welchen  sich  unserer 
Gewerbestand  beündet,  führen  gegeneinander  selbstverständlich  einen 
ziemlich  erbitterten  Kampf,  welcher  sich  auch  in  die  gewerb^enossen- 
schaftliche  Organisation  flbertragen  hat. 

Indessen  scheinen  die  letzten  Wahlergebnisse  doch  nur  dazu 
beigetragen  m  haben,  dass  mnn  die  Wichtigkeit  einer  mächtigen,  ein« 
hcitlichcn  gewcrbl;c!icn  Or;.^anisation  überall  einsieht,  und  es  handelt 
sich  nunmehr  nur  um  einen  Ver:>öhnungsprozess,  dessen  Anfange  sich 
vor  einigen  Wochen  bereits  abgespielt  haben.  Der  ladikalere  FMgel 
des  £echischen  Handwerksstandes,  welcher  in  Budweis  und  in  Sftd- 
bohmen  den  grössten  Teil  der  Anhänger  gezählt  hat,  hat  sich  mit 
dem  offiziellen  Verbände  der  öechischen  Handwerker  und  Gewerbe- 
treibenden »Zemskä  jednota  iemcslnych  a  zivnostenskych  spole- 
fienstevr  v  kril.  Cesk^m«  versöhnt.  Es  bleibt  noch  die  nationai- 
sonale  Partei  in  Opposition  gegen  den  Verband,  aber  es  ist  an  hoffen, 
dass  auch  diese  Partei  unter  gewisien  Bedingungen  den  Kampf  anf- 
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gibt.  \'ot  allem  müsste  natürlich  mit  der  jetzigen  Gcpllogenheit  in 
den  vefscbiedenen  Verbänden  gebrochen  werden,  dass  sie  mehr 
Repräsentanten  politischer  Parteien  als  der  gewerblichen  Interessen 

darstellen.   

Der  Verband  der  r echischen  Sparkassen  in  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  hat  vor  kurzer  Zeit  eine  Stavisiik  der  cechischen  Spar- 
kassen för  das  Jahr  1905  herausgebeben.  Die  Geschäftsergcbnissc  kann 
man  im  allgemeinen  als  snfiriedenstellend  beseichnen.  Zwar  hat  der 
rasche  Aufschwung,  den  die  Cechischen  Sparkassen  genommen  haben, 
in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  starke  Abschwächung  erfihren.  aber 
eine  gewisse  1  rmattung  ist  m  den  letzten  Jahren  nicfn  nur  Ijf.  den 
cechischen  Sparkassen,  sondern  allgemein  im  Sparkassengeschaitc  be- 
merkbar. Das  Sparkassengeschift  braucht  Ruhe  und  nur  unter  ganz 
mhigen  Verhältnissen  auf  dem  Geldmärkte  kommen  alle  Vorteile  der 
Sparkassen  voll  zur  Geltung.  Die  letzten  Jahre  waren  in  dieser  Be- 
ziehnng  dem  Sparkassengeschäfte  wenig  günstig.  Von  der  tiefsten 
Depression  sind  wir  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes  zur  grössten 
Anspannung  auf  dem  Geldmärkte  gelangt.  Waren  die  Jahre  der  De- 
pression dem  Aktivgeschäfte  der  Sparkassen  sehr  ungünstig,  so  bat 
sidi  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  des  Geldmarktes  die  Ungunst 
gegen  die  Passivgeschäfte  ffev.'endet.  In  diesen  Umsr:>n(len  ist  auch 
der  Grund  der  Erscheinung  zu  suchen,  dass  der  Zuwachs  an  Einlagen 
in  dem  Jahre  1905  hinter  jenem  anderer  Jahre  zurückgeblieben  ist 
nnd  man  kann  deswegen  den  Sparkassenverwaltungen  nicht  allgemein, 
wie  es  vor  kursem  bei  ons  geschehen  ist,  den  Vorwurf  einer  schichten 
Zinsfusspciitik  machen.  Es  muss  aber  wohl  zugestanden  werden,  dass 
einzelne  Institute  unt^r  dem  Drucke  ganz  ungünstiger  Geldverhält- 
nisse den  Einlaf^enzinsfuss  wenig  geschäfismässig  bestimmt  haben.  Der 
hie  und  da  vurkomniende  Bureaukratismus  in  der  Geschäfisleilung 
ist  Idder  eine  Konseqnens  der  Tatsadie,  dass  die  Sparkassen  als 
Gemeindeottten^hmungen  ähnlich  Kommunalämtern  verwaltet  werden, 
zum  überwiegenden  Teil  aber  dessen,  dass  bei  uns  wenig  praktische 
und  noch  weniger  praktisch  gehandhabte  Vorschriften  des  Spar- 
kassenreguiatives  in  Geltung  sind.  Die  fortwährende  Bevormundung 
seitens  der  Aufsichtsbehörden  ist  dem  Aulkommen  praktischer  An- 
sichten fiber  die  Aulgaben  einsekier  Sparkassen  wenig  günstig  und 
es  gelten  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zinsfusspolitik  der  Sparkassen 
ziemlich  unpraktische  Ansichten.  Es  heisst  zum  Beispiel,  die  Sparkassen 
können  nur  sog.  sparkassenmässige  Einlagen  durch  ihre  Zinsfusspolitik 
festhalten,  da^  sind  Emiagen,  welche  weniger  auf  höchstmögliche 
Vernasong  als  auf  die  absolute  Sicherheit  rechnen.  Wer  einmal  die 
H5he  der  Dnrchachnittseinlagen  veiglichen  hat,  dem  wird  klar  ge- 
worden sein,  wie  die  modernen  Sparkassen  mehr  Banken  und  weniger 
Sparkassen  werden,  wie  ja  die  Banken  das  Vorbild  moderner  Geld- 
institute darstellen,  welchem  alle  andere  mehr  oder  weniger  nach- 
gehen müssen. 

Die  Statistik  gibt  an,  dass  die  Durchsdmittshobe  einer  Einlage 
bei  den  Cechischen  Sparkassen  in  Böhmen  K  1320'05  gegen  K 1309-7$ 
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im  Jahre  1904,  in  Mähreo  K  1525*11  gegen  K  1547*55  im 
J.  1904  betragen  bst  Die  Durchschnittseinlagc  steigt  bei  den  ein« 
zelnen  Sparkassen  von  K  519  92  auf  K  4057-45  in  Böhmen,  von 
K  421-79  auf  K  4849  23  in  Mähren.  Die  Unterschiöde  in  der  Durch- 
schnittseinlage  zeigen  sehr  deutlich,  wie  grundverschieden  die  Stellung 
änsdner  unserer  Sparkassen  in  Besng  auf  die  Frage  der  Ziosfiiss- 
Politik  ist  nnd  ein  allgemein  giltiger  Gnindsats  ISsst  sich  in  dieser 
Riditmig  dtenso  schwer  anfstellen,  als  es  unmöglich  erscheint,  die 
Gebarung  aller  Sparkassen  nur  vom  Einzelstandpunkt  zu  beurteilen. 
Eine  genaue  Zusammenstellung  der  statistischen  Daten  findet  der  Leser 
an  einer  anderen  Stelle. 

In  Aktivgeseliäften  haben  im  allgemeinen  das  HypothekengeschÜt 
und  die  Kommunaldarlehen  zugenommen,  dagegen  sind  die  Vorräte 
an  Wertpapieren  im  allefcmeinen  gesunken.  Nur  der  Wechsclescompte 
hat  erfreulicherweise  zugenommen.  Bedeutend  ist  der  Besitz  an  Aktien 
der  Österr.-ung.  Bank  gestiegen  (bei  den  böhmischen  Sparkassen  von 
K  2,637.885  anf  K  3,299.120,  bei  den  mährischen  von  K  381.455 
auf  K  547.045).  Die  Passivgesch&fte  der  bdhmischen  Sparkassen  ver> 
teilen  sich  mit  72*659%  auf  Immobtliar- nnd  mit  27-341%  auf  Mobiliar- 
werte. Bei  den  öechischen  Sparkassen  in  Mähren  stellt  sich  dieses 
Verhältnis  mit  69*406%  zu.  30  594%. 

Nach  dem  YonderÜstlfedni  jednotaCeskfcb  hospodtfslc^ch  ^ole» 
fienstmr  v  khUovstvi  Cesk^m  (Zentral-Verband  der  landwirtsdiaftUcben 

Genossenschaften  im  Königreich  Böhmen)  soeben  herau^egebenen 
Berichte  waren  mit  Ende  des  Jahres  1905  93S  Raiffei<;enkassen  m 
Tätigkeit  Mit  Hinzurechnung  der  28  neu  registrierten  Genossenschaften, 
die  jedoch  ihre  Tät^keit  erst  im  Jahre  1906  begonnen  haben,  be- 
standen im  ganzen  956  Raiffeisenkassen.  Ende  1905  iShlten  die  in 
Tätigkeit  befindlichen  Spar-  und  Vorschassvereine  81.163  Mitglieder 
mit  Genossenschaftsanteilen  im  Betrage  von  K  961. 363  04.  Die  Ein- 
lagen erreichten  die  Höhe  von  K  38,058. 500  73,  wobei  ganz  besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  dass  die  Einlagen  von  Gesinde  und 
Arbeitern  K  4,628.813*40  ansmacben.  Die  eingelegten  Gelder  wurden 
grösstenteib  (32,740.100)  direkt  an  die  Kreditsachenden,  teilweise  als 
Uberschüsse  an  den  Zentralverband  abgegeben.  Der  Zentralverband  ver- 
mittelte zwischen  den  einzelnen  Vorschussvereinen  in  der  Weise,  dass 
er  als  Einlagen  die  Überschüsse  im  Betrage  von  K  9,360.336- 12 
empfangen,  als  Darlehen  an  einzelne  Vorschussvereine  den  Betrag  von 
K  5|178.980'74  ausgegeben  hat  Die  eigentliche  Aufgabe  der  Spar- 
nnd  Vorschussvereine,  billigen  Kredit  zu  vermitteln,  haben  die  Vereine 
unter  den  im  Jahre  19(^5  auf  dem  Geldmärkte  herrschenden  Verhältnissen 
gut  erfüllt.  Von  den  Einlagen  wurden  3 — 4^/2°/o  gezahlt,  die  Zinsen 
für  Darlehen  bewegten  sich  um  ca.  1%  höher  von  — 5^/a%.  Der 
Gewinn  beträgt  f&r  das  ausgewiesene  Jahr  im  gansen  K  167.030*71 
(819  Vereine),  der  Verlost  K  6512*99  (112  Vereine),  weder  Gewinn 
noch  Verlust  wurde  von  7  Vereinen  ausgewiesen.  Die  Reservefonde  er- 
reichten den  Betrsg  von  K  407.281*25.  Die  Entwicklung  des  Raiffeisen- 
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kassenaetzes  schreitet  rasch  vorwärts.  Die  für  das  Jahr  1905  aus- 
^gewieseae  Itehte  ist  in  ca.  10  Jahren  erreidit  ww4en  ond  wird  rieh 
vermatUch  im  denselben  Masse  euch  künftighin  entwicicebi.  Hach  dem 

Berichte  des  2^ntra]verbandes  fehlen  noch  ca.  600  Vereine  zum  voll- 
ständigen Aasbau  des  Raiffeisenkassennetzes.  Wenn  diese  Ziffer  die 
richtige  ist,  dann  wäre  das  Zie!  bald  erreicht.  — Es  Hegt  noch  ein  stati- 
stischer Bericht  über  die  ccciiisciien  Rai!  leise  iikassen  in 
Schlesien  für  dasj.  1905  vor.  In  Schlesien  befinden  sich  44 land- 
wirtschaftliche Kreditrerdne,  weiche  am  Schlüsse  des  J.  1905  über 
2;'60.341  K  Einlagen  vcrfilgten.  Die  Vereine  zählten  3925  Mitglieder 
mit  Genossenschaftsanteilen  in  der  Hohe  von  K  43-522  und  weisen 
sämtlich  Reingewinn  auf.  Die  Reservefonde  erreichten  den  Betrag 
von  K  25.820.  Die  acUestschen  Raiffeisenlcassen  sind  ebenso  wie  die 
^ecliischen  Schwestemntemehmni^en  in  Böhmen  in  einem  Verbände 
vereinigt  (Jednota  £esk]^ch  hospodafskych  spoleöenstev  ve  vövodstvl 
slezskemK  Der  neldvcrlcehr  zwischen  den  Raiffeisenkassen  und  dem 
Verbände  gestaltete  sich  im  |.  1905  in  der  Art,  dass  die  Vereine 
von  dem  Verbände  K  209.554  an  Üarieiien  empfangen,  dagegen 
K  238.039  als  Oberschuss  bei  dem  VeriMnde  eingelegt  haben  Die 
Zinsfussverhaitmsse  »nd  wie  bd  den  £echischen  Kreditvetonin  in 
Böhmen. 

Der  von  dem  Landesausschusse  des  Königreiches  Böhmen  ver- 
lasste  Bericht  Aber  das  Fortbildungsschulwesen  im  Schnljahre  1905/6 

enthält  folgende  beachtenswerte  Daten:  In  dem  genannten  Schtiljahre 
wurden  H  öechische  Fortbildungsschulen  neu  errichtet  und  die  Ge- 
samtzahl der  Schulen  ist  auf  306  gestiegen.  Davon  waren  2s s  Knaben-, 
18  Mädchenschulen.  Es  überwiegen  gewerbliche  Fortbildungsschulen. 
kaufitsAnnische  und  fedilicbe  Ford>ildangsschulen  sind  verhSltnismaaaig 
wenig  vertreten.  Es  bestehen  nur  28  kaufmännische  Schulen,  davon 
1  ftlr  Mädchen,  und  5  Fachschulen,  sämtlich  für  Knaben.  9  Schulen 
verbinden  sowohl  den  kaufmännischen  als  auch  den  gewerblichen 
Unterricht.  Die  Schulen  waren  von  31.201  Schülern  und  von  2040 
Schülerinnen  besucht.  Eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  dechischen 
SchlUem  t>esncht  jedoch  auch  die  deutschen  Fortbildun^nchulen.  Es 
stellte  <'\ch  dieses  Verhältnis  im  J.  1905/6  so,  dass  von  den  13.964 
Schülern  der  deutschen  Knabenschulen  2392  oder  14'62<'/o  und  von 
den  495  Schülerinnen  122  oder  24  65«/«  der  iechischen  Nationalität 
angehörten.  Der  Erhaltungsaufwand  betrug  bei  den  Knabenschulen 
K  972.508»  bei  den  H^chenschulen  K  220.107.  Im  Durchschnitte  be* 
tdigt  der  Erhaltnngsaufwand  bri  den  Kniütensdiulen  K3377  und  bei 
den  Mädchenschulen  K  12.228  für  jede  Schule.  Zu  den  Erhaltungs- 
ko^ten  trugen  bei:  Der  Staat  ca.  29%,  die  Bezirke  8Vo.  Gemeinden  14Vo, 
das  Land  15*/s"/o,  Handelskammern  6*^/0  und  andere  Faktoren  ca. 
SVsVo«  Eine  ziemlich  grosse  (^^uote  blieb  noch  ungedeckt.  Die  Zahl 
der  Lehfkrilfte  betrug  an  den  Knabenfortbitdungsscbulen  2145,  an 
den  Madcbenfortbildungaschulen  303. 
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Der  böhmische  Landesausscbnss  hebt  in  seinem  Berichte  hervor, 
dass  er  in  Anerkennung  der  Notwendig;!: eil  einer  eingehcntlcn  Reform 
der  Fortbildungsschulen  einen  J'achmann  zum  Studium  der  gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen  in  München  entsendet  bat  und  dass  er  auf 
Grund  seines  Berichtes  d«n  SchnJaiuschflasen  empfohlen  hat»  für  die 
Knfflhning  des  Fachunterrichtes  in  Schulwerkstiltten  mö^ichst  Sorge 
zu  tragren.  Sofern  uns  bekannt  ist,  wurde  diese  Aufforderung  haupt- 
sächlichst in  Prag  in  ernstere  Erwägung  gezogen  imd  es  bleibt  abzu- 
warten, welche  Schritte  m  dieser  Richtung  von  dem  Prager  Schul- 
ausschusse uniernommen  werden. 


Ein  Ereignis  von  ziemlich  grosser  wirtschaflspolitischer  Bedeutung 

war  die  Stromschaufahrt  auf  der  Mittelelbe,  welche  von  dem  Mittel- 
elbckomitee  in  den  letzten  Augusttagen  veranstaltet  wurde.  Ihre  I3e- 
deutung  ligt  darin,  dass  man  in  der  Popularisierung  der  Wasser- 
strassenprojekte  einen  mächtigen  Schritt  nach  vorwärts  getan  hat 
Den  ersten  bedeutungsvollen  Schritt  in  dieser  Richtung  hat  im  vorigen 
Jahre  die  Povltavskä  jednota  (Moldauvercin)  unternommen,  intern  sie 
eine  Stromschaufahrt  auf  der  Moldau  von  Budweis  nach  Prag-  ver- 
anstaltete. Die  heurige  Klbefahrt  erscheint  demnach  als  Fortsetzung 
der  vorjährigen  Moidauiahrt.  An  beiden  Stromschautabrten  nahmen 
zahlreiche  Abgeordnete,  Interessenten,  Vertreter  der  Körperschaften 
und  Behörden,  wdche  mit  der  Führung  der  Wasserstromarbeiten  be- 
traut sind,  teil.  Beidemal  sind  auch  beide  öcchischen  Vertreter  im 
Kronrate,  Dr.  Fort  und  Dr.  Pacäk,  mitgefahren.  Der  unmittelbare  An- 
lass  zur  heurigen  Fahrt  waren  die  Frühjahrsüberschwemmungen,  welche 
heuer  im  Elbegebiet  ausserordentliche  Schäden  herbeigeführt  haben. 
Die  Vereinigung  der  6K:hischen  Abgeordneten  aus  den  im  Elbegebiete 
gelegenen  Wahlbezirken  suchte  dann  die  Gelegenheit,  die  verursachten 
Schäden  in  Augenschein  zu  nehmen  ijnd  veranlasste  das  i\Iittclclbe- 
komitee  zur  Veranstaltung  der  Stromfahrt  von  Jaromer  nach  M^lnik. 

Bei  den  Elberegulierungs-  und  Kanalisierungsarbeiten  treten  also 
nebst  den  Verkehrsinteressen  auch  verschiedene  landwirtschaftliche 
Interessen  starte  in  den  Vordergrund.  Das  Elbetal  gehört  zu  den  fmcht'- 
barsten  Gegenden  Böhmens  und  leidet  sehr  oft  unter  verschiedenen 
Hochwasserkatastrophen.  Nach  dem  Berichte  des  I^ndeskulturrates  für 
das  Köaigr.  Böhmen  vom  J.  19Ü2  liegen  in  dem  Inundationsgebiete  ca. 
18.000  Hektar  Boden,  wovon  8000  Hektar  Felder,  7200  Hektar 
Wiesen,  600  Hektar  Weiden  und  2200  Hektar  WSlder  sind.  Die 
Schäden  werden  auf  ca.  320.000  K  jährlich  geschätzt 

Die  Verkehrsinteressen,  welche  mit  der  Schiffbarmach 'inc:  der 
Elbe  und  Moldau  verbunden  sind,  wurden  längst  auch  in  den  Kreisen 
der  Kauileute  in  Deutschland  erkannt  Die  Handelskammer  in  Dresden 
gehört  zu  den  iltesten  Vorkämpfern  für  die  Schiffbarmachung  unserer 
Fllbse.  An  d^  Iffitteldbe  liegen  zahlreidie  Zudcer&briken,  wdche  den 
Wasserweg  nicht  nur  zum  Export  ihrer  Erzeugnisse,  sondern  auch 
zum  Bezüge  von  Rohmaterialien  brauchen  (Zuckerraffinerien  in  Klbe- 
kosteletz,  Pe6ek,  Zuckerfabriken  in  Nimburg,  Podöbrad,  Pfelouö,  Par- 
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(lubit2  u.  s.  w.).  Von  anderen  Industrien  seien  nur  die  Petroleum- 
rafimehen  in  Kolin  und  Pardubitz  genannt.  Die  Petroieumkähne  der 
letzteren  nnd  anf  der  Eibe  in  Deutschland  wohl  bekannt.  Ausserdem 
ist  der  Versand  von  verschiedenen  Landwirtschaftsprodukten  sowohl 

im  lokalen  als  auch  im  Femverkehre  von  sehr  grosser  Bedeutung. 
Die  Bedeutung  der  schiffbar  gemachten  Mittelelbe  geht  deutlich  aus 
ciem  Aufschw'infje  hervor,  wclciien  Mflnlk  als  l'mschlagsplatz — leider 
ais  ganz  ungenügend  eingerichteter  Umschlagspiau  —  in  den  letzten 
Jahren  genommen  hat  Der  Verkehr  auf  der  Elbe  von  M£lnik  wächst 
von  Jahr  zu  Jahr.  M, 

MÜ5IK. 

(FREMDSPRAOiUOIE  SMETANflUTERATUR.)  Der  Aur^al^  Jaro- 

slav  Hilberts  im  ersten  Jahrgänge  der  Cechischen  Revue  berührte 
ein  wichliifes  Problem  der  riecbischen  Kunst  überhaupt,  nämlich 
ihr  Verhältnis  zu  der  ausländischen  Kunstwelt.  Unsere  Literatur,  an  die 
Sprache  gekettet,  leidet  natürlich  unter  diesem  Problem  am  meisten,  attetn 
auch  die  andern  Künste  bleiben  davon  nicht  verschont,  die  der  Fremde  im 
Original  zugänglich  sind,  nämlich  die  Malerei  und  Musik.  Die  cechische 
Musik  hat  von  der  gesamten  ccchischen  Kultur  in  der  Fremde  am  meisten 
durchgeschlagen,  so  dass  die  andern  künstlerischen  und  wissenschaft- 
lichen Fächer  sie  nur  beneiden  können.  Und  doch  ist  dessen  immer  noch 
90  wenig,  das»  vcm  einer  wahren  Anerkennung  der  Sechischen  Musik  in 
der  Fremde  biaher  keine  Rede  ist.  Es  gibt  Werke,  es  gibt  auch  einzelne 
Vamen,  di;*  die  Fremde  kennt  und  ehrt,  allein  das  steht  doch  in  keinem 
X'erhältr.iö  zu  ihrer  Bedeutung.  Betrachten  wir  nur  den  Meister,  der  den 
Gipfel  der  ganzen  cechischen  Kunst  bedeutet :  S  m  e  t  a  n  a.  Die  P'remde 
kennt  sehie  Verkaufte  Braut,  sieht  darin  dn  rdzendes  Werk,  das 
so  lange  ungerechterweise  vemadilassigt  wurde,  sie  kennt  auch  Mein 
Vaterland  und  Aus  ni  e  i  n  e  m  L  eben,  diese  zwei  wahren  Wtmder 
der  modernen  Kunst  und  doch  kennt  sie  noch  immer  —  Smetana  nicht. 
Einem  Künstler,  wir  Smetana  war,  treten  wir  niemals  näher,  wenn  wir 
e  i  n  Werk  als  Gipielijunkt  seines  Schaffens  erklären  und  es  mit  dem 
Komponisten  identifizieren,  wie  dies  besonders  mit  der  Verkauften  Braut 
geschidit.  Wer  nur  eine  Sinfonie  Beethovens  kennte  und  war's  auch  die 
fünfte  oder  neunte  der  wüsste  nichts  von  Beethoven,  ebenso  wie  Wagner 
auch  mit  seinen  Meistersingern  nicht  gegeben  ist.  Ein  grosser  Künstler 
ist  gross  eben  durch  sein  ganzes  Werk,  die  Bedeutung  seines  ge- 
samten Schaffens  und  dadurch  seines  ganzen  Lebens.  Smetana  war  ein 
solcher  grosser  Meister,  einer  von  den  grössten,  die  das  neunzdmte  Jahr- 
hundert überhaupt  aufzuweisen  hat.  Er  war  ein  Reformator  grossen  Stils, 
<ler  <lie  ganze  bisherige  Musikliteratur  heherrschte  und  seine  Reform  nicht 
et'va  bloss  für  Prag  und  Ui:ic:ebung,  sondern  für  die  ^auzc  {gebildete 
Weit  durchführte.  Smetanas  Werk  hätte  viel  für  die  allgemeine  künst- 
leriMhe  Kultur  bedeuten  können,  wenn  die  Welt  dieses  Werk  hätte 
kennen  wollen.  Wollen  wir  uns  jedoch  überzeugen,  wie  unendlich  wenig 
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die  Welt  bis  heute  von  Smetana  weiss,  so  brauchen  wir  die  erste  beste 
Geschichte  der  Musik  des  19.  Jahrhunderts  aufzuschlagen :  ein  Opernkom- 
ponist  z'-linten  Ranges  nimmt  dort  einen  Ehrenplatz  ein,  aber  Smctanrr 
muss  sich  mit  einer  Erwähnung  in  dem  Durcheinander  von  Anmerkungen 
begnügen,  welche  man  »nationale  Schulen«  nennt.  Von  anderen  Meistern 
unserer  Musik  ganz  zu  gesdiwetgeiu  Diese  Sachunkenntnis  tritt  nun 
nicht  etwa  bloss  an  unverantwortlichen  Stdlen  hervor.  Ich  erinnere 
bloss  an  ein  Buch,  dass  seiner  Bestimmung  nach  >für  die 
deutschen  Hochschulen«  geschrieben  war,  und  somit  einer  strengen 
Kritik  unterliegt,  in  dem  jedoch  z.  B.  Fibich  zu  den  magyarischen  Kom- 
ponisten geredmet  vrird  Und  was  sollen  wir  sagen,  wenn  wir  fast  in 
allen  deutsdien  Budiem  über  die  ^echische  Musik  als  ihren  Repräsen- 
tanten neben  Smetana,  Fibich  und  Dvorak  gleich  Bffodsky  finden,  dessen 
Namen  bei  uns  fast  niemand  kennt  und  der  bei  uns  mit  einer  einzigen 
schwachen  Oper  auft^etreten  ist.  die  kaum  zwei  Reprisen  erlebte.  Und 
dieser  Brodsky  spukt  aucii  in  den  Büchern  H.  Rienianns,  des  ersten  Re- 
präsentanten der  deutschen  Musikgeschichte.  Andere  Belege,  wie  wenig 
die  Fremde  von  uns  weiss,  will  ich  nicht  anführen. 

Gegen  die  Gleichgültigkeit  der  ausländischen  Musikkreise  anzu- 
kämpfen fällt  uns  mm  freilich  schwer,  auch  im  Bereiche  der  Musik,  wenn- 
gleich hier  wenigstens  in  der  Praxis  der  grundsätzliche  Widerstand  der 
Fremde  gebrochen  ist.  Wenn  wir  jedoch  wollen,  dass  die  Fremde  unsere 
Arbeit  wirklich  schätze,  so  müssen  wir  —  bei  uns  selber  anfangen.  Wartun 
geht  unsere  Opemliteratur  nicht  in  die  Welt?  »Die  verkaufte  Braut«  wird 
schon  auf  mehr  als  80  Bühnen  jenseits  unserer  Grenzen  gespielt,  was 
am  besten  beweist,  dass  der  cechische  Charakter  des  Werks  und  somit  das 
nationale  Vorurteil  gegen  uns  hier  nicht  gar  so  schwer  in  die  Wagschalc 
fällt.  Wenn  man  diese  rein  cechische  Oper  ^elen  kann,  warum  könnte 
nicht  auch  eine  andere  von  allgemeinerem  Charakter  in  die  Weit  gdien? 
Stellen  wir  uns  jedoch  unbefangen  die  Situation  eines  ausländischen 
Opemdirektors  vor.  Wenn  er  hört,  dass  man  die  »Verkaufte  Braut«  bei 
uns  45omal  spielt,  so  hat  er  g:ewiss  ein  Interesse  daran,  eine  so  zuj^kräfti^e 
Oper  aufzuführen.  Wenn  es  aber  bei  uns  noch  vor  wenigen  Jahren  strittig 
war,  ob  die  Teufelsmauer  sich  überhaupt  für  die  Bühne  eigne,  und 
wenn  unser  Theater  Fibichs  Opern  immer  nach  wenigen  Rqnisen  ad 
acta  legt,  wie  soll  da  der  fremde  Direktor  verlockt  werden  zu  solchen 
Werken  zu  greifen?  Erfüllen  wir  also  unsere  Pflichten  gegen  die  heimi- 
sche Pro<iuktion  zu  Hause,  der  fremde  Erfolg  wird  dann  folgen.  Ein 
zweites,  gleichfalls  schon  erprobtes  Mittel  sind  Expeditionen  unseres 
Theaters  in  die  Fremde.  Unsere  Oper  würde  in  Deutschland  imbedingt 
Sensation  machen,  denn  sie  würde  viel  Neues  bringen,  sowohl  im  Re- 
pertoire als  in  der  Ausführung.  Eine  Reihe  von  Spielen  in  Berlin  müsste 
für  die  cechische  Musik  einen  neuen  Sieg  bedeuten,  wie  sie  ihn  .seiner- 
zeit in  Wien  bedeutete.  Und  heute  stehen  wir  doch  dem  Spielplan  und  der 
Reproduktion  nadi  weit  höher  als  damals,  ^n  solcher  Cyklus  &diischer 
Opern  in  Berlin  würde  der  £echischen  Musik  ein  neues  Gebiet  eroffnen. 

Erst  an  die  dritte  Stelle  setze  ich  das  Mittel,  das  den  eigentlichen 
Gegenstand  meines   Berichtes   bildet,  nämlich   die  literarische 
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Information  des  Auslandes.  Soeben  ist  ein  umfangreiches 
Buch  erschienen:  William  Ritters  Smetana,  in  der  SÜimlung 
»Les  maitres  de  la  mosiqite«  (Paris  1908),  also  ein  französisches  Buch 

über  unsern  ersten  Meister,  dessen  Licht-  und  Schattenseiten  am  besten 
den  Wert  einer  solchen  literarischen  Förderung  unserer  Kunst  in  der 
Fremde  zeigen.  Es  ist  nicht  die  erste  fremdsprachliche  Arbeit  iiber  Sme- 
tana;  die  deutsche  Literatur  weist  ihrer  mdirere  auf.  Nach  dem  Tode 
Smetanas  gab  Bron.  Welek  ein  Büchlein  über  ihn  heraus  (erschien 
1900  in  2.  Auflage),  das  eine  deutsche  Paraphrase  der  cechischen  Schrift 
Kliska  Krasnohnrskas  mit  Nachträgen  ist.  Selbständiger  handelte  über 
Snietana  sein  Intimus  Jos.  Srb  in  der  >Oesterr,  Musik-  und  Theater- 
zcitung«  (1894)  nach  dem  Erfolge  Smetanas  in  Wien.  Srb  wusste  viel 
und  hatte  den  Mut,  es  au  sagen,  leider  gebradi  es  ihm  jedoch  an  der  ge- 
hörigen literarischen  Erudition,  so  dass  sein  umfänglicher  Artikel  mehr 
eine  blosse  Aufhäufimg  von  Nachrichten  als  eine  literarisch  abge- 
schlossene Studie  ist.  Sein  Artikel  hat  Wert  für  den,  der  Smetana  be- 
reits kennt,  zur  allgemeinen  Information  taugt  er  nicht.  Neuestens  (1907) 
gab  F,  V.  K  r  e  j  c  i  ein  Schriftchen  Friedrich  Smetana  heraus, 
gleichfalls  auf  Grund  der  cechischen  Smetanaliteratnr.  Das  gilt  nun  auch 
von  dem  Buche  Ritters,  das  das  erste  sdbstandige  französische  Werk 
über  Smetana  ist.  Ritter  ist  aber  audi  der  erste  wirkliche  Fremde,  der  zu 
uns  gekommen  ist,  um  Smetana  zu  studieren,  während  die  früher  ange- 
führte Literatur  von  deutsch  schreibenden  Cechen  herrührt.  Es  besteht 
kein  Zweifel,  dass  dieser  Umstand  geeignet  ist,  für  das  Buch  und  seinen 
Autor  grössere  Sympathie  zu  erwecken.  Ritter  beherrscht  die  cechische 
Literatur  des  Gegenstandes  und  vermag  sie  zu  benützen,  er  geht  bis  auf 
die  Quellen  (Teiges  Ausgabe  der  Briefe  Smetanas)  zurück,  die  er  aber 
allzu  oft  in  ihrem  ursprünglichen  W'orthiute  reden  lässt.  Soweit  gebührt 
Ritter  unsere  volle  Anerkennung.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  etwas 
anderes:  ist  diese  Literatur  geeignet  in  der  Fremde  ein  wahres  Interesse 
für  Smetana  zu  erwecken?  Auf  diese  Frage  müssen  wir  jedoch  mit 
grosser  Skepsis  antworten. 

Was  allen  diesen  Smetanabüchern  im  Wege  steht,  ist  ihr  c  e  c  h  i- 
schcr  Standpunkt.  Bei  Welek  und  ivrejci  ist  dieser  mehr  als  er- 
klärlich, beide  sind  nur  Verkünder  unserer  Ansichten  in  deutscher 
Sprache,  bei  Rittisr  aber  beklagen  wir,  dass  er  sich  von  der  bisherigen 
Literatur  so  weit  verlocken  liess,  sich  mit  einer  blossen  Bearbeittmg 
in  französischer  Sprache  zu  begnügen.  In  dem  ganzen  Buche  ist  nichts, 
was  wir  nicht  gekannt  hätten.  Allerdings  war  es  nicht  Ritters  Aufgabe, 
unsere  Kenntnis  Smetanas  zu  bereichern,  und  dahin  zielt  auch  mein 
Vorwurf  nicht.  Ich  erinnere  jedoch  an  den  Aufsatz  eines  von  den 
Freunden,  denen  Ritter  sein  Buch  widmet,  M.  Montandons  über 
Fibich,  der  über  diesen  unsem  Komponisten  so  viel  Neues  und  Schönes 
zu  sagen  wusste,  weil  er  seinen  unmittelbaren  Eindruck  niederschrieb, 
ohne  Rücksicht  darauf,  was  bei  uns  über  Fibich  geschrieben  worden. 
Damit  meinen  wir  nicht,  dass  Ritter  die  cechische  Literatur  hätte  igno- 
rieren sollen,  aber  sie  hätte  ihm  nur  als  Hilfsmittel  zu  einem  abge- 
rundeten Bilde  Smetanas  dienen  dürfen.  Das  aber  gerade  ist  es,  was  wir 
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in  Ritters  Buche  nicht  finden.  Ritter  hat  den  grösstcn  Teil  seines  Buches 
dem  Kapitel  >Les  huit  operas«  gewidmet,  d.  i.  der  Analyse  der  acht  Opern 
Smctanas,  die  er  eine  nach  der  andern  durchnimmt,  ihren  Inhalt  erzählt, 
Anmerkungen  und  zuweilen  Proben  in  Notenschrift  beifügt.  Die  Üpern 
werden  allerdings  bei  Smetana  immer  die  Hauptpunkte  seines  Lebens 
bleiben,  und  jedes  Werk  muss  auf  sie  das  grösste  Gewicht  legen,  aber 
ich  fürchte,  diese  grosse  Partie  von  Ritters  Buche  werde  nur  der  lesen, 
der  Snietanas  Opern  —  kennt.  Für  einen  ijanz  nninformierten  Ausländer 
jedoch  sagt  der  Inhalt  des  Librettos  und  die  Begeisterung  des  Autors  für 
die  Musik  (häufig  freilich  ohne  sachliche  Begründung)  sehr  wenig.  Hier 
ist  die  Klippe,  an  der  jeder  scheitern  muss,  der  über  Smetana  für  die 
Fremde  schreibt  und  dabei  auf  unserem  Standpunkte  haften  bleibt.  Wie  ich 
eing-ang^s  erklärt,  kann  es  uns  nicht  auf  die  theoretische  Propagierung  der 
einzelnen  Werke  Snietanas  ankommen,  denn  die  kann  nur  die  Praxis  er- 
zielen, sondern  es  handelt  sich  darum,  die  Person  des  Künstlers  Sme- 
tana als  ein  Ganzes  hervorzuheben,  als  eines  Faktors  der  Wdtmusik  des 
19.  Jahrhunderts!  Dieses  Bewusstsein  von  Smetana  als  Reformator  muss 
in  dem  fremden  Leser  den  Wunsch  erwecken,  auch  Smetanas  Werke 
kennen  zu  lernen,  freilich  nicht  aus  einer  Beschreibunp:.  sondern  aus  der 
eigenen  Anschauung.  Aus  diesem  psychologischen  Grunde  betrachte  ich 
in  solchen  Propagationsschriften  den  historischen  Teil  als  den 
wichtigsten^  weil  er  der  objektivste  und  sachlich  lehrreichste  ist,  während 
die  eigentliche  ästhetisciw  Analyse  hier  nur  einen  untergeordneten  Wert 
besitzt,  wie  viel  mehr  eine  blosse  Beschreibung  der  Werke! 

Diese  Forderung  des  Historischen  fühlten  allerdings  auch  Ritter  und 
Krejci.  Krejci  ist  hier  so  weit  gegangen,  dass  er  ^um  grossen  Teil  sein 
ästhesierendes  cechisches  Buch  über  Smetana  verleugnete  und  sich  an 
die  historischen  Fakta  hielt  Und  Ritter  hebt  auf  einem  dem  Buche  mit- 
gegebenen Blatte  richtig  hervor,  dass  Smetana  einen  Bestandteil  unserer 
Renaissance  bedeutet,  dass  also  an  Smetana  auch  ein  vollständiger  Nicht- 
musiker  Interesse  haben  kann.  Das  ist  der  einzig  richtige  Gesichtspunkt 
für  Smetana:  seine  allgemein  kulturelle  Bedeutung  hervorzuheben.  Allein 
Ritter  ist  das  im  Buche  selbst  nicht  gelungen  —  dank  unserer  Cechischen 
Literatur  und  Ritters  Abhängigkeit  von  ihr.  Wir  sehen  das  am  besten 
aus  den  ersten  Kapiteln  seines  Buches.  In  der  Darstellung  der  cechischen 
Musik  vor  Smetana  hat  Ritter  kein  bisschen  Kritik  von  einem  höheren 
Standpunkt  geübt,  sondern  sich  mit  der  aus  cechischen  Bücb.ern  ent- 
lehnten Mischung  der  Namen:  Zclenka,  Benda,  Slavik,  Myslivecek,  Dusik, 
ferner  Tom&sek,  Veit,  Skroup  u.  s.  w.  begnügt.  In  userer  Literatur  hat 
dieses  seltsame  Gemenge  wemgstens  einen  gewissen  edmographiscfaen 
Sinn,  dem  fremden  Leser  jedoch  kann  es  kein  Bild  bieten.  Hier  wär<> 
eine  Darstellung  der  Zeit  unmittelbar  vor  Smetana  mehr  am  Platze,  auch 
ohne  Einzelnamen.  Aber  woher  nehmen  ?  Die  Literatur,  die  bei  uns  da- 
heim Ritter  zur  Verfügung  stand,  enthält  keine  solche  Darstellung.  Noch 
wehrloser  war  Ritter  in  dem  zweiten  Kapitel,  das  Smetanas  Jugend  bis 
zum  Jahre  1849  schildert.  Smetanas  Entwicklung  in  diesen  Jahren  ist 
bisher  in  Dunkel  gehüllt,  so  dass  wir  bloss  die  nackten  Data  besitzen. 
Ritter  fühlte  die  Armut  dieser  Data  und  suchte  sie  durch  Betrachtungen 
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und  Anmerlningcn  zu  beleben,  die  oft  nur  lose  mit  dem  Thema  zusammen* 
hangen,  manchmal  jedoch  auch  unrichtig  sind.  Die  Erkläning,  dass  die 
Gegend  bei  Neuhaus  cechischer  wäre  als  bei  Leitomischl,  oder  d.iss  der 
Schauplatz  des  symphonischen  Gedichts  »Aus  böhmischen  Fluren  und 
Hainen«  Rfizkova  Lhotice  sei,  u.  s.  w.  sind  blosse  Fiktionen»  erfunden 
eben  aus  Mangel  an  sachlicheren  Nadirichten*  Falsch  ist  Ritters  Erldä-> 
rungj  dass  Fibich  der  uncechischeste  von  unsern  drei  Meistern  sei,  weil 
er  am  nnrcUich<;ten  geboren  ist  (Fibich  stammt  jedoch  aus  Caslau,  Dvo- 
rak nus  (icni  nördlichem  Alülilhausen).  Dass  Ritter  in  seinem  Buche  viel 
über  Böiimen  erziihU,  was  mit  dem  Thema  nicht  zusammenhängt,  kann 
nur  literarisdi»  nidit  sachlich  bemängelt  werden.  Manchmal  freilidh  ver- 
fährt eine  solche  Dastellung  zu  falschen  Resultaten :  so  z.  B.  hatte  Sme- 
tana  1839  in  Prag  andere  Sorgen  als  die  böhmische  Geschiclite  zu  be- 
wundern und  durch  die  Gässchen  von  Alt-Prag  zu  wandeln.  Ritter  erzählt 
jedoch  an  solchen  Stellen  lieber  mehr  als  weniger;  bei  Deutschbrod 
erinnert  er  an  Mahler,  bei  der  Sophieninsel  an  Fibich,  bei  der  Libula 
erklart  er,  was  Hünengräber,  Ringirälle  seien,  u.  s.  w.  So  kommt  es,  dass 
auf  Seite  51  seines  Buches  über  Smetaoa  audi  Luccheni  erscheint,  der 
Mörder  der  Kaiserin  Elisabeth. 

Alle  diese  überflüssigen  Anmerkungen  schreiben  v/ir  el)en  nur  Ritters 
Bemühung  zu,  über  die  Jugend  Smetanas  mehr  zu  sagen,  als  er  in  unserer 
Literatur  gefunden  hat.  Dtemm  verargen  wir  es  ihm  auch  nicht,  dass  er 
zwar  aus  Smetana  Jugend  eine  Notenprobe  der  Kompontion  »Innocenz« 
anfährt,  dass  ihm  aber  der  Sinn  dieser  Komposition  verborgen  bleibt. 
Das  rirg^stliche  Kleben  an  der  cechischen  Bearbeitung  hat  jedoch  ver- 
schuldet, dass  Ritter  für  sein  viertes  Kapitel  das  schöne  Material  nicht 
benutzte,  das  Ernst  Kraus  aus  Göteborg  heimgebracht  hat.  Frcihch 
ist  dieses  Material  bisher  unverarbeitet,  aber  Ritter  bot  sich  hier  eine  Ge* 
iegenheit  etwas  Neues  zu  sagen»  umsomehr  als  wir  aus  diesem  Material 
sehr  viel  von  Smetanas  Anschauungen  über  die  Weltmusik  erfahren.  Das 
Verhältnis  Smetanas  zur  Weitkunst  soll  jedoch  der  Mittelpunkt 
eines  »oichen,  für  die  Fremde  bestimmten  Buches  sein,  wenn  ihr  Resultat 
nicht  wieder  in  den  blossen  Hinweis  ausklingen  soll,  dass  Smetana  nur 
uns  gdiört  Ritter  schildert  schön  in  der  Einleitung  das  Qpfer,  das  Sme- 
tana seinem  Vaterlande  und  seinem  Volke  brachte,  hat  aber  nicht  ge- 
hörif;  hervorgehoben,  dass  dieses  Opfer  auch  der  Weltkunst  Gewinn  ge- 
bracht hat.  In  unserer  Literatur  freilich  (ausser  den  Arheiten  Hostinskys) 
überwiegt  wieder  der  cechische  Standpunkt  über  den  welthistorischen, 
aber  hier  gerade  hatte  der  Autor  eines  fremd^radilichen  Buches  am 
meisten  Neues  bringen  sollen.  Der  liebste  Meister  war  für  Smetana 
Berlioz.  Wie  lockend  müsstc  ricse  Gelegenheit  für  einen  frantSsisdien 
Schriftsteller  sein,  gerade  das  Wr'iältnis  Smetanas  zu  diesem  französi- 
schen Meister  darzustellen.  Ebenso  nniss  das  \'erhältnis  Smetanas  zu 
Beethoven,  Liszt  und  Wagner  bestimuU  gegeben  sein,  wenn  einem 
fremden  Publikum  Smetanas  Bedeutung  einleuchten  soll.  Ich  will  nur  auf 
Smetanas  komische  Opern  und  ihr  Verhältnis  zu  den  mttsikdrama- 
tischen  Reformbeslrebungen  der  Zeit  aufmerksam  machen.  Wenn  sich 
Ritter  diese  Aufgabe  gesteilt  hätte,  hätte  er  gerechter  gegen  so  grosse 
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Werke  sein  müssen,  wie  die  Zwei  Witwen,  das  Geheimnis  und 
die  Teufelsmauer  sind.  Das  sind  durchaus  Werke,  die  im  Geiste  des 
mosikdramattschen  Realismus  Wagners  auch  für  die  grosse  Wdtkunst 
einen  ganz  neuen  Boden  bringen,  ihre  Grenzen  erweitem  und  ein  tnte^ 
grierender  Teil  der  Operngeschichte  des  XIX.  Jh.  sind.  Hier  führt  von 
Göteborg  über  Weimar  nacb  Prag  die  gerade  Linie  von  Smetanas  Ent- 
wicklung. 

Für  Ritter  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  dieser  Au%abe  zu  genügen, 
umsomehr,  als  er  aus  Hostinskys  Buche  eine  richtige  Ansicht  von  dem 
Kampfe  um  den  s.  g.  Wagnerianismus  der  siebziger  Jahre  besitzt  Aus  An- 
spielungen geht  zwar  hervor,  dass  er  nicht  .allzutief  in  das  Wesen  von 
Wagners  Reform  eingedrungen  ist,  dennoch  aber  ist  ihm  das  Verhältnis 
Smetanas  zu  Wagiicr  im  g^nnzcn  klar.  Es  handelte  sich  also  nur  darum, 
dieses  Verhältnis  dem  Leser  zu  erläutern  und  seine  Bedeutung  zu  ver- 
tiefen. Negativ  hat  Ritter  seine  Aufgabe  gelöst,  nämlich  durch  seine 
Ansffihrungen  über  die  s.  g.  slavische  Iblusik.  In  echt  Smetanischer 
Weise  wendet  er  sich  gegen  die  Tendenz  derjenigen,  welche  in  der  russi- 
schen Musik  die  slavischeste  Musik  sehen  und  verteidigt  den  siavischcn 
Primat  Smetanas  und  Chopins  is^egfen  die  orientalischen  Bizarrerien  (kr 
neueren  russischen  Musik.  Schade  nur,  dass  er  den  Hindruck  diebcr 
schönen  Stelle  durch  eine  Erklärung  über  den  slavischen  Charakter. 
Haydns,  Beethovens  (Trio  scherze  in  der  G-Symfonic !),  Schuberts, 
Webers,  Schumanns  trübt.  Eine  zufällige  oder  absichtliche  Uebereinstim- 
mung  eines  Motivs  mit  tmserem  Volkslied  macht  die  Musik  dieser  Kom- 
ponisten nicht  slavisch.  Dagegfen  ist  die  Fortschrittlichkeit  der  nationalen 
Tendenzen  Smetanas  eben  das,  was  Snietaaa  an  die  S])itze  nicht  bloss 
aller  ccchischcn,  sondern  auch  slavischen  Komponisten  stellt. 

Ich  habe  über  Ritters  Buch  vom  Standpunkte  der  Information  der 
Fremde  gesprochen  imd  absiditlich  die  Priiuipicn  hervorgehoben,  nach 
wdchen  man  sich  bei  einer  solchen  Information  richten  muss.  Sme- 
tanas Leben  ist  eine  ergreifende  Künstl  er  tragÖdt  e, 
die  man  aus  seinen  Werken  nicht  erkennen  kann,  sondern  vorher  wissen 
muss,  um  Smctana  wirklich  ehren  und  lieben  zu  lernen.  Hier  kann  die 
Feder  des  Musikschriftstcilers  am  meisten  leisten,  sie  kann  Interesse 
erwecken,  die  Werke  des  Schmerzes  uimI  (kr  Freude  zu  hören,  die  in  den 
tragischen  Augenblideen  von  Smetanas  Leben  entstanden.  Durch  Verbin- 
dung von  Smetanas  Werk  mit  der  ganzen  reichen  deutschen  Mustkbe- 
wegung  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  erhalten  wir  erst  die  eigent- 
liche Bedeutung  Smetanas  für  die  Welt.  Diese  beiden  Seiten  von  Sme- 
tanas Leben  der  Fremde  aufzuhellen,  bleibt  auch  nach  diesen  Versuchen 
die  Aufgabe  eines  informativen  Buches  über  Smetana.  Hoffen  wir,  dass 
wir  es  erhalten  werden,  bis  wir  dn  soldies  grosses,  allseitiges,  in  grossem 
Massstabe  und  wissenschaftlich  angelegte  Werk  über  Smetana  —  selber 
in  unserer  eigenen  Literatur  besitzen  werden.  Dr.  Zd,  Nejedly. 
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NOTIZEN. 

Die  Herausgeber  der  C.  R.  haben  sich  entschlossen  an.-^latt  der  Proben 
aus  der  cechischen  Poesie  und  Prosa,  die  jedes  Heft  des  ersten  Jahr- 
ganges einldteten,  ein  grösseres  zusammenliängendes  Werk  in  besonderen 

aM  I  aren  Bogen  zu  bringen.  Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  Jfodktfrf 
Feuilletonrcihe  ^Rom*.  Wir  könnten  bei  keinetu  Werke  verbürjren.  dass 
es  das  von  Hilbert  in  der  C.  R.  versprochene  >Neuc«  oder  doch  »Andere« 
bringe,  aber  bei  Machars  Rom  haben  wir  die  Gewähr  eines  bei  uns  ziemlich 
beispiellosen  buchhdndlerisdicn  Erfolgs,  dass  der  fremde  Leser  wenigsten» 
ein  Werk  kennen  lerne,  welches  nicht  Uoss  für  das  Sechische  Publikum 
geschrieben,  sondern  auch  von  ihm  eifrig  gelesen  worden  ist,  also  etwas 
rlem  .Ähnliches,  was  unsere  heutige  Musiknindschau  für  eine  Oper 
Verlanen,  der  wir  den  Weg  in  die  Fremde  balincn  wollen.  Machars  j.Rom« 
erschien  als  Feuilleton  des  Cas  im  Jahre  1906 — y  und  wurde  vom  Dichter 
vor  senier  neuen  Romreise  für  die  Buchausgabe  redigiert. 


Unser  Mitarbeiter  Dr.  yose/yauko,  Privatdozent  för  Germanistik 

an  der  böhmischen  Universität,  hat  einen  Ruf  an  die  amerikani.«che 
Frauen-Universität  Bryn  Mawr  College  (Philadelphia)  erhalten. 
Dr.  Janko  hat  den  ehrenvollen  Ruf  —  ehrenvoll  besonders  durch  die 
Person  seines  Vorgängers,  C  o  1 1  i  t  z,  der  ihn  auch  in  Vorschlag  gebracht 
hat  —  abgdehnt,  und  wir  können  uns  freuen,  dass  der  trefiliche  Sprach* 
forscher  unserer  Universität  eriialten  bleibt.  § 


Als  neueste  Publikation  des  schwedischen  Bibliophilenvereines  (Förc- 
ningen  for  bokhandtverk)  hat  der  Amanuensis  Dr.  Isak  C  o  11  i  j  n  eine 
Schrifcüberdie  Bibiioff^derRostnberge  herausgegcben:Det  Rosen- 
bergska  biblioteket  och  de  SS  exlibris.    Diese  von  Peter 

V\'ok  hc^ründete  Bibliothek  mit  ihren  11.000  Bänden  war  eine  der  gröss- 
ten  und  wertvollsten  Frivatbiblioiheken  au  der  (jrenzseheide  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts.  Nach  der  Weissenberger  Schlacht  wurde  sie  den  Erben 
der  Rosenberge  konfisziert  und  im  Jahre  1647  T^^^g  übertragen,  um 
hier  den  Schweden  Königsmarcks  in  die  Hätide  zu  fallen,  welche  sie  in 
ihre  Heimat  mitnahmen.  Dort  wurden  die  Bücherschätze  zum  grösseren 
Teile  verstreut  und  gingen  verloren,  so  da.ss  nur  der  stattliche  vierbändige 
Katalog  aus  den  Jahren  1602 — 1608  eine  riciitigc  \'orsteI]ung  von  ihr  er- 
wecken kann.  Teilweise  gingen  die  Bücher  auch  bei  dem  Brande  des 
Schlosses  in  Stockholm  und  der  Universität  in  Aabo  zu  Grunde.  Gegen» 
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wärtig  bci'inden  sich  die  Reste  in  der  königlichen  Bibliothek  in  Stockholm, 
den  Universitätslnbliothekeii  in  Upsala  und  Lnnd,  d«n  Schulbibltothelwn 
in  Västerä«  tind  Strängnäs,  dann  auch  in  ausserschwedischen  Bücher- 
Sammlungen  und  im  Privateigentum.  Der  Verfasser,  der  diese  Geschichte 
der  Bibliothek  mit  grossem  l'lcisse  ermittelt  hat,  schildert  die  schöne 
Ausstattung,  der  in  Pergament,  Schweinsleder  oder  weisses  und  rotes 
Kalbleder  gebtmdenen  Bficher  und  bildet  ihre  geschmackvollen  ex  Kbris 
ab,  deren  er  nicht  weniger  als  17  verschiedene  gefunden  hat . . .  Das  Buch 
ist  glänzend  ausgestattet,  die  ex  libris  erscheinen  wie  direkt  aus  den  Ori* 
ginalen  herausgeschnitten. 


Bine  sehr  sympathische  Anaeige  unserer  Zeitschrift  bringt  das 
»  Literarische  Echo « (IX. ,  20)  ans  der  Feder  Camill  Hoffmanns.  Diese 
Anzeige  f reilicfa  ist  wenig  di^fdiend,  wie  Arne  Noväk  im  P  r  e  h  1  e  d  be- 
klagt: »Die  C  R.  findet  bei  Hoffmann  Zustimmung  undSympatbie,  leider 
ganz  platonisch:  Hoffmann  schweigt  über  alle  literarischen  Artikel,  die 
für  seine  Leser  gewiss  nicht  ohne  Interesse  wären  (die  Aufsätze  iiber 
Göll,  Vrclilicky,  Sova,  Brezina,  über  das  Verhältnis  der  cechiscben  Lite- 
ratur SU  Frankreich  und  Deutschland)  und  hebt  nur  Hilberts  Ausbruch 
»Wir  cechiscben  Schriftstellerc  hervor,  dem  man  weder  für  die  C.  R. 
noch  für  die  cecfatschen  Schriftsteller  typische  Bedeutung  beilegen  kann .  .< 

In  nicht  allzunaher,  aber  doch  absehbarer  Zukunft  wird  Prag  ein 
Quai  mit  einer  Reihe  von  Gebäuden  besitzen,  wie  man  es  wohl  selten 
findet  Im  Angesichte  des  Flusses  und  seines  herrlichen  linken  Ufers 
werden  sich  da  aneinanderreihen :  die  paritätische  Kunstgewerbeschule  in 
einem  Häi5ser\'iereck  von  Schulgehänden,  die  cechische  philosophische  Fa- 
kultät, das  Rudolphiiumi  (Konservatorium  der  Musik  und  Bildergalerie), 
dahinter  das  Kunstgewerbemuseum,  das  akademische  Gymnasium,  die 
Neckische  juridische  Fakultät,  die  deutsche  Universität,  Volksschulen... 
Schulpalast  an  Schulpalast,  ein  Kulturquai  I  Nur  eine  Lücke  (zwischen 
dem  Gymnasium  und  der  juridischen  Fakultät)  unterbridit  die  Reihe. 
Darf  hier  ein  Privatgehäude  entstehen,  das  sie  stören  oder  gar  ihrem 
Zwecke  hinderlich  sein  würde  ?  Nie  und  nimmer,  hier  gehört  die  Staats- 
und  Universitätsbibliothek  hin !  Staat,  Land  und  Kommune, 
wissenschaftliche  und  Finanzinstitute,  die  Regierung  und  die  Presse 
beider  Nationalitäten,  die  hier  gleich  interessiert  sind,  alle  müssen  vereint 
dahin  wirken,  dass  die  in  der  alten  Bibliothek  gefährdeten  Bücherschätze 
in  wenigen  Jahren  in  ein  prächtiges  und  zweckmässiges  (auf  Annuitäten 
erbautes)  neues  Gebäude  übersiedeln! 

BwIditlBlIlig*  In  unsere  Notiz  über  Frau  Rfizena  Svoboda  im  Juni- 
hefte des  I.  Jahrgangs  haben  sich  einige  Übersetzungsfehler  einge- 
schlichen, die  wir  auf  Wunsch  des  Verfassers  berichtigen:  Auf  S.  856 
Z.  15  ist  statt  abgekürzte  Zeichnungskunst  zu  lesen:  abkürzende  Z..  S.  858 
Z.  18  statt  die  morgige  Form,  welche  am  meisten  Entwickiuagseinflüsse 
bringt,  lies:  die  meisten  Entwiddungsmöglichkeiten,  endlich  S.  860  Z.  31 
statt  lokalisiert  1.  lokalisieren. 
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KAREL  ß.  MÄDL:  WIE  SAH  HU5  AUS? 


ie  sah  Hus  aus  ^  —  Gewiss  möchteo  wir  das  gerne  wissen. 


W  Eine  ikonographische  Studie  fiber  dieses  Thema  ^  —  Mit 
Freude  würde  sie  jeder  begrüssen,  dessen  Interesse  der  grossen 
Erscheinung  des  Märtyrers  von  Konstanz  folgt. 

Nun  Hegt  da  eine  schön  ausgestattete  Plaqucttc  mit  einem 
Titel,  welcher  beide  Fragesätze  vereinigt.*)  Sogar  eine  Festschrift, 
klein,  schmal,  mit  voizügliclien  photographischen  Kupferdrucken, 
was  alles  an  jene  zierUchen  Hefte  erinnert,  wie  sie  italienische 
Gelehrte  als  Hochzeitsgeschenke  für  liebe  Freunde  zu  schreiben 
und  zu  pubhzicicii  pflegen.  Darin  werden  gewöhnlich  kleine,  aber 
interessante,  meistens  auch  subtile  wissenscliaftliche  Fragen  fein 
und  gewissenhaft  behandelt.  Das  deutsche  Heft  ist  zwar  als  Ge- 
schenk für  einen  achtzigjährigen  Greis  gedacht,  immerhin  aber 
ist  sein  Thema  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  es  die  italienischen 
bei  jenen  Gelegenheiten  zu  sein  pflegen,  und  so  erwartet  man  auch 
hier  eine  kleine  wissenschaftliche  Goldschmiedarbeit  von  rdch^ 
Stoff,  knapper  Behandlung  und  zarter  Ciselierung,  umsomefar  als 
sich  gleidi  swei  Autoren  zusammengetän  haben,  um  den  Stoff  zu 
meistern. 


I)  Wi«  sab  Huss  aus  ?  Eine  inkonogiaphiscfae  Stndie  auf  Grand  der  Minia- 
turen des  lateioiflcheiL  Kansionate  in  Leitmerits.  VBt  drei  Tafdn  In  Photo- 
gravttre.  Herrn  D.  Dr.  Bernhard  Weiss  zum  achtzigsten  Geburtstage  ver- 
ehrungsvnll  trewidmct  von  D.  WUbebn  Faber  und  Dr.  Julius  Kurth.  — 
Berlin,  ;\lartin  Wanneck.  1907. 
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Die  Enttäuschung  ist  gross.  Eine  gründlichere  kann  man 
sich  nicht  leicht  denken.  Es  ist  nämlich  gar  keine  Untersuchung» 
gar  keine  Studie.  Nicht  einmal  ein  Fund.  Man  kann  nur  staunen 
darüber,  mit  welchem  Aufwand  von  Unkenntnis  sich  zwei  Autoren 
mit  wissenschaftlichem  Schein  an  ein  so  schönes  und  reiches 
Tliema  gewagt  haben.  Sie  geben  auf  die  Titelfrage  einfach  eine 
falsche  Antwort  und  Inhalt  und  Charakter  einer  >ikonographischen 
Studie«  sucht  man  in  ihren  einundzwanzig  Textseiten  ganz  und 
gar  vergebens.  Nicht  einmal  ein  Anlauf  dazu;  nicht  einmnl  eine 
Andeutung  davon!  Sie  haben  von  dem  reichen  ikonographischen 
Material  des  Husbildes  keine  Ahnung,  von  der  darauf  bezüglichen 
Literatur  nicht  einen  blauen  Dunst 

Wie  sah  Hus  aus?  Darauf  antworten  sie  mit  Reproduktionen 
und  Beschreibungen  von  drei  Miniaturen  des  utraquistischen  Kan- 
zionales zu  Leitmeritz.  Sic  tun  noch  mehr,  indem  sie  auch  noch 
die  übrigen  Miniaturen  des  Buches,  welche  mit  der  gestellten  Frage 
durchaus  nichts  zu  tun  liabcn,  genau  beschreiben  und  dabei  eine 
ältere  Beschreibung  von  F.  Bernau')  in  meistens  unwesentlichen 
Punkten  korrigieren.  Diese  —  die  ihnen  im  Separatabdruck  zuge- 
schickt wurde  —  betrachten  sie  als  die  ganze  Literatur  über  den 
Kodex  und  wissen  nichts  dass  er  z.  B.  schon  von  J.  £.  VoceP) 
und  anderen  ^echisch  beschrieben  und  erwähnt  wurde,  und  dass 
infolgedessen  die  darin  enthaltenen  Husbilder  schon  innere  kein 
Novum  sind.  Und  doch  glauben  sie  einen  ganz  neuen  Fund  ge- 
macht, etwas  bisher  Unbekanntes  oder  Unbeachtetes  ans  Licht  der 
wissenschaftUchen  Publizität  herausgeholt  zu  haben,  und  in  ihrer 
falschen  Finderfreude  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn,  dass  dieses 
seit  Dezennien  heinalie  allgemein  zugängliche  Kanzionalc  auch 
vor  ihnen  von  Jemandem  f^esehen  und  geprüft  werden  konnte. 
Und  wenn  ihnen  schon  unsere  cechische  Fachliteratur  verschlossen 
blieb,  musste  es  doch  nicht  auch  die  deutsche  sein.'*)  Wir  können 
den  beiden  Autoren  nicht  einmal  das  Verdienst  zuerkennen,  die 
Husbilder  »hier  zum  erstenmalc  vcriitTentlicht«  zu  haben.  Auch 
darin  täuschen  sie  sich  gründhch.  Karei  Chytil  hat  die  beiden 
grossen  Miniaturen  in  seinem  schönen  und  wichtigen  Werke  über 

*j  Mitteilungen  des  nordböhmischen  Exkiirsions-Klubs  Xlll  113  sq. 

3)  Pamdtky  archai.ologickt''  (1861)  III  242  sq. 

*)  C.  Höfler:  Mag.  Johannes  Huss  und  der  Auszug;  der  deutschen  Pro- 
fessoren und  Studenten  aus  Prag,  1864.  Beschreibung  der  Miniaturen  S.  318—31. 
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die  Miniaturmalerei  des  jagellooischen  2^talters*)  in  grossen  und 
rorzüglicben  Licktdruckaufnahmen  gebracht.  Allerdings:  wie  konnte 
den  Autoren  eine  dechisch  geschriebene  Monographie  bekannt, 
zugänglich  und  verständlich  sein?  Doch  sollten  sie  wenigstens  ein 
Bach  kennen,  das  in  Deutschland  seit  Jahren  als  Bibelquelle,  wenn 
heute  nicht  mehr  fttr  die  Geschichte,  so  doch  wenigstens  filr  die 
Topographie  der  Kunst  unseres  Landes  dient.  Ich  meine  »Die 
Kunst  des  Mittelalters  in  Böhmen  <  von  Bernhard  Grueber,  wo  im 
rV.  Teile  des  Werkes  (1871)  J.  Hus  auf  der  Kanzel  der  Leitme- 
ritzer  Miniatur  in  Holzschnitt  reproduziert  ist 

Doch  abgesehen  von  dieser  totalen  Unkenntnis  der  bisherigen 
Literatur,  wie  behandeln  die  Autoren  ihren  vermeintlichen  Fund 
von  drei  tatsächlichen  Husbildem?  Das  erste  wäre  wohl,  ihreEnt- 
stehungszeit  zu  untersuchen  und  festzustellen;  vielleicht  auch,  wenn 
möglich  ihren  Urheber  und  sidier  ihr  Veiititltnls  zu  der  Wirk- 
lichkeit, Tradition  oder  zu  den  Vorlagen.  Der  Besteller  des  Ge* 
sangbuches  ist  bekannt^  er  wird  darin  ausdrücklich  genannt  und 
auch  derfenige,  welcher  die  speziellen  Kosten  des  grossen  Hus- 
bildes  trug.  Der  eine  ist  Jakub  Ronovsky,  der  andere  Väclav 
(Vfts  s=  Wenzeslaus)  z  feepnice.  K.  Chytil  hat  mit  Hilfe  ihrer  be- 
kannten Lebensdaten  die  Entstehungszeit  des  Buches  zwischen 
1510  und  1514  oder  um  das  Jahr  1512  ermittelt.  Die  neuen  Heraus- 
geber begnügen  sich  mit  einer  ganz  allgemeinen  und  falschen 
Angabe,  dass  die  £ntstehung  des  Kanzionales  >  sicher  tief  in  das 
XV.  Jahrhundert  zurückgeht.«  Hätten  sie  nur  in  J.  Lipperts  »Ge- 
schichte der  Stadt  Leitmeritz«  nachgeschlagen,  wären  sie  eines 
besseren  belehrt  worden.  Was  sie  weiter  von  »verschiedenen  Händen« 
bei  der  Ausführung  der  Miniaturen  vorbringen,  ist  vollständig 
wertlos  und  K.  Chytil  hat  viel  früher  und  sehr  genau  ihren  Wunsch, 
ein  Einheimischer  möge  ad  hoc  spezielle  stilkritische  Studien  und 
längere  Untersuchungen  unternehmen,  erftillt,  al?  es  von  ihnen 
ausgeprochen  wurde.  Die  Miniaturbilder,  besonders  jene,  wo  J.  Hus 
vor  dem  Konzil  und  dann  auf  dem  Scheiterhaufen  dargestellt  ist, 
-ind  unbestritten  grosse,  ja  geradezu  grossartige  Meisterwerke  eines 
bisher  unbekannten  cechischen  Miniators.  Ob  das  horizontal  durch- 
gestricliene  AI,  das  man  uirli  als  Verbindung  von  iV/  und  /  zu 
druten  geneigt  ist,  an  der  Kanzeidecke  sich  auf  den  Namen  dieses 
ivünsUers  bezieht,  bleibt  mehr  als  fraglich,  schon  wegen  der  für 

*)  tnalifstvi  miniatumflio  iesk^ho  za  doby  krilft  roda  Jagellon- 

skdbo.  — Piag,  1896. 

9* 
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ein  Künstlermonogramm  ungewöhnlichen  Stelle.  Die  Autoren  der 
Plaquette  sehen  in  ihm  einen  solchen  wahrheitsliebenden  Realisten, 
dass  sie  ihm  direkt  »eingehende  I^kalstudien«  in  Konstanz  an* 
dichten.  Aber  das  Innere  des  Domes  zu  Konstanz  ist  nur  ganz 
allgemein  gehalten,  die  Ähnlichkeit  der  Säulen  nur  eine  beiläufige 
und  gewiss  zufällige  und  die  Brandstätte  als  Landschaft  und  Lo- 
kalität ist  eine  freie  Komposition,  welche  sich  sicher  auf  landschaft- 
liche Hintergründe  der  gleichzeitigen  deutschen  Holzschnitte  und 
Kupferstiche  stützt. 

Auf  den  Miniaturen  zu  Leitmeritz  erscheint  J.  Hus  battlos. 
Ein  Mann  in  der  Vollkraft  seiner  körperlichen  Reife,  mit  mar- 
kanten, nicht  zu  vollen  Gesichtszügen,  kurzriu  Haar  und  mit  cM.rr 
ziemhch  grossen  Priestertonsur.  Kein  neutrales  Porträt,  sondern 
momentan  und  der  Situation  entsprechend  i  svcholo^isch  bewegt. 
t)as  einemal  als  Dozierer  und  eigener  Verteidiger,  der  mit  voller 
Geisteskonzentration  seine  Thesen  vorbringt  und  erklärt,  das  an- 
deremal  ein  grosser  Dulder,  in  der  Qual  des  körperlichen  Schmer- 
zes auf  dem  Scheiterhaufen,  leiblich  gebrochen,  geistig  erhaben. 

Die  Bartlosigkeit  seiner  Erscheinung  hat  die  Autoren  derart 
frappiert,  dass  sie  ausrufen;  »nun  wissen  wir  wirklich,  wie  er 
(Hus)  ausgesehen  hat ! « 

Erst  jetzt?  —  Mit  nichten!  Die  Herren  W.  Faber  und  J.Kurth 
haben  nur  das  undankbare  Eulentragen  verrichtet,  denn  in  unserer 
Literatur  ist  dieser  Punkt  schon  lange  entschieden  und  zwar  auf 
Grund  der  Zeichnungen  der  Chronik  des  Ulrich  von  Richenthal. 
Seit  dem  Jahre  1868  wenigstens.*)  Und  weil  verschiedene  Manuskripte 
dieser  Chronik  auch  in  Deutschland  und  Russland  in  Faksimile 
publiziert  worden  sind''),  kommt  die  frohe  Konstatierung  der  beiden 
Herren  auch  für  das  Ausland  ein  wenig  spät  und  ganz  überflüssig. 
Die  Autoren  der  Festschrift  ci  v.a.hiicn  nur  beiläufig  das  Manuskript 
der  Prager  Universitätsbibliothek  und  zv.ar  al>  OuguiaL  Auch  hier 
sind  sie  im  Irrtum,  weil  diese  nüt  kolorierten  Federzeichnungen 
versehene  Handschrift  weder  die  einzige  noch  die  älteste  des 
Ricbenthalschen  Berichtes  Uber  das  Konzil  zu  Konstanz  ist  Mit 
der  Frage  des  Alters  dieser  Codices  hat  sich  schon  Ottokar  von 

«)  A.  Baum  in  den  »Kvj&ty«  III  216.      F.  Men§ik  in  den  >Nirodni 

Listy«  1893  No.  53  u.  58.  -  K.  B.  Mddl  ib.  1901  No.  184.  —  V.  Flajihaiis  ib. 

1907  No.  205  —  A.  Solta  im  >Svßtozor«  1893,  186  u.  A.  m. 

7)  G.  Wolf,  Stuttgart  1869.  —  H.  Sevin,  Karlsruhe  1881.  —  Imp.  Kuss- 
koje archaeol.  obiestvo.  S.  Petersburg  1874.  —  J.  Mamor,  Konatu»  1868. 
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Loreoz^)  und  nach  ihm  Kautzsch*)  beschäftigt  Obcnües  gibt  es  alte 
Dracke  dieser  Chronik^^  mit  Holzschnittillustrationeii,  welche  die 
alteren  und  ttrsprttnglicheren  Handzeichnungen  der  Manuskripte 
frei  benfitzen.  Oberall  J.  Hus  bartlos,  mit  glattrasiertem  Gesicht 
und  kurzgeschorenem  Haar,  tonsuriert,  wie  es  einem  Priester  um 
die  Wende  des  XV.  Jahrhunderts  die  Sitte  Torschrieb.  Die  Gestalt 
ist  meistens  etwas  gedrungen,  ja  zuweilen  ein  wenig  beleibt;  er 
ist,  wie  V.  FlajShans  treffend  sagt:  ein  südböhmischer  Bauer.  Der 
Kopf  rundlich,  das  Gesicht  voll,  beinahe  feist. 

Ich  glaube  nicht,  dass  sich  darunter  ein  wirkliches  Portrat 
des  Magisters  befindet  und  wenn  die  neuen  Herausgeber  der 
Miniaturen  von  Leitmeritz  das  von  diesen  behaupten,  so  liegt  darin 
nur  ein  Beweis,  dass  ihnen  der  Unterschied  zwischen  Bild  und 
Bildnis  nicht  ganz  klar  ist 

Die  Zeichnungen  in  den  verschiedenen  Manuskripten  der 
Ricfaenthalschen  Chronik  sind  derbe,  ja  rohe  Erzeugnisse.  Auch 
ihre  Ähnlichkeit  untereinander  ist  nur  eine  allgemeine.  Sie  stellen 
einen  Typus,  nicht  aber  ein  Bildnis  dar.  In  höherem  Masse  gilt 
das  von  den  von  ihnen  abgeleiteten  Holzschnitten  der  gedruckten 
Angaben.  Ulrich  von  Richenthal,  etwas  wie  der  Polizeichef  von 
Konstanz  zur  Zeit  des  Konzils,  hat  seine  Chronik  einige  Jahre 
nach  den  Ereignissen  geschrieben;  fünfzehn  und  mehr,  und  wenn 
auch  sein  erster  Illustrator  vielleicht  ebenfalls  wie  der  Chronist  Ai^en« 
zeuge  der  Geschelmisse  gewesen  sein  mochte^  hat  doch  auch  er 
seine  Zeichnungen  aus  dem  Gedächtnisse  verfertigt.  Es  ist  aber 
nicht  unrnöglich,  dass  er  nur  nach  mündlichen  Angaben  Ulrichs 
von  Richenthal  gearbeitet  hat.  In  beiden  Fällen  kann  es  sich  na- 
turgemäss  um  kein  authentisches  und  demzufolge  realistisches 
Bildnis  des  M.  J.  Hus  handeln,  sondern  nur  um  eine  beiläufige 
und  mehr  allgemeine  Ähnlichkeit.  Diese  Ähnlichkeit,  dieses  Bild 
des  bartlosen  Hus  wird  im  Laule  der  Zeit  zum  feststehenden  Typus» 
der  sowohl  durch  die  Kopien  des  Manuskriptes,  wie  später  durch 
seine  Druckausgaben  allgemeine  Verbreitunj^  fand.  Als  Typus,  als 
Andeutung  der  Bildnisähnlichkeit  uird  er  seine  Richtigkeit  gehabt 
haben,  denn  ein  Kodex  in  Bautzen,  von  V.  FlajShans  erwähnt  und 
einem  Schüler  des  Magisters  zugeschrieben,  enthält  ebenfalls  einea 
bartlosen  Hus.  Das  Graduale  voo  Kuttenberg  in  den  k.  k.  kunst- 

>)  Deutachlands  Geschichtsquelleo  des  Mittelalters  ed.  1886. 
^  Zeitschrift  tOr  die  Geschichte  des  Obenheins  U.  F.  IX.  - 
s«)  Augsburg  1483  und  1536. 
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historischen  Sammlungen  in  Wien,  von  Meister  Mathcus  zwischen  den 
Jahren  1490 — 1491  illuminiert,  zeigt  in  einem  Initialfelde  J.  Hus 
zwischen  dem  h.  Stephan  und  Laurenz,^^)  wiederum  bartlos,  mit 
kurzem,  dichten,  tonsurierten  Haar  und  von  untersetzter  Gestalt. 
So  hat  der  Miniator  des  Kanzionales  in  Leitiiieritz  nur  den  her- 
gebrachten und  feststehenden  Typus  für  seine  Husbilder  verwendet, 
ihn  allerdings  zu  einem  Charakterkopf  knlftig  Ii  erausgearbeitet  und 
vergeistigt.  Der  Typus  des  bartlosen  J,  Hus  erhielt  sich  länger  als 
hundert  Jahre  nach  dem  Feuertode  des  Reformators;  auf  unsere 
Tage  aber  wurde  er  nicht  überliefert.  Noch  in  der  Ausgabe  der 
»Postylla«  vom  Jahre  1563,  in  dem  Holzschnitte  des  Monogram- 
mistcn  IMS,  erscheint  J.  IIus  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  rundlich 
feistem,  glattrasiertem  Gesichte. 

Alles  zusammengenommen  gibt  die  Antwort  auf  die  Frage, 
welche  die  Herausgeber  der  Miniaturen  von  Leitmeiitz  in  einer 
Husikonographie  vergessen  habt  n  m  die  Spitze  ihrer  vermeinüichen 
Untemehmun;:^en  zu  stellen:  ob  wir  ein  beglaubigtes  und  direktes 
Bildnis  des  M.  J.  Hus  besitzen?  Die  Frage,  so  gestellt,  muss  nach 
den  heute  bekannten  Husbildem  verneint  werden.  Wohl  aber  haben 
wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dass  die  hier  angeführten  Zeich- 
nungen, Miniaturen  und  Holzschnitte  seine  Erscheinung  wenigstens 
in  allgemeinen  Zügen  festhalten.  Unter  ihnen  gibt  es  nicht  zwei, 
die  sich  ganz  genau  entsprechen  würden,  ja,  wenn  nicht  andere, 
äusscrliche  Kennzeichen  da  waren,  würde  es  schwer  fallen  in  ihnen 
eine  und  dieselbe  Person  bestimmt  ZU  erkennen. 

Dieser  bartlose  Priestertypus  wurde  aber  in  Folge  der  Zeit 
von  einem  bärtigen  vollständig  verdrangt,  von  demjenigen,  der  in 
unzählbaren  Reproduktionen  verbreitet  wurde  und  an  dem  die 
darstellende  Kunst  und  das  Volk  heute  unverbrüchlich  festhält. 
Nicht  nur  bei  uns  in  Böhmen.  Überall.  Sicher  wäre  es  eine  der 
Hauptaufgaben  einer  ikonographi sehen  Studie  über  Husbildnisse, 
zu  untersuchen  und  genau  festzustellen,  von  wem,  wann  und  wo 
dieser  zweite,  neue  Hustypus  geschaffen,  eingeführt  und  später 
verbreitet  wurde.  Eine  vorübergehende  Ahnung  der  Wichtigkeit 
dieses  Punktes  haben  die  Autoren  doch  gehabt  und  es  wäre  unrecht 
ihnen  gegenüber,  dies  zu  verschweigen.  In  der  kurzen  Einleitung, 
welche  eigcntlicli  alles  enthält,  was  sie  über  den  von  ihnen  ge- 
wählten Stoff  der  Abhandlung  wissen,  behaupten  sie,  der  bärtige 

")  Chytil  a.  a.  O.  S.  14.,  Fig.  5. 
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Hustypus  gehe  »auf  Holbein  zurück,  der  Hus  mit  Hieronymus  von 
Prag  verwechselt  hat.«  Hans  Holbein?  Auch  in  unserer  Literatur 
spukt  hie  und  da  dieser  grosse  Name.  Wo  aber  ist  das  Porträt-« 
gemalde  Holbeins,  welches  J.  Hus  darstellt?  Oder  eine  Zeichnung? 
Oder  ein  Holsschnitt?  Es  gibt  keine.  In  Holbeins  Werken  kommt 
ein  Husbildnis  nicht  vor,  und  trotzdem  und  obwohl  es  niemand  hat 
nachweisen  können,  wird  diese  Legende  weiter  wiederholt  Wohl 
aber  ist  der  Barttypus  bei  Lebzeiten  Holbeins  aufgekommen.  Dem 
Stile  nach  entstand  um  1520  ein  grosser  Holzschnitt,  welcher  ihn 
in  scharfer  Profilstellung  zeigt,**)  und  zu  gleicher  Zeit  erscheint 
ein  bärtiger  Hus  unter  den  deutschen  Reformatoren  in  Holzschnitt- 
illustrationen  der  Schule  L.  Cranachs.  Doch  bleiben  beide  Typen 
eine  Zeit  lang  nebeneinander  bestehen,  wie  der  oben  ai^efOhrte 
Postyllaholzschnitt  beweist^  dessen  Holzstodc  aber  schon  in  den 
ftinfziger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  entstand*']  Zur  Stunde  und 
in  diesen  flQchtigen  Andeutungen  kann  nicht  behauptet  werden, 
dass  der  Holzschnitt  vom  Jahre  ca.  1520,  von  dem  ein  gutes 
Exemplar  das  städtische  Museum  in  Prag  besitzt,  der  erste  bärtige 
Hos,  der  Urtypus  des  heute  gangbaren  Idealbildes  wäre.  Ich  flh* 
meine  Person  wäre  geneigt  für  den  Holzschnitt  von  diesem  Typus 
eine  Medaillenvoriage  vorauszusetzen.*^)  Es  fällt  ins  Gewicht  —  glaube 
ich  —  dass  die  meisten  Husbildntsse  dieser  jüngeren  Kategorie 
Profilstellung  zeigen,  die  charakterischeste  Umrisslinie  eines  Kopfes. 
Wenn  dieser  neue  Hustypus  mit  dem  älteren  etwas  Gemeinsames 
hat,  so  ist  es  nur  die  gerade  und  kräftige  Nase,  welche  in  den 
bartlosen  Köpfen  ziemlich  oft  vorkommt.  Sonst  ist  es  ein  Ideal- 
bildnis, aus  dem  Priestcrt>-pus  der  Zeit  des  bannenden  XVL  Jahr- 
hunderts geschaffen.  Der  Pelzrock,  die  Form  der  Barettkappe,  das 
lange,  auf  die  Schultern  herabfallende  Haar  gehören  dieser  Zeit 
an.  Und  weil  dieser  neu  geschaffene  Typus  das  Idealbild  eines 
edlen  Mannes  war  und  in  seiner  äusseren  Form  der  Seelenschönheit 
des  Dargestellten  zu  entsprechen  schien,  besass  diese  Renaissance- 
schöpfung Kraft  genug  das  ältere  Husbild  vollständig  zu  verdrängen 
und  zu  ersetzen,  trotzdem  dieses  der  Wirklichkeit  und  Wahrheit 
viel  näher  stand. 


1^  Vericleinerte  Nachbildung  bei  V.  Flajihai».  Mistr  Jan  Hus  359. 
"9  In  den  »Opera  M.  J.  H.«  v.  J.  1858. 

'»)  Tatsächlich  stammen  die  ältesten  Husmedaillen  aus  dieserZeiti  wie 
z.  B.  diejenigen  des  MQnzmeisters  Utze  Gerhard  (1519—22). 
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DR.  ÖUDMUND  SCHOTE:  MS  BABEL 
DER  KLEIN\?ÖLKER. 

Im  Juliheft  der  »Cechischen  Revue«  hat  Professor  Kraus  eine 
Diskusston  eingeleitet,  die  lebhaftes  Interesse  verdient 

Bjttrnstjerne  Björn son  gab  den  äusseren  Anstoss  durch 
eine  Rede,  die  er  voriges  Jahr  auf  der  Skamlingsbanke  in  Däne- 
mark hielt  (s.  Bjömson,  To  Taler,  Kjöbenhavn  1906).  Die  Höbe 
Skamling  ist  das  Tabor  der  Dänen;  hier,  hart  an  der  Grenze 
zwischen  Nordjtttland  und  Südjfltland  (Schleswig),  versammelten 
sie  sich  seit  den  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wiederholt, 
um  gegen  die  gewaltsamen  Germanisierungsmassrcgeln  der  schles^ 
wigschen  Provinzialregierung  zu  protestieren.  Und  gerade  hier  hat 
nun  Björnson  die  Fahne  des  friedlichen  Pangermanismus  aufgepflanzt 
Wirklich^  er  hat  es  getan l  Die  Skandinavier  und  die  anderen 
kleinen  Völker  jener  Gruppe,  welche  wir  Dänen  die  gotische,  die 
Deutschen  aber  die  germanische  nennen,^)  sollten  ein  grosses 
Bündnis  zustande  bringen,  um  Frieden  zwischen  sich  untereinander, 
zwischen  sich  und  den  Deutschen,  zwischen  den  Deutschen  und 
den  Angelsachsen  zu  stiften. 


')  Die  Dänen  verstehen  nach  englischem  Sprachgebrauche  unter  Ger- 
manen vor  allem  die  Deutschen.  Das  erklärt  die  för  uns  so  paradoxe 
Tatsache,  dass  die  kerngermanischen  Dänen  die  —  Germanisiening  fürchten. 
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Professor  Kraus  findet  den  Vorschlag  naiv.  Die  Zwerge 
sollten  die  hadernden  Riesen  zu  Frieden  bringen!  Wer  das  glaubt . . 
Die  Zeit  hat  die  Ironie  sogar  über  Erwartung  bestätigt.  Kaum  ist 
ein  Jahr  seit  der  Bjömsonschen  Germanen-Predigt  verflossen,  kaum 
haben  die  germanenglflubigen  Danen  xwei  Monate  Zeit  gehabt» 
ihre  Rflhrungstränen  über  die  traktatmassigen  Friedensgaben 
der  preussischen  Regierung  trocknen  zu  lassen  —  da  streckt 
ihnen  schon  dieselbe  Regierung  die  geballte  Panzerfaust  ins 
Gesichtl  Durch  das  geplante  »freisinnige«  Vereins-  und  \' >  - 
sammlungsgeseta  soU  den  Muttersprachen  der  vergewaltigten  Na- 
tionalitäten —  Dänen  sowie  anderer  —  das  letzte  Restchen  vom 
öffentlichem  Recht  mit  einem  Schlage  geraubt  werden.  Künftig 
soll  die  nicht  staatliche  Muttersprache  in  Preussen  geknebelt  sein, 
wie  es  nicht  einmal  in  Russland  der  Fall  ist.  Nach  solchen  Vor- 
gängen dikfte  es  wohl  mit  dem  Bjömsonschen  Pangermanismus 
gute  Wege  haben.  Übrigens  hat  Björnson  in  einer  Unterredung 
mit  mir  im  Jahre  1904  selbst  ausdrücklich  betont,  dass  der  Aus« 
druck  »germanisch«,  weil  in  Deutschland  so  sehr  missbraucht,  für 
internationale  Zwecke  unbrauchbar  sei;  ich  verstehe  deshalb  nicht, 
wie  er  jetzt  wieder  diesen  höchst  unglücklichen  Ausdruck  zur 
Losung  wählen  kann. 

Das  bloss-germanische  Bündnis  ist  also,  nach  Prof.  Kraus  tot- 
geboren. Nicht  aber  der  Bfindnisgedanke  an  und  für  sich.  Diesen 
nimmt  er  auf;  er  erweitert  ihn  zum  Gedanken  eines  Bündnisses 
zwischen  samtlichen  Kleinvolkera  und  schlagt  vor,  dieses  »Babel« 
zu  nennen.  Selbst  hat  er  schon  früher  jsolche  Bezt^ungen  praktisch 
gepflegt,  indem  er  im  J.  1901  eine  Schar  £echischer  Landwirte  auf 
einer  Studienreise  nach  Danemark  fährte,  und  indem  er  die 
Wechselbesuche  6echiscber  und  danischer  Fussballspieler  eifrig 
förderte.  In  der  Tat,  das  »Babeltum«  liegt  in  der  Luft.  Es  gilt 
nur,  die  Sache  recht  anzugreifen.  Im  folgenden  werde  ich  ver- 
schiedene Erscheinungen  anführen,  welche  in  der  von  Prof.  Kraus 
angegebenen  Richtung  deuten. 

Direkte  Besprechung  hat  der  Babelplan  in  verschie- 
denen dänischen  Blättern  gefunden,  zunächst  in  »Flensborg  Avis« 
(Südjütland)  und  in  »Vort  Land«  (Kjöbenhavn).  Selbständiges 
hiteresse  hat  namentlich  der  Aufsatz  Ingvald  Kielers  »Eine  Rettungs- 
kette« (Vort  Land,  8.  Aug.),  an  den  sich  weiter  sein  Aufsatz  »Der 
europäische  Kleinmacht-Typus«  knüpft  (ebd.  20.  Aug.). 
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Diu  Verfasser  der  genannten  Aufsätze  billigen  vollständig 
den  Plan.  Nur  möchte  Kieler  eine  einheitliche  Ilülfs spräche 
durchiühren,  und  zwar  die  englische.  In  Wirklichkeit  ist  die 
sprachliche  Streitfrage  vor  der  Hand  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Prof.  Kraus  bezeichnet  selbst  Englisch  als  die  natürliche  Redaktions- 
sprache derjenigen  Babel-Zeitschrift,  welche  die  Skandinavier, 
Holländer  und  Flaniander  sammeln  sollte.  Wenn  nun  diese  Volker 
den  Vorsciilag  bloss  energisch  auinehinen  wollten,  dann  würden 
sie  schon  dadurch  der  von  ihnen  bevorzugten  Hülfssprache  einen 
nicht  unbedeutenden  Vorsprung  geben.  Und  wer  würde  wohl  englisch- 
schreibenden Bechen,  Polen  und  Letten  verbieten,  Beiträge  an 
diese  Zeitschrift  zu  senden }  Es  handelt  sich  also  mehr  um  Handlung 
denn  um  Diskussion  des  weiteren. 

Kieler  selbst  wird,  soviel  ich  weiss,  in  naher  Zukunft  den  Plan 
einer  dänischen  Nationalliga  veröffentlichen;  dieser  Liga  wird  natur- 
gemass  ein  Teil  der  babylonischen  Aufgabe  zufallen.  Der  Wunsch 
nach  einer  solchen  Nationalliga  wird  gerade  in  letzter  Zeit  immer 
hau^er  ausgesprochen.  So  z.  B.  von  dem  bekannten  dänischen 
Ingenieur  Vaidemar  Poulsen,  dem  Erfinder  der  Lichtbogen- 
Telegraphie.  Er  und  sein  Mitarbeiter  P.  O.  Pedersen  befürworten 
gleichzeitig  die  Stiftung  einer  skandinavischen  Zeitschrift  in  engli- 
scher Sprache^  diese  sollte  wissenschaftliche  Erfindungen  und 
Methoden  der  Skandinavier  aufnehmen,  um  dem  herrschenden 
Übelstand  abzuhelfen,  das  alles  derartige  erst  durch  deutsche  Ver- 
mittlung bekannt  und  darnach  gewöhnlich  als  deutsch  betrachtet 
vnrd;  bei  skandinavischer  Veröfientlichung  in  englischer  Sprache 
wäre  eine  derartige  Annexion  nicht  zu  beflirchten.  Sehr  kräftig 
in  derselben  Richtung  äussert  sich  Dr.  phiL  H.  J.  Hansen, 
»Germanisering  af  dansk  Videnskab«  (Germanisierung  dänischer 
Wissenschaft,  Kjöbenhavn  1895);  er  hat  auch  schon  durchgesetzt, 
dass  die  dänischen  Zoologen  die  deutsche  Vermittlung  aufgegeben 
und  die  englische  aufgenommen  haben,  so  z.  B.  in  der  dänischen 
entomologischen  Zeitschrift.  Franz  v.  Jessen,  Redakteur  der 
»Natiönaltidende«  und  Vorsitzender  des  dänischen  Journalisten- 
vereins, schlug  1903  vor,  ein  dänisches  Oigan  zu  stiften,  das  in 
englischer  Sprache  Mitteilungen  von  allgemeinem  Interesse  an  die 
grossen  Zeitungen  und  internationalen  Institute  der  Welt  schicken 
sollte;  es  hat  sieh  nämlich  leider  gezeigt,  dass  die  bestehenden 
Organe  ähnlicher  Art  (wie  Ritzaus  Bureau  in  Kopenhagen)  sehr 
mangelhaft  sind,  oft  sogar  sich  in  Diensten  der  deutschen  Kon- 
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konkurrenz  gegen  unsere  eigenen  Interessen  brauchen  lassen. 
Das  1904 — 1906  von  Thalbitzer,  Schou  und  mir  herausgegebene 
Akademische  Vereinsblatt  suchte  tatsächlich  eine  solche 
Informations-Arbeit  vermittelst  der  englischen  Sprache  aufzunehmen, 
sowie  es  auch  Verbindungen  mit  Bechen,  Holländern  und  anderen 
kleinen  Nachbarnationen  anknüpfte.  In  Norwegen  ist  es  schon 
längst  Sitte,  dass  die  grösseren  Tafrchlnttcr  hie  und  da  Aufsätze 
wichtiger  Art  in  enc^lischer  Sprache  bringen.  Während  die  er- 
wähnten dänischen  und  norwegischen  Erscheinungen  meist  als 
zerstreute  oder  gar  als  uneingclöste  Versprechungen  zu  bezeichnen 
sind,  hat  Holland  wirklic'i  etwas  Nennenswertes  geleistet.  Hier 
besteht  schon  seit  Jahren  cm  reges  Interesse  für  Skandinavien. 
Die  Seele  davon  ist  die  Schriftstellerin  Margareth  e  JMeyboom. 
Sie  hat  eine  Zeitschrift  ^Se  an  dinav  ie-Nederl  a  n  d«  gestiftet, 
die  ausser  literarisclien  Beiträgen  auch  Lesestücke  in  den  skandi- 
navischen Sprachen  und  Leitfäden  zur  Aneignung  der  Ansprache 
bringt.  Das  Beispiel  scheint  auf  F  r  a  n  k  r  e  i  c  Ii  gewirkt  zuhaben, 
denn  hier  wird  seit  dem  vorigen  Jahre  eine  Zcitscluift  'La  Scan- 
dinavie«  herausgegeben  (Red.  Maurice  Chalhoub,  67  Boulevard 
Malesherbes,  Paris),  l'brigens  ist  es  bekannt  genug,  dass  in  Frank- 
reich eine  Reihe  von  Zeitschriften  zu  Gunsten  vergewaltigter  Klein- 
vülker  erscheint:  Pro  Armenia,  TEuropeen,  le  Courrier  Europe^en. 
An  der  Redaktion  der  beiden  letztgenannten  hat  ßjörnson  teil- 
genommen; ich  weiss  übrigens  nicht^  ob  er  es  noch  jetzt  tut. 

Der  Weg  des  touristischen  Verkehrs  ist  auch  von 
anderen  betreten  worden.  Heuer,  als  die  englischen  Journalisten 
als  Gäste  ihrer  Fachgenossen  Deutschland  besuchten,  fasste 
Red.  Franz  v.  Jessen  die  Idee,  die  Heimkehrenden  nach  Däne- 
mark einzuladen.  Die  Idee  wurde  glücklich  ausgeführt,  und  viele 
Aufsätze  über  Dänemark  in  englischen  Blättern  zeigten  ihre  Frucht. 

tri  r> 

\icl  \üi  jedoch  von  Seiten  der  kleinen  Völker  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  geleistet  worden;  um  so  bemerkenswerter  ist  aber 
die  Anregung,  die  von  einem  der  grossen  ausgegangen  ist. 

Miss  Butlin  aus  Oxford  hat  die  »International  Visits«  ein- 
geleitet, durch  welche  sie  Gesellschaften  sozial  und  national  in- 
teressierter Reisender  nach  den  Nachbarländern  führt.  Im  Prinzip 
wird  kein  Unterschied  zwischen  grossen  und  kleinen  Völkern 
gemacht;  tatsächlich  hat  sie  sich  aber  ausschliesslich  den  kleinen 
gewidmet:  ihr  Besuch  galt  viermal  Dänemark,  einmal  Schweden, 
einmal  Norwegen,  das  nächstes  Jahr  wieder  besucht  werden  soll. 
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und  die  Teilnehmer  waren  ausser  Engländern  fast  nur  Holländer, 
Skandinavier  und  Bechen.  Auch  direkt  werden  die  Interessen  der 
kleinen  Völker  in  Betracht  gezoj^en,  /..  B.  durch  Vorträge,  wie 
»Die  kleinen  Völker  als  Faktor  des  Fortschritts«. 

Vergleicht  man  das  »Babeltum«  mit  den  »International  Visits«, 
wird  man  unwillkürlich  sagen:  zwei  Seelen  —  ein  Gedanke. 

Wenn  sich  die  Gedanken  aus  solcher  Ferne  derartig  begegnen, 

ohne  sich  vom  vornherein  zu  kennen,  dann  muss  das  gemein- 
sam Angestrebte  schon  der  Verwirklichung  nahe  sein.  Nur  Hinder- 
nisse von  untergeordneter  Natur  werden  es  sein,  welche  der  Ver- 
wirklichung noch  entgegenstehen,  und  sie  werden  sich  überwinden 
lassen. 

Als  ein  solches  Hindernis  fasse  ich  den  Man^l  an  einer 
Statistik  der  heranzuziehenden  Kräfte.  Und  ich  werde 
jetzt  einen  positiven  Vorschlag  tun,  um  diesem  Mangel  abzu- 
helfen. 

Eine  jede  der  kleinen  Nationen  möge  augenblicklich  eine 
genaue  Statistik  ihrer  national  interessierten  Intel- 
ligenz ausarbeiten!  Man  schicke  Schemata  an  sämtliche  Lehrer 
Schriftsteller,  hervorragende  Beamte,  Journalisten  und  Gewerbe- 
treibende. Den  Gefragten  bitte  man  mitzuteilen,  ob  er  besondere 
Kenntnisse  die  Nationalkultnr  des  In-  und  Auslands  betrefiend 
besitze,  ob  er  darüber  populäre  Vorlesungs-Serien  gehalten  oder 
Bücher,  Abhandlungen  und  Zeitungsaufsätze  geschrieben  habe. 
Man  bitte  ihn  mitzuteilen,  welche  Fremdsprache  er  spricht,  welche 
er  liest,  in  welchen  er  etwa  unterrichtet,  und  welche  von  ihnen 
er  im  Schulunterricht  bevorzugt  sehen  möchte,  welche  er  als 
die  geeignetste  zur  internationalen  Hülfssprache  betrachtet,  welche 
er  als  die  drohendste  Gefahr  seiner  eigenen  Nationalität  fUrchtet 

Hätten  wir  eine  solche  Statistik,  so  wUrde  vieles  Tasten  im 
Blinden  uns  erspart  werden.  Die  Frage  ist  nur,  wer  die  Ein- 
sammlung des  statistischen  Materials  besorgen  sollte }  Die  S  taats- 
obrigkeiten  werden  sich  kaum  darum  kümmern.  Eher  wäre  es 
mit  den  Friedens  vereinen  zu  versuchen.  Ich  bin  schon  seit 
Jahren  Mitglied  eines  solchen,  erfahre  aber  von  demselben  fast 
nichts,  abgesehen  vom  Empfang  seines  Mi^liederorgans,  das  gar 
zu  oft  von  lyrischen  Herzensergüssen  und  anderen  Gleichgültig- 
kelten lebt.  Wenn  die  Frledensyerelne  die  erwähnte  Statistik  in 
Angriff  nehmen    wollten   —   so  würden  sie  endlich  einmal 
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etwas  Gutes  stiften,  dass  allen  Leuten  in  die  Augen  springen 
mOsste.  Doch  ich  ftirchte,  dass  mein  Vorschlag  auch  hier 
bloss  taube  Ohren  finden  wird.  In  diesem  Falle  wird  seine  Aus- 
führung den  Nationall  i gas  anheimfiülen,  die  aber  meistens  erst 
EU  stiften  sein  werden. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  es  nicht  gar  zu  lange 
dauern  möge,  bevor  der  Babel-<xedantce  sich  ▼erwirklicht!  Denn, 
wie  wir  Danen  sagen:  während  das  Gras  wachst,  stirbt 
der  Gaul. 


Zusatz.  Um  die  Seite  zu  füllen,  trage  ich  nach,  dass  auch 
andere  dänische  Blatter  meinen  Aufsat/ abj^cdruckt  haben,  vor  allem  das 
tüchtige  »ÖstsjäUandsk  l'oikebiad«,  weiches  darauiiua  eiue  £uqucte  über 
dn  Defeasivbfiodnis  der  kleinen  Stsaten  veranstaltete,  die  mit  dem  Babel- 
vorschlage  nur  sehr,  sehr  lose  susammenhangt.  Und  wenn  die  Frage  schon 
verhandelt  wurde,  so  hatte  man  nicht  vergessen  dürfen,  dass  es  eine 
»Grossmacht  der  Kleinen«  gfibt.  So  nannte  der  österreichische  Minister- 
präsident in  der  Eröffnungssitzung  des  Reicbsrates  unsere  Monarchie, 
das  ist  ein  Wort,  welches  ein  ganzes  Programm  spricht. 

Ich  weiss  nicht,  was  einer  Erklärung  bedarf,  diese  rege  Teil- 
nahme in  Dänemark,  oder  die  Teilnahmslosigkeit  der  andern  kleinen 
Völker.  Sicher  ist,  und  das  ist  ja  tröstlich,  dass  eines  versagt  hat, 
die  oft  angepriesene  Panacee:  die  W  e  l  tsp  r  a  c  l:i  e.  Unser  Artikel  war 
in  einer  Weltsprache  geschrieben;  ich  frage:  hätte  man  einen  ^echisch  ge- 
schriebenen i^kel  grandlicher  ignorieren  können?  Was  nfltst  überhaupt 
für  den  Verkehr  mit  der  Presse  der  kleinen  Nationen  eine  Weltsprache, 
wenn  sie  vielleicht  nicht  einmal  der  Redakteur,  gewiss  aber  seine  Leser  nicht 
verstehen?  Der  Artikel  muss  ja  doch  er'-t  übersetzt  werden.  Wenn  die 
Babelor^ranisation  schon  bestünde,  so  huLten  wir  den  Artikel  gleich  in 
die  Sprachen  der  verschiedeneu  Kieimulker  übcrseUL  und  an  ilire 
Presse  versandt  Jede  Redaktion  hatte  Um  verstanden  and  ihn  ohne  weitere 
Mühe  als  vielleicht  die  der  Korrdctnr  einiger  Clechismen  in  die 
Druckerei  geschickt!  Diese  Erfahrung  wird  sich  wiederholen,  so  oft  ein 
kleines  Volk  den  Wunsch  he^en  wird,  ein  Wort  an  die  internationale 
Presse  zu  richten,  und  der  Misserfolg  meines  Schrittes  ist  gerade  der 
beste  Beweis  f&r  die  Zweckmässigkeit  meines  Antrags.         £.  K. 
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ARNE  NO\?AK:  DEUTSCHES  IN  DER  CEOII- 
501  EN  LITERATUR. 

Eine  Psychologie  der  modernen  Übersetzungslileratur  muss 
foch  geschrieben  werden;  sie  könnte  dann  ein  kaum  zu 
unterschätzender  Beitrag  ;^iir  vergleiclienden  Gesciiichte  der  Welt- 
literatur werden.  Zwei  Fragen  miisste  man  dabei  streng  ausein- 
ander halten:  erbtens,  ob  und  in  welchem  Grade  die  Übersetzungen 
ein  Ausdruck  von  mächtigen  geistigen  Strömungen  und  literari- 
schen Einflüssen  sind,  oder  zweitens,  ob  sie  nur  dem  einfachen 
Bedürfnisse  des  halbgebildeten  Durchschnittspublikums  zu  entspre- 
chen streben. 

Nur  die  erste  Frage  wird  bisher  regelmässig  und  genügend 
von  dem  Litei ariiisioriker  l)rainwortet:  keine  Geschichte  der  fran- 
zösischen Renaissanceliteratur  im  XVII.  Jahrhundert  wird  dir  zahl- 
reichen Übersetzungen  aus  dem  Italienischen  und  Spanischen  un- 
berücksichtigt lassen;  will  man  die  Entwickelung  des  deutschen 
Romans  in  XVIU.  Jahrhundert  verfolgen,  so  darf  man  die  eifrige 
und  planmässige  Tätigkeit  der  Bodeschen  Offizin  für  den  englischen 
Roman  nicht  vergessen;  und  ebenso  gut  gehört  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  in  der  letzten  Generation  eine  Untersuchung 
über  die  Übersetzungen  aus  dem  russischen  und  skandinavischen 
Schrifttum  ins  Deutsche. 

Damit  ist  dieses  verwickelte  Problem  der  vergleichenden 
Literaturgeschichte  dennoch  nicht  erledigt,  allerlei  Kombinationen 
treten  hinzu.  Man  kann  ja  aus  verschiedenen  psychologischen 
Gründen    und   künstlerischen   Motiven   Übersetzen:  entweder 
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wählt  man  sich  einen  kongenialen  Meister  und  dann  drückt  man 
bei  der  Umdichtung  seine  eigene  Individualität  parallel  aus  (Frei- 
ligratb-Bums*  Hugo;  Schlaf- Walt  Whitman;  Stephan  George-Bau- 
delaire); oder  man  wählt  eine  gewagte  Probe  der  vollkommensten 
Wort-  und  Verskust  und  zeigt  dann  bei  der  Obersetzung  seine 
gleichwertige  Meisterschaft  (Vrchlickys  Obersetzung  des  Southey- 
schen  »Cataract  of  Lodor«;  Betty  Jacobsons  Umdichtung  des 
Poeschen  »Raven)«;  oder  endlich»  man  lässt  sich  einfach  durch  literar- 
historisches Interesse  leiten,  indem  man  bestrebt  ist,  durch  Aus- 
füllung von  sogenannten  Lücken  den  Weg  zur  Weltliteratur  zu 
bahnen. 

Anders  steht  es  um  die  zweite  Gruppe  der  Obersetzungen: 
da  wird  die  genauere  Untersuchung,  die  allerdings  oft  in  die  Nie- 
deningen der  Literatur  hinabsteigen  muss^  eine  endlose  Reihe  von 
Obersetzungen  feststellen  können,  die  mit  der  organischen  Ent- 
wickelung  der  literarischen  Kunst  in  dem  losesten  Zusammenhang 
stehen  und  nur  von  allerlei  Neigungen  und  Launen  des  oft  durchaus 
unliterarischen  Publikums  abhängig  sind.  Man  braucht  nur  zwei 
hierher  gehörende,  allerdings  sehr  lehrreiche  Beispiele  zu  nennen: 
den  grossen  Erfolg  von  Sienkiewicz  in  Frankreich  vor  5  Jahren 
und  die  staunenswerte  Eroberung  der  deutschen  Leserwelt  durch 
die  englischen  Kriminalgeschichten  in  unseren  Tagen. 

Will  man  aber  die  dechischen  Übersetzungen  und  Umdich- 
tungen  aus  der  deutschen  Literatur  von  diesem  vergleichenden 
Standpunkt  der  Weltliteratur  betrachten,  so  findet  man  alle  wechsel- 
seitigen Bezieiiungen  noch  weit  komplizierter;  man  darf  ja  dabei 
das  doppelte  Verhältnis  der  beiden  Nationen,  die  national  und 
politisch  gegen  einander  stets  kämpfen,  aber  literarisch  und  kul- 
turell mit  einander  aufs  eng^;te  verbunden  sind,  nie  ausser  acht 
lassen  und  man  muss  auch  den  wichtigen  Umstand  berücksich- 
tigen, dass  neben  den  literarisch*kttnstlerischcn  auch  rein  pralctische 
Motive  mitspielen. 

Nur  eins  will  ich  zuerst  erwähn cn:  die  Zahl  der  Übersetzungen 
aus  der  deutsclien  Literatur  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der 
Stärke  der  Beeinflussung  seitens  der  deutsciien  Dichtunj^  und 
Wissenscli.ift.  Eben  zu  der  Zeit,  als  die  Einwirkung  der  deutschen 
Literatur  auf  das  cechisclie  Schrifttum  am  nachhaltigsten  war,  er- 
schienen verhsknismässig  wenige  Übersetzungen  aus  dem  Deut- 
schen. Die  cechischen  Schriftsteller  lasen  ihre  deutschen  Eieblings- 
autoreo,  die  sie  sich  oft  als  Vorbilder  wälilten,  im  Original,  da 
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ihnen  die  deutsche  Sprache  so  geläufig  war  wie  ihre  Muttersprache, 
und  auch  das  gebildete  Publikum,  welches  grösstenteils  eine  deutsche 
Erziehung  genossen  hatte,  itthlte  kein  Bedürfnis  nach  Obersetzungen 
aus  der  deutschen  Literatur.  Seither  haben  sich  diese  Verhältnisse 
durchaus  geändert.  Während  sich  die  Deutschen  in  Böhmen  aus 
praktischen  Gründen  eine  genaue  Kenntnis  des  Cechischen  anzu* 
eignen  suchen,  ist  bei  der  jüngeren  dechischen  Intelligenz  die 
Kenntnis  der  deutschen  Sprache  in  Abnahme  begriffen.  Die  Zahl 
derjenigen,  die  das  Französische  und  das  Englische  studieren, 
wächst  von  Jahr  zu  Jahr  —  aber  in  demselben  Grade  vermindert 
sich  bei  uns  die  Kenntnis  des  Deutschen.  Will  man  sich  also  in 
der  deutschen  Literatur  orientieren,  muss  man  zu  Übersetzungen 
greifen. 

Auch  gesteht  m?.n  öffentlich  nicht  gern,  dass  die  Wcchsel- 
l)cziehungen  zwischen  der  deutschen  und  öechischen  Literatur, 
denen  man  manche  fruchtbare  Anregung  zu  verdanken  hat,  plan- 
mässig  und  systematisch  gepflegt  und  unterstützt  werden  sollten; 
die  Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  den  beiden  Literaturen  bleibt 
noch  immer  odiös;  die  wissenschaftliche  Untersuchimg  über  den 
Einfluss  der  deutschen  Literatur  auf  die  dechische  muss  auf  den 
Vorwurf  des  Unpatriotismus  stets  gefasst  sein.  Während  man  eine 
englische,  eine  russische,  ja  eine  polnische  und  südslarische  Biblio- 
thek gegründet  hat  welche  die  wichti lösten  Werke  der  betreifenden 
Literaturen  in  guten  Übersetzungen  bieten,  oft  informierende  Ein- 
leitungen bringen,  während  das  Publikum  über  die  neuesten  Erschei- 
nungen der  französischen  Literatur  selbst  in  Ta<:feszeitungen  unter- 
richtet wird,  fetilt  etwas  Ähnliches  für  die  deutsche  Oteratur  ganz 
und  gar.  — 

Diese  allgemeinen  Betraclitungcn,  die  allerdini^s  nur  das  Aller- 
wichtigste  streifen,  mussten  einer  Übersicht  der  cechischen  Über- 
setzungen aus  der  deutschen  Literatur  vorausgeschickt  werden,  um 
der  trockenen  Bibliographie  Licht  und  Leben  zu  verleihen;  es 
wird  vielleicht  der  Obersicht  von  Nutzen  sein,  wenn  wir  die  von 
der  dcutsclien  Literatur  gebotene  Anordnung  d.  h.  die  chrono- 
logische Folge  beibehahen  werden. 

Das  hileresse  der  cechischen  Literatur  für  die  deutsche 
Dichtung  fängt  selbstverständlich  mit  dem  deutschen  Klassizis- 
mus an:  dieser  ist  an  der  Wiege  der  cechischen  Wiedergeburt 
gestanden,  er  hat  für  ihre  bedeutendsten  Dichter  glänzende  Vor- 
bilder abgegeben  und  durch  seine  Ideen  das  gesamte  literarische 
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Leben  in  BSbmen  befrachtet  Wie  der  Klassizismus  so  stiftete  auch 
die  deutsdie  Romantik  eine  förmliche  Schule  in  Böhmen;  es  ist 
aus  der  trefflichen  Untersuchung  von  Professor  Murko  auch  dem 
deutschen  wissenschaftlichen  Publikum  bekannt,  dass  die  nationale 
Wiedergeburt  bei  den  Cechen  im  Grunde  eine  romantische  Be- 
w^ung  war  und  dass  ihre  Führer  unter  dem  Einflüsse  der  deut- 
schen Früh-  und  Mittelromantik  standen. 

Doch  die  Hauptwerke  der  klassischen  und  romantischen 
Dichtung  in  Deutschland  wurden  damals  nicht  übersetzt  Selbst 
von  Goethe,  welchen  die  äediischen  Romantiker  als  ihren  Ahn- 
herrn betrachteten,  besitzen  wir  die  wichtigsten  Werke  noch  nicht 
in  dechisdicr  Sprache.  Alle  drei  Obersetzungendes  Faust  gehören 
erst  der  Zeit  nach  1848 an;  die  beste,  welche  beide  Teile  der  Tragödie 
umfasst  und  von  Jaroslav  Vrchlickj^  herrOhrt,  ist  heuer  aus  Anlass 
einer  neuen  Einstudierung  auf  dem  2echischen  Nationaltheater  in 
zweiter  Auflage  (im  Verlage  von  J.  Otto)  erschienen.*)  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  auch  die  neue,  übrigens  recht  stümperhafte 
Übersetzung  der  Lessingschen  Minna  von  Barnhiiim 
durch  Josef  Kratochvfl;  doch  kann  man  das  Bedauern  nidit  unter- 
drücken, dass  das  (^dusche  Nationaltheater,  welches  sich  sonst 
so  willig  und  pietätsvoll  in  den  Dienst  des  klassischen  Dramas 
stellt,  noch  kein  Verhältnis  zu  Lessing  gefunden  hat  Diese  Über- 
setzung ist  in  der  »dechischen  Reclam«,  der  vorzüglich  redigierten 
Sv6tovä  knihovna  bei  J.  Otto  erschienen,  die  es  bereits  auf 
626  Nummern  gebracht  und  sich  auch  dadurch  verdient 
gemacht  hat,  dass  sie  zahlreiche,  wenn  auch  nicht  immer  tadellose 
Obersetzungen  aus  der  deutschen  Literatur  bringt  Besonders  wird 
da  auch  die  deutsche  Spätromantik,  die  bisher  arg  vernachlässigt 
war,  in  ihren  u iclitigen  Werken  vorgeführt;  unlängst  sind  hier  »Der 
goldene  Topf«  von  E.  T.  A.  Iloffmann  (Ubersetzt  vonKarel 
Svanda  ze  Semdic)  und  Hauffs  Märchen  (übersetzt  von  Frau 
Tercza  Turner)  erschienen;  ja  auch  Humb o  1  d  ts  klassische  »An- 
sichten derNatur«  (übersetzt  von  Vladimir  Prochäzka)  haben  da 
einen  Platz  gefunden.  Der  Spätromatiker  Grillparzer,  dem  man 


♦)  Als  ein  gar  wunderliches  Curiosum  der  (5echischen  Cocthe-T.itt  ratur 
mag  vielleicht  die  Umarbeitung  von  »Werthers  Leiden«  genannt  werden;  der 
rOhmlich  bekannte  junge  Dramatiker  Jaroslav  Maria  versuchte  hier  seinen 
eigen«!!  Werther  zu  achaATeii,  dabei  jedoch  die  äusseren  Geschehnisse,  wie 
sie  Goethe  darstellt,  beizubehalten,  doch  sein  Werther  ist  ein  blasses  soiti- 
mentalcs  Produkt,  das  von  einer  bösen  Geschmacksverwircnng  zeugt. 
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seinen  dechenfeindlichen  »König  Ottakar«  noch  nicht  vergessen 
hat,  kann  trotz  ehrlichen  Bemühungen  einiger  Kenner,  bei  uns 
nicht  heimisch  werden;  auch  seiner  »Libussa«  gegenüber,  die  das 
^echische  Altertum  so  erhaben  verherrlicht,  verhalten  sich  unsere 
Bfihnen  sprdde«  was  der  junge  Dramatiker  Hilbert  sehr  geistreich 
SU  tadeln  wusste.  Feine  Beobachtungen  zu  Grllli>arEer8  Wesen  und 
besonders  zu  seinem  k.  k.  Patriotismus  hat  J.  S.  Machar  in  seinem 
▼orletzten  Feuilletonbande  gemacht;  seine  Glossen  stützte  er  auf 
das  in  Grillparzers  Tagebttchem  enthaltene  Material. 

Die  Literatur  des  Jungen  Deutschland,  welches  flir  das 
Schrlfhum  unter  H4lek  und  Neruda  so  bedeutungsvoll  und  bahn- 
brechend war,  wird  bei  uns  gegenwärtig  eher  wissenschaftlich 
studiert  als  übersetzt;*)  zumal  seine  Dramen,  die  lange  Zeit  auf 
unseren  Bühnen  einheimisch  waren,  sind  nun  ganz  vergessen.  Mit 
der  jungdeutschen  Literatur  hört  der  unmittelbare  Einfluss  des 
deutschen  Schrifttums  auf  unsere  Dichtung  auf.  Die  geistigen 
Führer  der  folgenden  Dichtergeneration,  Vrchlick]^,  Zeyer  tmd 
Slädek  haben  das  Interesse  auf  die  französische  und  englische 
Poesie  gelenkt,  und  wenn  sie  in  ihrem  vielseitigen  Bemühen  um 
die  Weltiiteratur  hie  und  da  auch  deutsche  Dichter  berücksichtigt 
haben,  so  wählten  sie  ihre  Proben  leider  nur  aus  der  blassen 
Gedankenlyrik  der  £pigonen  oder  aus  der  eklektischen  Butzen- 
scheibenpoesie; noch  unlän^  hat  Vrchlidcy  eine  durchaus  über- 
flüssige Ot>ersetzung  der  Hamerlingschen  Dichtung  »Eros 
und  Psyche«  (bei  B.  Ko£l)  herausgegeben,  die  allerdings  auch 
keine  Beachtung  fand« 

Dabei  übersah  man  mit  einer  eigentümlichen  Hartnäckigkeit 
die  grossen  realistischen  Kfinstier,  die  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts die  deutsche  Literaturkunst  erneuert  und  bedeutend  ge- 
hoben haben.  Gottfried  Keller  wurde  erst  nach  seinem  Tode  in 
Böhmen  dem  Namen  nach  bekannt;  von  Storm  und  seinem  alteren 
Freund  Mörike  wusste  man  ebensowenig  wie  von  Otto  Ludwig; 
Hebbels  Name  war  wegen  der  bösen  Worte,  die  der  Dichter  in 
einem  ziemlich  unbedeutenden  Huldigungsgedicht   für  König 

•)  Vom  Referenten  erschien  1906  eine  literarhistorische  Spezialunter- 
suchung »Menzel,  Börne,  Heine  und  die  A;i'"atif>c  der  junR  !  ntpchen  Kritik«, 
deren  Resultate  auch  in  einigen  deutschen  Zeitschriften  dem  iremden  Publi- 
kum vermittelt  wurden;  unsere  »Cechische  Revue«  wird  auf  das  Buch  viel- 
teidit  noch  eiDinal  lurnddcommen.  Audi  sind  unlängst  einige  Stadien  Ober  die 
jangdeutsdien  Franen,  wie  Jeanette  Woh),  OiarlotteSliegUts,  Henriette  Hers» 
in  ^eduadien  Zeitsdiriften  verSffentUdit  worden. 
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Wilhelm  I.  über  da?;  dechische  Volk  <Tetirnncht  hatte,  vcrf*  hmt;*) 
fiir  Konrad  Ferdinand  Meyer  wollten  wenigstens  einige  vorzügliche 
Übersetzungen  von  VrchHcky  das  Interesse  wecken,  zu  denen  sich 
neuerdings  nicht  eben  zahlreiche  Proben  aus  Machars  Feder 
gesellen  und  durch  die  Persönlichkeit  des  Übersetzers,  welcher 
bisher  als  poetischer  Vermittler  nicht  bekannt  war,  interessant 
sind.  Jetzt  mu--  man  das  Versäumte  nachholen  und  man  tut  es 
mit  Eifer  imd  Glack.  Die  »Svetovä  knihovna«,  wo  schon  Hebbel 
und  Otto  Ludwig  mit  ihren  Meisterwerken  dem  cechischen  Lese- 
publikum vorgestellt  wurden,  brachte  in  den  letzten  drei  Jahren 
Kellers  »Sieben  Legenden*  (übersetzt  v.  FrauTeröza  NovAkovä) 
und  K.  F.  Meyers  »Die  Versuchung  des  Pescara«  (über- 
setzt von  K.  Kamfnek).  Ausserdem  erschien  in  dem  von  der  böhmi- 
schen /\kademie  herausgegebenen  >Sbornik  sv^tov^  poesie« 
Hebbels  »Gy^es  und  sein  Ring«  in  einer  schwungvollen 
Übersetzung  von  Suttnar;  in  Frau  Aglaja  Wukadinowic  fand 
iMörikcs  »Mozarts  Reise  nach  Trag  (irri  Selbstverlage 
des  Mäj)  eine  sinnige  und  zarte  Dolmetscherin;  bei  Kober  gab 
Prof  Merzer,  bei  J.  Otto  Frl.  Anna  l^ehakovä  cme  Reihe  von  Über- 
setzungen aus  der  Ebner-Eschenbach  heraus;  Prof.  Satransky 
führte  Theodor  Storm  mit  seinem  »Schimmelreite  i  *  und 
Adalbert  Stifter  mit  seinem  »Bergkristall«  in  die  6echische 
Literatur  ein.  Hebbels  »Maria  Magdalenac  konnte  man  in 
einem  Torzflglidi  ziisafflmengestenteiiDramencyklu&  auf  einer  Prager 
Vorstadtbühne  sehen;  dagegen  durfte  der  nationale  Terror  eine 
Au£Rihrung  des  Gyges,  die  das  tediiscbe  Nationaltiieater  vor^ 
bereitet  hatte,  vorläufig  vereiteln. 

Die  deutsche  Moderne  ist  bei  der  jungen  £echiscfaen  Gene- 
ration äusserst  gut  angeschrieben;  sämtliche  Dramen  von  Haupt- 
mann werden  bei  uns  lebhaft  diskutiert  und  analysiert;  Schnitder, 
Hoffmannsthal  und  Wedekind  haben  in  Böhmen  ihre  Interpreten, 
Obersetzer  und  Proselytenmacher;  Schlafs  und  Przybyssewslds  Prosa 

*>  Dabei  vergisst  man  allerdings  die  bezeichnende,  in  einer  verschol- 
lenen yueUc  verzeichnete  Tatsache,  dass  Hebbel  in  den  fttnfziger  Jahren 
dem  dechltdiea  Nationalkampf  keineswegt  femdUch  gesinnt  war.  hi  einer, 
sonst  ant)edetttenden  ReisesdiUdening  enShlt  nämlich  Boiena  N^mcovi,  wie 
sie  in  einem  Eisenbahncoup^  auf  der  Reise  nach  Unfrarn  mit  Hebbel  zu- 
sammengckommen  sei  und  wie  sie  in  ihm  einen  anfmerksamen  und  sym- 
pathisierenden Zuhörer  ihrer  ausführlichen  Schilderungen  der  nationalen 
Wiedefgehvt  und  dM*  polititchen  Bestrehnngen  des  {SecUachen  Volkes  ge- 
hmdes  habe. 
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ist  bei  den  junj^en  Literaten,  Hartlebens  Novellistik  selbst  bei 
dem  l'uhlikuni  beliebt;  ja  auch  die  feinen  kritischen  Essaybücher 
von  kcii,  Puppciiberg,  Kassner  und  Blei  fanden  bei  den  Cechen 
Beachtung.  Auf  der  Bühne  kann  man  Schnitzlers  »Liebelei« 
öfters  sehen;  sein  »Reigen«  wurde  von  V.  Boubela  gleichzeitig 
mit  dem  »Lieutenant  GustU  von  J.  Osten  übersetzt,  ja  in 
dem  Klub  Slavia,  wo  sich  die  gesamte  jüngere  Intelligenz  ver- 
sammelt, ergötzte  man  sich  an  dem  fibermütigen  Humor  und  der 
misantfaropischen  Ironie  seiner  Farce  »Zum  grossen  Wurstl«, 
Von  Wedekind  wurde  »Der  Kammersanger«  (übersetzt 
von  B.  Kaminsk^)  aufgefiUirt  und  das  schwache  Erstlingswerk 
»Die  junge  Welt«  von  A.  Klosse  flbersetzt;  seine  tragi- 
komischen Grotesken  grossen  Stils  würde  die  allzuengherzige 
langet  Censur  kaum  passieren  lassen.  Von  Hoffmannsthal 
hat  die  exklusive  Modern!  revue  das  feine  dramatische  Gedicht 
»Der  Kaiser  und  die  Hexe«  in  einer  vornehmen  Ausstattung 
herausgegeben.  Schlafs  »Leonore«  und  Przybyszewskis 
» V  i  g  i  1  i  e  n «,  jene  durch  ¥L  Kaminek,  diese  durch  A.  M.  VaAkovd 
übersetzt,  hat  die  neue  »Mc»demi  bibliotfaeka«  gebracht,  die  seit 
zwei  Jahren  eine  exquisite  Auswahl  der  modernen  Literaturen 
bietet  und  nun  auch  den  fernen  »Garten  der  Erkenntnis«  von 
L.  Adrian  bringt  Auch  eme  ahnliche  Bücherei  »Knihy  dobr^ch  au- 
torÜ«  ist  mit  einem  Bande  Przybyszewskis,  mit  dem  von  Alfons  Breska 
übersetzten  Roman  »Ober  Bord«  ausgerückt;  dieser  fiberschwang- 
lieber  Psychopathologe  wird  in  Böhmen  noch  immer  arg  überschätzt 
Hartlebens  kleine  novellistische  Skizzen  »Geschichte  vom 
abgerissenen  Knopfe«,  »Vom  gastfreien  Pastor«, 
»Liebe,  kleine  Mama«,  die  Alois  TuSek  fibersetzt  hat,  ge> 
Winnen  durch  ihren  leichten  Ton,  ihren  angenehmen  Esprit,  ihre 
burschikose  Ausdrucksweise,  ihre  knappe  Darstellung,  rasch  das 
fechische  Publikum;  dag^en  zeigt  die  ^echische  Leserwelt  noch 
kein  Verständnis  für  die  feine  und  schwere  Prosakunst  der  No- 
vellen Heinrich  Manns»  die  in  einer  guten  Auswahl  von  Anna 
Böhm  vorliegen.  Die  Obersetzung  von  Salus*  »Prager  No- 
vellen« muss  man  als  Ausdruck  deft  freundschaltiichen  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  lebenswürdigen  Prager  Poeten  ■  und  der 
£echischen  Literatur  ansehen;  diese  Übersetzung  rührt  aus  der 
Feder  des  eifrigen,  jungen  Nachdichters  Zden$k  Broman  her. 

Ausserhalb  der  Literatur  liegen  dagegen  die  Motive  der 
jfechischen  Wiedergabe  des  bedenklichen  »Tagebuches  einer 
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Gefallenen«  von  Margarethe  Böhme  und  der  einfachen,  lebens- 
klugen Novellcnpredigt  »Die  Geschwister«  von  Hugo 
Bertsch  (übersetzt  von  Professor  Satranskyj,  fiir  die  seinerzeit 
Paul  Heysc  eine  Lanze  gebrochen  hat. 

Endlich  will  ich  noch  die  wichtigsten  wissenschaftlichen 
Obersetzungen  aus  dem  Deutschen,  die  für  Böhmens  kulturelles 
Leben  von  Bedeutung  sind,  einfach  buchen:  in  erster  Reihe 
sind  es  die  staatswissenschaftlichen  Werke  von  M  II.  Jellinek 
und  A.  Meng  er,  aus  denen  unsere  iün^eren  Poluikci  cüiig 
lernen;  auch  Delitzschens  biblisch  kritische  und  assyriologische 
Untersuchungen  erschienen  bereits  cechisch.  Aus  M  a  u  t  h  n  e  r  s 
sprachkritischem  Werke  hat  Adolf  Gottwald  einen  selbständigen 
umfangreichen  Abschnitt  »Das  Wesen  der  Sprache«  för  die 
»Sv^tovä  knihovna«  übersetzt,  doch  wurde  diese  Probe  von  einem 
philologisch  geschulten  Fachmanne  schroff  abgelehnt;  ebensowenig 
konnte  sich  unsere  philosophische  Kritik  mit  dem  naiven  und 
salbungsvollen  Bekenntnisbudie  »Mein  Himmelreich«  von 
P.iCRosegger  (von  K.  Velemfnsk]^  Hir  den  Verlag  J.  Laichters  über- 
setzt) zufrieden  stellen;  man  ist  ja  in  Böhmen  gewohnt»  die  religiösen 
Fragen  emster  und  tiefer  aufzufassen,  als  es  hier  der  Fall  ist 

Wir  könnten  noch  mehrere  kleinere  Obersetzungen  anl&hren» 
doch  man  könnte  uns  mit  Recht  zurufen :  claudite  iam  rivos,  pueri  I 

Man  sieht:  von  einer  zweck-  und  planmassigen  Auswahl  bei 
den  Obersetzungen  aus  der  deutschen  Literatur  kann  hier  keine 
Rede  sein,  sowohl  die  literarische  Kunst  und  das  historische 
Interesse  als  auch  das  liebe  Publikum  fordern  hier  ihre  Rechte. 
Auf  zehn  durchaus  Oberflüssige  Ephemeriden  kommt  kaum  ein 
bedeutendes  Meisterwerk,  dessen  Obersetzung  den  Fortschritt  in 
der  literarischen  Kunst  fördern  könnte;  man  wiU  auch  gleichzeitig 
Schritt  mit  der  modernen  Literatur  halten  und  das  in  der  Ver- 
gangenheit versäumte  nachholen.  Ein  aufrichtiges  Interesse  flir  die 
deutS4the  Literatur  wird  man  den  Bechen  doch  nicht  absprechen 
können,  ja  man  möchte  behaupten,  dass  das  Interesse  für  die 
deutsche  Sprache  damit  nicht  zu  messen  ist;  will  man  vielleicht 
auf  diese  Weise  die  national-politische  Emancipation  mit  dem^ 
kulturellen  Bildungseifer  vereinigen?  Das  bleibe  dahin  gestellt;, 
doch  niemand  wird  uns  vorwerfen  können,  dass  unsere  Literatur 
und  Wissenschaft  nicht  bestrebt  ist,  unsere  politischen  Gegner 
gründlich  kennen  zu  lernen. 
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(1.  Porlsetzung.) 

Der  Untergang  von  Bttde£  fällt  zufällig  in  das  Stumjahr  1848. 
Atnerling  legte*  damals  der  Schulsektion  des  Nationalausschusses 
einen  Antrag  vor,  wie  die  nationale  ^^idiung  zu  c»:ganisieren  wäre* 
wies  auf  die  Notwendigkeit  einer  harmoniscbai,  konzentrierten  und 
anschaulichen  Bildung  hin,  weiche  auf  die  zeitliche  und  örtliche  Ver- 
hältnisse des  Kindes  Rucksicht  nähme,  er  legte  Nadidruck  auf  die 
Ausbildung  in  Handarbeiten  und  auf  die  Harmonie  zwischen  der 
Schule  und  der  Staatsofganisation,  wie  auch  auf  den  gehörigen  Zu- 
sammenhang der  einzdnen  Sdiulkat^iorien;  er  wünschte,  dass  das 
Volksschulwesen  in  drei  Stufen  g^liedert  wurde:  Kindergärten, 
VcM'bereitungsschulen  und  Realschulen.  Er  beteiligte  sich  lebhaft 
an  den  Arbeiten  des  Stavenkongresses  ^)  und  beriet  sich  mit  Lehrern, 
Professoren  und  Katecheten  aus  allen  Enden  Böhmens  über  die  Ver- 
besserung der  Schule.  Er  wurde  daher  verhaftet,  gefangengesetzt 
und  durch  drei  Wochen  inquiriert,  worauf  nach  Ericenntnis  seiner 
Unschuld  das  Resultat  m  allen  damaligen  Zeitungen  verlautbart 
wurde. 

Wahrscheinlich  um  diesen  Missgriff  gut  zu  machen,  forderte  die 
Regierung  noch  im  selben  Jahre,  bei  der  Errichtung  der  ersten  k.  k. 
cechischen  Musterhauptschule  in  Prag  in  der  Herrengasse,  bei  den 
Piaristen,  Amerling  auf,  einen  Lefarplan  zu  entwerfen  und  ernannte 
ihn  zum  Dir^or  der  neuen  Anstalt,  weiche  seit  jener  Zeit  Budec  ^) 

Er  war  Mitglied  der  fistcrrcichischen  Sektion  des  Slavenkon^esse& 
(TottÜmskif^,  Im  Morgcnglanze  der  neuen  Zeit  486).  Auch  Frau  Aroerling  wird 
damals  unter  den  Fiaoen  genannt,  welche  mdt  um  Erleichterungen  fttr  die 
politischen  Gcfiint;Lnsjn  bcmQhten  (ib.  703). 

**)  Denselben  l^iamen  ftthren  anch  tahlreiche  dechiscbe  Lehrervereine. 


Digitized  by  Google 


-  103 


genannt  wurde.  Bei  dieser  Schule  wurde  auch  eine  Anstalt  für  Kan- 
didaten der  Volksschtile  errichtet,  aus  welcher  sich  spater  die  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  entwickelte;  dort  lehrte  Amerling,  der  sidi 
wieder  in  sein  Element  versetzt  sah,  mit  grossem  Eifer,  auch  ausser 
der  vorgeschriebenen  Zeit,  Pädagogik,  Physiologie,  Psychologie,  An- 
thropologie, durch  volle  zwanzig  Jahre  bis  i86S,  wo  er  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  wurde,  u.  2.  wie  allgemein  behauptet  wird,  aus  poli- 
tischen  Gründen.'")  Hier  lebten  in  ihm  auch  die  alten  Tendenzen 
zur  Popularisierung  der  Naturwissoischaftm  auf;  er  gab  eine  An- 
leitung für  Naturaliensamniler  heraus  (1849),  Beschreibung 
der  böhmischen  Fauna  (1851)  und  drdssig  Tierbilder  zum  An- 
schauungsunterrichte (mit  Benennungen  in  8  Sprachen),  die  über« 
liaupt  der  erste  £echische  Lefarbdielf  sind,  femer  Pflanzenbilder, 
Bilde  von  Werkstatten,  die  zwölf  Monate  in  Bildern,  eine  Übtfsicht 
der  Chemie,  eine  geologische  Karte  von  Böhmen  u.  s.  w.  .•\ls  Fort- 
setzung des  Orbis  pictus  von  Komensl^  gab  er  einen  Orbis  prtus 
oder  die  Welt  in  Bildern,  zweite  Stufe,  heraus  (1852),  der  eigentlich 
die  Einleitung  zu  einer  grossen  Encyldopädie  der  Naturwissen- 
sdiaften  war,  femer  eine  zweiteilige  Einführung  in  die  Chemie  für 
Lehramtskandidaten  (1851  und  1854),  gearbeitet  besonders  nach 
Stöckhardt  und  geziert  mit  den  Bildern  Lavoisiers  und  Gay-Lussacs. 
Der  AutCHT  dringt  hier  zum  erstenmalen  darauf,  dass  bei  den  Schu- 
len chemische  Laboratorien  errichtet  werden,  und  dass  die  Chemie 
auch  an  Fortbildungsschulen  eingeführt  werde ;  es  ist  interessant,  dass 
er  die  Chemie  wom^lich  mit  den  Augen  des  slavischen  Geistes, 
Denkens  und  Beurteilens  ansehen  wollte. 

Und  gerade  diese  letzteren  zwei  Schriften,  auf  die  Amerling  so 
grossen  Wert  legte,  erlitten  einen  entschiedenen  Misserfolg  und  ver- 
sanken vollständig:  die  Hauptursache  des  Misserfolgs  war  offenbar 
die  übermässige  Benützung  von  sprachlichen  Neubildungen  und  das 
unangebrachte  Philologisicren,  dann  freilich  auch  die  neue  und 
ungewohnte  Einteilung  der  Naturalien  und  die  ungeeignete  Vor- 
tragsmethode. Die  Bücher  Amerlings  riefen  so  lauten  Widerspruch 
hervor,  dass  sie  für  immer  ein  Torso  blieben,  und  dass  Amerling,  in 
der  Tiefe  seiner  Seele  beleidigt,  das  Feld  der  Popularisierung  der 
Wissenschaft  für  immer  verliess  und  im  Groll  gegen  die  Welt  sidi 
seiner  Naturphilosophie,  in  welcher  er  zu  jener  Zeit  fast  ausschliess- 


>*)  Es  scheint,  dass  auch  die  Unzufriedenheit  mit  Amerlinss  Methode 
mit  entschied,  welche  «af  manchen  Irrweg  geraten  war.  Die  uthl  seiner 
Schüler  «Shrend  seiner  Zeit  schatste  Amerting  selbst  auf  1200. 
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lieh  zu  arbeiten  beginnt,  bis  zu  seinem  Lebensende  widmete,  bis  er 
wieder  zu  seinen  pädagogischen  Ideen  zurückkehrte.")  Nach  aussen 
*  war  seine  Verbitterung  besonders  dadurch  merklich,  dass  er  seither 
in  Zurückgezogenheit  lebte,  ohne  scheinbar  der  2ediiscfaen  Liteiatur 
Aufmerkisamkeit  zu  schenken,  vielmehr  alle  seine  grosseren  Werke 
nur  —  deutsch  herausgab. 

So  erschdnt  denn  1852  die  erste  natnrphilosophiscfae  Schrift 
Amerlings,  anonym,  in  der  unbedeutenden  Anzahl  von  100  lithogra' 
phierten  Exemplaren  herausgegeben,  unter  dem  Titd:  Skizze  zu 
einem  biologisch  harmonischen  Natursysteme^^)  (adit,  nur  auf 
einer  Seite  bedruckte  FoUoblätter),  welche  den  Entwurf  einer  neuen 
Einleitung  der  gesamten  Natur  enthalten.  Es  Ist  interessant,  —  auch 
für  die  Erkenntnis  der  schriftstellerischen  Individualitat  Amerlings 
— ,  dass  es  notwendig  ist,  wenn  wir  in  dieses  System  eindringen 
wollen,  mit  der  Mitte  der  Schrift  zu  b^;innen,  wo  wir  folgende  Er- 
klärung lesen: 

»lit  k;i!i!)t  Mnd  die  Eintheilungen  der  \  aturliistorikcr  nach  Rei- 
chen, (iruppvn.  Klassen,  ürdiiungen,  Zuiilien,  1  ainilicn,  Geschlech- 
tern, Speeles,  Klassen  etc.  Obgleich  seihe  meist  nur  von  den  Natu- 
ralien hergeleitet  sind,  so  bemerkte  man  doch  ihre  Unzulänglichkeit 
und  man  schuf  eine  Menge  Matritzbenennungen  nach  den  Stand- 
orten und  Lebenskreisen  der  Naturalien.  Durchgeführte  derartige 
Benennungen  sind  unumgänglich  nothwendig,  wenn  das  Warum  und 
Wozu  der  Naturgeschichte  näher  erforscht  und  erkannt  werden  soll. 
Die  Podialbenennungcn  ergeben  sich  eben  so  leicht,  ja  wegen  dem 
(sie)  Bekanntsein  der  Terraine  viel  leichter  als  die  somatischen. 


Nadi  einem  Briefe  vom  Jahre  1876  erbitterte  Amerling  am  meisten 
eine  ungflnstige  Kritik  seitens  seines  Vetters  I^mbl  in  der  Museumszeit- 
SChrift  1852.  —  Den  Rest  der  Handschrift  des  Orbis  pictus  übergab  er  dem 
Museum,  die  schon  vorbereiteten,  nach  denselben  Prinzipien  geordneten 
Insekten  und  die  böhmische  Flora  Hess  er  nach  derselben  Zuschrift  Uberhaupt 
li^en. 

Ausserdem  sdirieb  er  fQr  die  deutsche  nattinnssenschafUiche  Z^t- 

Schrift^  die  der  Verein  »Lotos«  in  Prag  herausgab,  und  hielt  eine  Reihe  votl 
Vorträgen  in  deutscher  Sprache  in  der  königl.-böhm.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, dtren  Mitf^lied  er  seit  1840  war  ^die  Titel  der  Vorträge  zählt  Jahn 
a.  a.  ü.  95)  auf.  Hier  ist  zu  erwähnen,  dass  er  iür  sseine  Arbeiten  Uber  die 
Acarida  1863  sum  Mitglied  der  med.-natmrw.  Gesellsdiaft  Leopoldina  Caro- 
lina ernannt  wurde. 
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Man  braucht  nur  das  Flachland  ahzuthcilcn,  nnd  dann  dessen  klei- 
nere Bezirke,  ja  auf  Naturalien  selbst  befindliche  (sie!)  äussere  und 
innere  rixlien  und  Podiolen  aufzufinden  und  man  wird  bald  die  da- 
hin {gehörigen  Staffapfcn  findrn  Eben  so  das  Meer  und  das  Rereich 
der  Wässer  so  wie  die  Luit  und  die  in  selbe  hiacinragenden  Gebirge, 
Thäler.  Schluchten,  Grotten  etc.« 

Amerimj^  schlägt  also  vor,  statt  der  bisherigen  Einteilung  (nach 
körperlichen  Eigenschaften)  eine  Einteilung  nach  den  Fund-  und 
Wohnorten  der  Naturalien  vorzunehmen  und  führt  eine  solche 
Einteilung  durch,  von  den  Elementen  der  Erde  beginnend  bis  zu  den 
Säugetieren  u.  zw.  nach  drei  Kategorien:  oronomc  Ordnung,  gaeo- 
nome  O.,  hvdronome  C.  indem  er  überall  noch  weitere  Ausführun- 
g^23^  anknüpft.  So  weit  könnte  man  seine  \'or>chl;ige  diskutabel 
finden,  obwohl  er  seilest  das  Unzulänglithf  und  R(  hüive  seiner  Ein- 
teilung zugibt.'-'*)  aber  plötzlich  dehnt  Amerlmg  seme  Teilung  auch 
weiter  auf  »das  Reich  der  l'roducte  des  menschlichen  Geistes«  aus. 
»So  wie  die  Erdpsyche  an  ihrem  Terrainkörper  das  unendliche  Reich 
der  Naturalien  durch  Gottes  Wort  hervorbrachte,  so  erhielt  und 
brachte  der  menschliche  Geist  ein  ähnliches  unendliches  Reich  her- 
vor und  der  Ciologe  hat  so  gut  die  Natur  des  Laokoon,  der  Niobe, 
die  Pindarischen  Siegeshymnen,  die  Lusiade  Camoens,  die  Volks- 
lieder, die  X'olkcnii)  ihcn  als  geistige,  unsterbliche  Naturalien  zu  be- 
trachten .  .  .  W  ie  die  Dlunie  der  Pflanze  entblüht,  wie  die  Flainnie 
der  Kerze  entglüht,  so  dem  herrlichen  Tenam  des  menschliciien  Gei- 
stes das  Reich  des  Wissens,  des  Dichtens  und  der  That  und  eigent- 
lich nur  dieses  geistige  Reich  ist  unser  zu  nennen,  denn  nur  dieses 
enthält  unsere  Errungenschaften,  unsere  Geschichte,  Rechnungen, 
Erinnerungen,  Klagen  und  Freuden;  die  eigentliche  Natur  eilt  und 
rauscht  in  ihrem  an  sich  uns  unbekannten  Flüge  wohin  (sie),  das 
allein  dem  Unendlichen  bewusst  ist.«  Und  so  appliziert  Amerling 
seine  Emteilung  auch  auf  die  Musik  (das  Rddi  der  Tdne),  die 
Sprache  (das  Reich  der  Werte),  ja  die  Religion  (das  Reich  der  Re- 
ligionen). So  gehört  der  oronomen  oder  epischen  tragischen  Musik 
die  Romanze  und  Ballade,  das  heilige  Epos,  das  romantische  und 

**)  Es  ist  interessant,  dass  Amerling  noch  an  die  WeltschOpfiing  nach 

der  Genesis  glaubt  und  an  die  Schöpfung  des  ersten  >!(  nschenpaares,  ¥0r 
etwa  70  Menschenalteni  am  Zeotialpiuikte  der  alten  Welt,  im  Paradiese  »von 
Gottes  Hand«. 

**)  Doch  muss  man  genau  Rücksicht  nciinicu  auf  das  Parastle  und  hie- 
mit  sich  verflechtende  Leben,  besonders  der  Oronomen  etc. 
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lyrische  SelbstgesiM^h  (Hamlet),  in  der  iDstrumental'Musik  das 
Concert»  der  Marsch»  dar  Schlachtgesang  und  Todtenmarscfa;  in  der 
gaeonomen  oder  lyrischen  Musik  (mit  vorwaltender  Subjectivitat) 
unterscheidet  man  das  gemeine  Volkslied,  das  hohe  Volkslied  oder 
Rundgesang,  die  heilige  Ode,  die  Elegie,  in  der  Instrumental-Musik 
Sonate  u.  Rondeau,  Symphonie,  Fuga,  Kanon,  Variationen,  Serenade; 
endlich  die  vorzüglichsten  Arten  der  hydronomen  oder  dramatischen 
Musik  sind  Opera  seria,  Opera  buffa,  pantomimische  Musik,  die 
Tanzmusik,  Menuett,  Contratanz,  Polonaise,  Golubiec  (Taubentanz) 
und  Deutsch  (Schleifer,  Walzer,  Landler). 

Im  Bereich  der  Literatur  ist  die  Prosa  oronomen,  die  Poesie 
gaeonomen,  die  Rhetorik  hydronomen  Charakters,  in  der  Mythologie 
gehört  die  römische,  skandinavisdie  und  mexikanische  der  ersten 
Kategorie  an,  die  griechische  und  slavische  der  zweiten,  die  phoni- 
zische  der  dritten  u.  s.  w.  Diese  Proben  genügen  wohl  vollständig, 
um  zu  zeigen,  zu  weldien  gewaltsamen  Konsequenzen  Amerling  sein 
Triadensystem  der  Naturphilosophie  fahrte,  und  wie  leicht  er  sich 
durch  oberflächliche  ^alogien  auf  das  Feld  phantastisdier  Philo- 
sopheme  und  nicht  immer  geistreicher  Apercus  verlocken  Hess. 

Schon  am  Schlüsse  dieser  Skizze  Amerlings  begq;nen  wir  der 
Idee,**)  die  in  spätem  Jahren  den  Autor  zu  weitgehenden  theoreti'> 
sehen  und  praktischen  Folgerungen  führte,  die  noch  heute  ihre  Be- 
deutung haben  und  in  staunenwerter  Weise  zeigen,  wie  enge  bei 
Amerling  die  Theorie  mit  der  Praxis  zusammenhing.  Unsere  bis* 
herigen  Wissenschaften  —  auch  die  s.  g.  komparativen  —  sind 
nach  seiner  Meinung  beständig  von  einander  schroff  getrennt,  sie 
bieten  ein  »Penes  se  —  des  mannigfaltigsten  Wissens«  und  tr^ett 
so  nicht  genügend  zur  allgemeinen-  Bildung  der  Menschheit  bei 
Und  diese  Zusammenhanglosigkeit  unseres  Wissens  fühlen  wir 
besonders  dann,  wenn  wir  unser  Wissen  in  der  Praxis  benutzen 
wollen,  und  besonders  wenn  wir  erfahren  wollen,  in  wdchem  gegen- 
seitigen Verhältnis  die  Natur  und  das  Menschengeschlecht  stehen. 
Der  Mensch  muss  doch  die  Natur  und  seine  Aufgabe  in  ihr  kennen, 
muss  ihre  Werke  kennen,  damit  er  in  seinem  Kulturstreben  alles 
Experimentieren  und  alle  Missgriffe  vermeiden  und  sie  beherrschen 


^)  Gewisse  Anläufe  zu  derselben  befinden  sich  übrigens  schon  in  älteiea 
Schriften,  besonders  in  >Profnysln^  poscl«  und  >Clov6k  vetkä  poh^ldka«. 
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könne.  »Nicht  wir  sollen  als  Schüler  vor  der  Natur  knien»  sondern  die 
Natur  vor  uns  zu  den  Zwecken  des  Allherm.«**)  £s  ist  ein  grosser 
Mangel  der  bisherigen  Entwicklung  des  menschlichen  Wissens,  dass 
wir  der  »Naturökonomie«  nicht  genug  Aufmerksamkeit  geschenkt 
haben:  Ein  naturokonomisches  Grundwerk,  basiert  auf  langjährige 
Beobachtung,  ist  ein  wahres  Bedürfnis  der  Jetztzeit.  Aus  Unkennt- 
nis der  Natur  entspringen  zahlreiche  Misserfolge  und  Katastrophen 
der  Mensdiheit:  Es  ist  —  ruft  Am.  —  eine  schwere  Zeit  und  es 
bedarf  wirklich  einer  wohl  konsignierten,  allseitig  bestellten  Be- 
lagerungsannee  von  Gelehrten  und  Forschem,  um  durch  alle  Mittel 
diese  Gefahren  bei  Zeiten  abzuwenden,  oder  wenigstens  anbahnend 
den  Turnus  der  Proceduren  sowie  das  Funktiondle  der  Naturcom- 
plexe  für  jedermann  ins  klare  Licht  zu  stellen.  Nur  Naturforscher 
sind  in  erster  Linie  berufen  hierin  Hülfe  und  Aufklärung  zu  leisten, 
was  aber  nicht  einzeln  und  je  nach  Zufall  und  Hilfegeschrei  zeit- 
weilig und  wieder  ganz  nachlassend  vorgenommen  werden  darf, 
sondern  in  wohloi^;uiisierten  Gruppen  und  nadi  wohlberathenen 
PIäneD.«0 

Und  so  weist  Amerling  schon  auf  der  37.  Naturforscher-Ver- 
sammlung in  Karlsbad  1862  darauf  hin,  dass  es  notwoidig  ist,  eine 
neue  Disziplin  zu  begründen,  die  uns  lehren  würde,  die  Natur  zu 
beherrschen,  und  für  die  er  den  Namen  »Physiokratie«  vorschlug: 
>£s  handelt  sich  hierbei  nicht  im  ersten  Anblicke  um  eine  neue  Wissen- 
schaft, sondern  nur  um  eine  eigenthümliche  Anordnung  und  Grup- 
pierung der  alten,*  um  eine  für  bestimmte  Zwecke  nothwendige 
Organisation  des  schon  vorhandenen  Wissens.  Wir  werden  aber  bald 
sehen,  dass  auch  gar  manches  Neue  hierbei  zu  Tage  tritt,  was  eben 
der  neuen  Lehre  ihren  ganz  besonderen  Charakter  verleiht.  Indem 
nämlich  die  verschiedensten  Zweige  des  Wissois  vereinigt  und  auf 
dense1]>cn  Kreuzungspunkt  bezogen  werden,  ergeben  sich  oft  fast 
selbst  Berührungen  und  Vei^leiche,  die  sonst  unentdeckt  geblieben 
waren,  die  aber  in  das  Leben  und  Weben  der  Natur  die  über- 
raschendsten Einblicke  gewähren.  Dadurch  wird  die  Physiokrntte 
als  neue  Wissenschaft  von  höchster  Bedeutung,  indem  sie  uns  die 
geheimnisvollen  Wechselbeziehungen  der  verschiedenartigsten  Er- 
scheinungen offenbart.«**^) 


2«)  Brief  vom  2.  April  1877, 

*'')  Gesammelte  Au£äätzc  aus  dem  Gebiete  der  Naturökonomie  und 
Fhyawkntie,  Prag  1868,  1  f. 

»)  Walter,  7. 
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Diese  neue  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  es  war«  den  Sieg  über 
die  Natur  zu  erringen  und  sie  den  Idealen  der  Mensdilichkeit  zu 
unterwerfen,**)  sollte  nicht  nur  systematisch  alles  beobachten,  die 
Pflanzen*,  Tier-  und  Menschenwdt  nach  Ehtwickelungs-  und  Fami- 
lienfterioden,  nach  Turnussen  (sie),  G>ini>lexen  und  Functionen, 
nach  Selbst-  und  Gesammtzweck,  sondern  auch  mathematische  Be- 
obachtungen machen,  die  Quellen  und  unterirdischen  Wässer  und 
die  Wärme  der  Erde  messen,  den  Charakter  der  Gegenden,  die  Be- 
schaffenheit der  Pflanzen  und  ihre  Schädlinge  erkennen.**)  Darum 
führte  er  schon  vor  der  Karlsbader  Versammlung  in  Prag  vorberei- 
tende Arbeiten  zur  B^jundung  einer  Gesellschaft  für  Physiokratie 
aus,  die  dann  am  12.  April  1869  sich  nach  Statuten  konstituierte, 
deren  f  i  lautet:  »Zweck  der  Gesellschaft  ist  Forderung  des  Wis- 
sens vom  Haushalte  der  Natur  (Naturökonomie)  und  Ermittlung, 
so  wie  Verbreitung  der  einsdilägigen  Grundsätze  und  Methoden, 
durch  deren  Befolgung  das  physisdie  Wohl  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, speciell  das  physische  Wohl  der  Bewohner  Böhmens  mög- 
lichst gesichert  und  erhöht  werden  kann  (Natuigewältigungskunde).« 

Der  Verein,  dessen  Seele  Amerling  bis  zu  seinem  Tode  war/') 
sollte  ausser  andern  Aufgaben  namentlich  auch  in  Prag  auf  dem  Bel- 
vederabhang  einen  grossen  Versuchsgarten  »Physiocrateumc  be- 
gründen, wo  man  das  Leben  sämtlicher  Pflanzen,  dann  namentlich 
den  gesamten  »Komplex«  jeder  Pflanze  samt  ihren  Fixsternen  und 
Planeten  beobachten  könnte,  d.  i.  samtliche  freundliche  und  feindliche 
Insekten,  welche  mit  der  Pflanze  ein  einheitliches  Ganze  bilden.  Es 
sollte  da  ein  Garten  von  Kiefern  sein  (den  er  pinet  =  pinetum 
nannte),  eine  Abteilung  Heilkräuter  (pratet),  ja  auch  Spafgd  (aspar- 
get)  u.  s.  w.,  eine  besondere  Abteilung  sollte  die  Flora  einzelner 
Gegenden  des  Landes  vorführen,  wie  sie  die  Botaniker  aller  Zeiten 
erforscht  und  festgestellt  hätten  u.  s.  w.  Diesen  Plan  gelang  es  Amer- 
ling teilweise  zu  realisieren,  als  ihm  die  Prager  Gemeindever- 


^)  Brief  vom  7.  Jänner  187«. 

Später  fBgte  er  die  Sorge  fllr  Idioten,  Kretins,  u.  s.  w.  hinni,  ja  er 

wusste  auch  schon  von  dem  Zusammenhange  der  Sonnenflecken  und  dertrocke- 

nen  und  nassen  Jahre  (Brief      Februar  1SS3>. 

Seit  dieser  Zeit  vcL'cticrt  der  Verein  bloss;  der  gegcnwärtiirc  Vor- 
stand ist  MüDr.  Ot.  Kicker)  in  Prag.  —  Eine  interessante  P-inzelheit  bietet 
der  Brief  vom  19.Mflrsl877.  Ameriing  hatte  auf  die  Frage  Prof .  KoHstkai,  was 
die  Fbyslokiatie  mache,  die  R^samkeit  der  Mitglieder  gertthmt,  worauf  ihm 
KoKstka  geantwortet  habe:  »Ach  geh'n  Sie  —  das  sind  nur  Sie  alldn!« 
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trctmig  zu  diesem  Zwecke  einen  grösseren  Platz  in  der  Nälie  der 
Schwiramschule  unter  dem  1 'clvr  lcre  einräumte,  aber  die  [gesamte  Ar- 
beit, welche  Amerling  daraut  verwandt  hätte,  war  wieder  verloren,  als 
es  nötig  wurde,  dort  eine  Strasse  zu  legen.'-)  Damm  Hess  er  bis  an 
sein  Lebensende  nicht  ab.  sich  für  die  Ausfühntnc:  •seiner  Pläne  ein- 
zu>etzen,  suchte  das  Kapital  aufzutreiben,  bereiicte  schon  die  Auf- 
schritten für  den  Garten  vor,  ja  er  suchte  Kanzleigehilfen  für  die 
physiokratischen  Arbeiten."')  nur  freilich  vereitelte  aucli  hier  der 
Mangel  an  Geld  einen  beachtenswerten  Gedanken. 

Wie  intensiv  die  physiokratischen  Arbeiten  Amerlings  schon 
in  der  vorbereitenden  Periode  waren,  zeigt  am  besten  seine  Schrift 
>Gei>amnielte  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Naturokonomie  und 
Physiokratie«  v.  J.  1868.  Ihre  erste  Abteilung  behandelt  den  Begriff 
unl  Zweck  der  neuen  Wissenschaft,  die  zweite  lie<)bachtungca  über 
Land  Schafts- Veränderungen  (Metachorie) ,  die  dritte  den  Complcx- 
Tumuss  (sie)  und  Funktions-Beobachtungen  an  einzelnen  Pflanzen, 
die  vierte  zoologische  Complex- Beobachtungen,  die  fuiuie  anthropokj 
gisch-[)hysi(>kratischc  Beobachtungen,  die  sechste  die  Organisierung 
p!2y.^iokratischcr  Vereine,  Stationen  etc.,  endlich  die  siebente  eine 
vorläufige  Anzeige  bezüglich  des  Allgem.  wissenschafüiclica  Kon- 
gresses, der  für  das  Jahr  1868  in  Prag  vorbereitet  wurde.  Eingehender 
müssen  wir  nur  die  fünfte  Abteilung  erwähnen,  weil  sie  Abhandlun- 
gen enthält,  aus  denen  die  fernere  doppelte  Tätigkeit  Amcrlings 
hervorging. 

Auf  dem  erwähnten  Karlsbader  Kongresse  hielt  Annerling  einen 
Vortrag  »Über  die  menschlichen  Triebe  und  ihre  Type«  (hier  ge- 
druckt auf  S.  259  f.),  in  welchem  er  vGa  seinen  langjährigen  Beoo- 
achtungen  ausgehend,  die  er  als  Arzt  und  Ldirer  im  »Verein  zum 
Wohle  entlassener  Zöglinge,^  an  andern  Leuten  »in  der  Volksbcwc- 
gimgsperiodec  in  den  Jahren  1839 — 1848,  in  seinem  Frivatkranken- 
haus  und  besonders  dann  in  der  Lehrerbildungsanstalt  gemacht  habe, 
behauptet,  dass  man  bei  den  Menschen  im  ganzen  12 — 13  angeborene 
Triebe  unterscheiden  könne,  von  denen  immer  ein  bestimmter  als 
Vitaltrieb  vorherrsche  und  in  siebenjährigen  Perioden  sich  ändere, 
•  —  auf  diesen  müsse  man  daher  vor  allem  in  der  Schule  und  bei  der 
Berufswahl  Rücksicht  nehmen^  was  darum  geschehen  kann,  weil  der 


Walter  a.  a.  o.  13.  Nach  demBriefe  voin31.lflail878  trug  dazu  auch 

bei,  dass  die  Stände  die  anstossenden  Gründe  fQr  eine  prachtvolle  Fecht- 
scbulc  ankauften  (jetzt  steht  dort  die  Straka-Akadcmic). 

Bhcfe  vom  14.  JMai  1880  u.  13.  Dezember  1880. 
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jedesmalige  funkiioricll  vorhandene  Trieb  auch  somatisch  au.sge- 
«Irückt  vorhanden  und  nach  einip:er  Anleitnno;'  und  Praxis  aus 
dem  Habitus  des  Menschen  erkennbar  ist.  Dabei  muss  man  im  Ge- 
dächtnis beiialten,  >dass  die  Type  im  Volke  varieren  und  einen  fort- 
schreitenden Emeliorations-Tumus  haben,  so  dass  egoistische  T\pe 
in  die  Sphäre  der  socialen  je  nach  Bildun^srichtungen  übergehen 
können,  was  ganz  in  den  Händen  des  in  der  Bildunf;  begriffenen  und 
sich  <\cr  Lebensaufgabe  ernst  bewusst  werdenden  Volkes  liegt.« 

Eingehend  beschrieb  Amerling  zwölf  Typen,  für  welche  er  grie- 
chische Ausdrucke  wählte  (archonom,  timonom,  synagor,  psychozot, 
exilast,  husionom,  patridonom,  dioiket,  heuronom,  mimet,  chremat, 
homilet  l'*)  in  dem  Berichte  über  die  Idiotenanstalt  (Die  Idiotenanslalt 
in  Prag  etc.  1883,  7  f.)  :  daraus  sehen  wir,  dass  Amerling  nicht  etwa 
die  alte  Phrenologie  wiederbeleben  wollte,  sondern  dass  er  die 
Typen  der  Menschen  nach  dem  ganzen  Gesichtsausdruck,  der 
Gestalt,  dem  Blicke,  Gange,  der  Handlungsweise  etc.  bestimmte.  Und 
schon  1877  gab  er  eine  >bistruktion  zur  Registrierung  fortschritt- 
licher oder  sogenannter  prograde  Zustände  der  Oi-tsbevölkerung 
zur  iiniiiropologisch-statistischen  Zwecken«  heraus,  wo  zu  grösserer 
Ansciiaulichkeit  Photograj)hicn  einiger  Mitglieder  der  physiokrati- 
schen  (iesellschaft  als  lebendige  Belege  der  Typen  beigefügt  sind, 
damit   nach   ihnen  eine  Konskription  der  Bevölkerung  erfolge.*^) 

Amerling  glaubte,  dass  auch  in  em/.einen  (jcgenden  ein 
bestimmter  Typus  vorwiege,  so  sei  in  Böhmen  der  Taborer  Kreis 
heuronom,  der  Budweiser  psychozot,  der  Pisekcr  mimet  u.  s.  w., 
er  belegte  die  Typen  auch  aus  der  Geschichte,  Mythologie,  ja  der 
Bibel'")  und  meinte  schliesslich,  dass  er  so  das  Zentralproblem 

**)  Diesen  Bcncnnunr;cn  entsprechen  die  vorherrschenden  Triebe: 
Herrschtrieb,  Khrtricb,  Lelirlricb,  Lebcnscrhaltungstrieb,  Vcrsöhnunfjstricb, 
Relißionstrieb,   Vaicilandstricb,  Famiiientrieb,  Wissenstriebf  Nachahmungs- 

txicfo,  t^u'crbstricb,  Gcstllschaftstrieb, 

5*)  Hinzugekommen  ist  der  dreizehnte  Typus:  Sokratischer  Trieb,  ob- 
wohl er  eigenttich  nicht  hieher  gehöre.  In  dem  Exemplare,  das  ich  zu  Hand 
hatte,  war  bei  Typus  Hosionom  der  Kardinal  Sdiwanenberg  abgebildet, 
bei  dem  Typus  Heuronom  der  Lehrer  Dufeic,  bei  Archonom  Dr.  Ratsenbedc, 

Viicpräses  dtr  Gesellschaft 

^)  In  diesem  Operieren  mit  der  Bibel  soll  er  sich  besonders  zu  Ende 
seines  Lebens  gefallen  haben,  so  dass  er  etwa  jemanden  im  Gespräche  mit 
den  Worten  unterbrach:  Sie  sind  Ruhen  (bedeutete  den  Dioikettypus).  Bib- 
lische Becdchnuttg  liest  man  auch  wiederholt  in  der  Sdirift  »Die  Idioten- 
anstalt  1883«  passim. 
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der  » Anthropol:: al:c«  (gefunden  habe.  Wir  werden  nocli  sehen^  dass 
er  diesen  p: mzipiellcn  Unterschieden  des  Menschen  auch  in  seinen 
letzten  Arbeiten  wieder  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Die  zweite  Abhandlung,  die.  für  die  fernere  Tätigkeit  Amer- 
lings  wichtig  ist,  ist  der  Artikel  »Einiges  zur  Lehre  vom  Quanti- 
tativen und  Qualitativen  in  der  Natur«'")  (275  ff.  ein  Nachtrag 
dazu  S.  307  f.).  Schon  Pythagoras  habe  ein  richtiger  Takt  zur 
Meinung  gebracht,  dass  die  Prinzipien  der  Zahl  und  des  Masses 
auch  die  Prinzipien  der  Dinge  selbst  sein  müssen.  Wirklich  spielt 
das  Gerade  oder  Gleiche  [^t,  ipxtov)  und  das  Ungerade  oder  Un- 
gleiche (tö  ueptTTÖv)  in  der  Natur  eine  wichtige  Rolle  und  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  dass  Pythagoras  in  seiner  Vorahnung  das  All 
der  Dinge  zuerst  v.djjici  (Schmuck  oder  Ordnung)  nannte  und 
zwar  wegen  seiner  wohlgeordneten  Einrichtung  und  genauesten 
Zusammenpassung.  Folgendes  Zahlen-Schema  scheint  nun  Amer- 
ling  »das  Giundlägige«   für   alle  Veriiaitnisse  der  Natur  zu  sein: 

1  3     5     7     9    11    13    15  17 

2  6    10    14    18    22    26    30  34 

4    12    20   28    36   44    52    60   68  etc. 

Die  Kolonnen  steigen  der  Breite  nach  in  ungeraden 
Zahlen  (^v  xc!^  TcepmoCg)  und  nach  unten  in  geraden  Zahlen  (Iv  xori; 
d^ttoc^)  nieder.  Der  ersten  Kolonne  xol<;  Tcsp.)  entsprechen  die 
musikalischen  Töne  (CGEBDFAH  Cis  etc.),  die  erste  und 
zweite  Perittonreihe  den  Entfernungen  der  Himmelskörper 

unseres  Sonnensystems  von  der  Sonne  zu  Grunde;  ebenso  richtet 
sich  die  Kristallogenie  genau  nach  denselben  zwei  ersten  Peritton- 
kolonnen,  \\<-ihrend  es  in  dem  Reiche  der  Pflanzen  schon  höher 
geht,  nämlich  bis  zur  5.  Kolonne. 

Ähnlich  lassen  sich  durdi  dieselben  Zahlenreihen  die  Fuss- 
beweguagen,  die  Zahl  der  Lichtwellen  der  einzelnen  Farben,  die 
Reihen  der  Elemente  in  der  Chemie,  ja  auch  die  menschliche 
Sprache  und  die  Teile  des  Satzes  ausdrücken  (dem  nackten  Satze 
entspricht  der  Tonika-Akkord  in  der  Musik,  dem  erweiterten 
Satze  der  Dominanten-Akkord  und  endlich  dem  vollkommen  aus^ 


Unter  rin<  r  ähnlichen  Bezeichnung  (Einiges  Ober  das  Quantitative 
etc.)  wird  bei  Jahn  auch  eine  selbständige  Schrift  aus  dem  J.  1870  angeführt, 
deren  ich  nicht  habhaft  werden  konnte;  nach  der  Biographie  vom  j.  1885 
crwedite  diese  Sdiriit  die  Bewundening  der  Gelehrten,  aber  nur  addier^ 
weldie  von  Neid  frei  waren. 
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gebildeten  Satze  der  Subdaminanten-Alckord).  Kurz,  hier  deutet 
Amerting  zum  erstenmale  sein  Prinzip  an,  durch  das  er  das  ganze 
Naturwesen  zu  erklären  suchte,  nSmlich  dass  alle  Erscheinungen 
auf  gerade  und  ungerade  Zahlen  zurückzuführen  sind  und  dass 
so  die  Zahl  die  Grundlage  des  Universums  sei,  wie  schon  die 
Pythagoraer  gelehrt 

Und  das  ist  zugleich  die  Grundidee  eines  Schriftchens,  welches 
enge  mit  der  Physiokratie  zusammenhängt  und  eine  Art  Vorstufe 
.  dieser  sein  soll,  nämlich  der  Orientierungslehre  (Diasophie),  er- 
schienen zuerst  1874,  zum  zweitenmalc  (mit  Bild  und  Biographic 
wie  auch  einigen  Briefen  Amerlings)  1891.'^)  (Fortsetzung  folgt.) 


**)  Jahn  a.  a.  o.  103  behauptet,  offenbar  ohne  Kenntnis  von  der  eretea 

Ausgabe  (auf  dem  Titelblatte  sind  die  Ausgaben  flberhaupt  nicht  beieidinet), 
irrig,  dass  die  Diaaophie  erst  1081  lam  Ehrei^edachtnis  Amerlings  er- 
schienen sei. 
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Die  Madchenreformmittelschuie  hat  den  i^weck, 
eine  höhere  allgemeioe  Bildung  mit  gebOhmnder  Rlldtfcbt  mif  die 
UasiiscfaeQ  Sprachen  nnd  Literatnren  aovie  auf  die  Anforderangen 
der  Neuseit  xa  geiAhren  und  filr  das  Hochschulstudinm  vormbereiten. 

S  9. 

Die  Unterrichtsgegenstände  sind  teils  obligat,  teils  unobligat.  Die 

obligaten  Gegenstände  sind  in  der  folgenden  Übersicht  aufgezählt,  un- 
obligat  sind:  1.  Turnen,  Sport,  jugendspiele;  2.  Vaterlandsgeschichte, 
Vaterlandskunde  und  Verfassunglehrej  3.  Gesang;  4.  Zeichnen  (voa 
der  IV.  Klasse  an). 

I  10. 

Lehrplanskizze. 


I. 

II. : 

t 

III. 

IV. 

1  " 
V. !  VI. 

1  ; 

Yll. 

•  Summe 

klass. 

mod. 

ktaxi. 

mod. 

jkUM. 

1  mod. 

Ktjlij^'ion 

2 

1 

1 

1 

l 

1 

1 

12 

I-atcin 

4 

4 

6 

6 

5 

7 

3 

3 

!  45 

1 

37 

Griechisch 

5 

6; 

5/ 

f 

4 

6 

— 

25 

[.  moderne  Sprache 

— 

— 

: 

6 

5 

4 

5 

25 

Un  tcrrichtssprachc 

6 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

27 

27 

.  moderne  Sprache 

5 

4 

: 

3 

3 

3 

3 

28 

28 

Geographie 

:? 

2 

o 

9 

.  9 

Geschidite 

2 

'> 

2 

-.1 

3 

3 

3 

18 

18 

Mathematik 

3 

3 

3 

3 

: 

4 

3 

3 

2 

2 

24 

24 

» tu  rs«s  clkidH»     Hygien  e 

3 

o 

•2 

4 

2 

2 

11 

15 

CSiemie 





2 

3 

2 

2 

7 

9 

Physik 

3 

3 

I  3 

'} 

11 

13 

Zddmeii 

4 

4 

4 

12 

12 

PUL  Propfldeatik 

3 

3 

3 

3 

6 

6  1 

Somiiie 

26 

29 

30 

30 

30 

30 

1 

i 

30 

30 

30 

235 

235 

1 

8 
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i  11. 

Spexieller  Lehrpian  der  klassischen  Philologie. 

Latdn  land  Griecfaisdi. 

I.  Allgemeine  Bemerkungen. 

Gegenüber  dem  Lehrplan  an  den  bisherigen  Gymnasien  sind  hier 
folgende  Abweichungen  durchgeführt: 

1.  Der  Aniang  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Griechischen 
ist  um  ein  Jahr  später,  also  in  jene  Zeit  verlegt,  da  die  Schülerinnen 
schon  reifer  nnd  in  der  Grammatik  (durch  den  Etnflnss  des  gramma- 
tischen Unterrichtes  in  der  Unterrichtssprache)    vorgeschrittener  sind. 

2.  Den  Schülerinnen  ist  es  frcigcstclh,  in  der  IV.  Klasse  entweder 
Griechiscli  oder  eine  moderne  Sprache*)  zu  wählen;  der  gewählte  Gegen- 
stand wird  iür  sie  obligat. 

3.  Die  Gesamtzahl  der  Lehrstnnden  ist  etwas  hoabgesetzt;  im  Latein 
um  5,  im  Griechischen  um  3  Stunden.  Nichtsdestoweniger  wurde  an- 
gestrebt, dasselbe  Lehrziel  wie  an  den  bisherigen  Gymnasien  zu  erreichen. 

4.  In  der  VIT.  und  VIII.  Klasse  sind  zwei  Abteilungen  eingcfüliri: 
eine  klassische  und  enie  moderne;  in  der  Realabtoilunf^  wurde  die 
Stundenanxahl  verringert,  damit  die  Schülerinnen,  welche  mclir  Interesse 
für  Naturwissenschaften  hegen,  sich  ihnen  ausgiebiger  widmen  könnten. 

5.  Auch  in  der  Lektüre  lateinischer  nnd  griechischer  Autoren;  sowie 
in  der  Zahl  der  Aufgaben  werden  einige  Abweichungen  beantragt. 

2.  Latein. 
üntergymnasium, 

L  e  h  r  z  i  e  1 :  Grammatische  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und 
Geläufigkeit  in  der  Lektüre  eines  leichten  lateinischen  Schriftstellers* 
//.  Klasse,  wöchentlich  7  Stunden. 

Grammatik:  Regelmässige  Formenlehre,  d.  h.  Deklination  der 
Substantiva  und  Adjektiva,  Adverbia,  die  wichtigeren  Pronomina, 
Kardinal-  und  Ordinalzahlwörter,  regelmässige  Konjugation,  Deponentia. 
Hauptregdn  der  Syntax. 

Lektüre  von  passend  zusammengestellten  Sätzen  und  zusammen- 
hängenden Stücken  aus  dem  Obungsbuch  (Lesebuch);  Übersetzen  ms 
Lateinische. 

Vom  November  angefangen  jede  Woche  eine  halbstündige  Schul- 
aufgabe. 

///.  JCioM«^  wöchentlich  7  Stunden. 

Grammatik:  Ergänzung  der  regelmässigen  Formenlehre,  die 
wichtigsten  Ausnahmen  in  Deklination,  Gemtsr^[eln  und  Konjugation. 
Aus  der  Syntax-Lehre  von  der  Kongruenz  nnd  vom  Aldcusativ  cum  infi- 

nitivo. 

Lektüre  einzelner  Sätze  und  zusammenhangender  Stücke  aus 
dem  Übungsbuch  (Lesebuch);   Übersetzen  ins  Lateinische. 


*)  Englisch  an  den  Schulen  mit  deutsdier,  FransOsisch  an  jenen  mit 
slavischcr  Untexrichtssprache. 
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Alle  14  Tage  eine  ^4^^""*^'©*^  Schularbeit. 
IV.  Klasse,  wöchentlich  6  Stunden. 

G  r  a  m  ni  a  t  i  k :  Abschluss  der  Syntax,  besonders  die  Lehre  vom 
Gebrauch  der  Kasus  und  Modi  und  den  Konjunktionen.  Obersetzungen 
ins  Latchiische  aus  dem  Übting^sbiiche. 

Lektüre:  Caesar,  Bellum  Gallicum,  ausgewählte  Partien  des 
ganzen  Werkes. 

Alle  drd  Wochen  eine  einstflndige  Kompositton. 

ObergymnasiunL 

Ziel  des  Ganzen:  Kenntnis  der  römischen  Literatur  in  ihren 
bedeutendsten  Erscheinungen  und  hiemit  zugleich  des  römischen  Staats- 
lebens. Erwerbung  des  Sinnes  für  stilistische  Form  der  lateinischen 
Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schönheit  in  der  läteratur  überhaupt. 

k\  Klasse,  wöchentlich  6  Stunden. 

Lektüre:  Sallustius,  Catilina.  —  Cicero,  I.  Rede  gegen  Catilina. 
Im  IL  Semester  Ovidius,  ausgewählte  Teile  aus  seinen  Gedichten. 

Grammatik,  1  Stunde  wöchentlich.  Übersetzen  von  zusammen- 
hängenden Lesestücken  aus  dem  Ü  bungsbuch ;  stilistische  BetTierkungen. 
Jedes  Semester  5  Kompositionen,  deren  letzte  eine  Übersetzung  aus 
dem  gelesenen  Autor  ist. 

VI.  Klosse,  wöchentlich  5  Standen. 

Lektüre:  Livius,  Auswahl  aus  der  L  oder  III.  Ddcade  mit  Aus^ 
scMuss  des  L  Buches.  —  Im  II.  Semester  aus  Vergils  Aeneis  I.  und  IL 

Gesang. 

Grammatik,  Übersetzuntjen  und  Aufgaben  wie  in  der  V.  Klasse. 
VII.  Klasse,  a)    humanistische  Abteilung,  wöchentlich  7  Stunden. 

Lektüre:  Eine  Gerichtsrede  Ciceros,  z.  B.  die  IV.  gegen  Verres, 
und  ausgewählte  Stucke  aus  seinen  philosophisdien  Schriften  oder  eine 
Auswahl  aus  seinen  Briefen.  —  Im  II.  Semester  Auswahl  aus  Vergils 
Aeneis.  Bucolica  und  Geor^ica. 

G  r  a  ni  in  a  t  i  k,  Übersetzungen  und  Aufgaben  wie  in  der  V.  Klasse. 
^)  Realistische  Abteilung,  wöchentlich  3  Stunden. 

Lektüre  dieselbe,  nur  in  geringerem  Umfang.  Grammatik, 
Ob  e  r  5  c  t  z  u  n  g  e  n  und  Aufgaben  wie  in    der  humanistischen  Sektion. 
K///.  Klasse^  a)  liunianistischc  Abteilung,  wöchentlich  7  Stunden. 

Lektüre  ausgewählter  Partien  aus  Tacitus'  Annalen  oder  Historien. 
Im  IL  Semester  Auswahl  aus  den  römischen  Lyrikern  und  Lektüre  von 
Horatius'  Oden,  Epoden  und  der  Epistel  ad  Hsones.  Oibersicbt  der 
römischen  Literatm^eschichte. 

Grammatik,  Obersetzungen  und  Aufgab«!  wie  in  der  V.  Klasse; 
nach  den  schriftlichen  Maturitätsprüfungen  entfallen  die  Aufgaben. 

bi  Realistische  Abteilung,  wöchentlich  3  Stunden. 

Lektüre  dieselbe,  nur  in  geringerem  Umfange.  Grammatik,  Über- 
setzungen und  Aufgaben  wie  in  der  humanistischen  Sektion. 

3.  Griechisch. 

Ziel:  Kenntnis  des  attisdien  Dialekts  und  Lektüre  des  Bedeu^ 
tendstcn  aus  der  griechischen  Literatur. 

8» 
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ly.  Klasse,  wöchentlich  5  Stunden. 

Regelmässige  Formenlehre  mit  Aussciiluss  der  Verba  auf  ju  Über* 
setzen  von  Sätzen  und  Leaestüdcen  aus  dem  ObungslMich.  Vom  Dezember 
angeiangen  alle  drei  Wochen  eine  einstflndige  Komposition. 

F.  Klosse,  wöchentlich  6  Stunden. 

Verba  auf  fit  und  unrcgclmassi^e  Verba.  Hauptr?  i'^t^ln  der  Syntax. 
Lektüre  von  Xenophons  Anabasis,  im  11.  Semester  Homers  llias,  I.  und 
II.  Gesang. 

Jedes  Semester  4  Kompositionen,  davon  die  letzte  eine  Obersetziing 
aus  dem  eben  gelesenen  Autor. 

VI.  Klasse,  wöchentlich  5  Stunden. 

Lektüre:  Homers  Tlias,  Auswahl  aus  den  uUricren  Gesänfjen  im 
Umfang  von  5  Bücheni.  —  Im  II.  Semester  ausgewählte  Partien  aus 
Herodot. 

Grammatik:  Syntax,  Kasuslebre.    Übersetzungen    aus  dem 

Übungsbuch.  Aufgaben  wie  in  der  V.  Klasse. 

VII.  Klasse,  wöchentlich  4  Stunden. 

Lektüre:  Demosthenes,  eine  von  den  olynthischen  Reden ;  Flu- 
tarch,  2 — 3  Biographien.  —  Im  II.  Semester  Homers  Odyssee,  etwa 
5  Gesänge. 

Grammatik:  Abschluss  der  Syntax,  besonders  die  Lehre  von 

den  Tempora  und  Modi,  Satzlehre.  Chersctzungcn  aus  dem  IT  bungp?- 
buche.  In  jedem  Semester  3  Schulaufgaben,  insgesamt  aus  einem  schon 
früher  oder  soeben  gelesenen  Autor. 

yjll.  Klasse,  wöchentlich  5  Stunden. 

Lektüre:  Piatons  Apologie  und  Auswahl  aus  den  Dialogen,  welche 
die  Ideenlehre  enthalten  (Phaidros,  Symposion,  Phaid<m,  Der  Staat). 
—  Im  II.  Semester  Auswahl  aus  griediischen  Lyrikern.  Eine  Tragödie 
von  Sophokles. 

Grammatik:  W'icderlioluno:  der  Formenlehre  ttod  Syntax.  Ober* 
Setzungen  und  Aufgaben  wie  in  der  VII.  Klasse. 

Erläut  erun^en: 
A.  Allgemeines. 

I.  Zzi'cck  der  Anstalt. 

Die  AnstaU  ist  hestrebt,  beiden  im  §L  des  Organisations-Entwurfs 
für  Gymnasien  vorgezeichneten  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  indem  sie 
dne  höhere  allgemeine  Bildung  gewährt  und  zugleich  für  das  Universitäts- 
studium vorbereitet. 

Diesen  doppelten  Zweck  sucht  sie  dadurch  zu  erreichen,  dass  sie  nicht 
bloss  auf  die  klassischen  Sprachen  und  Literaturen  gebührende  Rücksicht 
nimmt.  .<;ondern  auch  sich  bemüht,  den  .Anforderungen  der  modernen 
iv  u  i  t  u  r  sowie  den  Bedürfnissen  des  wirklichen  Lebens 
vollauf  Genüge  zu  tun. 

a)  Die  klassische  Bildung  an  der  neuen  Anstalt: 
Die  klassische  Bildung  wird  den  Schälerinnen  durch  obligaten  Unter- 
richt in  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  und  überdies  durch  relativ 
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obligaten  Unterricht  in  der  griechisdien  Sprache  und  Literatur  ver^ 
mittelt;  an  Stelle  des  letzteren  können  die  Schülerinnen  das  Fransosisdie 

(beziehungsweise  das  Englische)  wiMen.  Dem  Latein  sind  in  der 
klassischen  Sektion  45,  in  der  n>odernen  37  Stunden  gewidmet. 

Auf  diese  Weise  vermögen  die  Schülerinnen  der  klassischen  Sektion 
dieselbe  Ausbildung  in  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  zu  erlangen, 
wie  sie  den  Scbuleni  der  jetzigen  Gymnasien  znteil  wind.  Die  Stundenzahl 
ist  an  der  ganzen  Anstalt  nur  um  $  Stunden  im  Vergleidb  mit  dem 
hetitigcn  Gymnasium,  um  3  im  Vergleich  mit  dem  Realgymnasium  ver- 
mindert. Da  nun  der  T  nteinurrterricht  erst  in  die  II.  Klas<;e  verlej;^  ist, 
wo  die  Schülerinnen  einerseits  schon  reifer,  anderseits  von  der  Mutter- 
sprache her  iur  das  Sprachstudium  besser  vorbereitet  sein  werden,  so 
kann  man  sich^  der  sicheren  Erwartung  hingeben,  dass  auch  die  genannte 
Stundenanzahl  völlig  ausreichen  wird,  um  den  Schülerinnen  die  voH- 
kommene  Aneignung  des  für  Gymnasien  vorgesdiriebenen  Stoffes  zu  er- 
möglichen. 

In  dieser  Beziehung  ist  das  Latein  an  der  klassischen  Abteilun?^  der 
neuen  Anstalt  weit  besser  vertreten  als  an  zahlreichen  Gymnasien 
£uropas.  Zum  Beweise  dessen  bloss  einige  Belege: 

Die  Gymnasien  in  Ungarn  widmen  dem  Lateinischen  44  Stunden,  in 
der  Schweiz  (Bern)  32 Vs,  (College  de  Genftve)44,  in  Serbien  40,  in  Rus9> 
land  (die  Peter-Paulsschule)  45,  (laut  neuer  Lehrpläne)  30,  in  Schweden 
40,  in  Dänemark  44,  in  den  Niederlanden  42,  in  Frankreich  38.  Doch 
selljst  die  moderne  Abtcikmg,  welche  vorzugsweise  eine  Ausbildung  in 
den  naturwissenschaftlichen  l'ächern  und  demgemäss  eine  Vorbereitung 
ffir  das  Studium  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  bezweckt,  kano 
der  auf  klassisdie  Bildung  abzielenden  Forderung  ganz  gut  genügen. 
Die  dem  Latein  an  der  modernen  Abteilung  gewidmete  Stundenzahl  ist 
durchaus  nicht  {geringer  als  nn  den  modernen  RefornT^chtiVn  Europas, 
besonders  an  (icn  sos^cnannten  algymnasien,  denen  die  neue  Anstalt 
durch  ihr  Programm  nahekonum. 

Es  seien  einige  Belege  angeführt.  Dem  Lateinunterricht  widmen: 
die  G3rmnasien  in  der  Schweiz  (Bern)  321^^  Stunden,  in  Russland  (neuer 
Lehrplan)  30,  in  Finnland  36,  in  Schweden  (neues  System)  24,  in  Frank- 
reich 38;   die  Reform-Realgymnasien    (Altoner  System)   36  Stunden, 

(Frankfurter  System)  38,  in  Hamburg  32. 

Ähnlich  wurde  auch  die  Bedeutung  des  Griechischen  respektiert.  Die 
griechische  Sprache  und  Literatur  wurden  von  der  neuen  Anstalt  nicht 
beseitigt,  obwohl  dies  heute  an  den  europaischen  Reformanstalten  ntdit 
selten  geschieht  Es  wurde  aber  auch  kein  fakultativ  obligates  Grric- 
cbisch  ^  wie  in  Ungarn  —  eingeführt.  Die  griechische  Spra- 
che und  Literatur  ist  als  relativ  obligater  Gegen- 
stand festgesetzt,  so  dass  jeder  Schülerin  die  Wahl 
zwischen  Griechisch  und  Französisch  (Englisch) 
frei  bleibt.  Dem  Griechischen  und  Französischen  sind  25  Stunden  an 
beiden  Abteilungen  gemeinschaftlich  gewidmet.  Der  Anfang  des  Untere 
richts  wurde  in  die  IV.  Klasse  ^erlegt.  So  wird  man  leichter  fortschreiten 
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und  den  Stoff  leichter  absolvieren  können.  Das  Lehrziel  aber  kann  desto  . 
gewisser  erreicht  werden,  da  das  Griechische  aller  Wahrscheinlidikeit  nadi 
die  für  Sprachstudien  begabteren  Schülerinnen  wählen  werden,  während  . 
zngleich  die  Schülerinnenzahl  nicht  so  gross  sein  wird  wie  an  den  heutigen 
Gymnasien;  denn  in  den  betreffenden  Sprachstunden  soll  ja  die  Schüler- 
Schaft  jeder  K!as?^e  in  eine  französische  (englische)  und  eine  griechische 
Abteilung  geschieden  werden. 

Dem  Griecfaisdien  ist  an  der  neuen  Anstalt  eine  weitaus  grossere 
Stundenzahl  zugemessen  als  an  vielen  europäischen  Gymnasien. 

In  Ungarn  ist  das  Griedlische  lediglich  fakultativ  eingeführt: 
19  Stunden.  In  der  Schweiz:  in  Bern  24^^,  in  Genf  25,  in  lenzem  25. 
In  Srhweden  24,  in  Dänemark  22,  in  Belgien  25,  in  Luxemburg  20,  in, 
Frankreich  i8.  .  * 

Femer  muss  erwogen  werden,  dass  im  europäischen  Schulwesen  an 
vielen  für  die  Universität  vorbereitenden  Anstalten  dasGriechische 
völligabgeschafft  ist,  so  z.  B.  i.  an  den  Realgymnasien  in  ganz 
Deutschland:  2.  an  (]en  sog.  Reformmitttelschulen ;  3.  an  den  Gymnasien, 
und  Lyzeen  in  Rusäland,  Finnland  und  teilweise  in  Schweden,  ' 

An  unserem  Gymnasium  sind  der  klassischen  Philologie  im  ganzen  78, 
am  Realgymnasium  75  Stunden  gewidmet,  an  der  neuen  Anstalt  tu  zw. 
in  der  klassischen  Sektion  70,  in  der  ni  o  d  e  r  n  e  n  62  Stunden. 

^  ergleichcn  wir  nun  die  ang-eführte,  der  klassischen  Fliilologie  ge- 
widmete Stundenzahl  mit  der  Anzahl  der  Stunden,  welche  diesen  Gegen-  . 
ständen  an  den  Gymnasien  in  Europa  überhaupt  zugemessen  sind,  so  . 
finden  wir,  dass  die  neue  Anstalt  in  dieser  Hinsl^t  zaUreiche  euro- 
päische Gymnasien  in  bedeutendem  Masse  übertrifft. 

In  der  Schweiz  sind  der  Idass.  Philologie  eingeräumt:  in   Beim  ♦ 
57  Stunden,  in  Cicnf  69;  in  Unci^nrn  63,  in  Bulgarien  32.  in  Serbien  64  '44, 
in  Rumänien  56.  in  Finnland  36,  in  Russland  (neues  System)  57,  in  Dane- 
mark 66,  in  den  Niederlanden  62^,  in  Frankreich  56,  in  Deutschland 
an  Realgymnasien  32/60. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  neue  Anstalt  nicht  nur  in  <fer  Idassi- 
schen,  sondern  auch  in  der  modernen  Abteilung  eine  beträchtliche *und 
jedenfalls  entsprechende  Stundenzahl  der  kla??i?r^er^  Philologie  einräumt, 
den  Schülerinnen  die  volle  Möglichkeit  bietet,  die  Sprachen  und  Lite»a- 
turen  der  klassischen  Völker  kennen  zu  lernen,  und  dass  sie  demnach  dem 
§  I.  des  Organisations-Entwnrfs  der  jetzigen  Gymnasien  vollauf  Genüge 
leistet,  was  übrigens  noch  später  eingdiender  nachgewiesen  werden  soll. 

b)  Die  moderne  Bildung  an  der  neuen  Anstalt 

Für  eine  moderne  Bildung,  welche  den  Forderungen  der  neuzeitlichen 
Kultur  und  den  Bedürfnissen  des  heutigen  Lebens  entspräche,  ist  an  der  , 

neuen  Anstalt  in  der  Weise  vorg'esorg;t.  dass  auf  Gegenstände  hervor- 
ragender Bedeutung,  als  da  sind  moderne  rhilologie,  Geschichte.  Natur- 
wissenschaften, philosophische  Disziplinen  und  Hygiene,  besonders  Gc-. 
wicht  gelegt  wird;  dadurch  wurde  «>wohl  das  allgemeine  Bildungsniveau  ' 
der  Schülerinnen  bedeutend  gehoben,  als  auch  eine  bessere  &chwissen- 
schaftliche  Vorbereitung  für  das  Universitätsstudium  gewonnen. 
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Der  vorbezddinete  Zweck  soll  erreicht  werdoi :  A.  Durch  Einf fihninp 
neuer  Gegenstände;  B.  Durch  Ergänzung  und  Bereicherung  des  Lehr- 
plans in  gewissen  Gegenständen;  C.  Durch  abweichende  Gliederung  der 
Anstalt  zum  Zweck  einer  besseren  FachbiUliing^. 

A.  Neu  eingeführt  sind  folgende  Gegenstande;  i.  Zeichnen  aiii  Unter- 
gjnuiasinm;  2.  Geographie  als  selbständiger  Gegenstand;  3.  Chemie; 
4.  Franzosisch  (beziehungswoisf  auch  Englisch);  5.  Hygiene. 

ad  T.  Die  Bedcutunfj^  des  Zeichnens  in  loserer  Zeit  der  Bestrebungen 
um  Kunsterziehung  muss  wohl  nicht  erst  eingehend  begründet  und  belegt 
werden.  Es  dürfte  genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  dieser  Gegenstand 
nicht  bloss  im  Auslande»  sondern  auch  in  Österreich  an  zahlreichen,  ins- 
besondere deutschen  Gymnasien  eingeführt  ist 

(Mf  Es  war  gleichzeitig  unser  Bestreben,  der  Geographie  min- 
desten;^  jene  Pflegte  angcdeihcn  zu  lassen,  die  ihr  an  der  heutigen  Real- 
schule zuteil  wird.  Aus  hygienischen  Ciründen.  damit  nämlich  die  Stun- 
denzahl nicht- übermässig  anwachse,  ging  es  nicht  an,  die  Geographie  auch 
in  den  OberUassen,  der  V.  und  VI.,  einzuführen»  wie  dies  bereits  an 
fremdländischen  Anstalten  geschehen  ist. 

^ad  5.  4.  Durch  Einführung  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
als  eines  obligaten,  wenn  auch  nur  mit  Griechisch  alternativ  obü- 
g^aten  Gegenstandes  iät  sicherlich  eine  bedeutungsvolle  Reform  ins  Werk 
gesetzt  worden.  « 

'Die  Gsrmnasien  unserer  Monarchie  sind  fast  die  einzigen  in  ganz 
Europa,  welche  kein  obligates  Französisch  aufweisen.  In  Deutschland  ist 
an  allen  reinen  Gymnasien  das  Französische  obligat  «nd  werden  ihm  im 
ganzen  10 — 31  Stunden  gewidmet.  Die  niedrigste  Stundenzahl  hat  es  in 
Bayern,  die  höchste  am  Goethegyninasium  in  Frankfurt.  Im  Durchschnitt 
aber  entfallen  darauf  ungefähr  20  (17 — 23)  Stunden.  In  den  übrigen 
'  europäischen  Staaten  ist  das  Französische  durchgehends  an  den  Gjrmna- 
sicn  vertreten  11.  zw.  in  der  .Scl)weiz,  in  den  Balkanländcrn  (nicht  einmal 
Griechenland  und  die  Türkei  ausgenommen),  in  Russland.  Schweden, 
Niederlanden  und  allerflings  auch  in  den  romanischen  Ländern. 

Die  Einführung  des  obligaten  Unterrichts  im  Französischen  schien 
ans  folgenden  Gründen  geboten : 

1.  Aus  Gründen  der  allgemeinen  Bildung: 

Das  Französische  hat  heutzutage  eine  solche  praktische  Bedeutimg, 
€u»  beinahe  kein  Intelligent  der  praktischen  Kenntnis  desselben,  selbst 
beim  Fachstudium  an  der  Hochschule  entbehren  kann;  die  französische 

Literatur  aber  ist  von  solcher  kulturellen  Bedeutuii[t  «fauw  ihre  Kenntus 

als  eine  Grundforderung  der  höheren  Bildung  angeadicn  werden  muss, 
ebenso  wie  die  Kenntnis  der  klassischen  Literaturen. 

2.  Aus  Gründen  der  fachwisscnschaftlichen  Bil- 
dung: 

Gerade  so  wie  die  klassischen  Philologen  am  Gymnasium  eine  aus- 
gezeichnete Vorbildung  fär  ihre  Universitätsstudien  erhalten,  muss  die 
Forderung  erhoben  werden,  dass  auch  anderen  Fächern  und  speziell  den 
modernen  Philologen  diese  Möglichkeit  gewährt  werde. 
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Da  nun  aber  besonders  die  Mädchen  neben  Medizin  wohl  haupt- 
sächlich moderne  Philologie  studieren  werden,  weil  ja  diese  ihnen  einen 
weiteren  Wirkungskreis  (an  Lyzeen,  Gymnasien,  Handelssehulen,  Paeda- 
gogicn,  an  Frivatanstaltcn,  in  l'amilien  usw.)  eröffnet,  so  halten  wir  die 
obligate  Eiafübrung  des  Französischen  für  unabwdsUch  notwendig. 

Fast  in  derselben  Weise  kann  man  die  Einführung  der  C  h  e  m  i  e  be- 
gründen. Die  Chemie  ist  ein  Gegenstand  mit  wichtiger  kuIturcDer  Sen- 
dung, es  ist  deshalb  unumgänpürh  notwcndiiq:  dass  jeder  Intelligent  we- 
jiigstens  ihre  Grundlehren  sich  aneigne,  wozu  ihm  freilich  an  jeder  Mittel- 
schule Gelegenheit  geboten  werden  soll.  Die  Chemie  hat  aber  auch  eine 
hervorragende  Bedetttung  als  Gegenstand,  der  für  das  Hoclndiiil-  und 
qiezieU  das  Universitatsstudium  vorbereitet. 

Im  Auslande  ist  die  Chemie  an  der  Mdirzahl  der  Mittelscliulen  ein- 
geführt, so  z.  H  weisen  die  sog.  Realg)'mnasien  in  Deutschland  samt» 
lieh  die  Chemie  als  ordentlichen  Lehrgegenstand  auf. 

In  der  Schweiz  wird  am  Gymnasium  in  Bern  Chemie  3  Stunden, 
in  ZQricb  3,  in  Genf  3,  in  Lasern  4;  in  fidgarien  3;  in  Schwe- 
den 6/8;  in  Niederlanden  2;  in  Frankreich  Abteilung  (A)  (in  Gemeinschaft 
mit  der  Physik)  5  Stimden  gelehrt. 

ad  5.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  die  Hygiene  eingeführt,  auf  welche 
in  der  VI.  Klasse  im  II.  Semester  des  naturgescbichtlichen  Unterrichts 
2  Stimden  wöchentlich  entfallen.  —  (Schluss  folgt.) 


*)  Dieser  Organisationsentwurf,  der  unter  Mithilfe  zahlreicher  hach- 
professoren  entstanden  ist,  wird  hier  in  seinem  allgemeinen  Teile  teilweise 
mitgcteill.  Zur  Geschichte  des  MSdchenrcformgN'mnasiums  vergleiche  be- 
sonders C.  R.  I.,  S.  24U  ff.  Nach  Überwindung  unendlicher  Schwierigkeiten 
i.st  es  gelungen,  mit  Beginn  dieses  Schuljahres  etneScbule  des  neuen  Typus 
in  WallachiKh-Meseritsch  in  MAliren  zu  erOihien. 
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JAR05LA\?  DEMEL:  WEM  GEHÖRE  DIE 
PRÄGER  BURö? 


Uk  rälo  vsk ö m  h  rad6  Pra2sk6iit.  Dobrä  zdäni,  je2  podali  sem- 
skt  niu  vyboru  krdlovstvl  Cesköho  prof.  Celakovsk^,  Kalousek, 
Rieger  a  Stupcck^'.  (Über  die  Präger  kgl,  Burg.  Gutachten,  dem 
Landesausschusse  des  Königreiches  Böhmen  erstattet  von  Prof.  Ceiz.- 
kovsky,  Kalousek,  Rieger  und  Stapecky.)  A.  u.  d.  T.  »Knihovna  sbor- 
Diko  privolch  a  stitiilch<.  Sonderfaeft.  Fng,  Borsfk  ft  KoboQt  1906. 
268  S 

Dr.  Lad.  MachaC:  Koruna  öe<5ka  vl3<?tn^kem  krdlovskeho  hradu 
praiskeho.  (Die  böhmische  Krone  Eigentümer  der  Pra^fer  kgl.  Burg. 
Prag  1906.  A.  u.  d.  T.  »Kmhovna  Samostatnosti«,  Bd.  XX.; 

Wenige  Fragen  haben  m  der  letzten  Zeit  so  grosses  und 
dauerndes  Interesse  in  der  Cechischen  Öffentlichkeit  bervorgemfen  wie 
die  Frage  der  Riditigstellnng  der  anrichtigen  Einverldbong  des  Eigen- 
tumsrechtes an  der  Prager  kgl.  Burg.  —  Schon  im  Jahre  1902  hat 

der  I^andesal^eördnete  Dr.  Miroslav  Strdnecky  einen  Resolutionsantrag 
im  böhmischen  Landtage  eingebracht,  dass  dem  Landesausschusse  die 
Durchforschung  des  RechLzustandes  der  böhmischen  Krön-  und  Kammer- 
gfiter  and  die  Berichtentattong  über  den  Erfolg  anferlegt  werde;  aber 
dieser  Antrag  kam  im  Landtage  in  Folge  von  dessen  baldiger  Schlies* 
sang  nicht  zur  Verhandlang. 

Die  Frage  kam  neuerlich  auf  tlic  Tagesordnung,  als  in  der  Zeit- 
schrift >Pokrokovd  Revuec  im  Oktober  1905  JlJDr.  Ladislav  Macha6 
eine  Abhandlung  darüber  zu  veröffentlichen  begann,  wer  der  Eigen- 
tflmer  der  Prager  königl.  Burg  sei,  und  als  man  «fahr,  dass  Seine 
Majestät  dem  Klar'schen  Blindeninstitate  den  sogenannten  alten  Ravetin 
bei  dieser  Borg  geschenkt  habe.  Im  November  1906  beschloss  dann 
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der  Bezirksausschuss   von  JaromSf  ein  Ansachen  an  den  Landes- 

ausschuss  des  Könif,^reichc's  Br)hnien  zm  stellen,  da-^^s  er  den  Besitz 
und  die  bücherliche  Kinvpr't»ibnnfT  des  Eigentumsrechtes  an  der  kgl. 
Frager  Burg,  weiche  m  der  i-audtalei  für  das  k.  k.  Hofärar  einge- 
tngen  erscheint,  für  das  Königreich  Böhmen  erwirken  mochte. 

Hierauf  kam  es  am  17.  Janoer  1906  zu  dem  bereits  in  dem 
yännerhefte  des  vorifren  Jnhrf^angs  dieser  Zeitschrift  bei  Besprechung 
der  Schrift  Hofrat  Prof.  Celakovskys  »Hrad  pra2sky  a  majetkovd  prdva 
k  nemu  de  roku  1526  (Seite  379)  erwähnten  Beschlüsse  des  böhm. 
Landesausschusses,  durch  welchen  vier  Gelehrte  zur  Erstattung  eines 
eii^henden  diese  Frage  betreffenden  Gutachtens  aufgefordert  wurden. 
Wir  haben  ebenda  schon  das  Nähere  über  diesen  Beschluss  beigebracht 
und  auch  die  das  Gutachten  des  einen  Experten  enthaltende  Schrift 
(Ülelakovskys  besprochen.  Nun  wollen  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  noch  auf  zwei  Schriften  lenken,  welche  dieselbe  Frage  behandeln 
und  deren  Titel  wir  an  der  Spitze  dieses  Referates  angefiihrt  haben. 

In  erster  Reibe  und  hauptsächlich  wollen  wir  uns  mit  der  erst- 
genannten der  beiden  Schriften  befassen,  welche  die  detaillierten  Gut- 
achten der  übrigen  drei  and  das  gemeinsame  En^utachten  aller  viM* 
Experten  enthält. 

Diese  Schrift  beginnt  mit  der  genauen  Geschichte  der 
königlichen  Bu rg  von  Kalousek  (Seite  1 — 61),  wobei  besonders 
die  Geschichte  der  einzelRen  Bauten  und  der  Aufwand,  mit  welchem 
sie  vorgenommen  wurden,  behandelt  wird. 

Ihren  Hauptkern  bilden  die  Abhandlungen  des  leider  unlängst  all- 
zufrüh verstorbenen  Rieger.  (Siehe  seinen  Nekrolog  im  Julihefte 
dieser  Zeitschrift.)  Die  erste  von  ihnen  trägt  die  Aufschrift  »Ot^eskych 
krilovsk^ch  a  korunnfch  statcfch,  obecn^  pfehled  prdvnlho 
vyvoje.  (Uber  die  böhm.  königlichen  und  Kron-Güter.  Gesamtübersicht 
der  Rechtsentwickelung,  S,  63 — 138.)  In  dieser  Abhandlung  schildert 
der  erwähnte  Gelehrte  mit  einer  bei  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  be- 
wunderungswürdigen Klarheit  die  Entwickeiung  der  Rechtsverhältnisse 
der  böhmischen  Krongfiter  in  4  Perioden:  1.  Bis  1526,  2.  1526  bb 
1740,  3.  1740-1848,  4.  seit  1848. 

In  der  ersten  Periode  stützt  er  sich  grösstenteils  auf  das  von 
Ce1akov?5ky  bereits  benützte  und  behandelte  Materia!,  äussert  jedoch 
einige  abweichende  Ansichten,  die  er  näher  begründet.  Für  die  Pfc- 
myslidenzeit  stimmt  er  vollkommen  mit  Celakovsky  überem,  lur  die 
Luxemborgerzeit  aber  gibt  er  seine  Ansicht  dahin  kund,  dass  Karl  IV. 
ausdrücklich  schon  vom  B^priffe  der  böhmischen  Krone  im  Sinne  des 
b(")hmischcn  Staates  ausgegangen  sei;  indem  der  Autor  den  komplizierten 
Charakter  des  damaligen  br)hmischen  Staates  sehr  anschaulich  schildert, 
äussert  er  sich  dahin,  dass  man  zur  Zeit  Kaiser  Karls  IV.  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen  kann,  ob  der  Eigentümer  der  böhmischen  Kron- 
güter die  »Kronec  im  Sinne  der  königlichen  Würde  oder  im  Sinne 
des  böhmischen  Staates  sei,  dass  sich  aber  in  der  nacbhussitischtm 
Zeit  die  Ansicht  entwickelt  hat,  dass  »die  Krongüterc  Eigentum  der 
»Krone«  im  Sinne  des  böhmischen  Staates  seien,  was  besonders  2ur 
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Zeit  des  Wahikunigtums  ganz  imlürlich  war,  und  dass  d;ese  Ansichl 
bis  zum  Ende  der  vorlialMburgischen  Zeit  in  Geltang  geblieben  ist. 

In  der  zweiten  Periode  (1526'— 1740)  kommen  naeh  dem  Autor  drei 
Massen  des  öffentlichen  Gutes  zum  Vorscheine,  nämlich  das  eigentliche 
Staats-  oder  Kron-Eigentum  d.  i.  königliche  und  I>ande"?-Gut,  das 
Kammer- Vermögen  oder  das  rein  königliche  Gut  und  Anfänge  des 
reinen  Landes-  d.  i.  ständischen  Vermögens.  Wenn  die  Könige  in 
dieser  Zeit  im  Krönungseide  verqwacheD,  nichts  von  dem  »Königreiche 
Böhmen <  zu  veräussern,  bezog  sich  das  bloss  anf  die  ktVaigUchen  vor- 
ha^ -shurgischen,  nicht  auch  auf  die  später  erworbenen  Güter,  welche 
Ferdinand  I.  und  seine  Nachfolf^er  für  ihr  unbeschränktes  Kigentum 
hielten.  Diese  wurden  »Kammergüter«  genannt  und  zu  ihnen  gehörten 
aach  die  bd  der  Bestrafung  des  ständischen  Au6tandca  von  1547 
konfisiierten  GQter;  die  vorliabsburgischen  Güter  hiessen  »Knuigfiter, 
Tafelgüter,  Landesgüter,  königliche  und  Landes-Güter,  auch  »krdlovstvi« 
(Königreich).  Bezüglich  der  Krongüter  richteten  sich  die  Stände  auch 
in  der  habsburgischen  Zeit  nach  dem  Majestätsbriefe  vom  J.  1499, 
indem  sie  einerseits  Beiträge  zum  Zwecke  ihrer  Einlösung  bewilligten, 
andererseits  zn  Verklnfen,  zam  Tausche  ^nd  m  Verpländangen  derselben 
ihre  Einwilligong  gaben.  Allerdings  machten  sie  den  Bestrebungen 
Ferdinands  I.  gewisse  Konzessionen,  wovon  der  Auto-  Pcispiele  aus 
den  j.  1527,  1530  und  1534  anführt.  Beiderlei  Güter  wurden  von 
einem  rein  königlichen  Amte,  der  böhm.  Kanmier  verwaltet.  Auch  in 
dieser  Zdt  war  »die  böhmische  Krone«  im  Sinne  des  boh«. 
Staates  Snbjdet  der  Krongfiter.  In  dem  zweiten  Teile  der  «weiten 
Periode  (1629 — 1740)  d.  i.  in  der  Zeit  des  Absolutismus  mit  ständi- 
schen Formen  fand  keine  Änderung  in  dem  Charakter  des  böhmischen 
Staates  statt,  welcher  nicht  emmal  damals  als  ein  bloss  patrimonialer 
ijiaat  bezeichnet  werden  konnte,  sondern  ein  fideikommissarischer 
Staat  geblieben  ist  In  Folge  dessen  bheb  auch  in  dieser  Zeit  der 
böhmische  Staat  Eigentümer  der  Krongüter  imd  die  Könige  konnten 
über  dessen  Substanz  nicht  frei,  ohne  Einwilligung  der  Stände  ver- 
fügen, denn  das  Privilegium  vom  Jahre  1499  gehörte  unter  die  durch 
die  verneuerte  böhmische  Landesordnuug  1627  bestätigten  Privilegien. 
Allerdings  verlor  sich  in  den  bureaukratischcn  Kreisen  allmählich  das 
Bewosstsein^des  verschiedenen  Subfdctes  bei  den  Krön-  und  Kammer- 
gfitern. 

In  der  dritten  Periode  (1740  --1S4S),  in  welcher  die  Formen 
des  ständisch  !  indestürstlichen  Dualismus  ihre  politische  Bedeutung 
verloren,  versciimoU  der  Landesfürst  allmählich  immer  mehr  und  mehr 
mit  dem  Staate,  indem  er  za  dessen  Organe,  Reprioentanten,  erstem 
Beamten,  wenn  aadh  ans  e^ienem  Rechte  wnrde.  Es  kam  m  der 
Inkameriernng  der  ständischen  Stenern,  und  umgekehrt  wurde  auch 
das  Kammer-  oder  landesfurstliche  Vermögen  filr  Staats-Vermögen 
gehalten.  Auch  die  Erhaltung  des  landesfürstlichen  Hofe-  tralt  als 
Sldats-Augelegenheit,  und  der  Aufwand  wurde  m  daa  aligcmeme 
Staats>Badget  eii^reiht,  ebenso  wie  die  Einkfinfte  ans  den  Kammer« 
ond  Staatsgütern.  Kur  das  Privat-  und  Fideikommtssvermögen  der 
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Herrscherfamilie  wurde  separat  geführt.  DaL,ej^'en  muss  man  das  den 
Hof-  und  Reprä^entntions  Bedürfnissen  des  Herrschers  als  solchen 
dienende  Vermögen  —  das  heutige  Hofärar  konsequent  für  Staats- 
Vermögen  halten.  Der  Übergang  des  landesiurstlichen  Vermögens  in 
das  Staatsvermögen  bat  aber  eine  gewisse  Annäherung  der  Kammer^ 
mit  den  Krongitteni  bewirkt;  denn  der  EigentOmer  beider  Güter  war 
eigentlich  derselbe  böhmisdie  Staat;  die  Krongüter  wurden  in  Folge 
dessen  oft  auch  Kammergüter  genannt  und  ihr  Ertrag  auch  zu  dem 
Camerale  gerechnet,  so  dass  mann  von  der  absolntishschen  Tnkame- 
rierung  der  Krongüter  d.  i.  von  ihrer  Gleichstellung  mit  den  Karamer- 
gCltern  sprechen  Icann.  Auch  das  allgemeine  bürgerliche  Gesetzbach 
vom  Jahre  1811  (§  287)  betrachtete  die  Kammer«  und  Krongüter  als 
Staatsvermögen.  Es  handelt  sich  hier  aber  um  keinen  Einheitsstaat, 
sondern  Subjekt  der  böhmischen  Krön-  und  Kammergüter  blieb  auch 
nach  dem  Jahre  1804,  in  welchem  der  Titel  des  österreichischen 
Kaisers  angenommen  wurde,  der  böhmische  Staat.  In  der  böhmischen 
Landtafel  wurde  in  der  Regd  die  böhmische  Kammer  (böhm.  Kammer- 
fond,  Fiskus  der  böhm.  Krone)  als  Eigentümer  der  böhmischen  Kinn- 
Kammercniter,  nur  in  einigen  Fällen  der  im  18.  Jahrh.  erworbenen 
Güter  die  Hof-Kammer  (bloss  als  Verwaltungsamt,  nicht  als  Fiskus 
der  ganzen  Monarchie)  angeführt.  Noch  Kaiser  Franz  I.  spricht  in  der 
Resolution  vom  5.  MSn  1825  von  den  »Staat^tem  des  Königreiches 
BohmOT«.  Die  Notwendigkeit  der  ^nwilltgung  der  bohraischen  Stinde 
zur  Veräusserong  der  böhmischen  Krongüter  wurde  schon  strittig  ijnd 
dieses  Recht  wurde  in  der  Praxis  oft  verletzt,  aber  de  jure  «^alt  es 
auch  weiter.  Ferdinand  V.  hat  sich  in  dem  Krf>r.unt;seult^  vom 
7.  September  1836  verpflichtet  nichts  von  der  buhmischen  Krone  zu 
veransaem,  was  mch  anch  anf  die  Krongüter  besog. 

In  der  vierten  Periode  (seit  1848)  waren  die  Reichsverfassungen 
aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  1848  nicht  ohne  ungünstigen  Einfluss 
auf  den  Charakter  der  bi  ihmischen  Krongüter, deren  uffentlicherCharakter 
gefährdet  war.  Diese  Reichsvertassungen  erkannten  dem  Reichsrate 
dM  Recht  SB,  die  Verausserang  oder  Verpfandung  des  unbeweglichen 
Staatsvermögens  an  bewilligen,  was  auch  von  dem  auf  autonomistischer 
Grundlage  beruhenden  Oktoberdiplome  1861  gilt.  Aus  der  Reich»' 
Verfassung  von  1861,  welche  die  Durchfünrnnc;^  des  Oktobcrdiploms 
war,  ging  diese  Bcstiii^muny^  in  die  Dezemberverfassung  von  1867 
über.  Damals  trat  an  die  Stelle  der  unitären  Reicbsverfassung  die 
dualistische  Konstitution,  was  anf  die  Verhältnisse  des  Reichsfiskus 
Einflus;  hatte,  weil  bei  dem  Ausgldche  mit  Ungarn  im  Jahre  1867 
die  dortigen  Krongüter  dem  ungarischen  Staate  zurückgestellt  wurden. 
Es  ist  unrichtiri^  wenn,  wie  auch  der  Autor  hervorhebt,  die  Vorschriften 
der  Verlassungen  von  18Ö0,  1861  und  1867.  wcirde  von  der  Ver- 
fassungs-Ingerenz  des  Reicb&rates  sprechen,  so  luLcrprctiert  werden, 
als  ob  dadurch  alle  Staatsgüter  für  Reichseigentum  erklärt  worden 
wären.  Diese  Vorschriften  lassen  sich  dadurch  erklären,  dass  der  Ertrag 
der  böhrnisrhen  Kammer-  und  Krongüter  schon  seit  langer  Zeit  in 
das  allgememe   Staats-Budget   eingereiht    worden  war,  ohne  dass 
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dadurch  die  Recht9«?ubstanz  und  das  Eigentum  der  br>hmiscben  Kammer- 
Güter  (wie  man  jet2t  oft  auch  die  Kron^'-üter  r,annte  i^eandert  wurde, 
da  diese  trotzdem  (aaalog  den  kroatischen  Staatsgütern j  der  böhmischen 
Krooe  «ngehdien  konnten.  Nach  der  Ansicht  de»  Antors  handelte  es 
sich  bei  ^eaen  Bestimmungen  von  1860  nnd  1861,  re^.  1866  bloss 
am  Finanzverwaltungs-Massrcgeln,  nicht  um  die  Festsetzung  einer 
materiellen  Rechtsform.  Die  böhmischen  Güter  wurden  nicht  aus- 
drücklich für  das  Eigentum  des  gesamten  oder  des  cisleithanischen 
Reiches  erklärt  und  in  Folge  dessen  kann  man  ans  der  finanziellen 
bezidiongsweise  bodgetadlen  Zentralisiening  nicht  auf  die  Yolle  ju- 
ristische  Fusion  schliessen.  Wenn  aber  das  Königreich  Böhmen  bis 
heilte  Eigentümer  der  böhmischen  KrongiHer  geblieben  ist,  so  kann 
n^Tti  sc  ne  Güter  nicht  ohne  tinwjüigung  dieses  Königreiches  ver- 
aussern,  auch  wenn  es  keine  besondere  konstitutionelle  Vorschrift  dafür 
gäbe,  und  swar  schon  ans  dem  Grande  des  Eigentumsrechtes  nicht; 
allerdings  ist  jetst  diie  sweifache  Einwilligung  ndtig,  nimlich  die  des 
Reichsrates  und  des  böhmischen  Landtages. 

In  der  folgenden  Reihe  der  Abhandlungen  (S.  135 — 168),  welche 
die  Aufschrift  >0  nSkterych  statclch  zvlältnich«  (über 
einige  eigenartige  Güter)  tragen,  wird  zuerst  über  die  Rechtsverhältnisse 
der  Burg  Karlstein  gehandelt,  wdches  im  Lanfe  der  Jahrhunderte 
verschiedenen  Zwecken  gewidmete  Krongut  im  Jahre  1755  zum  ewigen 
Fnichtgenusse  dem  neu  errichteten  Institute  der  adeligen  Fräulein  am 
Hradschin  übergeben  wurde,  in  der  Landtafel  jedoch  unrichtig  als 
Eigentum  dieses  Institutes  eingetragen  ist. 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  die  Güter  des  Prager  Burg- 
grafenamtes, welche  arq>rOn|^ch  zur  Dotation  des  Oberst*Bai^> 
grafen  gewidmete  KrongQter  waren,  seit  1848  aber  ein  unbeschränkter 
Fond  des  Landes  sind. 

Die  dritte  Abhandiunfr  betrifft  die  königl.  Tiergärten: 
erstens  dea  Ovenecer  (heute  Bubenöer),  welcher  schon  zur  Zeit 
des  Königs  Johann  von  Loxembarg  and  im  XVL  Jahrhundert  ebenso 
wie  die  Prager  Burg  Krongat  war,  zweitens  den  neuen  Tiergarten 
•  Stern«,  welcher  zugleich  mit  dem  Lustschloss  in  der  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  von  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  begründet 
wurde  und  erst  unter  der  Regierung  Kaiser  Maximilians  II.  den  regierenden 
Königen  zufiel.  Beide  Tiergärten  wurden  erst  im  Jahre  1823  in  die 
Landtafd  eingetragen,  wobei  >der  Tiergarten  in  BobeniS«  der  »koni^. 
Kammer«  mit  dem  Zusätze  zugeschrieben  wnrde,  dass  er  sich  in  der 
Verwaltung  der  böhmischen  St:lnde  befinde,  wogegen  »der  Tit^rgarten 
in  Stern«  zugleich  mit  dem  Baumy^arten  in  Buben^  der  >k.  k. 
Kammer«,  in  der  Verwaltung  des  k.  k.  iiofbauamtes,  zugeschrieben 
worden  ist;  erst  im  Jahre  1880  wnrde  bezOglich  beider  Tiergärten 
das  Eigentum  ffir  das  k.  k.  Hofärar  einverleibt,  wobei  besttgltch  des 
»Banmgarteas«  das  Benützung»*  und  Verwaltangsrecht  des  Landes^ 
aosschusses  einverleibt  wirde 

Auf  die  Reihe  tier  Abhandlanrrcii  Riegers  über  einzelne  eigen- 
artige Kronguter  folgt  die  Abhandlung  desselben  Autors  über  das 
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wichtigste  von  diesen  Gütern,  nämlich  über  die  Prager  königlich  e 
Bur^  und  die  Rechtsverhältnisse  derselben  (S.  169--242), 
welche  den  Kern  des  ganzen  Baches  bildet.  Indem  er  an  die  vorige 
Abhandlung  über  die  Entwickelung  der  Rechtsverhältnisse  der  böh- 
mischen Krongüter  anknüpft,  schildert  der  Autor  eingehend  die  Ent- 
wickelung der  Rechtsverhältnisse  der  Frager  Burg  und  zwar  in  zwei 
Hauptperioden:  in  der  vojrfaabsbiir^schen  Zeit  (bis  1526)  und  in  der 
habsburgiscfaen  (seit  1526).  Die  erste  Abteilung  wird  nur  ganz 
iibc:r.sichtlich  durchgenommen;  es  wird  hier  dasselbe  Material,  wie  in 
der  Abhandlunn^  Celakovskys  bearbeitet,  iedoch  einige  abweichende 
Anschaniin;yen  geltend  gemacht.  Insbesondere  weicht  der  Autor  von 
Celakovsky  in  der  Richtung  ab,  dass  nach  seiner  Ansicht  von  der 
hussittschen  Zeit  an  die  Präger  Burg  ebenso  wie  alle  frttheren  könig- 
lichen Gäter  f9r  königlich  und  ständisch  sogleich  gehalten  wurde, 
indem  die  Burg  nicht  nur  als  Dotierung  des  Königs  seitens  des  Landes, 
sondern  auch  als  persönlicher  Hof-  und  Staatsbesitz  des  Königs  galt. 
Weit uraständhcher  ist  die  zweite,  der  habsburgischen  Zeit 
gewidmete  Abteilung  (seit  1526),  hier  zerfällt  die  Schilderung 
in  mehrere  Perioden.  In  der  ersten  Periode  1526 — 1620  wurde 
die  Prager  ßurg  in  densdben  Verhältnissen  übernommen  und  belassen, 
in  welchen  sie  sich  in  der  vorhabsburgischen  Zeit  befand.  Die  liönig- 
liche  Burg  gehörte  auch  in  dieser  Zeit  zum  Königreich,  resp.  zu  der 
Krone  des  Königreiches  Böhmen,  worunter  man  den  böhmischen  Staat 
verstand.  I^e  war  also  ^aatseigentum,  welches  allerdings  durch  seine 
Zwedce  gebunden  war,  insbesondere  als  spexidle  Dotierung  der 
Könige  und  ihre  Residenz;  die  Könige  konnten  sie  nach  Art  der 
kirchlichen  Beneficiaten  frei  benützen,  aber  über  die  Substanz  konnten 
«sie  nicht  frei  verfiigen.  Die  Burg  gehiirte  nicht  zu  dem  Kammerver- 
mögen, welches  Ferdinand  I.  zu  begründen  begann.  Bezüglich  der 
einzdnen  zu  der  Präger  Burg  gehörigen  Grundstöcke  erfolgte  allerduigs 
die  Veräusscrung  verschiedenartig»  bei  einigen  geschah  sie  mit  Ein- 
willigung der  Stände,  bei  anderen  ohne  diese;  das  Iri^  t  ^ich  nur 
dadurch  erklären,  dass  es  sich  in  einzelnen  Fällen  um  Kammer-,  in 
andern  um  Kronvermögen  handelte,  wo  sich  aber  der  Herrscher  in 
Folge  der  Konzessionen,  welche  ihm  die  Stande  insbesondere  im  J.  1528 
gemacht  haben,  die  freie  Disposition  suschrieb.  lilan  muss  darauf 
Rücksicht  ndimen,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Pia^^  Buig  durch  neue 
Bauten,  aber  auch  durch  Zukauf  von  Grundstücken  und  Errichtung 
des  neuen  königlichen  Gartens  bedeutend  erweitert  wurde,  so  dass 
die  Könige  liir  ihr  freies  Dispositionsrecht  anführen  künnicn,  dass  sie 
durch  neue  Tale  ^e  Burg  wesentiich  veibesserten  und  erweiterten 
und  dass  freiwillige  Verkäufe  und  Schenkungen  einzelner  Teile  durch 
einen  andern  Ersatz  aufgewogen  wurden.  Der  Aufwand  für  die  Er- 
haltung des  Hofes  und  für  neue  Zubauten  wurde  durch  den  König 
aus  der  königlichen  Kammer  von  den  selbständigen  königlichen  Einkünften 
gedeckt ;  diese  Verpflichtung  wurde  dem  König  mit  Rücksicht  auf  das 
unbeschrankte  Fruchtniessungsrecbt  auferlegt;  von  Zeit  zu  Zeit  worden 
allerdings  von  den  böhmischen  Stinden  selbst  Beiträge  sur  Erhaltung 
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des  königlichen  Hofes  gefordert,  welche  auch  auf  die  Bauten  verwendet 
wurden.  Auch  in  der  zweiten  habsburgischen  Periode 
(1620 — 1740)  änderten  sich  die  Rechtsverhältnisse  der  Prager  Burg 
nicht.  Ferdinand  II.  verpflichtete  sich  die  böhmischen  Krongttter  nicht 
zu  ver3iis5em,  zu  welchen  auch  die  Ftaget  Bntip  gehörte,  wo  die 
Kroniirrj^sfeierlichkeiten  abgehalten  wurden  und  wo  auch  die  b"  hmi- 
sche  Krone  aufbewahrt  wurde,  während  die  Versuche  der  bülinii^ciit  a 
Stände,  die  Könige  zu  veranlassen,  dass  sie  dort  ständig  ihren  Sitz 
nehmen,  in  dieser  Zeit  fmchtlos  blieben;  dagegen  wurden  dort  auch 
die  Landtage  abgehalten  und  auch  Amter  untergebracht 

In  der  dritten  habsburgischen  Periode  (174fi  -1835) 
hat  Maria  Theresia  einen  grossen  Aufwand  auf  den  Umbau  der  Prager 
Burg  gemacht;  diese  wurde  durch  das  königliche  Reskript  vom 
9.  Feber  1751  von  den  Steuern  befreit,  weil  es  sich  um  eine  vom 
Landesherren  schon  längst  als  solche  benfitzte  und  zu  der  böhmischen 
Krone  gehörige  Readenz  handle;  der  öffentliche  Charakter  der  Getdude 
der  Prager  Burg  geht  auch  aus  dem  theresianischen  Kataster  hcr\-or, 
da  diese  Gebäude  in  dem  Kataster  zu  den  Dominikai-  resp.  land- 
taflichen  Gebäuden  gerechnet  werden,  obwohl  sie  in  der  Landtafel 
nicht  ehigetragen  waren.  Ebenso  wurde  die  Prager  Burg  auch  im  Jose- 
finischen Kataster  vom  J.  1785  als  »k.  k.  Residenzc  angeflUirt,  ohne 
Eigentfimer.  Nach  Herausgabe  des  allg.  bürgerl.  Gesetzbuches  vom 
J.  1811  vcrlnngte  die  ReHstratur  der  Landtafel  im  J.  1812  und  1813  die 
Errirhtiir.ij;  einer  Kiiila^e  für  Häuser,  welche  im  Rektifikatoriiim  als 
iandtailich  augeluhrL  wurden,  in  der  Landuiel  aber  nicht  eingetragen 
waren;  aber  ohne  Resultat;  das  Gubemiom  erkannte  die  Notwen<!Ugfc<Ht 
der  Errichtung  einer  neuen  Einlage  für  die  Prager  Burg  nicht  an» 
indem  es  sie  sogar  Hir  unschicklich  hielt.  Das  Landrecht  aber  bestand 
mit  Rücksicht  auf  das  Landtafel -Patent  vom  Jahre  1794  und  das  al!g. 
bürgerliche  Gesetzbuch  vom  Jahre  1811  auf  seinem  Gesuche,  wobei 
es  in  der  königlichen  Burg  immer  die  Residenz  der  böhmischen  Könige 
und  ein  Kroi^t  erblickte.  Aber  in  Folge  des  Hofddcretes  vom 
31.  Juli  1818  kam  es  zur  Errichtung  der  erwähnten  Einlage  nicht, 
und  so  kam  im  fahre  1823  in  die  Landtafel  nachträglich  nur  das 
Zugehör  der  Burg,  nämlich  der  Tiergarten  in  Bubcnö,  der  Tiergarten 
»Stern«  und  der  Baumgartm  in  Bubenö;  bei  diesen  Eintragungen, 
deren  Wordant  schon  oben  angef&hrt  worden  ist,  war  vom  k.  k.  Hof- 
ärar noch  keine  Rede. 

Darauf  bespricht  der  Autor  den  Verlauf  der  Verhandlun- 
gen über  die  Einverleibung  der  Prager  Burg  in  die 
Landtafel  in  den  Jahren  1835—1866.  Die  ersten  Schritte  dazu 
wurden  im  Jahre  1835  unternommen,  aber  wir  haben  von  dem  Erfolge 
keine  nähere  Kenntnis.  Im  Jahre  1840  sprach  das  böhmische  Land- 
recht die  Meinung,  dass  die  Kanuner-Prokuratur  angewiesen  werden 
solle,  die  Errichtung  einer  neuen  Landtafelei nlage  fiir  die  Hofburg 
zu  erwirken,  und  zugleich  wurde  von  dem  Gubernium  der  bezügliche 
Erlass  an  die  Kammer-Prokuratur  herausgegeben.  Der  ständische  Aus- 
scbuss  war  dagegen  der  Meinung,  dass  die  Eintragung  der  Prager 


Digitized  by  Google 


Burg  in  die  Landtafel  nicht  zulässig  erschdne,  weil  jene  in  die  k.  k. 
Kammer  -  Grundbücher  eingetragen  werden  solle.  In.rv^  ischen  stelle  die 
k.  k.  Kammer-Prokuratur  fest,  dass  es  keine  Belege  für  den  iM^entums- 
Titcl  aa  den  einzelnen  Bestandteilen  der  Prager  Burg  gebe  und  hielt 
noch  verschiedene  Erhebungen  seitens  des  Landesansschosaes  fitr  nötig. 
Aber  auch  diese  Erhebungen  hatten  keinen  Erfolg.  Inzwischen  forderte 
das  böhmische  Guberninm  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1842  das 
Fiskalamt  zur  Einverleibung  der  kgl.  Hurg  in  die  Landtafel  als  Eigen- 
tum des  k.  k.  Hofburgärars  auf.  Diese  Bezeichnung,  deren  Rechts- 
grundlage uns  nicht  bekannt  ist,  wurde  bis  zum  Jahre  1866  verwendet, 
nach  diesem  Jahre  trat  an  ihre  Stelle  die  Beseichnung  »k.  k.  Hof&rar«« 
welcher  Begriff  breiter  ist  als  jener  des  Wortes  » Hofburgärar c.  Der 
Autor  ist  —  und  zwar  wohl  mit  vollem  Rechte  —  der  Ansicht,  dass 
durch  die  ursprüngliche  Wahl  des  Wortes  >k.  k,  llolljurgärar«  das 
Eigentums-Subjekt  der  Prager  Burg  von  dem  allgemeinen  k.  k.  Hof- 
3rar  unterschieden  und  angedeutet  wurde,  dass  es  ein  besonderea,  nur 
auf  diese  Burg  samt  Zugehör  beschrftnktes  Vermfigen,  nSmlich  ein 
dem  böhmischen  Hofärare  gehöriges  Venndgen  bildet.  Aber  die  An- 
gelegenheit der  Einverleibung  des  Eigentumsrechtes  an  der  Prager 
Burg  zog  sich  noch  durch  mehrere  Jahre  hin.  Erst  anfangs  Jänner  1862 
überreichte  die  k.  k.  Finanzprokuratur  das  Gesuch  um  Eröffnung 
einer  Einige  in  der  Landtafel  fiir  die  »Prager  k.  k.  Bürge  samt  Zu> 
gehör  zu  Händen  des  k.  k.  Hofburgärars,  welches  Gesuch  mit  der 
Begründung  abgewiesen  wurde,  dis-^  tler  Gutsbestand  und  der  faktische 
Besitz  des  k.  k.  Hofburgärars  an  den  einzelnen  Teilen  nicht  hinlänglich 
bewiesen  wurde.  Während  des  Krieges  im  Jahre  1866  überreichte 
^e  k.  k.  Finanzprokuratur  das  Gesuch  von  neuem,  dlesesmal  im  Namen 
»des  k.  k.  Hofarara«,  in  dem  sie  nch  auf  den  faktischen  Besitt  des 
Hofärars,  welcher  än  der  Burg  seit  undenklichen  Zeiten  ausgeübt 
wurde,  berief.  Diesem  Gesuche,  welches  zwar  von  den  beiden  ersten 
Instanzen  abgewiesen  wurde,  wukIc  i  ndlich  mit  Beschlusise  des  k.  k. 
obersten  Gerichtshofes  vom  17.  Oktober  1866  Z.  9235  stattgegeben, 
in  welchem  dieser  die  Eröffnung  einer  neuen  Einlage  fttr  die  »k.  k.  Hof* 
bürg«  anordnete;  in  dieser  Einlage  wurde  das  Eigentumsrecht  für  das 
k.  k.  Hofärar  eingetragen. 

Am  Entle  der  Abhandlung  befinden  sich  E rwägu n gen,  welche 
übersichtlich  die  Resultate  der  vorherigen,  umfassenden  Forschungen 
wiedergeben.  1.  Den  Ausgangspunkt  dieser  Erwägungen  bildet  die 
Einteilung  des  Vermögens  des  Herrschers  in  öffentliches  und  Privat* 
Vermögen.  Das  Privatvermögen  wird  wied  r  in  das  Allodialvermdgen 
des  Herrschers  selbst  und  in  das  Eamilien-FidLiknmmissvermögcn  ge- 
teilt. Nachdem  der  Autor  diese  Verteilung  erklärt  hat,  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  Prager  Burg  weder  zum  AUod-Ver- 
mögennoch  su  dem  FideikommissvermÖgen  des  Herr- 
schers gehört  Der  öffentlich  rechtliche  Charakter 
tritt  bei  der  Prager  Burg  o  f  f  enba  r  in  den  Vorder- 
grund und  das  auch  zur  Zeit  des  neueren  Absolutismus;  als  Belege 
dafür  führt  der  Autor  an:  das  Reskript  der  ivaiserin  Maria  Theresia 
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vom  19.  Feber  1753  über  die  Befreiung  der  Burg  als  ehemaltgor 

königlicher  Residenz  von  Steuern,  das  Kxequatorium  dominicale  vom 
j.  1757,  wo  sie  als  »Publi<]np  Gebäude«  angeführt  werden,  auch 
Patente  aus  den  J.  1817  und  1820,  weiche  der  Prager  Burg  die 
Stenerfffriheit  bestätigten,  weil  sie  nicht  jure  privatonim  beMaiea 
werde,  ferner  der  Umstand,  dass  die  zu  der  Präger  Bui^  gehangen 
Grundstücke  zur  Zeit  Kaiser  Josefs  II.  im  Kataster  nicht  eingetragen 
und  auch  bis  zum  J.  1860  der  Landtafel  nicht  einverleibt  waren. 
Dies  ailes  beweist,  dass  die  kgl.  Burg  ein  öffentliches  oder  Staats- 
vennögen  ist  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das  Finanz* 
staatSTermÖgen,  sondern  an  das  Verwal tnngsv ermögen 
dies  Staates,  welches  in  einem  direkten  Verhiltniase  zu  den 
Staatsanfgaben  steht,  indem  es  unmittelbar  einem  dieser  Zwecke, 
nämlich  der  Repräsentation  des  Herrschers  dient  Deswegen  ist  auch 
gemäss  des  Reichs-  und  Lande^emeindegesetzes  die  Prager  Burg  aus 
4em  Gemeindeverbande  au^feacbieden.  Auch  ist  nicht  zu  beswäleln, 
4aa8  <jKe  Pnger  Burg  auf  die  Mi^lieder  der  Hemcher&mtlie  gemlsa 
der  Staats-Kronfolge  und  nicht  gemäss  der  privatrechtlichen  fidei- 
kommissarischen  Sukzession  übergeht.  Dieses  öffentliche 
Vermögen  des  Herrschers  ist  aber  kein  Ver- 
mögen der  »Krone«  im  Sinne  der  personifizierten 
K5nig8w&rde  als  einer  joristischen  Penton  und  nrar  aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  die  Hoflnug  früher  kein  Kammervermi^en  war, 
d.  h.  nie  zur  freien  Disposition  des  Künijjs  bezüglich  ihrer  Substanz 
gehörte.  Als  Kammervermögen  könnte  höchstens  der  unter  i'  erdinand 
I.  neu  g^ründete  Garten  angesehen  werden.  Die  Burg  sollte  den 
künftigen  Königen  vorbehalten  Ueiben  und  auf  sie  bezogen  sidi  die 
Landesordnungen  und  verschiedene  Privilegien  und  dies  auch  noch  nach 
dem  Jahre  1627.  Übrigens  wurden  die  Kammergüter  im  18.  Jahrh.  auch 
f&r  Staatsgüter  gehalten,  wie  es  auch  das  allg.  büi^erl.  Gesetzbuch 
vom  Jahre  1811  im  §  287  erklart  Noch  im  Jahre  1825  sprach  man  von 
btaai:>gütern  des  Königreiches  Böhmen.  —  2.  I^ticht  einmal  der 
Umstand,  dass  die  Prager  Burg  Hofvermögen  ist. 
unterstützt  die  Ansicht,  dass  sie  Vermögen  der 
Krone  als  personifizierter  Königswürde,  also  einer 
Krone  im  modernen  Sinne  i  s  t,  weil  das  moderne  Staatsrecht  deo 
Landesherren  nicht  neben  den  Staat,  sondern  in  das  Innere  desselben 
^  Staats-Oberhaupt  hineinl^t.  So  hielt  auch  das  allg.  bürgerl. 
Gesetzbuch  vom  }.  1811  (im  §  289)  das  Hofvermögen  für 
Staats  vermögen,  auf  ähnliche  Weise  geschah  es  in  den  fiinf- 
ziger  Jahren  und  die  Entscheidung  des  obersten  Gerichtshofes  vom 
Jahre  1S75  hielt  das  >Hofarar«  für  »das  fiir  Hofhaltungszwecke  be- 
stimmte buatsvennögen«.  Die  Hoheiten  des  Landesherren  sind 
Staats-Hobeiten,  die  Hofbeamten  Slaats-Beawte.  Das  Hof&rar  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  ZivilUste  ihnlich;  beide  »nd  Staatsfaisti- 
ttttionen,  indem  sie  sich  nur  durch  gewisse  Besonderheiten  unter- 
scheiden, beide  dienen  der  Repräsentation  des  Herrschers,  beide 
unterliegen  bez^rlich  der  Benützung  der   Kontrolle  des  PariamenU. 
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Das  HoHirar  i  t  nur  ein  Vcnvaltungszweig  des  Staats  Fiskus  wie  dai> 
Justiz-,  Finanzärar  etc.  Die  Rechteverhältnisse  des  Ilofärars  sind  zwar 
ausserordentliche,  indem  zur  Veräusserung,  Veränderung  und  Belastung 
des  hofibaffsdien  VermÖgena  die  ^mrilligung  des  Reichstates  nidit 
erfordeilich  ist,  ohne  dtss  bezflgUch  seiner  eine  Ausnahme  statinert 
worden  wäre.  Diese  Anomalie  lässt  sidi  nur  durch  die  Entwickelung 
unter  dem  Absolutismus  erklären,  welche  nicht  einmal  durch  die  neue 
Verfassung  vom  Jahre  1861  geändert,  sondern  nur  durch  Gewohnheits- 
recht festgesetzt  wurde.  Das  ilofärar  wird  auch  imj.  1861 
für    eine  Staats-Dotatt on    des   Herrschers  an- 
gesehen, wddie  ebenso  wie  die  Zivilliste  der  Kontrolle  des  Parla- 
mentes nicht  unterliegt.  —  3.  Der  Umstand,  dass  das  Rrhloss  Wawcl 
eine  königliche  Residenz  ist  und  dabei  sich  im  Eigenturae  des  T  anfles 
befindet,  führt  den  Autor  zu  der  Besprechung  der  Frage,  ob  es  früher 
niebt  anch  bei  der  Prager  Burg  ebenso  war  und  nicht  eine  Anderaog 
dieses  RecbtsverhÜtiüsses  ein^treten  sei,  ob  also  die  Eintragung  des 
l^entumsrechtes  des  k.  k.  Hofärars  im  Jahre  1966  begründet  war» 
wobei  allerdings  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Benennung  >k.  k.  Hofärar« 
einen  Zweig  des  cisleithanischen,  den  Zwecken  des  k.  k.  Hofes  ge- 
widmeten Ärars  bezeichnet.  Nach  den  Ausführungen  des  Autors  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  es  historisch  ein 
königlich  böhmisches  Hofärar  gab,  d ess en  alter- 
tümliche  Benennung    >Krone    des  Königreiches 
Böhmen«    oder    »böhmische   Krone*    lautet.    In  der 
habsburgischen  Zeit  verstand  man  unter  der  Krone  nicht  bloss  den  böh- 
mischen König,  sondern  die  ganze  Gemeinde  dieser  Krone,  den  ganzen  böh- 
nüschen  Staat,  wobei  man  un  XVI.  Jahrb.  öffentlich  das  Kronvermögen  von 
dem  Kammer\'ermr)gen  unterschied,  je  nachdem,  ob  der  König  bei  der 
Disposition  mit  der  Substanz  durch  Einwilligung  der  Stände  beschränkt 
war  oder  nicht.  Mit  den  älteren  d.  i.  vorhabsburgischen  Gütern  wurde 
die  Prager  Burg  zu  dem  Kronvermögen  gerechnet;  sie  unterschied 
sich  von  dem  allgemeinen  Kronvermögen  dadurch,  dass  dieses  letst^- 
blosses  Finansvermögen  war,  während  die  Pnger  Burg  ein  so  den 
Zwecken  der  Staats-  und  Hofirepräaentation  der  böhmischen  Könige 
gewidmetes  Staatsverwaltungsvermögen  war     Diese  hatten  benif^üch 
seiner  eine  den  kirchlichen  Beneficiatcn  analoge  Stellung,  indem  sie 
nicht  nur  das  Recht  der  allgemeinen  Fruchtniessung,  sondern  auch 
das  Recht  der  Veränderung  der  Substanz  (mit  Auanihme  der  Ver- 
schlechterung) hatten.  Die  Disposition  Ober  dieses  VennÖgt»  übte  der 
Herrscher  nicht  als  Privateigentümer,  sondern  aus  einem  öffentlich 
rechtlichen  Titel  als  Staats-Oberhaupt,  also  im  Namen  des  Staates 
und  nach  seinen  Gesetzen  (eventuell  mit  Einwilligung  des  Landtages). 
Die  Konstruktion  der  Krone  als  einer  besonderen  juristischen  Person 
im  Sinne  der  königlichen  Wfirde  war  im  16.  Jahrhunderte  nicht  be- 
gründet Dieser  Rechtsustand  des  16.  ^ubmidMts  veränderte  sich 
nicht    einmal  nach   Herausgabe  der   verneuerten   T.andesordnung  im 
Jahre  1627.    Obwohl  dje  lande-furstliclic    Gewak  unbeschrankt  war, 
wurde  die  königliche  Burg   trotzdem  nicht  Kammervermogen,  auch, 


Digltized  by  Google 


-  181  - 


dann  bezogen  sich  auf  dieselbe  die  ooch  erhaltenen  Privilegien.  Nicht 

einmal  die  Zentralisierung  der  Finanz-  und  Hofverwaltung  während 
des  aufgeklärten  Absolutismus  hatte  eine  Veränderung  der  Eigentums- 
verhältnisse der  Prager  Burg  zur  Folge;  juristisch  dauerte  auch  das 
alte  Recht  weiter,  denn  gemäss  §  290  a.  b.  G.  Ii  vom  Jahre  1811 
waren  beiQglich  des  Erwerbes  und  der  Ob«rtragung  des  Eigentinns- 
rechtes  an  den  Staatsgütern  die  Vorschriften  des  Zivilrechtes  mass- 
gebend, nur  die  Verwaltung^  und  Benützung  richtete  sich  noch  nach 
dem  Staatsrechte  und  nach  den  »politischen  Verordnungen«,  wobei 
man  allerdings  an  die  Landes-Ordnungen  dachte.  Es  fand  keine  Uni- 
fikation des  StaatsvermSgens  statt,  weil  man  noch  im  Jahre  1825 
»die  Staatsgüter  des  Königreiches  Böhmen«  aneritannte  und  Kaiser 
Ferdinand  L  noch  im  Jahre  1836  schwor,  nichts  von  dem  Königreiche 
Böhmen  zu  veräussem.  Die  Prager  Burg  gehörte  somit 
dem  böhmischen  Hofärar  d.i.  dem  Ärar  der  Könige 
nnd  des   Königreiches   Böhmen;  der  einheitliche 
gemeinsame  Fiskus  hätte  die  Prager  Burg  erst 
im  Wege  einer  gütigen  Rechtsübertragung  er- 
worben   haben    oder    es    hätte    ein    Gesetz  eine 
solche  R  e  c  h  t  s  -  S  u  k  z  e  s  s  i  o  n  ausdrücklich  und  giltig 
ausgesprochen  haben  müssen.    Dies  geschah  je- 
doch weder  vor  dem  Jahre  1848,  noch  in  den  Jahren 
1848-^1860,   Nicht  einmal  die  Konstitutionen  aus 
den  Jahren  1861  und  1867  haben  eine  solche  Suk- 
zession an  die  Staatscnttcr  des  Königreiches  R")hmrn,  bezw.  die  juri- 
stische Fusion  der  Güter  desselben  mit  den  Rcichsgütern  festgesetzt. 
Der  Ertrag  der  böhmischen  Krongütcr  soll  allerdings  auch  noch  weiter 
in  das  Staatsbudget  gehören  und  das  Reich  sollte  nicht  um  diesen 
Ertrag  durch  Verfinsserung  dieser  Staatsgüter  ohne  Einwilligung  des 
Reichsrates  verkürzt  werden.  Trotcdem  kann  das  Eigentumsrecht  einem 
anderen  Subjekt  gehören  ebenso  wie  wir  das  bei  den  Liegenschaften 
des  Militärärars  sel.en    I  bn^yens  wurden  vom  Jahre  1861  an  die  Hof- 
gfiter  von  den  Staatsgütern  unterschieden,  so  dass  die  Vorschriften 
der  Rdchsver&^sal^^  vom  Jahre  1861  uiul  1867  Aber  die  EinwilU- 
gnng  des  Rdchsrates  bei  den  Veiiosserungen  für  diese  Güter  über- 
haupt nie  Geltung  erlangt  haben,  somit  die  Existenz  des  selbständigen 
böhmischen   Hofärars  ebenso  wie  die  einheitliche  Verwaltung  des 
k.  k.  Hofes  nicht  ausschliessen.  Der  Staats-Charakter  des 
Königreiches  Böhmen  ist  bis  heute  nicht  erlo* 
sehen;  das  Königreich  Böhmen  hat  sich  wenig- 
stens noch  einige  Elemente  (Residua)  seines  Staats- 
charnkters   erhalten,   e«5ist  ein  fragmentarischer  Staat.  Solche 
übrig  gebliebene  Staats-Elemente  des  Königreiches  Böhmen  sind  der 
Landtag,  welcher  das  eigene  Organ  des  Landes  ist  und  indem  er  gesetz- 
gebeiische  F^nktioiieB  versieht,  Staats-Funktionett  ansQbt,  das  Lande»* 
gnmdgesetsd.  i..die  Landesordnung,  femer  der  biUinusche  König,  welcher 
nach  dem  htstofischen  Monarchenrechte  besteht;  hieher  gehört  auch  die 
Krönung  mit  der  böhmischen  Königslcrooe.  Diese  wurde  mit  dem 
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Patente  v(m  Jahre  1801,  mit  welchem  die  österr.  Kaiserwürde  ein- 
geführt wordea  ist,  versprochen.  Auch  die  L^desgesetze  sanktioniert 
der  Monarch,  vie  dier  Autor  richtig  hervorhebt,  als  Staatsoberhaupt  des 
Landea,  am  welches  es  sich  handelt  Die  Prager  Bucg  ist  noch  ünner 
die  KrÖnungs-  und  Repräsentations-Stätte  der  böhmischen  Könige  als 
solcher  kraft  der  historischen  Thronfolge  tind  Staatshoheit.  Eigen- 
tümer der  Prager  Bur^  ist  da  b<>h  mische  Hof- 
ärar, dessen  historischer  Titci  die  Krone  des  Kuiiigrciciics  Böhmen 
oder  »bdlunische  Knme«  lautet,  woraus,  wie  der  Autor  bemerkt,  hervor- 
ziehen scheint,  dass  das  Eigentumsubjekt  der  Prager 
Burg  das  Königreich  Böhmen  als  Grundfaktor 
des  böhmischen  Staates  ist  und  dass  diese  Burg 
durch  dieses  Königreich  den  Zwecken  der  Hof- 
und  S taa t s- R e p  r ä s e n  t a  t i o n  des  Königs  and  seines 
Hofes  gewidmet  ist.  4.  Wenn  im  J.  1866  eine  Landtsfel- 
einlage  filr  die  Prager  Burg  auf  den  Namen  des  k.  k.  Hofärars  er- 
richtet wurde,  so  entsprach  diese  Eintrat^'in^  nicht  dem  bisherigen 
Rechtzustande.  Wir  haben  da  zwar  keine  Übertragung  (Veräusserung), 
sondern  eine  neue,  sachlich  unrichtige  Einverleibung,  soweit  das  k.  k. 
HdfiUar  das  daleithaniache  Ärar  bedeuten  soll.  Nur  dum  konnte  diese 
H^verl^bui^  richt^  s«n»  wemi  es  sidi  um  die  Beseichnung 
eines  Verwaltungsorgans  handdn  sollte.  Nicht  einmal  der  Vorgang 
dieser  neuen  Einverleibung  war  formell  richtig,  aber  die  Mängel 
wurden  später,  als  es  auf  Grund  der  Gesetze  vom  Jahre  1871  Z.  96 
R.  G.  Bl.  und  vom  5.  Dezember  1874,  Z.  92  R.  G.  Bl.  zu  einer  ueuen 
Einrichtung  der  Landtafel  kam,  beseitigt,  so  dass  wir  jetzt  eine  formell 
richtige  neue  Einverleibung  haben.  Sachlich  aber  wurde  auch  dadurch 
die  Einverleibunirt  nirht  richtig.  In  welcher  Weise  könnte  man  an  eine 
Richtigstellung'  denkcu?  Der  Weg  durch  gerichtliche  Klage  ist  gänzlich 
ausgeschlossen.  Es  bleiben  somit  nur  zwei  Wege  offen:  entweder  kann 
sich  der  Landtag  durch  eine  Petitton,  bezw.  Deputation  an  den  Mon- 
archen mit  der  Bitte  wenden,  er  möge  aus  eigener  Macht  den  Namen 
des  Eigentflmers,  für  welchen  im  Jahre  1866  die  Prager  Burg  ein- 
verleibt wurde,  richtip^^tellen  lassen,  oder  es  könnte  die  Richtigstellung 
im  konj^titutiontllf n  Wege  durch  ein  besonderes  Landesgesetz,  d.  i. 
durch  einen  vom  Monarchen  als  Gesetz  bestätigten  Landtagsbeschluss 
bewerkstelligt  werden. 

Der  Schluas  der  AbhandfaugenthJttt  Anmerkungen  Pro£  Stu- 
^eckys  vom  Standpunkte  des  Privatrechtes.  (S.  253  bis 
257.)  Indem  er  sich  auf  die  Ausführungen  des  Prof.  Rieger  stützt, 
zeigt  der  (in  den  letzten  Tagen  zum  grossen  Leidwesen  der  f  echischen 
Wissenschaft  ebenfalls  verstorbene)  Autor  durch  seine  tieileuden  Be- 
merkungen in  kuraer»  aber  erschöpfender  Weise  die  formellen  tKngd 
der  im  Jahre  1866  stattgefundenen  Eünverleibui^  des  Eigentumsrechtes 
zu  der  königl.  Prager  Burg  auf  und  weist  auch  auf  die  materielle 
Unrichtigkeit  hin,  insoweit  die  Einverleibung^  bezeichnet,  dass  die 
Prager  Bui^  für  den  Herrscher-Hol  bestimmt  ist,  aber  nicht  den 
Statt  anfOhrt,  dessen  Vermögen  sie  bt.  In  einer  eingehenden  Diskus^ 
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sion  zeigt  dann  der  Autor,  dass  die  Klage  des  richtigen  Eigentümers 
d.  i.  des  böhmischen  Staates  g^en  das  allgemeine  Ärar  als  bücher- 
Kcfaen  Beritser  bereits  atisgesclilosseii  efsdwmt,  indem  die  ausser- 
ordentliche bücherliche  Ersitzung  seitens  des  im  Jahre  1866  emver- 
leibten  bücherlichen  Besitzers  d.  i,  des  cisleithaniscben  Arars  einge- 
treten ist,  und  die  Klage  selbst  bereits  verjährt  erscheint.  Am  Ende 
weist  er  auf  die  bereits  hervorgehobenen  Unrichtiglceiten  der  Einver- 
leibongeii  des  Eigentoois  sn  den  beiden  kOnigl.  Tiergärten  und  m 
der  Borg  Kailatein  hin,  wobei  er  hervorhebt»  dass  das  Recht  der 
Benützung  und  Verwaltung  des  Landesausschusses  des  Königreiches 
Böhmen  bezüglich  des  Tiergartens  samt  dem  Banmgarten  in  Baben4 
als  precaristisch  nicht  einzuverleiben  war. 

Am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  beiindet  sich  die  gemein- 
same Attsaernng,  welche  auf  Gnind  voremAhnter  Focsehnngen 
dnrch  aUe  4  Sachverständige  abgegeben  wird;  demgemäss  stand  das 
Eigentum  an  der  konigl.  Prager  Burg  bis  zu  der  Ein- 
verleibung im  Jahre  1866  dem  Hofärar  des  böhmischen 
Staates  d.  i.  der  Krone  des  Königreiches  Böhmen  oder 
>der  böhmischen  Krone«  zu,  die  Richtigstellung  der 
jetsigen  onrichtigen  Einverleibong  ist  nicht  im  Wege 
der  Klage  möglich,  sondern  nur  durch  ein  Majestäts- 
gesuch an  den  Kaiser,  das"?  er  au<?  ei|^ener  Machtvoll- 
kommenheit die  Richtigstellung  der  Einverleibung 
bewillige,  oder  durch  ein  Landesgesetz  zulässig. 

Dofvh  die  besprochenen  Afbeilen  unserer  eisten  wisaenschafUi- 
eben  Atttoritilten  wurde  nnsere  recbtshistorischc  und  staatswissen- 
schaftliche Literatur  um  eine  äusserst  wichtige  und  wertvolle  wissen- 
schaftliche Arbeit  bereichert,  welche  «gestützt  auf  reiches  Material  nicht 
nur  für  die  Kechtsgeschichte  gro^^se  Hedeutung  hat,  sondern  auch  die 
Fragen  des  gegenwartigen  Staatsrechtes  mit  ausserurdentlicher  juri- 
stischer Schärfe  löst. 

Eine  sweite  Schrift,  welche  die  Frage  des  Eigentumsrechtes  sa 
der  Prager  Burg  behandelt,  ist  das  Buch  des  Urhebers  der  f^anzen 
Bewegung,  Dr.  Ladislav  Macha^,  welche  unter  dem  oben  ange- 
führten Titel  im  Jahre  1906  als  20.  Band  der  BibUothek  der 
»Samostatnost«  erschienen  ist.  Diese  Schrift  erscheint  als  Be- 
arbcitong  der  Aufdtie  desselben  Antors  in  der  »Pokroko^i  Kerne« 
und  behandelt  die  Frage  des  Eigentumsrechtes  zu  der  Prager  Burg  in 
einer  auch  weiteren  Kreisen  zugänglichen  Weise.  Das  Buch  zeichnet 
sTch  durch  logischen  Gedankengang  und  klaren  Stil  aus,  und  auch 
derjenige,  der  bereits  die  früher  besprochenen  Schriften  unserer  ersten 
AntoriUlten  über  diese  Materie  gelesen  hat,  findet  in  der  Schrift 
Machafti  viele  nene  interessante  Einselheiten,  welche  das  in  den 
enriihnten  Schriften  Behandelte  näher  beleuchten  und  aufklären;  so 
sind  insbesondere  in  dem  ersten  Kapitel  sehr  viele  interessante  Details 
ober  die  Verhandlungen  behufs  Einverleibung  des  Eigentumsrechtes 
zu  der  Prager  Burg  enthalten  und  ebenso  in  dem  zweiten  Kapitel  über 
den  Charakter  nnd  die  Schicksale  der  bdhmischen  Krongttter.  In 
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diesem  Kapitel  könoeii  wir  jedoch  die  Ansicht  nicht  vollkommen 
richtig  finden,  da»  erat  Ferdinand  L  den  Unterschied  zwischen  den 

Krön-  und  Kammergütern  eingefiihrt,  soweit  man  den  sachlichen  Unter* 
schied  zwischen  frei  veräusserlichen  und  beschränkt  veräusserlichen 
Königsgütern  vor  Augen  hat;  denn  dieser  Unterschied  bestand  schon 
in  der  vorhabsburgischen  Zeit,  wie  bereits  Celakovsky  und  Rieger 
bervoisehoben  haben  und  Entscheidwigen  des  Landesrechtes  bestätigen, 
da  schon  in  der  vorhabsburgischen  Zeit  Cadocitäten,  welche  damals 
sehr  häufig  vorkamen  frei  veräusserlich  waren.  Allerdings  hat  sich  die 
Bezeichnung'  >Kammergiiter«  erst  in  der  habsburgischen  Zeit  ein- 
gebürgert, in  welcher  sich  die  Anzahl  der  Kammergüter  bedeutend 
vermehrte,  indem  der  König  alle  in  der  habsbargischen  Zeit  erwor- 
benen Gflter  als  solche  betrachtete,  während  flir  KroogOter  nur  die 
vorhabsburgischen  Güter  gehalten  wurden.  Viel  Nenes  enthält  auch 
das  vierte  Kapitel  über  die  analogen  Recht5?verhaltnisse  des  könij^üchen 
Hotes  auf  der  Altstadt  in  Prag,  dann  Karisteins  und  des  Spielber^s. 
Im  letzten  Kapitel  befindet  aich  der  Entwurf  eines  Landcsj^^csctzes, 
durch  welches  die  Rechtsverhältnisse  der  königUchen  Borg  geregelt 
werden  sollten.  In  dem  Bache  befindet  sich  eine  photographiacbe  Auf- 
nahme der  Einverleibung  des  Eigentumaredites  an  der  Borg  und  am 
£ndc  die  Katastralkarte  dieser  ünrg 

Aus  diesem  Relerate  dürfte  wohl  hervorgehen,  dass  die  Richtig- 
stellung der  Einverieibang  des  Eigentumsrechtes  der  Prager  Burg,  so 
geringfflgig  diese  Sache  beim  ersten  Anblicke  erseheint,  doch  eine 
grosse  prinzipielle  Bedeutung  hat,  indem  sie  als  ein  Akt  anaosehen  ist, 
durch  welchen  die  noch  übrig  i^ebüebenen  giltigen  Überreste  des 
Staatscharakters  der  b<)hmischen  Krone,  die  fragmentarische  Existenz 
des  böhm.  Staates,  leierlich  zur  Anerkennung  gelangen  möchte  und 
nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  einmal  die  Zeit  eintreten  kann, 
wo  dieser  jetzt  nur  formelle  Akt  grosse  praktische  Bedeutung  erlangen 
Jcönnte. 
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POLITIK. 

(AUTONOMIE.)  Der  Kampf  um  die  Aatononie  ist  der  nimmer- 

nihendc  Pol  in  der  Flucht  internationak  r  Erscheinungen. 

In  bunter  Reihe  wechseln  die  Z  w  ecke,  welche  das  Niederringen 
einer  bestimmten  nationalen  Selbständigkeit  heiligen  sollen:  Seelenheil 
und  Minenprodukte,  Prestige  und  Kautschuic,  Gleichgewicht  und  Zucker- 
markt  Das  bindende  Glied  ist  und  bleibt  die  kämpfende»  die  bekämpfte 
Autonomie.  Übrigens  Zwedce? 

In  einem  essai  mr  la  colonisation  stellt  Siger  die  Behaupttmg  auf, 
zum  mindesten  bei  Kolonisationen  sei  die  treibende  Kraft  nicht  ein  realer 
Zweck,  sondern  einfach:  l'activite. 

Ein  vielsagender  und  deshalb  nichtssagender,  dennoch  aber  anregender 
politischer  Begriff  diese  activit^  Manche  sonst  unerklärliche»  derbe  Er- 
scheinung wird  begreiflicher»  wenn  man  sie  ansieht  als  nationale  Kraft- 
Äusserung,  die  um  ihrer  selbst  willen  geschieht,  und  damit  sie 
v.m  ihrer  selbst  willen  geschehen  könne»  eines  vorgetäuschten  oder  ein- 
gebildeten Zweckes  wegen  geschieht. 

Wäre  nicht  dies  das  Residuum  der  magyarischen  Slovakenpolitik, 
von  welcher  jüngst  so  viel  gesprochen  wurde,  der  deutschen  Polenpolttik, 
von  welcher  immer  viel  an  wenig  gesprochen  wird? 

Was,  hier  zum  Zeitprohlcmc  wird,  tritt  vielleicht  in  dem  deutsch- 
pohiis:hen  Verhältnisse  noch  schärfer  hervor,  als  in  dem  magyarisch- 
slovakischen. 

Es  fehlt  uns  der  erklärende  Begriff  ffir  das  Problem,  wie  eine  — 
um  Worte  des  Tages  ta  brauchen  —  im  Lichtkreise  der  Kultur  stehende 

Nation  so  normwidrig  empfinden  kann,  dass  ihr  die  polnische  Schul- 
politik nicht  das  heftigste  Missfallcn  einflösst. 

In  einer  Monatsschrift  schreibt  Simmel  über  die  soziale  Funktion 
der  Sinne,  erklärt»  wie  Sehen  und  Hören  sich  in  Verstehen  und  Mit- 
empfinden verwawklt.  Dfe  Störung  dieser  sosüJen  SimwtfonktkMiea  bei 
einem  Kulturvolke  ist  zu  erldären. 

Die  neuesten  deutschen  Tagesblätter  besprechen  das  Buch  eines  fried- 
fertigen Polen.  Sein  Inhalt :  die  Regierungsmassnahmen  und  Pläne  züchten 
im  polnisrhrn  Volke  künstlich  die  feindseligen  Empfindungen,  welche 
sonst  im  allgemeinen  nicht  vorhanden  waren.  So  wird  den  Polen  Deutsch- 
lands dn  schönes  Talent  zum  tmien  Staatsb&igertume  verleidet 

Was  hier  gesagt  wird,  wir  wissen  es  und  niemand  kann  das  Gesagte 
in  Zweifel  ziehen,  der  die  galizische  Politik  mit  in  Betracht  nimmt. 
Aller  welcher  gutgläubige  Ilakatist  sieht  diese  Wahrheit,  welche  von 
einem  imbefangenen  Standpunkte  gar  nicht  übersehen  werden  kann? 
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In  den  letzten  Tagen  waren  wir  Zeugen  eines  chauvinistischen  Hör- 
fehlers. Björnson  hat  für  die  Slovaken  gesprochen.  Wir  zitieren  nicht,  wir 
hören  noch.  Die  magyarische  Jugend  irt  nodi  nicht  j^hij^  zu  hören.  Es 
gibt  Wahilidtea,  die  nur  in  jener  Stimmung  empfangen  werden  können, 
in  weldier  sie  gesendet  wurden.  Die  Verfasser  der  magyarischen  Adresse 
an  BjorTT-nri  wp.rcr!  deshalb  auch  ausser^tnnrle  das  Gleichnis  zu  den 
IM  i  K  V  ari seilen  Schulgesetzen  zu  entdecken,  welches  Swift  vorabnend 
erdacht  hat: 

Dem  armen  reisenden  GuIUver  passierte  es  auf  irgendeinem  Eilande^ 
dass  ihm  ein  missverstehendes  Riesenweaen  den  Mund  vollstopfte,  mit 
Speisen,  die  es  vorher  selbst  gekaut  hatte.  Es  traute  Gulliver  nämlich 
nicht  zu,  dass  er  den  ^nzen  \'erdauungsprozess  autonom  besorgen  könnte. 

Das  Stimmungsanalogon  dt  -  noiwendigfolgenden  Gemisches  von  Indig- 
nation und  Indigestion   schwebt  über  jenen    Schulen,   in  weichen  der 
Zwang  einer  unverstandenen  Unterriditssprache  den  Geist  einer  fremden 
Kultur  inorcieren  soU, 
Und  der  Zweck? 

Einsicht  in  politische  Zwecklosigkeiten  reift  in  Epochen.  Sie  wieder- 
holen sich  bis  dahin,  wie  die  ehemaligen  Römerfahrten  tler  deutschen 
Kaiser.  Es  gibt  aber  Perioden  der  reifenden  Einsicht,  in  welcher  die  freie 
Entwiddung  der  Völker  ungeahnte  Möglichketten  und  Bahnen  findet» 

Unsere  Epoche? 

Kleine  Revisionen.  In  New  York  wurde  die  Frage  der  autonomen 
Philippinen  aufgerollt.  Wie  dies  geschah,  das  war  ja  zweifellos  her- 
vorragend amerikanisch.  Ein  Blatt  projektierte  ernsthaft  den  Verkauf 
des  Landes  an  die  Einwohner  um  doi  Selbstkostenpreis.  Ist  aber  das 
Eigenartige  des  Planes  nur  dem  Lande  und  nicht  auch  dem  Zeitalter 
zuzuschreiben,  in  welchem  er  geboren  wurde?  Seit  jeher  galten  die  einer 
zweckloser  Besetzung  dargebrachten  Opfer  als  durchaus  zwingender 
Gnmd  für  weitere  Opfer  bis  zur  Selhsterschöpfung.  Handeh  es  sich  bloss 
um  amerikanische  Geschäftsmässigkeit,  welche  ideologische  Prinzipe  leicht 
vergisst,  oder  kommt  seit  der  Liquidation  der  Mandschurei  ein  gewisser 
Grad  von  Vorurteilslosigkeit  auch  im  politischen  Denken  zu  Ehren? 

Eines  ist  gewiss.  Wenn  der  Zeiger  einer  Weltstimmung  an  der  ame- 
rikanischen Peripherie  im  auffallenden  Bogen  nm  einige  Kreisgrade 
vorrückt,  so  rückt  er  im  europäischen  Zentrum,  wenn  auch  unmerklich, 
aber  doch  um  denselben  Kreisteil  vor. 

Das  politische  Zentrum? 

Diese  Woche  bestellte  ein  Korrespondent  des  Novoje  Vremj«,  um 
zu  erfahren,  wie  die  Welt  über  das  englisch-russische  Abkommen  urteile, 
—  Wien,  Hier  sollen  die  Fäden  der  westlichen  und  östlichen  Politik 
zusammenlaufen.  Das  ist  im  gewissen  Sinne  richtig,  wenn  wir  uns  auch 
über  die  Autorität  Oesterreichs  in  der  Diplomatie  der  Weltmächte  keinen 
besonderen  Illusionen  hingeben  wollen. 

Nun,  auch  im  Wien  Goluchowskis,  des  wenig-,  und  Ährenthals,  des 
vielgelichtcn,  gibt  es  allem  Anscheine  nach  kleine  Revisionen  in  der  An- 
schauung, wie  man  die  autonomen  Völker  des  Balkans  behandeln  muss. 
Zwar  scheint  man  beides  zu  überschätzen,  die  Verdienste  des  neuen  und 
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die  Fehler  des  alten  Pharao  -wem  Ballplatze,  «md  scheint  eines  nicht  in 
Rechttsng  7.U  ziehen»  dass  nimlich  zwischen  dieser  und  jener  Ära  ein 

grvs9ot  Frlrbnis  der  etiropät«;chen  Diplomatie  liegt,  aber  wenn  man  die 
Schablone  in  Wien  aueh  nicht  weggeworfen  hat,  so  ist  man  doch  hoffent" 
lieh  aus  der  Schablone  geworfen  worden, 

Dass  es  weder  der  normale  noch  der  erspriessliche  Zweck  von  Han- 
delsverträgen sein  kann,  kleinen  Staaten  Lieferungen  aufzuzwingen» 
die  sie  an»  freien  Stödcen  nicht  vergeben  würden,  wird  ansdieinend  ein- 
gesehen. Vielleicht  auch  dies,  dass  man  auf  ihre  Freiheit  eifersüchtige 
Völker  nicht  gewinnt,  indem  man  ihren  Fürsten  Belobungszettd  und  Zen« 
suren  erteilt. 

Das  zu  Vermeidende  sieht  man  vielleicht  klarer  als  sonst.  Osterreich 
Jirandit  aber  das  positive  Vertrauen  der  Balkanvölker.  Wie  sdiafft 
man  es? 

Nach  Russland  hat  Leroy-Beaulieu  jüngst  auf  eine  ähnliche  Frage 
eine  Antwort  erteilt,  welche  auch  für  Wien  eine  Nutzanwendung  übrig- 

lasst : 

>Sympathiekundgcbungen  sind  ja  eine  recht  schöne  Sache.  Das  Reich 
aber,  welches  in  Lebensfragen  der  Balkanslaven  die  freiwillig  und 
gerne  anerkannte  Autorität  sein  will,  muss  über  Protektionsabsichten 
erhaben  sein.  E.s  muss  deshalb  seine  polnische  Frage  gelöst  haben, 

wenn  es  die  balkanischen  .Slavenfragen  lösen  will.« 

Die  Wiener  Nutzanwendung  hcisst  Sarajewo  und  Mostar.  Man 
nehme  die  letzten  Bel^ader  Blätter  zur  Hand.  Der  Leitartikel  meldet, 
die  bosnisdie  Regierung  habe  Personen  bestraft,  wdehe  dem  Mangel  an 
VoJkssdiulen  durch  untentgeltlichen  Privatunterricht  abhelfen  wollten. 
Muss  man  nicht  viel  schlimmere  Dinge  von  einer  Verwaltung  erwarten. 
<Hfc  fast  jeglicher  parlamentarischer  Kontrolle  bar  ist?  Gewiss  die  Selbst- 
vt  fwaltung  Bosniens  durch  das  Volk  setzt  eine  klar?"  Situation  voraus 
und  drängt  zu  ihr.  Das  Verhältnis  Österreichs  zu  Ungarn  und  Bosniens 
zur  Türkei  kann  sich  den  Luxus  einer  klaren  Situation  nicht  bieten. 
Früher  oder  ^ter  musS  aber  diese  Schwierigkeit  überwunden  werden. 
Die  bosnische  R^erung  ohne  bosnisches  Parlament  wird  nie 
so  schlimm  sein  können  als  ihr  Ruf  in  den  Balkanländern. 

Steuert  die  internationale  Politik  der  Autonomie  zu  oder  treibt  sie 

von  ihr  ab? 

Der  Transvaal  hatte  eine  archaistische  Geste,  der  König  empfing 
einen  Diamanten  für  die  gewährte  Autonomie,  durch  wdche  die  Buren 
rdchstreu  «rurden.  In  Finnland  stand  eine  parlamentsrcchtlichc  Ver* 
fassungsfrage  in  emster  Diskussion :  Budgctbcwilligung  über  die  Sessions- 
dauer.  F,ine  Liquidation  der  verflossenen  antnnnmtcfctndlichen  Periode. 
Haag  hatte  sozusagen  eine  autonomistische  Präsenzliste. 

Wo  früher  fast  mir  die  europaischen  Grossmächte  massgebend  waren, 
da  meldeten  sich  eifrig  und  eifernd  die  zahlreichen  Verteeter  der  süd- 
amerikanisdien  Republiken  zu  Worte.  Wir  haben  neben  der  Monroe-  nun 
eine  Dragodoktrin  über  bewaffnetes  Schuldeintreiben  im  fremden  Lande 
und  zwangsweises  Schiedsgericht. 
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Der  Knngo  wird  den  Koloniallx  amten  auf  die  Dauer  nicht  ohne  jede 
ijarianienlarische  Kontrolle  unterworfen  sein. 

In  England  Konflikte  der  Autonomie  und  Reichspolittk.  In  Nea> 
foundland  bei  Durchfühning  eines  uralten  Fischereigeaetzes,  in  Kanada 
wegen  der  Behandlung  von  eingewanderten  Arbeitern  aus  dem  ver- 
bündeten Japan.  Keir  Hardie  unterrichtet  sich  an  Ort  und  Stelle  über  die 
Autonomiefrage  des  revoltierenden  Indiens.  Die  Sim  Feinisten  Irlands 
fahren  fort  über  das  englische  Parlament  hinweg  durch  eine  Propaganda 
■der  Tat  iiir  die  Autonomie  des  Landes  zu  wirken. 

England  und  Russland  einigen  sich  die  Selbständigkeit  PersteOS 
2u  schützen,  wodurch  die  Integrität  dieser  Selbständigkeit  aufhört.  Die- 
Fornien.in  welchen  solchergestalt  das  Ende  einer  Autonomie  beginnt,  ent- 
wickeln sich  parallel  mit  der  allgemeinen  Geschichte  des  Exekutions- 
redites.  Man  importierte  erst  Geiseln  und  exportiert  nun  Zoll-  und  Finanz» 
Sequester.  Persien  sidit  duobus  non  litigantibus  seine  Selbständificeit  ge- 
fährdet und  denkt  an  einen  Dritten,  der  eventuell  einen  schützenden 
internationalen  Stritt  a  la  Algcciras  anhänpfi^  machen  könnte.  Die  Kon- 
zession zu  einer  deutschen  Bank  in  Persien  ist  erteilt«  ein  deutscher  Han* 
^elsattache  bereist  das  Land. 

In  der  Saison,  in  welcher  Persien  in  Einflusszonen  geteilt  wurde* 
machte  die  Encyklika  über  die  Moderne  Aufsehen.  Ist  hier  zu  erwähnen. 
Denn  bei  der  ersten  Teilung  der  Welteinflusszonen  zwischen  Spanien  und 
Portitg^al  erschien  gleichfalls  eine  Rulle.  Diese  wnr  aber  nicht  so  himmel- 
fern vom  Teihmgsprojekte,  wie  die  Betrachtung^:'  n  ulif  r  ninderne  Denkungs- 
weise,  sondern  .sie  dekretierte  selbst  jene  Teilung.  Damals  waren  selbst 
•die  Wdtmachte  im  gewissen  Sinne  nicht  autonom. 

In  Italien  wankt  Giolittis  Ministeritun,  von  welchem  man  glaubt,  es 
hätte  geplant  den  Vertreter  des  Vatikans  ohne  Protest  nach  Haag  ein- 
ziehen zu  lassen.  Die  Rekonstruktion  des  Kabinettes  würde  aber  Schwie- 
rigkeiten verursachen,  da  nach  italienischem  Usus  die  Minister  nicht  nur 
ihr  Portefeuille  vertreten,  sondern  auch  als  Vertreter  einer  territorialen 
Region  Italiens  im  Kronrate  gelten. 

Der  Kampf  um  die  Autonomie  war  und  ist  eine  immanente  Erschei- 
n\m!:i^sform  der  internationalen  Ereignisse.  Der  Ruf  nach  ihr  verschwindet 
nicht  von  der  politischen  Tagesordnung.  In  der  Entwicklimg  der  Auto- 
nomie liegt  der  Fortschritt  der  internationalen  Beziehungen,  da  sie  die 
einzige  Form  ist,  in  welcher  sich  Fremdes  dem  Fremden  ohne  Zwangs* 
empfindungen  angliedern  kana  Kn, 

timtH  UND  DEur5aie. 

(Eine  Enquete  über  die  nationale  Autonomie.  —  Die  Deut- 
schen als  Reichskitt.  —  Wohin  gehören  die  cechischen  Kinder?  — 
Schtilslreik  und  MinorilStsschulen.  —  Cech«n,  temt  deutsch  I  — 
Müss   ein   Arzt   die   Sprache    der   Bevölkerung   verstehen?)  — 

Über  die  nationale  Autonomie  haben  sich  im  ersten  Hefte  der 
neubegründeten  »C  e  s  k  ä  Revue«  —  der  unter  der  Redaktion  Dr. 
Z.  V.  Tobolkas  erscheinenden  Monatsschrift  der  jungcechischen  Partei  — 
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Dr.  J.  Herold  imd  Dr.  K.  Kramar  ausgesprochen,  andere  Stimmen 
dieser  Enquete  sollen  nachfolgen.  Dr.  Herold  Itnnn  sich  den  Wirkungs- 
kreis einer  solchen  Autonomie  nicht  von  bestimmten  Territorien  lo«- 
gelöst  denken,  und  die  Zuweisung  solcher  Territorien  an  die  nationalen 
Parlamente  würde  die  Auslieferung  der  nationalen  Minoritäten  bedeuten; 
das  mögen  die  Dentsdien  für  Böhmen  wünschen,  dier  gewiss  nicht  für 
Mähren  und  Schlesien,  für  Südsteiermark,  Triest,  Istrien  u.  s.  w.;  anders 
ist  es  bei  der  Schulverwaltung,  für  welche  nicht  das  Territorium,  sondern 
die  bestimmte  Schule  das  Objekt  i^t  nher  crhon  die  Sprachenfrage  kann 
aut  diese  Weise  nicht  gelöst  werden.  Darum  iiandle  es  sich  jedoch  den 
Deutschen  nicht«  sondern  nur  tun  das  nationale  Veto  im  bäimisdien 
Landtag,  während  es  ihnen  nicht  einfalle,  ein  nationales  Veto  in  andern 
Landtagen  oder  in  der  Zentralregierung  zuzulassen.  Sie  sind  die  grösste 
Feinde  der  Teilung  der  obersten  Gerichtshofe  —  die  nationale  Auto- 
nomie sei  nur  im  Rahmen  der  historischen  Organismen  mösflich. 

Ebenso  meint  Dr.  Kramar,  dass  niemand  sich  bemühe,  die  Forderung 
der  nationalen  Autonomie  genau  zu  formulieren;  ihm  ist  der  Gedanke 
Überaus  sympathisch,  aber  er  verschliesst  sich  vor  den  Schwie- 
rigkeiten nicht,  die  besonders  durch  die  Zerstückelung  des  deutschen 
Territoriums  gegeben  sind,  das  namentlich  in  Mähren  in  eine  Menge  von 
Enklaven  zerfällt.  Auch  Dr.  Kramäf  findet  die  nationale  Autonomie  nur 
innerhalb  des  Rahmens  der  historischen  Königreiche  und  Länder 
möglich,  welche  bis  1749  selbständige  Staaten  waren,  und  innerhalb  deren 
sich  das  Problem:  möglichst  grosse  nationale  Selbständigkeit  und  Schutz 
der  nationalen  Minoritäten,  lösen  lasse.  Auch  die  Anhänger  des  Staats- 
rechts jijestchen  zu.  dass  ein  Bedürfnis  nach  Einheitlichkeit  in  Macht  und 
Wirtschaftsfragen  besteht :  die  Gewerbepolitik  kann  in  Prag  keine  andere 
Sehl  ab  in  Reichenberg,  während  wir  uns  eine  verschiedene  PoHti9c  hi 
Asch  und  in  Tamopol  sehr  wohl  vorstellen  können.  Es  gehe  femer  nidit 
an,  dass  für  die  Deutschen  in  Böhmen  besondere  Regeln  gelten,  die  für 
uns  in  andern  Ländern  nicht  gelten  dürften;  was  Böhmen  recht  ist,  muss 
Mähren  und  Schlesien  billig  sein.  Nachdem  ferner  alle  Völker  zur  Kr- 
richiiuig  der  deutschen  Bildungsanstakcn  beigetragen,  würden  sie  jetzt 
ihre  eigenen  sich  nicht  auf  eigene  Kosten  errichten  wollen.  Schliesslich 
spricht  sidi  Dr.  Kramar  für  die  Kretseinteilut^,  diese  alte  böhmische 
Institution  aus,  jedoch  unter  drei  T^edingungen:  Die  Kreise  dürfen  nicht 
rücksichtslos  nach  der  Nationalität  geteilt  werden,  es  müssen  die  sprach- 
lichen und  politischen  Rechte  der  Minoritäten  gesichert  und  der  Wirkungs- 
kreis der  Landtage  und  Laudesregierungen  erweitert  werden.  Wir  be- 
gnügen uns  diesmal  diese  Stimmen  über  die  für  das  Zusammenleben  der 
Völker  so  überaus  wichtige  Fra^  tu  registrieren. 


Die  Italiener  gehören  eigentlich  nicht  in  diese  Rubrik,  aber  für 
unsere  Frage  ist  ein  Schriftchen  vom  Interesse,  das  sie  angeht.  Es  be- 
handelt »Die  Irredenta  die  Achillesferse  des  Dreibundes«.  Ihr  Autor 
Bresnits  von  Sydaooff  ist  ein  Deutscher  trott  des  slavischen  Namens. 
Auf  den  meritorischen  Inhalt  gehen  wir  nicht  ein  — in  unserer  belletristi' 
sehen  Beilage  tarn  ersten  Heft  finden  sich  über  den  Gegenstand  ein  paar 
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treffende  Worte  von  Machar  im  Kapitel  über  Triest;  desto  interessanter 
ist  uns  die  Stellung  des  Verfassers.  Die  Gewaltherrschaft  der  italieni- 
schen Irredcnta  soll  gebrochen  werden  «I.it'ccfen  gibt  es  keinen  Wider- 
spruch, nur  hätte  der  Autor  es  ausspreclicn  kuunen,  tiass  diese  Herrschaft 
nur  darum  in  Österreich  geduldet  wird,  weil  es  vor  allem  S  1  a  v  e  n  sind, 
die  unter  ihr  letden  und  das  dsterreichisdie  dement  in  den  Adrialändem 
bilden.  Für  Sydacoff  existieren  sie  jedoch  nidit,  ihm  ist  (S.  9)  das 
Deutschtum  das  staatscrhalteiide  Element..  >nur  der  deutsche  Kitt  hält 
das  schon  stark  gelockerte  [??]  Gefüge  des  Österreichischen  Staates  zu- 
sammen.« Nun,  wie  kittet  denn  also  dieser  Kitt? 

Die  Italkner  Österreichs  verlangen  dne  Univerntät  oder  dodi  eiiie 
Rechtsfakttität,  ein  gewiss  hilliges  Verlangen»  haben  doch  die  Deutschen 
in  Österreich  ihrer  fünf  und  die  Italiener  mit  ihrer  um  so  viel  altem 
Kultur  keine  einzige.  Diese  Universität  darf  nun  nicht  in  Triest  stehen, 
(las  hiesse  ja  die  irredenta  stärken,  in  einer  italienischen  Stadt  Süd- 
tirols »würde  eine  solche  Universität  nur  eine  irredentistische  Zuchtanstalt 
sein,  die  mit  seinem  Gelde  auszuhalten  vom  österreichisdien  Staat  nicht 
verlangt  werden  kann«  (S.  45)...  Bl^bt  also,  sollte  man  denken,  nur  die 
Landeshauptstadt  des  von  zwei  Völkern  bewohnten  Tirols,  da.s  deutsdie 
Innsbruck,  ebenso  wie  im  cechischen  Prag  eine  cechische  und  eine 
deutsche  Universität  nebeneinander  bc^teb^n '  Diesen  Plan  hatte  die  Re- 
gierung wirklich.  Aber  siehe  da,  dem  .Vutor  ist  dies  »ein  merkwürdiges 
Projekt . . .  Eine  italienische  Tnitzbui^  im  Heraen  des  deutsdien  Tirols  Ic 
(eben  da) ...  Er  billigt  es  vollkommen,  dass  die  Deutschen  die  Fakultät 
nicht  dulden  wollten  und  sie  trotz  des  Widerstandes  der  aur  Verteidigung 
bewaffneten  Italiener  (^Revolverattentat  der  italienischen  Studenten«! 
S.  46)  vollständig  demolierten !  Ja,  wo  soll  denn  also  die  italienische 
Rechtsfakultät  stehen?  In  Tarnopol?  Oder  jenseits  der  schwarzgelben 
Grenze?  Das  nennen  die  Deutschen  vc«n  Schlage  Sydacoff s  »die  Volker 
Österreichs  zusammenkitten.« 


In  Wegstadtl  an  der  ^hisch-deutsdien  Sprachgrenze  sollte  eine 
Verhandlung  zwischen  zwei  cechischen  Parteien  stattfinden.  Aber  bei 
diesem  Gerichte  war  niemand  der  cechischen  Sprache  mächtig,  und  darum 
wurde  ein  Gerichtssekretiir  aus  Ratidnitz  verschrieben;  die  Vertreter  der 
Parteien  lehnten  diesen  »Wanderrichter«  einmütig  ab,  weil  ein  solches 
Verfahren  dem  Prinzipe  der  Unabsetzbarkeit  und  Unversetzbarkeit  des 
RichtersHohn  spficbt.  Die  Verhandlung  wnrde  vertagt  und  die  Akten  dem 
Kreis^richte  Leitmeritz  abfctreten. 


Das  wichtigste  Objekt  des  Streites  beider  Nationalitäten,  das  ihm 
'  durch  eine  gerechte  und  ehrlich  (nicht  wie  die  lex  Perek)  durchgeführte 
Autonomie  am  ehesten  entzogen  werden  künnie,  ist  und  bleibt  die  Schule. 
Hier  trennt  uns  aber  tatsächlich  nur  eine  papierdünne  Wand,  wenn  wir 
einem  gewiss  nicht  ffir  uns  voreingenommenen  Zeugen  glauben  wollen.  Was 
»das  Deutsch'Tini  im  Auslande«,  das  Monatstlatt  des  Allgemeinen  dettt<> 
sehen  Schulvereins  (im  Oktoberheft)  sagt,  konnte  fast  ein  Ceche  unter« 
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schreiben :  »Hin  Kampf  um  die  Kindesseele.  —  anders  ist  das  nicht  mehr 
zw  nennen,  —  wird  von  den  Cechen  alljährlich  zu  Beginn  des  Schul- 
jahres entfacht.  Angeblich  gilt  es  dabei  nur,  den  Cechen  das  ihre  zu 
erhalten,  in  WirldjcMteit  wird  versndil;  den  Deutschen  das  ihre  zu  ent- 
ziehen. Vom  £echiscfaen  Nationalrat  und  von  jedem  cechischen  Stadtrat, 
in  der  Landeshauptstadt  wie  drausscn  in  Deutschböhmen,  wird  mit  allen 
Mitteln  d<*r  Knmj>f  um  die  Schulkinder  geführt  »Das  ccchische  Kind 
mw-  vnr  dcni  Untergang  in  der  deutschen  Schule  bewahrt  werden«  — 
so  lautet  die  Losung  liuiiderter  von  Zeitungsartikeln  und  Aufrufen,  An 
Leib  und  Seele,  geistig  und  nioraliach  müsse  das  cedusche  Kind  ver- 
derben, das  etwa  eine  deutsche  Schule  besuche,  und  die  oediischen 
Eltern,  die  ihr  Kind  in  die  deutsche  Schule  schickten,  machten  sich  eines 
Vcrbrerh;ns  an  ihrem  Kinde  und  an  ihrem  Volke  schuldig.  Nun  h  e- 
s  t  r  c  1  t  e  i  niemand  die  Berechtigung  des  Wunsches, 
dass  die  cechische  Jugend  in  cechischen  Schulen  er- 
zogen und  unterrichtet  werde.  Mehr  noch!  Die  Deutschen 
haben  alle  Ursache^  sich  dagegen  zu  wehren,  dass  ihre  Schulen  mit  ce- 
chischen Kindern  gefüllt  werden.  Die  Deutschen  haben  hundertfältig  die 
Erfahnmg  gemacht,  dass  im  nationalen  Kampfe  jene  Ctrhen  die  gefähr- 
lichsten Feinde  sind,  die  ihre  Bildung  aus  dem  Quell  dcutsclien  Unter- 
richtes geschöpft  haben,  dass  im  Wettbewerb  um  Amt  und  Würden  jene 
Cechen  die  gefahrlichsten  Konkurrenten  sind,  die  sich  mit  deutschen 
Schulzeugnissen  ausweisen  können.  Im  deutschen  Interesse 
liegt  es  also  nicht,  die  cechischen  Schulkinder  »a  h- 
zufangen.1.  im  Interesse  der  Deutschen  wäre  es  viel- 
mehr gelegen,  den  Schatz  ihrer  Schulen  für  sich 
allein  zu  bewahren.  Aber,  wie  gesagt,  der  Sinn  der  Cechischen 
Agitation  ist  nicht  Verteidigung,  sondern  Angriff.  In  Prag  sollen  die 
deutschen  Schulen  dadurch,  dass  man  ihnen  Schulkinder  entzieht,  mög- 
lichst geschwächt  werden,  in  Deutschböhmen  sollen  die  deutschen  Ge- 
meinden möglichst  zur  Errichtung  und  Erhaltung  cechischer  Schulen  ge- 
zwungen werden.  Man  bat  denn  auch  durchaus  nicht  nur  cechisclie 
Kinder  vor  Augen,  die  aus  den  Klanen  der  deutschen  Sdiule  »errettete 
werden  sollen.  Mit  ganz  besonderer  Schlauheit  hat  der  Prager  Stadtrat 
in  die  Schulagitation  eingegriffen.  Er  hat  mancherlei  Mittel  hl  der  Hand, 
T)n»1  liat  nunmehr  beschlossen,  sich  eines  besonders  wirksamen  zu  be- 
dienen. Die  Versorgung  mittelloser  Schulkindt  r  mit  Kleidern  und  Unter- 
richtsutensilien  soll  —  an  den  cechischen  :Dcimicn  selbstverständlich!  — 
rechtzeitig  vorgenommen  werden»  d.  h.  diese  Unterstntzungen  sollen  dazu 
dienen»  die  Kinder  in  die  cechischen  Schulen  zu  locken,  sie  aollen  die 
Eltern  bestechen,  denen  dadurch  materielle  Erleichterungen  geboten  wer- 
den. Darauf  aber  wird  man  auf  deutscher  Seite  ,i'-hten  müssen,  da^s 
nicht  rlurch  den  von  den  Cechen  ausgeübten  Druck  deutsche  Kinder  den 
deutschen  Schulen  entzogen  werden.€  Das  niuss  man  tmd  soll  man;  nicht 
ein  deutsches  Kind  gdiSrt  in  die  cedtiscfae  Schule;  warum  verlangt  aber 
die  Zettschrift  nicht  gesetzlidien  Sdmtz  gegen  diese  Möglichkdt;  ein 
Verbot  der  Aufnahme  von  Kindern,  die  der  Unterrichtssprache  nicht 
mächtig  sind?  Kein  Ceche  würde  dagegen  stimmen. 
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Fin  g^rofisor  Teil  des  kleinen  Artikels  könnte  pcradezii  aus  einem  6c- 
chi sehen  Leitartikel  abgeschrieben  sein,  natürlich  mit  passender  Ver- 
tauschung von  deutsch  und  ccchisch  z.  B. 

»In  DeutadibShmen  aollen  die  cechischen  Schulen  dadtirdi»  dass  man 
ihnen  Sdiulkinder  entzidit,  mosltchst  geschwächt  werden,  in  Gross-Prag 
sollen  die  cechischen  Gemeinden  möglichst  zur  Errichtung  und  Erhal- 
tung deutscher  Schulen  gezwungen  werden.  Man  hat  denn  auch  durchaus 
nicht  nur  deutsche  Kinder  im  Auge  , .  .c  und  bei  dieser  Rückübersetzung 
können  wir  den  letzten  Satz  ziffennässig  mit  hunderten  von  Beispielen 
belegen,  was  die  Deutschen  aus  guten  Gründen  fein  bleiben  üssen 
muasten.  Das  ist  eben  der  Unterschied;  der  Magistrat  von  Prag  tmd  die 
im  Artikel  später  zitierte  radikale  Redaktion,  sie  alle  verlangen  Be- 
lehrung, Gesetze.  Versprechungen.  Wrbote,  einen  gewissen  Druck,  damit 
«lie  cechischen  Kinder  in  die  cechischen  Schulen  gehen,  die 
deutschen  Magistrate,  Arbeitsgeber,  Redaktionen  u.  s.  w.  kargen  nicht 
mit  Versprechungen,  Verboten»  Drohungen,  damit  cechische  Kinder 
in  deutsche  Schulen  gehen.  >Der  Kampf  tun  die  Kindesseelee  besteht 
also  tatsächlich  und  wird  alljährlich  von  neuem  entbrennen,  nicht  »um 
den  Deutschen  das  ihre  zu  etit ziehen«,  wo  hätte  man  das  versucht?  sondern 
in  gerechtem  Vcrteidigimgskricg  zur  Wahrung  der  heiligsten  Güter,  we- 
nigstens cechischerseits.  Der  Krieg  wird  erst  enden,  bis  das  Schlusswort 
jenes  trefflichen  Artikels:  »Alle  deutschen  Kinder  in  die  deutschen 
Schulen«  mit  dem  billigen  Nachsatz  .mul  alle  cechischen  Kinder  in  die 
cechischen!«  Deutsch'^-:         (  rrhc'i  m  I  I' iscii  und  Blut  übergangen  ist. 

Dazu  ist  es  noch  weit!  In  Brüx  und  Bruch,  wo  eine  vieltausend- 
köpfige cechische  Arbeiterbevölkerung  die  deutschen  Grubenbesitzer  und 
Geschäftsteute  ernährt,  streiken  die  cechischen  Schulkinder,  wdt  man  sie 
in  gans  anzulanglidien  Ldcalitäten  nnterbringt,  weil  man  gesetzwidrig 
den  Halbtagsunterricht  eingeführt  hat,  weil  die  Gemeinden  jede  An- 
ordnung der  Behörde  durch  endlose  Rekurse  ilhisorisch  machen  —  weil 
in  dfii  Ort '^'schul raten  Leute  sitzen,  die  nicht  einmal  cechisch  verstehen? 

»Kinder  von  ihrer  Muttersprache  loszureissen,  ist  dasselbe,  wie 
hungrige  Kinder  v<m  ihrer  Mutter  Brust  au  reissene  sagt  Bjomaon  in  der 
an  andrer  Stelle  zitierten  Antwort  an  Graf  Apponyi,  wer  pun  derjenige 
in  Böhmen  ist,  der  dazu  die  Hand  bieten  will,  der  obigen  SchluSBSatz 
des  abgedruckten  Artikels  nicht  zur  Wahrheit  werden  lässt,  das  mani- 
festierte die  Vollversammlung  des  boiimischen  Landesschulrates  am 
22.  Oktober  d.  J.  Drei  cechische  Minoritätsschulen  sollten  errichtet  wer- 
den, in  den  betreffenden  Gemeinden  beträgt  die  Zahl  der  Cechischen 
Schulkinder  (abgesehen  also  von  den  cechischen  Kindern,  die  ihre 
Eltern  in  deutsche  Schulen  schicken!)  nach  dem  fünfjähri j^i  n  Durch- 
schnitt 45,  56,  57,  nach  dem  der  letzten  drei  Jahre  62,  72,  73,  also  weit 
mehr  als  das  Gesetz  verlangt;  die  Sache  war  so  klar,  dass  die  Beamten 
beider  Nationalitäten  für  die  Errichtung  stimmten.  Der  Abgeordnete 
Dr.  M  a  I  y  suchte  die  Entscheidung  hinauszuschieben,  indem  er  zunächst 
eine  mehrwöchentliche  Frist  zum  Studium  der  Akten  verlangte,  obwohl 
die  ^''crhandlung  um  zwei  von  jenen  Schulen  schon  vier  Jahre  dauert. 
Dann  verlangte  er  die  Konstatieruog  der  Staatszugehörigkeit  der  Eitern, 
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obwohl  ein  Erkenntnis  des  Vcrwaltungsgerichtshofs  besdnunt,  dass  dies^ 
nicht  notwendig  sei.  Übrigens  Iiaiic  der  Schulrat  Metelka  die  Tauf- 
scheine sämtlicher  Kinder  zur  Hand,  Dr.  Maly  verlangte  jedoch  die  Vor- 
legung der  H  e  i  m  a  t  s  s  c  h  e  i  n  e.  Diese  und  noch  zahlreiche  andere 
Antrage  des  Dr.  Maly  blieben  mit  sieben  oder  neun  Stimmen  in  der 
Minorität  und  so  durften  In  absehbarer  Zeit  nach  Erledigung  unsähliger 
Berufungen,  drei  einklassige  Schulen  errichtet  werden.  Wir  fürchten, 
dris"--  diese  Entscheidung  in  der  Rubrik  tlcr  Unterdriickungen  der  Deutschen 
figurieren  wird,  während  sie  doch  nur  eine  nach  der  Zeitschrift  des 
Deutschen  Schulvereins  höchst  wünschenswerte  Entlastung  der  deutschem 
Schulen  von  störenden  Elementen  bedeutet 


Wer  also  ein  Mittel  angibt,  dass  die  Sechischen  Kinder  von  den. 
deutschen  Schulen  fernhält,  macht  sich,  wie  wir  sehen,  um  beide  Na- 
tionalitäten \'erdient.  Was  diese  Schtilen  füllt,  ist  vor  allem  der  Umstand, 
dass  die  Kenntnis  des  Deutschen  durch  die  cechischen  Schulen  nicht  in 
wünschenswertem  Grade  vermittelt  wird,  und,  freilich,  man  verlangt  von 
dem  Cechen,  der  Commis  oder  Unteroffizier  werden  will,  ttngemein  vid.. 
Man  erlernt  das  Deutsche  zwar  in  der  deutschen  Schule  in  der  Regel 
auch  nicht,  aber  man  glaubt  doch,  dass  man  es  dort  erlernen  miis'^e. 
Darum  mehren  sich  die  Vorschläge,  wie  der  Unterricht  im  Ucutsciien 
zu  verbessern  wäre.  Stau  des  bisherigen  klasseuweisen  Unterrichts 
Sprachkurse  je  nach  den  Vorkenntnissen  und  Fähigkeiten  scheinen 
die  Form  der  Zukunft  zu  sein.  Auch  die  Literatur,  re^.  der  Buchhandel 
bemächtigt  sich  des  dankbaren  Stoffes,  und  wir  besitzen  —  endlich  — 
eine  deutschgeschriebene  Zeitschrift  für  Cechen.  Sie  ist  für  Schüler 
bestimmt,  betitelt  sich  >  Deutsche  Unterhaltungen«,  »Nemecke  zk- 
bavy«,  und  erscheint  monatlich  in  Mährisch-Ostrau  mit  12 — 14  Seiten 
deutschen  Textes,  halb  Zeitung,  halb  Kalender;  auf  besondem  Blättern 
sind  cechische  Glossen  beigefügt. 

Der  Gedanke  wäre,  wie  man  sieht,  hei  der  Billigkeit  der  Zeitschrift 
(]  K  50  h  jährlich)  gar  nicht  so  übel,  nur  müssten  die  Herausgeber 
(Professoren  und  Lehrer  in  Ostrau)  sich  hüten,  auch  nur  eine  Zeile 
selbstgemachtes  Deutsch  tu  bringen,  und  ^t  dessen  mustergültige  Sätze 
abdrucken.  tKe  üblen  Folgen  des  entgegengesetzten  Vorgehens 
sich  gleich  in  dieser  Nummer,  wo  folgende  Wendungen  anstossig  oder 
anffäbig  sind:  nutzenbringend,  eine  teure,  iinberührbare  Erbschaft, 
die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  werden  wir  weit  öfter  als  die  ge- 
nannten Sprachen  (statt  die  der  g.  S.)  verwerten  können.  Es  ist  zu- 
erwähnen,  —  zur  Vermehrung  der  Rethen  der  Renegaten  beitragen,  — 
vermehren  wir  seinen  Ruhm,  —  Im  Sommer  besuditen  einander  der 
deutsche  und  mssisclie  Kaiser,  —  Die  Araber  sind  gegen  die  Franzosen 
atifständtg  geworden,  —  In  Korea  fand  ein  Aufstand  gegen 
die  Japaner  statt,  —  Nicht  nur  in  Schulgärten,  wie  es  bisher 
war,  sollen  die  Kinder  arbeiten,  —  Die  Mädchen  haben  uberall  d  i  e 
weiblichen  Handarbeiten ;  —  audi  haben  dieselben  sehr  vid  Zeidinen. 
Welches  Obst  macht  man  am  häufigsten  ein?  Aach  (fie  Ortho- 
graphie hatte  mehr  Sorgfalt  verdient,  man  schreibt  nidit  StappeL 
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Schliesslich  sollte  ciiu-  von  Pädagogen  h-  rausgegebene  Zeitschrift  im 
kalendarische»  Teil  keine  Wetterprognosen  nach  den  Mondvierteln  bringen 
und  dicht  Tydio  dt  Bcah« .  •difeiben.  —  Sollten  jene  sprachlichen 
ICingd  nicht  abgestellt  werden,  so  mässte  man  vor  dem  Unternehmen 
warnen. 

Am  3.  Oktober  d.  J.  protestierten  die  Vertreter  von  sieben  cech  i- 
schen    « ;  c  m  V  i  II  cl  e  11  ck*s  Leitmeritzer  Bezirkes   dagegen,    dass  dci;'' 
Bczirksausschuss  einen  iiezirksarzl  anstellte,  der  kein    Wort  ce- 
chtseh  versteht!  K.  V, 

FRAUEDBEWEGUNö. 

(DA5  JAHR  1906—1907.)  Ein  Jahr  ist  für  das  Leben  der  Völker 
nur  eine  kurze  Spanne  Zeit;  höchst  selten  kommt  es  vor,  das» 
der  Schreiber  einer  jahresrtickächau  durchdringende  Erfolge,  radi- 
kale Veränderungen  »t  verzdchnen  hat;  ganz  langsames  Wadistnm, 
ein  paar  Schritte  auf  dem  Wege  der  Entwtddung  sind  die  R^I.  Die 
Frauenbewegung  aller  Länder  und  Völker  geht  wohl  als  junge  und  neue 
A3ction  etwas  schneller  ins  Zeug;  sie  wird  jedoch  in  ihrem  Tempo  dtir-h 
die  bekannten,  starren,  oft  unüberwindlichen  Hindernisse  hintangehalt«  11 
Blicken  wir  auf  die  Stelle  zurück,  wo  unsere  vorjährigt  Rundschau 
(S.  168  der  C.  R.  Jahrg.  L)  die  Sechische  Frauenfrage  als  angdangt 
beseidinete,  so  nehmen  wir  wahr,  dass  so  mancher  hcMse  Wunsch  un- 
erfüllt geblieben  ist.  manches  veraltete  Gesetz  und  \'orurteiI  trotz  wieder- 
holten Sturmangriffen  weiter  feststeht,  dass  jedoch  den  cechischen 
Frauen  auch  manche  Arbeit  gehmgeii,  manche  Bitte  erhört  worden  ist. 
Ja,  der  tapfer  gcschuUeltc  Baum  der  sozialen  Entwicklung  hat  ihnen  im 
Verein  mit  den  übrigen  österreichischen  Frauen  mehr  denn  eine  reife 
Frucht  in  den  Schoss  geworfen,  die  sie  bald  zu  pflücken  kaum  erwartet 
hatten. 

Endlich  sehen  es  die  obersten  Staatsbehörden  doch  ein,  dass  die  Zeit 
nicht  stille  steht;  das  österreichische  Unterrichtsministerimn  kann  wohl 
kaum  als  Enthusiast  für  das  Frauenstudium  gelten  und  doch  überrascht 
es  beinahe  alljährlich  mit  einem  wilik<mimenen  Angebinde,  —  und  das 
gewöhnlich  zu  einer  Zeit,  wo  es  die  Fnhrerinnen  der  Beweg^ung  sch<Ki 
aufgegeben  haben  zu  hoffen.  So  war  es  1897  und  1900  mit  der  Freigebung 
des  Studiums  an  der  philosophischen  und  der  medizinischen  Fakultät; 
dieses  Jahr  brachte  den  bekannten,  durch  die  Wiener  Dozenti»? .  Dr.  El. 
Richter  herbeigeführten  Erlass  des  Unterrichtsministers,  w^lilier  Sster- 
leichischen  Staatsbürgerinnen  mit  gehöriger  Vorbildung  erhuabtf  Asnsten« 
tinnen  u.  ä.  an  den  Universitäten  zu  sein,  ja  in  günstigen  AusnshmsfÜlen 
auch  ihre  Dozentur  nicht  ausschliesst.  An  der  Präger  cechi  rhrn  Univer- 
sität gibt  es  alljährlich  eine  lange  Reihe  von  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Hörerinnen,  einige  Promotionen  finden  stets  statt,  und  den  . 
Staatsprüfungen  für  das  Lehramt  an  Hittelscfaulco  unterdehen  sich  nicht 
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wenige  Damen,  ohne  gerade  mit  Sicherheit  auf  eine  künftige  Lebensstel- 
lung rechnen  zu  dürfen.  Es  ist  deshaJb  der  erwälintc  Erlass  des  Unter« 
richtsministeriums  auch  für  die  cechischcti  Frauen  von  Bedeutung. 

Vom  Oktober  1906  bis  September  1907  sind  an  der  £ediisclien  Ab- 
teilung der  Prager  Carolo-Ferdinandea  vier  Promotionen  von  Damen  an 
verzeichnen,  davon  entfallen  auf  die  philosophische  Fakultät  drei  '(Frl. 
Marie  Slavikova,  Anna  Berkovcovä,  Anna  Fischerovä).  Die  neueste  Me- 
dicinae  doctrix  Frl.  Anna  Lankasova  hat  sich  schon  in  ihrer  Studienzeit 
dadurch  bemerkbar  gemacht,  dass  sie  von  Prof.  Dr.  Hlava  als  Demon- 
stratorin  an  seinem  pathologisdi-bakteriologischen  Institut  angestellt 
wurde.  Eine  der  ersten  Studentinnen  der  Medizin,  Frl.  Dr.  Svatoslava 
Hornofova,  hat  .sich  neuestens  als  zweite  praktische  .Ärztin  in  Pra^^  cta 
bliert  (die  erste  war  Frl.  Dr.  Tlon/.äkovä)  und  zwar  als  Spezialistin  für 
Hautkrankheiten,  wofür  sie  sich  in  dem  Sanatorium  für  Krebsleiden  des 
Dr.  St.  Cerny,  dessen  Assistentin  sie  jahrelang  war,  eine  ausgiebige  Scbule 
geholt  hat. 

Die  absolvierten  Philosophie-Studentinnen  und  Doktorinnen  sind  fast 
sämtlich,  soweit  sie  nicht  Privatstudium  betreiben,  an  Mädchenlyceen, 
Lehrerbildungsanstalten  und  dem  bisher  einzig;en  (weltlichen)  Mädchen- 
gymnasium der  »Minerva«  als  Lchrkraac  tätig;  in  Mähren  hat  sich  nach 
vielem  Bemühen  weitester  Kreise  ein  >Reformmädchengymnasium«  reali- 
siert, das  in  die  anmutige  und  gesunde  Gebirgstadt  Wallachisch-Meae- 
ritsch  verlegt  wurde.  Aus  verschi^nen  Gründen  konnte  die  hoffnungs- 
volle Anstalt  nicht  mit  Schulbeginn  eröffnet  werden,  und  ist  der  Ein- 
schrcibetermin  bis  Mitte  Oktober  verlängert  worden,  was  dem  Gymna- 
sium gewiss  eine  erhöhte  Schüleriniicuzahl  zuführen  wird. 

Die  Gründung  und  Erhaltung  von  Mädchengymnasien  ist  bekanntlich 
mit  grossen  Opfern  verbunden,  welche  sich  die  ohnehin  überbürdete 
cechische  Gesellschaft  oft  recht  hart  abringen  muss;  das  klerikale  Gymna- 
sium auf  den  König-Hchen  Weinbergen  in  Prag  ist  allerdings  reich  dotiert, 
doch  liegt  es  glücklicherweise  vielen  Familien  fern,  ihre  Tochter  einer  von 
Nonnen  geleiteten  Anstalt  anzuvertrauen.  Wie  überaus  leicht  es  wäre, 
allen  nach  dem  Gymnasialstudium  trachtenden  Mädchen  dasselbe  zu- 
gänglich zu  machen,  hat  ein  dieses  Jahr  publizierter  £rlass  des  Unterrichts« 
ministeriums  gezeigt,  der  unter  gewissen  Bedingungen  das  Hospitieren 
von  Mädchen  an  öffentlichen  (i\ninasien  (und  Realschulen)  erlaubt.  Doch 
ist  es,  so  viel  wir  wissen,  den  betreffenden  Mittelschuldirektionen  an- 
heimgestellt, die  sich  meldenden  Schülerinnen  aufzunehmen  oder  zurück- 
zuweisen; die  letztere  Eventualität  ist  öfters  als  es  wünschenswert  wir 
eingetreten  (obgleich  die  männlichen  Gymnasien  ni  ht  gerade  überfüllt 
sind!)  und  dadurch  den  uissensdurstigen  Mädchen  der  Landstädte  und 
Bezirke  ein  empfindlicher  Schaden  rugefügt  worden.  Fs  wäre  deshalb 
äusserst  angezeigt,  dass  der  Erlass  auf  alle  den  Bedingungen  der  Mittel- 
schule entsprechende  Schülerinnen  ausgedehnt  werde. 

Die  cechischen  Mädchenlyceen  (Brünn-Vesna,  BudweTs,  Chrudim) 
sind  um  drei  vermehrt  worden;  merkwürdiger  Weise  ist  es  weder  die 
Metropole  Prag,  noch  ihre  grossen  gleichwertigen  Vorstädte,  welche  sich 
derart  um  höhere  Mädchenbildung  ein  Verdienst  erworben  haben,  sondern 

CachUch«  Reme,  ,       10  . 
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drei  &chi8chc  Landstädte,  von  denen  nur  Pilten  eine  grosse  Etnwobner- 
xsU  aiifmwdsen  hat  Zam-  Direktor  des  Lyoeums  in  Königgrätz  wurde 
Prof.  Dr.  Oktavian  Wagner  ernannt,  der  seit  Jahren  durch  eifrige  Agi- 
tation, Vorträge,  Artikel  den  cechischen  Mädchenlyceen  den  Boden  vor- 
bereitet hat.  In  Jiciii  hat  sich  zur  Errichtung  dieser  tMädcbenrealschulec 
ein  besonderer  Verein  konstituiert. 

In  dem  Mädchenschulwesen  klaffen  übrigens  noch  überall  Lücken, 
sowohl  auf  mehr  Wissenschaft!.,  als  auch  auf  praktischem  Gebiete.  Manche 
fortschrittlichen  Fraticnvercine  bemühen  .sich,  dies  den  weitesten  Kreisen 
recht  cindrinj^lich  zu  machen.  So  veranstaltete  der  Brianner  Verein 
»Divci  Akademie«  im  Dezember  1906  eine  Enquete  über  das  Madchen- 
schulwesen, an  der  sich  zahlreiche  Vereine  und  Fachleute  beteiligten; 
dieselbe  worde  dann  im  Mai  1907  fortgesetst  und  die  Forderung,  allen 
regdredit  vorgebildeten  Frauen  möge  der  Eintritt  in  alle  höheren  Schulen 
gestattet  sein,  äusserst  energisch  akzentuiert.  In  Prag  veranstaltete  der 
Zentral  I  rauenvercin  Vortfäge  den  weiblichen  Fortbildungsunterncht  be- 
treffend; es  sprachen  der  schon  erwälmte  Fachmann  Prof.  Dr.  ü.  Wagner 
und  In^»ektor  Leop.  Weigner.  Des  letzteren  vervollständigten  und  er» 
wetterten  Vortrag  gab  dann  der  Z.  Fr.  V.  als  Broschüre  heraus. 

Die  Reihe  der  Handdsschulen  für  Mädchen  (die  älteste  wurde  schon 
im  Jahre  1872  von  dem  cechischen  Frauen-Erwerbverein  eröffnet)  ist 
dank  munifizcnten  Städten  inid  Gremien  wieder  vollständiger  geworden. 
Eüne  höchst  nouvcndige  und  praktische  Institution  hat  der  wahrlich  uner- 
müdliche Brünner  Verdn  »Vesna«  gegründet:  die  Schule  für  Ldirerinnen 
der  Kochkunst  und  Haushaltungstehre.  An  derartigen  fachlich  gebildeten 
Ldirerinnen  herrscht  ein  wirklicher  Mangel;  die  landwirtschaftlichen 
Sommer-  und  Jahresschulen  für  Mädchen,  wo  das  Kochen  und  die  Haus- 
wirtschaft einen  wichtigen  Lehr/.weig  bilden,  mehren  sich  ganz  erfreulich; 
humane  Institutionen  stellen  öfter  denn  je  Köchinnen,  Wirtschafterinnen, 
Pflegerinnen  mit  ganz  netten  Einkünften  an.  Wie  wünschenswert  ist  es 
da,  dass  die  betreffenden  Frauen  nicht  nur  zu  kochen,  aufzuräumen,  die 
Wäsche  zu  besorgen  wissen,  sondern  auch  mit  der  Hygiene,  praktischen 
Oiemie  usw.  bekannt  seien,  da  sie  ja  sonst  ihren  Schülerinnen  und  be- 
sonders ihren  abnormalen  Schützlingen  in  ihrer  naiven  Unwissenheit  nur 
schaden  könnten.  In  Berlin  (im  Pestalozzi-Fröbel-Haus)  besteht  dne 
Sdiule  erwähnter  Art  schon  längst;  in  Wien  wurde  im  Frühjahre  1907 
das  Projekt  laut,  sie  für  ganz.  Oesterreich  zu  gründen.  Zentralismus  ist  be- 
kanntlich in  cechischen  Kreisen  gar  übel  beleumundet  und  so  fasste  der 
Verein  »Vesnac  augenblicklich  den  Entschluss,  sich  für  eine  besondere  ce- 
chische  Schule  die  Erlaubnis  zu  erringen,  was  auch  gelang.  »Vesna« 
heiaat  an  dentsdi  »Frühling«  imd  dieser  Verein  bedeutete  für  das  sonst 
nicht  überall  glückliche  Mähren  dn  wirkliches  Aufleben;  auf  den  Kom- 
plex der  Vesna-Schulen  -(von  denen  nur  das  Lyceum,  die  höhere  Töchter- 
schule, dir  Fortbildungsschule  mit  ihren  angegliederten  Tagkursen  und 
für  .Arliciterinnen  bestimmten  Abendkursen,  das  Pensionat,  die  Schule 
iur  Kmüergärtnerinnen  genannt  werden  mögen)  konnte  auch  eine  grosse 
Nation  stolz  sein.  In  Vcreinsleben  und  Schule  fordert  die  »Vesna«  «adi 
künstlerische  und  ethnographische  Interessen. 
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Einer  der  Erfolge  des  schwindenden  Jahres  war  die  Ernennung  einer 
besonderen  stmlidien  Imqpektorin  für  die  ^hisdien  Gewerbe»  und  Fort- 
btldungaschttlen.  In  Frau  Renata  Tyrsova  gewannen  diese  mannigfaltigen 

weiblichen  Anstalten  eine  gründlich  vorgebildete  Kennerin,  die  bereits 
durch  Jahre  das  Ehrenamt  einer  von  der  Stadt  Prag  delegierten  Inspek- 
tnrin  weiblicher  Handarbeiten  an  höheren  Schulen  vortrefflich  verwaltet 
hat.  Frau  Tyrsova,  Tochter  und  Gattin  der  Begründer  des  Sokolwesens, 
hat  sich  audi  in  der  Ktinstkrttik  tind  ethnographischen  Literatur  einen 
geachteten  Namen  gemacht 

Gewiss  bedeutet  diese  Ernennung,  welche  bald  auf  diejenige  Frau 
Lydia  von  VVolfring^s  in  Wien  folgte,  einfti  Vertrauensbeweis  der  Be- 
hörden, der  Umsicht  iinrl  dem  Verstände  der  l'ratten  gezollt;  ein  zweiter 
ist  die,  von  der  Frauenbewegung  so  heiss  ersehnte  Zulassung  weiblicher 
Vormünder,  welche  zuerst  in  xwei  Fällen  in  Mähren  zur  Tatsache 
wurde,  nun  aber  nach  Ausspruch  des  österreichischen  Justizministers 
in  wünschenswerten  Fällen  anempfohlen  und  nach  beendeter  Unter- 
suchung wohl  gesetzmässig  eingeführt  werden  wird.  Mütter  werden  dann 
zu  alleinigen  Vormündern  ihrer  halbverwaisten  Kinder,  edelsinnige  und 
gutherzige  Frauen  zu  Schutzgeistern  armer  Waisen  oder  verwahrloster 
Jugendlicher  werden. 

Nicht  nur  die  staatliche,  sondern  auch  die  autonome  höchste  Behörde» 
der  Landesausschuss  des  Königreiches  Böhmen,  hat  dem  erziehlichen 
und  humanen  Einflüsse  der  Frau  ein  Vertrauensvotum  entgegengebracht. 
Im  Frühsomraer  1907  wurde  als  erste  Vertrauensperson  in  Waisen- 
Angelegenheiten  der  Landesverwaltung  Frau  Ter.  Adimkovä  in  Hlinsko, 
Gemahlin  des  Landesausschussbeisitzers  und  Herrenhausmitg^iedes  K. 
Adamek.  nominiert,  und  im  August  folgten  ihr  drei  andere  Damen, 
Becvärovä  in  Tlumpoletz,  Zcdrichovä  in  Nimburg,  Ficll  rova  in  Hohen- 
inauth  nacn.  sämtlich  Gattinnen  autonomer  Würdenträger.  Es  wäre  an- 
gezeigt, auch  zu  verdienten  Lehrerinnen  und  Führerinnen  der  Frauen- 
bewegung zu  greifen,  die  läi^  in  dieser  Beziehung  vorgearbeitet  haben. 

Das  bekannte  Wort  Ellen  Keys  vom  Jahrhunderte  des  Kindes  beginnt 
sich  in  mancher  Hinsicht  zu  bewahrheiten;  allenthalben  wird  daran  ge* 
arbeitet  unsere  Kinder  glücklicher  ur.(]  gesnndrr  zti  machen,  oder  die 
vom  Schicksale  stiefmütterlich  bedacht*  n  Kiemen  zu  schützen  und 
zu  stützen.  Zu  ganzen  Hunderten  sind  die  cechischcn  Frauenvereine  zu 
zählen,  weldie  das  Wohl  der  Kinder  entweder  zu  ihrem  alleinigen  Zwedce 
haben  oder  dasselbe  nd>en  anderen  Aufgaboi  tunlichst  fM*dem.  Speisung 
und  Kleidung  von  Schulkindern,  Gründung  \on  Kindergärten,  Kranken- 
häusern, Bewahranstalten.  Krippen,  Bibliotheken  für  arme  Kinder,  Ver- 
anstaltung von  Ausflügen,  Konzerten,  Weihnachtsfeiern,  Ferialkolonien  — 
dies  figuriert  im  Programme  beinahe  jedes  cechischen  Frauenvereines. 
Es  war  deshalb  ganz  natürlich,  dass  auch  unsere  Frauen  den  im  März 
1907  in  Wien  tagenden  Kongress  für  Kinderschutz  beschickten  und 
in  ihren  Blättern  ausführliche  Berichte  darüber  brachten. 

Die  Klage,  für  Francnarbeit  sei  das  Feld  noch  immer  beengt,  und 
dieselbe  werde  nicht  genügend  entlohnt,  wird  wohl  auch  bei  ims  noch 
lange  ertönen.  Immerhin  sind  wir  jedoch  ein  kleinwenig  weiter  gekfnmKn. 

10» 
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So  öffnen  die  wiederholt  ausgeschriebenen  Konkurse  für  Ge/angenwärte- 
rinnen  geistig  und  körperlich  tüchtigen  Frauen  ein  dankbares,  wenn  auch 
heikles  Arbeitsgebiet  Den  einst  stiefmütterlich  behandelten  Industrial- 

(eigentlich  Handarbeiten-)  Lehrerinnen  winkt  ein  besseres  Los,  der 
böhmi«?che  Landtag  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der  Sanierung  ihres 
Gehalten  und  ihrer  Dienstverhältnisse,  ebenso  mit  der  Lage  der  Lehre- 
rinnen an  landwirtschaftlichen  Sommerschulen,  denen  in  Vorträgen  und 
Lehrgängen  während  des  Winters  ein  stabile  Existenz  gesdiaffen 
werden  soll. 

Die  Lelircriiiiien  sind  neben  den  soziakUinokratischcn  Arbeiterinnen 
die  bestorganisieric  Klasse  der  cechischen  I-Vauen;  auch  dringen  sie  mit 
ihren  Forderungen  über  kurz  und  lang  dennoch  durch.  Im  Landes- 
ausschiisse  und  Landtage  wird  über  ihre  -(auch  von  anderen  Frauen- 
vereinigungen unterstützten)  Petitionen  tun  Aufhebung  des  gezwungenen 
Cölibats  verhandelt;  und  es  herrscht  kein  Zweifel,  daas  sie  in  dieser 
Sache  endlich  siegen  werden  —  handelt  es  •^'wh  doch  x\m  unterdrücktes 
Menschenrecht,  Selhsthestimmungsrecht.  Aiuh  ihre  Forderung  führender 
Stellen  an  Volks-  und  Bürgerschulen  wird  nun  recht  oft  erfüllt.  Doch 
mit  dem  glddifalls  eindringlidi  geforderten  Wablredite  für  jede  Ge- 
meinde, den  Landtag  und  den  Reidisrat  hat  es  noch  gute  Wege,  obgleich 
die  Lehrerinnen  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dass  sie  immer  als  minder- 
wertijje  Bürqferinnen  ihren  Kollegen  nachstehen  werden,  so  lange  der 
Stimmzettel  in  ihrer  Hand  fehlen  wird. 

Da  half  auch  die  beste,  festeste  Organisation  nicht,  die  Lehrerinnen 
teilen  und  teilten  das  Schickaal  ihrer  übrigen  Schwestern.  Wie  bekannt, 
wurden  die  Frauen  im  verflossenen  Jahre  bei  der  Wahlreform  total 
ignoriert  :  noch  diese  Enttäuschung  machte  weder  ihrem  Petit ionseifer, 
noch  ihren  Versammlunc^en  ein  Ende:  öffentliche  Protestversammlim;^en 
fanden  im  November,  Dezember,  Marz  und  April  statt,  zu  der  letzten 
wurden  auch  sämtliche  cechische  Kandidaten  für  die  Rcichsratswahl  ein- 
geladen, die  sich  allerdings  nicht  sehr  zahlreich  einfanden.  Trotz  vieler 
sympathischer  Reden  und  Zuschriften  von  Seiten  der  Politiker  werden 
wohl  die  Frauen  zu  der  auch  anderswo  bewährten  Methode  gelangen, 
nicht  für  j^^cwisse  politische  Parteien,  welche  sie  gewöhnlich  auszunützen 
pflegen,  sondern  für  sich  selbst  zu  arbeiten  und  über  den  Parteien  zu 
stdien.  Einzelne  Führerinnen  sind  schon  jetzt  zu  dieser  Ansicht  gelangt. 

Eine  neue  Wahlreform,  in  welcher  auch  die  Frauen  miteinbegriffen 
■wären,  wird  wohl  lange  auf  sich  warten  lassen;  hie  und  da  akzentuiert 
ein  Abgeordneter  seine  Übcrzeug^mt:^.  auch  den  Fr?.tipn  solle  das  W  ahl 
recht  erteilt  werden,  aber  da"?  sind  wahrlich  mir  kleine  Funken  eines  nicht 
sichtbaren  Feuers.  Unsere  Frauenkreise  selbst  petieren  tapfer  weiter 
um  das  Wahlrecht  in  die  ihnen  versdilossene  Stadt  Prag,  um  das  WaM- 
recht  in  den  böhmischen  Landtag,  den  Reichsrat,  um  Veränderung  des 
§  30  (welcher  Frauen  verbietet,  politische  Vereine  zu  bilden  und  ihnen 
anzugehören)  —  werden  die  immerwährend  fallenden  Tropfen  endlich 
den  Stein  aushöhlen? 

Übrigens  hat  das  Resultat  der  Maiwahlen  gezeigt,  wie  sehr  viel 
noch  zu  tun  sei,  um  die  Sechischen  Frauen  politisch  reif  und  fortsdirittlich 
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gesinnt  zu  machen.  Das  Gros  befindet  sich  wohJ  nnf  flcrselbtii  Mute, 
wie  die  Landbevölkerung,  und  stehen  selbst  viele  hochgebildete  Frauen 
unter  dem  mächtigen  Einlltisse  des  katholischen  Klerus,  so  sind  die  bauer« 
liehen  Frauen  demselben  wohl  blind  ergeben.  Gewiss  wären  die  Mai- 
wahlen unter  Mitwirkung  aller  Frauen  grösstenteils  zum  Nutzen  der 
klerikalen  Partei  ausgefallen.  Ein  Memento  für  die  Männer  unserer 
Intelligenz:  mehr  Aufklärung  unter  die  Frauen,  mehr  Schulen,  mehr 
Vorträge,  mehr  geistige  und  soziale  Freiheit.  Unsere  Männer  und  ihre 
veralteten  Vorurteile  haben  zum  Teil  das  Geistesniveau  der  Frauen  selbst 
verschuldet;  in  <lctu  eno:cn  Kreise»  in  dem  dieselben  eingeschlossen  wurden, 
hat  sich,  tim  mit  Goethe  rxi  sprechen,  ihr  Sinn  verengert  und  sie  sind 
nun  p;rössercn  Zwecken  nicht  gewachsen. 

Die  Reform  des  biir^a"rHchen  Gesetzbuches,  beson<'':r',  fies  Ehe-  un.l 
Familienrechtes,  war  ein  weiteres  Desideriuin  unserer  Frauenbewegung, 
die  vor  zwei  Jahren  ihre  wohlerwogenen  Vorschläge  dem  Ministerium 
unterbreitete.  Im  März  1907  wurde  eine  von  dem  Vereine  der  Freidenker 
einberufene  und  auch  von  Frauen  zahlreich  besuchte  Versammlung  in 
Prag  abgehalten,  welche  die  Reform  des  Ehegesetzes,  hauptsächlich  die 
Kinführunc;  fl'T  ohlig^atorischen  Zivilehe,  zum  Gegenstände  hatte  \'icllcicht 
ist  die  unlängst  erfolgte  Anerkennung  der  sogenannten  siebenbürgischen 
Ehen  in  Östereich  ein  Vorbote  der  nahenden  Reiorm. 

Die  erwähnte  Beteiligung  eines  Teiles  der  ^echischen  Frauen,  welche 
vor  einigen  Dezennien  undenkbar  wäre»  ist  ein  Beweis,  dass  unsere  Frauen, 
treu  der  Tradition  grosser  Ahnen,  furchtlos  ihre  Überzeusrwng  zu  doku- 
'^T^nticren  wissen.  Noch  klarer  trat  dies  hei  dem  unlängst  abgehaltenen 
Kongress  der  Freidenker  zu  Tage,  wo  die  fremden  (iästc  sich  atif  das 
schmeichelhafteste  über  die  so  zahlreiche  und  ausdauernde  Beteiligung 
der  Frauen  äusserten.  Und  es  waren  nicht  einzelne  Damen,  welche  in  dem 
befreienden  Wirken  der  »Libre  pens^«  eine  Bürgschaft  fär  die  eigene 
Sache  der  Frauen  sahen,  nein,  es  war  eine  Anzahl  geachteter  Frauen- 
vereine, die  sich  angemeldet,  ihre  Delegierten  oder  beredte  Zuschriften 
gesandt  hatten. 

Auch  bei  einer  anderen  Manifestation,  der  grossartigen  V,  Sokolfeier 
zu  Ende  Juni  1907,  waren  die  cechischen  Frauen  in  imponierender  Weise 
tätig;  einmal  als  ein  Teil  der  turnenden  Massen,  wo  sich  die  weiblidien 

Sokol-Sektioiien  durch  Grazie  und  Unerschrockenheit  hervortaten;  dann  als 
liebenswürdige  Hausfrauen  der  vielen  fremden,  meist  slavisrhen  G.'istc. 
Es  war  das  eine  Gastfreundschaft  in  »rrossem  Stile  :  unsere  Frauen  nahmen 
die  Ankömmlinge  nicht  nur  freundlichst  in  ihren  Häuslichkeiten  auf, 
nein,  eine  Reihe  von  Franenvereinen,  der  Präger  Frauentumverein  (die 
älteste  wohl  an  40  Jahre  dauernde  Tumverbindung),  der  Zentralverein 
cech.  Frauen,  der  Frauenldub,  ein  Cercle  Prager  Damen,  veranstaltete 
crrnssartige  Vcrsammhingen,  musikali-^che  nnd  q^csellschaftliche  Abende, 
Routs  etc.  Besonders  den  slavischen  1  1  n  jcr  und  Mädchen,  die  rnr  V.  So- 
kolfeier herbeigekommen  waren,  galten  die  Aufmerksamkeiten  der  Prage- 
rimiai;  wurden  in  ihrer  eigenen  Sprache  bewillkommt,  Fäden  inniger 
Verständigung  wurden  angeknüpft,  den  Sudslavinnen  wurde  Rat  und 
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Hilfe  bereitwilligst  verbürgt.  Die  Zukunft  dürfte  zeigen,  ob  die  ange- 
bahnte V^erständigung  mehr  war,  als  begeisterte  Reden. 

Ghrigeos  sind  wir  Cedioslaven  immer  «rillig,  die  Vermittler  zwischen 
den  mdst  mit  einander  zerworfencn  slavischen  Brüdern  zu  spielen,  kaum 
einer  von  den  Stämmen  könnte  behaupten,  er  hätte  unsere  Sympathien 
nicht  in  Wort  und  Tat  erfahren.  Wie  oft  (auch  dieses  Jahr!)  haben  sich 
z.  B.  die  cechischen  Frauen  zu  Gunsten  der  Slovaken  bemüht!  Wie 
schwesterlich  feierten  sie  die  Jubelfeste  der  beiden  berfilimtai  pohiisdien 
Schriftstellerinnen  Orzeszkowa  und  Konopnick»!  Unsere  Bozena  Nem- 
cova  und  Karolina  Svltli,  die  gewiss  ebenso  hoch  stehen,  haben  in  Polen 
nur  wenig  Beachtung  gefunden.  Von  der  V.  Sokolfeier  haben  sich  die 
Polen  freiwillig  ausg'eschlossen ;  bei  der  grossartigen  Frauenversammhmg 
des  Zentral-Frauenvereines  im  Altstädter  Rathausc  wurde  der  polnischen 
Fratien  dennoch  gedacht 

Treues  nationales  Fühlen  ist  den  cechischen  Frauen  eben  nicht  ab- 
zusprechen; sie  sammeln  für  nationale  Zwecke,  besonders  für  Schulen  in 
den?  s'oo-f-nannten  gefährdeten  Sprachgebiete,  sie  machen  in  ihren 
Vereinen  lie  erö-^ten  Anstrengungen,  veranstalten  Versammlungen,  ver- 
legen Broschüren  und  Verzeichnisse,  um  dem  noch  immer  an  Kinderkrank- 
heiten laborierenden  Cechischen  Handd.  und  Industrie  zu  helfen.  Zu 
wünschen  wäre  nur,  dass  sich  zu  dieser  eifrig«i  Theorie  auch  ausgiebige 
Prafxis  geselle. 

An  wichtigen  Ereignissen  des  sich  zu  Ende  neigenden  Jahres  sei 
noch  der  Frauenkongress  verzeichnet,  den  die  ostböhmischen  Frauen 
(meist  aus  landwirtschaftlichen  Kreisen)  im  August  in  Chrudim  ver- 
anstalteten; weiters  die  Eröffnung  des  Vereinshauses,  das  der  äusserst 
riihrige  Frauen-  und  Mädchenverein  in  Jungbunzlau  für  seine  viden 
Zwecke  (Kinderspeisung,  unentgeltliches  Stellen burcau.  Kinder-  und 
Mädchenscbut/,  Krippe,  Vorträge,  Tag-  und  Abendkurse  etc.)  errichtet 
hat.  Es  wäre  auch  den  Frauen  anderer  Landstädte  zu  gönnen,  dass  sie 
das  Ideal  erreichen,  welches  der  Jungbunzlauer  Verein  mit  seiner  Vor- 
sitzenden Frau  B.  Hoblovä,  einer  ausgezeichneten  Feministin,  an  der 
Spitze  aacfa  vielen  Anstrengungen  zum  Besten  der  Einwohner  realt- 

sicrt  hat 

i^inige  ganz  eigenartige  .Xusstcllungen  waren  weiters  das  Resultat 
weiblichen  Bemühens;  so  die  Kochkunst-  und  Restaurationsausstellung  in 
den  Sälen  der  Sophieninsel,  die  Ausstdlnng  von  Reformkleidem  und 
Wäsche  des  Frauen-Klubs  und  die  reizende  Ausstdlnng  altertümlidien 
Porzdlans,  wdche  das  Prs^er  Damenkomitee  des  Nordböhmischen  Hilfs- 
vereines inszenierte. 

Die  letztere  fand  im  März  statt,  und  soll  einer  der  letzten  Vorschläge 
der  so  jäh  verschiedenen  dramatischen  Künstlerin  Frau  Hanna  Kvapilovä 
gewesen  sein,  über  deren  unersetzlichen  Verlust  auch  in  diesen  Blättern 
geklagt  worden  ist.  Auch  die  vortreffliche  Darstellerin  und  Schöpferin 
von  Smetanas  Musikgestalten,  Frau  Petzold-Sittova,  welche  der  cechi- 
schen Nationaloper  bei  deren  Wiener  Gastspielen  soviel  Ehre  einbrachte, 
ist  im  Jänner  \<)oj  heimgegangen,  Eine  äusserst  talentierte  Malerin  haben 
wir  in  Pepa  Maräkovä,  der  Tochter  des  genialen  Landschafters  Mar^, 
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verloren;  Naprsteks  bekanntes  Gewerbemuscum  hat  um  die  Mitte  Sap- 
tembers  nach  seinem  Gründer  und  MScen  auch  seine  treueste  Freundin 
und  Kustodia  Frau  Josefine  Naprstkova  eingebüsst.  Von  öffentlich  und 
humanitär  wirkenden  Frauen,  deren  die  verflossenen  zwölf  Monate  gar 
vitlf  hinwcggcralft,  noch  ehe  sie  ihre  Lebensarbeit  vollenden  konnten, 
sei  noch  der  Freundin  der  cechischen  Findlinge,  Frau  Kamilla  Hruskova, 
gedacht,  die,  eine  treue  Schfilerin  der  Menschenfreundin  Marie  Cervin- 
kov4-Rtegrov&,  durch  zdin  Jahre  für  »die  Ärmsten  derÄrmstenc  uner- 
müdlich gewirkt  hat  und  die  eigentliche  Iniziatorin  der  Findlingsreform 
in  Böhmen  geworden  ist.  Teriga  Noväkovä. 

DIE  KLEINEN. 

* BJ0Rn50N.)  Bjürnstjerne  Björnson  steht  im 
Mittelpunkte  des  Intercssei  der  khir.cn  Völker  und  hat  üq,\\ 
zur  Rolle  ihres  Anwalts  aufgeschwutigea,  der  die.  Unterdrücker  vor 
ein  höheres  Gericht  rufen  darf.  Zuerst  sprach  er  ein  kräftig  Wörtlein 
für  die  R  u  t  h  e  n  e  n,  nicht  gegen  die  Polen,  sondern  gegen  die  herr- 
schende Magnatenkoterie  in  Galizicn,  Dieser  Appell,  oder  vielmehr  die 
Antwort  Paderewskis  in  der  Wiener  »Zeit«  veranlasste  den  als  belletri- 
stischen Schriftsteller  und  als  Publizisten  hoch  gesciiätzten  Advokaten 
Dr.  Eduard  Lederer  in  Neuhaus,  einen  Aufruf  an  Bjömaon  zu  ver- 
fassen, er  möge  auch  für  die  Slovaken  seine  Stimme  erheben.  Dieser, 
von  Unterschriften  hervorragender  Männer  unterstützte  Aufruf  stellte  die 
unerträglichen  l-cidcn  dieses  Stammes  so  kräftig  dar,  dass  Björnson 
schrieb:  »Wie  ist  Ihr  Brief  ausgezeichnet  verfasst !  Er  muss  gebraucht 
werden  können,  so  wie  er  ist . . .«  Und  mit  vollem  Rechte  fährt  Björnson 
fort:  »Ich  kannte  die  ganze  Sache,  den  ganzen  unerträglichen  Humbug 
iiml  habe  deswegen  alle  ungarischen  Invitationen  abgeschlagen. , .« 
P.jorüsnn  kennt  tat  sachlich  die  Slovaken  nicht  von  gestern  her.  Ah  vor 
bald  zwanzig  Jahren  die  Wellen  des  Maalsträvstreitcs  hochgingen,  da  be- 
rief sich  der  Vorkämpfer  der  norwegischen  Sprachtrennung  auch  auf  das 
—  niciit  gerade  lodcoide  —  Beispiel  der  Slovaken.  Bjömscm  antwortete 
prompt,  dass  die  Slovaken  in  Ungarn  ein  unterdrücktes  Volk  ohne  höhere 
Schulen  sind  und  darum  ihren  Dialekt  schreiben,  worauf  Arne  Gar- 
borg ebenso  triumphierend  als  sachunkundig  duplizierte,  es  gebe  nicht 
blos^  in  L  ngarn,  ?;nndern  aucii  in  Mähren  Slovaken.  Ich  wcifss  uicbt.  ob 
Björnson  noch  Gelegenheit  fand,  zu  antworten,  dass  dieser  Grund  für 
ihn  spreche,  demt  die  Slovaken  in  Mähren  schreiben  eben  cechisch. 

So  kam  es  zwar  leider  nicht  zu  der  ausführlichen  Veröffentlichung, 
die  Björnson  in  Aussicht  stellte,  wohl  aber  zu  den  Kundgebungen  an  den 
Friedenskongress  in  München  und  im  »März«,  von  denen  die  erstere  im 
Oktober  einen  köstlichen  Nachguss  erhielt,  den  Brief  an  Graf  Apponyi  in 
der  »Nenen  Freien  Presse«. 

Gewaltig  war  die  Wirkung  der  Kundgebungen;  ein  erlösendes  Wort 
-war  gesprochen :  es  geschah  das  Unerhörte,  dass  ein  wegen  Aufwiegelung 
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gegen  die  magyarische  Staatsidee  angeklagter  Slovake  freigesprochen' 
wurde;  die  slovakischc  Naiif)nali)artci  wurde  als  gleichberechtigte  l'artci 
des  ungarischen  Reichstages  anerkannt  .  .  .  Die  kroatischen  Radi- 
kalen veröffentlichten  in  ihrer  Revue  »Hrvatska  smotrac  aa  hervorra- 
gender Stelle  eine  »Lettre  ä  Björnson«,  um  ihn  an  ein  Volk  zu 
erinnern,  das  sich  gleichfalls  g^en  die  Magyaren  wehre,  dessen  Kampf 
an  den  der  Norweger  nn:  ihre  Selbständigkeit  erinnere.  Und  (He  Vertreter 
der  c  e  c  h  i  s  c  h  e  n  Politiker  und  Schriftsteller  richteten  an  Björnson 
eine  Dankadresse,  die  anhebt: 

»AJs  Sohn  eines  freien  Volkes  haben  Sie  unlängst  vor  ganz  Europa 
nicicsicbtslos  die  Aiddage  erhoben  gegen  das  Unrecht«  das  «Ue  magyari- 
sche Nationalpfditik  an  den  ungarischen  Slowaken  begeht,  die  mit  uns 
Cechen  ein  Ehtt  sind  und  deren  Unbilden  wir  an  unserem  eigenen  Volks- 
körper fühlen.  Ihre  Worte,  gercclu  und  streng,  haben  das  europäische 
Bewusstsein  aufgerüttelt :  verklärt  von  Ihrer  Weltltedfn'nn?^.  dem  ruhm- 
reichen Klange  Ihres  Namens,  der  Grösse  und  Lauterkeit  ihrer  Lebens- 
arbeit klangen  diese  Worte  Freunden  und  Feinden,  nah  und  ferne,  in  die 
Ohren ...  Es  gibt  kein  Volk,  das  kein  Recht  auf  kulturelle  Sdbstverwd- 
tung  besasse  und  es  gibt  kein  grösseres  Verbrechen  in  der  Politik,  als 
den  schwächern  Völkern  die  Möglichkeit  dieser  Entwicklung  zu  rauben  . . 
Wir  cechischen  Schriftsteller  ehren  und  Heben  Sie  seit  lange,  teurer 
Björnstjcrnc  Björnson,  als  grossen  Dichter:  wir  cechischen  Politiker 
haben  in  Ihnen  allezeit  einen  grossen  Verkündiger  der  wadiren  Freiheit 
gesehen.  In  Ihrem  ruhmvollen  Alter  sind  Sie  uns  noch  teuerer  geworden 
durch  Ihr  grosses,  denkwürdigs  Wort  zu  gunsten  unserer  Slovakon. 
Und  dafür  senden  wir  Ihnen  heute  und  gewiss  im  Namen  der  ganzen 
cechischen  Kultur,  im  Namen  des  ganzen  cechischen  Volkes  den  auf- 
richtigsten Dank,  den  wärmsten  Gruss.« 

Und  als  wäre  es  an  diesen  Kundgebungen  nicht  genug,  beeilen  sich 
auch  die  Magyaren  selbst,  der  Welt  zu  verkündigen,  dass  der  Hieb  sitzt. 
Achthundert  Hörer  der  Philosophie  haben  Bjiirnson  ein  Memorandum 
übersandt  und  klagen,  dass  er  keinen  Unterschied  zwischen  der  hi'ito- 
rischen  magyarischen  Nation  und  den  zugewanderten,  unkultivierten 
Völkern,  zu  machen  gewusst  (Und  die  Sage  oder  wie  die  Mag>-aren 
sagen,  die  Geschichte  der  Landnahme?  Haben  sie  denn  nicht  den  Slovaken 
das  Land  für  ein  Pferd  abgekauft?)  Und  effektvoll  schliessen  die  Ma- 
gyaren, Björnson  hätte  die  grossen  Völker  angreifen  sollen,  welche 
die  Rechte  der  Iren,  i'olen  und  hinnen  in  den  Staub  treten,  nicht  aber 
ein  kleines  zur  Kultureinheit  strebendes  Volk  

Was  die  magyarischen  Philosof^en  Björnson  vorwerfen,  ist  gerade 
das  Geniale  an  seinem  Vorgehen.  Er  ist  kein  Don  Quijote,  der  mit  etn- 
gdegtem  '  1  r  gegen  Windmühlen  anrennt,  sondern  er  greift  dort  an* 
wo  er  sich  eines  Erfolges  versehen  kann.  Die  kleinen  Tyrannen  nimmt 
er  vor,  diejenigen,  welche  selber  über  Unterdrückung  klagen  oder  unlängst 
geklagt  haben^  bei  denen  noch  ein  wenig  Empfindlichkeit  gegen  die 
Öffentliche  Meinung  vorauszusetzen  ist,  weil  sie  zu  schwach  sind,  sich 
selber  eine  zu  machen.  Abgesehen  davon,  dass  er  dem  Kampfe  gegen 
die  Grossen  nie  ausgewichen  ist,  könnte  er  sagen,  dass  die  Engländer,. 
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welche  die  Iren  anterdröcken,  der  Hort  der  Freiheit  im  fibrigen  Europa 
sind,  dass  die  Russen  die  Griechen,  Serben,  Rumänen,  Bulgaren  befreit 

und  nationnl  selbständige  ^^cmacht  haben,  während  die  Kncchtun|f  der 
Slovakcn  durch  gar  kein  solches  Verdienst  wettgemacht  wird. 

Die  kleinen  Völker  sind  auch  in  dieser  Beziehung  etwas  anderes 
als  grosse  V6lker  im  kleinen,  und  es  ist  köstlich,  dass  Björnson,  der 
Pansermane,  heute  an  der  Spitze  einer  Koalition  der  kleinen  Volker 
steht,  die  gerne  zuerst  im  eigenen  Hause  Ordnung  machen  wurde,  ehe 
sie  sich  an  die  grossen  Nachbarn  mit  einer  Bitte  um  Recht  heranwagt. 

Ks, 

ISDiJülSülSülSDlSülSüöülöüiSÜ  lSDlSüiSül£)lSÜUÜlSDlS3lS[> 

ßESPRECHUNGEN. 

RUDOLF  5PRIN6tK:  öRUDDLAbtN  UUD  £NTWICKLUnG5. 
ZIELE  D£R  Ö5TERR.-UNQAF5.  MOndRCHIE.  Wien  19U6.  8".  Vüi 
u.  248  S.  Dieses  Budi  bringt  uns  sehr  wenig  Neues.  Alles,  was  der  Ver* 
fasser  in  seinem  Buche  darbietet,  hat  er  schon  früher  entweder  in  verschie- 
denen Revuen  oder  in  selbständig  erschienenen  Publikationen  vorgebracht. 
Aber  trotzdem  ist  dieses  Buch  sehr  interessant.  Der  Verfasser,  der 
eigentlich  Karl  Renner  heisst  uml  sozialdemokratischer  Abgeordneter 
ist,  gehört  in  die  Reihe  der  modernen,  fortschrittlichen  Deutschen,  welche 
^  gegenwärtigen  Verhältnisse  ganz  richtig  beurteilen  und  einsehen, 
dass  die  Deutschen  in  Cisleithanien  nicht  mehr  die  privileg^ierte  Rolle 
spielen  können,  die  sie  früher  durch  die  Gunst  der  österreichischen  Re- 
gierungen spielten.  Die  Deutschen  in  Osterreich  können  ihre  besonderen 
Privilegien  nicht  mehr  aufrecht  erhalten;  wenn  sie  die  Führung  haben 
wollen,  so  müssen  sie  sie  durch  Arbeit  verdienen.  Und  zu  dieser  Arbeit 
will  der  Verfasser  durch  sein  Buch  die  Deutschen  anleiten. 

Springers  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil  ist  negativen» 
der  zweite  positiven  Charakters.  Tn  Arm  negativen  Teile  erörtert  der 
\'^trlasser  die  geschiciiiiichen  und  poiiiisehen  Irrtümer  der  Deutsclien 
und  der  Magyaren.  Er  zeigt,  dass  nicht  nur  die  kleinen  ausscrdcutschen 
Nationen  auf  ein  starkes  Oesterreich  angewiesen  sind,  sondern  dass  auch 
die  Deutschen,  die  ihre  Sitze  in  ganz  Oesterreich-Ungarn  zerstreut  haben, 
ein  solches  als  einigendes  Band  brauchen.  Ganz  richtig  sagt  Springer, 
dass  es  unmöq^lich  ist.  den  österreichischen  Doppelstaat  da(Uircli  erlialten 
zu  wollen,  dass  man  sich  in  der  einen  Hälfte  vorwiegend  auf  die 
Dentschen  und  auf  die  durch  kleinere  Konzessionen  gewonnenen  Polen, 
in  ^r  anderen,  auf  die  Magyaren  und  auf  die  wieder  mit  kleineren 
Konzcssionen  gewonnenen  Kroaten  stützt.  Die  Politik  der  Entnationali« 
sienmr  i'^t  ^'  '  f  h  q;rnwrirt  nicht  mehr  denkbar,  und  wenn  die  Deutschen 
die  Führung  in  Cisleithanien  haben  wollen,  so  müssen  sie  dazu  andere  Mittel 
suchen  als  die  Gewalt.  Die  Aufgabe  der  Deutschen  ist  die  deutschen 
Positionen  in  Öaterr.-Ungam  zu  behaupten  u.  zwar  in  der  Weise,  dass 
sie  frd  sein  «ad  doch  verbiniden  werden  idlen.  Alle  Deutsdioi  in  ganzem 
Beiche  sollen  eine  rechtlidie  und  kulturelle  Genosoischaft  bilden.  Springer 
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ist  durchaus  utuufrieden  mit  dem  Dualismus,  er  beweist  sehr  gründlich, 
was  schon  lange  vor  ihm  unser  Palacky  behauptet  hat,  dass  die  Vor- 
bedinjEfiinp;^en  des  Dualismus  ganz  falsch  sind.  Tn  ökonomischer  und 
militärisclicr  Hinsicht  bildet  das  Reich  ein  Ganzes,  doch  in  kuhureller 
und  politischer  Hinsicht  ist  es  heterogen  und  in  ethnischer  Hinsicht  ist 
•es  ein  internationaler  Staat  Springer  will  Österreich-Ungarn  auf  den- 
selben Weg  bringen,  den  schon  der  österreichische  Publizist  Ktjrnbergef 
und  Dr  A.  Fischhof,  ferner  unser  Rieger  und  die  Schule  der  modernen 
franzcisischen  Historiker  (Eisenmann,  Denis  u  a.)  gewiesen  haben: 
Demokratische,  monarchische  Schweiz,  der  nicht  Deutschland,  sondern 
England  als  Muster  dienen  soll. 

Als  politisches  Programm  empfiehlt  Springer  den  Deutschen  in 
Cisleithanien  folgendes:  Die  Deutschen  sollen  mit  aller  Kraft  arbeiten 
für  Einführung  der  demokratischen  Lokal  Verwaltung.  Alle  Kreise  und 
Kr^iskurien  einer  Nationalität  sollen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Lage,  zur 
Nationsuniversitat,  und  alle  Kreise  eines  geographisch,  wirtschaftlich 
und  kulturell  geschlossenen  Gebietes  zu  einem  Territorium  föderiert 
werden.  Die  Föderation  muss  also  eine  zweidimensionale  sein.  Beide, 
Territorien  und  Xationsuniversitäten,  werden  zueinander  im  hundes- 
staatlichen  Verhähnis  stehen  müsssen.  beide  ihre  \'ertrctungcn  und 
Regientnf^cn  hcsitren.  jeder  Kreis  schickt  direkt  und  durch  Volkswahlcn 
seinen  Vertreter  in  die  Reichsvertretung  und  ebenso  entsendet  jede  der 
nationalen  und  territorialen  Regierungen  ihre  Bevollmächtigten  in  die 
Bundesregierung,  so  dass  die  Summe  der  Regierungen  der  Gesamtheit  der 
Völker  und  Klassen  gegenübersteht.  Die  verbündeten  Regierungen  setzen 
im  Vereine  mit  der  Krone  die  Reichsexekutive  ein.  Sprinpfcr  ist  über- 
zeugt, dass  (  isleith.'inien,  wenn  es  nach  diesen  Grundsätzen  reformiert 
1^'ürde,  auch  grossen  Einfluss  auf  Transleithanien  gewinnen  müsstc,  dass 
dann  aber  auch  Transleithanien  Reformen  vomdmien  musste  und  dass 
dadurch  das  ganze  Reich  neues,  gcstmdcs  Lohen  bekommen  könnte. 

Ich  tjlaube  nicht,  dass  die  nahe  ir-  iLvcne  Zuktinft  Springers 
Ideale  durchführen  werde.  Ohne  mit  allen  Ansichten  Springers  über 
einzustimmen,  begrüsse  ich  sein  Buch  aufs  wärmste.  Denn  es  ist  ein 
ernstes  Buch,  das  eine  bessere  Zukunft  Osterreich  anstrebt,  und  es  ist 
ein  deutsches  Buch,  das  wir  Bechen  mit  Genugtuung  aufnehmen 
können,  weit  es  gegen  uns,  was  bei  den  deutschen  Büchern  nicht  immer 
vorkommt,  gerecht  ist.  Dr.  Zd,  V,  Tobolka. 

KRAL095T9I  ^ESKE.  Illustrov  ina  vlastivMa  DM  I. :  StFednf 
Ccchy.  Porädä  Dr.  J.  V.  Präsek.  Näkiadem  P.  Körbra  v  Praze  1907. 
(Das  Königreich  Böhmen.  Illustrierte  Heimatskmide.  Erster  Teil: 
Mtttel-B^raien.    Red.  von  Dr.  J.  V.  Prasek.    Herausgegeben  von  P. 

Körber  in  Prag  1907.  419  S.) 

Wir  haben  bisher  keine  Heimatskimde  Böhmens  gehabt,  obwohl 
die  Notwendigkeit  einer  solchen  seit  langen  Jahren  allf^eniein  anerkannt 
wurde.  Vor  mehr  als  hundert  Jahren  wurde  eine  Topograpiuc  Böhmens 
von  Jar.  Schaller  in  deutscher  Sprache  herausgegeben,  die  aber  jetzt 
schon  ganz  veraltet  ist.  Bisher  wurde  auch  kein  Versuch  gemacht,  eine 
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gründliche  Heiniatskundt-  unseres  Königreiches  zu  schreiben.  In  Mähren 
hai  eine  Gruppe  von  patriotischen  Schriftstellern  den  Gedaukcn  einer 
mährischen  Heimatskuiide  vor  lo  Jahren  ins  Leben  gerufen,  aber  das 
Werk  ist  noch  nicht  vollendet»  da  es  zu  breit  angelegt  wurde.  Dieses  Werk 
soll  nämlich  ein  vollendetes  Bild  von  Mähren  nicht  nur  in  geo- 
graphisch-etlmographischer,  sondern  auch  in  historischer,  kultureller 
und  wirtschaftlicher  Hinsicht  bieten. 

Um  densdben  Gedanken,  aber  in  einem  engeren  Rahme  zu  ver- 
wtrkh'chen,  trat  die  junge,  aber  strebsame  Verlagsanstalt  Paul  Körber 
mit  mehreren  Kennern  des  Königreiches  tmter  Führung  des  Dr.  J.  V. 
Prasek  in  Verbindung,  die  sich  zw  gemeinsamen  Arbeit  bereit  erklärten. 
Die  genannte  Pishükation  erhebt  nicht  den  Anspruch,  eine  wissenschaft- 
liche Enzyklopädie  genannt  zu  werden,  sie  will  aber  ein  vollständiges 
Bild  von  allem  geben,  was  erhaben,  schön  und  denkwürdig,  was  durch 
Verbindung  der  Natur  mit  dem  menschlichen  Geiste  entstanden,  was 
im  Laufe  der  Zeiten  geworden  und  wieder  verschwunden  ist  —  sie  will 
kurz  die  Krgehnisse  des  menschlichen  Strebens  in  nationaler,  politisclier, 
ktiltnreller  und  nationalökonomischer  Hinsicht  schiltlern.  Das  Programm 
ist  so  reich  und  breit,  dass  man  an  eine  vollständige  Erfüllung  kaum 
glauben  kann. 

Wir  wollen  kurz  den  Inhalt  des  I.  Teiles  »Mtttelbohmen«  angeben. 

Dr.  J.  V.  Präsek  führt  uns  in  den  Raudnitzer  Bezirk,  wo  der  sagenhafte 

Georgsherg  mit  der  Kapelle  weit  ins  "Röhmcrland  schat;t  tind  wo  die 
altertümliche  Stadt  Raudnitz  mit  dem  Schlosse  ihres  Merzoirs.  des  l'urstcn 
von  Lobkowicz,  und  da*  gewesene  Kloster  in  Doksan  um  der  Barock- 
kirche, die  ein  Werk  des  jüngeren  Dienzenhofer  ist,  erwähnungswert  sind. 
Von  da  fuhrt  uns  der  Schriftstdler  in  den  rebenreichen  Bezirk  Melnilc 
Der  Iser-Mündung  gegenüber  liegt  das  Schloss  und  die  Stadt  Brandeis 
a.  d.  Elbe,  der  Mittelpunkt  des  gleichnamigen  Bezirkes,  zu  dem  auch 
am  linken  Ufer  der  Elbe  die  altberühnite  Stadt  Altbunzlan  mit  den  Resten 
der  St.  Wcnzels-Basilika  und  der  Wallfahrtskirche  gehört,  in  dem  be- 
nachbarten Bezirke  Neubenatek  lenkt  der  Autor  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Reste  der  einst  so  reichhaltigen  Tätigkeit  des  berühmten  Franz 
Anton  Grafen  von  Sporck  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zu  Anfang  des 
18.  Jahrh.  in  Lissa  a.  d.  Elbe.  Dann  führt  er  tms  in  den  auf  dem  linken 
Elbe-Ufer  liegenden  Ikv.irk  Höhniisch-Brod,  wo  ausser  den  vielen  Kunst- 
denkmälem  der  Kriegsschauplatz  von  Lipan  näher  beschrieben  wird. 
Ein  schönes  Bild  einer  vorgeschrittenen  Gegend  unseres  Vaterlandes 
bietet  uns  der  Karolinenthaler  Bezirk  mit  blühender  Industrie,  lebhaftem 
Handel,  musterhafter  Bewirtschaftung  der  Grossgrundbesitze  und  voll- 
ständigem Strassen-  nnd  Eisenbahnnetze. 

Da  die  Beschreibung  von  Prag  und  Vorstädten  einem  besonderen 
Bande  vorbehalten  ist,  werden  in  dem  unlängst  gebildeten  Bezirk  2izkov 
nur  4  Dörfer  erwähnt,  von  denen  Sterbohol  durch  die  Schlacht  bei  Prag 
im  J.  1757  berühmt  geworden  ist.  Von  diesem  Bezirke  reicht  nach 
Süden  bis  zu  der  Sazawa  der  Bezirk  ftican,  dessen  Nnrdhälfte  zu  den 
frtichfbarsten  Gegenden  des  Königsreiches,  die  Südhälfte  dagegen  zu  den 
romantischesten  gehört.    Im  Osten  grenzt  dieser  Bezirk  an  den  drei- 
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eckigen  Bezirk  Schwarskosteletz,  wdches  durch  seine  weiten  Wälder 

und  einst  durdl  Silberbergwerke  berühmt  war.  Das  linke  Moldaufer 
südlich  von  Prag^,  das  mit  hübschen  Ausflugsorten  und  viclon  l'abriken 
besäet  ist,  gehört  zu  dem  Rez.  Kg\.  Weinberge,  an  welchen  im  Süden 
der  Bezirk  Eule  grenzt,  dem  einst  die  Goldgruben  und  jetzt  die  Natur- 
sehöt^ten  die  Haupterwerbsquelle  liefern.  Auch  der  am  linken  Ufer 
liegende  Bezirk  Königsaal  weist  in  seinem  Umkreise  viele  Naturschdn^ 
heiten  auf,  da  der  Moldaustrom  hier  die  bdcannten  St.  Johanna  Strom- 
schnellen passiert. 

In  die  prächtige,  dem  Brdy-Wald  angehörige  Waldgegend,  die  zu 
dem  Bezirke  Dobhs  gerechnet  wird,  fuhrt  uns  L.  Kopacck,  der  auch 
die  grusste  Sehenswürdigkeit  des  Bezirks  —  das  Colloredo  Mansfeldsche 
Schloss  von  Dobris  —  eingehend  beschreibt.  Dr.  V.  Odim  schildert  sehr 
instruktiv  die  ricschichtc  und  den  jetzigen  Stand  des  Bergwerkswesens 
von  Pfibram  und  der  Eisenindustrie  des  Bezirkes  Hofovic,  im  welchem 
che  Ruinen  von  Waldek,  2ebräk  und  Tocnik  an  die  vergangenen  Zeiten 
erinnern. 

Der  benachbarte  Bezirk  Beraun,  der  nicht  nur  reich  an  romantischen 
Partien,  sondern  auch  an  Kunstdenkmalem  (Karlstcin)  ist,  erwachst 

zu  einem  wichtigen  Industriezentrum  (Kalköfen).  Zu  den  am  dichtesten 
besiedelten  Bezirken  Böhmens  gehört  der  Smichower  Bezirk  mit  dem 
Jagdschlösschen  und  Tiergarten  Stern,  dem  Kloster  Bfevnov,  der  wild- 
romantischen Sarka  und  dem  verhängnisvollen  Weissen  Berge. 

An  diesen  Bezirk  grenzt  in  N.  W.  das  Kohlengebtet  von  Kladno, 
dessen  Geschichte  und  ratsche  Entwicklung  in  der  jüngsten  Zeit  hübsch 
anschaulich  von  Ot.  Zaehar  geschildert  wird.  Khcnsn  interessant  wird 
auch  der  Unhoster  Bezirk  mit  seiiun  mächtigen  Eisenlagern  von  Fr. 
Mclichar  beschrieben.  Von  dem  waidreichen  Purglitzer  Bezirk,  dessen 
Mittelpunkt  die  ehemalige  Königsburg  Pürglitz  Mldet,  senkt  sich  der 
Boden  nach  NW  über  den  Neustraschitzer  Bezirk  zur  H<^fengegend 
von  Rakonitz. 

In  dem  Schlaner  Bezirk  wird  unser  Interesse  auf  die  Stadt  Schlan, 
die  in  der  Geschichte  der  böhmischen  Reformation  eine  wichtige  Ratlc 
gespielt  hat,  und  auf  die  Barockkirche  von  Zloniu,  ein  Werk  des 
jüngeren  Dintzenhofers,  gelenkt  Der  reinen  Renaissance  gdiört  das 
Schloss  Mühlhaus»!  -(Nelahozeves)  im  Bezirke  Wdwam  an. 

An  Kunstdenkmälern  reich  ist  auch  der  Launer  Bezirk  (die  NikO" 
lai-Kirche  in  Laun,  das  Schloss  in  Ponitz  etc.).  welcher  atich  eine 
rege  Industrie  besitzt.  Die  Reihe  der  mittelbölunischen  Bezirke  wird 
durch  den  Libochowitzer  Bezirk,  der  von  der  weitberühmten  Hasenburg 
überragt  wird,  geschlossen. 

Die  Beschreibung  von  Mittelböhmen,  die  so  reichhaltig  ist,  ist  im 
ganzen  sehr  gelungen  und  dem  Zwecke  angepasst.  Wir  können  aber  nicht 
verhehlen,  dass  nicht  allen  Bezirken  gleich  gemessen  wtirde.  Diejenigen 
Bezirke,  die  zuerst  beschrielK-n  wurden  (  Raudnitz,  Braudeis  an  der  E.), 
fielen  viel  breiter  aus,  als  nötig  war,  die  letzten  dagegen  (I^un.  Li- 
bochowitz)  zu  kurz.  So  konnte  man  die  Namen  der  Grossgrundbesitzer 
und  die  Grösse  ihrer  Guter  ganz  gut  ohne  Nachteil  auslassen. 
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Das  ganze  Werk  leidet,  wie  alle  ähnlichen  Unternehmungen,  an  der 
ungleichmässigen  Durchführung  des  Planes,  da  einz«!n»-  Bezirke  von 
verschiedenen  Autoren  beschriehen  wurden.  Auch  der  Bcgntt  von  Mittel- 
bohmen, wie  er  in  dem  Werke  aufgestellt  wurde,  ist  durch  die  Natur- 
verhältnisse nicht  recht  begründet  und  auch  in  wirtschaftlicher  und 
kultureller  Hinsicht  bilden  die  beschriebenen  Bezirke  keine  Einheit. 
Wenn  aber  schon  einmal  eine  solche  Teilung  des  Landes  aus  praktischen 
Gründen  vorgenommen  würfle,  so  wäre  es  sehr  wünschenswert  gewesen, 
der  Beschreibung  der  einzelnen  Bezirke  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  geographischen  und  Natur-Verhältnisse  vorauszoachtcken.  Dann 
vrürde  der  landschaftliche  Charakter  des  Landes  viel  besser  zur  Geltung 
kommen  und  auch  die  nro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  vcm 
grösseren  Einheiten  als  solche  erscheinen.  Wenn  ahcr  dies  nicht 
schehen,  sollte  den  geographischen  und  Natnrverhäitinssen  in  der  Ein- 
leitung zur  Beschreibung  der  einzelnen  Bezirke,  besonders  wenn  sie  die 
Grundlage  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bilden,  mehr  Raum  geschenkt 
werden»  wie  es  z.  B.  Fr.  Melichar  bei  dem  Bezirke  Unhost  getan  hat. 
Dadurch  würde  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bezirke  in  untrem  Wirt- 
schaftsleben !)esser  hervortreten. 

Es  wurde  sich  aucli  eiiipfelilcn,  durch  slati^tisclie  Angatien  die  Ent- 
wicklung der  Bezirke  zu  beleuchten,  wie  es  Ot.  Zachar  bei  Beschreibung 
der  Stadt  Kladno  und  ihrer  Entwicklung  getan  hat. 

Die  bildliche  Ausstatttmg  des  Werkes  (betnahe  400  Bilder)  gehört 
zu  seinen  schönsten  Vorzügen,  da  durch  dieselben  nicht  nur  die  Kunst- 
denkm.-ilcr.  sondern  auch  Naturschönheiten  und  Ergebnisse  der  tnensch- 
liclicn  Arbeit  im  gleichen  Masse  zur  Geltung  kommen.  Doch  hätte  mau 
anstatt  einiger  minderwertigen  Bilder  Innenansichten  von  Kirchen  (St. 
Nikolaus  in  Laun)  oder  Schlossern  (wie  es  bei  Päri^itz  geschah),  ge- 
wünscht. Besonders  das  Bild  des  altertümlichen  Schlosses  in  Kosätck, 
das  nach  dem  Texte  (S.  74)  ein  seltenes  F.ild  einer  geräumigen  alt- 
böhmischen  Burg  bieten  soll,  die  fast  in  ursprünglicher  Form  erhalten 
ist,  hätte  nicht  tehlcn  dürfen. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  schonen  Stil  aus,  die  Schilderung 
ist  anziehend,  in  einem  einzigen  Falle  (Bezirk  Pfir^itz)  etwas  zu 
enthusiastisch,  sonst  ruhig  dahinfliessend.  Doch  können  wir  uns  mit 
einigen  neugebildeten  Ausdrücken  de«  Herrn  Dr.  J.  V.  Prasek  (wie 
svidny.  ülehle,  dvere  jsou  znalc  martyricm  sv.  V^aclava)  nicht  be- 
freunden. 

Obwdil  das  Werk  den  ersten  Versuch  einer  populären  Heimatskunde 
darstellt,  muss  man  gestehen,  dass  es  sich  sehr  gut  für  den  Zweck  eignet, 

für  wdchen  es  bestimmt  ist,  und  dass  es  nicht  mir  auf  unsere  glorreiche 
Ver^angeidieit.  sondern  auch  auf  den  jetzigen  Stand  unseres  \'atorlandes 
in  politischer,  kultureller  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  ein  helles  Licht 
werfen  und  dadurch  zu  dessen  besserer  Kenntnis  beitragen  wird. 

F.  M. 

JEnn  KELSKV  :  n09A  V  OBRAZEOI.   (Eine  neue 

Wissenschaft  in  Bildern.]  (56  S.  und  einTableau  von  Fr.  Zenf^ek  jr.). 
Ein  gewaltiges  Tableau  stellt  in  10  Bildern  verschiedene  »Kümpferc 
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und  » Energien  €  dar.  Man  sieht  eine  Menge  antik  gekleideter  Weibs- 
personen und  verschiedene  Ardiitdcturen,  deren  Sinn  man  nicht  begreift, 
der  begleitende  Text  bdehrt  uns,  dass  jene  Damen  die  Energie,  die  Kraft, 
der  Wille,  die  Hoffnung,  die  Vorsicht,  Reinheit,  Höflichkeit  sind, 
zwischen  denen  sich  ein  interessanter  Güteraustausch  abspielt;  und 
schlagen  wir  S.  54  auf,  so  erfahren  wir,  dass  die  Jugend  von  10 — ii 
Jahren  auf  folgende  Art  in  der  »Charakterwissenschaft«  unterrichtet 
werden  solle:  »Alle  guten  und  nützlichen,  auf  den  Bildern  dar- 
gestellten Eigenschaften  sollen  so  durchgenommen  werden,  dass  sie 
eine  deutliche  Wirkung  auf  das  menschliche  Leben  äussern,«  in  den 
höhern  Kla^^sen  sollen  die  einzelnen  Eigenschatten  gruppiert  werden, 
bis  sie  nationale  und  wirtschaftliche  Gcseüschaitstypen  bilden ...  u.  s.  w. 
Es  ist  Wahnsinn,  aber  Methode  scheint  darin  zu  stecken.  Ks. 

ENTGEGNUNG.:  Herr  Dr.  Zd.  Ncjedly  nennt  in  dem  Artikel 
»Fremdsprachliche  Smctanalitcratur«  (C.  R.,  S.  t.)  meine  im  Jahre  1895 
(also  elf  Jahre  nacii  dem  Tode  Smetanas)  erschienene  Schrift  »Friedrich 
Smetana«  eine  »deutsche  Paraphrase  der  ^hischen  Schrift  Eliska 
Krasnohordc&s  mit  Naditragene,  fährt  dann  fort:  »Selbständiger 
handelte  über  Smetana  sein  Intimus  Josef  Srb«  und  hebt  im  weiteren  Kon- 
text seines  Artikels  hervor.  da«s  der  Franzose  William  Ritter  »bi>  auf 
die  Quellen  (Teiles  Ausgabe  der  Briefe  Smetanas)  zurückgegangen«  sei. 
Da  man  aus  diesen  Stellen  des  Artikels  schliessen  könnte,  dass  meine 
Publikation  in  das  alte  Eisen  krititdoser  Kompilationen  geworfen  zu 
werden  verdiene  und  nicht  einmal  auf  die  eigentlichen  Quellen,  die  Briefe 
Smetanas,  zurückgehe,  erlaube  ich  mir  Folgendes  festzustellen: 

Wenn  ich  aus  dem  damals  (d.  i.  bis  zum  Herbst  1B94)  verfügbaren 
?.Tntcri.7l  —  unter  dem  die  Festschrift  Eliska  Krasnohorskäs  bloss  chro- 
nologisch die  erste,  aber  gewiss  nicht  hervorragendste  Stelle  einnimmt  — 
nur  eine  in  gutem  Deutsch  verfasste,  in  ein  übersichtliches  System  ge- 
brachte, treue  Zusammenstellung  der  damals  in  allen  möglichen  Zeit- 
schriften, Broschüren  und  »Prämicnc  verstreuten  cechischcn  Literatur 
über  Smetana  ausgearbeitet  hätte,  so  hätte  dies  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen einen  anerkennenswerten  Fortschritt  bedeutet.  In  Wirklichkeit 
habe  ich  aber  alle  mir  damals  zugänglichen  Quellen  aus  erster 
Hand  ganz  selbständig  und  keineswegs  kritiklos  benutzt  und  meine 
eigenen  Urteile  ausgesprochen,  welche  sich  allerdings  im  wesentlichen 
mit  der  Auffassung  Professor  Hostinskys,  des  cechischen  Herolds  Wag- 
ners und  Smetanas,  naturgemäss  decken,  und  habe  sie  nach  allen  Seiten 
hin  —  wenn  nötig  polemisierend  —  vertreten.  Insbesondere  habe  ich 
die  »Hudebni  Listye  und  den  »Daliborc  aus  der  Kampfperiode  uitd  die 
schon  in  dem  ersten  Buche  Dr.  Teiges  »Skladby  Smetanovy«  zahlreidi 
enthaltenen  Briefzitate  sowie  die  Briefe  Smetanas  in  der  von  Teige 
vorbereiteten  Ausgabe,  die  er  mir  freundschaftlich  im  Bürstenabzug  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  ausgiebig  benützt  nnrl  mit  Bewilligung  Teiges 
die  im  Anhange  meines  Buches  veröffentlichten  Briefe  Smetanas  an 
Liszt,  welche  dort  6  Seiten  umfassen  und  in  der  cechischen  Öffentlichkeit 
noch  ganz  unbekannt  waren,  vor  dem  Erscheinen  seines  Buches  gebracht. 
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Die  ganze  Anlage  meiner  Schritt  und  die  Durchführung  der  in  ihr  kon- 
sequent vcTtrcieneii  Tendenz  ist  durchaus  mein  geistiges  EigeniUTU. 
Hiebet  war  der  historische  Teil  der  Darstellung,  die  Charakterisierung 
des  Wesens  Smetanas  und  des  »Smetanismusc  sowie  die  Determinierung 
gegenüber  der  zeitgenössischen  deutschen  Musik  (namentlich  Liszt  und 
Wagner)  heute  noch  im  wesentlichen  so  richtig,  dass  die  im  vorigen 
Jahre  (also  nach  weiteren  elf  Jahren)  von  F.  V.  Krejci  imter  weit  gün- 
stigeren Verhältnissen  veröffentlichte  Studie  (»Friedrich  Smetana,  Ver- 
lagsgesellscbaft  »Harmoniec,  Berlin)  nichts  wesentlich  Abweichendes 
und  Neues  xu  bringen  vermochte. 

In  sachlicher  Beziehung  stimme  ich  den  Ausführungen  des  Herm- 
Dr.  Nejedly  in  der  Hauptsache  zu,  erlaube  mir  aber  zu  bemerken,  dass 
er  nach  meiner  Ansicht  die  Basis  der  ricliiigen  Beurteilung  der  von  ihm 
erörterten  Frage  ein  wenig  verschoben  hat.  Nicht  die  Nationalität 
der  Verfasser  der  Schriften  über  Smetana  ist  das  entscheidende  Moment, 
das  ein  unvoreingenommenes,  dem  Verhältnisse  Smetanas  zur  Wdtkunst 
vollkommen  gerecht  werdendes  Urteil  erschwert,  sondern  der  Umstand, 
dass  bisher  (mit  Ausnahme  Hostinskys")  kein  Musiker  oder  Musik- 
ästhetiker von  klingendem  Namen  und  unzweifelhafter  Autorität 
das  Wort  ergriffen  hat  —  ein  Gedanke,  den  ich  schon  in  der  Einleitung 
zu  meinem  Buche  und  zuletzt  in  einer  Besprechung  des  Buches  Krej&is 
ganz  offen  angesprochen  habe.  In  der  »Wiener  Abendpost«  vom  22.  März 
1907  sage  ich  wörtlich: 

»Das  von  ehrlicher  Begeisterung  für  den  Meister  durchglühte  Buch 
nimmt  einen  Anlauf  zur  Definition  dessen,  was  das  Wesen  seiner  Indi- 
vidualität —  den  »Smetanismus«  im  Gegensatze  zum  Wagnerianismus  — 
ausmacht,  und  sucht  dies  speziell  dem  Deutschen  verständlich  zu  machen. 
Wenn  ihm  dies  nur  teilweise  gelungen  ist,  so  liegt  die  Schuld  daran, 
dass  sich  der  N  i  c  h  t  musiker  Krejci  eine  Aufgabe  gesetzt,  deren  Erfül- 
lung wir  nach  wie  vor  von  einem  deutschen  Musikschriftsteller  von  Fach 
erwarten  müssen.  Denn  nur  ein  deutscher  Musiker  vermöchte  ims  zu 
s^en,  worin  das  spezifisch  Nationale  und  Cechische  an  Smetana  und 
an  der  cechischen  Musik  bestehe.« 

Was  vom  Deutschen  gesagt  ist,  gilt  selbstverständlich  von  jedem 
Musiker,  der  die  nötigen  Eigenschaften  dazu  besässe.  —  Einen  .Schritt 
zu  einem  >bisschen  Kritik  vom  höheren  Standpunkte«  sowie  zu  einer 
instruktiven  Darstellung  der  Zeit  vor  Smetana  —  wenn  auch  in  engem 
Rahmen  —  hat  übrigens  Dr.  Richard  Batka  in  seinem  Büchlein  »Die 
Musik  in  Böhmen  =(in  der  Richard  Straussschen  Sammlung  »Die  Musik« 
in  Berlin  erschienen)  getan,  worauf  ich  in  einem  Feuilleton  der  Wiener 
»Montagspost«  vom  5.  November  1005  anerkennend  hingewiesen  habe. 

Ja.  wir  warten  noch  immer  auf  ein  ui  grossem  Massstabc  wissen- 
schaftlich angelegtes,  alles  umfassendes  Werk  über  Smetana,  ob  es  nun 
▼Ott  einem  deutsch  oder  <iechiach  schreibenden  Cechen,  Deutschen  oder 
Ausländer  herrührt,  wenn  es  nur  ein  berufener  Fachmann  und  lidievoller 
Verehrer  des  Meisters  wäre  wie  Hostinsky,  der  als  Zeitgenosse  und  Mit- 
streiter Smetanas  allerdings  der  zunächst  dazu  Berufene  wäre. 

Dr.  Branislav  Weüek. 
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NOTIZEN. 

yosef  Mcrhaut^  ein  hervorragender  mährischer  Journalist  und 
Schrittsteller,  der  anfang  September  in  Brünn  gestorben  ist,  hat  nur  em 
Alter  von  44  Jahren  erreicht  Ein  Westbohtne  von  Gebort,  trat  Herhaut  sehr 
früh  in  die  Dienste  der  mährischen,  konservativen  Journalistik,  wo  er 

zuletzt  führende  Stellung  erreichte,  aber  vorzeitig  seine  Kräfte  erschöpfte. 
In  doppelter  Beziehung  war  Merhaut  eine  merkwürdige,  ja  bedeutende 
Persönlichkeit;  er  war  einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  der  mährischen 
Heimatskunst  und  dann  gehörte  er  zu  der  nicht  eben  zahlreichen  Uruppe 
der  cechischen  Naturalisten,  die  sich  auch  um  die  Hebung  des  cechischen 
gesellschaftlichen  Ronnms  verdient  gemacht  haben.  Im  Jahre  1891  gab 
Merhaut  den  ersten  Band  seiner  Erzählungen  heraus,  die  stofflich  im 
Brünner  Grosstathmilieu  fussten  unrl  speziell  mährische  soziale  Pro- 
bleme zu  Kjsen  strebten.  Diesen  Sloffkreis  be-herrschle  er  als  ein^ipfer  Spe- 
zialist und  verliess  denselben  nie.  ja  er  bemühte  sich  immer  eifriger  die 
urwüchsig  und  originell  mährischen  Elemente  sowohl  sozial  als  psycho* 
logisch  zu  ergründen  und  künstlerisch  zu  verwerten.  Solange  er  kon- 
sequenter Naturalist,  herl)er  Pessimist,  minutiöser  Zustandsmaler  blieb  — 
so  in  den  nächtsfolpenden  novellistischen  Bänden  >Die  Schlnnti^e«  (i^^3) 
uiul  »Schwarze  Gefiltiec  (1897)  —  gelangen  ihm  in  ihrer  psychologischen 
Beschränktheit  und  ihrer  düsteren  Schwarzmalerei  vorzügliche  Kunst- 
werke, die  sich  mit  den  besten  Sachen  von  Vilem  Mrstik  und  Slejhar, 
wdche  mit  Merhaut  verwandt  sind,  giit  messen  können.  Jedoch  Merhaut 
wollte  weit  mehr  bieten  als  diese  trübe  Alltagsgeschichten,  wo  der  Ein- 
zelne durch  die  drückende  Macht  der  sozialen  Verhältnisse  zermalmt  wird; 
er  versuchte  sich  in  grossen,  weitschweifigen  Romanen  und  schrieb  seine 
»Engelsonate«  (1900)  sowie  sdnen  unvollendet  gebliebenen  »V'ranov« 
'(1906).  Doch  dazu  langte  seine  Begabung  nicht  aus:  die  Mängel  des 
Romanbaues  mussten  durch  manches  üble  deskriptive  oder  rhetorische 
Beiwerk  verdeckt  werden;  anstatt  der  eipfcntlichen  Roman psychologie 
gab  Meriiaut  oft  j'nirnalistische  Tiraden  und  manclies  bÖse  Schlnq;wort  der 
mährischen  Frovinzialpolitik.  wie  der  Neukatholiüismus.  der  sanguinische 
Chauvinismus,  der  rückständige  Kultus  der  ethnographischen  Oberflädte 
sprachen  aus  diesen  Werken.  Aber  ein  emster,  grüUerischer,  dirlicher 
Schriftsteller,  der  unter  der  Last  der  \'erhältnisse  seufzte  und  sank,  und 
sich  von  ihnen  menschlich  wie  kiinstk  riscli  losmachen  wollte,  war 
nirt^iuds  zu  verkennen.  Mähren  bat  in  ihm  cüien  seiner  besten  Männer 
vorzeitig  verloren.  A.  N. 


V.  FreiSMMg  hat  sich  entschlossen  den  Rest  der  Auflage  seines  Albums 

von  Farben radierungen  an  kreditfähige  Personen  gegen  mässtge  Monats- 
raten 7\\  verkaufen.  Der  Preis  hcfra^t  500  Kronen  per  Exemplar;  näheres 
teilt  der  Künstler  (Kgl.  VVeinhcroc ,  (  hodskä  7)  mit. 


Druck  von  Eduard  Lesdiinger  Prag. 
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MILOS  JIRANEK:  DIE  „MODERNE  GALERIE 
DE5  KÖNIäREiai5  BÖHMEN. 


ie  »Moderne  Galerie«  wurde  mit  Stiftsbrief  rom  6.  August 


jL^1902  gegründet  und  trat  nach  zwei  Jahre  dauernden  Vor- 
bereitungen im  Mai  1905  ins  Leben.  Sie  ist  für  Werke  von 
Künstlern  bestimmt,  welche  entweder  in  Böhmen  geboren  sind 
oder  hier  wirken,  und  soll  uns  ein  möglichst  anschauliches  und  voll- 
ständiges Bild  der  Entwicklung  der  modernen  heimischen  Kunst, 
sowohl  der  dechischen  als  auch  der  deutschen,  geben.  Ver- 
waltet wird  die  Galerie  von  einem  Kuratorium,  welches  in  zwei 
nationale  Sektionen  geteilt  ist 

Heuer  im  Frühjahre  erschien  auf  Veranlassung  des  Kura- 
toriums der  erste  Handkatalog  der  Galerie,  womit  gleidisam  ange- 
deutet werden  sollte,  dass  das  Institut  die  Schwierigkeiten  seiner  ersten 
Anfinge  bereits  überwunden  und  während  der  kurzen  Zeit  seines  Be- 
stehens den  Grundstock  zu  seinen  künftigen  Sammlungen  zusammen- 
gebracht habe.  Das  Kuratorium  selbst  betont  im  Vorworte  des 
Katalogs  seinen  provisorischen  Charakter;  übrigens  ist  schon  die 
Unteri>ringung  der  Sammlungen  in  einigen  adaptierten  S^en  des 
ehemaligen  Kunstausstellungsgebäudes  im  Baumgarten  eine  aus- 
gesprochen provisorische. 

Unter  solchen  Umstanden  und  mit  Rücksicht  auf  den 
kurzen  Bestand  des  Instituts  wäre  es  zu  vorzeitig,  von  der 
Galerie  sdion  heute  auch  nur  ein  annäherndes  Bild  der 
dechisdien  Kunst  zu  fordern.  Das  Kuratorium  trachtete  augen- 
scheinlich darnach,  sobald  als  möglich  alle  lebenden  dechischen 
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bildenden  Künstler  und  auch  die  wenigen  verstorbenen,  welche  auf 
unsere  moderne  Kunst  einen  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt 
haben,  in  der  Galerie  vertreten  zu  sehen;  auf  diese  Art  aber  ge- 
wann bisher  eher  das  Quantum  als  die  Qualität  der  vertretenen 
Arbeiten. 

Wollte  man  also  die  dechische  Kunst  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Galerie  beurteilen,  so  erhielte  man  bisher  nur  ein 
sehr  unvollsi.indim  H,  ja  stellenweise  sogar  verzeichnetes  Bild.  Von 
den  altern  Kün^iücrn  mit  abgeschlossener  Wirksamkeit  ist  vielleicht 
kein  einziger  so  voll  repräsentiert,  dass  sein  künsLlerisches  Profil 
klar  hervortreten  würde,  und  auch  von  den  jüngeren  ist  niclit  jeder 
wirklich  glückhch  und  charakteristisch  vertreten.  Die  folgenden  Zeilen 
wollen  deswegen  auch  keine  Kritik  sein,  obgleich  sie  ihr  nicht  aus 
dem  Wege  gehen  werden,  sondern  vielmehr  ein  begleitender 
Kommentar  zu  den  hervorragendsten,  in  der  Galerie  vertretenen 
Namen  und  wo  nötig  auch  ein  Korrektiv  ihres  KUnstlerprofils» 
wie  es  sich  dort  zeigt 

Man  wolle  mit  mir  vorerst  durch  den  linken  Seiteneingang 
eintreten:  dort  sind  im  ersten  Kabinette  Manes  und  AleS  beisammen. 

Mancs  ist  vielleicht  der  teuerste  Name  unserer  Kunst.  Er 
als  erster  zeigt  uns,  wenn  auch  nur  im  Anlauf,  die  schönen  Mög- 
lichkeiten unserer  Rasse,  in  ihm  offenbarte  sich  zum  erstenmale 
klar  und  deutlich  der  gestaltende  Rhythmus  des  £echischen  Geistes. 
Das  schöne  lyrische  Talent,  das  vom  Rokoko  und  Mythus  aus- 
gehend, nach  der  Dekoration  grossen  Stiles  strebte,  stiess  sein 
Leben  lang  in  Peinlichen  Veihftltnissen  auf  Unverständnis  und 
RQclcsichtslosigkeiten,  an  welchen  er  hilflos  litt  und  welche  ihn 
auch  zugrunde  richteten.  Sein  Werk  blieb  fast  ausschliesslich  in 
Entwarfen  und  Einöllen  stecken,  zur  Durchführung  kam  es 
sehr  selten  und  fast  nie  nach  der  Intention  des  Autors  —  aber 
in  den  wenigen  Brudistttcken^  welche  er  uns  hinterlassen,  ist 
seine  Kunst  erstaunlich  ganz  und  echt. 

Was  Manes  seiner  2Leit  war  und  was  es  für  uns  noch  heute 
bedeutet,  Iflsst  sich  allerdings  bei  Betrachtung  der  wenigen 
Trümmer,  die  man  bisher  in  der  Galerie  zusammengetragen,  schwer 
bereifen.  Von  seinen  Rokokobildem  und  aus  seiner  Portrut- 
Galerie  befindet  sich  dort  nichts.  Seine  Zeichnungen  zur  Königin- 
hofer  Handschrift  und  seine  eüinographischen  Studien,  auch  die 
Skizzen  aus  seinem  Nachlass  sind  grösstenteils  in  festem  Besitz, 
Tor  allem  des  Kunstvereins,  und  fSr  die  Galerie  sind  sie  unerreichbar. 
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Die  Supraporten  aus  dem  Schlosse  des  Grafen  Sylva-Taroucca  sind 
fUr  Manes  Arbeiten  zweiten  Ranges  und  die  von  Professor  Rieger 
geschenkten  Ehrendiplome  stehen  noch  hinter  ihnen.  Und  so 
finden  wir  von  erstklassigen  Werken  Manes'  hier  nur  die  stark 
beschädigte  und  hergenommene  Scheibe  der  Altstadter  Uhr  and 
Iddne  AquveUskizzen  aus  dem  Leben  auf  einem  Herrschaftshofe. 

In  fiin&ehn  kleinen  Entwflrfen  toU  entzückender  Frische 
und  GdstesflUle  yerlegt  hier  Manes  Szenen  und  Unterhaltungen 
ans  den  fr5hlichen  Ferien  auf  dem  Schioase  des  Grafen  Sylva- 
Taroucca,  deren  er  dort  in  seiner  besten  Zeit  mehrere  yerbrachte» 
in  die  zartesten  Kinderjahre.  Der  Takt  und  die  Ungezwungenheit, 
mit  der  er  dabei  aller  gekünstelten  Gewaltsamkeit  »us  demW^e 
ging,  die  Grane  des  Rokoko  und  (tie  kindliche  Naivität  sind  hier 
bewunderungswürdig. 

Auf  dem  Uhrbilde  sind  wir  in  eine  andere  Sphäre  ver« 
setzt :  in  dessen  zwölf  Kreisen  heroisiert  Manes  das  Leben  des 
dediischen  Bauers  wahrend  des  Jahres.  Derheutige  schlechte  Zustand 
der  Tafel  lässt  uns  nicht  mehr  ihre  Farbenqualitat  beurteilen: 
es  kommt  hier  nur  der  Zeichner,  Komponist  und  Stilist  zu  Worte, 
der  nicht  weniger  seriös  und  gemessen  in  den  in  sich  geschlos- 
senen Kreisen  der  Uhrtafel,  wie  spielend  und  leger  in  den 
länglichen  Feldern  der  Kinderkompositionen  ist.  Zwischen  diese 
beiden  Pole  charakteristische  Proben  aller  weiteren  reichen 
Möglichkeiten  seines  Talentes  einzuftlgen  und  so  sein  Profil  zu 
einer  durchaus  rhythmischen  Linie  zu  vervollständigen,  wird  eine 
der  ersten  Aufgaben  der  Modemen  Galerie  sein. 

Ist  es  schon  schwer,  in  der  Modernen  Galerie  Manes  gerecht 
zu  werden,  so  ist  bei  AleS  die  Aufgabe  um  nichts  leichter.  Nicht 
nur,  weil  er  bisher  in  der  Galerie  nur  ungenügend  vertreten  ist, 
sondern  vielmehr  darum,  weil  es  überiiaupt  schwer  ist,  ihn  durch 
Proben  zu  diarakterisieren:  wirkt  er  ja  doch  am  mdsten  gerade 
durch  seine  mannigfaltige  Vielseitigkeit  und  den  breiten  Strom 
seines  Werkes.  Zu  einem  grossen  Ganzen  schwang  er  sich  gleich 
bei  Beginn  seiner  Tätigkdt  auf:  und  dieser  Zyklus  »Vaterland«, 
Ar  das  Nationaltheater  gemalt,  blieb  nicht  nur  sein  grösstcs  Werk, 
sondern  ist  vielleicht  bisher  Oberhaupt  das  grösste  Werk  der 
dechischen  Kunst  und  hat  deswegen  auch  ein  Recht  auf  seinen 
Platz  in  der  Galerie  wie  kein  zweites. 

AleS  selbst  fand  spater  nicht  mehr  den  grossen  Stil  sciaar 
vierundzwanzig  Jahre  wieder.  Es  ist  sdmierzlich,  daran  denken  zu 
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müssen,  was  an  diesem  grössten  von  unseren  Talenten  die  Ver- 
hältnisse  verbrochen   haben,    welcher,  wie    es    einer  seiner 

Jugendfreunde  so  schön  ausgesprocl)en,  aus  seinem  Oberflosse 
alle  seine  Zeitgenossen  hätte  reichlich  beteilen  können,  und  noch 

immer  der  j^rösste  gebheben  wäre.  Lange  und  zwar  seine  besten 
Jahre  hindurch  war  Aleä  gezwungen,  seine  Kunst  in  kleinen  Skizsen 
und  Illustrationen  buchstäblich  für  das  tägliche  Brot  zu  verzetteln. 
Grosse  Aufgaben  gab  es  für  ihn  nicht;  auch  sein  zweiter  Zyklus« 
»Das  Leben  der  alten  Slaven«,  blieb  nur  in  Skizzen  stecken, 
auch  diese  wanderten  nach  der  Jubiläumsausstellung  irgendwohin 
in  die  Fremde  und  es  wird  nicht  so  leicht  sein,  sie  aufzutreiben, 
bis  sich  das  Kuratorium  der  Modernen  Galerie  auch  ihrer  erinnert. 

Vorläufig  haben  wir  wenigstens  unsern  biederen  Klcinbürfjer 
Ale§  aus  den  spateren  Jahren  da;  den  Illustrator  von  Volksliedern 
und  laudator  temporis  acti.  Ich  weiss  nicht,  wie  weit  er  für  einen 
Fremden  in  diesen  intimen  Blättern  zugänglich  und  verständlich 
ist:  uns  ist  er  über  alles  nah  und  lieb  ,  .  . 

An  der  gegenüberliegenden  Wand  hängt  eine  Kollektion 
von  Marolds  Aquareiicn  und  Zeichnungen.  Gegenüber  dem  unge- 
wandten und  naiven  Ale§  unser  brillantestes  technisches  Talent; 
schon  in  Paris  galt  er  als  der  Geschickteste  der  Geschickten, 
ein  Instinkt,  der  jeder  Technik  spielend  das  Maximum  des  KfTektes 
abzulocken  verstand,  ein  Maler,  dessen  Finger  oft  geistreicher 
waren,  als  sein  Gehirn.  Er  steht  hier  nicht  immer  auf  der- 
selben Höhe;  vor  so  manchem  seiner  Aquarelle  aus  den  letzten 
Jahren  könnte  man  vielleicht,  missuaui^ch  geujen  mein  Lob,  ein- 
wenden: nur  ein  gefälliger  Illustrator.  Ich  aber  denke  vor  diesen 
seinen  späteren  Sünden  lieber  an  seine  frühen  Möglichkeiten,an  seine 
malerischen  Anläufe,  an  seine  Versprechungen  aus  den  allzu 
kurzen  Zeitläuften,  welche  er  der  ewigen  Kundenfängerei  abrang, 
an  all  das,  um  dessentwillen  wir  an  ihn  glaubten,  ihn  so  freudig  bei 
seiner  definitiven  Übersiedlung  nach  Prag  begrüssten,  wohin  er  aller- 
dings nur  kam,  um  sich  hier  mit  34  Jahren  iU;n  Tod  zu  holen  .  .  . 
Es  sollten  hier  vielmehr  einige  von  seinen  Pastellen  und  ülskizzen 
hängen,  wären  es  auch  nur  die  berühmten  Schilder  der  Trafik 
seiner  Tante  oder  auch  die  zerschnittenen  Stücke  seines  unsinnigen, 
oberflächlichen  und  in  seinen  Details  so  bewunderungswürdigen 
Panoramas  der  Schlacht  bei  Lipan. 

Von  diesen  dreien  wolle  man  mir,  an  einer  allzu  reichen 
Kollektion  Jeneweins  vorbei,  direkt  in  den  grossen  Saal  vor  das 
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lefoensgrosse  Portrflt  einer  Dame  in  weisser  Toilette  folgen,  sig- 
niert  J.  £ermäk  1868,  ein  Werk  von  grdsster  technischer  Meister- 
Schaft,  man  könnte  sagen,  ein  Carolus  Duran  aus  seiner  besten 
Periode»  etwa  aus  der  Zeit,  wo  er  seine  Dame  mit  dem  Hand- 
schub in  der  Galerie  Luxemburg  malte. 

Cermäks  Geschick  ist  das  wahre  Gegenteil  von  dem  Manes*, 
seines  alteren  Zeitgenossen:  er  hatte  vollste  Gelegenheit,  sein 
Talent  zu  kultivieren  und  sich  so  voll  auszuleben,  wie  bis  dahin 
kein  dechischer  Künstler.  Ein  Schaler  Gallaits,  fibersiedelte  er  zeit- 
lich nach  Paris,  wo  er  vor  der  Fremde  die  dechische  Kunst  aufs 
ehrenvollste  und  ernsteste  repräsentierte,  eine  Bahn,  die  nach  ihm, 
allerdings  mit  grosserem,  aber  auch  oberflächlicherem  Effekte 
V.  Broifk  betrat  An  seinem  grossen  Portrat  bemerkt  man  die 
höchste  Fertigkeit  der  besten  zeitgenössischen  Schule  und  in  der 
spateren  Ideinen  Marine  aus  Roseoff  flberdies  eine  sehr  über- 
raschende und  schätzenswerte  Vcrwandtschafl:  mit  —  E.  Manet. 
Dieses  kleine  Bild  ist  Oberhaupt  die  malerischeste  Leinwand  in 
der  ganzen  Galerie. 

Von  den  grossen  zu  Lebzeiten  Cermiks  so  berühmten  Bil- 
dern, die  historische  oder  sttdstavische  Motive  behandeln,  befin- 
det sich  in  der  Galerie  keines;  es  ist  sehr  schwer,  diese  Bilder, 
die  sich  in  festem  Besitze  befinden,  zu  gewinnen,  und  vielleicht 
würde  Cermak  als  Maler  nur  dabei  verlieren.  In  seinen  intimen  Studien, 
die  eben  wiederum  zu  intimen  Geschenken  bestimmt  waren,  zeigt 
er  sich  als  echter  und  lebensfrischer  Maler;  in  seinen  Reprasen- 
tationsbildern  aber  wirkt  heute  schon  seine  manierliche  und  ideali- 
sierende Kunst  kalt.  Er,  ein  Verehrer  von  Delacroix  und  ein  Freund 
Fromentins,  ist  hier  Paul  Robert  am  nächsten. 

Cermäk  wies  der  jüngeren  Generation  den  Weg  nach  Paris: 
Hynais,  Bro2fk,  Chittussi  folgten  seinen  Spuren. 

Bro2ik  bedeutet  fllr  uns  heute  schon  kaum  mehr  als  einen 
bcnihmten  und  leeren  Namen;  vielleicht  dass  einmal  eine  grosse 
Revision  der  Zukunft  in  seinen  Werken  etwas  entdeclct,  das  den 
schroffen,  abweisenden  Standpunkt  der  heutigen  Generation 
korrigieren  wird;  das  banale  Bildchen  aber,  »Die  Toilette«,  durch 
weiches  er  in  der  Galerie  vertreten  ist,  nötigt  in  keiner  Weise  zu 
einer  solchen  Korrektur. 

Das  kleine  Porträt  des  Baurates  Mldvka  ist  sicher 
die  beste  Probe  von  Hynais'  geistvoller  Porträtkunst.  Seine 
Entwürfe  für  das  Museum  des  Königreichs  Böhmen  stehen  wegen 
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ihrer  kühlen  Korrektheit  dafiir  weit  hinter  den  geistreichen  Lunetten 
fUr  das  Wiener  Burgtheater  und  gar  hinter  dem  schönen  jungen 
Vorhange  des  dechischen  Nationaltheaters  zurück. 

Seine  Kunst  ist  durch  und  durch  Pariser  Kunst;  von 
seinen  zwei  berühn^teti  I^ehrern  blieb  Hynais  immer  Baudry 
treuer  als  Feucrbach.  und  auch  seine  Rückkehr  nach 
Böhmen  hat  ihn  in  dieser  Hinsicht  in  nichts  verändert  ;  sein 
ausgezeichnetes  Plakat  der  ethnographischen  Ausstellung  ist  eine 
vereinzelte  Episode  in     inem  Schaffen  geblieben. 

Anders  bei  Chiilussi,  sein  Weg  führte  übrigens  eher  nach 
Foniainebleau  als  nach  Paris.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Frankreich  liatten  schon  die  Impressionisten  ihre  ersten  entschei- 
denden Siege  errungen  und  die  Neoimpressionisten  arbeiteten 
an  ihren  strengen  Theorien;  Chittussi  wollte  von  alldem  nichts 
wissen,  so  hatten  es  ihm  die  Fontamcbleauer  angetan.  In  seiner 
ganzen  ersten  Periode  ist  er  ihr  treuer  Epigone.  Rousseau  war 
ihm  immer  Gott  Vater,  mochten  ihm  auch  Corot  und  vor  allem 
Daubigny  näher  stehen. 

Nicht  einmal  als  er  nach  Böhmen  zurückkehrte,  än  derte  er 
etwas  an  der  Art  seiner  Arbeit  und  nur  wenig  an  seiner  i'alcttc: 
aus  seinem  warmbrauiien  Ton  ging  er  vielleicht  zu  i mem  kaiteu 
helleren  über.  Aber  es  war,  als  ob  sich  in  seinem  Fühlen  viel 
verändert  hätte;  dieser  späte  Meister  aus  Fontaincbleau  brachte 
es  in  den  paar  letzten  Jahren  seines  kurzen  Lebens  zuwege,  die 
moderne  äechische  Landschaftsmalerei  zu  begründen. 

In  der  Modernen  Galerie  befindet  sich  alles  in  allem  nur  ein 
Bild  aus  der  ersten  Pariser  Zeit,  wenn  auch  mit  böhmischem 
Motiv.  Aus  der  Schaffensperiode  in  Böhmen  befindet  sich  hier  nichts; 
sein  Z^us  von  Zeichnungen  »Durch  Feld  und  Wald«  kann  durch 
seine  Harte  und  Ängstlichkeit  Qiittussi  nur  schaden. 

Kamen  die  oben  Angeflihrten  aus  Prankreicfa,  so  ist 
Schwaiger  direkt  aus  Holland  her.  Der  Fischmarkt  und  Flaamsche 
Straat  in  Brfigge  gehören  sn  den  Meisterwericen  dieses  echten 
Meisters.  Dass  dieser  ToUblfltige  Realist  auch  ein  unbeschranleter 
Geisterbeschwörer  in  der  Märchenwelt  ist  und  dass  er  auch  slo- 
vakische  Typen,  weiche  in  ihrer  Echtheit  einzig  dastehen,  ge> 
schaffen  hat,  erführt  man  allerdings  aus  der  Modemen  Galerie 
bisher  nicht 

Slowakische  Motive  beherrscht  sonst  unumschränkt  J.  Üprka. 
Er  begann  vor  Jahren  mit  einer  etwas  schreienden  und  harten 
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Farljf  npracht  der  Kostüme,  Bänder,  roten  Röcke  und  steif  ge- 
stärkten Hemden,  erstellte  die  feiertägliche  Slovakei  mit  ihren  Wall- 
fahrten dar,  im  Sonnenglanz  und  Strassenstaub,  und  gelangte  mit 
der  Zeit  zu  einer  besonderen  Tonschönheit  der  einfachen,  alltäg- 
lichen Motive  der  arbeitenden  Slovakei.  Und  dieser  dankt  er  die 
besten  Nummern  seines  grossen  Werkes.  Sein  »Marienbild«  in  der 
Galerie  ist  allerdings  nur  eine  schwächere  Replik  des  Originals 
in  der  Wiener  Modemen  Galerie  und  repräsentiert  ihn  weder  voll, 
noch  am  besten* 

Von  Üprka  kannte  ich  leicht  zu  den  jüngem  übei^ehen ; 
aber  ich  hftre  bei  ibm  in  dieser  kurzeiiBesiditigung  auf,  um  das  zu 
akzentuieren,  was  dem  Leser  vielleicht  schon  anfßülig  war:  es  ist, 
ab  ob  allen  diesen  Meistern,  die  doch  alle  Mitglieder  eines  Volkes 
nnd  cdner  Generation  sind,  jedwedes  gemeinsame  Bindemittel  fehlen 
wfirde.  Man  sieht  kein  gemeinsames  Ziel  und  keine  geseUigen  Bestre- 
bungen. Es  sind  Individuen,  die  aussdiliessUch  an  ihrer  per- 
sönlichen Kultur  arbeiteten  und  sich  den  passendsten  Boden 
suchten,  die  einen  in  Paris,  die  anderen  in  München,  Holland 
oder  Rom.  Sie  haben  uns  eine  R^be  von  Kunstwerken,  aber 
keine  6echtscbe  Kunst  gegeben. 

Zeichen  eines  gemeinsamen  Wollens,  wirkliche  Merkmale 
einer  Generation  linden  wir  eigentlich  erst  bei  den  AUeijflngsten. 
Auch  von  diesen  sind  heute  in  der  Galerie  schon  fest  alle  Namen 
vertreten,  ich  nenne  nur  Pteisler,  Slavfdek  und  Svabinsk^  von 
den  Malern,  Bflek  und  Sucharda  von  den  Bildhauern.  Ein  Bild 
dieser  jungen  Bewegung  gibt  die  Galerie  alleidings  auch  nodtk 
nicht,  aber  das  ist  nicht  mehr  ihre  Schuld:  wir  stehen  ja  kaum 
beim  Beginn  der  Gftrungsjahre,  und  zur  Reife  haben  wir  noch 
sehr  weit*) 


*)  Ich  habe  in  diese»  Referate  die  Bildhaiami  fibargansen,  die  wohl 

infolge  der  imzxircichcndcn  proviscirisrh*  n  T.okalitatcn  nur  ganr  ungcnögend 
vertreten  ist:  ebenso  auch  die  deutsche  Abteilung:  ich  kann  nämlich  dort 
weder  eine  Entwicklung  noch  eine  spezifische  Eigenart  herausfinden;  diese 
Abteilwig  insdit  auf  mich  gar  m  9e!br  den  EtodmclE  einer  beUelngen  Jahres- 
«matellnng  der  deutschen  Kunst  im  Reiche. 
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AMERLINQ.  (2.  Fortsetzung.) 

Über  die  Diasophie**)  oder  Orientierungslehre,  ihre  Aufgabe 
und  Bedeutung  spricht  Amerling  immer  wieder  mit  Begeisterung. 
Ohne  sie  gibt  es  keine  Philosophie/**)  in  ihr  ist  alles  gezählt  und 

gewogen,  sie  allein  kann  »das  von  Ewigkeit  streng  mathematisch 
gegründete  Reich«  (der  Welt)  aufdecken,  sie  soll  alle  Wissen- 
Schäften  vereinigen,  indem  sie  sie  untereinander  vergleicht,  wo- 
durch wir  endlich  zu  sichern  »Resultantwahrliciten  gelangen,  die 
allen  jenen  einzelnen  Wissenschaften  und  Dolrtrincn^^)  gemein- 
schafUtch  sind  und  hiemit  dem  Forscher  ein  gemeinschaftliches- 
Ucht  Ober  alle,  —  eine  wahre  nüchterne  Durchschnitts- Philosophie 
zu  verschaffen  im  Stande  sind.«^^}  Die  Diasophie  ist  mehr  als  eine 

*•)  PrüvMa,  das  HindurchweiaheitHche  (Die  Idiotenanstalt  1888, 8S}. 
Im  Briefe  vom  25.  Mai  1878^  abgedruckt  in  der  2.  Ausübe  der 

Diasophie  31.  —  Ähnlich  führt  er  im  Briefe  vom  10.  Jänner  1875  den  Aus- 
spruch Prof.  SafaHks  an:  »Wenn  es  eine  Ptüiosophie  gibt,  so  kann  es  keine 
andere  sein  als  diese.« 

Amerling  unterscheidet  Wissenschaften  (exakte  Scienzcn)  und  Dok- 
trinen (Lehren).  >Die  Wissenschaft  muss  stets  eine  feste,  hinweisbare  Bans 
besitzen,  muss  streng  und  exakt,  Schritt  für  Sdlritt  ein  ex  sc,  »  in  aus  Prin- 
zipien Ableiten  kontrollsicher  wie  die  Algebra  anstreben,  während  die  Doktrin 
das  r>:  s'--,  das  ist  nach  llrsaclu'n  schliesscn,  Ja  oft  durchaus  vermeiden,  und 
somit  nuj  encyklopaedisch  mit  dem  ^Nebeneinander,  einem  peucs  se  der 
Gegenstände  und  Wabrhetten  ▼orlieb  nehmen  muss.«  Also  Mathematik,  Geo> 
melrie,  PhOosophie,  Ästhetik,  £fliik,  Rechtawissenschaft  etc.  sind  WisMn- 
Schäften.  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Morfdiologie,  Embryologie  u.  s.  w. 
Doktrinen  (Diasophit  1.  Ausg.  4). 
^  Diasophie  ib. 
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Summe,  mehr  als  ein  Penes-se,  denn  durch  sie  sollen  alle  ein- 
zelnen exakten  Wissenschaften  verbunden  und  als  Unitae  vires 
la  eiiiem  grossen  MenschHeitswerice  bentttxt  und  eben  biezu  auch 
▼on  ihren  einander  unverständlichen  Sprachen  und  Gesetsaus- 
drflcken  nach  und  nach  beireit  und  auf  eine  einzige,  diasophische 
reduziert  werden,  von  wo  aus  dann  das  Verständnis,  das  Studium 
der  einzelnen  Wissenschaften  sehr  erleichtert  werden  muss.^*) 
Darum  prfife  sie  jedes  Problem  vom  Standpunkte  aUer  Wissenschaften 
aus»  vergleiche  den  weniger  bekannten  Gegenstand  einer  Wissen- 
schaft mit  einem  ähnlichen  bekannten  einer  andern,  damit  die  Ähnlich-^ 
keiten  und  Unterschiede  beider  erkannt  werden,  endlich  suchte  sie 
von  da  aus  eine  neue  Wahrheit  als  Regel  für  das  Leben.^)  Den 
Weg  durch  die  Diasopliie  unternahmen  schon  die  Pythagorfter^ 
welche  jedoch  nur  die  Gesetze  der  Astronomie  und  der  Musik 
veigleichen  konnten,  und  Comenius,  welcher  jedoch  die  Sache 
darum  nicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  bringen  konnte,  weil 
die  Wissenschaften  nicht  vorgeschritten  waren  und  der  von  Pytha- 
goras  betretene  Weg  verlassen  war:  erst  Amerling  habe  diese 
»wissenschaftdurchdringende«  Arbeit  angefasst  und  nachdem  er 
bestätigt,  was  schon  Pyth^oras  gefunden,  fand  er  immer  neue 
ungeahnte  Wahrheiten.**)  In  besonders  engen  Beziehungen  steht 
die  Diasophte  mit  der  Physiokratie,  ja  die  Diasophie  ist  eine  Art 
Vorbereitung  derselben:^)  die  gesamte  Physiokratie  schreitet  auf 
diasophischem  Wege  vor,  indem  sie  ebenso  jene  Berührungspunkte 
zwischen  den  einzelnen  Wissenschaften  aufsucht*^) 

Wer  nach  diesen  Erklärungen  die  Lektüre  der  Diasophie 
vornähme,  um  endlich  zu  erfahren,  wie  er  zu  jenen  Grundwahr- 
heiten aller  Wissenschaften  gelangen  könnte,  wäre  gewiss  über- 
rascht durch  die  Erkenntnis,  dass  hier  nur  die  Hauptgedanken 
jenes  Artikels  »über  das  Quantitative  der  Natur«  ausgeführt  und 
erg^zt  werden.  Da  ist  vor  allem  jene  Zahlenfigur,  anders  ange- 
ordnet (die  Kolonne  der  ungeraden  Zahlen  geht  jetzt  in  vertikaler 
Richtung  und  ihre  Produkte  in  horizontaler,  ausserdem  ist  schräg 


«)  ib.  33.  Vgl.  Walter  15. 

So  definierte  .'\mcrling  selbst  die  Aufgabe  der  Diasophic  in  seinen 
Vorlesuntjcn  nach  einer  privaten,  noch  ungedruckten  Mitteilung. 
*)  Briefe  vom  11.  Juli  u.  1.  August  1875. 

^  Gesammelte  Aufsätze.  Vgl.  den  Schluss  der  Diasophie,  wo  er  noch 
andere  >corollariac  der  Physiokmtie  neben  der  Diasophle  aufsihlt. 

Vgl,  was  eben  ntiert  worden,  Walter  7  und  die  Idiotenanstalt  a.  a.  O. 
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<He  Zahlenreihe  von  1—13  beigednickt);  das  Ganze  ist  jetzt  »der 
philosophische  Abax,«  er  spricht  wieder  Ton  der  Bedeutung  der 
zusammenhangenden  aiidunetiadiai  Zahlemilien,  ferner  der  Reihe 
der  ungeraden  und  geraden  Zahlen«*")  darüber,  wie  man  in  Zahlen 
den  freien  Fall  der  KOrper  ausdrücken  könne,  ttber  das  Entstehen 
und  Wachsen  der  mineralischen  Kristalle^  die  EntTemungen  der 
Planeten,  die  Einrichtung  der  Uhr,  wie  aufzählen  die  akustischen, 
optischen,  chemischen,  morphologischen  und  embyologischen  Ver- 
baltnisse  beruhen,  wie  sidi  auch  unser  Spradimecbanismus  ab 
Werkseug  der  Sprache  und  des  Denkens  nach  Zahlen  richtet;  ja 
die  Artion-  und  Peritonreihen  bemüht  sich  Amerling  auch  in  der 
Psychiatrie  zu  finden.*^  Darauf  folgt  eine  Darlegung,  dass  man 
den  philosophischen  Abax  auch  durch  die  algebrusche  Formel 

^      .   b«  b»  b* 

ausdrucke  und  graphisch  durch  die  bekannte  logaridunische  Spirale 
Bemouillis  (Spira  mirabilis)  beseichnen  kann,  von  der  Amerling 
geradezu  im  prophetischen  Tone  spricht  »Die  Spira  mirabilis  wird 
es  auf  Erden  sein,  welche  besser  als  die  Lnndensche  Zickzacklinie, 
besser  als  die  Karl-Schimppersche  Kurve  den  Verlauf  der  Mensch- 
heitsgeschichte aus  dem  Lande  KaSmera  und  Ur  ganz  oronom 
mit  der  Saecular-Uhr  des  Erdmagnetismus  sOdwftrts  nach  Babilo- 
nien  (sie),  Assyrien,  Medien,  Persien,  gaeonom  nach  Nubien, 
Egypten,  China,  hydronom  nach  dem  fiinfmeerigen  Karavenlande 
(sie)  der  hier^  und  jenseitigen  Versöhnung,  westlich  fiber  Griechen- 
land und  Rom,  nördlich  nach  Frankreidi  und  England,  östlich 
nach  Norddentschland  geleitet  und  mit  den  Russen  wieder  an 
Kaimera  klopfend  vorttbergeht,  um  eine  zweite  grössere  und  ent- 
wickelt (sie)  bessere  und  weitere  Gesehichtsspira,  durdi  das  hon- 
gemde,  leider  schon  langst  das  Schach  kennende  Industan  tuid 
die  Islamstaaten,  Irland  und  Laj^Iand  stets  zum  Kerne  des  Errun- 
genen dankbar  gewandt,  frei  und  befreiend,  erlöst  und  erlösend, 
postulatmassig  und  fes^eschlossen  in  Lidse  und  Ordnung,  ohne 
wilden  Vernichtungskampf  dem  Tiefland  der  Revela  (sie)  zu  gehen, 
Welten  zu  überdauern  und  Welten  assymptotisch  zu  veredeln.« 
Mit  dieser  geradezu  bombastischen  Periode  schliesst  die  ganze 

^)  In  den  äcchischcn  Darlegungen  sagte  Amerling  arithmonky,  aitionky, 
peritonky. 

^)  Darum  nennt  er  den  Abacus  auch  Abbas,  ein  Vater  alles  Wiflseos 
(Die  Idiotenanstalt  a.  a.  O.). 


Digitized  by  Google 


—  171  - 


Erklärung  der  neuen  Wissenschaft  »die  zugleich  Sicherheit,  Maclit 
und  tiefste  Aesthese  entwickelt«.*®) 

Viel  fruchtbarer  erwies  sich  die  diasophische  Idee  Amer- 
lings  in  der  Pädag o  g  i k,  m  welcher  er  nach  1870  wieder  suiflck- 
kebrte;  aber  bevor  wir  von  dieser  letzten  Phase  seines  Lebens 
im  Zusammenhange  sprechen,  mfissen  wir  noch  eine  interessante 
Episode  aus  den  Jahren  1876—77  betrachten. 

Im  J.  1876  erlitt  Amerltng  einen  Schlaganfall  und  eine  Zeit- 
lang war  die  rechte  Seite  des  Körpers  gelahmt.  Nachdem  er  sich 
jedodi  erhöh  und  seine  fiühere  Geistesfnsche  wiedererlangt  hatte» 
entschloss  er  sich»  eine  Zusammenfassung  seiner  Ansichten  den 
Freunden  schiiftlich  als  seinen  letzten  Willen  zu  hinterlassen.  So 
entstand  sein  »Vermächtnis  an  mein  engeres  und  weiteres  Vater- 
land und  an  die  Menschheit«  (3  Seiten  mit  dem  Datum  vom 
6.  Juü  1877). 

»Nidit  Nachahmungssuchti  nicht  Widitigtuerei,  sondern  mein 
fast  beendete  Leben  und  Streben  nötigen  mich  zu  dem  Schritte»  in 
Kürze  noch  mein  letztes  Wort  zu  sprechen  in  Hinsicht  des  Natur- 
wissens» der  Natuigewaltigung»  des  Erziehungs-  und  Schalwesens, 
der  Familien-  und  Nationalitatenerziehung»  der  Politik  und  des 
Religiösen.« 

Nachdem  er  nun  kurz  sein  bisheriges  Leben  und  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  geschildert,  fordert  er  dazu  auf»  auch  femer 
und  intensiver  die  Naturökonomie  zu  pflegen  und  fttr  eine  passende 
Erziehung  des  Individuums»  der  Familie  und  des  Volkes  zu  sorgen. 
Femer  soll  man  mehr  auf  die  Pflege  der  Nationalität  achten: 
»Die  Nationalitäten-Frage  ist  eine  bisher  wenig  erlcannte;  ja  sie 
erscheint  vielfach  als  ein  Hindernis  in  Schule,  Amt  und  Handel, 
nach  Oben  und  nach  Unten,  und  ist  doch  ein  gar  zu  mächtiger 
Hebel,  um  überall  frisches  Leben,  Fortschritt  und  Aeren-Evolu- 
tionen  zu  befurdem.  Was  die  Natur  in  ihren  Landschaften  besitzt, 
an  Luft  und  Bergen,  an  Ebenen  und  Wässern,  eben  dasselbe  sind 
die  Nationalitäten  .  .  .  Würdrn  i iberall  nur  Wässer  vorherrschen, 
so  wäre  dies  die  Sündflut;  lierrschien  nur  Berge  und  Höhen-Luft, 
so  waren  es  nur  Hocbaipen  und  Spitzberge  ohne  Leben  mit  Kälte, 

^)  in  der  Schrift  »Der  Gott  des  Christentums  I5f>«  tr/iihll  Amerlins^, 
dass  Europas  Pflicht  sei,  in  Palästina  eine  Zentralakadcmic  lUr  Künste  und 
dn  Zentraldia  so  phättin  fOr  Wissenschaften  su  errichten. 
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Eis  und  Gestein;  lauter  Flachland  würde  auf  einer  Kugel  unend- 
lich itets  Gleiches  repräsentieren.  Nur  die  Verbindung  der  Ele- 
mente schafi^  Leben  im  Natura  und  Menschenreiche«.  In  poltti- 
scher  Beziehung  empfiehlt  er,  dass  Österreich  zu  einem  wirklichen 
Völkerendehungsstaate  werde,  in  dem  alle  Völker  sich  glücklich 
fühlen  würden.^)  Was  endlich  das  Religiöse  betrifft,  zeigt  er,  dass 
seine  Diasophie  zur  Existenz  eines  höheren,  ut^eschaffenen  Reiches» 
zum  Glauben  an  den  dreieinigen  Gott  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  als  zu  notwendigen  Folgerungen  des  ganzen  Systems  (Ohrt. 
»Emst  und  tief  versenkt  in  Betrachtungen  steht  hier  der  einsichts- 
volle Mensch,  dem  das  Giristliche,  in  seiner  glücklich  populären 
Sprache  nicht  gleidigiltig,  vielmehr  höchst  wicht^  für  alle  Zeiten 
erscheinen  muss.« 

Es  war  bestimmt,  dass  es  ihm  auch  noch  vergönnt  sein 
sollte,  dieses  religiöse  Problem  noch  eingebend  und  gründlich 
im  Sinne  seiner  Lehre  zu  beleuchten. 

«  « 

* 

Amerling  ertrug  es  nicht  lange,  untätig  zu  sein,  als  er  1S68 
als  Direktor  des  k.  k.  I^Uiagogiums  in  den  Ruhestand  versetzt 
wurde.  Schon  zwei  Jahre  nachdem  sehen  wir  ihn  als  Direktor 
und  ordinierenden  Arzt  der  kUotenanstalt,  die  auf  seine  Anregung 
der  St  Annaverein  in  Prag  gegründet  hatte,  wozu  das  Palais 
Sternberg  ^auf  dem  Hradschin  angekauft  wurde.  Hier  also  ver- 
brachte er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens,  indem  er  alle  Funk- 
tionen  und  mit  der  Anstalt  verbundenen  Arbeiten  vollkommen 
gratis  versah,  ja  von  seiner  bescheidenen  Pension  (840  fl!)  noch 
die  Anstalt  unterstützte") ;  er  bemühte  sich  auch  darum,  dass  die 
Mitglieder  der  physiokratischen  Gesellschaft  hier  Fachstudien 
treiben  sollten,  nftmlich  Beobachtui^en  von  Typen,  Phasen  und 
Terrains  der  Idioten**)  und  sich  dadurch  über  anthropologisch- 
statistische Fakta  zu  unterrichten. 

Mit  welcher  Intensität  und  Fachkenntnis  Amerling  seinen 
neuen  Beruf  ergrüT,  zeigt  in  beredter  Weise  eine  ftir  die  hygie- 

)  Dass  die  Sprachenfraf:^r  f^cmdczu  dir  Lrhonsfragc  Österreichs  sei, 
zeigt  schon  der  Aufsatz  »Zur  Si^rachcntraj^c  in  Osten  e  ich  in  >Gesamm.  Aufs.« 
301  f. ;  dass  Österreich  sich  zu  einem  mustcrvollen  Voikserzichungsstaat,  einem 
EthnagogiumttDisdiaffen solle,  legt  er  dar  hi  »Gott  des Christentttms«  S.  168 n.  160. 

>■)  Nach  seinem  Tode  leitete  die  Anstalt  bis  vx  ihrem  Tode  Frau 
Amerling,  die  zu  ihren  Gunsten  7000  Gulden  testierte. 

^)  An  Ratzenbeck  4.  Jänner  1882. 
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nische  Ausstellung  in  Berlin  1883  bestimmte  und  in  demselben 
Jahre  erschienene  Schrift:  Die  Idiotenanstalt  des  Set  Anna-Frauen- 
Vereines  in  Prag  nach  ihrem  zwölfjährigen  Bestände  vom  Jahre 
1871—1883  (Prag,  Selbstverlag,  1883.")  Es  ist  viel  mehr  als  ein 
blosser  Bericht  über  die  Anstalt,  denn  sie  handelt  nicht  bloss 
über  die  Zahl  der  Züglinge,^^')  die  Lage  und  die  Einkünfte  der 
Anstak,  die  Hausordnung,  Kost,  Krankenpflege,  das  Präparaten- 
Kabinet,  Bibliothek  der  Zöglinge  und  Bibliothek  für  Lehrer  und 
Pfleger,  Feste  der  Anstalt,  Gedenkbuch,  Invcntare  u.  s.  w.,  son- 
dern sie  enthalt  aucl:  Amcriings  Darlegungen  und  Anschauungen 
über  den  Idiotismus  überliaupt.  Der  Autor  zeigt,  welche  Bedeutung 
hier  der  ICrblichkeit  und  den  Faniihenverhäitnisscn^'')  zukommt, 
dann  den  Einflüssen  der  Nationalitc'it^")  und  Ciegend,''*^)  er  bringt  eine 
Reihe  v  i  [belegen,  wie  ganze  Faniihen  degenerieren  (Einige  in- 
teressante Idiotenfamilien  als  Beispiele  ihres  Sinkens  S.  208),  ver- 
tritt die  These,  dass  die  Epilepsie  nur  eine  niedere  Form  des  Idio- 
tismus sei,  zeigt,  durch  welche  äussere  Zeichen,  besonders  das 

Zur  Teiliialime  von  dein  em.  Univ.'Prof.  Liogbauer  in  Wien  au%e- 
fordert,  stellte  Amerling  auaaer  seiner  Scliriflt  anch  ein  Aibnm  mit  640 

Familienhildem,  Ges.  Aufsätze,  »Gott  des  Quriaten'tuTi  (im  deutschen 
Onginale  und  in  englischer  Übersetzung)  aus;  zum  Aastaltsbericht  fögte  er 
12  Beila£ten,  darunter  auch  Cttncaster,  Demaster,  die  Grundrisse  der  Gegen- 
den Chudcnic,  Kolovec  und  Schönhof  u.  a.  bei  (Briefe  vom  29.  Jänner, 
8.  Blal  nnd  21.  Juni  1883). 

Im  Laufe  jener  12  Jahre  waren  ihrer  «beiläufig«  166,  von  denen 
50  starben. 

W)  Interessante  Belege  für  die  Erbliclikcit  führt  er  im  Briefe  vom 
18.  September  I^^A  an:  einer  betrifft  einen  aus  tlem  Inccst  von  Bruder  und 
Schwester  hcrvorgc^ang  nen  Idioten,  dessen  Grossvater  (iurch  Selbstmord 
endete,  während  der  Vaicr  im  Irrenhause  starb  und  die  Mutter  sich  ertränkte 
Scharf  ansaat  a  sich  gegen  den  IMaltlliMriasmus  und  das  Zweiicindcrsystem; 
fllr  die  Entstehung  des  Idtotiamua  sei  besonders  entsdieidend  die  Zeit  des 
ersten  Monats  nach  der  Empfängnis,  ob  da  die  Mutter  we^^en  der  abermali- 
gen Schwangerschaft  nicht  in  'stlich  und  aufgeregt  sei  u.  s.  w.  i  Idiotcnanst.  3). 

Der  Israclite  bekundet  immer  von  Klein  und  Natur  auf  den  Ver- 
söhnungssüchtigen, den  Rühripercn,  den  Nimmersteten,  so  wie  der  Ceche 
wieder  vorherischend  sein  eigentümlich-idyllisches,  haushälterisches,  mehr 
gOtmütigcs,  nrasilcalisches  Wesen  bebalt,  vahrend  das  deutsche  Kind,  wenn 
auch  Idiot,  doditttierall  ein  mehr  «ahleiisdies  und  befebleciacbes,  bdebroni^ 
sflchtigcs,  mehr  poliseilichea  Wesen  unter  seinen  Kommilitonen  cur  Geltung 
bringt  Cib.  in). 

^)  In  Böhmen  gebe  es  besonders  zahlreiche  Idioten  in  den  Gegen- 
dc:i  von  Malkovic  und  um  Hohe  herum  (114). 


Digitized  by  Google 


174  — 


Wachstum  der  Haare  und  Zahne  sich  die  Schwachsinnigkeit 
äussere,  dass  sich  zur  Pfif^g«""  der  Idioten  Frauen  besser  eignen  u.  s.  \v . 

Die  grösste  Aufmerk:?aiiikeit  widmete  AmerHng  der  Erziehung 
seiner  unglücklichen  Pflegebefohlenen.  Er  führt  eine  Reihe  der 
Hauptregeln,  welche  die  Idioten-Erzieher  zu  beobachten  und  stets 
unverdrossen  anzuwenden  haben,'^'')  an,  betont  besonders  clu  icli- 
giöse  Erziehung,  welche  noch  viele  Vorteile  zur  liebung  und  Ver- 
besserunij  des  Idioten unL^lücks  habe,  ferner  den  musikalischen 
Unteiiiclit  und  zwar  ohne  Auslagen  der  Anstalt  für  Musiklehrer, 
indem  nach  der  indischen  Weise  die  grösseren  Individuen  zu 
gewissen  Zwischenzeiten  die  kleineren  unterrichten,  dann  frei- 
lich auch  Knaben-  und  Mädchenhandarbeiten  (Korbflechterei, 
Bürstenbinderei,  Pappendeckelarbeiten,  das  Anstreichen  von  Rah- 
men, Tischen  u.  s.  w.,  die  Verbesseniog  von  Schul-  und  Bilder- 
büchern, Reparatur  von  Spielereien,  Erzeugung  von  Lehrmitteln 
u.  &  w.),  Erholungen  und  Spiele  (sie  sollen  zusammenhängen  mit  dem 
durchgenommenen  Stoffe**). 

Originell  sind  seine  Versuclu:  zur  Reform  des  Anschauungs- 
unterrichts, welche  organisch  mit  seinen  Anschauungen  über  das 
Bedürfnis  der  Erziehung  überhaupt  zusammenhängen.  Schon  1864 
zeigt  er  in  der  Abluiudlung  aus  der  Theorie  der  slavischen  Musik  in  der 
Zeitschrift  Slavoj"^),  dass  das  menschliche  Maximalalter  —  84  Jahre  — 
in  zwölf  siebenjährige  Phasen  teilbar  ist,  und  dass  man  für  jedes 
Septennium  einer  besonderen  Erziehung  bedarf,  da  sich  die  Um- 
gebung des  Menschen  in  jeder  Phase  wesentlich  ändert  Diese 
zwölf  Phasen  lassen  sich  wieder  in  vier  Gruppen  von  je  dreien 
einteilen:  der  Frühling  des  Menschen  (bis  zum  21.  Jahre)  enthält 
die  siebenjährigen  Phasen  der  Kindhdt  des  Knaben  (Mädchen-), 
des  Jünglings-(Jungfrauen-)Alters,  der  Sommer  (bis  sum  42.  J.) 
die  Phasen,  in  denen  die  Eltern  ihre  Kinder,  respektive  Knaben 
(Mädchen)  und  Jünglinge  (Jungfrauen)  erziehen,  der  Herbst  ^is 
£um  63.  J.)  wieder  drei  Phasen,  in  denen  die  Grosseltem  die 
Eltern  mit  ihren  Kindern  (resp.  mit  ihren  Knaben  (Mädchen)  und 
Jfinglingen  (Jungfrauen)  lenken;  in  den  letzten  drei  Phasen  end- 

S.  43  f.  Er  verbietet  körperliche  Strafen  flberhaupt  und  Schreckea 
Bit  Tf  ufrin  und  Gctstf^rn,  aber  er  erlaubt  die  «ogenannte  kleine  und  grasse 
schwarze  Kammer  zu  benützen. 

Ad  einer  Stelle  (133;  erwaiint  er  ein  besonderes  Instituts-Zeichen- 
biidi,  in  welches  die  Zeidunmgen  der  blödnnnigen  Kinder  eingelegt  wurden' 
«)  Vgl.  Auch  IdioteaansUlt  29. 
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lieh  —  dem  Winter  des  Menschen  —  können  die  Urgrosseltern 
nur  mehr  den  Grosseltern,  den  Eltern  und  ihren  Grossenkelti 
raten.  Für  die  ersten  drei  bis  vier  Phasen  muss  man  besondere 
Erziehungsschulen  errichten,  was  AnerTing  eben  in  der  Idioten- 
anstalt versuchte,  während  die  ühri(T(  n  iMziehungsanstalten  durch 
pn-scnde  Theater,  Lektüre  von  Büchern  und  Zeitsrhrifton,  wie 
auch  durch  Vorträge  aus  verschiedenen  Bereiciien  des  mensch- 
tichen  Wissens  ersetzt  werden. 

Jede  Eniehttngsschule  schmückte  Amerling  mit  passenden 
ffildern,  Di^ammen  und  Gegenständen,  welche  die  gehörige 
Umgebung  (Bühne,  Scenar)  für  die  Kinder  (dieSchauspidler^Libret- 
tistea)  darstellen,  welche  hier  den  pac;senden  Stoff  zu  Gesprächen 
(Libretti)  fanden.  Wie  man  bei  der  Einrichtung  und  Erklärung 
der  »Scenare«  vorzugehen  habe,  zeigte  Amerling  selbst  bündig  in 
der  Broschüre:  Die  essentielle  oder  wesenthche  Erziehung  des 
Menschen  1875,  •*)  ferner  Tdiotenanstalt  48  f.  und  auf  einem 
farbigen  Diagramm  Schota  hebdomadica  und  Schola  annua  vom 
J.  1884;  detailliert  legte  dann  seinen  Vorgang  der  vieljährige  Mit- 
art>eiter  Amerlings,  Lehrer  J.  Dufek,*')  dar.  Aus  diesen  Beschrei- 
bungen ist  ersichtlich,  dass  jede  Erziefaungsschule  den  SchUlem 
eine  Reihe  von  Begriffen  vorilihrte,  welche  diasophisch  aus 
verschiedenen  Wissenschaften  gewählt  und  in  anschaulichen  Ta* 
bellen  so  geordnet  waren,  dass  man  von  ihnen  entweder  in  wag- 
rechter oder  vertikaler  Ordnung  sprechen  konnte.  Nach  der  Be- 
schaffenheit dieser  Begriffe,  resp.  Bilder,  nannte  Amerling  die  erste 
Erziehun<^sschule  (für  das  1. — 7.  Jahr)  Tagesschule,  die  zweite 
(8  -14)  W  o  c  he  n  schule,  die  dritte  (15  — 21)  M  o  n  a  t  s  schule,  die 
vierte  (22 — 28)  J  a  h  re  s  schule.  Die  erste  riclitcte  ihr  Augenmerk 
auf  die  Erziehung  der  Kinder  zum  geordneten  Tagcsloben,  die 
zweite  stellte  das  Wochenleben  in  der  (lemeinde  dar,  die  dritte 
die  monathchen  Sorgen  der  Familien  und  des  Volkes  im  gan/.en 
Vatcrlande,  endlich  sollte  die  vierte  den  Menschen  für  seinen 
Beruf  und  das  Leben  in  der  ganzen  Welt  erziehen. 


*>)  Es  ist  offenbar  der  Inhalt  eines  Vortrages,  den  Amerling  im  Lehrer- 
verein Beseda  uditelskä  hielt  (vgl.  Jahn  108). 

Amerliiif^üva  skola  dcnni  1885,  Amcr1in^o\'a  §kola  tyrlrnn!  1886 
(A.  Tages-,  A.  Wochenschulc)  und  in  einer  luucn  ausführlichen  Schrift: 
Amerlings  Erziehungsschulen  und  Geneaster,  die  im  Verlag  der  Comcnius- 
heicditlt  ersdieinen  soll. 
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Wie  ungefähr  der  Unterricht  in  diesen  Erzieh ungsschulcn 
aussah,  wird  eine  kurze  Beschreibung  derselben  zeigen.  In  der 
ersten  befanden  sich  auf  den  vier  Seiten  plastische  Gruppen  der 
Familie  des  Hauswirts  beim  Frühstück,  Mittagsessen,  Abendmahl 
und  in  der  Nacht,  in  der  Mitte  erhob  sich  eine  Erdkugel  mit 
einem  Bilde  der  Dreifaltigkeit,  an  den  Wänden  waren  vergoldete 
römische  Zahlen,  welche  die  Tagesstunden  anzeigten  und  schw  arze 
Ziffern  für  die  Stunden  der  Nacht  angebracht,  an  der  Wand  end- 
lich eine  Uhr  mit  einem  Kuckuck.  Es  waren  hier  also  in  horizon- 
taler und  venil  alcr  Richtung  folgende  Begriffe  veranschaulicht: 

Morgen  1  rüh  titrk  Osten    östliche  Wand  der  Wohnstube 

Mittag  Mittag^essen  Süden    südliche       »      »  » 

Abend  Abendessen  Westen  westliche     »      »  » 

Nacht  Schlaf  Norden  nördliche    »  * 

Daran  knüpften  sich  Erklärungen  und  Gcsprflche  darüber,  was 
in  der  Schule  nur  einmal,  was  zweimal  zu  sehen  ist  u.  s.  w.  und 
wie  diese  einzelnen  Gegenstände  heissen. 

Ähnlich  waren  in  der  Wochenschule  in  sieben  Schränken 
die  Arbeiten  der  einzelnen  Wochentage  veranschaulicht  (Küch^ 
Wache,  Kaufmann,  Amtsstube,  Handwerkstätte,  Krankenhaus, 
Kirche),  womit  Bilder  in  Verbindung  gebracht  wurden,  die  die 
Beschreibung  der  wöchentlichen  Bedürfnisse  in  der  Hauswirtschaft, 
der  Gemeinde,  dem  Vaterlande  und  am  Kunigshofc,  ferner  die 
Gebote  Gottes,  die  Haupttugenden,  das  letzte  Gericht  betrafen; 
unter  diesen  Bildern  endlich  befand  sich  eine  plastische  Dar- 
stellung der  Landv^irtschaft  und  zwar  der  emes  Emhubners.  Die 
Bilder  in  der  dritten  Schule  stellen  Sternbilder,  den  Tierkreis,  die 
Monatssorgen  der  Eandwirtc  auf  einem  Bauerngute,  die  mensch- 
lichen Arbeiten  in  den  einzelnen  Munaten,  das  E  in  n  der  Natur 
und  ihre  Geschenke,  die  Kreisstädte  und  ihre  Umgebung,  endlich 
die  Fei »-r  der  Sonn-  und  Feiertage  vor.  Die  vierte  Schule'^*)  brachte 
die  Stuten  des  menschlichen  Lebens,  die  Systeme  des  mensch- 
lichen Körpers  (das  Lungen-,  Ganglion-,  Darmsystem)  u.  s.  w., 
die  mensciilichen  Triebe,  die  Typen  der  Menschen  mit  Mustern 
und  Ilauptgegenden,  die  Ursachen  des  menschlichen  Unglücks 
(Sünden   und  Laster;,    die  Quellen  des  Lebens  (Tugenden  und 

*^*J  Diese  skizzierte  Amerliug  bloss  (idiotcnanstalt  102);  die  Beschrei- 
bung ihrer  Einrichtung  lieferte  in  aeiaen  hitentionen  und  nach  Beratungen 
mit  ihm  Dufek. 
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göttliche  Eigenschaften).  Und  von  allen  diesen  Gegenständen 
sprach  man  horizontal  (man  le^tc  sie  nebeneinander,  z.  B.:  Kind, 
Lunj^en?ystem,  Wissenstrieb,  Ileuronom,  N'aftali,  Taborer  Kreis, 
der  erkannten  christlichen  Wahrheit  widerstreben,  die  Gaben  des 
hl.  Geistes  benützen,  Gott  ist  allwissend)  oder  man  nahm  sie  ver- 
tikal durch  falle  Triebe  nach  einander,  ebenso  alle  Typen  nach 
einander  u.  s.  \v.*^^'  Namentlich  le^te  Amcriing  Gewicht  darauf,  dass 
der  durchc^enommene  Stoff  zu  Ende  der  Stunde  mit  passenden 
Gesten  wiederholt  wurde,  z.  B.  die  Schüler  ahmten  das  Ackern, 
das  Scheren  der  Schafe,  das  Gebet,  Waschen  u.  ä.  nach.*®) 

(Fortseuung  folgt.) 


^)  Details  gibt  besonders  Dufek  sehr  klar  nach  den  letzten  Planen 

und  der  Praxis  Amerlings;   in  der  Essentiellen  Erziehung  ist  die  Einteilung 
etwa  abweichend ,  nament]  ich  hcisst  hier  die  dritte  T'.r/.ieliunfjsstufc  Jahresschule, 
die  vierte  Jahrhundertschulc  {so  auch  in  Idiotcnanstalt  62). 
Idiotenanstalt  68. 
CkcUWlM  Rftvue.  13 
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DR.  JOS.  6RUBER:  EINE  „REVISION"  DES 
WASSERSTRASSENQESETZES  ? 


clten  ist  in  einem /.ivili.sici  ton  Lande  ein  Gesetz  mit  solch  einer 


^^slaunrn.swertcn  ObcrflächUciikeit  und — man  kann  offen  sagen 
—  Gi  wisÄtnlosi^kcit  durch  Zusammenwirken  von  Regierung;  und 
Parlament  zustande  gebracht  worden,  wie  das  österreiciiische 
Wasserstrassenfjcsctz  vom  1 1 .  Juni  1901,  R.  G.  Hl.  Nr.  66. 

Ohne  gehöri|^c  technische  Vorarbeiten,  ohne  vorherige  Lösung 
der  gruncUegendsten  Fragen  über  die  Tracefühi  ui.g  der  einzelnen 
Wasscrstrassen,  über  die  Wahl  der  Systeme  der  Überwindung  von 
Höhenunterschieden  und  ähnL,  ohne  auch  nur  den  geringst*  n 
Versuch  einer  Rentabilitätsberechnung  disponierte  das  Gesetz  mit 
einer  vollen  Muliaule  des  Nationalvermögens,  stellte  ein  gross- 
artiges liauproiTramm  auf,  ohne  Vorbedacht  und  i\us\\:ihl,  ol  iie 
Rücksiclu  aul  i.ii;.saciihcluni  ikuari  und  dessen  Dringliclikeit,  und 
schrieb  für  dessen  Durchführung  eine  widersinnig  kurze  Frist  vor, 
in  welcher  es  nicht  einmal  lechniacli  mit  den  hierlands  vorhan- 
denen Kapitals-  und  Arbeitskräften  ausgeführt  werden  konnte. 

Nicht  genug  daran,  das  Gesetz  selbst  machte  ausdrücklich 
seine  Ausführung  unmöglich;  das  Bauprogramm  desselben  wurde 
durch  das  finanzielle  aufgehoben  rcsp.  ausser  Wirksamkeit  gesetzt. 
Das  Gesetz  teilte  die  20jährige  Frist,  binnen  welcher  der  Bau  der 
in  demselben  sichergestellten  Wasserstrassen  »längstens«  vollendet 
werden  sollte,  in  zwei  Bauperioden,  von  welchen  die  erste  mit 
Ende  des  Jahres  1912,  die  zweite  mit  dem  Jahre  1923  endigen 
soUte.  In  der  ersten,  neunjährigen  Bauperiode  (1904 — 1912)  sollte 
für  Wftsserstrassen,  derra  Ausführung  schon  nadi  den  damaligen 
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Kosten-  nicht  Voranschlägen,  sondern  bloss  Schätzungen  rund 
800  Millionen  Kronen  erfordert  hätte,  ein  »Maximalbetrag«  7on 
250  Millionen  Kronen  verwendet  werden,  von  welchem  noch  nach 
dem  Beschlüsse  des  Al^eordnetenhaiises  75  Millionen  Kronen  ftlr 
Regnlierungen  derjenigen  Flüsse,  welche  mit  den  projektierten 
Kanälen  und  zu  kanalisierenden  Flttssen  ein  einheitlicfaes  Gewässer- 
netz bilden  und  für  dieselben  wegen  der  Zufuhr  von  Wasser  oder 
mit  Rficksidit  auf  die  Gesdiiebebewegung  besondere  Bedeutung 
besitzen,  gewidmet  werden  sollten.  Der  übrigbleibende  Betrag  von 
175  Millionen  Kronen  schien  selbst  der  Regierung  fUr  die  Auf- 
gaben  der  ersten  Bauperiode  dermassen  unausreichend,  dass  sie 
durch  eine  keineswegs  einwandfreie  Gesetzesinterpretation  die 
fraglichen  175  Millionen  Kronen  nicht  fttr  die  ganze  Baudotation, 
sondern  lediglich  für  die  vom  Staate  zu  tragenden  sieben  Achtel 
derselben  erklärte  und  somit  den  Baukredit  um  weitere  25  Millionen 
Kronen,  deren  Verzinsung  die  beteiligten  Lander  zu  tragen  haben, 
erbebte. 

Da  nun  zur  Erzielung  des  gesamten  Baukapitals  aller  im 
Gesetze  sichergestellten  Wasscrstra^scn  —  bei  dem  angenommenen 
Eniissionskurse  von  95%,  Anleihetitres  im  Nominalbetrage  von 
über  900  Millionen  Kronen  herausgegeben  werden  müssten,  so  er- 
gibt -ich  daraus,  dass  in  der  zweiten  bloss  elfjährigen  ßauperiode 
(1913—1923)  für  die  Vollendung  der  in  diese  zurückgestellten 
Wasserstrassen  700  Millionen  Kronen  gewidmet  werden  müssten 
—  somit  alljährlich  ungefclhr  64  Millionen  Kronen,  ein  so  enormer 
Betrag,  wie  ein  solcher  in  jährlichem  Durchschnitte  vielleicht  in 
keinem  europäischen  Staate  für  Kanäle  und  Kanalisierungen  ver- 
ausgabt wurde  und  bei  uns  nicht  einmal  technisch  verausgabt  werden 
kann —  vorausgesetzt,  dass,  wie  der  i;  7  des  Wasserstrassengcsetzes 
vorschreibt,  bei  diesen  Bauten,  soweit  dies  mit  dem  gedeihlichen 
Fortc^ang  der  Arbeit  vereinbar  ist,  bloss  inländische  Techniker 
und  Arbeiter,  sowie  die  heimische   Industrie  beschüfti^vt  würden. 

Und  die  Vorsorge  für  die  Deckunj^  Her  */:,  des  baukapitals 
hat  das  Gesetz  —  der  zukünttigcn  Gesetzj^rhunc^  überlassen  (§9). 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  ursprünglich  veranschlagten,  bp- 
ziehungsweise  abgeschätzten  Baukosten  durch  genauere  Berechnungen 
bei  nachträglicher  Ausarbeitung  der  Detailplane,  zum  Teile  auch 
durch  immer  höher  aufgeschraubte  Antoi  (Irrungen  der  Interessenten- 
kreise enorm  gestiegen  sind:  so  wurde  z.  B.  der  ursprüngliche 
Kostenvoranschiag  des  Donau-Oder-Kanaies  (140  Millionen  Kronen) 

12» 
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später  auf  175 — 180  Millionen  Kronen  »rektifiziert«  und  bis  Krakau 
würde  derselbe  weit  Ober  240  Mill.  Kronen  kosten,  die  Kanali- 
siening  der  mittleren  Elbe,  welche  ursprünglich  mit  40  Millionen 
Kronen  und  nach  genaueren  Projekten  und  mit  hier  unerlässlidier 
Berücksichtigung  von  landwirtsdiafilichen  Interessen  mit  102  MitL 
Kronen  veranschlagt  war,  dürfte  bis  KöniggiUtz  mindestens  130— 
140  Mill.  Kronen  kosten,  ebenso  wie  die  Kanalisierung  der  unteren 
Moldau  und  oberen  Elbe  bis  Aussig  auf  25*9  Mill.  Kronen  berech' 
net  worden  war  und  über  44  Mill.  Kronen  kosten  wird. 

Auch  finanziell  war  somit  und  ist  die  voltkommenc  Durch- 
führung des  Wasserstrassengesetzes  vom  Jahre  1901  in  der  fest- 
gesetzten Frist  gänzlich  ausgeschlossen. 

Als  man  nun  von  den  Worten  des  Gesetzes  zu  den  Taten 
schreiten  wollte,  wich  man  vor  der  Riesenhaftigkeit  und  Unbe- 
stimmtheit der  gestellten  Aufgaben,  namentlich  vor  den  eigent- 
lichen Kanalbauten  immer  mehr  zurück.  Noch  das  (erste)  Regie- 
rungsbauprogramm vom  Juni  1902  bestimmte,  dass  in  der  ersten 
Baupeiiode  ausgeführt  werden  sollen:  der  Kanal  Wien-Mährisch- 
Ostrauer  Kohlenbecken  (Bausumme  145  Mill.  Kronen,  Nominal* 
anlehen  152*6  Mtli.  Kronen),  die  Kanalisierung  der  Moldau  im 
Weichbilde  von  Prag  (Bausummc  14'4  Mill.  Kronen,  Nominalan- 
lehen  15  2  Mill.  Kronen),  ein  Teil  der  Kanalisierung  der  Elbe- 
strecke MSlnik-JaromÖf  (Bausumme  20*6  Mill.  Kronen,  Nominal- 
aniehen  2 17  Mill.  Kronen)  und  ein  Teil  des  Kanals  von  Krakau 
7um  Donau-Oder-Kanal  (Bausumme  10  Mill.  Kronen,  Nominalan- 
lehen  10'5  Mill.  Kronen).  Als  d;inn  über  eine  enerj^ische  Protest- 
aktion  der  b()hmischcn  Interessenten  fjegcn  diese  Zurücksetzung 
der  bi)hmischen  Wasserstrassenprojekte,  weiche  im  Jahre  190! 
nach  der  damaligen  politischen  La^e  den  Kernj^unkt  der  i^anzen 
Wasserstrasscnaktion  —  neben  dem  Donau-Oder-Kanal  war  ur- 
sprün^^licfi  nur  der  Donau-Moldau- lübekunal  ijcdacht  bildeten, 
der  für  die  Kanaiisierung  der  Elbe  vorgeseiicne  Betracj  auf  Un- 
kosten des  Donau-Oder-Kanales  um  16  4  Mill.  Kronen  erhöht  werden 
sollte,  sprach  sicli  (\cr  Wasser strai>senbei rat  in  der  Plenarsitzung 
vom  31.  Janncr  19u3  —  auch  mit  den  Stimmen  der  dechischen 
Mitglieder  aus  Mahren  —  gegen  diese,  rt^gierungsseits  akzeptierte 
Änderung  des  ursprünglichen  Bauprogrammes  und  für  die  unge- 
schmälerte Verwendung  d(^s  ganzen  Betrages  von  150*7  Millionen 
Kronen  für  den  Donau-Oder-Krakauer  Kanal  aus.  Die  Handels-  und 
Gewcrbekanimer  in  Prag  bemühte  sich  in  wiederholten  Kesolutio- 


Digitized  by  Google 


-  181  - 


neu  und  Petitionen  xu  verhindern,  dass  dem  Donau-Oder-Kanale 
unberechtigter  Weise  vordem  DonaU'Moldau-Kanate  der  Vorzug  ge- 
geben, der  böhmische  Architekten-  und  Ingenieurverein,  dass  Itir 
die  Wasserstrassen  im  K<kiigreiche  Böhmen  ein  der  Steuerkraft 
desselben  oder  der  Grösse,  Bedeutung  und  technischen  Reife  der 
in  demselben  in  Aussiebt  genommenen  Wasserstrassen  ent- 
>piechender  Betrag,  somit  ungefähr  55  bis  77  Millionen  Kronen, 
gewidmet  werde. 

So  heiss  war  der  Kampf  zwischen  den  Interessenten  der 
beides  Kanäle  entbrannt,  dass  die  Abgeordneten  nicht  national, 
sondern  territorial  gruppiert,  feindlich  einander  gegenüberstanden. 

Bis  zum  Jahre  1906  sehten  die  Regierung  den  Donau*Oder- 
Kanal  zu  bevorzugen.  Es  wurde  ein  internationaler  Wettbewerb 
fOr  ein  Hebewerksprojekt  zur  Oberwindung  von  Höhenunterschie- 
den ausgeschrieben  und  zur  Grundlage  desselben  die  Teilstrecke 
des  Donau-Oder-Kanales  bei  Aujezd  in  Mshren  genommen.  Noch 
im  Jähre  1905  wurde  versichert,  dass  vor  allen  anderen  Projekten 
zunSchst  das  Probehebewerk  bei  Aujezd  in  Angriff  genommen 
werden  solle,  da  von  dessen  tadelloser  Funktionierung  die  Ent- 
scheidung aber  die  Wahl  des  Systems  zur  Oberscfareitung  der 
Wasserscheide  zwischen  der  Oder  und  der  Be£va  —  mechanische 
Hebewerke  oder  Kammerschleusen  —  abhängig  sei,  und  noch  im 
J.  1906  versicherte  der  neue  Ministerpräsident  Gautsch  das  Abge- 
ordnetenhaus, dass  das  Wasserstrassengesetz  programmgemass, 
wenn  auch  mit  Beobachtung  der  notwendigen  Vorsicht  zur  Aus- 
flilirung  gelangen  werde. 

Und  —  seit  dem  Budgetexposö  des  gegenwärtigen  Finanz- 
ministers Koiytowski  im  Oktober  1906  spricht  man  vom  Baue 
der  eigentiichen  künstiichen  Schiffahrtskanäle  nicht  mehr,  es  sind 
nur  die  Kanalisierung  der  Moldau  im  Weichbilde  von  Prag  und 
der  Elbe  von  M£lnik  aufwärts  in  Angriff  genommen  worden,  in 
Mähren  soll  an  dem  BystfUkaflusse  (im  Gebiete  der  Vsetiner 
Bedva)  eine  grosse  Talsperre  erbaut  und  im  Weichbilde  von 
Krakau  und  Podgorzc  die  Weichsel  kanalisiert  w  erden  —  Bauten, 
welchen  auch  ohne  Zusammenhan<:^  mit  dem  Donau-Elbe-  oder 
Donau-Oder-Weichselkanal  selbständige  Bedeutung  und  Nützlich- 
keit nicht  abzusprechen  ist 

Die  beiden  Rivalen  —  der  Donau-Odci-  wie  der  Donau- 
Moldau-Kanal  —  liegen  gleichmässig  und  friedlich  nebeneinander 
begraben ;  vielleicht  auf  Nimmerauferstehen  .  .  . 
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Im  Jahre  1901  hiess  die  Losung :  im  Süden  die  Alpcnbahnen, 
im  Norden  Schiffahrtskanäle  von  der  Donau  zur  Elbe,  Oder  und 
Weichsel;  im  Jahre  1907  ist  die  zweite  Eisenbahnverbindung  nach. 
Triest  mit  einer  riesigen  Oberschreitung  des  ursprünglichen  Bau- 
aufwandes nahezu  vollendet,  dagegen  sind  von  dem  grossartigen 
Wasserstrassennetz  nur  winzige,  wenn  auch  wichtige  Bruchteile 
und  erst  in  allemeuester  Zeit  tatsächlich  in  Angriff  genommen  wor- 
den und  —  man  spricht  und  verhandelt  schon  wegen  einer  >Revi- 
sionc  des  Wasserstrassengesetzes. 

Es  soll  nämlich  das  Bauprogramm  des  Wasserstrassengesetzes 
al^eändert,  d.  h.  widerrufen,  insbesondere  die  eigentlichen  Schiff- 
fahrtskanäle  unterdrückt,  und  den  hiedurch  getroffenen  Ländern 
für  die  Verzichtleistung  auf  Kanalbauten  weitere  Flussregulienin- 
gen  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  in  Aussicht  gestellt  werden. 

Infolge  der  ganz  unb^ründeten  ausschliesslichen  Bevorzugung 
des  Donau-Oder-Kanals  und  der  —  zum  Teil  absichtlichen  —  Ver- 
zögerung der  ungleich  wichtigeren  Kanalisiemngsbauten  an  der 
mittleren  Elbe  und  der  Moldau  in  und  oberhalb  Prags  wird  nicht 
einmal  der  für  die  erste  Bauperiode  1904 — 1912  im  Gesetze  be- 
willigte Baukredit  von  175  (resp.  mit  den  Landesbeitfägen  200) 
MiU.  Kronen  voll  und  ganz  zur  Verwendung  gelangen,  sondern 
ungefähr  die  Hälfte,  90  Mill.  Kronen,  davon  übrig  bleiben,  die 
nach  einem  bestimmten  Schlüssel  zu  Flussregulierungen  in  den 
einzelnen,  namentlich  auch  in  den  Alpenlättdem,  aof  welche  das 
Gesetz  vom  J.  1901  keine  Rücksicht  genommen  hatte  (es  handelte 
sich  ja  eben  um  Kompensationen  fllr  die  nördlichen  Länder),  ge- 
widmet werden  soUen. 

Die  Regierung  würde  auf  diese  Weise  die  Aufgabe  loswer- 
den, welcher  sie  ja  ohnedies  nicht  zur  Gänze  und  wortgetreu  zu 
entsprechen  vermag  und  deren  ausführbare  Teile  —  die  Elbe-  und 
die  Moldaukanalisierung,  eventuell  die  Donau-Elbevcrbindung  — 
sie  auszuführen  AvahrscheinUch  nicht  gewillt  ist,  sie  würde  die 
Agrarier  aller,  auch  der  Alpenländer,  noch  mehr  für  ihre  Zwecke 
gewinnen  und  zugleich  ohne  weitere  namhaftere  Belastung  der 
Staatsfinanzen,  weil  bloss  auf  Unkosten  der  finanziell  sicherge- 
stellten Wasserstrassen,  ihre  —  zum  grossen  Teile  gewiss  be- 
rechtigten —  Meliorationsforderungen  auf  eine  ganze  Reihe  von 
Jahren  befriedigen. 

Die  gegenwärtig  im  Bau  begriffenen  Flusskanalisierungen  zu 
Schiffahrtszwecken  —  die  mittlere  Elbe  und  die  Weichsel  bei 
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Krakau  —  würden  dann  nur  ftlr  ihren  voraussichtlichen  Bedarf 
bis  zum  Jahre  1912  slcheigestellt  sein;  was  nach  diesem  Jahre 
zur  Fortsetzung  der  Kanalisierung  oder  gar  für  weitere  Schiifahrts- 
strassen  erforderlich  wäre,  mUsste  im  verfassungsmässigen  Wege 
neuerlich  beansprucht  werden. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  wir  uns  zu  dieser  geplanten 
»Revision«  des  Wasserstrassengesetzes  zu  verhalten  hätten. 

Dass  ein  Gesetz,  welches  in  Kraft  besteht  und  trotzdem 
von  der  Regierung  selbst  nicht  beachtet  wird,  ein  Gesetz,  durch 
welches  der  Staat  so  viele  und  manchmal  fiberspannte  Hoffnun- 
gen geweckt  hat  und  diese  nun  auf  ganzer  Linie  und  systematisch 
enttäuscht,  einer  jeden  Regierung  als  ihr  böses  Gewissen  vor- 
schwebt, dass  dasselbe  etwas  Unmoralisches  imd  die  staatliche 
Autorität  im  In-  und  Auslande  —  man  denke  nur  an  die 
enthusiastische  Begrüssung  unseres  Wasserstrassengesetzes  seitens 
der  »Kanalfreunde«  im  Deutschen  Reiche  —  arg  Beeinträchti- 
gendes ist,  erscheint  unzweifelhaft  und  ebenso  begreiflich  ist,  dass 
die  Regierung  im  Interesse  der  Staatsmoral  eine  Abänderung  oder 
gar  gänzlichen  Widerruf  desselben  gerne  herbeiführen  möchte. 

Was  aber  wir?  Die  Wasserstrassen  sollten  den  nördlichen 
steuerkräftigen  Ländern  eine  Kompensation  für  fene  ungezählten 
Millionen  bieten,  welche  für  dieTriester  Hafenbauten  und  Schiff- 
fahrtsuntemehmungen,  dazu  damals  speaell  fUr  die  zwdte  Eisen- 
bahnverbindung nach  Triest  vom  Parlamente  votiert  wurden.  Na- 
mentlich die  jungöechische  Delegation^im  Reichsrate  hat  nicht  nur 
die  Erlassung  des  Wasserstrassengesetzes,  sondern  auch  jedes 
Bauprogramm  und  nahezu  jede  Etappe  von  der  Ausarbeitung  der 
Detailplane  in  der  Direktion  ftir  die  Wasserstrassenbauten  bis  zur 
Genehmigung  der  Kosten  Voranschläge  durch  das  Finanzministerium 
und  zum  tatsächlichen  Beginne  der  einzelnen  Bauten  den  R^ie- 
rungen  durch  wiederholte  Konzessionen  abkaufen  müssen,  jede 
ungünstige  Wendung  im  Verhaltnisse  der  £echischcn  Delegation 
zu  der  Regierung  wirkte  ungünstig  auch  auf  den  Fortgang  der 
Vorarbeiten  für  unsere  Wasserstrassen ;  ganz  fertige  und  sachlich 
genehmigte  Projekte  lagen  zur  Strafe  der  dechischen  Opposition 
Monate  und  Jahre  lang,  der  genehmigenden  Unterschrift  harrend, 
in  den  Ministerialkanzleien,  und  vetgebens  würde  man  fragen,  wo 
die  Früchte  der  vieljahrigen  angestrengten  technischen  Arbeit  und 
des  schon  einige  Millionen  betragenden  Aufwandes  für  technische 
und  finanzielle  Vorbereitung  der  Wasserstrassen  seien,  welche 
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frOher  aus  politischen  Rttclcsichten  verzögert  wurden  und  jetzt  nie 
zu  Stande  kommen  sollen  .  .  . 

Ich  glaube  nun,  dass  wir  folgendes  festhalten  müssen :  Wir 
haben  keinen  Grund,  eine  Revision  des  Wasserstrassengesetzes 
selbst  zu  beantragen  oder  zu  beflirworten,  vielmehr  mttssen  wir 
darauf  bestehen,  dass  das  Gesetz,  welches  doch  auf  Grund  einer 
Regierungsvorh^e  zustande  kam,  wenn  nidit  voll  und  wortgetreu, 
so  doch  wenigstens  nach  seiner  Tendenz  —  den  nördlichen  Lan- 
dern ffir  die  Triester  Bahnverbindung  eine  Kompensation  in  den 
Schiifahitsstrassen  zu  bieten  —  angeführt  werde.  Kommt  es  trotz- 
dem zu  einer  Revision  des  Wasserstrassengesetzes  aus  Rüdcsichten 
der  Staatsmoral  und  der  Politik,  so  muss  jede  Abweichung  von 
dem  gesetzlichen  Bauprogramme,  insbesondere  jede  Restriktion 
desselben  von  uns  erkauft  werden,  ist  eine  Konzession  von 
uns,  nicht  fQr  uns,  ist  eine  teilweise  Verzichtleistung  auf  etwas, 
worauf  wir  einen  gesetzmasstgen  Anspruch  haben. 

Unter  allen  Umständen  und  von  jeder  R^erung  mOssten 
wir  die  Ausflihrung  derjenigen  Wasserstrassenprojekte  verlangen, 
welche  in  jedes^  selbst  auf  ein  vemünitiges  Mass  beschtSnkles 
und  durchÖIhrbares  Gesetz  hätten  aufgenommen  werden  müssen. 
Es  war  eben  der  grösste  Fehler  des  Wasserstrassengesetzes  vom 
J.  1901;  dass  man  die  grosse  Idee  der  Verbindung  der  Donau 
mit  den  Westmeeren  mittels  dreier  konkurrierender  Projekte  zu 
verwirklichen  suchte  und  denselben  als  gleichzeitig  zu  erbauendes 
Glied  einen  vierten  Kanal  zur  Weichsel  und  zum  Dniester  angliederte. 

Erwägt  man,  dass  der  > Donau-Oder  «-Kanal  schwerlich  jemals 
an  eine  schifibare  Strecke  der  Oder  Anschluss  finden  wird  (naclKlem 
eine  direkte  Verbindung  desselben  mit  der  Oder  »bisher  noch 
nicht  vorgesehen«  ist,  wurde  sogar  dessen  gesetzliche  Benennung 
amtlich  gegen  jene  eines  »Wien-Krakaucr*  Kanals  ausgetauscht), 
dass  andererseits  auch  der  Donau-.MoIdau-Kanal  mit  der  Kanali- 
sierung der  mittleren  Moldau  in  Anbetracht  tler  ungeheueren 
Terrainschwierigkeiten  schwerlich  jemals  zur  Auslührung  kommen 
dürfte,  bleibt  von  den  drei  konkurrierenden  Kanalverb  iiuhmgen 
von  der  Donau  zu  der  Nord-  beziehungsweise  Ostsee  nur  der  Kanal 
Wien — I^rerau — Pardubic — (Mdlnik)  übrig,  welcher  als  die  durch 
Jahrhunderte  ersehnte  grosse  Transitverkehrsstrasse  die  beiden 
anderen  früher  in  Konkurrenz  bestandenen,  jetzt  gleichmässig  zur 
Seite  gelegten  Schiffahrtskanälc  Donau- Oder  und  Donau-Moldau 
ersetzen  könnte.  Wien,  Niederösterreich  und  Mähren  bekämen  den 
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kürzesten  voll  schiiTbaren  Anschluss  an  die  Elbe,  die  Nordsee- 
und  das  deutsche  Binnenwasserstrassennets,  einen  Anschlüsse 
welcher  einmal,  frfiber  oder  später,  gefunden  werden  muss  und 
auf  diese  Weise  am  rationellsten  gefunden  werden  kann. 

Unabhängig  davon«  ob  dieses  Projekt  bei  der  künstliclien 
Kanälen  überhaupt  abgeneigten  Stimmung  der  Regierung  und  des> 
Abgeordnetenhauses  aufrecht  erhalten  wird  oder  nicht,  müssen  wir 
jedoch  verlangen,  dass  die  Kanaltsierung  der  mittleren  Elbe  — 
u.  zw.  mit  billiger  Berücksichtigung  von  Meliorationen  für  landwirt-* 
schaftliche  Zwecke  —  von  Mölnik  mindestens  bis  KGniggrätz  aus- 
geführt und  keineswegs  an  einem  zuOÜligen  Orte,  bis  zu  welchem 
gerade  die  vorhandenen  Geldmittel  reichten,  unterbrochen  werde  — 
denn  dieselbe  stellt  das  rationellste  Glied  des  ganzen,  im  J,  1901 
aufgestellten  Wasserstrassennetzes  vor. 

Verzichten  wir  femer  auf  die  Kanalverbindung  von  Budweis 
zur  Donau  bei  Komeuburg  oder  Linz,  so  müssen  wir  doch  unbe- 
dingt darauf  bestehen,  dass  wenigstens  die  Moldau  oberhalb  Prags 
bis  Budweis  und  —  was  bei  der  überhasteten  Verabschiedung 
des  Wasserstrassengesetzes  im  J.  1901  vergessen  wurde  —  die 
untersten  Strecken  des  Beraunflusses  (bis  Beraun  oder  Königshof ) 
und  des  Säzavaflusses  (bis  Cerdany)  kanalisiert  werden.  Nachdem 
die  mittlere  Moldau  dann  nicht  mehr  als  ein  Mittelglied  der  Donau- 
Elbeverbindung  in  Betracht  käme,  würde  Ük  die  Strecke  von 
StSchovic  bis  Budweis  eventuell  bloss  ein  gemischtes  Regulierungs- 
und  Kanalisierungssjrstem  auf  geringere  Dimensionen  genügen,  als 
dieselben  (Ür  die  Moldaustrecke  Prag— M£lnik  bereits  vorgesehen  sind 
und  auch  für  jene  oberhalb  Prags  bis  St£chovlc  im  Interesse  des 
Prager  Lokalverkehrs  vorgesehen  werden  müssten. 

Aufs  entschiedenste  müssten  wir  uns  dagegen  verwahren, 
dass  die  für  den  Bau  von  Wasserstrassen  im  Gesetze  vom  J.  1901 
bewilligten  und  —  nicht  ohne  Schuld  der  Regierung  —  nicht  ganz 
ausgenützten  Kredite  der  ersten  Bauperiode  vorbehaltlos  für  Fluss- 
regulierungen zu  Meliorationszwecken  verwendet  würden,  sodass 
die  Deckung  des  nach  dem  Jahre  1912  sich  ergebenden  Erfordere 
nisses,  selbst  wenn  dasselbe  aus  den  bewilligten  Mitteln  der  .ersten 
Periode  gedeckt  werden  könnte,  im  verfassungsmässigen  Wege 
zu  beanspruchen  wäre. 

Es  handelt  sich  ja  um  keinen  sonst  brachliegenden  Fonds, 
die  Regierung  hat  die  Millionen,  die  sie  für  den  Wasserstrassen- 
bau  nicht  ausgebe»  konnte  oder  wollte,  einfach  nicht  ausgeliehen. 
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von  der  gesetzlichen  Bcvollmäclitigung  znr  Aufnahme  eines  An- 
lehens  zu  diesem  Zwecke  keinen  Gebrauch  gemacht 

Allein  die  gesetzlich  sichergestellten  Wasserstrassenbauten 
tjcgen  landwirtschaftliche  Flussregulierungen  einzutauschen,  wäre 
ein  gar  geföhrltches  Spiel :  immer,  in  jedem  Parlamente  und  von 
jeder  Regierung  wird  es  viel  leichter  sein,  neue  erforderliche  land- 
wirtschaftliche Meliorationskredite  zu  erlangen,  als  neue  Gelder 
ftr  Wasserstrassenbauten  —  denn  Meliorationen  und  Flussregu- 
lierungen werden  lange  noch  in  allen  Landern  auf  den  ersten 
Seiten  der  Fostulatsverzeichntsse  stehen,  wogegen  das  misslungene 
Wasserstrassenexperiment  vom  Jahre  1901  seine  verhängnisvollen 
Schatten  noch  weit  in  die  ferne  Zukunft  werfen  wird,  und  sollte 
die  Fortsetzung  und  Vollendung  jener  Wasserstrassenbauten, 
welche  derzeit  das  Minimum  nicht  nur  unserer  Forderungen,  son- 
dern wirklicher  Verkehrsbedürfnisse  bilden,  nicht  jetzt  schon  bei 
der  geplanten  Revision  des  Wasserstrassengesetzes  sichergestellt 
werden,  wo  liegt  die  Gewahr  daflir,  dass  im  Jahre  1912  oder  1913 
die  Regierung  oder  das  Parlament  gewillt  sein  werden,  uns  für 
unsere  Wasserstrassenbauten  neue  Gelder  zu  bewilligen,  ohne  hie- 
für  in  einem  bereits  erlassenen  Gesetze  eine  Grundlage  zu  haben  ? 

Es  ist  keine  jEjeringe  Sache,  um  die  es  sicli  hier  handelt: 
dem  Bauprogianimc  der  (Mstcn  Baupeiiode  gemäss  werden  aus 
der  Dotation  von  175  bezw.  200  Mill.  Kronen  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Bauarbeiten  höchstens  19  Mill.  Kronen  lui 
die  Kanalisierunij  der  Moldau  im  Weichbilde  von  Piai^.  \vcleiie 
hiedurch  vollendet  sein  wird,  und  ungefähr  30—1^1  Mill  Kronen 
lür  die  mittlere  Klbe  /.ur  Vcrwcndunj^  (Gelangen.  Rechnen  wir 
rund  30  Mill.  Kronen  für  die  B\  suicka  ialsperre  in  Mähren,  die 
Kanalisierungsbauten  an  der  Weichsel  bei  Krakau  und  die  Kosten 
der  Zcntralleitung,  so  verbleiben  mit  Ende  1912  ungeföhr  90  Mill. 
Kronen  (ohne  die  Landesbeiträge)  unverwcndet,  welche  nun  für 
Flussregulierungen  gewidmet  werden  sollen. 

Dagegen  werden  zur  Kanahsierung  dci-  gan/.en  mittleren 
Efbc  bis  Königirrät:/  —  nach  dem  Verhältnisse  der  Baukosten  der 
l>ercits  ferlij^en  Teilprojekte  zu  der  ganzen  Klbestrecke  —  min- 
destens 130  —  140  Mill.  Kronen,  zur  Kanalisierung  der  Moldau  in 
Prag  und  über  Prag  hinaus  bis  Stechovic  27  Mill.  Kronen  erfor- 
derlich sein,  somit  nahezu  der  ganze  Staatskredit  für  Wasser- 
strassenbauten der  ersten  üauperiode,    die  weiteren  Kosten  der 
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Moldau  obcriialb  Stcchuvic  und  der  unteren  Strecken  des  Beraun- 
und  des  Säzavaflusses  uncjercchnet. 

Und  dazu  kommt  noch,  dass  durch  das  l)öh:nisclie  ?"*lus?- 
rcgulierunj^SLicsetz  vom  J.  1903  mit  seinem  ( jcsamthreditn  von  63 
Mill.  Kronen  in  der  ersten  Periode  bis  1912  /.war  allen  IkuccIj- 
ti<jtcn  Rei^iilierungsbcdürfnissen  für  Meliorationszw  eclce  keineswegs 
genügend  entsprochen  ist  und  dass  noch  viele  begründete  Pro- 
jekte auf  Eröffnung  neuer  Finanzqucllcn  und  Aufstellung  eines 
weiteren  Regulierungsprogramme  s  der  zweiten  Periode  nach  dem 
Jahre  1912  harren,  dass  jedoch  nach  dem  bisherigen  Fortgange 
der  Regulierung- Ijauten  auch  hier  tatsScMich  selbst  die  verfüg- 
baren 63  Mill.  Kronen  in  der  ersten  Periode  werden  keineswegs 
voll  erschöpft  werden  kennen,  sodass,  bei  uns  wenigstens»  ein 
Bedürfnis  nach  Erschliessung  neuer  Regulierungskredite  in  der 
ersten  Periode  nicht  besteht. 

Anders  steht  die  Sache  in  Mahren:  es  haben  sich  die  mah' 
rischen  Politiker  früher  eben  zu  viel  auf  die  einseitige  Förderung 
des  Donau-^Oder-Kanals  verlegt  und  ob  dieses  E^jektes  alles 
Naheriicgende  weniger  beachtet^  und  erst  in  letzterer  Zeit  bricht 
sich  auch  hier  eine  bessere  Erkenntnis  die  Bahn. 

Resümieren  wir:  es  liegt  keineswegs  in  unserem  Interesse, 
eine  Revision  des  Wasscrstrassengesetzes  vom  Jahre  1901  zu  for- 
dern  oder  hervorzurufen ;  wird  eine  solche  von  der  Regierung 
oder  von  anderen  Parlamentsparteien  verlangt,  darf  sie  fQr  uns 
keine  blosse  Verzichtleistung  auf  die  bereits  sovielmal  und  teuer 
erkauften  Errungenschaften  bedeuten,  sondern  sie  mu  ss  uns  dasjenige 
nnd  besser  gewährleisten,  was  wir  auch  in  einem  vernünftigeren 
Gesetze  im  J.  1901  hatten  unbedingt  bekommen  müssen;  und  das 
sind  —  nacli  unserer  Anscliauung  —  die  oben  aufgezählten 
SchüTahrtsstrassen. 

Im  kaufmännischen  Leben  ist  e^  jedermann  selbstverständ- 
lich, das$  sich  ein  solider  Geschäftsmann  eine  Ware  nur  einmal 
bezahlen  lässt  und  dieSe  nach  Erlialt  des  Gegenwertes  pünkt- 
lich liefert;  sollte  es  in  der  R^ieningskunst  anders  sein,  sollte 
die  staatsmannische  Moral  tiefer  stehen  als  die  Moral  des  ge- 
meinen Geschäftsverkehrs?  Oder  ist  gerade  dasjenige  Regierung^ 
kunst,  was  im  kaufmännischen  Leben  durch  Missachtung  aller 
Standesgenossen  geahndet  wird? 
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(Schtuss.) 

B.  I  11  folgenden  Gegenständen  u  r  t  a  h  r  t  der  Lehr- 
stoff gegenüber  dem  heutigen  Gymnasium  eine  Er- 
gänzung und  Bereicherung:  i.  in  der  cechischen 
Sprache;  2.  in  der  Geschichte;  3.  in  der  Naturge- 
schichte; 4.  in  der  Physik;  5.  in  der  philosoph.  Prc»- 
p  ä  d  e  u  t  i  k. 

ad  I.  In  (kr  cechischen  Sprache  I:ls<;t  sich  der  Lelir.-tiifi  Ans  IJnter- 
gymnasiuins  in  den  ersten  drei  Jahren  diirchnehnien ;  dathireh  wird  es 
möglich,  aut  der  Oberstute  in  der  VII.  Klasse  bis  zu  Falacky  /.u  gelangen, 
sodass  die  neuzeitliche  Literatur  wird  weit  gründlicher  behandelt  werden 
können  als  bisher.  Ausserdem  erübrigen  für  den  Unterricht  in  der  Poetik 
volle  zwei  Jahre;  aus  diesen»  Grunde  kann  man  von  der  IV.  Klasse  an 
auch  der  Haus-,  Schul-  und  P  r  i  v  a  1 1  e  k  t  ü  r  e  flie  gebührende 
Aufmerksamkeit  schenken,  wodurch  gewiss  bedeutendere  ünterrichts- 
erfolge  erzielt  werden  müssen. 

üd  2.  In  der  Geschichte  sind  die  kulturellen  Elemente  nach- 
drücklich hervorgehoben. 

ad  In  der  Naturgeschichte  ist  der  Lehrstoff  an  der  mo- 
dernen Abteilung  erweitert:  i.  um  die  Ceotogie:  2.  um  die  Biologie» 
also  um  Gegenstände,  deren  Kenntnis  für  Studierende  der  Naturwissen- 
schaften unumgänglich  ist. 

ad  ./.  In  der  Physik  wnrde  es  in  der  modernen  Sektion  ermöglicht, 
den  i^ani-cn  Stoff  /u  wiederholen,  was  hei  einem  Gegenstande  von  so 
grosser  Wichtigkeit  zweifelsohne  höchst  bedeutungsvoll  und  crspriesslicj» 
ist. 

ad  5.  In  der  philosophischen  Propädeutik  ist  die  Stundenzahl  sowohl 
in  der  Psychologie,  die  in  die  VIL  Klasse  verlegt  wurde,  als  auch  in  den 
anderen  Fächern  erhöht,  wo  man  nunmehr 'einen  Abriss  der  Geschichte 
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der  Philosophie  sowie  die  hauptsächlichen  philosophischen  ProUeme  (als 
Einieitung:  tn  die  l'hilosDphie)  wird  vornehmen  können. 

II.  <  i  1  i  e  f  U'  r  u  n  ^  der  Anstalt. 

Eine  weitere  Abweichung  der  neuen  Anstah  vun  den  jetzigen  Mittel- 
schiilsystemen  besteht  in  der  Gliederung  der  Anstalt 

Unsere  Mittelschulen  «eilen  sich  in  eine  Unter-  und  Oberstufe.  Diese 

Einteilung  behält  auch  die  neue  Anstalt  bei. 

Die  Zwcistnfigkeit  kommt  im  Geschichts-,  Naturgeschichts-  und 
Physikunterricht  zur  Geltung.  Doch  unsere  .\nstalt  teilt  sich  noch  weiter: 

I.  Die  Untersiuie  /.ertällt  n)  in  eine  1  a  t  e  i  n  1  o  s  c  Abteilung 
(I.  Kl.)«  b)  i  n  ei  ne  gern  et  nsame  Lateinabtei  1  u  n  g  (IL — ^IV. 
Klasse). 

II.  Die  Oberstufe  zerfallt  a)  in  eine  gemeinsame  Latein- 
abt  eilung  f  \'. — VI.  Kl.),  b)  in  eine  Fachabteilung  (VTI. 
bis  \'III.  Kl.),  welche  sich  weitcrgliedert  o)  in  eine  klassische 
Sektion  (mit  reichlich  vertretenem  Latein),  b)  in  eine  moderne  Ab- 
teilung (mit  Naturwissenschaften). 

Diese  Gliederung'  verspricht  gewisse  Vorteile: 
L  Lateinlose  Abteilung: 

Sic*  liat  folGfcnden  Zweck:  i.  eine  ordentliche  Grundlage  für  das 
Sprachstudium  vermittels  der  Muttersprache  zu  j^ewähren,  weshalb  in  der 
L  Klasse  der  Unterrichtssprache  6  Stunden  in  der  Woche  eingeräumt 
sind.  Dieser  Modus  wird  heute  in  ganz  Europa  mit  besonderer  Vorliebe 
angewandt,  weil  man  das  Bedürfnis  anerkennt,  das  Interesse  des  Sprach- 
untcrrichis  zuvor  auf  dic  Muttersprache  zu  konzentrieren  und  in  dieser 
eine  gründiiche  grammatikalische  Ausbildung  zu  bieten,  die  sodann  einen 
festen  üntcrnrimd  für  das  weitere  Studium  fremder  Sprachen  abgäbe. 

An  motiernen  europäischen  Anstalten  pflegt  die  lateinlose  Abteilung 
auf  mehrere,  in  der  Regel  auf  zwei  bis  drei  Klassen  ausgedehnt  zu 
werden. 

In  Deutschland,  am  Goethegymnasium  in  Frankfurt  auf  Kl.  T — IIT. 
an  Scluilcii  des  Altoner  und  Frankfurter  Systems  auf  Kl.  1 — III.  an  dt  r 
Leibnizschule  auf  Kl.  I — III.  am  französischen  Gymnasium  in  Berlin 
auf  Kl.  I — II,  am  Reformgynmasium  in  Karlsruhe  auf  Kl.  I — III, 
am  Realgymnasium  in  Hamburg  auf  Kl.  I — ^III,  am  Realgymnasium 
in  Dresden  auf  KI.  I — ^ITI,  am  G3rmnasium  in  Württemberg  auf  Kl.  L 
In  der  Schweiz,  a  ii  riymnasium  in  Bern  auf  Kl.  I — II,  in  Bulgarien 
am  Gymnasium  auf  Kl.  T — III,  in  .Serbien  am  Gymnasium  auf  Kl 
I — II,  in  Rumänien  am  Lyzeum  auf  KI.  l,  in  Russland  am  Gymnasium 
auf  Kl.  I — II.  in  Finnland  an  Lyzeen  auf  Kl.  I — III,  in  Schweden  an  der 
höheren  Schule  auf  Kl.  I— III,  in  Frankreich  auf  Kl.  L— IV.,  in  Griechen- 
land auf  Kl.  I— II. 

Daraus  ersieht  man.  dass  der  latcinlose  Untergrund  im  heutigen 
ctiropäischen  und  namentlich  im  Reform-Schulwesen  stark  vertreten  ist 
und  sich  grosser  Beliebtheit  erfreut. 

II.  Die  gemeinsame  Lateinabteilung  begreift  in  sich 
die  IL — VI.  Klasse,  also  drei  Klassen  der  Unter-  und  zwei  Klassen  der 
Oberstufe. 
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Das  Lateinische  ist  in  allen  diesen  Klaascu  regelrecht  vertreten  und 
ausserdem  auch  das  G  r  i  e  c  h  i  s  c  Ii  e,  das  jedoch  in  zweifacher  Be- 
ziehting  vom  heutigen  Gynmasitiin  abweicht:  a)  Der  Unterricht  im  Grie- 
chischen Ist  bis  in  die  IV.  Klasse  verschoben. 

Diese  Verschiebung  des  Griechischen  hat  ihre  gewissen  Vorteile. 
Eine  so  wichtige  und  so  schwieripfe  Sprache,  wie  es  die  griechische  ist, 
erfordert,  wenn  anders  sie  mit  Rrfol;^  tjelehrt  werden  soll,  dass  die  Schüler 
gereifter,  besser  vorbereitet,  in  der  Muttersprache  gründlich  ausgebildet 
und  in  der  Grammatik  entsprechend  orientiert  seien. 

Darum  beginnt  man  den  Unterricht  im  Griechischen  nicht  nur  an  den 
Reformanstaiten,  sondern  beinahe  überall  erst  in  den  oberen  Klassen 
und  es  gibt  nur  weni^^e  Schulsysteme,  weiche  das  Griechische  schon  unter 
der  IV.  Klasse  ansetzen. 

Mit  der  IV.  Klasse  beginnt  der  Unterricht  im  Griechischen :  i.  An 
der  Mehrzahl  der  Gymnasien  in  Deutschland.  2.  An  den  Gymnasien 
der  Schweiz  (Basel  und  Genf),  3.  in  Russland,  4.  in  Dänemark. 

In  einer  noch  höheren  Klasse  beginnt  der  Unterricht  im  Griechischen: 
T.  An  den  Refornig}'mnasien  in  Deutschland:  ^ TMcthefrvnmasium  VI.  Kl., 
Lcibnizschule  \'\.  Kl..  1- rr.nzösischcs  Gymnasiuni  in  Berlin  V.  Kl.,  Würt- 
tcmbcrgischcs  Gynniasiuin  V.  Kl.,  2.  in  der  Schweiz  (in  Bern).  3,  in 
Ungarn,  4.  in  Rumänien,  5,  in  Frankreich  V.  Kl.,  6.  in  Schweden  VI.  Kt. 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  last  in  allen  europäischen  Kulturstaaten 
der  Unterricht  des  Griechischen  in  eine  höhere  Klasse  verleg^t  ist.  sei  es 
nun  an  neunklassijj^cn  Anstalten,  wie  solche  in  Deutschland  l)cstehen,  oder 
mich  an  acht-  und  siebcnklassigen  Schulen,  wie  wir  sie  in  anderen  Staaten 
vorfinden. 

b)  Die  zweite  Abweichung  im  Unterricht  im  Griechischen  besteht 
in  der  .aitemativen  Obligatverpflichtung  mit  dem  Französischen 
(Englischen). 

Dazu  wurden  wir  vornehmlich  durch  die  Xot wendig^kcit  f;;eleitet, 
die  französische  Spraclie  und  Literatur  als  obligaten  Gegenstand  an  der 
Mädchenmittelschule  einzuführen. 

Es  ist  ein  allseitig  gefühltes  Erfordernis  der  allgemeinen  Bildung 
wie  auch  des  praktischen  Lebens,  dass  diese  Sprache  am  Gymnasium 
ebenfalls  in  den  Lehrplan  der  ofattgaten  Gegenstände  aufgenommen  werde. 
Für  die  ^^ä(ichen  aber,  von  denen  ein  beträchtlicher  Teil  rlie  ihnen  einen 
weiten  Wirkungskreis  eröffnende  niodcmc  l'liilolnj^^ic  >tudicren  wird, 
ist  die  Kenntnis  dieser  Sprache  ohne  Zweifei  um  so  nötiger  und  unent- 
behrlicher. 

Sollte  aber  dieser  gewichtigen  Anforderung  entsprochen  werden, 

so  musstc  an  unserer  Anstalt,  wdche  überdies  schon  einen  OMigatunter- 
richt  in  drei  Sprachen  hatte,  das  Französische  alternativ  obligat  mit  dem 
Griechischen  gemacht  nerden. 

B.  H  y  g  i  e  n  i  s  c  ii  c  Seit  e. 

Die  Anforderungen  der  Schulhygiene  wurden  hei  Feststellung  des 
I^hrplans  mit  entsprechender  Strenge  berücksichtigt. 

Die  Errddiung  des  Zweckes  wird  besonders  durch  folgende  Mittet 
beabsichtigt:  i.  Durch  angemessene  Zahl  der  wöchentlidien  Stunden r 
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2.  durcii  Emfuhrung  einfacher  Frequenz;  3.  durch  Pflege  der  körperlichen 

Ausl)il(lung':  4.  durch  Einführung  des  nl)lipatcn  Hyg^iencunterriclits; 
5.  durch  l'rrichtunj;  einer  Schiilapotheke ;  6.  durch  Errichtung  von  Schul- 
douchehddern ;  7.  durch  ICulfuhrung  ärztlicher  Aufsicht. 

ad  J.  Die  Stundenzahl  ist  so  angesetzt,  dass  die  Belastung  der  cin- 
seeltien  Klassen  die  Stundenzahl  des  reinen  Gymnasinnis  oder  des  Gym* 
nasiums  mit  Zeichenunteiricht  nicht  übersteige.  Insoweit  dies  gelungen 
ist»  geht  aus  nachfolgender  Uebersicht  hervor,  die  das  Verhältnis  zu  den 
weihhchcn  und  männlichen  Anstalten  in  unserer  Monarchie  und  teilweise 
auch  im  Auslände  nachweist: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VIL 

Vlll. 

IX. 

suise 

Ditr«Ji- 
»chnilu-Bc^ 
]«>IWB(  einer 

RUsM 

Gymnasium 

25 

26 

29 

29 

29 

28 

28 

222 

27 

GymiL  mit  Zeichnen 

29 

30 

:rj 

29 

29 

28 

28 

235 

29 

Realgymnasium 

30 

32 

32 

32 

29 

29 

28 

28 

246 

30 

Realsdraio 

29 

30 

32 

32 

33 

33 

34 

224 

3'i 

Höh.  TOchtcrachule 

28 

31 

30 

31 

31 

29 

' 

180 

30 

weibL  Pftüagogium 

28 

28 

30 

30 

116 

29 

Lyzeum 

24 

24 

0.; 

26 

26 

26 

_ 

_ 

160 

25 

die  neue  Anstalt 

26 

iM) 

30 

m 

80 

80 

80 

333 

30 

HOh.  Mftdchcoschule 

28 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

268 

29 

IQdchengymnasium 

30 

30 

30 

32 

32 

31 

31 

■S2 

L'TS 

31 

Die  durchschnittliche  Belastung  hcträgt  29  Stunden,  al»o  so  viel  wie 
r.m  GymnasTu  i;  mit  ohliffatcm  Zeichnen.  Während  aber  am  (Tvmnasitim 
mit  Zeichenunterricht  die  grösste  Stundenan/.ahl  (bis  32)  aut  die  uiUeren 
Klassen  entfällt,  ist  hier  die  bessere  Verteilung  von  Vorteil:  die  Stunden- 
zahl steigt  in  angemessener  Weise  und  geht  nirgends  über  30  hinaus. 

ad  2.  Auf  diese  Art  ist  die  Einführung  einfacher  Frequenz  ermög" 

licht,  welche  sich  bisher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  gut  bewährt.  Der 
\*orm!ttag  wird  dem  theoretischen  Unterricht,  der  Nnchmittnicf  aher, 
so  wie  an  englischen  Schulen,  hauptsächlich  dem  Turnen,  dem  Sport 
un<i  den  Spielen  gewidmet. 

Zu  bedauern  bleibt,  dass  das  Turnen  nicht  als  obligater  Gegenstand 
eingeführt  werden  konnte.  Es  ging  dies  aus  dem  Grunde  nicht  an,  weil 
entweder  die  einfadie  Frequenz  gestört  worden  wäre  oder  weil  man  den 
I^hrzielcn  nicht  hätte  gerecht  werden  können.  Das  Turnen  wird  nhcr- 
obli^Mt  eingeführt  werden,  sobahl  man  weitere  Konzessionen  auf  den> 
debiete  der  klassischen  Philologie  erreiehen  oder  zur  Erkenntnis  koiunieu 
sollte,  dass  man  in  einigen  Klassen  die  Stundenzahl  herabsetzen  kaim. 
Unterdessen  ist  für  köq>ertiche  Erziehung  folgendermassen  vorgesorgt: 

I.  an  der  Anstalt  wird  eine  besimdere  Lehrstelle  für  Turnen  syste- 
raistert ; 
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2.  dem  Turnen  werden  die  Nachmittagstunden  (3 — 5)  eingeräumt; 
bioö.s  in  der  I.  und  II.  Klasse  wird  eü  vormittag  gelehrt  werden. 

Am  Mittwoch  und  Samstag  werden  die  Nachmittage  benützt : 

a)  zu  zeitweiligen  touristischen  Ausflügen; 

b)  zu  Spiden; 

c)  zur  Pflege  des  Sports  (Tennis,  Radiahren,  Schlittschuhlaufeo. 
Schwimmen  u.  dgl.).  Bei  ungünstiger  Witterung  werden  Spiele  und 
Übnnpfcn  in  der  Turnhalle,  nach  Vorschlag  und  Einteilung  der  Tura- 
lehrerin.  stattfinden. 

3.  Nebstdem  wird  den  Schülerinnen  die  Teilnahme  an  Gartenarbeiten, 
Baum-  und  Blumenpflege  u.  sw.  ermöglicht  werden. 

Während  der  Ferien  wird  sodann  den  Schälerinnen  Gelegenheit  ge- 
ttoten,  unter  Führung  ihrer  Lehrerinnen  Reisen  in  M ihren  und  Böhmen 
zu  unternehmen. 

C  Schlussbetrachtung. 

.\us  den  angeführten  Daten  lässt  sich  das  Verhältnis  der  neuen 
Anstalt  zum  gegenwärtigen  männlichen  und  weiblichen  Gymnasium  genau 
feststellen : 

/.  Die  Anstalt  entspricht  dem  Zweck  des  jetzigen  Gymnasiums 
in  vollem  Masse,  indem  sie  eine  allgemeine  höhere  Bildung  vermittelt  und 
für  die  Fachstudien  an  der  Universität  vorbereitet  und  überdies  die 
Möglichkeit  gewahrt,  eine  klassische  Bildung  zu  erwerben  (70  Stunden 
klassischer  Philologie  an  der  klassischen.  62  an  der  modernen  Abteilung). 
Dabei  aber  bietet  sie  eine  allseitige  und  in  vielen  Gegenständen  gediege- 
nere Ausbildung  und  wiederum  in  andern  Gegenständen  auch  eine  bessere 
fachwissenschaftitche  Vorbildung  für  das  Universitätsstudium. 

In  dieser  Beziehung  entspricht  die  Anstalt  den  Anforderungen  der 
modernen  KnUur  sowie  den  Bedürfnissen  des  heutigen  Lebens  hesser  als 
das  gegenwärtige  (lymnasiimi  und  mildert  weniq'steus  teilweise  das 
zwischen  Schule  und  wirklichem  Leben  aufgekonunene  Missverhältnis 
sicherlich  in  grösserem  lylasse,  als  es  das  bisherige  Gymnastalsystem 
verm^. 

//.  Dodi  die  neue  Anstalt  ist  nicht  nur,  was  die  Erfüllung  des  Bil- 

duneszweckes  anbelangt,  mit  dem  jetzigen  Gymnasium  als  völligr  gleich- 
wertig zu  betrachten,  es  nuiss  auch  anerkannt  werden,  dass  .sie  in  ihrer 
G  1  i  e  d  e  r  u  u  !^  dem  bisherii^en  Gymnasium   L,deichkonmu  : 

a )  Die  neue  Anstalt  besteht,  ebenso  wie  das  jetzige  Gymnasium,  aus 
8  Klassen,  deren  jede  einen  Jahreskurs  bildet. 

b)  Sie  zerfällt  ähnlich  wie  das  Gymnasium  in  eine  Unter-  und  Ober- 
stufe und  die  Zweistufigkeit  ist  in  demselben  Umfange  wie  am  Gymna- 
sium gewahrt.  Eine  .Abweichung  in  der  Verfassung  der  Anstalt  zeig^t  sich 
auf  der  Unterstufe  in  dem  lateinlosen  Untergrund  (I.  KL),  auf  der  Ober- 
stufe in  der  Zweiq^ahelnnf^  (VII.  und  VIII.  KI.). 

Der  iateinlose  Untergrund  erweist  sich  als  notwendig  aus  h  y  g  i  e  n  i- 
11  c  h  e  n  Gründen,  damit  die  Stundenzahl  in  der  I.  Klasse,  wo  auch  obli- 
gater Zeichenunterricht  eingeführt  ist,  nicht  allzusehr  anwachse,  und 
ferner  aus  pädagogischen  Gründen,  damit  für  das  Sprachstudium 
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eine  verlassKche  Grundlage  in  der  Muttersprache  gelegt  werden  könne, 
damit  der  Unterricht  nicht  gleichzeitig  in  zwei  Sprachen  beginne,  endlich 

damit  man  in  der  klassischen  Philologie  trotz  der  f^ering-eren  Stundenzahl 
grössere  Uuterrichtscrfolgc  dadurch  Icicliter  erziele,  dass  die  Schülerinnen 
grammatisch  besser  geschult  und  auch  dem  Alter  nach  gereifter  sein 
werden.  Anf  diese  Weise  ist  die  Notwendigkeit  der  Abweichung  hin- 
länglich b^rundet. 

Die  Bifurkation  aber  ist  zur  Erhöhung  der  fachwissenschaftlichen 
Vorbildung  unumgänglich  notwendig:  durch  sie  wird  ermöglicht,  dass  die 
Schülerinnen  für  das  Studium  der  Medizin.  Pharmazie  und  Naturwissen- 
schaften weit  besser  vorbereitet  werden,  als  es  am  g^enwärtigen  Gym- 
nasium möglich  ist. 

///.  Das  Studiuni  an  dieser  Anstalt  dauert  auch  wie  am  Gymna- 
stom  volle  8  Jahre;  die  Gesamtzahl  der  obligaten  Stunden  ist  zwar  hoher 
als  am  Gymnasium  (235:222),  aber  doch  nicht  so  hoch»  dass  hygienische 

Gründe  dagegen  sprächen. 

IV.  Für  den  Fortgang  der  Schüleriimen  und  die  Klassifikation  gelten 
tliesclhen  Bestimmungen  wie  am  Gymnasium,  abzuschlicssen  aher  sind  die 
Studien  durch  eine  Alaiuritätsj>rüfung  aus  denselben  Gegenständen  und 
tinter  denselben  Bedingungen  wie  am  Gjrmnasium. 

y.  Der  Lehrplan  stimmt  fast  vollständig  mit  dem  Gymnasial- 
lehri^an  überein: 

a)  Sind  dort  sämtliche  obligate  Gegenstände  des  Gymnasiums  ver- 
treten, 

b)  Gibt  CS  dort  —  einige  Gegenstände  mehr;  Zeichnen,  Chenne,  Hy- 
giene und  Französisch  (Englisch),  also  lauter  Ciegenstande  von  hervor- 
ragend kultureller  und  praktischer  Bedeutung. 

c)  Manchen  Gegenständen  wird  grössere  Sorgfalt  als  am  heutigen 

Gymnasium  zuteil: 

j.  der  Unterrichtssprache  (27  St.  gegenüber  24  am  heutigen  Gymna- 
j.mm ) ;  2.  der  Naturgeschichte  (an  der  klass.  Abt.  11.  an  der  modernen  15 
gegenüber  10  am  heutigen  Gymn.);  3.  der  Physik  (an  der  klass.  Abtei- 
lung II,  an  der  modernen  13  gegen  10  am  heutigen  Gymn.) ;  4.  der  philos. 
Propädeutik  (6  gegen  4). 

d)  Dagegen  tritt  eine  geringere  Stundenzahl  nur  in  folgenden  Gegen- 
ständen zutage:  r.  in  der  Religion  (12  gegen  16);  2.  im  Latein  an  der 
klassischen  (45  gegen  50)  und  an  der  modernen  Abteilung  (37);  3.  im 
Griechischen  (25  gei^n  n  28). 

ad  J.  Da  die  Schülerinnen  der  Anstalt  keinen  Zutritt  zum  theolo- 
gischen Studium  haben  werden,  so  entfällt  gänzlich  die  Notwendigkeit, 
den  wissensdiaftlichen  Teil  (die  Apologetik),  der  die  Sdiuler  zum  theo- 
logischen Studium  vorbereiten  soll,  gründlich  zu  behandeln;  deshalb 
genügt  es,  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  Studium  der  mora- 
lischen Seite  der  Religion  zu  konzentrieren,  sodass  die  zugemessene  Stun  - 
denzahl völlig  ausreicht.  Letztere  kommt  der  diesem  Gegenstand  an  hö- 
heren Töchterschulen  gewidmeten  Stimdenanzahl  durchaus  gleich  und 
tibersteigt  die  Stundenzahl  an  Lyzeen  •(9^10). 
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ad  w?.  Dem  Latein  sind  an  der  klassischen  Abteilung  45  Stunden  zu- 
gemi.*ssen.  Diese  Zahl  reicht  völlig  zur  gänzlichen  Erreichung  des  vom 
jetzigca  Gymnasium  verfolgten  Lelirzieles  hin,  wenn  wir  nämlich  in  Er- 
wägung ;:ichea: 

1.  dass  der  Grund  zum  granmiatiscliea  und  sprachlichen  Studium 

in  der  Unterrichtssprache  gelegt  wird; 

2.  dass  die  Schülerinnen  in  einer  höheren  Kiasse,  also  schon  ge- 
reifter und  hesser  vnrr^cMldct,  die  Sprache  zu  lernen  beginnen,  so  dass 
der  Lchrvorgang  schneller,  der  Unterrichtscrtoig  bedeutender  und  besser 
sein  können  wird; 

3.  dass  das  Lateinische  heute  geradezu  ein  Cbermass  von  Stunden, 
namentlich  in  den  ersten  Klassen,  aufweist,  wobei  infolge  der  einfachen 
Frequenz  einige  Stunden  ganz  überflüssig  sind. 

An  der  modernen  Abteilung  sind  dem  Latein  nur  37  Stundoi  ge» 
widmet,  was  folgenderweisc  zu  begründen  ist: 

1.nif»;e  nit'(ir;T,^r  •  Slnndf-nzahi  rrreicht,  ja  übersteigt  oft  bedeutend 
die  Stundenanzahl,  welche  diesem  Gegenstand  an  modernen  Anstalten  des 
Auslands  gewidmet  werden,  wie  z.  B.  an  den  deutschen,  russischen,  skandi- 
navischen u.  a.  Reformschulen. 

2.  Die  moderne  Abteilung  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  für  die  mo- 
dernen Studien,  für  Medizin,  Pharmnzic.  Naturwissenschaften,  aber  auch 
Jus  und  moderne  Philologie,  somit  für  Fächer  vorzubereiten,  welche 
keine  so  spezielle  Kenntnis  des  Lateinischen  erfordern  wie  z.  B,  die 
Thcolot^ic  (Hier  klassische  Philologie  und  Geschichte. 

3.  Durch  Verringerung  der  Stundenzahl  des  Lateinischen  wurde 
keineswegs  auch  die  Bildungsfähigkeit  der  modernen  Abteilung  ver- 
ringert, sondern  im  Gegenteil  symmetrischer  gestaltet,  sodass  sie  der 
fachwissenschaftlichen  Vorbildung  für  das  Hochschulstudium  weit  besser 
entspricht,  indem  sie  mit  Recht  auch  die  individuelle  Begabung  der  Schü- 
lerinnen akzentuiert  und  eine  Lücke  in  unserem  Schulwesen  ausfüllt, 
welche  das  Ausland  längst  ausgeglichen  hat. 

ad  j.  Dem  Griechischen  wird  dieselbe  Pflege  wie  am  heutigen 
Gymnasium  zuteil,  sodass  das  jetzige  Lehrziel  leicht  erreicht  werden 
kann  (25  St.  gegen  28). 

1.  Der  Unterricht  im  Griechischen  ist  in  die  IV.  Klasse  verlegt,  die 
Schülerinnen  werden  demnach  reifer  und  auffassnn.<:ifsfäliiq:er  sein  und 
deshalb  schneller  und  erfolgreicher  im  Unterricht  fortschreiten  können. 

2.  Durch  Einführung  des  relativ,  eigentlich  alternativ  obligaten  Grie- 
chisch werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  griechischen  Abteilungen 
weniger  Sdiulerinnen  haben,  als  an  den  jetzigen  Gymnasien  Schüler  zu 
sein  pflegen,  und  jene  Schülerinnen  werden  für  das  Sprachstudium  be- 
gabter, für  Sprachforschung  eben  cinji^cnommen  sein,  wodurch  wiederum 
ein  besserer  Lehrerffilg  im  voraus  verbürgt  ist. 

e)  Die  Lehrplane  der  einzelnen  Gegenstände  beweisen,  dass  die 
Schülerinnen  der  neuen  Anstalt  im  Vergleich  zu  den  Schülern  und  Schü- 
lerinnen der  Gymnasien  durchaus  nicht  verkürzt  sein  werden,  sondern 
dass  sie  im  Gegenteil  in  vielen  Dingen  eine  bessere,  vom  Standpunkt  der 
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TrKxleriien  Kultur  und  des  praktischen  Ldiens  notwcmlti^erc  allgememe 
und  fachwissensctiaftlichc  Bildung  erlangen  werden,  als  das  heutige  Gym- 
nasium zu  bieten  imstande  ist. 

F/.  Zusammenlassend  kann  man  also  von  der  neuen  Anstalt  be- 
haupten, dass  sie  dem  Zweck  der  jetzigen  weiblichen  tmd  männlichen 
Gymnasien  vollauf  entspricht,  dass  sie  nicht  Uoss  eine  höhere,  sondern 
auch  eine  v;el<c  tigc  alljjemcint.>  Biiduncj  vei  tnilt'^';,  da^s  sie  rrcii  '"i  bühr 
ebenso  die  klassische  Bildunp^,  wie  die  gerade  für  niodenic  Kultur  und 
g-etrenwärtiges  Leben  emiucut  wicluigen  Disziplinen  akzentuiert,  endlich 
dass  sie  eine  bessere  Vorbereitung  für  die  Universität  gewährt,  da  sie 
mit  Recbt  die  billigen  Forderungen  der  modernen  Bildungsfächer  ge- 
nügend berücksichtigt. 

Auch  die  Verfassung  und  Gliederung  der  Anstalt,  ihre  Lehrplänc, 
die  Studienflauer,  die  g'cforderte  Vorbildunff  und  schliesslich  auch  die 
Leitunj.^  und  Oualifikatioii  des  Lehrkörpers  leistet  den  an  Gymnasien  ge- 
stellten Forderungen  vollkommen  Genüge,  und  man  darf  daher  die  Mäd- 
chenmittelschule neuen  Systems  nicht  nur  als  eine  mit  weiblichen  und 
minnlichen  Gymnasien  Üsheriger  Einrichtung  ^eichwertige,  sondern 
sogar  als  eine  in  mancher  Beziehung  modernere  und  fortschrittlichere 
Anstalt  betrachten. 
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RUNDSCHAU. 

SOZIiflLDEMOKMTIL 

(ORöftNISftTIONSftNDERUNö.  -  QEWERKSCMAFTSKON- 
ÖRESS.  —  KONSUMVEREINE.  —  TURN^^EREINE.)  Die  neoe  Wibl- 

Ordnung  und  der  Wahlsieg  haben  die  Sozialdemokrntie  in  Österreich 
vor  neue  Aufgaben  gestellt,  denen  tj;erecht  zu  werden,  es  der  Auf- 
bietung aller  Kräfte  bedarf.  Zum  Uaterschiede  von  den  übrigen 
Geaellachaftascbichten  des  Sechiscben  Volkes  hat  das  fiechiacfae  Pro- 
letariat schon  längst  gdenit,  dass  Erfolge  nicht  im  Pariamente  er- 
kSmpft  werden,  sondern  dass  sie  die  betreffende  Klasse  dnrcb  ihre 
eigene  Kraft,  durch  die  fi^ene  MachtenfaHiinfr  erringen  muss,  und 
dass  das  Parlament  nur  eines  —  zwar  ein  sehr  wichtiges,  bei  weitem 
jedoch  nicht  das  wichtigste  —  der  anzuwendenden  Kampfmittel  ist 

Kaum  war  das  neue  Wahlgesets  vom  AbgeordneCenhanse  in 
seinen  Sboptltnien  angenommen,  als  es  auch  der  SoiIaldemolEcatie 
klar  vmrde,  dass  es  eine  Änderung  der  Organisationsformen  aar  Folge 
haben  müsse.  Vor  den  Wahlen  diese  Änderung  vorzunehmen,  schien 
ein  gewagtes  Unternehmen,  da  die  Mitglieder  an  die  ditt  n  Formen 
gewöhnt  waren  und  cind  plötzliche  Änderung  vor  den  Wahlen  nur 
onnötige  Verwirrung  in  ihre  Reihen  gebracht  lAtte.  Die  Organisationa- 
form  so  Sndern  wnrde  denn  einem  Parteitage  vorbehalten,  welcher 
nach  den  Wahlen  stattzußnden  hatte.  Dieser  wurde  für  den  10.  Augnst 
1907  nach  Pilsen  einberufen.  Es  war  ein  Parteitag  der  Organi- 
sationsfragen. Die  neue  Organisation  sclinnerft  sich  der  neuen 
Wahlbezirkseinteilung  an,  so  dass  neben  und  über  deu  Lokalorgaai- 
aationen,  weldie  die  Zahl  von  1922  erreicht  hatten,  in  jedem  Wabl- 
besirke  eine  «gtee  Oiganisation  besteht,  die  mit  den  nächstliegenden 
Bezirksorganisationen  vereint,  eine  Einheit  höherer  Ordnung,  die  Kreis- 
organisation bildet.  Die  Landesofganisationen  ond  die  Form  der  Reichs- 
organisation blieben  aufrecht. 

Zur  Durchführung  der  grösseren  Aufgaben,  die  die  Partei  zu 
erfüllen  hat»  sind  grossere  Geldmittel  notwendig,  welche  dadurch 
aufgebracht  werden  sollen,  dass  die  Parteisteuer,  das  Rfickgiat  der 
Parteifinanzen,  von  10  auf  20  h  monatlich  erhöht  wurde. 

Die  Politik  wurde  auf  dem  Pilsner  Parteitage  nur  bei  dem 
Berichte  über  die  parlamentarische  Tätigkeit  gestreift.  Hier  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  das  Nationalitätenprogramm,  das 
im  Jahre  1^9  in  BrQnn  beschlossen  wurde,  nunmehr  einer  Revision, 
besser  gesagt,  einer  detaillierten  Aosaibeitung  bedarf.  Dies  wnrde  auch 
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im  Verbände  der  sozialdemokratischen  Abgeordneten  gespürt,  weshalb 
der  VertMüd  eine  Kommission  zar  Aosarbeitong  dieses  Pr<^rrammes 
gevililt  hat,  welche  siqh  eifrig  mit  der  ihr  sateil  gewordenea  Auf- 
gabe beachafUgt.  — 

Am  28.  September  1907  trat  in  Prag  der  IV.  Kongress  der 

cechoslavi?;chpn  Gewerkschaften  zusammen.  Die  Gewerk- 
schattskomraission  hatte  für  den  Konfi^ress  einen  umfanc^reichen  Bericht 
ausgearbeitet  und  benützte  den  Umstand,  dass  die  Kommission  zehn 
Jahre  besteht«  dasa»  um  gleichaeitig  ein  Bi]d  fli>er  die  Geschichte  mid 
Entwicidimg  der  techoslavlschen  Gewerkschaftsbewegmig  zu  geben. 

Der  Konmüssion  waren  im  Jahre  1897  nur  134  Organisationen 

mit  7102  Mitgliedern  angeschlossen;  diese  Zahl  wuchs  derart,  dass 
die  Kommission  im  Jahre  1900  bereits  514  Vereine  und  22.723  Mit- 
glieder zählte.  Das  letzte  Berichtsjahr  weist  schliesslich  eine  Anzahl 
von  1208  angeschlossenen  Vereinen  mit  60.971  Mitgliedern  auf,  wovon 
3280  Frauen  sind.  Bis  auf  ganz  geringfügige  Ausnahmen  sind  alle 
Branchen  in  der  ^echostaviaclMn  Gewerkschaftskommission  vertreten. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Ifitgliedenahl  wuchsen  natflrlich  auch 
die  Pflichten  der  Gewericachafbkommission.  Ihre  Ausgaben  beliefen  sich 
im  Jahre  1906  auf  446.976  K,  sodass  auf  ein  Mitglied  ein  Betrag 
von  12  K  entfallt.   Hievon  kamen   auf  Unterstützungen   234  812  K 

(K  5-30  per  Mitglied),  auf  die  ubngen  Ausgaben,  als  da  sind  Rechts- 
schutz, i'achbiatter,  Bildungszwecke,  Agitation,  Gebälter  u.  s.  w. 
212.164  K  (K  5*70  per  Mitglied).  Das  Vermögen  der  Gewerkschafts- 
kommission betrog  zam  Schlosse  des  genannten  Jahres  K  66.493*94, 
wi^pegensich  das  Vermögen  der  derGewerkschaftskommission  angeschlos- 
senen Vereine  aut  869.137  K,  ihre  Streikfonde  auf  133.343  K  ver- 
mehrt hatten. 

T)'^r  F-iencht  weist  ferner  nach,  was  für  wirtschaftliche 
Kample  dxc  cechosiavische  Arbeitscbait  in  den  ieULeii  zehn  Jahren 
wa  bestehen  hatte;  es  smd  hievon  namentlich  die  grossen  Ausstiade 
der  Textilarbeiter  im  Jahre  1899,  der  Streik  der  Bttigarbeiter  im  Jahre 
1900  und  der  Streik  der  Hüttenarbeiter  in  Mäbrisch-Ostrau  im 
Jahre  1906  zu  erwähnen.  Aber  neben  den  Streiks  hatten  die  Orora- 
r.isationen  der  cechischen  Arbeiterschaft  besonders  in  den  letzten 
Jahren  von  den  neu  ins  Leben  ger uienen  Ünternehmerorgani- 
sationen  zu  leiden,  welche  an  Beginn  ihrer  Tätigkeit  nnr  zn  leicht 
daan  zu  bewegen  waren»  die  eigenen  Kräfte  mit  denen  der  Arbeiter- 
organisationen zu  messen.  Doch  blifeb  die  Arl>eiterschaft  in  diesen 
grossen  Kämpfen  im  grossen  und  ganzen  Sieger.  Es  gab  hiebei  zwar 
auch  Niederlagen,  die  mitunLer  sogar  sehr  empfindlich  waren,  doch 
wurde  nirgend:»  die  Zertrümmerung  der  Organisation  erreicht.  Es 
wurde  aiidi  in  Böhmen  die  alte  Erfabmng  bestätigt,  dass»  je  mehr 
die  Macht  der  Organisation  wächst,  je  fester  die  Organisation  wird, 
desto  seltener  es  zu  unüberlegten  Streiks  kommt,  desto  häufiger  Ver- 
handlnngen  angebahnt  und  Kollektivverträge  mit  den  Unter- 
nehmern geschlossen  werden. 
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In  den  Jahm  1901  bis  1905  gab  es  in  Böhmen  396  Ausstände, 
an  denen  45.423  Arbeiter  teilnahmen  und  die  643.431  Tage  dauerten. 
Hievon  waren    101   (25"5''/o)   Abwehrstreiks  mit   11.754  (25-8Vo) 

Arbeitern  und  151.560  (23  5Vo)  Tagen.  Von  diesen  Abwehrstreiks 
wurden  52  (51'5Vo)  ^'-^  6767  (57*5Vo)  Arbeitern  nach  einer  Slreik- 
daucr  von  95097  (62'7°/o)  Tagen  siegreich  za  Ende  geführt.  Bei  dea 
flbrigen  siegten  die  Unternehmer. 

An  den  295  Angriffstreiks  waren  33669  (74'2V«)  Arbeiter  be* 
teiligt;  diese  Streiks  dauerten  491.871  Lohntage,  Mit  einer  Errungen- 
schaft endeten  219  (74-3%)  Ausstände,  an  denen  25371  f75-5Vo) 
Arbeiter  beteilig  waren,  und  die  398.441  (81%)  Lohntage  in  Anspruch 
genommen  hatten. 

Der  Bericht  weist  weiters  einen  bedeutenden  Anfsehwong  der 
Gewerkschaftspresse  auf.  Im  Jahre  1896  hatte  die  £echo- 
slavische  Gewerlcschaftsbeweg^ng  10  Blätter  mit  einer  Auflage  von 
21.700  Exemplaren,  heute  zählt  sie  46  Fachblätter,  die  in  einer  Auflage 
von  160,250  !-">:pmplaren  erscheinen. 

Das  Haupunteresse  sowohl  der  du9  Kon^re^äieilnehmer  als  auch 
der  weiteren  Öffentiichiceit  war  aaf  die  Frage  gerichtet,  was  für  eine 
Stellung  der  Kongress  der  Wiener  Gewerlcschaftricommission  gegenüber 
einnehmen  wird. 

Um  die-^e  Frage  zu  begreifen,  muss  man  ein  wenic^  über  die 
Entstehung;  dL.r  cechischen  Gewerkschaften  informiert  sein.  Die  Gewerk- 
schaftsbcwcgaag  in  Österreich  iaud  zuei:it  in  lokalen  1<  achorgani:>ationea 
ihren  Ausdruck,  die  sich  nur  langsam  xu  Landesorganisationen  ver- 
einigten, welche  gegenseitige  Schutt-  und  Tmtzbttndnisse  schlössen. 
Alle  auf  dem  Boden  des  Klassenkampfes  stehenden  Organisationen 
errichteten  eine  Zentrale  in  Wien,  welche  die  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Organisationen  aufrecht  zu  erhalten  und  neue  Mitglieder 
zu  werben  hatte.  Die  sprachlichen  Unterschiede  bereiteten  aber  dieser 
sentralen  Gewerkschaftdcommtsston  grosse  Schwierigkeiten  und  leg^ 
der  von  ihr  entwickelten  und  geleiteten  A^tations-  und  Oi^nisations* 
tätigkeit  solche  Hindernisse  in  den  Weg,  dass  die  dechischen  Mit- 
glieder der  Gewerkschaften  nach  einem  Mittel  suchten,  diesem  Übel 
abzuhelfen.  Sie  glaubten  es  dann  zu  finden,  dass  5?ie  die  Bestellung 
eines  dechischen  Sekretärs  bei  der  Zentrale  verlangten.  Als  dies 
nicht  bewilligt  werde,  gründeten  sie  im  Jahre  1896  in  Prag  eine 
eigene  Zentrale.  Ihr  Verhältnis  zu  der  Wiener  Gewerkschaftskommission 
war  anfangs  ziemlich  gespannt,  doch  wurde  es  immer  besser,  so  dass 
man  bereits  daran  dachte,  die  Kommissionen  zu  vereinigen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Verbände  der  Landesorganisationen  in  einzelnen 
Branchen  zentralisiert  und  in  Reichsvereine  umgewandelt,  deren  Vor- 
stände ihren  Sita  meistens  in  Wien  haben.  Seitens  der  Prager  Kom- 
mission wurde  dieser  Vorgang  nicht  nur  nicht  aufgehalten,  sondern 
direkt  gefördert,  in  vielen  Organisationen  geradesu  gegen  den  Willen 
der  Mitgliedcrschaft. 

Kaum  waren  aber  die  wichtigsten  Branchen  zentralisiert,  als  sich 
auch  schon  verschiedene  Misstände  ergaben,  welche  den  Zentralisations- 
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prozcss  außiieltcn,  ja  weldie  eine  enigegcngesetste  Strömung  hervor- 
riefen. Diese  Stronran;  worde  noch  dadarch  verschärft,  dass  der  Ver- 
treter der  Prager  Gewerkschaftskommission  auf  dem  internationalen 
Kongress  der  Gewerkschaftssekreläre  nicht  als  Vertreter  einrr  selb- 
ständigen Organisation  anerkannt  und  zufrclassen  wurde.  Die  der 
Wiener  Zentrale  angeschlossenen  Organ isalionea  hielten  sodann  in 
Wien  im  Jahre  1905  dnen  Kongress  ab,  welcher  gegen  die  Stimmen 
der  6echischen  Delegierten  der  Anschauung  Ausdruck  gab,  dass  in 
Österreich  nur  eine  Zentrale  existieren  kdnne,  und  als  solche  die 
Wiener  Gewerkschaftskommission  erklärt  wurde.  D.irauf  fol<^cnde 
Kcibunji^en  hatten  zur  Folge,  dass  in  einzelnen  Branchen  die  Ccchischen 
Mitglieder  aus  den  Reichsvereinen  austraten  und  selbständige  Reichs- 
vereine auf  ethnographischer  Basis  bildeten. 

Der  Gewerkschaftskottgress  in  Prag  hatte  nun  su  entscheiden, 
ob  er  4fiese  Aktion  billige,  oder  aber  der  Anschauung  des  Wiener 
Kongre!5ses  beistimme.  Die  Beantwortunf:^^  dieser  Frage  war  gar  nicht 
in  Zweifel  j^cstellt.  Fast  einstimmig  wurde  die  Prafjer  Gewerkschafts- 
kouimissiuti  als  die  einzige  Vertreterin  der  cecbischen  Arbeiterorgani- 
sationen erklärt;  aber  ebenso  einstimmig  wurde  auf  die  Notwendigkeit 
eines  gemeinsameu  Vorgehens  nicht  nur  mit  der  in  der  Wiener 
Zentrale  vereinigten  übrigen  österreichischen  Arbeiterschaft,  sondern 
auch  mit  den  ausländischen  Gewerkschaftszsntralen  Gewicht  g^elegt. 
Die  Frage  wurde  auf  dem  Kongresse  mit  der  äussersteii  Sachlichkeit 
behandelt  j  und  die  Form,  in  der  sie  gelöst  wurde,  wird  gewiss  nicht 
ohne  Wirkung  auf  die  endgültige  Entechetdung 'dieser  Organisations« 
Streitigkeiten  bleiben. 

Auf  diese  Resolutton  antwortete  der  österreichische  Ge- 
wcrkschaftskongress,  welcher  am  21.  Oktober  1907  in  Wien 
zw  tagen  anfing.  Auch  dieser  Kongress  verharrte  auf  seinem  früheren, 
der  Prager  Resolution  entgegengesetzten  Standpunkte;  auch  hier  war 
jedoch  die  Form  der  Debatte  ruhig  und  kontiliant  Die  Stimmung 
ist  kühler«  friedlicher  geworden;  und  es  scheint  aasgeschlossen,  dass 
die  Frage  nach  der  besten  Organisationsform  noch  einmal  einen  Streit 
entfesseln  könnte,  welcher  gehässige  Formen  annehmen  würde.  Es 
wird  zwar  noch  eine  Zcitlan;T  dauern,  bevor  die  Frage  gelöst  sein 
wird,  da  aber  nunmehr  Leide  Teile  überzeugt  sind,  dass  die  »Gegner* 
die  besten  Absichten  haben,  dass  ein  jeder  von  ihnen  die  grösst- 
möglichste  Entwicklung  und  Kraft  der  Gewerkschaftsorganisation 
wünsche,  werden  wohl  beide  Teile  bemüht  sein,  die  Frage  friedlich 
und  im  beiderseitigen  Einverständnis  zu  lösen,  wobei  natürlich  die 
Kraft  und  Macht  eine«;  jed?n  voll  in  die  Wagschale  fallen  wird.  — 

Ein  weiteres  Feld  der  Tätigkeit  der  organisierten  Arbeiterschaft 
sind  die  Konsumvereine.  Die  Geschichte  der  Afbeiterkonsum- 
vereine  in  Böhmen  ist  sehr  alt;  es  wurde  ihrer  bereits  in  meinem  in 
dem  ersten  Jahrgange  der  »Cechischen  Revue«  veröffentlichten  Aufsatze 
über  die  öechoslavische  Soz'aldcmokratie  gedacht.  Nach  den  furcht- 
baren Schlägen,  welche  die  Arbeiterschaft  in  Böhmen  durch  das 
Falliment  ihrer  ersten  Konsumvereine  erlitten  hatte,  liess  man  die»es 
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Feld  der  OrgaDisationstätigkeit  lange  brach  liegen.  Efst  Mitte  der 
neunziger  Jahre  des  vou^^^n  Jahrhundertcs  begann  man  von  neuem 
es  zu  bearbeiten.  Mit  geringem  Erfolg  wurden  jedoch  Konsumvereine 
gewöhnlich  nach  einem  grösseren  Streik  gegründet,  in  welchem  den 
streikenden  Arbdton  seitens  der  hämischen  Kramer  und  Händler 
der  Kredit  versagt  wurde.  IMe  Arbeiterschaft  sah  hiebei  ein,  dass  sie 
durch  ihren  grossen  Einkauf  einen  politischen  und  sozialen  G^ner 
unterstütze,  und  wollte  sich  den  durch  ihren  Konsum  entstehenden 
Nutzen  selbst  zu  Gute  kommen  lassen,  dewöhnlich  stellte  sich  jedoch 
kein  Nutzen  ein.  Die  Konsumvereine  hatten  keine  geschulten  Kräfte, 
die  im  Stande  gewesen  wiren,  ein  solches  Unternehmen  sn  leiten, 
stt  geschweigen  von  Blalversationen,  die  anch  hie  und  da  vorkamen. 
Es  war  dahör  kein  Wunder,  dass  die  Konsumvereine,  gerade  so  wie 
sie  wie  Pilze  ans  der  Erde  schössen,  ma<;<?enhaft  von  der  Oberfläche 
verschwanden,  wobei  sie  cfewöhnlich  ganze  tionerende  Organisationen, 
aber  auch  eine  grosse  Anzahl  von  guten  Parteiangehörigen  zu  Grunde 
richteten.  Seitens  der  Partei  war  daher  Vorsicht  den  Konsumvereinen 
gegenüber  am  Platxe. 

In  vielem  haben  sich  nun  die  Zeiten  gebessert;  Konramvereine 
werden  jetzt  erst  nach  gründlichen  Studien  und  Berechnungen  ge- 
gründet, und  zwar  nur  dort,  wo  im  vorhinein  die  Vorbedingungen 
für  ein  solches  Unternehmen  gegeben  sind;  und  sie  werden  jetzt 
auch  berdta  von  Fachmännern  geleitet  Es  braucht  also  namentiich 
bei  grossen  Konsumvereinen  —  wie  es  z.»B.  der  Zentrallconsttmverein 
in  Vrsovice  ist,  der  nach  kurzem  Bestehen  bereits  seine  FilialgescbSfte 
in  fMkov,  Smfchov  und  VySehrad  gegründet  hat  —  nicht  mehr  von 
der  Mitgliedschaft  bei  solchen  Vereinen  c^cwarnt  werden. 

Wie  weit  die  Konsuinvereinsbewegung  bereits  um  sich  gegriffen 
hat,  bewebtderersteKongr  ess  der  Konsumvereine  und  Produktions- 
genossenschaften, welcher  am  1.  und  2.  November  1908  in  Prag 
tagte.  Es  waren  hiebei  69  Genossenschaften  vertreten,  welche  be- 
schlossen, einen  eigenen  >Verband  der  dechoslavischen  Konsum-  und 
Produktionsvereine <  mit  dem  Sitze  in  Prag  zu  errichten,  der  mit  dem 
österreichischen  Verbände  in  Verbindung  zu  bleiben  habe.  Oieichzeitig 
wurde  beschlossen,  sobald  als  möglich  eine  GroaseinkauftgenoMen- 
Schaft  zu  bilden;  bevor  sie  jedoch  ins  Leben  treten  vrird,  wird  in 
Prag  eine  zentrale  Informationskanzlei  errichtet  werden. — 

Da  nun  die  Konsumvereine  keine  Gefahr  mehr  für  die  Partei 
bedeuten,  konnte  auch  der  diesjährii^e  Pilsner  Parteitac^  zu  den  Ge- 
nossenschaften eine  andere  SLelluiig  nehmen,  als  er  bi:ilier  getan. 
Prinzipiell  hat  sich  swar  dieser  Standpunkt  nicht  geändert  —  die 
Partei  war  auch  früher  den  Genossenschaften  freundlich  gesinnt;  aber 
das  Wesen  dieser  Organisationen  hat  sich  so  geändert,  dass  die  Partei 
sich  nicht  mehr  von  ihnen  scheu  abzuwenden  braucht,  sondern  sich 
für  sie  erwärmen  kann. 

Die  Sozialdemokratie  hat  das  Glück,  eine  der  jüngsten  poUtiachen 
Parteien  zu  sein,  welche  aus  der  Geschidite  der  älteren  Parteien  bereits 
viel  lernen  konnte.  Sie  konnte  beobachten,  wie  die  alten  grossen 
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Parteien  der  Alt-  und  Jongiechen  so  rasch  verdrSogt  werden  konnten^ 
weil  —  unter  anderem  —  ihnen  moderne  Bestrebungen  vollkomfflen 

unbekannt  waren,  wei!  sie  mit  neuen  Gedanken  und  neuen  Generationen 
nicht  in  Fühlung  blieben,  weil  sie  keinen  Nachwuchs,  keine  Jugend 
hatten.  Es  ist  zwar  in  der  Politik  nicht  immer  richtig,  dass  diejenige 
Partei  die  Zukunft  gesichert  habe^  welcher  die  Jugend  gehört;  alwr 
das  Gegenteil  ist  richtig:  eine  Partei,  welche  keine  Jugend  hat,  kann 
schwerlich  auf  eine  lange  Zukunft  rechnen. 

In  Anbetracht  dessen  widmet  die  Sozialdemokratie  ihrem  Nach- 
wuchs volle  Aufmerksamkeit.  Ein  besonderes  Komitee  befasst  sich  aus- 
schliesslich mit  der  Organisation  der  Jugend  und  mit  den  die 
jugendlichen  Arbeiter  betreffenden  Fragen  s.  B.  Lehrlingswesen,  Fort* 
bildungsschulen  u.  s.  w.  NatfirUch  werden  hieb«  die  aUgememen 
Forderungen  der  Arbeiterschaft  nicht  vernachlässigt.  Einen  besonderen 
Abschnitt  der  Tätigkeit  dieser  Jupendorganisationen  bildet  ihr  Kampf 
{Tcgen  den  Militarismus,  der  bereits  auch  in  ausländischen  Arbeiter- 
parteien geradezu  als  mustergiitig  aaerkaont  worden  ist.  Die  öechischen 
sonalistischen  Jugendotgaaisationen  und  ihr  sehr  gut  redigiertes  Organ 
»Sbomfk  mlideSe  sociilni^  demokntidc^«  (Rundschau  der  sosiaU 
demokratischen  Jugend)  lehren  die  Jugend  keine  Methode  in  diesem 
Kampfe,  welche  nutzlos  wäre  und  die  jnfrendüchen  Kämpfer  in  den 
Kerker  werfen  würde.  Sie  klären  die  |ui:^yend  viber  das  Wesen  und 
die  Wirkung  des  Militarismus  auf.  Und  diese  Tätigkeit  zeigt,  bereits 
Früchte.  Um  nur  efais  henrorsuheben:  Es  war  bei  uns  Sitte,  dass  sich 
bei  den  Assentierungen  die  jungen  ILeute  und  ihre  Begleiter  regel> 
ndusig  betranken  und  allerlei  Unfug  trieben.  In  denjenigen  Gebieten, 
wo  die  Sozialdemokratie  festen  Fuss  gefasst  hat,  bieten  die  Assentie- 
rungen bereits  ein  voUkomtnen  anderes  Bild.  Die  jungen  Arbeiter 
gehen  gruppenweise,  mit  Trauerabzeiclieu  versehen,  stumm  zur  Assen- 
tierung, um  nachher  das  Gebinde  wieder  so  fest  und  geschlossen  xn 
verlassen.  Diese  öffentliche  Demonstration  gegen  den  Militarismus  hat 
eine  solche  Wirkung,  dass  die  Bezirkshauptmannschaften,  welche  alle 
Exzesse  der  betrunkenen  Rekruten  duldeten  und  dulden,  auf  höhere 
Weisun'f  i^ec^en  diese  ruhigen  jungen  IVlänner  mit  dem  berüchtigten 
Prügeipaient  vorgehen. 

Es  nfltst  aber  nichts.  Diejenigen  jungen  Leute,  die  so  präpariert 
sum  Regiment  koonnen,  rind  durchwegs  Agitatoren  för  den  Sosialismuft 
und  gegen  den  Militarismus  —  ohne  es  selbst  zu  wissen.  Ganze  Ba- 
taillone sind  heute  bereits  vom  Sozialismus  durchdrungen,  der  selbst- 
verständlich an  Kraft  j^ew  innt,  wenn  die  Reservemannschaft  aus  Industrie- 
gebieten zur  Ableistung  des  Waffendienstes  einrückt. 

Nach  den  letzten  Berichten  bestehen  in  82  Orten  Jugendorgani- 
sationen, welche  mehr  als  3500  Mitglieder  sShlen.  Diese  Organisationen 
entfalteten  eine  rege  agitatorische  und  propagandistische  Tätigkeit. 
In  einem  Jahre  (1906)  veranstalteten  sie  515  Versammlnn^ren  vou 
denen  fast  Km)  speziell  der  antimilitaristischen  Propaganda  '^^ewidniet 
waren,  ihr  oben  crwaiintes  Ürgan  erscheint  vierzehntagig  in  einer 
Auflage  YOo  5000  Exemplaren.  — 
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?'^itien  besonderen  Zweig  der  jugendUchea  Arbeiterbewegung 
büdcn  die  sozialistischen  Arbeiter- Turnvereine.  Sie  datieren 
aus  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhundertes,  wo  in 
den  Sokoi-Vcrcinen,  zumal  in  denjenigen  der  Industriestädte,  eine 
Strömung  die  Oberhand  gewann,  welche,  unter  Ansseracbtlaaanng  der 
demokratischen  GrandtiLtse  des  »Sokol«,  den  Sozialismus  aus  den 
Reihen  der  Sokole  dadurch  auszumerzen  versuchte,  dass  sie  aus- 
gesprochene Sozialdemokraten  ausschloss. 

Diese  wurden  dadurch  veranlasst,  eigene  Turnvereine  zu  gründen. 
Dies  ist  keine  leichte  Sache.  Einen  jeden  anderen  Verein  kann  man 
gründen,  ohne  einen  Heller  in  der  Tawhe  zu  haben  —  zur  Grttndoog 
eines  Turnvereines  braucht  man  Geld,  und  zwar  viel  Geld,  um  das 
notwendige  Geräte  zu  beschaffen.  Aber  auch  dies  ist  nicht  alles.  Ein 
Turnverein  braucht  vor  allem  eine  entsprechende  Turnhalle,  wenn  er 
seinen  Zwecken  nachkommen  soll.  Während  nun  die  Sokolvereinc 
meist  in  geräumigen  und  luftigen  Schuiturnhallen  ein  gastfreuudiiches 
Obdach  fanden,  oder  mit  Hilfe  öffentlicher  und  privater  Unterstützung 
eigene  Turnhallen  errichten  konnten,  waren  und  sind  die  sozialistischen 
Turnvereine,  von  der  offiziellen  Öffentlichkeit  in  Acht  und  Bann  getan, 
auf  Selbsthilfe  angewiesen.  Es  ist  sehr  leicht  f^esagt  —  Selbsthilfe. 
Wer  jedoch  das  Leb:}n  eines  solchen  Vereines  niclit  persönlich  durch- 
gemacht hat,  der  kann  sich  keine  Vorstellung  machen  von  den 
Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Erhaltnag  eines  Turnvereines  ver- 
bunden sind. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  entfalten  sich  jedoch  diese  Turn- 
vereine immer  mehr  und  mehr.  Heute  zählt  der  »Verband  der 
Arbeiterturnvereine*  140  Oriranisationen  mit  5196  männlichen  und 
lOÜ  vveiblxhea  Mitgliedern,  sowie  mit  mehr  als  700  Lehrlingen.  Der 
Verband  IstMitglied  des  internationalen  Verbandes  der  Arbdtertumvereine 
in  Leipzig  und  gibt  ein  Monatsblatt  »Täocvi£n;^  Ruche  heraus, 
welches  in  einer  Auflage  von  4000  Exemplaren  erscheint. 

Die  Gründe,  welche  zur  Gründnr«^  dieser  Vereine  unmittelbar 
geführt  haben,  sind  heute  wohl  zum  i^russen  Teile  wet^c^ctallen.  Der 
Geist  der  Sokol-Vereine  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  gccindert;  es 
dürfte  wohl  keinen  solchen  Verein  mehr  geben,  welcher  seine  Nfitg^eder 
wegen  sozialdemokratischer  Gesinnung  ausschliessen  würde.  Und  doch 
werden  nicht  nur  die  Arbeiter-Turnvereine  nicht  aufgelöst,  sondern 
im  Gegenteil,  es  werden  ständig  neue  gegrttndet,  obzv\'ar  dies  mit 
bedeutenden  inatcri eilen  Opfern  verbunden  ist,  und  obzwar  es  die 
Einrichtung  der  Arbeiter-Turnvereine  fast  nie  mit  derjenigen  der 
Sokol-Vereine  aufzunehmen  vermag. 

Weshalb  ? 

Ich  hatte  bereits  Gelegenheit,  auf  diese  Frage  zu  antworten. 

Im  Jahre  1903  schrieb  ich  in  der  sozialistischen  Revue  ».Akademie*: 
>Die  Analogie  der  Situation  der  Arbeiter-Turnvereine  und  .^rbeiter- 
bildungsvereine  zu  den  betretfenden  Organisationen  unserer  übrigen 
Gesellschaft  liegt  klar  zu  Tage.  Auch  den  bürgerlichen  Bildungs- 
vereinen   würde  dn  Zofluss  von  wissensdurstigen  Arbeitern  nicht 
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schaden,  und  doch  gründei  die  Arbeiterschaft  eigene  Vereine,  obzwar 
ihnea  diese  nicht  so  vid  bielea  können,  «de  die  reich  dotierten  gegne- 
risclMStt  Vereine. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  6^  Anregang  zur  Grflndangr 

eine<  Arbeiterturnvereines  immer  von  Männern  einer  gewissen  poli- 
tisctien  I Jberzeug^ung'  her\-orgeht,  namentlich  von  Sozialdemokraten, 
Und  m  einem  jeden  Sozialisten,  dem  Aniianger  eines  Gedankens, 
welcher  täglich  an  Boden  gewinnt,  ist  eine  bedeutende  Dosis  von 
C^tinürains,  die  aus  einem  jeden  einen  Agitator  macht  Das  Prole- 
tariat  erkennt  —  in  dieser  Erkenntnis  ist  oft  viel  Instinkt  —  dass 
es,  wo  möglich,  das  Leben  des  Arbeiters  voll  ausfüllen  muss,  wenn  es 
von  ihm  eine  erspriesslichc  Arbeit  in  seinem  Sinne  erwarten  soll. 

Daraus  folgt,  dass  das  Turnen  nicht  der  alleinige  Zweck  der 
Arbdter-TQmvereine  ist.  Daraus  folgt  aber  weiters,  dass  der  Arbeiter- 
schaft ein  Sokol-Verein  selbst  dann  nicht  genügen  Icann,  wenn  er  von 
demokratischem  Geiste  beseelt  ist,  da  die  Arbeiterschaft  Turnvereine 
braucht,  welche  vollkommen  von  proletarischem,  von  sozialistischem 
Geiste  beherrscht  wären  .  .  .  Die  an  der  Spitze  der  Vereine  stehenden 
Leute  gewinnen  durch  ihren  ständigen  engen  Kontakt  mit  den  po- 
litisch indifferenten  Mitgliedem  einen  bedentenden  Etnfluss  auf  diese, 
»e  wirken  darauf  hin,  dass  sich  viele  KGl^lieder  gewerkschaft« 
lieh  und  später  auch  politisch  oi^nisieren;  sie  trachten,  diesen  Mit- 
gliedern die  Presse  zugänglich  zu  machen,  damit  sie  die  Grundsätze  des 
Sozialismus  kennen  lernen,  damit  sie  in  diesen  Grundsätzen  aufwachsen 
und  sich  darnach  richten. 

Es  genügt  von  Zeit  su  Zeit  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Turnhalle  nicht  bloss  die  Stätte  ist,  wo  der  junge  Arbeiter  nach 
der  Arbeit  alle  Muskeln  in  Bcwcg'ung  setzen  soll,  sondern  dass  der 
Arbeiterturnverein  ein  wichtiger  Faktor  in  dem  Emanzipationskampf 
der  Arbeiterschaft  ist;  dass  es  der  Ort  ist,  wo  der  in  die  Bewegung 
erst  eintretende  Arbeiter  seinen  Charakter  festigen  soll,  dass  er  dort 
Akkuratesse,  Pünktlichkeit,  Rechtzeitigkeit  in  der  Erfüllung  seiner  Pflichten 
und  namentlich  Selbstbeherrschung  erlernen  solL  Hier  kann  besser 
als  anderswo  dem  Arbeiter  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Kraft 
der  Arbeiterschaft  in  ihrer  grossen  Masse  bestehe,  dass  abrr  diese 
Masse  etwas  Positives  nur  durch  die  Organisation  erreichen  kann. 
Und  die  Organisation  erfordert  Selbstbeherrschung,  Unter- 
werfung des  eigenen  Willens,  des  eigenen  Interesses 
dem  Willen  und  dem  Interesse  des  Ganzen  ...  In  den  Arbeiter- 
turnvereinen kann  diese  Überzeugung  den  Mitirlier^ürn  beigebracht 
werden,  weil  die  ganze  Erziehung  sich  in  einer  bestimmten  Richtung 
bewegt,  ein  festes  Ziel  verfolgt.  Diese  EinheitUchkeit  in  den  Anschauungen 
und  dem  Bewusstsein  des  Zieles  kann  in  den  aus  heterogenen  Elementen 
zusammengesetzten  Sokol-Verdnen  nicht  erxielt  werden,  und  info^ 
dessen  sinkt  die  Bedeutung  der  Sokol-Vereine  f&r  die  Arbeiterschaft 
auf  das  blosse  Turnen  herab.« 

Die  Arbeiterturnvereine  werden  es  als  Turnvereine  noch  lange 
nicht  mit  den  Sokol- Vereinen  aufnehmen;  aber  es  ist  verfehlt,  diese 
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beiden  Ofganisationen  in  vollem  Umfange  zu  vergleichen.  Die  Arbeiter' 
tumvereine  bentttxen  das  Turnen  lediglich  als  eines  der  ahlrnchen 

Mittel  zum  Zwecke;  und  wenn  sie  auch  im  Turnen,  namentlich  aus 
materiellen  Griinden,  weit  hinter  den  Sokol-Yercinen  ziirürkbleiben, 
so  erfüllen  sie  doch  die  ihnen  zuteil  gewordene  Auiyabe;  eme  Avant- 
garde der  proletarischen  Bewegung  in  der  jugendlichen  Arbeiterschaft 
zu  sein.  Dr.  Leo  Winter. 

ISOlSDlSDlSDUDUÜlSÜUÜlSülSÜUÜlSülSülSÜiSülSD 

PhlLOLOölL 

(RUCKÖLIU  dUf  DAS  VIERTEUAHRHUHDERT  16Ö2-1907.) 
Es  wSre  gewiss  eine  lohnende  Aufgabe,  heute  25  Jahre  nach  dem 
Sdbsübidigwerden  der  £echischen  Univerdtät  —  statistisch  und  vor 
allem  kritisch  zu  überschauen,  was  alles  von  unserer  (in  einigen 
Flchern)  neuentstandenen  oder  (in  anderen)  wenigstens  zu  neuem 
Leben  erwachten  wissenschaftlichen  Welt  geleistet  worden,  ob  und 
inwieweit  die  in  sie  gesetzten  Hoffnungen  sich  erHilit  haben.  Eine 
solche  kritische  Darstellui^  würde  meiner  Meinung  nach  vor  allem 
den  Beweis  erbringen,  unter  wie  schwierigen  und  ungttnstigen  Ver* 
hältnissen  die  Vertreter  der  meisten  Disziplinen  mit  ihrer  wissen- 
srhaftiichen  Lehr-  und  sonstigen  Tätigkeit  einzusetzen  hatten,  wie  sie 
aber  trotzdem,  bis  auf  ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  das  äusserst 
Erreichbare  anstrebten  und  auch  zustande  brachten. 

Zweifach  wäre  der  Gewinn  einer  derartigen  systematischen 
Rückschau  auf  allen  Wissensgebieten:  uns  selbst  würde  dadurch  ein 
verlässlicher  Masstab  für  die  Zukunft  an  die  Hand  gegeben,  während 
den  ausseröechischcn  Beobachtern  reichliches  Matena)  zu  gerechter, 
wenn  auch  strenger  und  strengster  Kritik  sich  darböte.  Die  Bnanz 
dürfte  zwar  nicht  in  allen  fächern  gleich  ausfallen,  hier  Gelegenheit 
snr  Bewunderung,  dort  su  blosser  Anerkennung  des  Geleisteten  geben; 
jedenfalls  alier  dürfte  daraus  die  Nichtigkeit  der  selbst  in  so  wohl 
tmterrichteten  deutschböhmischen  Blättern,  wie  es  z.  B.  die  »Reichen- 
herber  Zeitung*-  ist,  immer  wiederkehrenden  Behauptung  zur  Genüge 
hervorgehe»,  dass  die  cechische  Universität  mindei  wcrlig  sei,  dass 
es  keine  dechische,  d.  h.  von  Cechischen  Gelehrten  im  Rahmen  des 
grossen  internationalen  Wissenschaftsbetriebes  auf  Grund  eigenen 
Denkens,  Forschens  und  Schaffens  gepflegte  Wissenschaft  gebe,  die 
zu  ihrer  Entlastung  und  wirksamen  Belebung  noch  einer  zweiten  kon« 
kurrenzfähigen,  mährischen  Universität  bedürfe  .  .  . 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  den  Lesern  der  »tech. 
Revue«  solch  eine  detaillierte  Studie  über  die  Bestrebungen  und  Fort- 
schritte der  öechischen  Gelehrten  in  dem  mir  persönlich  am  nich- 
sten  stehenden  Wissensgebiete  —  der  Philologie  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  -  zu  liefern;  zur  Informierung  und  Übersicht  über  die 
einschlägigen  bisherigen  Arbeiten  und  Krcjebnissc  wird  eine  mehr 
aligemeine,  nur  auf  den  Höhen-  und  Gipfelpunkten  dieser 
Seite  unserer   kulturellen  Entwicklung  verweilende  Betrachtung  vor- 
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liüSg  geaflgen.  NitQilidi  fasse  ich  die  entfaltete  wissensdufkliciie 
Energie  der  £echiacben  Philologen  als  Ganzes  und  berfidcsicfatige  auch 
die  Leistungen  der  ausserhalb  der  Universität,  z.  B.  an  den  Mittel- 
schulen wirkenden  Forscher;  fussen  sie  doch  mit  ihrer  fach  wissen- 
schaftlichen Erudition  meist  ebenfalls  auf  dem  Boden  der  heimischen 
Unifefsität  Von  Namen  sollen  nur  die  hervorragendsten  oder  die- 
jenigen erwähnt  werden»  welche  für  ein  spesiellee  Gebiet  cbarakteri' 
stisch  sind;  anter  Philol<^ie  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  aber  sei 
zuvorderst  die  Sprach\vi^«?enschaft  nnd  die  ihr  enpf  verwandle  Bc- 
schäftig^unef  mit  den  alleren  i^iteraturdenkmälern,  w  rner  die  Metrik, 
Altertumskunde  und  Mythologie  verstanden.  Über  Literaturgeschichte  im 
engeren  Sinne  wird  ein  besonderer  Bericht  ans  anderer  Feder  erscheinen. 

Philologie  wvde  bd  uns  schon  tauge  ^or  der  Nenbegrfindung 
der  cechischen  UniverMtät,  nämlich  von  den  ersten  Anfängen  unserer 
Wiedergeburt  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  an,  eifrig  be- 
trieben. Dies  ist  bei  eiiiL-r  kulturellen  Rewoc^on^,  welche  sich  mit  der 
Zeit  überall  der  eigenen  Spraciie  zu  bedienen  belieisst,  ohne  weiteres 
begreiflich.  Doch  nicht  nur  dieser  praktische  Gesichtspunkt  war  hiebei 
^  massgebend,  Männer  wie  V.  Fortunat  Durych,  der  erste  Slavist,  Josef 
Dobrovsk^,  der  Begründer  der  vergleichenden  slavischcn  Grammatik, 
I  ■  Josef  fungmann,  der  unermüdliche  Lexikograph,  Pavel  J.  Safafik,  der 
Aliertjmsforscher  und  Vertasser  der  ersten  altcechischen  Grammatik, 
V.  Sembera  und  Josef  Jire^ek  sind  beredte  Zeugen  eines  im  edelsten 
Sinne  wissenschaftlichen  StrdlMns  su  jener  Zeit.  Kursnm,  irir  Cechen 
iroren  schon  vor  dem  Jahre  1848  »eine  philolo^che  Nation«  und 
'  sind  es  nachher  geblieben.  Auch  an  der  damals  noch  ungeteilten  Prager 
Universität  kam  das  rein  wissenschaftliche  Moment  unserer  Philologie 
zum  Ausdruck:  es  bestand  da  ein  Lehrstuhl  für  allgemein  slavische 
und  einer  für  speziell  (iechiscbe  Sprache  und  Literatur,  zu  welchem 
in  spateren  Jahren  eine  Professur  mit  Seebiseben  Vortiägen  f&r  alt- 
klassische Philologie  hinzutrat.  In  den  siebziger  Jahren,  also  kurz  vor 
Eröffnung  der  cechischen  Universität,  wirkte  hier  neben  dem  alle 
positive  Arbeit  eher  negierenden  Slavisten  M.  Hattala  bereits  der  all- 
seitig gebildete  und  sich  immer  deutlicher  auf  das  Ait£echische  kon- 
zentrierende J.  Gebauer,  auf  klassischem  Gebiete  der  damals  auch  in 
deutschen  Fachkreisen  geschätste  J.  Kvfiala.  Den  beiden  letzteren 
Forschern  begegnen  wir  neben  dem  klassischen  Philologen  J.  Niederle 
und  dem  Pädagogen  V.  Ot,  Slav'k  auch  unter  den  Redakteuren  der 
im  J.  1874  gegründeten  und  dem  Andenken  J.  Jungmanns  geweihten, 
bis  heute  ohne  Unterbrechung  erscheinenden  Zeitschrift  »Lts(y  filolo- 
gUk^*  (»Philologische  Blätter«).  In  diesem  jederzeit  trefflich  redigier- 
ten Fachblatte,*)  welches  vor  dreizehn  Jahren  eine  etwas  knndeb^, 

*  Es  wird  von  dem  rflhrigcn.  im  J.  186S  begründeten  Philologenverein 
*Jcdnota  deskych  JUolo^ü*  herausgegeben  und  zahlte  zu  seinen  verdienst- 
vollsten Redakteuren  neben  J.  Gebauer  dmdi  lange  Jahre  hlndurdi 
J.  Krdl  (1886-1906  vorübergehend  auch  F.  Pastrnek:  jetzt  leiten  das 
Blatt  F.  Grob«  was  die  klassische^  und  jar.  Vldek,  was  die  moderne,  sia- 
viache  Philologie  betriflft. 
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nunmehr  wieder  eirgegangenc  Dissidentenzeitschrift,  das  »Ceskd 
Museum  Fiioicgickc«,  zum  KonkurrenK^n  bekam,  kann  n.an  so  recht 
tien  jeweiligen  Interessen-  und  Gesichtskreis  der  cechischen  Philolo- 
gie bis  in  die  jüngste  Zeit  verfolgen;   neben   dea    *Listy<  bat  man 

.  freilich  schon  für  die  ältere  Zeit  die  Publikatiooen  der  »Kgl.  bSbini- 
sehen  Gesellschaft  der  Wissenschaften«  und  das  Oigan  des  böhmi- 
schen Museumsvercins  »Casopis  Ceskehü  Musca«,  für  die  neuere  Zeit 
Masaryks  »Alhtnaeum<  und  das  WochenblaU  >Cas<,  die  Zeitschriften 
»Cesky  Lid«  (für  Folklore),  >Närodopisny  V^stnik  Ceskoslovansky« 
(f&r  Volkskunde)  u.  a.  und  vor  allem  die  Veröffentlichungen  der 
Böhmischen  Kaiser  Frans-Josefs-Akaderoie  au  berücksichtigen.  Neben* 
her  geht  eine  Flut  von  AufsStren  in  den  Jahresberichten  der  Mittel- 
schulen, we';cI:C  ?ahlrcichc  ^Ycrtvo]lc  Beitrage,  oft  aber  nur  frag- 
mentarische oder  bloss  reproduzierende  Beaibeitur;;jea  von  mehr  oder 
weniger  der  Schule  angepassten  Themen  enthalten. 

Die  Cechischen  Philologen  haben  sich  natürlich  in  der  Bekannt- 
gebung  ihrer  Forschungsresnitate  nicht  immer  auf  £echische  Pobli- 
kationen  beschränkt,  sondern  sind  namentlich  dann  vor  das  Forum 
der  ausländischen  (meist  deutschen)  Fachlesewelt  getreter,   wenn  sie 

•  nur  dort  auf  tieferes  Verständnis  und  allseitige  Beurteilung  hoffen 
konnten,  wie  es  z.  B.  in  der  Regel  bei  der  orientalii>chen  und  ger- 
manistischen  Sprachwissenschaft,  meist  auch  in  der  vergleichenden 
Linguistik  der  Fall  war.  Das  Verdienstvolle  dieses  Beginnens  in 
national-kultureller  Beaehmog  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen: 
unsere  Philologie  erwarb  sich  so  die  ihr  gebührende  Achtung  und 
"Würdigung  auch  dort,  wo  sonst  die  Unkenntnis  unserer  Sprache 
leicht  eine  un übersteigbare  chinesische  Mauer  hätte  bilden  können. 
Anf  die  angegebene  Wdse  haben  die  Hamen  unseres  scheinbar  in 
aller  Stille  selbstvergnügt  tatigen  Orientalisten  Rudolf  Dvcfdk,  unseres 
ersten  wissenschaftlich  gründlich  durchgd^deten  Inddogen  und  kom- 
y^rrr  tivt^n  T  inguistcn  Jos.  Zubaty,  sowie  unseres  Germanisten  V.  E. 
Mourek  bereits  vor  vielen  Jahren  einen  guten  Klang  und  ehrenvollen 
Ruf  erworben;  ihre  Schüler  und  Jünger  folgen  ihnen  oder  werden, 
wie  aa  erwarten  steht,  ihnen  darin  folgen.  Doch  gibt  es  eine  wirklich 
speaifisch  iechische,  nämlich  seihst  in  Fr^n  weittragender  Be- 
deutung nur  in  ^bischer  Sprache  gepflegte  philologische  Literatur; 
sie  betrifft,  wi<'  ja  leicht  begreifbar,  lien  sl  avischen  und — infolge 
engeren  Ansciuu.sses  an  die  Bedürinisse  unserer  Mittelschulen  —  auch 
den  ai  tki  assischen  Zweig  der  von  mir  bebandelten  Disziplm.  Und 
obzwar  selbst  hier  Veröffentlichungen  in  fremder  Sprache  nicht  aus- 
geschlossen, ja  bei  den  Slavisten  in  Jagi^  »Archiv  ffir  slavische  Philo- 
logie« sogar  gang  und  gSbt  sind,  bildet  doch  das  in  heimischer 
Sprache  Verfasste  ein  grosses  Ganzes  fiir  sich,  welches  als  charakteri- 
stische VerkörperunjT  unserer  ureig^custei:  philologischen  Interessen 
gerade  in  meinem  Rückblick  die  erste  Steile  für  sich  beansprucht  und 
ihrer  auch  teilbaft  werden  soll.  Die  folgende  Darstellung  wird  die  Be- 
rechtigung dieses  Primats  vom  rein  (echischen  Standpunkt  ans  hin- 
reichend rechtfertigen. 


Digitized  by  Google 


207 

Zur  Zeit  der  Abtrennung  der  £echisdien  Univeratat  (vom  J.  1882' 

an)  waren  alle  Hauptfächer  der  Philologie  durch  bewährte  ältere  oder 
hoflFnungsvoHe  jüngere  Kräfte  repräsentiert.  Wenn  dies  damals  möglich 
war,  so  dürfte  die  Besetzung  derselben  Fächer  an  einer  neugegründeten 
mährischen  Universität  unter  deo  heutigen,  bei  weitem  günstigeren 
VerhÜtnissen,  wo  jeder  akademische  Lehrer  auf  seinen  Nachwach» 
bedacht  sein  kann,  noch  geringeren  Schwierigkeiten  b^fegnen.  Die 
Befiirchtungen  der  deutschen  Politiker  in  diesem  Punkte  sind  daher 
ganz  unberechtigt  Allerdings  damals,  vor  25  Jahren,  erblühte  ein 
regelrechtes  w^issenschaftliches  Treben  plötzlich  dort,  wo  die  notwendige 
Arbeitsenergie  zuvor  mehr  latent  gewesen  war;  und  überdies  drängle 
alles  gerade  die  Cechischen  Philologen  and  speziell  die  Slavisten  anter 
ihnen  aar  Entschetdang  in  einer  national  heiklen  and  peinlichen,  aber 
wissenschaftlich  desto  gewichtigeren  Frage  —  in  der  Streitfrage 
über  die  der  Fälschung  dringend  verdächtigen,  angeb- 
lich al  tc  ec  h  isc  h  e  n  und  als  nationale  Palladien  gleich- 
sam unantastbaren  Handschriften  von  Grünberg  und 
Koniginhof.  Die  Verpflichtung,  mit  diesem  traurigen  Vermächtnis 
zweier  Icrankhaft  flberromantischen  Naturen  (Hanka  und  Linda)  aus 
unserem  Rcnaissancezeitaltcr  abzurechnen  und  gründüch  damit  aufzu- 
räumen, trat  mit  eiserner  Nötwcndigkcit  an  den  besten  damaligen 
Kenner  des  Alt^echischen,  Prof.  J.  Gebauer,  heran  —  und  sie  fand 
ihn  gerüstet:  nicht  nur  mit  reichen  grammatischen  und  philologischen 
Kenntnissen,  sondern  auch  mit  dem  echten  männlichen  Mut,  die  ge- 
fundene wissenschafüiche  Wahrheit  frei  ond  ohne  Furcht  zu  bekennen. 
Bei  den  meisten  früheren  Nachprüfungen  der  gefälschten  Handschriften 
hatte  man  gar  zu  sehr  auf  die  Chemie  und  Paläographie  Gewicht  ge- 
legt und  bei  ihren  grösstenteils  vagen  Urteibpruchen  sich  immer  wieder 
beruhigt;  erst  der  Brünner  Professor  A.  VaSek  (1879)  und  neuerdings 
wieder  auf  Grand  eigener  eingehender  Studien  Gebwter  (vom  J.  1885 
an)  betonte;^  die  Beweiskraft  eben  der  philologisch-grammatischen 
Kriterien  nach  der  Seite  Irn,  d-i^s  die  zahlreichen,  auffallende!.  Abv.ri- 
chungen  der  verdächtigen  Handschriften  von  dem  sonstigen  norma- 
len Sprachgebrauch  der  echten  altcechischen  Denkmäler  sich  nicht 
einmal  als  dialdctische  Eigentümlidikeiten  beschönigen  lassen  und  daas 
sie  daher  ab  schwerwiegende  Beweispunkte  gegen  ihre  Unver* 
fälschtheit  zu  gelten  haben. 

Auf  diesem  Standpunkt  konnte  Gebauer,  trotz  des  gegen  ibn 
und  seine  Mitstreiter  inszenierten  Kampfes  von  national-gläubiger  Seite, 
umso  fester  verharren,  je  beredter  auch  die  übrigen  Disziplinen, 
allen  voran  die  Geschichte  and  Ästhetik,  gegen  die  Echtheit  jener 
Falsa  sengten*  Allerdings  das  Zeugnis  der  Philologie  blieb  in  dem 
gansen  Streitfalle  das  vernichtendste.  Kein  Wunder  also,  dass  die 
Mehrzahl  der  als  Vertreter  unserer  neuinau^^urierten  Wissenschaft  so 
stark  exponierten  Philologen  dem  Machtspruche  ihrer  eigenen  Disziplin  — 
trotz  alles  Terrorismus  der  Journalistik  —  sich  nicht  widersetzen 
konnte  und  wollte:  und  so  sehen  wir  den  Vorkämpfer  der  »modernen« 
klassischen  Philologie  bei  ans,  J.  Kräl,  die  Slavisten  J.  PoUvka,  M.  Opa- 
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trny,  K.  Cerny  und  jnr  Vtt'ek,  den  Literatur-  und  Handrichriftenkenner 
Jos.  Truhläf,  den  Romanisten  J.  U.  Jarnik,  den  VertviiT  der  nllq^c- 
meinen  Sprachwissenschaft  E. Kovär,  lernei  A. Kraus,  K. iJvoiäkJ. Zubaty 
Q.  a.  m.  dem  von  seinen  älteren  Kollegen  verlassenen  und  isolierten 
•Gebsner  mit  Wort  und  wissenschaftlicher  Tat  sur  Seite  treten.  Die 
e^entüch  philologische  Streitfrage,  die  fiir  die  öffentliche  Meinung  zu 
einer  eminent  nationalen  auf^^ebauscht  worden  war,  hatte  immer  weitere 
Kreise  i'ezo^en  und  wurde  in  ihren  letzten  Konsetjuenzen  zu  einem 
untrüglichen  Prülbtem  der  ganzen  cechischen  theoretischen  Wissen- 
schaft öberfaaupt:  sie  forderte  genaue  Antwort  darauf,  ob  unsere  Ge^ 
lehrten  der  erlcanoten  reinen  Wahrbeit  und  lediglich  dieser  dienen 
oder  auch  von  anderen  Beweggründen  sich  leiten  lassen  wollten. 

Heute  ist  der  Handschriftenstreit  geschlichtet,  die  Falsa  sind  ge- 
fallen, der  Weg  zur  freien,  von  dem  Urteil  der  Laien  und  Vorein- 
genommenen unbeirrten  Forschung  ist  längst  frei  und  geebnet:  die 
junge,  auf  sich  selbst  angewiesene  Untversitäts-  und  sonstige  Wissen- 
schaft hatte  die  schwerste  Prüfung  bestanden,  die  sie  je  treffen  konnte, 
und  zwar  durch  Verdienst  und  hervorragendes  Zutun  der  mit  unseren 
Philosophen  (Masaryk),  Ästhetikern  (Hostinsky)  und  Historikern  (Jar. 
•Göll,  J.  Vanöura,  J.  Peisker)  verbündeten  fortschrittlichen  cechischen 
Philologen,  mit  dem  damals  von  den  konservativen  Patrioten  bestge- 
bassten  Jan  Gebauer  an  der  Spitze. 

So  fiel  denn  der  von  mir  besprochenen  Disziplin  gleich  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  selbständigen  Entwicklung  eine  denkwürdige  kul- 
turelle Sendung  zu,  die  für  eine  eigentlich  negative  Anfgabe  viel,  sehr 
viel  Elnergie  erforderte,  obzwar  gleichzeitig  die  phiioiogische  Klein- 
arbeit (wie  wir  sehen  werden)  dadurch  auch  positiv  gefördert  wurde. 
Koch  einmal  hatte  die  Philologie  in  das  £ecbiscbe  Kulturleben  prak- 
tisch tief  einzugreifen  —  in  der  nachgerade  akut  gewordenen  Frage 
der  n  e  11  r  e  c  h  i  s  c  h  e  n  P  r  o  s  o  d  i  e.  Diesmal  ging  die  Entscheidung 
von  einem  altklassischen  Fachmanne  aus,  welchem  hiebei  besonders 
auch  die  Obersetzungen  aus  der  antiken  Literatur  am  Herzen  lagen, 
von  Prof.  J.  Kril,  welcher  uns  im  J.  1890  eine  griechisch-römische 
Rhythmik  und  voriges  Jahr  den  ersten  Teil  seiner  gross  angelten 
griechisch-römischen  Metrik  geschenkt  hat  (s.  Cech.  Revue  I.,  S.  376  f.). 
In  einer  langen  Reihe  von  Fortsstzun<7en  eines  Aufsatzes  in  den  ^Listy«^^ 
(1893—1902),  die  billigerweise  ein  stattliches  Buch  hiitten  füllen  sollen, 
hat  Kräl  eine  strikte  Antwort  gesucht  und  gefunden  auf  die  Frage: 
ist  die  nea£echische  Prosodie,  so  wie  es  die  Natur  unseres  Wort- 
■akxents  erheischt  und  wie  Dobrovsk^  ehedem  gelehrt,  durch  den  Ak- 
zent bedingt  oder  —  wie  Palacky  und  Safaffk  dartun  wollten  — 
durch  die  Quantität;  oder  herrscht  darin  ein  eigentümliches,  ge- 
wöhnlich als  grosser  Vorzug  des  Öechischen  gerühmtes  dualistisches 
Prinzip,  dass  man  in  originalen  Dichtungen  die  Verse  nach  dem 
Aksent,  in  Obersetsm^m  aus  den  altklaM^when  Sprachen  aber  nach 
der  Silbenquantität  bauen  dflrfe?  Krils  langjährige,  sowohl  empirische 
als  literarhistorische  Studien  haben  die  Lehre  Dobrovskys,  wdche  bei 
•einer  anlautfcwtonenden  Sprache  von  selbst  einleuchtet,  durch  die  ver- 
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scbieitouten  Bewei^pHiide  wieder  za  Ehren  gebracht  inid  dadurch 
eadgfiltig  über  die  bisherigen,  an  und  f&r  sich  flberaus  verdienstvollen, 
Oi)^setZ!ingen  aus  der  Antil»  den  Siab  gdifodien;  dne  neue  Obcr- 
«;etztin^ära  hebt  in  den  nennzirrer  Jahren  an,  wo  den  ^sprachgewandten 
Doimptschern  der  klassischen  Verse  nunmehr  ein  sictier  gestecktes, 
zwar  besondere  Schulung  heischendes,  aber  durchaus  nicht  unerreich- 
bares Ziel  entgegenwmkt.  Ich  nenne  gleich  an  <Keser  Stelle  neben 
I^rM  selbst,  der  uns  die  griechischen  Tragiker,  und  Aug^.  KrefH,  der 
uns  Aristophanes  so  nahe  gerückt,  als  Meister  der  neuen  Übersetzungs- 
kunst  den  Hohcnmauter  Gymnasial-Professor  Otmar  VaüornJ,  welcher 
nebst  anderem  eine  vollständige  Homcrübcrsctzun£T  vorbereitet,  und 
als  talentvollen  Adepten  wenigstens  Ottokar  Smrcka^  der  sich  den 
römischen  Lyrikern  liebevoll  zugewandt  .  .  . 

Die  weittragendsten  —  in  praxi  negativen  —  Ecgebnisse  der 
neneren  dechischen  Philologie  haben  wir  kennen  gelernt;  es  er- 
übrig^ zu  fragen,  ob  auch  rein  positive  Erkenntnisse  von  fundamentaler 
Bedeutung,  wie  z.  B.  im  Gerraanischen  das  Vemersche  Gesetz,  in 
dem  bewussten  Zeitraum  zutage  gefördert  wurden  Diese  Frage  glaube 
ich  schlechterdings  bejahen  zu  köimen;  denn  ich  dürfte  mit  Zustim- 
mung aller  Eingeweihten  neben  dem  zeitlich  etwas  früher  (1878) 
fallenden  altcechischen Jotationsgesetze  Gebauers  (s,  Cech.  Revue L, 
S.  875)  noch  andere  wichtige  Entdeckungen  des  Altmeisters  hieher- 
stcllen,  wie  z.  B.  seine  geistvolle  Scheidung  zwischen  qualitativer  \md 
quantitativer  Negation  («tf,  resp.  welche  Unterscheidung  sich 
nicht  bloss  nach  Gebauers  Darlegimg  im  Slavischen  und  AltCechischen, 
sondern  nach  K  ffmrügs  und  Prof.  Moureks  WeiterfilhruDg  des  Ge- 
dankens auch  im  Germanischen  und  speziell  im  Mittelhochdeutschen 
vollauf  bewährt  hat.*)  Noch  eine  wichtige  Entdeckung  beansprucht 
hier  unabweislich  einen  Platz:  das  Jergesetz  Prof.  Ant.  Havliks  (>Listy« 
1889,  45  f.).  Denn  durch  dieses  wird  ein  früher  regellos  scheinendes 
Phänomen,  das  sogenannte  bewegliche  €  des  Cechischen  {^den  »der 
Tage,  aber  dnt  »des  Tages«,  dites  »heute«  u.  ä.),  durch  ein  ein&ches 
sprachrhythmisches  Gesetz  von  VoUvokalisierung  oder  Ausfidl  der  die- 
maligen  altslavischen  Halbvokale  i.  und  t»  {den  aus  dhni,,  dne  a'js 
dhne)  nach  Analogie  romanischer  Spracherscheinungen  (franz.  fachite, 
al>er  ach(ejter)  verlässlich  und  einleuchtend  erklärt.  Die  einschlägigen, 
Montiich  erklärbaren  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel.  Gebauer  hat 
die  Richtigkeit  von  Havliks  Gesetz  erkannt  und  es  im  Rahmen  seiner 
»Ifistorischen  Grammatik«  noch  mehr  zu  vertiefen  und  fester  2U 
begründen  gesucht;  trotzdem  handeln  wir  nur  im  Geiste  Gebauers,  wenn 
wir  die  Priorität  des  glücklichen  Gedankens  gerecht  und  dankbar 
demjenigen  belassen,  dem  sie  gebührt.  Übrigens  reicht  die  Gültigkeit 
des  l&vli'Icschen  Gesetses  über  das  Cechische  hinaus;  Prof.  J.  PoUvka 
hat  es  für  das  Polnische  erwiesen  (»Listy«  1897,  110  f.). 
(Fortsetzung  folgt)  ZV.  yoitf  ^anko. 


♦)  Vgl.  »Listy«  1883,  240  f.;  »Cesk6  Museum  Filologickö«  7,  66  f.; 
Sitzungsberichte  der  Kgl.  b6hm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1902  f. 
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(T0DP.5FALL.  -  -  EIN  BUCH  ^017  DEN  SOiAUSPiELERN.  - 
9R(tiLICKy5  5IMS0N.  -  D9K5  BOTE.  —  6IMAdtK5  LETZTE 

5ZENE.  —  FREMDE  DRAMEN.)  Einen  braven  Schauspieler  hat 
unsere  Bühne  in  dem  unlängst  verstorbenen  Rud.  Innemann 
von  den  vackera  TiSgeni  des  Repertoires»  denen 
der  Erfolg  rauschenden  Bei&Us  selten  zoteil  wird,  die  aber  auf 
ihrem  bescheidenen  Posten  oft  mit  wahrer  Selbstverleugnung»^  wirken 
und  an  dem  Erfolge  des  glänzen  Werkes  einen  weit  g^ö*^t  rn  Anteil 
haben,  als  meist  bemerkt  wird.  Durch  einzelne  charakteristische  Fi- 
guren, wie  den  Kumanenbauptmann  in  Jiräseks  2i^a,  ist  Uinemann  für 
die  jetzige  Generation  der  Tlieateibesucber  anveigesslich.  Eine  Eigen- 
tttmltchlceit  Inemanns  war  seine  Verwendbarkeit  in  Rollen,  die  nicht 
auf  den  Zettel  kommen,  er  spielte  - —  die  Wildente  und  ähnliche  f> 
schöpfe,  soweit  die  Dichter  g^iaubt  haben,  mit  ihren  Stimmen  rechnea 
zu  müs<;en. 

Als  allzeit  strebender  und  denkender  Künstler  bewährt  sich 
unser  trefflicher  Karl  2elensky  auch,  wenn  er  zur  Feder  greift. 
Seine  kleine  Schrift  »Über  Schauspielkunst  und  Schauspielere  (O  he- 
rectvi  a  berdch,  68  S.)  ist  fllr  die  Schauspieler,  Bemfsschanspieler 
nnd  Dilettanten,  bestimmt  und  enthält  eine  Reihe  von  sehr  beherzigens- 
werten Winken  und  Rctrachtnngen  über  die  gesellschaftliche  Stellung 
des  Schauspielers,  über  sein  Verhältnis  zum  Publikum,  über  die  Ach- 
tung für  die  Muttersprache  und  das  Dichterwort,  über  Intelligenz, 
Bildung  und  Pflichtgei&hl.  Schade,  dass  einige  ganz  unreife  Kapitel 
Aber  Schönheit  und  Kritik,  statt  deren  num  eher  eine  Anleitung  zur  Beo^ 
achtung  des  Lebens  erwartet  hätte,  dem  Eindrucke  des  wohlgemeinten 
urA  prewis=;  einer  guten  Wirkung  fähigen  Werkchen.^  n!)tr3^1ieh  sind. 
Wenn  Zelensky  dem  Schauspieler  zumutet,  sein  Gedächtnis  durch 
Lernen  massenhafter  Jahreszahlen  u.  dgl.  zu  »üben",  so  bezweifle  ich, 
dass  er  die  Psychologie  auf  seiner  Seite  hat. 

Das  Repertoire  bot  seit  den  Ferien  nur  wenig  Neues.  Ein  merk- 
würdiges Werk  ist  Vrchtick^s  »Trilogie  von  Simsonc.  SebiSimson 
bat  mit  dem  der  Bibel  wenig  gemein,  fast  nur  die  Leidenschaft  filr 
Dalila.  Sein  hervorstechendster  Zug  ist  der  Trotz  gegen  die  Gottheit, 

die  ihm  seine  Kraft  verleiht,  sie  ihm  aber  sofort  nimmt,  wenn  er 
ihrem  Hefeh'e.  den  der  asketische  Prophete  Samuel  verkündet,  unge- 
hor:>am  wird.  Und  er  wollte  doch  diese  Kraft  als  einen  Teil  seiner 
sdbst  betrachten,  wollte  mit  ihr  frei  schalten  im  guten  und 
bösen.  Die  Allegorie  ist  dnrchsidbtig  und  ergreifend,  die  Kraft, 
die  intermittierend  wirkt,  ist  die  Dichterkraft.  An  dem  Drama 
haben  —  ein  seltener  Fall  för  Vrchlicky  —  die  Dekadenten  am 
meisten  Gefallen  gefunden,  während  die  übrige  Kritik  sich  /'iemlich 
einmütig  dagegen  aussprach.  Das  ist  begreiflich,  die  einen  sahen  ubae 
jeden  dnmatischen  Sinn  nur  das  Poetische  des  tief  er&ssten  Gedan- 
kens, die  andern  Terlai^en  dramatisdies  Lc^n  und  haben  f&r  Lyrik 
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auf  der  Bühne  wenig  Sinn.  ~  Die  Ausstattung  des  Dramas  mit  seiner 
assyrischen  Architektur  machte  der  Leitung  unseres  Theaters  alle  Ehre. 

Grundverschieden  und  doch  verwandt  in  seinem  Kampfe  iÜr 
die  Rechte  der  Sinnlichkeit  ist  V.  Dyks  »Bote«.  Ein  Kurier,  der 
den  Kaiserlichen  die  wichtige  Botschaft  bringen  soll,  sie  mögen  sich 
beeilen  und  die  Böhmen  angreifen  —  also  ein  wichtiger  Faktor  fttr 
die  EntscheidunjT  der  Weissenberger  Schlacht  —  gerät  in  Nacht  und 
ITnwelter  in  das  Haus  eines  Böhmischen  Bruders  strengster  Ob<5ervan3, 
der  das  Gebot  > Widerstehet  nicht  dem  Übel«  so  ernst  nimmt,  dass 
er  dem  feindlichen  Boten  Gastfreundschaft  gewährt  und  ihn  ruhig  ziehen 
Übst,  obvohl  der  Fremde  ihm  die  Tester»  die  er  ans  einer  Art 
Winterschlaf  erweckt  hat,  entehrt  und  mit  hinwegl&hrt.  Der  Kurier, 
ein  böhmischer  Edelmann^  der  in  der  Fremde  verlernt  hat,  die  hei- 
mische trifte  Frömmigkeit  m  \  erstehen,  ist  eine  Herrennatur,  bei  der 
man  an  den  jungen  Wallenstem  denkt,  der  Verkünder  von  des  Autors 
Protest  gegen  das,  was  er  unter  Realismus  versteht,  gegen  alle  Rich- 
tungen und  >isnien,  die  Wasser  in  den  Wein  unfruchtbarer  Begei- 
sterung schütten  und  der  Jugend  den  Becher  dionysischen  Ansletens 
vergällen.  Es  wird  nur  leider  allzu  viel  debattiert  und  xu  wenig  gelebt 
in  den  inhaltsarmen  drei  Akten  —  vielleicht  jedoch  gewinnt  das  Stück 
em  anderes  Ansehen,  wenn  es  wirklich,  wie  es  heisst,  die  Exposition 
einer  Triiogie  der  cechischen  JCatastrophe  sein  soll. 

Die  »Letzte  Ssenec  Sim4£eks  erweckte  wehmfitige  Erinnerungen, 
sie  ist  das  letzte  »Frau  Kvapil-Stfldk«,  wie  ich  »e  in  mdnem  Nachruf 
auf  die  Unersetzliche  genannt  habe,  seine  Wirkung  ist  ganz  auf 
Spiel  berechnet.  Nicht  etwa,  dass  Frl.  Grf^o-r  enttäuscht  halte,  sie  hat 
i^ewiss  alles  aus  der  junj^en  Künstlerin  gemacht,  was  in  der  Rolle  lac^. 
aber  der  Dichter  hat  uubewusst  auf  ein  Mehr  gerechnet,  und  während 
Fna  Kvapil  das  Stfick  beherrscht  hätte,  ist  hier  der  Gatte,  der  Schau- 
spieler, der  eines  Herzleidens  wegen  vorzeitig  die  Bühne  verlassen 
muss,  übermässig  weit  in  den  Vordergrund  getreten.  Herr  Vojan  hat 
ihm  eine  wimderbar  ausgearbeitete  Maske  g-clichen.  Die  Kritik  vermisste 
die  realistische  Behandlung  der  Details,  die  wir  von  diesem  trefflichen 
Autor  gewohnt  sind. 

Die  fremde  Literatur  bat  uns  Bemard  Shaws  Drama  »Frau 
Warrens  Gewerbe«  geschenkt,  das  mit  seinen  Anklagen  der  Philister- 
moral eine  überaus  warme  Aufnahme  fand  und  Frl.  Dostäl  Gelegenheit 
zu  einer  überaus  sympathischen  Leistung  gab.  Weniger  freundlich  war 
der  Willkomm,  der  Bernsteins  >Dieb«  zuteil  wurde.  Als  Aiicrsceicn- 
stücke  —  man  glaubt  noch  immer,  Allerseelen  sei  eine  Theaterzeit 
wie  Weihnachten,  Fastnacht,  Ostern,  der  Hochsommer,  in  dtm  man 
mit  den  krSft^ten  Mitteln  ins  Theater  lockt  u.  s.  w.  —  wurden  heuer 
Hauptmanns  »Hannele«  und  Marers  (dänische)  »Alte  Geschichte«  neu 
einstudiert.  Das  Grösste  steht  uns  jedoch  in  kurzem  bevor:  Aischyios' 
Oresteia  in  der  meisterhaften  Übersetzung  von  J.  Kräl. 

Die  Voiiendung  und  Erö£fnung  des  neuen  Theaters  auf  den 
Kgl.  Weinbergen  ist  auf  den  24.  November  ai^setzt,  fast  genau  vier- 
undzwanzig Jahre  nach  der  des  Nationaltheaters.  JBr. 

14* 


Digltized  by  Google 


1 


VOLKSWIRTSCHAFT. 

(DER  ÖSTERR.-UHGARISCHE  AUSöLEIOi.  —  DER  5TAAT5- 
\?0RAN5aiLA6  PUR  t90ö.  DIL  PRAGER 6EWERBEFÖRDERUNÖ6- 
^N5TflLTEn.)]>as  wirtschafüiche  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Reichs- 
hälften der  österrcichischen-ungarischen  Monarchie  hat  in  den  Ansgletchs- 
gp?etzcn  des  falirts  1S67  seine  besondere  Regelung  in  dem  sog.  Zoll-  und 
Handelsbundnisse  erfahren.  Dieses  Zoll-  «nd  Handelsbündnis  sollte  alle 
zehn  Jahre  einer  Revision  unterzogen  werden.  Aber  schon  die  erste  Re- 
vision kam  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  Stande  und  ihr  folgten 
nodi  zwei  Revisionen»  deren  Zustandekommen  von  Österreich  gut  bezahlt 
werden  musste.  Seit  dem  Jahre  1887  ist  es  zu  keiner  Revision  mehr 
gdcommen.  Mehr  als  das  politische  hat  sich  das  wirtschaftliche  Ver- 
hältnis zwischen  Ungarn  und  Österreich  ziij^espit/t.  Der  Schwerpunkt 
des  modernen  Staatsbe^riffes  lie^  el)cn  auf  dem  fikonomischen  Gebiete 
und  ein  politisch  selbständiger  Staat  muss  unbedingt  auch  nach  der 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  streben.  Ungarn  äussert  diese  Bestre- 
bungen durch  eine  sehr  energische  innere  Wirtschaftspolitik,  es  will 
auch  anderen  Staaten  gegenüber  als  selbständige  Wirtschaftseinheit 
auftreten  und  dies  nicht  wcnig'er  dem  österrcichisch-ungariscbcn  Aus- 
lände j;o<;eniihir.  als  j^egen  Osterreicli  sellist.  In  einigen  der  zuletzt  ab- 
geschlossenen liandelsverträge  mit  dem  Auslände  ist  Ungarn  als  wirt- 
schaftlich ganz  selbständige  Staatseinheit  auch  anerkannt  worden 
(Brussder  Zuckerkonyention).  In  den  zwischen  der  österreichischen 
und  ungarischen  Regierung  unlängst  al^jeschlossenen  und  den  Parlamenten 
vorgelegten  Ausgleichsvereinbarungen  wird  dieses  Prinzip  aitch  gegen- 
über Österreich  anerkannt.  Allerdings  ist  diese  Anerkeiunmg  der  wirt- 
schaitiiciicn  Selbständigkeit  Ungarns  lur  die  Dauer  des  vereinbarten 
Atti^leichwerkes  rein  formeller  Natur.  Es  wird  nämlich  statt  des  ZoU- 
und  Handdsbundnräses  nur  dn  Handdsvertrag  geschlossen»  Ungarn  tritt 
bei  dem  Abschlüsse  der  künftigen  Handelsverträge  als  ein  dem  öster- 
reichischen ganz  gleichgestellter  und  von  Osterreich  ganz  unabhängiger 
Kontrahent  mit  auf.  Für  die  auswärtigen  Staaten  ist  diese  vorläufig  nur 
formelle  wirtschaftliche  Trennung  vom  grössyiea  Interesse,  denn  es  ist 
zwdfellos,  dass  Ungarn  diese  Form  durdi  die  Realität  der  wirtschaft- 
lichen Selbständigkeit  auszufüllen  trachten  wird. 

Für  die  Beziehungen  zu  dem  Auslande  .stehen  vorläufig  bis  zum  Jahre 
1917  Staatsverträge  in  Geltung.  Die  Handelsverträge  können  jedoch 
auch  pr.  31,  Dezember  191 5  gekündigt  werden,  welcher  Vorbehalt  bei 
dem  Abschlüsse  der  Handelsverträge  ausdrücklich  mit  Rücksicht  auf 
die  damals  getroffenen,  id>er  sdtens  der  Parlamente  unerledigt  gebliebenen 
Ausgleichsvereinbarungen  erfolgt  ist.  Es  ist  klar,  dass  eine  einseitige 
Kündigung,  welche  nach  den  neuen  Ausgldchsvereinbarungen  sowohl 
Ungarn  al?  auch  Österreich  in  gleichem  Masse  zusteht,  der  zweiten 
RcichslKiliic  iukI  sogar  auch  dem  beirciienden  auswärtigen  Staate  recht 
unangenehm  werden  könnte.  Es  wurde  infolgedessen  in  die  neuen  Aus- 
gldchsvereinbaningen  die  Bestimmung  aufgenommen,  dass  die  wichtigsten 
Handelsverträge  (mit  dem  Deutschen  Rdche,  Belgien,  Italien,  Russland 
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und  Schweiz)  mit  31.  Dezember  1915  einseitig  nicht  gekündigt  werden 
dfirfen. 

Die  Verhandlungen  über  die  künftigen  Handelsverträge  sollen  auf 
Grund  eines  Vertragszolltarifes,  welcher  zugleich  für  Ungarn  und  Öster- 
reich als  autonomer  Zolltarif  gelten  soll,  geführt  werden.  Der  Wortlaut 
divises  Vertragszolltarifes  ist  in  den  Ausgleichs  vorlagen  festgesetzt.  Selbst- 
verständlich wird  Ungarn  zuerst  mit  Österreich  über  einen  Handelsvertrag 
verhanddn  müssen,  denn  sonst  müssten  die  Handelsverträge,  welche 
vielleicht  vor  dem  Handelsvertrage  zwischen  Österreich  und  Ungarn 
abgeschlossen  würden,  auch  auf  das  künftige  Verhältnis  zwischen  den 
beiden  Reich«h,ilften  präjudizierend  wirken,  was  Ung^arn  nicht  will.  Es 
ist  auch  aus  diesem  Grunde  der  Ablauf  der  jetzt  getroffenen  Verein- 
barungen mit  der  Gültigkeitsfrist  der  Handelsverträge  in  Verbindung 
gesetzt  worden,  was  bei  den  bisherigen  Vereinbarungen  nicht  der  Fall 
war. 

Die  Bestrebungen  Ungarns  nach  wirtschaftlicher  Selbständigkeit 
sind  durch  die  jahrelange  Industrieförderung  in  Ungarn  deutlich  ge- 
kennzeichnet. Ungarn  will  Industriestaat  werden  und  wird  bestrebt  .sein, 
gegen  Österreich  Industrieschutzzölle  aufzustellen.  Wie  sich  die  Ver- 
hältnisse im  einzelnen  gestalten  werden,  lässt  sich  nicht  voraussagen. 

Das  wirtschaftliche  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Retchshälften 
hat  sich  bis  jetzt  auf  Grund  voltständiger  Handelsfreiheit  folgender- 
massen  entwickelt :  Seit  dem  Jahre  1885  bis  1906  ist  die  Einfuhr  aus 
Ungarn  nach  Österreich  von  571-423  Mil.  K  auf  1082-2  Mil.  K  und 
die  Ausfuhr  aus  Österreich  nach  Ungarn  von  729-049  auf  11 90-8  Mil.  K 
gestiegen.  In  dem  letzten  Ausweisjahre  1906  wurden  aus  Ungarn  nach 
Österreich  Rohstc^e  '(^^^^S'^  landwirtsdhafütche  Produkte)  im  Be- 
trage von  622-2  Mil.  K.  Ilalhfabrikate  um  96*3  Mil.  K  und  Ganzfabrikate 
um  363-7  Mil.  K  ausgeführt  Die  Ausfuhr  Östcreichs  stellt  .sich  in  dem- 
sclbcn  Jahre  in  den  drei  genannten  Warengruppen  auf  110-8,  158-2  und 
921-8  Mü.  iv.  im  Verhältnisse  zu  dem  Aussenhandel  Österreichs 
betragt  die  österreichische  Einfuhr  nach  Ungarn  337o>  ti"^  Import 
aus  Ungarn  35%.  Dagegen  betragt  die  ungarische  Ausfuhr  nach  Öster- 
reich 72%,  die  ungarisdie  Einfuhr  aus  Österreich  75%  im  Verhältnisse 
zu  Aussenhandel  Ungarns.  Aus  diesen  Ziffern  wird  gewöhnlich  die 
gegenseitige  wirt.schaftliche  Abhänp;^igkeit  heider  Reichshälften  dedu/iert. 
Ein  Zollkrieg  ist  bei  diesen  Verhallnissen  zweifellos  ausgeschlossen,  aber 
diese  Tatsache  genügt  wohl  nicht  ffir  die  Begründung  der  Zdlltuiion  und 
des  freien  Warenverkehres  zwischen  Österreich  und  Ungarn.  Bs  können 
Verschiebungen  in  den  Wirtschaftskräften  eintreten  und  das  Bild  der 
wechselseitigen  wirtschaftlichen  Beziehungen  gründlich  andern.  In  dem 
Juliheftr  der  » Volkswirt "^chaftlichen  Mitteilungen  aus  Ungarn«,  welche 
das  ungarische  Handelsnunisterium  zur  Informierung  des  .\uslandes 
herausgibt,  finden  wir  eine  Zununmenstetlung  über  den  Aussenhandel 
Ungarns  in  den  Jahren  1901^1905.  Aus  der  Zusammenstellung  geht 
hervor,  dass  Ungarns  Aus&ihr  von  Fabrikaten  ständig  im  Wachsen  be- 
griffen ist.  Die  Ausfuhr  von  Fabrikaten  betrug  im  Jahre  1901  566-246 
Mil.  K,  im  Jahre  1905  616-914  Mil.  K,  sie  ist  also  innerhalb  5  Jahren 
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um  ca.  io%  gesti^ifen.  Mdir  als  die  Ausfuhr  von  Fabrikaten  beaeugt 

die  Einfuhr  derselben,  dass  sidi  Ungarns  Wohlstand  in  den  letzten  Jahren 
ziemlich  stark  gehoben  hat,  was  hai^tsacMich  anf  die  Indnstrialisiening 
des  Landes  zurückzuführen  ist. 

Es  betrug  die  Einfuhr  von  Fabrikaten  im  Jahre  1900  893-667,  im  Jahre 
1905  1024*111  MiL  K.  Die  Steigerung  beträgt  ca.  14%.  An  dem  Aussen- 
handel  Ungarns»  Österreich  aufgenommen,  sind  folgende  Staaten  am 
meisten  beteiligt  (Daten  für  das  Jahr  1905) : 

Ausfuhr  aus  Österreich  nach  Ungarn  von  729.049  auf  1190-8  MiL  K 


Mil.  K. 

Mil.  K. 

Deutschland 

87808 

150718 

Italien 

15-027 

24488 

Frankreich 

15-006 

22*416 

Gross- Britannien 

2X'3a8 

32-818 

Rumänien 

18-043 

27- 104 

Serbien 

57-281 

10-929 

Britisch-Indien 

25-287 

19-292 

Vereinigte  Staaten 

25-013 

4-589 

Europäische  Türkei 

6^12 

1 1*627 

Bulgarien 

10-774 

Die  wirtschaftHchcn  Beziehungen  Ungarns  zu  dem  Auslände  dürften 
kaum  jenen  Vorstellungen  entsprechen,  welche  sich  ein  Ausländer  aus 
den  politischen  Reden  der  magyarischen  Trennungsfreunde  machen  könnte. 
Der  ungarische  Eaqiort  nach  Deutschland  hat  im  Jahre  1905  87^  Mil.  K 
betragen.  Im  Verldltnisse  au  der  Gesamtausfuhr  der  Monarchie  nach 
Deutschland,  welche  in  demselben  Jahre  1041-36  Mil.  K  betragen  hat, 
bedeutet  dies  wohl  einen  sehr  kleinen  Bruchteil,  kaum  den  elften  Teil 
des  österreichischen  .AnU'iles  an  dieser  Ausfuhrziffer.  Ein  ähnliches 
Verhältnis  zeigt  sich  aber,  mit  Ausnahme  einiger  Balkanstaatcn,  auch 
bei  dem  Exporte  nach  anderen  Audandsstaaten. 

Es  ist  woU  nicht  sdiwer,  die  Vorteile  abzuschätzen,  wdche  Ungarn 
dem  Umstände  verdankt,  dass  seine  handelspolitische  Forderungen  als 
gemeinsame  handelsjiolitische  Fordcrungfcn  der  Monarchie 
gegenüber  dem  Auslande,  welches  ja  eijjentlich  nur  an  detn  öster- 
reichischen sein  Hauptinteresse  hat,  aufgestellt  werden  konnten.  Man 
weiss  nicht,  wie  sich  Ungarn  bei  den  Verhandlungen  über  ^e  künftigen 
Handelsverträge  stellen  wird.  Der  Umstand  aber,  dass  sowohl  die  End- 
termine der  neuen  Handelsverträge  als  auch  die  des  jetzigen  Ausgleiches 
zusammenfallen,  könnte  hei  unseren  Verhältnissen  zweifellos  zu  den 
schwierigsten  KomplikationcTi  führen. 

Unter  solchen  Umständen  sind  für  das  aufwärtsstrebende  Ungarn 
Siege  zu  erringen.  Anders  lautet  die  Frage,  ob  Ungarn  föhig  sein  wird, 
diese  eventuellen  St^  auszunützen.  Dies  hängt  von  den  Kulturfort^ 
schritten  der  gesamten  Bevölkerung,  nicht  weniger  auch  von  der  poli- 
tischen Entwicklung  ah.  Die  sojiiale  Las:e  der  niederen  Picvölkerun^s- 
schichtcn  in  Ungarn  zeigt  auch  in  den  ijünstigsteti  Wirtschaftsjahre-.i 
stets  dasselbe  triste  Bild.  Die  Auswanderung  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu. 
Vom  I.  Jänner  bis  Ende  Mai  noA  aus  Ungarn  ausgewandert: 
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im  Jahre  1905  73.804  Personen» 
»     >    1906  62.859  » 
>     »    T907  79.930  » 

Das  sind  wohl  Verhältnisse,  welche  die  Gesundheit  der  sozialen 
Grundlagen  in  Ungarn  nicht  beweisen. 

Bei  der  osterretehiacfaen  Industrie  haben  die  Ansgleidisvorlagen  eine 
gute  Aufnahme  gefunden.  Entscheidend  ist  der  Grund,  dass  es  die 
Geschäftswelt  vorzieht,  wenn  die  Verhältnisse  auf  zehn  Jahre  stabilisiert 
Verden,  als  wenn  sie  überhatipt  ungeregelt  Meiben  sollten.  Positive  Vor- 
teile für  Österreichs  Industrie  und  Haiidci  bringen  die  Vorlagen  sehr 
wenige  und  kleine.  Es  blieben  anch  die  wichtigsten  wirtschaftlichen  Fragen 
unerledigt  So  zum  Beispiel  die  Bankfrage,  die  Frage  des  Post,  Tele- 
graphen- und  Tclephonverkehres,  welche  fast  unglaublich  leichtsinnig 
abg^efertig^t  wurde,  dann  die  Frage  der  Staf felbesteurung  von  Branntwein 
u.  s.  w.  Sehr  unzufrierlen  mit  dem  Ausgleiche  ist  die  Mühlenindustrie. 
Die  österreichischen  Mulier  luhren  gegen  die  ungarische  Konkurrenz 
in  den  tarifarisdi  für  den  ungarischen  Mdilexport  günstig  gelegenen 
Gebieten  einen  ziemlich  schweren  Kunpf  und  verlai^;ten  die  Einfuhrung 
einer  Surtaxe  auf  das  ungarische  Mdil,  oder  die  Kontingentierung  des 
ungarischen  Mehlexportes.  Von  diesen  zwei  Postulaten  wurde  keines 
erfüllt,  aber  cLi  man  der  Müller  wegen  doch  etwas  tun  musstc,  hat  man 
die  als  Sieg  gekaufte,  aber  für  die  österreichische  Mühlenindustrie  keinen 
effektivett  Wert  besitzende  Aufhebung  des  Mahlverkefares  vereinbart. 
Eine  fast  ebenso  wertvolle  Errungenschaft  für  die  dsterreidiische  In- 
dustrie ist  die  Aufhebung  des  Streckenzugsverkehres,  das  ist  tarifarische 
Begünstigung  verbunden  mit  einem  besonderen  Zollverfahren  bei  den 
Mehlsendungen  via  Fiume — Triest — Venedig — Ala.  Die  agrarischen 
Kreise  sind  teilweise  für,  teilweise  gegen  die  Ausgleichsvorlagen.  Die 
Vereinbarungen  enthalten  gewisse  Anzidiungspunkte  für  die  Agrarier, 
wie  z.  B.  Reform  der  Budapester  Produktenbörse,  Veterinärüberem» 
kommen.  Weingesetz  für  Ungarn  u.  s.  w.  Das  ist  jedoch  alles  zu  wenig. 
Die  österreichischen  Agrarier  sind  für  »T  os  von  T^nffarn«,  für  agrarische 
Schutzzölle  gegen  Ungarn.  Die  Annahme  der  Ausgleichsvorlagen  scheint 
aber  sowohl  im  ungarischen,  als  auch  im  österreichischen  Parlament  ge- 
sichert ZU  sein. 


Die  österreichische  Staatskasse  hat  das  Jahr  1906  mit  einem 
Überschusse  von  146  Millionen  Kronen  abgeschlossen.  Für  einen  öster- 
reichischen Finanzpolkiker  ist  ein  Überschuss  von  146  Millionen 
Kronen  wohl  etwas  Unerhörtes.  Die  mächtige  Welle  der  Hochkon- 
junktur hat  auch  den  Staatssäckel  gehoben.  Das  vorige  Jahr  hat  mit 
einem  Oberschusse  von  52  Mit.  K  geendet.  Der  Finanzminister  hat  in 
seiner  vorjährigen  Budgetrede  auf  die  allgemein  günstige  wirtschaftliche 
I-agc  hinweisen  können.  Heuer  waren  seine  Erklärungen  in  "Be7Ug  auf 
die  Wirtschaftslage  wohl  weniger  zuversichtlich.  Es  gibt  Anzeichen  der 
sinkenden  Konjunktur,  die  österreichische  Industrie  hat  zwar  bis  Mitte 
des  nächsten  Jahres  aoneldiende  Besdiäftigung,  aber  was  dann  kommt, 
erregt  nur  Besorgnisse.  Das  Geld  ist  teuer,  die  Steuereingange  weisen  in 
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vielen  Richtungen  eine  Abschwächung  auf,  die  heutigen  Ernten  stehen 
den  vorjährigfcn  nach,  alles  deutet  auf  die  Möglichkeit  eines  Rückschlages 
hin.  Das  ceterum  autem  eines  Finanzministers  sowohl  in  guten,  als  auch 
in  schlechten  Zeiten  heisst:  man  muss  für  die  Steigerung  der  Staatsein- 
nahmen sorgen.  Der  Staatsvoranschlag  für  das  Jahr  1908  weist  ein  Gesamt- 
erlordcmis  per  2.133,823.108  Kronen  und  eine  Gesamtbedeckung  per 
2.135,774.746  K,  mithin  einen  Überschuss  von  1,951.638  K  auf.  Von  den 
einzelnen  Voranschlagsposten  verdienen  insbesondere  jene  Aufmerk- 
samkeit, welche  die  Erhöhungen  der  Befuge  der  StaatsangestelUcn  be- 
treffen. Diese  Erhöhungen  machen  rund  36  Mil.  K  aus.  Die  überschüssigen 
146  MU.  K  sind  schon  teilweise  verausgabt  worden.  Die  erübrigenden 
83  Mil.  K  sollen  für  die  Vermehrung  und  Ergänzung  des  Fahrparkes  der 
Staatseisenbahnen  (57,700.000  K),  für  Zwecke  der  Ausgestaltung  des 
Telephonnetzes  (6,000  000  K),  für  Zwecke  der  Gewerlje-.  Tnchi^trir-  und 
Exportförderung  (1,800.000  K),  zur  ausserordentlichen  Dotierung  des 
Meliorationsfondes  (4,000.000  K),  zur  Förderung  der  Wohnungsfürsorge 
für  Staatsbeamte  (4,ooouooo  K),  aur  Förderung  der  Herstdlung  und  Aus- 
gestaltung klinischer  Abteilungen  an  Kraideenhansem  (8,000.000  K)  ver- 
wendet werden. 


Im  I.  Hefte  des  II.  Jahrganges  der  »Annalen  des  Gcwerbefördcrung»- 
dienstes  des  k.  k.  Handelsministeriums  ist  ein  Artikel  über  die  Prager  Ge- 
werbeförderungsanstalten aus  der  Feder  des  Direktors  des  Prager  techno- 
logischen Gewerberouseums  Dr.  W.  Schuster  erschienen.  Das  techno- 
logische Gewerbemuseum  wurde  von  der  Prager  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer zur  Feier  des  50jährigen  Rejjfierung^sjuhiläuni.s  des  Kaisers  Franz 
Josef  I.  gegründet  und  ist  der  eigentliche  Träger  der  ganzen  Gewerbe- 
förderungsaktion des  Landes  und  der  cechischen  Handelskammern  in 
Prag»  Pilsen  und  Budweis.  Neben  dem  technologischen  Gewerbemuseum 
ist  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbeförderung  der  ebenfalls  zur  Feier  des 
50jährigen  Regierungsjubiliums  des  Kaisers  Franz  Josef  gegründete 
»Kaiser  und  König  Franz  Josef  I.  Landes-Jubiläums-Krcditfond«  tätig. 
Die  Tä'tigkeit  dio^-s  Fondes  hat  selbstverständlich  einen  viel  grösseren 
territorialen  Umtang,  als  diejenige  des  Prager  technologischem  Museums, 
da  sich  dieselbe  auch  auf  die  deutschen  G^enden  Böhmens  erstreckt. 
Wollen  wir  aber  die  Aufgaben  qualifizieren»  die  einerseits  dem  techno> 
logischen  Gewerbemuseum  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekaramer, 
andererseits  dem  Landesjubiläums-Kreditfonde  zukommen,  so  kann  man 
die  ersteren  Gewerbeförderung  in  ideeller,  die  zweitgenannte  Gewerbe- 
förderung in  materieller  Richtung  nennen.  Das  technologische  Gewerbe- 
museum  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer  nimmt  den  hervor- 
ragendsten Platz  unter  den  ähnlichen  GewerbefÖrderungsinstitnten  in 
Österreich  ein.  Seine  Tätigkeit  ist  nach  allen  Richtungen  sehr  intensiv. 
Es  ftmgiert  vorerst  als  fachliche  A  u  s  1  11  n  f  t  s  s  t  e  1 1  e  und  erteilt 
an  Gewerbegenossenschaften  und  Gcwerhctrei  1k nde  unentgeltiche  F<ats- 
schläge  in  technischen  Angelegenheiten,  in.sbesondcre  beim  Ankauf  von 
Motoren,  Maschinen»  Werkzeugen,  dann  in  chemisch-technologischen  und 
im  allgemeinen  auf  den  Geweibebetrieb  bezughabenden  Angdegenheiten. 
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Die  mechanisch-technologische  Auskunftsstelle  beantwortet  jährlich  ca.  6oO« 
die  chcmisch-techiiologfische  Auskunftsstelle  gegen  1500  wichtigere  An- 
fragen, Die  rillji^enieine  Auskunftsstelle  erteilt  jährlich  über  100  Informa- 
tiuiien  in  kommerziellen  und  gewerberechtlichen  Angelegenheiten.  Die 
wichtigste  Aufgabe  des  Museums  ist  die  Fortbildung  der  Ge* 
werbetreibenden  durch  Veranstaltung  verschiedener  Kurse  und 
Vorträge.  Vom  1899 — 1906  wurden  am  Institute  in  Prag  folgende  Kurse 
veranstaltet:  15  Meisterknrse  für  Männcrkleidermacher,  1  für  Dameu- 
schneider. 8  fiir  Schuhmacher,  5  für  Kürschner,  11  für  Bau-  und  Möbel- 
tischler, 2  für  Kunstglaser,  3  für  Zimmermalcr,  2  für  Buchbinder,  3  Zei- 
chenkurse  für  Tischler,  21  Fachkurse  für  Buchbinder,  2  Fachkurse  für 
Böttcher,  i  Fachkurs  ffir  Hufschmiede  und  Schmiede,  i  Fachfcurs  für 
Schilder-  und  Schriftennialcr,  39  Fachkurse  chemisch-technologsscher 
Richtung.  Ausserdem  hat  das  Institut  an  verschiedenen  Kursen  mitge- 
wirkt. Die  Unterweisung:  von  Gewerbetreibenden  auf  dem  Lande  erfolgt 
in  Wanderkursen.  Von  li^/j  bis  1906  wurden  auf  dem  Lande  24  Schuh- 
luacherkurse,  29  Männerklciderkurse,  7  Damenschneiderkurse,  12  Kurse 
für  Handschnhnäherinncn,  8  Tischlerkurse,  5  Kurse  für  Holzbeizen  und 
Vollendungsarbeiten,  2  Fachkurse  für  Buchbinder,  i  Kurs  für  Zimmer- 
maler, 2  für  Böttcher  und  11  Kurse  chemisch-technologischer  Richtung 
veranstaltet.  Ausser  den  Kursen  werden  Einzelvorträge  abgehalten, 
deren  Zahl  innerhalb  der  mehrmals  erwähntetn  Zeitperiode  ca.  440  betragen 
hat.  Eine  wichtige  Aufgabe  fällt  dem  technologischen  Gewerbemuscum 
auch  in  Bezug  auf  die  Lehrlingsausbildung  zu.  Am  Institute  selbst  be- 
finden sich  zwei  fachliche  Fortbildungsschulen,  es  werden  Ausstellungen 
von  Lehrlingsarbeiten  veranstaltet.  Das  Museum  ist  auch  bei  Grün- 
dung der  Lehrlingshorte  (Sonn-  und  Feiertags  Lehrlingsheime)  mittätig. 
Der  Landesjubiläumskreditfond  gewährt  den  auf  Selbsthilfe  beruhenden 
gewerblichen  Genossenschaften  und  den  gewerblichen  Vereinigungen 
Kredite  insbesondere  im  des  Wechseleskomptes.  »Was  die  bis- 

herigen Erfahrungen  mit  den  auf  Sdbsthilfe  beruhenden  Genossen- 
sdmfen  betrifft,  kann  man  im  allgmeinen  behaupten,  dass  die  Vereini- 
g:ungen  zum  Zwecke  der  Bescitinfunj»  von  ZwischcnhänHlprn  durch  An- 
schaffung von  Rohstoffen  oder  durch  gemeinsamen  Verkauf  von  Waren, 
dann  insbesondere  die  fachlich  organisierten  V'erkaufshallen  und  die 
Vereinigungen  zur  erleiditerten  Kreditbeschaffung  zum  grossen  Teile 
an  Umümg  und  Erfolg  jene  überragen»  die  die  technische  Erleichterung 
oder  gar  direkt  die  Organisation  der  Produktion  zum  Zwecke  haben.« 
Das  \''crdienst  um  die  Prosi>erität  der  gewerblichen  Selbsthilfe  gehört 
in  erster  Linie  dem  Landesjubiläumskredttfonde.  Uber  «las  Rcfonnprojekt 
des  Fondes,  das  im  vorigen  Jahre  a.ufgerolit  wurde,  haben  wir  seinerzeit 
berichtet.  Af. 

DIE  KLEINEN. 

(6PRMAni5ATI0N  UND  MAQVARI5/\TI0N.  —  B05NI5CH. 
SCHWEDEN  UnO  CECMEN.  —  DIE  KLEINEN  UND  DIE  KULTUR.) 
Wind  und  Sonne  machten  Wette  —  an  diese  bekannte  Fabel  f&hlt 
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man  sich  erinnert,  wenn  man  die  folgenden  Ausführungen  ira  No* 
vcmberhefte  des  > Deutschtums  im  Auslande«  liest:  »Die  iechische 
Einwandening  in  Wien  ist  nicht  als  eine  Trcfahr  zu  betrachten.  Im 
Gegenteil,  sie  ist  eine  bedeutende  Verstärivung  des  Deutschtums.  Der 
Wiener  ist  an  sich  nicht  ausgesprochen  stark  national-deutsch.  Er  ist 
auch  sehr  w«ch  und  lür  oatuMiale  Kämpfe  nicht  gestimmt  Aber 
trotzdem  oder  vielleicht  gerade  deshalb  germanisiert  er  innerhalb  seiner 
Mauer  ganz  iinbewn' -^t  Die  eingewanderten  Bechen  fühlen  sich  sehr 
bald  als  Wiener  Namentlich  ihre  Kinder  wienern  vollständig.  Die 
Cechen  machen  alle  m^lichen  Anstreugungen  dem  vorzubeugen.  Sie 
haben  in  Wien  Zeitungen  gegründet  Diese  fristen  aber  ein  jämmeiiiches 
Dasein.  Tageszeitungen  kommen  überhaupt  nicht  auf,  hdchstens  Wo- 
chenblätter. Trotzdem  in  Wien  etwa  400.000  Cechen  wohnen,  sind 
bei  den  letzten  allgemeinen  Wahlen  nicht  viel  mehr  n\s  1"/,,  fcchi^che 
Stimmen  abgegeben  worden.  Es  wäre  ja  auch  noch  schöner,  wenn 
die  Wiener  Kultur  die  Bechen  nicht  aufsaugte.« 

Die  Weichen,  die  Nichtstrammen  sind  es  also,  die  germanisieren, 
u^rend  die  Harten,  ^e  strammen  Deutschböhmen,  durch  ihre  uner- 
hörten BedrQcIcui^en  dieClechen  in  ihrem  Spracl^biet  zu  einer  stahl- 
harten Masse  zusammensch  weissen.    Man  wäre  zwar  versucht,  der 

paradoxen  Behauptunj*"  eine  noch  paradoxere  entt:;'egenzuset '"n,  und 
die  nationalbewussten  Lechen  in  Nordböhmen  für  einen  ;^^er;i^}^feren 
Gewinn,  respektive  eine  geringere  Gefahr  für  das  Deutschtum  anzu- 
sehen, als  die  leicht  germanisierten  Wiener  Cecben,  welche  das 
Wiener  Bürgertum  durchsetzen,  aber  dieses  Paradox  braucht  freilich 
Jahrhunderte^  um  unter  Umständen  eine  Wahrheit  zu  werden. 

Der  Artikel,  dem  wir  das  Zitat  entnehmen,  heisst  »das  Deutsch- 
tum m  T  Tnrramc "und  der  Autor,  Pastor  Kötschlcc,  bewährt  auch  diesem 
gegenüber  seinen  Optimismus. 

•Auf  dem  l  ande  lässt  sich  kein  Schwab  magyarisieren.  Höch- 
stens, daüs  die  Riiider  verdummt  werden.  Denn  m  den  Staatsschulen 
hören  sie  kein  deutsches  Wort  —  .«  Es  ist  also  kein  Unglfick, 
dumm  zu  sdn,  wenn  man  nur  die  Nationalität  bewahrt,  warum  pre* 
digt  man  dann  aber  unseren  ^echischen  DickschSdein,  welche  Wohltat 
ihnen  die  fremde  Schule  erweist I  —  — 

Dem  Apponyi«:chen  Schulgesetz  gegenüber  mrint  drr  Herr  Pastor, 
CS  sei  »anzunehmen,  dass  die  magyarische  Regierunij  »icn  Sachsen 
gegenüber  den  Bogen  nicht  überspannt.  Denn  diese  sind  doch  weit 
bessere  Stützen  des  magyarischen  Staatsgedankens  als  die  Rumänen— < 

Lieb  Vaterland,  magst  ruhig  sein,  der  magyarische  Gesslerhut 
schwebt  hoch  auf  seiner  Stange,  aber  den  Deutschen  in  Ungarn  wird 

es  nichts  schaden,  de  werden  den  magyarischen  Herren  zur  rechten 
Zeit  die  Hand  küssen  und  ihre  Wut  auf  die  andern  ablenken,  aul 
die  Rumänen,  denen  gegenüber  sie  den  maqA'arisrhen  Staatsgedanken 
stützen,  auf  die  Slovaken,  deren  verzwcileile  Abwehr  des  unerträg- 
lichsten Drucks  Hr.  Kötschke  denunziert:  »Unter  den  Slovaken  be- 
fördern die  Cecben  die  pansla  vis  tische  Propaganda«. 
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Auf  diese  Weise,  durch  Pflege  der  aitererbten  Tugenden  der  PoUzei- 
frdiiiinigkeit,  des  Sdiweifweddns  und  Deooiuierens — natürlich  spricht 
Pastor  Kütschke  so,  nicht  der  Referent,  —  lässt  sich  das  beste 
hoffen.  »Da  die  Ma^^yaren  selbst  nur  eine  Minorität  in  ihrem  Lande 
und  die  kleinen  Nationalitäten  deutschfreundlich  sind, 
verbürgen  die  zweieinhalb  Millionen  unserer  Landsleutc  eine  gewisse 
Vorherrschaft  des  Deutschtums  im  Karpathenlande.« 

Siehe  da,  welch  ein  Gegensats  zwischen  dem  Gedankenganfe 
kloner  Völker  und  auch  der  kleinsten  Bruchstücke  eines  Grossvolkes! 
Die  armen  Slovaken,  welche  vom  Herrn  Pn^^tor  als  Panslavisten  de- 
nunziert werden,  wären  überglücklich,  wenn  man  sie  in  aller  Ver- 
borgenheit ruhig  und  frei  atmen  liesse;  die  Deutschen  träumen  auch 
im  grösstea  nationalen  Elend  von  einer  Herrschaft  ihres  Siebentels 
Ober  die  andern  Ungarn.  Und  sie  werden  tat  erreichen,  weil  die 
nnterdfOdcte  Nationalisten  deutschfreundlich  sind.  AusPastornKötschkea 
Artikel  kfionen  sie  lernen,  wie  die  Deutschen  ihfe  Freundschaft  ver- 
dienen. - 

—  —  Eine  Nation  von  Regierungsgnaden  hat  nach  einer  fast 
dreissigjährigcn  Existenz  au  bestehen  aufgehört;  die  Bexeichnung  bos- 
nische Sprache  ist  durch  einen  Eriaos  der  Landesregierung  vom 
18.  Oktober  endlich  beseitigt  und  durch  serbokroatische  Sprache 
ersetzt  worden.  Eine  wesentliche  Eripichterun}^  für  die  künftigen 
Babelvereine,  wir  haben  eme  Sprache  weniger  zu  lernen. 

—  Die  Berührungen  zwischen  Schweden  und  Bechen  sucht 
der  unermfldlicbe  Alfred  Jensen  au&aßrfaKhen,  indem  er  in  der 
Zeitschrift  »Ord  och  Bild«  einen  reich  illustrierten  Artikel  über  die 
Schweden  in  Prag,  ganz  nach  fechischen  Quellen,  bringt  Leider  hat 
jedoch  Jensen  diese  Quellen  nicht  erschöpft  und  sich  gar  zu  genau  an 
einige  von  den  altern  fjehalten.  Seine  Schilderungen  hätten  einen 
viel  freundlichem  Eindruck  hinterlassen  können,  wenn  er  seine  Lands- 
leutc belehrt  hätte,  wie  sich  das  Urteil  der  äechen  über  die  schwe- 
dische Okkupation  in  den  beiden  lotsten  Jahnehnten  g^dert  hat. 
A.  Rezek  hat  dem  Cechischen  Publikum  die  Augen  dafür  geöffnet, 
dass  hinter  den  schwedischen  Kriegern  die  ('echische  Fmij^ration  stand, 
dass  die  Schweden  Prag  für  seine  ursprünglichen,  vertnc  jenen  Besitzer 
erubern  wollten,  dass  der  grösste  Ceche  fUr  das  üiuck  der  schwe- 
dischen Waffen  betete  —  Comeoius.  Davon  bitte  Jensen  erdhlen  sollen, 
vidleicht  auch  von  den  slovakischen  Walachen,  die  den  Schweden  so 
tapfer  Olmüts  verteidigen  halfen  und  dalür  so  furchtbar  gestraft 
wurden. 

Das  Cechischc  Schwedenliedchen,  das  Jensen  aus  einer  offenbar 
jungen  Darstellung  zitiert,  ist  nie  gesungen  worden,  es  ist  aus  einem 
deutsch-böhmischen  Liedchen  Übersetzt,  in  dem  tat^Uich  der 
»humane  Kanzler  Oxenstierna«  die  Rolle  eines  Kinderschrecks  spielt 

D^egen  hat  ein  dechiscbes  —  bezeichnenderweise  schadenfrohes 
—   Sprichwort  die  Erinnerung  an  den  Sieg  der  Schweden  über  die 

Kaiserlichen  unter  Götz  bei  Jankau  (nicht  mit  Blanik  identisch  I)  bis 
2um  iteutigen  Tage  auibewahrt,    Mitteilungen  dieser  Art  waren  den 
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Lndflleiiteii  des  treiliicheii  Freandes  der  kleinen  riaviacheo  Völker 
gewiss  wOlkommen  gewesen,  ▼ielleicht  ergreift  er  die  Gelegenheit  zn 
einem  Machtrage. 

 Zwei  Notizen  zu  der  Frage  »Kleine  Völker  und  Kultur «  In 

der  zitierten  Diskussion  des  Östsj.  Folkebl.  über  den  Babelvorschlai^  lehnt 
Herr  ivar  Berendsen  jede  Solidarität  der  kleinen  Vuiker  ab,  ^fern 
sie  nichts  als  kleine  Vfllker  sind.  »Ich  habe  mich  der  Finnen  im 
Enteresse  der  Kultur  angenommen,  weil  dne  fremde  Kultur,  die  der 
finnischen  nicht  überlqren  war,  Übei^ffe  l^eging  und  mit  Zwang 
eine  aufblühende  Knltnr  vernichten  wollte.« 

Wenn  also  die  russische   Kultur  die  üljerlii^ene  wäre?  

Aber  davon  sind  gewiss  viele  ganz  wohlgesinnte  Russen  überzeugt, 
ebenso  wie  die  Deutschen  steif  und  fest  glauben,  dass  sie  den  dSni« 
sehen  Schleswigem  die  grösste  Wohltat  erweisen,  wenn  sie  ihnen 
ihre  höhere  Kultur  eintrichtern!  In  diesen  beiden  Fällen  weiss  es 
Herr  Ivar  Berendsen  besser.  Aber  in  den  andern?  Wenn  es  sich  um 
Kaschubcn,  Bretafrner,  Iren  handelt^  Da  nimmt  er  einfach  das  Urteil 
»der  Grossen«  unbesehen  an  uud  auf  diesem  Wege  kommen  wir  nie 
weiter.  Wenn  es  su  einer  Babelorganisation  kommen  soll,  dOrfen  wir 
von  keinem  kleinen  Volke  einen  von  den  grossen  ausgestellten  kul- 
turellen Befähigungsnachweis  verlangen.  Auch  Zigeuner  und  Juden, 
wenn  sie  nur  tlen  festen  Willen  haben,  als  selbständiges  Volk  zu  leben 
müssen  uns  im  Babelkreise  willkommen  sein.  Als  Volk  mit  eigener 
Sprache  natürlich;  Zionisten,  die  Volk  spielen  und  dabei  parasitisch 
ein  anderes  Volk  ittr  sich  Kultnrwerte  eneogen  lassen,  die  in  BShmen 
als  drittes  Volk  den  Gefahren  des  nationalen  Strtites  auswichen 
wollen  und  dabei  in  Verkehr  und  Schule  lustig  mitgermanisieren,  sind 
nicht  gemeint. 

 In  einer  Besprechung  von  i..  Gumplowicz  Allgemeinem  Staats- 
recht in  der  »Grazer  Tagespost«  vom  19.  Oktober  lesen  wir  folgende 
Sätte:  9Nur  in  einem  Punkte  erschaut  uns  Gnmplowics  in  einem 
unrichtigen  Urteile  befiuigen,  wenn  er  nimlich  behauptet,  dass  swischen 
einem  gebildeten  Deutschen  und  einem  gebildeten  Cechen  durchaus 
kein  Unterschied  sich  erkennen  lasse,  der  auf  da;?  höhere  Alter  der 
deutschen  Kultur  hinweisen  würde.  Bis  es  die  Deutschen  zu  einem 
»Brockhaas«  oder  einem  »Meyer«  gebracht,  habe  es  allerdings  jahr- 
hundertelang gedauert  Nun  aber  sei  so  ein  junger  Springinsfeld  auf 
dem  Gebiete  der  Kultur  gekommen,  wie  das  eechische  Volk  und  ehe 
man  sich  verschen,  hätte  es  sein  »Wissenschaftliches  Lexikon«  (»Na- 
ufny  Slovnik«),  das  »es  in  allem  und  jedem  mit  der  Jubelausgabe 
des  »Brockhaus«  aufnehme.«  Da  verwechselt  wohl  Gumplowicz  tief 
eingewurzelte,  tief  eingelebte  Kultur  mit  entlehntem  Firnis  und  vermag 
auf  die  Frage,  wie  die  Bechen  dieses  Wunderwerk  ohne  die  Jahr- 
hunderte deutscher  Kultur  zustande  gebracht  hätten,  gewiss  keine 
Antwort  zu  geben.« 

Wir  zitieren  diese  Worte  nicht,  um  uns  mit  Entschiedenheit 
auf  Gumplowicz'  Seite  zu  stellen.  Wir  möchten  lieber  anregen,  dass 
uns  aus  dem  Kreise  unserer  Leser  aller  Nationen  Beantwortungen  der 
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Fragen  sugeschtckt  werden,  die  hier  angeregt  sind.  Ist  das  in  einem 
Konversationslexikon  aufgestapelte  Wissen  ein  Massstab  für  die  Kultur 
eines  Volkes  r  (Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  auch  der  Brock- 
haus nicht  ausschliesslich  aus  der  deutschen  Kultur  hervorgewachsen 
ist.  Und  wenn  wir  bis  auf  die  Anfinge  dieser  Kultur  xuiftdcgeben, 
was  entdecken  wir  da  an  den  Warsein?  Übersetsungen  (Glossen),  von 
lateinischen  Brockhausenf)  Und  den  cechisch-deutschen  Fall  allgemeiner 
gefa^st:  kann  ein  Mitglied  einer  ungebildeten  oder  jungen  Nation  persönlich 
gleich  oder  höher  kultiviert  sein,  als  das  Mitglied  einer  Nation  von  alter 
Kultur?  Der  Referent  der  Tagespost  ist  vom  Gegenteile  uberzeugt; 
und  wie  gesagt,  wir  denken  nicht  daran,  die  Sache  filr  ganz  evident 
anzusehen  oder  sie  hier  erledigen  zu  wollen.  Nur  ein  Gescbichtchen, 
ein  kleines  Dokument,  wollen  wir  noch  beibringen,  es  hat  den  Vorti:^, 
lustig  und  wahr  zu  sein 

Einer  meiner  Freunde  ist  Advokat  in  einer  cechischen  Stadt 
an  der  Sprachgrenze.  Ein  biederer  deutscher  Bauer  sucht  ihn  als 
seinen  Vertreter  aut,  und  irrend  der  Schreiber  eine  Vollmacht  aus- 
fällt, zeigt  er  Lust  zu  politisierai,  wozu  der  Advokat  keine  Zeit  hat. 

»Herr  Doktor,  sagen's  mir  *ma],  was  wollen  denn  eigentlich  die 
Cechen  — ?« 

»Das  kann  ich  Ihnen  jetzt  nicht  erklären,  Herr  J.,  ein  andermal 
sprechen  wir  vielleicht  darüber.« 

>Ja  wissen's,  ich  mein'  nur,  die  Bildung  haben  doch  wir!« 

»Dos  besprechen  wir  auch  ein  andermal;  vorläu^  unterschreil>en 
Sic  mir  hier  die  Vollmacht,  und  das  ilbrige  wollen  wir  schon  machen.« 

»Hm,  ja,  Herr  Doktor,  hier  —  na,  ja,  SO  mach'  ich  halt  meine 
drei  Kreuzein  darunter.«  Ks. 

DIE  5L0^?AKEN. 

(DA5  BLUTBAD  VON  CERHOVA.)  Am  27.  Oktober  trug  der 
Telegraphendraht  in  alle  Welt  eine  Nachricht,  welche  die  öffentltdie 
Meinung  Eurc^ms  in  ui^wÖhnlichem  Masse  in  Bewegung  setzte.  In  Cer- 
novÄ,  einem  Vororte  von  Rosenberg  im  Uptauer  Komitate,  wurden 
14  Menschen  beiderlei  Geschlechtes  von  Gendarmen  erschossen  und  eine 
ganze  Reihe  verwundet,  als  sie,  pochend  auf  ihr  Recht,  verlangten,  dass 
die  lur  ihr  Geld  errichtete  Kirche  von  einem  ihnen  genehmen  Priester 
eingeweiht  werde.  Allein  die  übermütige  kirchliche  Obrigkeit  wollte 
zeigen,  wie  wenig  ihr  an  einem  Wunsche  der  slovakischen  Gläubigen 
gel^^  sei,  welche  an  ihrem  konnationalen  Priester  hingen,  dem  Vcr- 
teidiger  der  Menschenrechte,  der  eben  deswegen  von  dem  magyarisie- 
renden  Bischöfe  suspendiert  worden  war;  rlie  übermütige  kirchliche 
Gewalt  bestand  gerade  deshall)  auf  einer  gegebenenfalls  gegen  den  Willen 
der  Gläubigen  zu  vollziehenden  Einweihung  und  rief  die  Staatsgewalt 
sn  Hilfe,  i6  Gendarmen,  welche  die  Katastrophe  herbeif&hrtea 

Die  Nachricht  von  diesem  Blutbade  gewährte  dem  überraschten 
Europa  einen  Einbliclc  in  die  grauenvollen  Geheimnisse  der  magyarischen 
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Schreckensherrschaft  in  Ungarn.  Europa,  dessen  Gefühle  für  die  Magyaren 
im  den  letzten  füntzig  Jahren  bloss  eine  Variante  auf  das  Heinesche 
Thema  waren: 

»Wenn  ich  den  Namen  Ui^iam  hör', 
wird  mir  das  deutache  Wams  zn  enge...c^ 

stand  plötzlich  vor  dem  niederschmetternden  Wahrheitsbeweise  für  die 

Worte  des  grossen  Norwegers  Björnson,  dass  in  Ungarn  mit  den  Namen 
Gesetz,  Freiheit,  Friede,  Kultur  die  ärgste  Simonie  p:rtrirhen  werde,  dass 
die  dort  herrschende  mag^yarischc  Oligarchie  in  Verbindung  mit  der  Hier- 
archie zur  Erhaltung  ihrer  Suprematie  nur  das  eine  Mittel  kenne  — 
die  Vergewaltigung. 

Der  Eindruck  in  Enropa  war  ein  wirMich  mächtiger,  so  dass  man 
sogar  in  Ungarn  darob  erschrak.  Selbst  der  Ministerpräsident  Weckerle 
fühlte  sich  bewogen,  am  29.  Oktober  vor  dem  ungarischen  Reichstage 

die  an  die  europäische  Öffentlichkeit  adres*;!  r '  ■  F.rklänmg  abzugeben, 
dass  alle  Nachrichten  aus  Ungarn  und  alle  Ki  <ii  ii  tU  r  iiichtTTiag)'anschcn 
Abgeordneten  das  eine  Ziel  verfolgten,  »die  magyarische  Pohtik  in  ver- 
Jofener  Weise  als  eine  solche  der  rohen  Gewalt  htnaustdlen«,  um  dann 
mit  &lschem  Pathos  zu  sddiessen,  »es  gebe  in  Europa  kein  Land,  wo  es 
den  Nationalitaten  so  gut  ginge,  wie  in  Ungarn.« 

Noch  schärfer  ging  der  sonst  so  apathische  Minister  des  Innern 
Graf  Andrässy  aus  sich  heraus,  als  er  am  30.  Oktober  die  Intcrpellatioii 
des  .slo\ akischen  Abgeordneten  Milan  Hodza  beantwortete,  in  welcher 
er  gefragt  wurde,  was  er  zu  veranlassen  gedenke,  um  die  Cernover  Mörder 
zu  eruieren,  und  ob  er  die  an  dem  Blutvergiessen  schuldigen  Beamten 
suspendieren  wolle. 

Aus  der  Antwort  des  ungarischen  Ministers  erfahren  wir,  dass  er 
ni^t  begreifen  könne,  was  den  slov  akischen  Abgeordneten  zu  der 
Interpellation  in  einer  Ang-elegenheit  hcrechtii^e.  in  welcher  es  sich  um 
ein  grundloses  Morden  slov  a  k  i  s  c  h  c  r  Leute  hamll.  . 

Weiters  leugnet  der  ungariM:he  Minister  auf  Grund  seiner  amt- 
lichen Informationen,  dass  der  Kanonikus  an  dem  verhängnisvollen 
Tage  in  Begleitung  der  Geistlidien  nach  Cemovä  die  Kirche  einweihen 
ging.  Er  wäre  lediglich  gekommen,  um  das  Volk  zu  beruhigen  und  ihm 
zu  erklären,  dass  er  vorläufig  von  der  Einweihung  Abstand  genommen 
habe. 

Das  aufgehetzte  Volk  hätte  niemandem  anderen  flie  Einweihung 
der  Kirche  gestatten  wollen,  als  dem  suspendierten  Pfarrer  Hlinka  selbst. 
Schon  dieser  Standpunkt  wäre  —  nach  der  Meinung  des  ungarischen 
Ministers  —  ein  Aufruhr  gegen  die  Autorität  des  Domkapitels  und 
die  Staatsgesetze  gewesen. 

Nach  den  AnsführtniR:en  des  ungarischen  Ministers  hielt  die  Menge 
die  Wagen  an,  welche  den  Stuhlrichter  Pereszlenyi  und  die  Geistlichen 
brachten,  fiel  die  Gendarmen  an,  suchte  ihnen  die  Gewehre  zu  entreissen 
und  bombardierte  die  Priester  mit  Steinen.  Die  Gendarmen  hätten  nur 
aus  Notwehr  geschossen  und  nicht  auf  Befehl  des  Stuhtrichters,  sondern 
auf  Befehl  des  Gendarmerieoffiziers. 
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So  lauten  die  offiziellen  Informatiofieii  eines  ungarischen  Ministers. 
Allein  verlässliche  und  voUkommen  i^aulmürdige  Informationen  be- 
sagen : 

Am  Sonntag  den  27.  Oktober  wurde  in  ailen  Kirchen  der  Umgebung 
der  Gottesdienst  zeitlich  früh  abgehalten,  um  den  Leuten  die  Teilnahme 
an  der  Einweihwig  der  Kirche  in  Cemovi  zu  ermöglichen.  So  verhielt 
sich  auch  der  mit  der  Einweihung  betraute  Dechant,  nicht  Domherr, 
Pazürik  aus  Liszka.  Ks  fanden  sich  auch  viele  Leute  aus  der  Umgebunjj 
in  Cernova  ein,  und  f  incr  von  ihnen,  ein  Mann  aus  T.ikavka,  wurde  dabei 
erscliosscn.  Die  Geistlichen,  welche  nach  den  Worten  des  ungarischen 
Ministers  hinfuhren,  imi  da«  Volk  zu  beruhigen,  hatten  die  zur  Ein- 
weihung erforderlidiett  Ritua]bfldi«r  und  auch  den  Kantor  Chladek  aus 
Rotenberg  mitgenommen.  Und  vor  dem  Dorfe  wurden  sie  von  16  Gen- 
darmen erwartet,  welche  amtlich  benachrichtigt  worden  waren,  —  der 
Obcrstuhlrichter  Anderhäzy  selbst  hatte  sie  Sonntag  früh  in  dieser  Hin- 
sicht avisiert  — ,  dass  das  Volk  die  Einweihung  nicht  zulassen  werde.  Ein 
derartiges  »Beruhigenc  der  Leute  hat  faktisch  die  Welt  nicht  gesehen. 

Das  »verführte  tmd  aufgdietxtec  Volk  erwartete  sie  am  Rande  des 
Dorfes,  um  sie  zu  ersuchen,  von  der  Einweihung  Abstand  zu  nehmen,  so- 
lange nicht  Hlinka  rehabilitiert  wäre.  Diese  Bedingung  hatten  die  Cer- 
nover schon  früher  dem  Bischöfe  gestellt  und  als  sie  dieser  nicht 
empfing,  hatten  sie  dem  Bischöfe,  dem  Kanonikus  Kurimski,  sowie  dem 
Dechanten  Pazürik  mitgeteilt,  dass  sie  die  Einweihung  der  Kirche  nicht 
wünschen.  Aber  die  Diener  der  Kirche  Christi  achteten  nidit  darauf, 
sondern  wollten  im  Gegenteil  ihr  'Obergewicht  dem  Willen  des  Volkes 
gi^enäber  zeigen.  Sie  konnten  umso  eher  auf  einen  Erfolg  rechnen,  als 
der  suspendierte  Pfarrer  Hlinka  am  16.  Oktober  zu  einer  Vortrafifsturnec 
nach  Mähren  abgereist  war,  worauf  der  Bischof,  dies  benutzend,  gleich 
am  17.  Oktober  telegraphisch  die  Einweihung  ankündigte. 

Der  Dorfeingang  war  von  Menschen  dicht  besetzt.  Die  Wagen  fuhren 
mitten  in  die  Masse  hinein,  der  erste  Kutscher  hielt  an.  Aber  der  Stuhl- 
richter und  die  Geistlichen  riefen:  »Csok  elöre,  azert  csok  elörc!<  (Nur 
vorwärts.  je<zt  erst  recht  vorwärts!),  der  Diener  des  Stuhlrichtcrs  s^riff 
in  die  Ziifjel  und  hieb  auf  die  Leute  und  Pferde  ein.  Da  packten  mehrere 
Männer  die  Pferde  beim  Zaum  und  rissen  sie  zurück.  Einer  von  den  An- 
wesenden, Demko,  der  es  mit  dem  Leben  busste»  wollte  in  einer  kurzen 
Rede  den  Stuhlrichter  und  die  Geistlichen  ersuchen,  sie  möclMen  die  Kirche 
nicht  gegen  den  Willen  des  Volkes  einweihen. 

Allein  der  Stuhlrichter  Pereszienyi,  ein  Magyare,  welcher  die  Sprache 
dieser  rein  slovakischcn  Geg'cnd  nicht  versteht,  wusste  nicht,  was  jener 
redete.  Er  sah  die  Menschenansammlung,  wie  sie  ihm  die  Pferde  zurück- 
hielt, sah  die  erhobenen  Hände  und  gab  also  mit  dem  Stock  den  Gen- 
darmen das  Zeichen,  worauf  diese  hinzusprangen  und  aus  unmittelbarer 
NäJie  ein  Gewehrfeuer  eröffneten.  Nicht  in  Salven,  wie  die  ursprunglidlien 
Nachrichten  lauteten,  sondern  ein  Schnellfeuer. 

Ein  Schnellfeuer  aus  unmittelharer  Nähe,  ohne  auch  nur  mit  einem 
Wörtchen  die  L^ute  zum  Auseinandergehen  aufzufordern.  Es  war  auch 
keine  Zeit  dazu.  Alles  war  ein  Werk  weniger  Sekunden. 
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Der  ungarische  Minister  I  rh^^itptet,  die  Leute  hätten  sich  inü  d  -n 
Gendarmen  um  die  Gewehre  gebalgt.  Allein  der  Gendarmerie-General  P'a 
najot  selbst,  welcher  die  Untersuchung  fährte,  konstatierte,  dass  von 
den  GefoUenen  niemand  an  den  Händen  verletzt  war,  was  der  FaH  hätte 
sein  müssen,  wenn  sie  nach  den  Bajonetten  gegriffen  hatten.  Von  den 
Gendarmen  wurde  kein  einziger  verwundet;  nur  einer  von  ihnen  hatte 
eine  Hantanf Schürfung  an  der  Wange,  für  welche  ein  Heftpflaster  hin 
rtiehtc,  und  auch  diese  hatte  er  sich  gleich  früh  im  Dorf  geholt.  Ahnlich 
beruhen  auch  die  Worte  des  ungarischen  Ministers  nicht  auf  Wahrheit, 
dass  das  Feuer  auf  Befdil  des  Gendarmerieoffitiers  eröffnet  wurde. 
Diese  Person  der  Cernover  Tragödie  tritt  erst  in  der  Bearbeitung  des 
Grafen  Andrissy  auf. 

Die  mag}'arischcn  Nachrichten  wollten  auch  von  T50  Revolvern 
wissen,  welche  die  Cernover  in  der  letzten  Zeit  eingekauft  und  aus  denen 
sie  geschossen  hätten;  allein  in  der  Gemeinde  wurde  nur  ein  Revolver 
vorgefunden,  wdeher  dem  magyarischen  Lehrer  Kltmko  gehörte.  Aher 
es  ist  besser,  die  magyarisdien  Nachrichten  ganz  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen.  Hatte  schon  eine  so  exponierte  Person,  wie  es  ein  Minister 
ist,  die  Stirn,  solch  krasse  Unwahrheiten  aufzutischen,  was  können  wir 
noch  von  der  vom  Chauvinismus  durchtränkten  magyarischen  Journa- 
listik erwarten?  Stand  doch  das  liberale  Kossuthorgan  Egyetertes  iu 
einem  Anfalle  chauvinistischer  Tobsucht  nicht  an,  gegen  den  suspen- 
dierten Pfarrer  Mittel  anzuempfehlen,  wie  sie  die  magyarischen  Olig- 
archen  vor  400  Jahren  wider  den  Bauemkönig  Georg  Dözc  anwandten, 
den  sie  auf  einem  eisernen  Throne  vcrhranntcn  und  von  dessen  An- 
hängern sie  70.000  Bauern  hinmorfleten.  Kgyetertes  hegt  nur  den  einen 
Wunsch,  »man  sollte  Hlinka  kurzweg  bei  lebendigem  Leibe  schinden.  Bei 
lebendigem  Leibe,  grausam  schinden,  und  ihm  dabei  auf  das  blossgelegte. 
blutig  zuckende  Fleisch  siedendes  Fett  tröpfdn . .  .c  Unerhört  und  wider- 
lich, welche  rohe  Instinkte  noch  auf  dem  Grund  der  Seele  von  Leuten 
schlummern,  die  sich  äusserlich  den  Anstrich  von  Zivilisation  geben  1 

Allerdings,  der  Minister  des  Innern  fragte  «ich  nicht,  wer  an  dem 
Blutvergiessen  schuld  wäre.  Rein  bagatellmässig  erklärte  er,  dass  an 
allem  die  panslavistische  Agitation  schuld  sei.  Auf  diese  Weise  schwang 
er  sich  glficldich  über  die  ärgste  Klippe  hinweg.  Denn  es  genügt  in  Un- 
garn, wenn  ein  bestgehasster  Politiker  recht  scharf  gegen  die  nichtnia- 
gyarischen  Nationalitäten  losfährt,  um  den  ratischendsten  Beifall  der 
grössten  persönlichen  Feinde  —  und  diese  sind  die  ärgsten  —  zu  ernten. 
Nationale  Verdienste  sind  heute  im  ungarischen  Parlamente  der  be- 
quemste Weg,  um  eine  Anerkennung  einzuheimsen.  Noch  unlängst  brach 
im  tuigarischen  Reichstage  ein  Beifallssturm  los,  als  der  isolierte  Pbli- 
fiker  Bänffy  auf  seine  bewährte  Art  die  Nichtmagyaren  angriff  und  ihnen 
jeden  Rechtsschutz  absprach. 

Und  so  war  es  dem  Grafen  Andrassy  umso  leichter,  die  niag-yarische 
Mehrheit  des  Reichstages  für  sich  zu  gewinnen,  als  er  ohnedies  ein  popu- 
lärer Mann  ist. 

Aber  der  Graf  Andrassy  hatte  es  noch  auf  einen  anderen  Effekt 
seiner  Rede  abgesehen.   Es  ging  ihm  in  erster  Reihe  nicht  darum,  das 
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Prestige  des  tmgarischen  Staates  zu  retten,  welches  schon  wiederholt  die 
Bfuttatife  in  Tanada,  Cristiana,  Pecska,  filesd  anlässHch  der  Banffy- 
wahlen  (iurchgemacht,  es  handelte  sich  ihm  vielmehr  um  das  Prestige  der 
Kirche,  deren  Diener  in  erster  Linie  an  dem  ^'crnover  Blutver^cssen 
sdiuM  sind.  Deshalb  sttchte  sie  Graf  Andrässy  mit  der  Behauptung  rein- 
zttwaschen,  dass  sie  lediglich  die  Beruhigung  der  Leute  beftbaicliligt 
hätten. 

Allein  damit  wird  die  Anklage  gegen  die  Diener  der  Kirche  nicht  im 
geringsten  hinfällig.  Der  Hauptschuldige  unter  ihnen  ist  der  Bischof 
Parvy,  ein  wütender  Magyarisator,  welcher  der  siovakischen  Sprache 
nicht  mächtig  ist,  obwohl  das  kirchliche  Gesetz  vom  Kirchenhirten  die 
Kenntais  der  Sprache  einer  so  grossen  Majorität  seiner  Gläubigen  ver- 
langt, ein  Mann  zweifelhaften  Rufes  in  Dingen  der  Moral,  dem  noch  im 
Jahre  1906  das  Tagblatt  Nepszava  Homosexualität  vorwarf  und  den  es 
aufforderte,  eine  Klage  einzilbringen,  was  aber  bis  zum  heutigen  Tage, 
nach  20  Monaten^  nicht  geschehen  ist. 

Dieser  Diener  der  Kirche  liegt  seit  langem  mit  dem  suspendierten 
Pfarrer  von  Rosenberg,  Hlinka,  in  Fehde,  dessen  Amtsenthebung  er  an- 
geblich wegen  Simonie  anordnete,  obwohl  er  trotz  Hlinkas  Drängen 
bisher,  nach  anderthalb  Jahren,  noch  kein  kirchliches  Verfahren  einleitete. 
Die  Snspendierung  hatte  vielmehr  ihren  Gnind  im  magyarischen  Chauvi- 
nismus, weil  Hlinka  ein  aufrichtiger  Demokrat  war,  ein  Freund  des  sio- 
vakischen Volkes  und  ein  Gegner  der  magyarischen  Panama-Clique, 
welche  Rosenbei^.  beherrsdit.  Pirvy,  dieser  ehrenwerte  Diener  der 
Kirche,  verfolgt  mit  einer  rücksichtslosen  Konsequenz  jeden  Priester, 
welcher  seine  Zuneigung  zu  seinen  siovakischen  Landsleuten  an  den  Tag 
legt,  und  dank  dieser  Tätigkeil  erreichte  er  es,  dass  das  ganre  untere 
Liptau,  die  Stadt  Rosenberg  mit  Umgehung,  Ccrnova,  Vlkolinec,  Biely 
Potok,  Lücky,  Kalameny,  schon  vor  anderthalb  Jahren  in  den  kirchlichen 
Streik  traten  und  den  von  ihren  nationalen  Gegnern  geschändeten  Kirchen 
fernbleiben.  Das  VoUc  aber  versammelt  sich  dafür  zum  Gottesdienste  auf 
den  Friedhöfen,  nimmt  selber  die  Taufe  der  Neugeborenen  vor  und  be- 
stattet selber  seine  Toten.  Diese  Bcwcgimg  breitet  sich  in  der  ganzen 
Diözese  aus,  weil  die  siovakischen  (ieistUchen  überall  unter  dem  Joche 
des  magyarischen  perversen  Bischofs  zu  leiden  haben.  Die  siovakischen 
Geistlichen  werden  von  einer  Pfarre  zur  andern  gejagt,  während  die 
magyarischgesinnten  in  den  fetten  Pfarreien  installiert  werden,  audi 
wenn  sie  nicht  die  vorgeschriebenen  Synodalprufungen  haben,  wie  es  in 
Trnovce,  Nedecz,  Tapovce  u.  a.  geschehen  ist. 

Und  dieser  Bischof  wird  von  der  kirchlichen  und  .=;taatlichen  Obrig- 
keit geschützt,  weil  er  sich  als  ein  williges  Werkzeug  der  Vorgesetzten 
bewährt  hat 

Und  gleich  neben  dem  Bischöfe  tritt  aus  dem  Dunkel  die  Gestalt  des 

Präsidenten  der  Rosenberger  Kurie  (Kreisgerichtes)  in  den  Vordergrund, 
der  Renegat  Chudovs7k>',  dessen  Tätigkeit  schon  hinreichend  im  Jänner- 
hefte der  Cechischen  Revue  charakterisiert  worden  ist.  Dieser  Herr 
scheute  sich  in  seinem  grenzlosen  Hasse  gegen  alles  Slovakische  schon 
als  Staatsanwalt  in  Nicsa  nicht,  die  Protokolle  im  Prozesse  gegen  die 
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slovakischcn  Patrioten  Markovic  und  Culik  zu  tälschen,  welche  damals 
von  der  zwdten  Instaiue  nur  deshaJh  freigesprochen  worden  sind,  damit 
die  gewissenhafte  Tätigkeit  des  magyarischen  Staatsanwalts  nicht  in 
weiteren  Kndscn  rucMiar  weide.  Chudovszky  wurde  strafweise  nach 
Rosenberi^  versetzt,  wo  er  für  seine  Verdienste  bei  den  Wahlen  des 
Büttelministers  T.anyi  zum  Kreisgerichtspräsidenten  bcfr>rdert  wurde. 
Aus  der  Fejerväry-Ä  ra  war  an  ihm  der  Makel  eines  unpatriotischen 
Menschen  haften  geblieben,  von  welchem  Makel  er  sich  nur  durch  ein 
forsches  Voi^hen  wider  die  slovakischen  Patrioten  reinwaschen  wollte, 
die  er  als  Panslavisten,  als  politische  Vaterlandsverräter  traktiert,  wie 
es  sich  in  dem  bekannten  Prozesse  Hlinka-Srobär  und  K(>n';nrten  ^fiE^t- 
Chudovszky  arbeitete  unermüdlich  an  der  Vernichtung  flieser  »pansia- 
vistischen  Hydra«  in  Liptau  und  beriet  sich  des  weiteren  auch  über  die 
ZU  unternehmenden  Schritte  gegen  Cemovä,  er  war  es  auch,  der  dem 
Gendanneriewachtmeister  laut  dessen  Geständnisses  den  Bericht  über 
das  Cernover  Blutbad  stilisierte.  Der  Protokollfälsdier  von  Nitra  han- 
delte eben  im  gegebenen  Momente  konsequent,  und  so  gelang  es  dem 
Grafen  Andrassy,  das  Prestige  der  Kirche  und  des  Staates  >zu  retten«. 

Alle  Fäden  des  Cernover  Blutvergiessens  aber  laufen  in  einem 
Mittdpunkte  zusammen,  dem  magyarischen  System,  das  auf  der  ganzen 
Slovakei,  ja  auf  ganz  Ungarn  lastet 

Dieses  System  bedeutet  eigentlich  die  Vorherrschaft  der  magya* 
Tischen  Oligarchie,  die  sich  klug  in  das  Mäntelchen  des  innffvarischcn 
Chauvinismus  hiiUt.  Und  je  mehr  dieses  feudale  und  reakti  r..rc  System 
bekämpft  wird,  das  Ungarn  so  furchtbar  zusetzt,  dem  von  Natur  so 
reichen,  aber  durch  die  magyarische  Misswirtschaft  verarmten  Lande, 
aus  welchem  jährlich  über  200.000  Menschen  nach  Amerika  auswandern 
Cwas  der  grösste  Prozentsatz  der  Emigration  in  Europa  ist),  umso  hart- 
näckiger sucht  sich  dieses  System  zu  behaupten  und  mit  umso  gewalt- 
tätigeren Mitteln  setzt  es  sieb  zur  Wehr.  Ganz  natürlich.  Gegen  den 
Willen  des  Volkes,  auf  Kosten  seiner  Rechte  hat  die  Oligarchie  alle 
Macht  in  ihren  Händen  und  sie  kann  sie  nicht  anders  festhalten,  als  mit 
oinanisierter  Gewalt 

Die  ganze  Wirksamkeit  des  glorreichen  Ministeriums  Weckerle  ist 
dieser  Art.  Man  hat  nur  das  eine  Ziel  im  Auge,  so  lang  nl  -  i^ioglich 
die  Vorherrschaft  zu  behaupten.  Die  demokratische  Wahlrcform  wird 
hinaiusgcscliobcn,  gegen  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  gegen  die 
Eisenbahnbediensteten  rückt  man  mit  Gesetzen  heraus^  durdi  wddte 
diese  aller  Freiheit  beraubt  und  auf  gleiche  Stufe  mit  den  Untertanen 
zur  Zeit  des  Frondienstes  gestdlt  werden,  und  den  Untergrund  zu  allem 
gibt  df^r  <>af  Apponyi  mit  seinen  (besetzen  betreffend  >die  Regelung 
der  Lehrerbezüge«.  Durch  diese  Gesetze  macht  er  eigcnthch  die  Erziehung 
des  Kindes  in  der  Muttersprache  unmöglich,  während  die  Erziehung  zu- 
gunsten eines  >einheitlichen  magyarischen  Nationalstaates  und  der  ma- 
gyarisdien  Staatssprache«  dadurch  betrachtlich  gefordert  wird,  mit  an« 
deren  Worten,  das  nichtmagyarische  Kind  wird  um  die  einzige  Bildungs- 
möglichkeit, die  Atisbüdung  in  der  Muttersprache,  gebracht  und  zu  kühn* 
rellcr  Ignoranz  verurteilt. 
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Apponyis  (jcsctz  be  i!  ut<  t  L^leichzeitig  eine  neue  I'2tappe  in  der  ma- 
gyarischcu  Politik.  Niehl  mag)  arisieren,  sondern  den  Weg  zur  Bildung 
versperren  ist  die  neue  Losung.  Der  Ministerpräsident  Weckerle  nähert 
sidt  eigentlich  der  Wahrheit,  wenn  er  sagt,  die  ungarische  Regierung 
wolle  nicht  nugyarisieren.  Aber  er  sollte  sich  deutlicher  ausdrfldcen: 
nicht  weil  sie  sn  will,  magyarisiert  sie  nicht,  sondern  weil  sie  nicht  kann. 
Nach  den  Expcniuenten  Eötvös'  und  Trcforls  kam  man  zu  der  Einsicht, 
dass  nicht  einmal  die  magyarische  Staatsschule  imstande  wäre,  das  slo- 
vakische  Kind  des  geschlossenen  Gebietes  zu  entoationallsieren^  das  von 
mdir  als  zwei  Millionen  Slovakeo  —  nach  der  amtlichen  Statistik  — 
bewohnt  wird.  In  der  Zeit  aber,  da  die  m^yarischen  Staatsschulen  unter 
den  Nichtmai^^yiircn  ein  Fiasko  erlebten,  wurden  die  Magyaren  selbst 
vernachlässigt,  sodass  es  heute  unter  ihnen  mehr  Analphabeten  gibt,  * 
als  unter  den  Deutschen  oder  Slovaken.  Und  daher  die  Umkehr.  Alles 
f&r  die  Magyaren  und  nichts  für  die  anderen.  Die  niditmagyarischen 
Nationalitäten  sind  ztun  kulturellen  Rndcgang  verurteilt  und  die  gebil- 
deteren Magyaren  werden  mit  der  Zeit  gegen  sie  reüssieren  können. 
Ein  Volk  ohne  Intelligenz,  ohne  Führer  ist  machtlos !  So  predigte  der 
Schöpfer  der  magyarischen  Staatsidee,  Grünwald,  der  politische  IVeund 
Apponyis,  so  wiederholt  es  der  verbissenste  Magyarisator  Beksics  in 
seinem  posthumen  Werke.  Apponyi  verwirklichte  als  Minister  die  Pläne 
seiner  politischen  Freunde.  Und  Graf  Andrdssy,  sowie  der  Justizminister 
Günther  sagten  die  weitgehendste  Unterstützung  zu.  Graf  Andrässy  er- 
klärte in  einer  grossen  Rede,  die  gegen  die  Nichtmagyaren  gerichtet  war, 
dass  er  zwar  die  nichmagyarischen  Massen  in  Frieden  lassen,  aber  dafür 
ihre  Führer  rücksichtslos  verfolgen  werde.  Günther  stimmte  ihm  zu,  die 
ungarischen  Behörden  führten  es  aus.  Die  Staatsgefangnisse  sind  mit  na- 
tionalen und  sozialistischen  Agitatoren  überfüllt.  Es  wiederholt  sich 
die  alte  Taktik,  welche  dturch  den  btblisdien  Ausspruch:  »Schlagt  den 
Hirten  und  die  Schaflierden  werden  auseinander  stieben !«  so  scharf 
charakterisiert  wird.  Aber  gleichzeitig  wiederholt  sich  die  alte  Wahrheit, 
dass  Verfolgungen  <lie  Verfolgten  wecken.  Niemals  war  die  auf  nationale 
Gleichberechtigung,  auf  gesellschaftliche  Gereditigkeit  abzidende  Be- 
wegung in  Ungarn  so  lebhaft  wie  nach  den  letzten  Persekutionen.  Aktion 
weckt  Reaktion ! 

Wird  sie  eine  Reaktion  auch  im  gebildeten  F.nrnpa  wecken,  wird  sie 
dessen  Meinung  über  die  Ritterlichkeit  des  gelben  Volksstammes  auf  den 
Ebenen  der  unteren  Donau  ändern?  Wird  sie  es  überzeugen,  dass  Ungarn 
bei  seinem  jetzigen  Regime  in  Wirldidikeit  das  Tor  für  den  despotischen 
Orient  i«t?  Wird  die  katastrophale  Peripetie  von  Cemovi  der  Höhepunkt 
des  siovAischen  Dramas  sein,  dem  ein  friedlicher  Abschluss  folgen  wird  ? 

Die  Zukunft  wird  die  Antwort  geben.  Hoffen  wir,  dass  sie  bejahend 
antworten  wird.  Bohdan  Pavlü. 

L<0   l'ö  ;C  ?JD  ij^   i£)   LSJ  UOÖÜlSüi^iSüliÜlSDlSD 

ÖfPEfiCLICblES  RECbIC. 

(1.  PROF.  6E0R6  PRA2AK  UND  SEIN  W?ERK.)  Die  Staat<?- 
wissenschaften  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  haben  in  den  letzen 
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DczcnriKn  einen  ungeahnten  Aufschwun«?  genommen;  insbesondere  aber 
hat  die  Staats-  und  Verwaltimgsrechtswissenschaft  einen  grossen  Fort- 
flclkritt  xa  vcfsdcfatteiL  Wenn  vir  Cecheti  von  unsensr  affentüchrechtUdiea 
—  tiidit  historisclieii  ^  litcmtnr  reden,  so  schweben  uns  TOfsOgliGli 
zwei  Namen  vor:  Georg  Praiäk  und  BobiiS  Kseger.  AHes  andere  ist 
mit  diesen  Namen  verbunden. 

Es  lohnt  sich  der  Mühe,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  da> 
Lebenswerk  des  erstgenannten  vorzuführen,  dessen  Tätigkeit  uiuer 
seinen  Vollcsgenossen  selbst  k^e  einhdtitche  Beurtdlung  and  Be- 
wertung gefunden  hat.  Der  deutschen  geldirten  Welt  wurde 
die  Bedeutung  Praiäks  für  die  österreichische  Staats-  und  Vcrwaltungs- 
recht'^ Wissenschaft  namentlich  durch  den  Nekrolog^  IHbrichs  im  Schmid- 
schen  Usterr.  Verwaitungsarchiv  in  Erinnerunjr  gebracht  Es  gik  ledoch, 
weitere  Intelligenzkreise  mit  der  Arbeit  PrazÄks  vertraut  zu  machen 
und  hiebet  die  Verdienste  hervonmheben,  wdche  er  sich  spetidl  um 
unsere  Cechische  Literatur  er^'orben  hat.  — 

Praidk  ist  eine  derjenigen  Persönlichkeiten,  welche  den  Ruf  der 
böhmischen  Universität  begründet  haben.  Im  J.  1875  habilitierte  er 
sich  an  der  damals  national  noch  nicht  getrennten  Carolo-Ferdinandea 
für  das  österreichische  Verwaitungsrecht,  später  dehnte  er  seine 
venia  legendi  auf  dos  Vefftssungsreoiht  aus.  Nach  der  nationalen 
Trennung  der  Carolo-Ferdinandea  trat  PraMk  an  die  böhmische 
juridische  Fakultät  —  als  ausserordentlicher  Professor  —  Ober,  wo 
er  bis   zu  seinem  Ableben  1905  als  ordentlicher  Professor  verblieb. 

Die  ersten  dechischen  Versuche  Praiäks  erschienen  in  der  Zeit- 
schrift »FrAvnik«  und  gehörten  dem  Zivil-,  Wechsel-  und  Strafrechte 
an.  In  derselben  Zeitschrift  lies«  Praük  auch  dnige  das  Enteignungs- 
recht  betreffende  Aufsätze  erscheinen.  In  den  Kreis  der  Gelehrten 
führte  er  «ich  jedoch  mit  der  deutsch  geschriebenen  Monographie 
»Das  Recht  der  Enteignung  in  Österreich«  flS77)  ein. 
Das  Problem  der  Enteignung,  welches  von  altersher  die  Aufmerk- 
samkeit denkender  Köpfe  auf  steh  gelenkt  hat  und  an  welches  sich 
die  wkhtigstea  Kontroversen  des  ÖfTenUlchen  Rechtes  knfipfen,  ver- 
anlasste  den  jungen  Gelehrten,  an  ihm  seine  Kräfte  zu  erproben.  In 
der  genannten,  mit  Scharfsinn  und  Fleiss  geschriebenen  Monographie 
Hess  Frazäk  erkennen,  dass  die  aufstrebende  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung des  öffentlichen  Rechtes  in  ihm  einen  tüchtigen  Kämpfer 
gewinnt  Nur  staiken  Indhridaaütiten  ist  es  damals  gelungen,  das 
QffeatUche  Recht  in  seiner  Eigenart  dem  Zivilrecht  gegenüber  tu 
scliützen  und  da.sselbe  den  Fesseln  der  dominierenden  Zivilistik  su 
entziehen.  Das  Enteignun<Tfsrecht  PrtiMks  gehörte  dam?,!  'neb^n  Georg 
Meyer,  Laband  und  Grünhut)  zvl  den  besten  Arbeiten  über  dieses 
Thema.  Die  b>päteren  Forschungen  (O.  Meyer,  Anschütz,  Laye,  teil- 
weise auch  Tirard,  Teissier)  Schemen  zwar  eine  schärfere,  begriffliche 
Abgrensung  der  Enteignung  gegenüber  verwandten  Instituten,  sowie 
eine  präzisere  Formulierung  einiger  Iconnexen  Fragen  notwendig  zu 
machen,  abrr  !m  grossen  und  ganzen  k:inn  man  an  dem  Lobe  fest- 
halten, das  emigen  Partien  des  Praiäkschen  Werkes  der  Grossmeister 
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der  deutschen  Verwaltungsrechtswissenschaft  O.  Mayer  gespmdet  bat. 
Seitdem  veriMfentlichte  Piattk  kleinere  An^tie  in  dentachen 
Zeitschriften,  von  denen  namentlich  die  Abhandlung:  Beiträge  zum 
Budgetrecht  und  zur  Lehre  von  den  formellen  Geselsen  (Archiv  für 
öffentliches  Recht  II.)  zu  erwähnen  ist. 

Intwischen  reifte  in  Praiäk  die  Absicht,  sich  an  die  BearbtUunäT 
einst  der  schwierigsten  öffentlichrechtlichen  Probleme  heransuwagcu : 
des  Prablenu  der  wechselseitigen  Rechtsbesiehungen  swischen  Ge^ht 
und  Verwaltungsbehörde,  der  formellen  und  materiellen  Seite  nach. 
Vor  allem  es  hiebei,  die  Arbeit  auf  eine  fe-tc  theoretische  Basis 
zu  stellen  und  die  also  gewonnenen  theoretischen  Ergebnisse  auf  allen 
Rechtsgebieten  auf  ihre  Richtigkeit  und  praktische  Brauchbarkeit  zu 
Ubeiprflfen.  Dies  tat  Praiäk  in  seiner  zweibändigen  Schrift  (241  nnd 
383  Seiten):  »Spory  o  pHsluSnost  mezi  sondy  a  dfady  sprftvnfmi« 
(Kompetenzstreitigkeiten  zwischen  Gerichten  und  Verwaltungsbehörden). 
Dieses  Werk  war  ein  erstklassiges  literarisches  Krr\^n\s.  In  ihm  traten 
alle  hervorragenden  Eigenschaften  PraiAks  am  prägnantesten  zutage, 
ich  nehme  keinen  Anstand,  die  >  Spory  o  pflsluinost«  fUr  das  Meister- 
stSd^  ihres  Autors  xa  erklären.  Ufit  imponierendem  literarischen  Appa- 
rate, witer  genauer  Benfltznng  der  einschUl^gen,  einbeiraiscben  und 
ausländischen  Literatur  und  lodtlcatur  brachte  PraiAk  ein  Werk  an- 
stände, in  dem  die  Grundzüge  zu  einem  System  des  gesamtm 
österreichischen  Verwaltungsrechtes  vorgezeichnet  sind. 
Nur  ein  erfahrener  Praktiker  und  ein  geschulter  Theoretiker  konnte 
die  »Spory«  zutage  fördern.  Msn  mag  ftber  Etnselheiten  anders  ur- 
teilen, ja  selbst  Aber  die  grundsätzliche  Formulierung  des  Gmnd- 
proUems  der  Schrift  abweichender  Meinung  sein,  im  grossen  und 
ganzen  verbleibt  jedoch  das  Prazdksche  Werk  eine  hervorragende 
wissenschaftliche  Leistung;  ungerecht  \\are  es,  an  dasselbe  den  Mass- 
stab der  dermaligen  vorgeschritteneren  Verwaltungsrechtswissen- 
schaft anzulegen.  Die  Efgebnisse  seiner  Studien  teilte  PraUk  der 
deutschen  Gdefartenwelt  in  dem  Aufsatze:  Die  prinsipi^e  Abgrenzung 
der  Kompetenz  der  Gerichte  und  VerwaltungsbdiÖrden  (Archiv  für 
öff.  R.  rv.)  mit.  Seine  Formulierung  stiess  indessen  auf  Widerspruch, 
indem  man  u  a  daran  festhielt  (u.  a.  auch  Wach),  dass  nicht  die  Eat- 
scheidungsnorm,  sondern  das  je  in  Betracht  kommende  Rechtsverhält- 
nis bei  der  Lösung  der  Frage  massgebend  sei,  ob  Gericht  oder  Ver- 
waltungsbehörde des  Amtes  zu  walten  hat  Um  zu  beweisen,  dass 
seine  Formulierung  richtig  und  ,psaktisch  brauchbar  ist,  unternahm 
es  Praldk,  an  einem  recht  komplizierten  Rechtsgebiete  die  Richtigkeit 
»eines  Standpunktes  zu  erproben.  Au?  diesem  Anlasse  schrieb  er  seine 
»Wasserrechtlichen  Kompetenzfragen«,  erörtert  auf  Grund  des  öster- 
reichischen Rechts  (1892). 

Ihren  Höhepunkt  «oUte  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Praiiks 
in  einem  System  des  gesamten  österreichischen  öffentlichen  Rechtes 
erreichen.  Der  I.  Teil  sollte  das  österr.  Verfassungsrecht,  der  II.  Teil 
das  VerwaltUH'.fsrfcht  umfassen.  Es  war  jedoch  Prazäk  leider  nur  teil- 
weise vergönnt,  seine  Hoffnungen  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen.  Nur 
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das  Verfassungsrecht  führte  er  zu  Ende.  Es  ist  sein  vierbändige^,  6echiscb 
geschriebenes  Österr.  Verfassungsrecht  (Rakousk^  piivo  üstavnf  t — IV.), 
welches  binnen  kurzer  Zeit  in  2.  Auflage  erschien.  Man  könnte  fast 
von  einem  österreichischen  »grossen  Laband«  sprechen  Tn  der  Zeit, 
da  die  öffentlichen  Disziplinen  allerorts  einen  ungeahnten  Aufschwung 
nahmen  und  die  deutschen  Juristen  in  Österreich  sich  ä.n  der  Heraus- 
gabe des  vorsQglichen  Ifischler-Ulbrichschen  Osterreich.  Staatswörter- 
buches  emsig  beteiligten,  nahm  Prai&  ein  Werte  in  AngrilT,  welches 
unsere  Praxis,  unseren  juristischen  Nachwachs  zu  befruchten  be- 
stimmt war. 

Die  Ökonomie  der  Arbeit  drängte  Prazäk  dazu,  sein  Arbeitsfeld 
womöglich  nicht  über  die  notwendigen  Grenzen  zu  erstrecken.  Man 
darf  daher  in  dem  Prattk^hen  Ver&ssungsrecbte  kdne  durchaus 
eingebende,  exprofeaso  erfolgende  Auseinandersetaung  mit  allen 
die  Wissenschaft  (auch  die  ausländische)  des  öffentlichen  Rechtes  in- 
teressierenden  Fragen  suchen,  wohl  aber  findet  man  in  demselben 
eine  so  ausführiiclie  und  scharfsinnige  Bearbeitung  des  österreichischen 
positiven  Verta^sungsrechtes,  dass  sie  ihresgleichen  sucht.  Man  ündet 
dort  auch  Partien,  welche  gewöhnlich  in  das  Verfassungsrecht  nicht 
au^enommen  werden.  Deutscherseits  wurde  der  Wunach  huxt,  das 
Verfassungsrecht  Praidks  auf  Staatskosten  ins  Deutsche  fibersetsen  zu 
lassen.  Dass  dieses  Werk  eine  wirklich  fühlbare  Lücke  ausfüllte,  dafür 
spricht  die  Tatsache  am  deutlichsten,  dass,  wie  erwähnt,  in  kurzer 
Zeit,  djc  2.  Aurtage  erscheinen  musste! 

Zwar  wurden  gegen  die  Systematik  und  gegen  einige  Partien 
des  Werkes  von  berufenen  Kennern  (Rieger,  Ulbrich)  Bedenken  aus- 
gesprochen,  es  wurde  zwar  konstatiert,  dass  in  einigen  Partien  ein  grosser 
Konservatismus  zum  Vorschein  kommt  und  dass  einige  Fragen  keine 
eingehende  Erörterungf  gefunden  haben,  dies  alles  aber  vermag  an 
der  Tatsache  nichts  zu  ändern,  dass  sich  das  Verfassungsrecht  Praiäks 
als  eine  Arbeit  grosser  Konzeption  erweist 

Das  Streben  des  ganzen  Lebens  Praiäk»  ging  dahin,  Österreich 
ein  geschlossenes  System  des  Verwaltungsrechtes  zu  geben.  Es  wirkt 
daher  geradezu  tragisch,  dass  es  Prazäk  nicht  beschieden  war,  sein 
ideal  erfüllt  zu  sehen.  Es  konnte  über  suine  wisscn^tchaftliche  Arbeit 
keine  grössere  Tragödie  hereinbrechen,  als  die,  dass  ihn  der  Tod 
inmitten  der  Vorbereitungen  au  seinem  Verwaltungsrechte  flberraschte. 
Das  Verwaltungsrecht  Prazaks  blieb  ein  Torso,  welches  von  Ri^er 
und  Fiedler  vorwiegend  auf  Grund  lithographierter  akademischer  Vor- 
träge des  Verblichenen  herausgegeben  wurde.  Dieses  Verwaltungsrecht 
wird  jedocti  trotzdem  manche  gute  Dienste  leisten,  und  es  dürfte 
noch  lange  dauern,  bevor  wir  Bechen  ein  anderes  Lehrbuch  des  Ver- 
waltungsrechtes  besitzen  werden;  dies  dQrfte  jeder  anderen  von  wem 
immer  geQbten  Kritik  d«  Praiikschen  Verwaltuagsrechtes  entg^n- 
gehalten  werden.  Anderers_Mr-:  inuss  jedoch  loyzl  konstatiert  wcrdt'n, 
dass  das  fragliche  Werk  nur  einen  leisen  Wiederhall  jener  Stri'tmn n<;eii 
in  der  neueren  deutschen  und  französischen  Verwaltungsreciits wissen« 
sohaft  vernehmen  lasst,  welche  diese  Disziplin  auf  feste  Fundamente 
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zu  steilen  bestrebt  sind.  Dies  wäre  zweifellos  anders,  wenn  es  PraiEäk 
möglich  gewesen  wftre,  semem  Lebenswerke  <üe  letzte  Redaktion  selbst 
xn  geben. 

In  Zusammen&ssang  des  Obigen  mass  gesagt  werden,  dass 
Praiik  ein  hervorragender  Vertreter  unserer  Wissenschaft  war.  In 
seinem  Gesamtbilde  tritt  ein  Zug  charakteristisch  ziitanre:  der  Sinn 
für  das  ivonkrete,  Prak.usche.  Dies  dürlie  danu  seme  Erklärung  finden, 
dass  Praük  über  20  Jahre  Gdi^eaheit  hatte,  dem  praktischen  Leben 
nahe  au  stehen,  ein  Vorteil,  den  mit  Rücksicht  auf  alle  juristische 
Theorie  namentlich  Prof.  Spiegel  —  selbst  ein  hervorragender  Prak- 
tiker —  zu  akzentuieren  notwendig  gefunden  hat.  Diesem  Grundzuge 
de«  Charakters  Prazaks  dürfte  es  auch  entsprechen,  dass  er  bestimm- 
te a  ueueren  Strömungen  der  Doktrin  des  üffenthciien  Rechtes  eine 
ängstliche  Reserve  entgegenbrachte.  In  dieser  Beziehung  ist  es  inter- 
essant, unter  anderem  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  dürftig 
die  Ausführungen  Praidks  über  das  sog.  allgemeine  Staatsrecht  (Bei- 
gabe der  II.  Auflage  des  1.  Teiles  des  Österr.  Verfassungarechtes)  aus- 
gefallen sind. 

Als  glänzender  Stilist  machte  sich  Praiäk  auch  nm  unsere  juri- 
stische Termhiologie  in  hervorragendem  Masse  verdient. 

Die  Aufgabe,  Ober  die  übrige  öechische  öffentlicbrechtliche 
Literatur  zusammenfassend  zu  berichten,  ist  einer  Fortsetzung  dieses 
Aufsatzes  vorbehalten.  Dr.  Georg  /loetzel, 

POLITIK. 

(DREI  P/lKLAMtrn  t.)  Das  Bild  der  dritten  Duma  wurde  von 
unseren  verschiedenen  Blättern  verschieden  gemalt.  Pendanis  zum  Bildnis 
Dorian  Grays.  Die  malerische  Wirkung  hangt  nämlich  ganz  und  gar  ab 
von  der  Stimmung  deif  Beobachters,  von  der  Art  seines  —  in  diesem  Falle 
politischen  —  Selbstbewusstseins. 

Vor  Eröffnung  des  russischen  Parlamentes  fragte  ein  Leitartikel  der 
Närodni  I.isty.  ob  die  dritte  Duma  reaktionär  sein  werde,  verneinte 
diese  Frage  uud  war  entrüstet,  dass  man  rückschrittliche  Tendenzen  der 
dritten  Duma  überhaupt  auch  nur  zumuten  könne.  Selbst  das  Novoja 
Vremja  sei  dem  alten  Verwaltungssysteme  dirlich  absold. 

Der  Artikel  ist  insofeme  oktabristischer  als  die  Oktabristen,  da  er 
bei  der  europaischen  Presse  Mangel  an  Benevolcnz  rügt,  während  der 
Wiener  Korrespondent  einer  Oktabristcnzcitung  unlängst  mit  Genugtuung 
meldete,  dass  die  dritte  Duma  dort  eine  gute  Presse  habe.  Jedesfalls  sind 
preussische  Junkerblätter  auf  die  dritte  Duma  besser  zu  sprechen  als 
auf  die  erste.  Soweit  sich  überhaupt  die  europäische  Presse  überblicken 
lässt,  wurde  das  Wahlrecht,  aus  welchem  sie  hervorgegangen  ist,  an- 
gegriffen, nicht  die  dritte  Duma  selbst.  Dieses  Wahlrecht  aber  und  die 
politische  Apathie,  tmter  welcher  es  ausgeübt  wurde,  sind  offenbare 
Konstitutionsfehler  des  tagenden  russischen  Reichsrates,  welcher  nun 
zu  beweisen  hat,  dass  er  auch  die  Vorzüge  seiner  Fehler  besitzt 
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An  Gelegenheit  bei  sclbstbeschrankter  Kompetenz  reiche  Arbeit  zu 
leisten,  fehlt  es  nicht.  Die  letzte  Nummer  des  fortschritth'chen  »Pfehled«. 
bringt  hicriihcr  kräftige  Belege  bezüglich  der  Bureaukratic ;  unsere  sla- 
vische  Revue,  der  »Slovansky  Prehled«,  bezüglich  der  Volksbildung.  Eis 
gibt  in  der  Verwaltung  Aufgaben,  an  denen  eine  Dorna  aach  dann  ver- 
dienstlich wirken  mag,  wenn  sie  die  konstitntionelle  Formd  nidit  er- 
schwingen  kann,  welche  den  Nationalitäten,  Klassen  und  Konfessionen 
Russlands  die  Gleichbereclitigung  wenigstens  in  der  betreffenden  Nummer 

des  Gesetzblatt e-^  sifewähreii  würde. 

Trotzdem  wird  die  freisinnige  cechische  Presse  hoffentlich  dem  poli- 
tischen Sprachgebrauche  treu  bleiben,  demxofolge  als  reaktionär  dte> 
jenigen  Parteien  und  Parlamente  bezeichnet  werden,  weldie  das  Prinzip 

der  Gleichberechtigung  nicht  einmal  in  dem  Masse  anerkennen,  wie  es 
der  Fall  ist  in  den  seit  dem  Jahre  48  erlassenen  Staatsgnmdgesetzen 

der  europäischea  Staaten. 

Dem  alten  Sprachgcbrauchc  folgte  die  »Saniostatnostc,  ein  Üiatt, 
welches  seine  fortschrittliche,«  radilohukiiMiaie  und  staatsrechtliche 
Tendenz  mit  gleidiem  Nachdruck  betont. 

Es  bezeichnete  die  neue  Duma  als  reaktionär,  weil  sie  die  Frage, 
ob  in  Russland  das  konstitutionelle  Regime  gelte,  mit  Absicht  offen  licss. 

Vltavin  erinnert  im  Cas  an  die  Separationen  für  die  im  .'\ussterben 
begriffenen  Wiseude.  Soll  Russland  eine  solche  Separation  für  den  Abso- 
lutismus abgeben? 

In  einem  redaktionellen  Leitartikel  desselben  Blattes  wird  die  rus- 
sische Kammer  eine  chambrc  intromable  genannt. 

Frankreich,  welches  ein  so  rückschrittliches  Parlament  besessen  hat. 

wie  es  nirgend  anderswo  gefunden  werden  konnte,  hat  sich  dennoch 

zum  Frankreich  von  heute  entwickelt 

Rnssiand  hat  die  dritte  Düna,  aber  es  hat  eine  Zukunft« 

*  « 

Die  Schwächen  der  Duma  gewinnen,  wenn  man  sie  der  Kraftprobe 
entgegenstellt,  welche  die  polnische  Enteignungsvorlage  dem  preussischcn 
Landtage  zumutet. 

Ein  Ifotivenbericht  des  Kanzlers  wirkte  geradezu  bennndiigend. 
Die  bdierrschten  und  bedrohten  Mtn  braditen  der  Erhaltung  ihres  erb* 
gesessenen  Bodens  so  grosse  Opfer,  dass  in  vielen  Fällen  die  staatlich 
protepfiertcn  Ansiedlungskaufe  unmöglich  wurden.  Hievon  sprach  der 
Kanzler  wie  von  gewinnsüchtigen  Haiis<;espckid.Ttioncn.  In  einem  .-Xtcm 
S]»rach  er  von  dem  bedrohten  Deutschtunic  und  von  der  Notwendigkeit, 
fMilaisdie  SUdte  mit  deotsdiem  Geiste  zu  durdidringen  —  durdi  Zwang»* 
kinfe.  Dem  kulturellen  Wert  von  Eisenbahnbauften  wurde  der  Schimpf 
angetan,  dass  er  vom  Kanzler  in  gleiche  Linie  gestellt  wutxie  mit  der 
Deposscdierung  von  heimischen  Grundbesitzern  zti  Gunsten  fremder 
Käufer.  Der  Begriff  riffentliches  Wohl  wurde  auf  das  Prokrustesbett 
einer  iiakatistenlogik  gespannt,  damit  man  die  Unersättlichkeit  einer 
iberraütigen  Majorität  öflentltdies  Wohl  nennen  könne.  Wenn  es  iber- 
banpt  ein  europaisdies  Rechtmefnhl  gibt,  hier  wurde  es  an  seiner  emp> 


Digitized  by  Google 


—  283  - 


findlichsten  Stelle  verletzt,  in  Asien  gibt  es  aufstrebende  Reiche.  Hat 
man  daran  gedadi^  was  die  Folge  sein  kann,  wenn  der  prenuische  Mass- 
brandl des  Begriffs  »offeiMliches  W<AU  m  Enteignongacwedcen  Schule 
«lachen  wird? 

Wenn  in  Preussen  die  Praxis  eingeführt  wird,  dass  internationale 
Kämpfe  durch  Expropriationen  gekämpft  werden,  so  ist  ein  Präzedenzfall 
geschaffen,  welcher  Prinzipien  des  internationalen  Rechtes  taugiert  und 
die  Reehtssicheriidt  eoropäischer  wirtschaftlicher  Positionen  in  fremden 
Erdteilen  mindern  mtiss. 

Obrigens  ist  der  Entwurf  auch  im  Widerspruche  mit  dem  allgemeinen 
in  Pretissen  geltenden  Entei^ung^rechte.  Dort  wird  verlangt  dass  der 
zwanghv.eise  Kauf  Mittel  zu  einem  weiteren  Untemehnitn  Das 
von  der  preussichen  Regierung  angestrebte  Unternehmen  ist  aber  Mittel 
SU  den  Sieddongskänfen  und  diese  der  Z  w  e  c  k  des  Unternehmens.  Das 
Kaufen  ist  der  Z  w  e  c  k  und  das  Mittel  ist  der  Zwang. 

In  der  letzten  Übersicht  wurde  an  die  dringende  Piiiciu  Österreich- 
Ungarns  eriimert»  sdne  Verwaltung  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 
einer  parlamentarischen  Kontrolle  nicht  zu  entziehen.  Indessen  tagte  dne 

unberufene  Skupstina,  ein  KongTc>;s.  wddier  seinem  UnfVfM^  nadi  als 

Parlament  angesehen  werden  könnte,  wenn  er  verfa'i'iiint^srechtlicti 
sanktioniert  wäre.  Bedeutsam  ist  es,  dass  am  Balkan  zwei  KuniVssionen 
sich  zu  einer  gemeinsamen  imponierenden  und  dennoch  friedlichen  poli- 
ttsdien  Aktion  gefunden  hatMsn.  Das  Versprediende  der  Lage  liegt  aber 
in  einer  kriegerischen  Tatsache.  Wenn  man  nämlich  durch  das  ver^ 
f a^sungsrechtliche  bosnisch-herzegowii^bch-tiirkisch-österreichi  sch-unga" 
rische  Gestrüppe  zu  einer  Heeresorganisation  auf  Grund  nllgemeitier 
Wehrpflicht  gelangt  ist.  so  muss  auch  ein  Parlament  geschaften  werden 
können,  welches  der  augenblicklichen  staatsrechtlichen  Lage  des  Landes 
ent^richt. 

Einiges  Material  dürfte  in  einem  Wunschzettel  vorhanden  sein, 
w^dien  man  seitens  Österreich-Ungarns  vor  der  Okkupation  besäglich 
Bosniens  der  Pforte  vorzulegen  pflegte. 

Hier  kanti  die  Ausgleichsbilanz  zu  r;un.sieM  der  diesseitigen  Hälfte 
verbessert  werden,  wenn  nämlich  einem  selbstverdienten  Aktivum  Un- 
garns, in  sdnem  initiativen  Vorgehen  in  Sachen  der  äussern  Politik 
die  erfüllte  Pflicht  des  Wiener  Parlamentes  gegenubergestdtt  wird,  dne 
bestimmte'  Mdnung  In  Sachen  der  Bklkanstaaten  zu  haben  und  zu  ver< 
treten. 

Es  wäre  dies  jedenfalls  in  der  Linie  eines  dringenden  Postulates 
gelegen,  welches  Abg.  Prof,  Masaryk  formuliert  hat: 

Demokratisierung  der  auswärtigen  Politik.  J^fi. 

(INLAND:  DIE  KABINEHSKRISE.  —  DER  AUSGLEIOI.  — 
WIR  UND  DIE  KLERIKALEN)  Die  Erwartungen,  denen  sich  alle 
Freunde    guter    iechiscber    Tolitik    in    Wien    hingegeben  haben 
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—  dans  es  schliesslich  doch  gelingen  werde,  ohne  inner- 
liche Erschüiterungen  diC  ccciiiachen  l'riritici:  im  Rc-iChsrate 
in  eine  Linie  zu  bringen  —  sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Am  25. 
Oktober  haben  die  bisherigen  cechischen  Vertreter  im  Kronratc,  der 
Landsmannminister  Dr.  Friedrich  Pacak  und  der  Handelsmtnister  Dr. 
Josef  Fort,  ihre  Demission  gegeben  und  diesen  Schritt  damit  begründet» 
dass  es  nicht  möglich  war,  die  verschiedenen  cechischen  Parteien  zu  einer 
gemeinsamen  F\jliiik  und  l  aktik  zu  l)ewegen,  und  dass  sie  infolgedessen, 
der  notwendigen  Stütze  von  unten  entblösst«  ihre  Mission  nicht  erfüllen 
können. 

Die  Gründe  der  taktischen  Zerfahrenheit  der  fünf  £ediischen  Par* 
teien  in  Wien  sind  an  dieser  Stelle  bereits  wiederholt  auseinandergesetzt 
worden.  Das  Gruttdübel  war  in  erster  Reihe  darin  zu  suchen  und  zu  finden, 
dass  die  bisher  herrschende  politische  Partei  in  Böhmen  und  }»T  hr  n, 

die  Jungccchcn,  die  Konsequenzen  der  ersten  Reichsratswahlen  auf  urund 
der  neuen  WahlgeseUc  nicht  gezogen  haben.  Es  war  vielleicht  ein  Geburts- 
fehler des  dermaligen  Ministeriums  Beck,  dass  bei  seiner  Entstehung 
nicht  die  Parteiverfaältntsse  im  Lande,  sondern  nur  im  Reichsrate  in  Be- 
rücksichtigung gezogen  wurden.  Hätte  im  Mai  der  neue  Minister- 
präsident Baron  Beck  die  Absicht  gehabt,  Vertreter  des  cechischen 
Volkes  in  sein  Kabinett  aufzunehmen,  dann  hätte  er  mit  den  faktischen 
Verhältnissen  in  den  böhmischen  Ländern  rechnen  müssen.  Aber  darum 
hat  es  sich  offenbar  damals  gar  nicht  gehandelt :  im  Mai  1906  hatte  Baron 
Beck  seine  Mission  zu  vollenden»  die  Wahlreform  des  Baron  Gautsch 
durchzuführen,  ihre  Annahme  im  Parlamente  zu  sichern.  Hiezu  waren 
ihm  Vertreter  der  Rcichsratsparteien  wichtiger  als  \'olksvertrctcr.  Deshalb 
nahm  er  einerseits  nur  Jungcechen  ins  Kabinett,  trotzdem  ihm  bekannt 
sen)  musste.  dass  sich  die  Partei  bei  den  Wählern  in  einer  scharten  De- 
kadenz befindet,  und  deshalb  nahm  er  auch  einen  deutschfortschrittlichen 
Minister  auf,  trotzdem  er  die  geringen  Chancen  der  deutschfortscbritt- 
lichen  Partei  kannte,  Stimmen  aber  hatten  doch  noch  bloss  Jungcechei^ 
und  auch  Dcutschfortschrittler  gab  es  im  Hause  noch  genug. 

Die  Wahlrcform  wurde  im  Januar  1907  im  Hause  erledigt  und  nichts 
wäre  natürlicher  gewesen,  als  wenn  Herr  Baron  Beck  schon  damals 
die  Zusammensetztmg  seines  parlamentarisierten  Kabinetts  mit  den  Partei- 
zuständen in  Böhmen  in  Einklang  gebracht  hätte.  Wie  sich  aber  die  Re^ 
gierung  über  den  Wahlausfall  im  allgemeinen  getäuscht  hat,  scheint  sie 
auch  bezüglich  der  Jungcechen  an  die  optimistischen  Taxationen  der 
jungcechischen  Wahldirigenten  geglaubt  zu  haben  und  hdffte.  dass  sie 
sich  selbst  wertle  nicht  zu  ändern  haben.  So  blieben  die  der  jungcechischen 
Partei  angehörigen  Minister  im  Amte  selbst  dann  noch,  als  am  Wahltage 
die  Niedertage,  ja  der  Zusammenbruch  der  jungcechischen  Partei  eklatant 
war:  denn  ohne  engere  Wahl,  'ohne  Wahlkompromiss  kamen  beim  ersten 
Wahlgang  überhaupt  nur  zwei  Jungcechen  (die  Abg.  Minister  Dr.  Pacäk 
und  Mastalka)  durch.  Nach  den  definitiven  Wahlen  und  Ktubhildungcn 
bestand  die  nichtsozialdemokratische  Vertretung  des  cechischen  Volkes 
aus  25  Jung-  und  Altcechen,  28  Agrariern,  17  Klerikalen,  ii  Radikalen, 
a' Realisten  und  i  Wilden. 
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Dieses  Wahlergebnis  hätte  zu  einer  Veränderung  des  Kabinetts 
fähren  müssen,  da  man  doch,  bei  den  bekantrten  scharfen  Gegensätzen 
zwischen  den  einzelnen  cechischen  Parteien,  nicht  annehmen  konnte,  dass 

die  Zugehörigkeit  der  cechischen  Minister  zu  einer  Partei,  die,  geschlagen, 
nicht  die  numerisch  stärkste  wurde,  auf  die  Dauer  von  den  übrigen 
Parteien  gebilligt  werden  wird.  Aber  man  zog  die  Konsequenzen  jener 
Wahltage  nicht,  auch  dann  nicht,  als  während  der  ersten  Session  des 
neuen  Reichsrates  deutlidie  Anzeichen  dafür  vorlagen,  dass  in  der  poli- 
tischen GestiOT  der  cechischen  Parteien  weder  eine  jungcechische  Patro- 
nan?, i^eduldet.  noch  eine  Einheitlichkeit  zu  erzielen  sein  wird,  die  gross- 
mütig  darüber  hinweggegangen  wäre,  dass  die  cechischen  Minister  Jung- 
cechen  sind. 

Die  Drohung  des  Ministerpräsidenten,  er  werde  die  cechischen  Mi- 
nister nicht  im  Amte  erhatten  können,  wenn  die  Majorität  der  cechischen 
Abgeordneten  gegen  das  Budgetprovisorium  stimmt,  bewog  auch  die  sich 

sträubenden  Agrarier  im  letzten  Augenblick,  der  Regierung  Beck  samt 
den  nur  jungcechischen  Ministem  durch  Votierung  jener  Vorlage  ein 
Vertrauensvotum  auszudrücken. 

Aber  schon  die  in  den  Parlameutsferien  durchgeführten  Vorberei- 
tungen Hessen  deutlich  erkennen,  dass  so  sehr  die  JungSedien  mit  der 
Erhaltung  des  Status  quo  ante  auf  der  Ministerbatdc  rechnen,  die  Agrarier 
eine  Veränderung  wünschen  werden.  Dann  kam  der  Ausgleich.  Baron 
Beck  tnnsste  dafür  sorgten,  dass  seine  Abmachungen  mit  der  ung'arischcn 
Regierung  im  Parlamente  Annahme  finden.  Die  verworrenen  \  erhähnisse 
innerhalb  der  cechischen  Parteien  konnten  zu  einer  Zuversicht  des  Ka- 
binettschefs keinesfalls  beitragen.  Er  drang  auf  eine  Klärung  dieser  Ver- 
hältnisse tmd  die  cechischen  Minister  waren  gezwungen  aus  der 
Raiiii'  rnng  eine  Kabinettsfrage  zu  machen. 

Auf  diese  blieb  eine  parallele  Aktion  des  Cechenklubs  nicht  ohne 
Einfluss.  Die  Leitung  des  Cechenklubs  hat  immer  darauf  hingewiesen, 
dass  vor  Erledigung  des  Ausgleichs  mit  Ungarn  im  Reichsrate  auch  die 
alten  zwei  öechischen  Kardinalforderungen,  die  6echische  Universität  in 
Mähren  und  die  Wiedereinführung  der  inneren  cechischen  Amtssprache 
erfüllt  werden  müssen.  Nun  kam  der  Ausgleich,  die  ^entscheidende 
Srhlnchtc  sollte  geschlagen  werden.  Die  Jungcechen  mussten  sie  aber  auf- 
geben, weil  sie  vor  allem  zu  schwach  waren  und  es  keine  >verbündeten« 
Heere  gab:  die  anderen  Parteien,  von  den  bisherigen  Misserfolgen  der 
sogenannten  »Postulatenpolitik«  entmutigt,  versagten  die  Mitwirkung  an 
diesem  Feldzug,  da  sie  eine  neuerliche  Niederlage  voraussahen.  Eine 
Niederfäge  der  ganzen  Koalition  aber  hätte  sie  zu  Repressalien  gegen  die 
Regierung  gezwungen,  die  sie  naturgemäss  nrrter  jungccchisches  Kom- 
mando gebracht  hätten.  Dorthin  also,  wohin  sie  nach  den  Wahlen  nicht 
mehr  zu  gehen  brauchten. 

Dadurch  wurde  die  Position  der  beiden  jungcediischen  Minister  un> 
haltbar,  die  Krise  brach  aus.  Sie  hätte  anders  gelost  werden  sollen,  auch 
anders  gelost  werden  können,  wenn  sie  nidvt  SO  stark  persönlidi  gewesen 
wäre.  Man  hätte  gleich  die  Gesamt  Situation  in  Berücksichtigtinpf  ziehen 
müssen  und  hätte  sich  auf  jungcechischer  Seite  sagen  müssen,  es  könne  der 
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tusherife  Besitzstand  nor  dann  erhalten  werden,  wenn  eine  neue  »Erobc' 
mngc  gemacht  worden  wäre.  Die  mitkonknrrtereiiden  Agrarier  machten  die 

Sache  ohnedies  leich-t.  indem  sie  vorerst  ai!<';chliesslich  das  Arkcrhriu- 
portefeuiüe  in  Anspruch  nahmen.  Hätten  Jungcechen  und  Agrarier  '>  ir.i)us 
nnitis  dieses  Portefeuille  verlangt,  sie  hatten  es  ai»  drittes  ftir  die  Cechen 
erreidit  Statt  dessen  braute  die  partidle  Krise  dfe  Besddeonigung  der 
grösseren  Rekonstruktion  des  Kabinetts  und  Baron  Beck  wurde  volieads 
zum  Rechner.  Er  hatte  d!en  Ausgleich  durchzubringen  und  dieser  Mission 
pas«5te  er  die  Verändeningcn  im  Kabinette  an.  Es  murrten  die  deutschen 
Agrarien,  die  Christlichsozialcn,  und  die  Deutschklerikalen  waren  auch 
nicht  mehr  so  lammfromm,  wie  bisher. 

Nach  einigen  Krisentagen  kam  das  Kabinett  Beck  Nro.  IL:  Gral 
Agrarier,  die  Christlichsozialen,  und  die  Deutschlderikalen  waren  auch 
MintiÄerium,  Prof.  Fiedler  (Jung6eche)  wurde  H^iandelsminister,  Karl 
Prasek  (cech.  Agrarier)  wurde  cechisrher,  Franz  Peschka  (deutsch. 
Agrarier)  deutscher,  David  von  AIm ahaiTiowicz  polnischer  Landsmann- 
minister, Dr.  Ebenhoch  (klerikal)  Ackerbauminister  und  der  l<' uhrer 
der  Wiener  Radauantisemiten,  Dr,  Gessmann,  Minaster  für  das  zukünftige 
ArbeitsfwrtefeuiUe.  Mit  Ausnahme  Davids  v.  Abrahamowicz,  der 
infolge  der  geänderten  Parteiverhältnisse  im  Polenklub  den  Grafen 
Dzieduszjcki  ersetzte,  galten  die  Veränderungen  im  Kabinett  ausschliess- 
lich dem  Ausgleich. 

Es  ist  kein  Geheimnis,  dass  diese  Veränderungen  in  keiner  Weise 
einen  Nutzen  bedeuten.  Besonders  für  die  Cechen  nicht.  Wohl  ist  für  das 
Handdspoiteleuille  ein  Mann  von  eminotter  Begabui^  in  Prol  Fiedler  ge- 
wonnen worden,  der  hoffentlich  mit  Energie  und  Kraft  sein  solides  Wissen 
in  dessen  Dienst  stellen  wird.  Ahcr  die  Lösung  der  Präsekfrage  i?>t  gewiss 
keine  cfHickliche,  wir  hätten  diesen  grundgescheiten,  intelligenten  Landwirt 
ungleich  lieber  in  dem  Ministerium  für  jenes  Arbeitsgebiet  gesehen,  das  ihm 
am  niehten  liegt:  im  Ackefhaamnüaterium.  Aber  selfaet  alles  das  liesae 
sich  immerhin  noch  verwinden.  Die  sonstigen  Veränderungoi  dürften 
alles  verändern:  der  grosse  klerikale  Einschlag,  den  das  Kabinett  Beck 
erhalten  hat  Man  hat  ja  nach  dem  Ausfall  der  Wahlen  nicht  weiter  dann 
zweifeln  dürfen,  dass  die  Christlichsozialen  ihre  Machtansprüchc  erheben 
werden,  aber  man  hat  denn  doch  zu  sehr  mit  der  so  bewalirten  Kunst  des 
gegenwärtigen  Kabinettschefs  gerechnet  und  gehofft,  dass  er  mögtichat 
lange  diesen  direkten  Einfluss  werde  zurückhalten  können.  Aber:  der 
Ausgleich  I 

♦ 

Damit  ist  eigentlich  über  den  Ausgleich  alles  gesagt.  Sit  ut  est, 
aut  non  est.  Es  ist  keine  Überraschung  für  unser  Parlament  gewesen, 
als  ihm  diese  Zwangslage  bekannt  wurde.  Seit  jeher  ist  man  daran  ge- 
wöhnt, dass  man  den  Ausgleich  mit  Ungarn  so  akzeptieren  muss.  wie  ihn 
die  jeweiligen  hohen  Regierungen  vereinbart  haben.  Man  wird  ihn,  wie 
alle  vorhergehenden,  tadeln,  nur  wenig  loben  dürfen,  aber  zum  Schlu&s 
muss  er  angenommen  werden.    Bevor  die  Vereinbarungen  mit  Dr. 
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Weckcrle  getroffen  waren,  hfo>;s  t"-  lieber  gnr  keinen  Ausgleich,  als  einen 
schlechten.  Nach  dem  geschiossicticn  Pakte  wurde  diese  I^'ormel  jSfewendet 
und  sie  lautet  nun :  lieber  einen  schlechten  Ausgleich  als  gar  keinen  i 

Und  schliesslich:  schlecht  ist  der  Ausgleich  nicht,  es  wäre  ein  Un- 
rcdit  ihn  atM<4ttt  zn  verwerfenu  Wenn  man  alles  in  allem  nimmt,  wie 
man  es  eben  einer  so  komplizierten  Angel^enheit,  wie  es  der  AwH 
gleich  mit  Ungarn  einmal  ist,  immerhin  ttm  mnss.  so  muss  man  •;r>qfar 
für  den  Ministerpräsidenten  einige  Anerkennung  zur  Verfügung  nahen. 
Man  braucht  nicht  einmal  daran  zu  denken,  dass  ein  besserer  eben  nicht 
zu  haben  gewesen  wäre,  dass  die  Herren  jenseits  der  Leitha»  bei  ihrem 
Hang  zu  Hasard  und  Spiet  luid  zum  Hasardspiel,  es  auch  hatten  draui 
ankommen  lassen,  uns  in  eine  Reziprozität  hineinzulocken.  Nein:  man 
muss  billigerweise  anerkennen,  dass  thcti  bei  diesen  herrschenden  Ver- 
hältnissen auf  verschiedenen  Gebieten  genug  erzielt  wurde.  Denn  die 
grösstcn  Defekte  des  Ausgleiches  liegen  auf  einem  Gebtete  ausserhalb 
des  Ausgleiches  und  konnten  in  die  Vereinbarungen  gar  nicht  einbezogen 
werden.  Das  sind  die  politischen  Mängel  des  jetzigen  —  nicht  Aus- 
gleiches —  sondern  des  Verhältnisses  zu  Ungarn.  Aber  diese  Mängel 
sind  nicht  von  heute,  die  stammen  ans  dem  Jahre  1867  und  traten  jetzt 
nach  40  Jahren  erst  recht  hervor,  weil  sich  die  politisclien  Verhältnisse 
hüben  und  drüben  gerade  jetzt  wesentlich  geändert  haben. 

Man  wird  den  Ausgleich  akzeptieren,  der  den  Ausschuss  bereits 
passiert  hat,  und  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  beiden  ehemaligen 
iteichshälftcn  werden  geregelt  sein.  Ob  tatsächlich  auf  10  Jahre,  wie  es 
in  den  Vorlagen  versprochen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Das  fernere 
Schicksal  der  bisher  gemeinsamen  Notenbank,  wohl  die  schwierigste  Partie 
des  Ausgleiches,  ist  definitiv  nicht  geregelt  worden,  man  hat  sich  bloss 
über  die  Gnindzuge  des  Vorganges  geeinigt,  die  bei  der  endgültigen  Re- 
gelimg  dieser  hochwichtigen  Frage,  offenbar  1909,  zu  beobachten  sein 
werden. 

Ob  das  Verhältnis  beider  Staaten  zu  einander  durch  den  ßeck- 
Weckerleschen  Vertrag  definitiv  geregelt  sein  wird,  namentlich  in  poli- 
tischer Hinsicht,  darf  sogar  bezweifelt  werden.  Die  A-spirationen  der 
Magyaren,  wie  sie  jetzt  in  Budapest  geltend  gemacht  werden,  sind  längst 
nicht  mehr  rein  nngnrisch.  sie  tangieren  r)sterreich  fast  durchwegs.  Sowohl 
die  T'^rage  der  auswärtigen  Vertretung,  die  zahlreichen  militärischen  An- 
gelegenheiten, und  last  not  least  die  ungarischen  Nationalitätenfragen, 
sind  f&r  Österreich  durchwegs  von  .hoher  pcditischer  Bedeutung.  Und 
dies  umsomehr.  als  die  Art  der  Losung  dieser  Fn^n  in  Ungarn,  wie 
sie  den  chauvinistischen  magyarischen  Regierungen  und  Abgeordneten 
beliebt,  (Österreich  nicht  unberührt  lassen  kann,  Man  hat  ja  in  den  letzten 
Wochen  gesehen,  dass  (He  »Lösung«  der  slovakischen  Frage  das  t^nnze 
gebildete  Europa  berührt  hat,  und  nach  dem  heutigen  Stand  der  Dmge 
wird  man  sich  für  die  Rumänen  und  Kroaten  bald  auch  ausserhalb  Un- 
garns zu  interessieren  haben. 

*       ♦  ♦ 
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Ob  (las  österreichische  Parlament  stark  genug  sein  \m<\  bleiben  vird. 
bei  allen  diesen  grossen  Dingen  —  wer  könnte  dies  behaupten  wollen? 
Und  da  müssen  wir  zu  den  BemerkungeB  «iruddcebren,  die  wir  an  die 
Bildung  des  zweiten  Kabinetts  Beck  gdoiüpft  Der  Eintritt  der  beiden 
deutschen  und  des  polnischen  Klerikalen  in  Kabinett  Beck,  wo  sie  schon 
drei  gesinntinj^sverwandtc  Minister  vorfinden,  ist  kein  beruhigendes  Wahr- 
zeichen lur  die  Zukunft.  Die  Besitzergreifung  <ier  Macht  seitens  der  Kleri- 
kalen bedeutet  aucli  die  Machtenfaltung.  Der  Mitte  .November  in  Wien 
abgehaltene  Katholikentag  hat  der  Welt  angedeutet,  nadi  wdcher  Seite 
die  Klerikalen  ihre  Macht  zu  entfalten  vorhaben.  Lauter  und  vernehm- 
licher, als  es  das  klerikale  Lager  gewünscht  hätte,  hat  der  Generalissimus 
Dr.  Lueger  die  Schlachtparole  ausgegeben:  die  Universitäten  sollen 
erobert  werden  ! 

L)^^'  gegenwartige  Ministerpräsident  Baron  Beck,  ohne  Zweite!  einer 
der  glänzendsten  Repräsentanten  der  Taaffeschen  Schule,  hat  sich  selbst 
drei  Aufgaben  gestellt.  Zwei  derselben  sind  eriedigt,  Wahlreform  und 

Ausgleich  sind  perfekt:  der  deutschccchische  P'ri  -1  isl  die  dritte.  Will 
Herr  v.  Beek  auch  diese,  die  an  Wichtigkeit  (He  l>i  iden  bisherigen  weit 
überragt,  le^l\^ei>e  wenigsten«;  lösen?  ob  ein  klerikales  ivtgime,  das  mit 
Gessmann  und  Ebenhoch  anzubrechen  scheint  (nni  Anwarischaft  auf 
weitere  Klerikale),  dazu  geeignet  ist,  wir  bezweifeln  es  sehr.  Die  ce- 
chischen  Abgeordneten  sind  zwar  dermalen  mit  den  klerikalen  Cechen 
in  einer  Regierungspartei  beisammen.  Um  der  Regierung  Dienste  zu  leisten, 
mag  dieser  Verband  wubl  fest  genug  gefügt  sein.  Im  Dienste  für  das 
cechische  Volk,  seine  Zukunft  und  Iliu Wicklung,  wird  eine  dauernde 
Mitarbeit  der  Klerikalen  kaum  moglicli  sein.  Die  Vergangemieii  der 
Cedien  bedeutet  einen  Kampf  gegen  Rom,  die  Zukunft  kann  keine  Allianz 
mit  Rom  bedeuten.  F,  Hf. 


JHe  fünfiinäwwaneigsie  ieckUcke  RekiorsiitstttUation  —  am 
19.  November  —  war  ein  Ereignis.  Professor  Jaroslav  Göll  skizzierte 

in  seiner  Rcktoratsrede  die  Geschichte  der  Präger  Universität,  von  der 
Zeit  Maria  Theresias  angefangen,  als  die  Schule  ein  Politicum  wurde, 
d.  h.  als  der  Staat  sie  ans  den  Händen  der  Kirche  übernahm,  bis  tief  in 
die  Zeiten  der  Regierung  Taaffe  hinein,  als  die  Schule  wieder  ein  Poli- 
ticum In  anderem,  schlimmerem  Sinne  wurde :  als  jede  cechische  Professur, 
jedes  Seminar,  ja  fast  jeder  Wasserhahn  in  einem  Laboratorium  durch 
politische  Abstininiungen  erkauft  werden  rausste.  Das  nennt  man  dann 
Postulatenpolitik  und  die  Deutschen  pflegen  sich  darüber  noch  ol>endrein 
zu  entrüsten.  —  Die  Cccbcn  hatten  seit  dem  J.  1848  die  Utraquisierung 
der  Prager  Universität  verlangt,  parallele  deutsche  und  cechische  Fakul- 
täten. Die  Deutschen,  sofern  sie  nicht  dem  Verlangen  vollständig  ab- 
lehnend gegenüberstanden,  wollten  eher  eine  selbständige  Universität  kon- 
zedieren. Im  J.  1882  siegte  der  d  e  ti  t  s  r  h  e  Vorschlag.  Ein  hart 
erstriuener  und  teuer  bezahlter  Erfolg  der  Cechen  lag  lediglich  in  der. 
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Lösung  der  Titelfrage :  nicht  eine  neue  cechische  Universität  ward« 
errichtet,  wie  es  die  Deutschen  hartnäckig  verlangt  hatten,  sondern  die 
alte  Karolo-Ferdinandea  hörte  zu  bestehen  auf  und  setzte  sich  in  zwei 
gleich  alten  und  gleich  jungen  Universitäten  fort.  Desto  konzilianter  be- 
wiesen sich  die  Cechen  in  der  höchst  realen  Frage  der  Institute:  sie  ver- 
zichteten auf  die  Teilung  der  Lehrbdielfe,  mit  denen  die  Regierung  zur 
Zeit  Streraayers  die  Universität  freigebig  ausgestattet  hatte,  sie  über- 
liessen  die  mit  einem  Aufwand  von  Millionen  aufp^cführten  Gebäude  der 
deutschen  Schwesteruniversität.  Die  sclbstvcrstanüliche  Vnratissetzunf^ 
war  dabei  naturlich,  dass  die  Staatsverwaltung,  die  von  allen  Lehruiitlcln 
entblösste  Universität  pflichtgemäss  ausstatten  werde,  —  aber  der  Erfolg ! 
Heute,  nadi  einem  Vierteljahrhundert  besitzt  die  medizinische  Fakultät 
noch  immer  mehr  als  unzulängliche  provisorische  Lokalitäten,  und  die 
philosophische  Fakultät  ein  (i)  modern  eingerichtetes  Institut,  das  che- 
mische, während  das  zweite,  das  physikalische,  in  kurrem  eröffnet  werden 
soll!  Hier  wurde  der  objektive  Bericht  des  Historikers  zur  beissenden 
Satire»  sein  eleganter  Vortrag  zu  einem  schmerzlidien  Aufschrei.  Wenn 
die  Cechen  aller  Parteien  nicht  unbesehen  für  alle  Regierungsvorschläge 
stimmen,  so  wird  es  nach  einem  weitern  Vierteljahrhundert  nicht  vi  ! 
besser  sein.  Das  nennt  man  Postuiatenpolitik  und  die  Deutschen  pflegen 
sich  darüber  zu  entrüsten. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  im  Jahre  1882  zwei  Uni- 
versitäten geschaffen'  wurden,  eine  zeitgemäss  reich  ausgestattete,  und 
eine  mit  leeren  Händen  (im  Jahre  des  Universitätsgesetzes  betragen 
die  budgetären  Neuforderungen  für  sie  8000  Gulden!!!),  so  gewinnen 
die  Zahlen,  welclie  Prof.  Dr.  O.  Srdinko  in  tlcr  »Pokrokova  Revue« 
zusamnicnstt'llt,  eine  t^eradezu  furclill^are  Bedeutung.  Man  verwendete  in 
den  letzten  iuufzehn  Jahren  auf  die  cechische  Universität  (mit  ihren 
durchschnittlich  rund  3000  Hörem)  im  Ganzen  982.824  K,  auf  die  deutsche 
(mit  ihrea  durchschnittlich  1300  Hörern)  1,022.897  K  jährlich!  Ein 
deutscher  Hörer  kostet  792,  ein  cechischer  350  Kronen.  Da1)ei  beträgt  das 
c",  lii^cln-  Kollegien?;cld  (dns  in  die  Staatskasse  fliesst)  jahrlich  um 
66.000  K  mehr.  Was  speziell  die  medizinische  Fakultät  betrifft,  so  beträgt 
die  Differenz  in  den  fünf  Jahren  1902 — 1906  für  den  ordentlichen  Auf- 
wand 246.244  K,  für  den  ausserordentlichen  423.055  K  zu  Ungunsten 
der  cechischen  Fakultät. 

Wenn  da  endlich  Abhilfe  getroffen  werden  soll  für  die  tausende, 
die  Blüte  un<;erer  Jujcfend,  die  .sich  nutzlos  in  überfüllten,  ungesunden, 
unzulänglichen  Lokalen  dränget,  so  müssen  die  cechischen  Abgeordneten 
^ler  Parteien  sich  dafür  einsetzen,  dass  wenigstens  die  neuen  Kolleg^en- 
häuser  für  beide  Prager  Universitäten  mit  tuntichster  Beschleunigung 
errichtet  werden,  dass  für  «ine  Universitätsbibliothek  gesorgt  wird... 
sie  werden  freilich  ZU  diesem  Zwecke  unbesehen  für  alle  Regierungsvor- 
schläge stimmen  müssen :  das  nennt  man  Postulatenpolitik  und  die 
Deutschen  werden  sich  darüber  entrüsten. 


Vor  77  Jahren  wurde  eine  Zeitschrift  gegründet,  die  ak  wahre  Blüte 
des  deutschen  Universdismus  die  LiferaHtrdesÄmsIanils^m  Deutschen 
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näherbringen  sollte.  Damals  lebte  Goethe  noch.  —  ~  Heute  versteht  man 
das  besser,  heute  bringt  diese  Zeitschrift  Artikel,  die  gegen  die  Be- 
schäftigung mk  fremden  Literaturen  eifern,  die,  statt  liebevollen  Vcr- 

senkcns  in  eine  unbekannte  Kulturwelt,  in  Bausch  und  Bogen  über  ganze 
Literaturen  aburteilen.  Wir  müs«en  das  ertragen,  und  clifiiso  wie  iins  einst 
die  kritiklose  Bewunderung  eines  Fouquc  un  1  vieler  anderen  Deutschen 
für  unsere  gefälschten  Handschriften  nicht  hätte  in  sdhstgefälliges,  geist- 
tötendes Behagen  einlullen  sollen,  was  Idder  der  Fall  war,  so  darf  uns 
das  Absprechen  eines  Felix  Wahrmund  nicht  an  unserem  Streben 
irre  machen.  Herr  Wahniiund  macht  uns  das  nicht  gar  zu  schwer.  Er 
beginnt  mit  einer  Reihe  von  geradlinigen  Behauptungen  über  cerliisehe 
Musik,  Kunst  und  Literatur,  die  von  solcher  Unkenntnis  strotzen,  dass 
es  um  jede  Widerlegung  schade  wäre.  Sobald  er  dann  Belege  anführen 
soll,  rüdct  ein  Herr  Scfaembera  an  —  unser  längst  verstorbener  Sembera : 
CS  gab  eine  7eit,  in  der  das  Magazin  für  die  Literatur  des  Aus* 
lanls  sich  bemühte,  die  fremden  Namen  aller  Sprachen  richtig  zu 
schreiben  —  der  tatsächlich  in  der  Archäologie  arg  dilcftierte,  aber  alle 
seine  Sunden  durch  sein  wahrhaft  heldenmütiges  Auftreten  gegen  die 
Echtheit  der  gefälschten  Handschriften  reichlich  gut  gemacht  und  sich 
als  Forscher  von  hehrer  Gesinnung  bewährt  hat;  also  ein  sehr  schlecht 
gewähltes  Beispiel  für  den  Chauvinismus  der  cechischen  Wissenschaft! 
So;E;-ar  Kollar  wird  als  »Gelelirtcr«  riticrt,  und  eine  Verurteilung  seiner 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  durch  i  inen  ccchi>>chcu  Literaturhistoriker 
wird  im  Handumdrehen  auf  die  zünftige  Wissenschaft  der  Gegenwart 
appliziert!  Das  ist  ungefähr  so,  als  wenn  jemand  aus  einer  Verurteilung 
vcm  Goethes  Optik  Schlüsse  auf  den  heutigen  Stand  der  deutschen 
Naturwissenschaften  ziehen  wollte.  In  ähnlicher  Weise  verwirren  sich 
flie  Grenzen  von  Raum  und  Zeit,  wenn  der  Autor  von  der  Königinhofer 
Handschrift  —  diesem  Ruhmestitel  <^lcr  ni  o  (\  e  r  n  c  n  cechischen  Philo- 
logie —  so  spricht,  als  stünden  wir  noch  auf  dem  Standpunkt  von  1859! 
Ebenso  werden  Artikel  des  jungen  Havllfick,  gesdirieben  vor  mehr 
als  sechzig  Jahren,  zur  Charakteristik  der  modernen  cechischen  Wissen- 
schaft \  erwendet,  obwohl  Havli£ek  ein  Dichter  und  Journalist,  aber 
kein  Forscher  war. 

Der  Autor  nennt  unter  seinen  irreführenden  Beispielen  für  den 
Chauvinismus  der  cechischen  Wissenschaft  (Herr  Wahrmund  kann 
den  fremden  Chauvinismus  nicht  vertragen ! )  überhaupt  keinen  Gelehrten 
und  keinen  modernen  Namen,  sondern  Sembera,  Kollär,  IC  Svetla,  Ha- 
yli£ek,  lauter  verkannte  und  missverstandene  Tote,  dafür  aber  erdreistet 
er  sich  an  die  Adresse  der  lebenden  Forsclier  die  folgende  Tn fände  zu 
richten;  »Dass  endlich  (He  Achtung  vor  dem  literarischen  Eigentum  man- 
chem cechischen  Forscher  abhanden  gekommen  zu  sein  scheint,  haben 
einige  Vorkommnisse  der  letzten  Zeit  gelehrt«  —  Einige  Vorkommnisse . . 
mandie . .  scheint . .  lauter  Schelmenworte !  Gibt  es  solche  Vorkomm- 
nisse? Von  der  Art,  dass  sie  zu  Schlüssen  auf  die  Gesamtheit  berechtigen? 
Welche?  Heraus  mit  der  Sprache,  wenn  wir  nicht  auf  (?er  Suche  nach 
dem  Autor  des  .Artikels  dahin  gelangen  sollen,  W  a  h  r  m  u  n  d  als  Deck- 
wort für  Lügen-mund  zu  betrachten ! 

Druck  von  E.  L«schioger,  Praf;. 
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OR.  JAN  JAKUBEC:  JAN  HU5. 


Aus  „öeschicKte  der  cechischen  Lüeratur"  (Die  Literaturen  des  Ostens 
in  Linzeidarstellungen  9,  1)  erschienen  im  ^erla^e  von.C.  P.  Ametang 
In  Leipzig.*) 


ie  dechtsche  Reformbewegung,  die  sich  in  der  aUgemeinen 


Geschichte  einen  so  wichtigen  Platz  emit^en  hat,  ist  durch 
starke  Anregungen  und  Einflösse  mit  dem  europaischen  Westen 
verbunden.  Die  wissensdiafUidie  Ideenentwicklung  auf  den  Uni- 
▼ersitSiten  zu  Paris,  Oxford,  die  Schriften  eines  Johannes  vonParis^ 
Michael  von  Cesana,  Marsilio  von  Padua,  Wilhelm  Occam,  Peter 
d'Atltt,  Johannes  Wtdif  und  anderer»  der  Streit  des  französischen 
Königs  Philipp  des  Schönen,  Kaiser  Ludwig  des  Bayers  mit  den 
Päpsten,  der  Kampf  gegen  das  verweltlichte  Papsttum  seitens  der 
Reltgionssekten  der  Katharer,  Begharden,  Waldenser  und  einiger 
Mönchsorden  ging  ihr  voraus.  Aber  dem  iechischen  Volke  gebflhrt 
das  Verdienst,  dass  es  zum  ersten  Male  gegen  die  bis  zu  jener 
Zeit  unüberwundene  Autorität  der  Kirche  (Ür  das  neue  Ideal  des 
Menschen,  eines  religiös^  menschlich  und  sozial  freieren  Menschen, 
siegreich  gekftmpit  hat  Die  religiöse  Anschauung,  Gesinnung  und 
GefShlsweise  bleibt  für  den  ganzen  weiteren  Zeitabschnitt  die 
ebenste  Grundlage  der  dechischen  literarischen  Arbeit.  Andere 
Kulturströmungen,  wie  z,  B.  der  Humanismus,  stärkten  nur  und 
erweiterten  diesen  Ideengehalt 

♦  Dir  »f'^erhische  Rcvue«  erfüllt  eine  angenehme  Pflicht,  indem  sie 
eiDc  l'iobr  aü>  dieser  bedeutungsvollen  Publikation  veröffentlicht.  Eioen  Be- 
richt über  die  Aulnaiime  dieses  Werkes,  namentlich  des  von  Dr.  A,  Noväk 
herrtUuendeii  «wetten  Teiles  (die  Literatur  derCregenwart)  werdea  wirsdaer- 
seit  bringen.  DU  Btd, 
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Im  Laufe  der  zwei  Jahrzehnte,  während  welcher  in  Böhmen 
das  Bestreben  nach  sittlicher  Hebung  der  christlichen  Gesellschaft 
1  ebendig  war,  gewann  sie  philosophisch  an  Tiefe.  Gegenüber  den 
jdteren  Vertretern,  einem  Waldhauser,  Milii,  Stftny,  welche  in 
ihrer  orthodoxen  Frömmigkeit  die  Autorität  der  historischen  Kirche 
über  alles  ehren,  stehen  jetzt  an  der  Spitze  des  geistigen  Lebens 
in  Böhmen  Männer,  welche  diese  Kirche  im  Sinne  einer  Gesamt- 
heit der  Kardinäle  und  Geistlichen  mit  dem  Papste  als  ihrem 
Haupte  bestreiten  und  eine  neue  edlere  Auffassung  der  Kirche 
SU  verbreiten  suchen.  Den  Ausgangspunkt  der  neuen  Lehren  bil- 
den die  Gedanken  zweier  vortrefflicher  Geister  des  14.  Jahrhun- 
derts, des  heimischen  Meisters  Matöj  (MatthSus)  von  Janov  und 
des  berühmteren  Englanders  Job.  Wiclif.  Ihre  lehren  bilden  die 
Ideengnindlage  der  späteren  hussitischen  Bewegung. 

Der  Landedelmannssohn  aus  Südböhmen  MatSj  von 
Janov  (um  1350—1394)  unterlag  in  Prag  dem  Einfiuss  des  auf- 
opfernden christlichen  Eifers  Milifs  und  während  seiner  Studien 
auf  der  Pariser  Universität  (137:) — 1381),  von  wo  er  sich  den 
Titel  des  Pariser  Meisters  heimbrachte,  erhielt  er  starke  Anregim- 
gen  zur  Kritik  des  Papsttums  und  der  kirchliclien  Einrichtungen, 
das  tiefe  Verständnis  für  die  Bibel,  die  mystische  Sehnsucht  nach 
der  Verbindung  mit  Gott.  In  seiner  Heimat  vcraii>eitete  er  diese 
Gedanken  zu  einer  selbständigen  kühnen  Anschauung.  Sein  epo- 
chales Werk,  »Regulae  Veteris  et  Novi  Testamenti«  (1388— 1392), 
ein  Sammelwerk  von  lateinischen  Traktaten,  verurteilt  viel  nach- 
drücklicher und  kühner  als  seine  Vorgänger  die  Sittenverderbnis 
der  christlichen  Welt.  Die  Kardinalidee  der  »Regel  des  Alten  und 
des  Neuen  Testamentes«  ist,  das  echte  Christentum  zu  bestimmen,, 
es  von  dem  Christentum  des  Antichrists  abzusondern.  Janov  ver- 
langt reine  christliche  Liebe  und  echten  Glauben,  verwirft  den 
übertriebenen  religiösen  Formalismus,  den  äusseren  Prunk  der 
kirchlichen  Zeremonien  und  Feste,  den  Kirchengesang,  den  mass* 
losen  Kult  der  heiligen  Reliquien,  Bilder  und  Bildsäulen,  Wall- 
fahrten, Fasten,  die  gewinnsüchtige  Wundermacherei,  die  er  als 
Symbol  des  AntiChristentums  bezeichnet.  Jeder  Galgen  scheint 
ihm  nützlicher  zu  sein  als  Bilder  oder  Bildsäulen  in  der  Kirche, 
mögen  sie  noch  so  hohe  Ehren  gcnicssen.  Die  Forderung  der 
häufigen  Kommunion,  der  Ausdruck  einer  gleichzeitigen  mystischen 
Sehnsucht  nach  der  inneren  Verbindung  des  Menschen  mit  Gottr 
ist  in  die  religiöse  Praxis  der  späteren  Hussiten  übergangen,  gentfic 
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so  wie  die  von  ihm  verkündete  Abschaffung  des  entarteten  Mönchs- 
wesens ztt  der  Verwüstung  der  Klö  ter  in  der  hussitischen  Be- 
wegung führte.  Janov  ist  um  die  Hebung  des  gemeinen  Mannes 
bemüht.  Auf  dem  durch  die  häufige  Kommunion,  durch  die  Bibel 
gestärkten  Laien  will  er  die  Reformation  des  christlichen  Lebens 
aufbauen,  nicht  auf  der  Reform  im  Kopfe,  wie  andere  Denker 
und  Sittenprediger  Terlangten.  Leider  fehlte  dem  tiefen  Denker 
die  moralische  Konsequenz  seiner  Lehren,  sich  der  schrecklichen 
Autorität,  die  er  bestritt  entg^enr.ustellcn  Kr  wurde  zum  Wider- 
rufe seiner  Lehren  gezwungen.  Zwei  6echische  Bücher,  die  er 
nach  einem  Bericht  den  erzbischöflichen  Vikaren  voigelegt  haben 
soll,  sind  uns  jetzt  unbekannt. 

Die  Reformbewegung  Hess  sich  aber  nicht  mehr  durch  die 
Strenge  der  Kirchenbehörden  hemmen.  Die  Zahl  henrorragender 
Schriftgelehrten,  öechischer  und  fremder,  die  als  unerschrockene 
Prediger  auftraten,  wuchs  mit  jedem  Jahr.  Die  eifrigsten  Prediger, 
die  die  Wiednrhclebung  des  christlichen  Lebens  anstrebten, 
scharten  sich  1391  um  die  berühmte  Betlehemka|»eUe,  wo  zwei 
£echische  Prediger  angestellt  waren.  Die  Relbrmstimmung  be- 
mächtigte sich  auch  der  Prager  Laien,  darunter  auch  vieler 
Frauen.  Die  antiklerikale  Gesinnung  Wenzels  IV.  und  seines  Hofes 
stärkt  das  unerschrockene  Auftreten  der  Reformatoren.  So  wurden 
allmählich  die  religiösen  und  sittlichen  Reformbestrebungen  zur 
Forderung  des  ganzen  iechischen  Volkes.  In  diese  mehr  mystische 
Sehnsucht  und  Stimmung  wirft  einen  bellen  Strahl  der  kraftige 
Verstand  des  Engländers  Joh.  Wiclif. 

Es  waren  gewiss  tiefere  Gründe  als  der  häufige  äussere  Ver- 
kehr der  (!)echen  mit  England  —  namenüich  wurde  die  Oxforder 
Universität  von  dechischcn  Studenten  gern  aufgesucht  — ,  dass 
gerade  in  Böhmen  die  Ideen  Wiclifs  so  rasch  aufkeimten.  Sie 
entsprachen  gänzlich  dem  für  die  wahre  j^rübelnde  ReligiositSt 
entzückten  ^echischen  Geiste.  Seit  1380  verbreiten  sich  in  Böhmen 
in  Abschriften  öechischer  Studenten  die  Scliriften  Wiclifs,  zunächst 
die  philosophischen,  nach  zwanzig  Jahren  auch  die  theologischen. 
Auch  Wiclif  eiferte  wie  die  böhmischen  Reformatoren  gegen  die 
Verderbnis  der  Geistlichen,  namentlich  der  unwürdigen  Papste 
und  Prälaten.  Auch  er  wollte  den  äusseren  zeremoniellen  Prunk 
der  Kirche,  den  übertriebenen  Kult  der  Heiligen  beseitigt,  dafür 
die  Kenntnis  der  hl.  Schrift  und  der  Gebete  vertieft  haben.  Er 
sIeUte  das  Predigen  der  Worte  Gottes  als  die  Hauptaufgatie  des 
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Geistlichen  hin.  Die  dechische  Refoimbewegung  bekam  eine  der 
stärksten  Anregungen  von  Wiclif  in  seiner  Lehre  über  die  Kirche 
und  in  der  Verneinung  der  Transsubstantiation.  Die  Lehren 
Wiclifs  hat  der  ^eche  Jan  Hus  (um  1J69 — 1415)  in  der  ganzen 
Welt  berühmt  gemacht. 

Seit  1400,  als  Hus  (geboren  in  Husincc  unweit  von  Pracha- 
tic  in  Südböhmen)  zum  Priester  geweiht  worden  war,  wurde  er 
von  dem  Strom  der  heimischen  Reformbewegung  ergriffen  und 
gab  die  früheren  Ideale  eines  armen,  darbenden  Studenten,  ein 
bequemes  Leben  und  eine  hohe  Katriere,  auf  An  der  Prager 
UniveiiiiLät  wurde  er  zum  Magister  der  freien  Künste  \^1396),  dann 
zum  Bakkalaureus  der  Theologu  ernannt;  Magister  der  Theologie 
ist  er  nicht  geworden.  Die  Universität  ehrte  ihn  1402  mit  der 
Würde  des  Rektors.  Inlolgc  seines  Predigerruhmes  wurde  er  m 
demselben  Jahre  zum  ersten  Prediger  der  Betlehcinkapelle  ernannt. 
Von  da  an  vermochte  die  Kapelle  nur  selten  die  fromme  Hörer- 
schaii  zu  fassen.  Seit  1398  bezwangen  die  Schriften  WicHfs  immer 
mehr  seinen  meditativen  Sinn.  Er  steht  in  dem  aufgeregten  Streite 
um  die  Lehren  Wiclifs  an  der  Präger  Universität  1403  unter  den 
Führern  der  iecluschen  fortschrittlich  realistischen  Reformpartei 
gt  t^^enüber  den  konservativen  deutschen  Meistern  —  grösstenteils 
Nüininalisten  — ,  die  ihre  reich  dotierten  Sinekuren  zwangen,  bei 
der  Hierarchie  Schutz  zu  suchen,  immer  schroffere  nationale  Gegen- 
ScUzc  und  Interessen  treten  an  den  Tag.  Hus  erreichte  an  Ideen- 
gewalt sein  Vorbild,  Joh.  Wiclif,  nicht,  aber  er  übertraf  ihn  an 
Kr  al  t  der  Überzeugung,  an  tiefer  Konsequenz  des  religiösen  und 
sittlichen  Bestrebens,  an  inniger  Entzückung  für  sein  Ideal,  an 
Festigkeit  des  Charakters,  an  der  Külmheit,  sich  gegen  die  Macht 
der  unüberwundenen  Autorität  zu  stellen.  An  diesen  Eigenschaften 
gebrach  es  eben  der  wissenschaftlichen  europaiiclicn  Rclornibe- 
wegung.  Obgleich  Hus  nach  seinem  Aussprucii  die  Wahrheiten, 
die  er  von  Wiclif  gelernt  liatte,  über  alles  Gold  schätzte,  welches 
die  Betlehemkapelle  fasste,  wusste  er  sich  in  mancher  Hinsicht 
seinem  Vorbilde  gegenüber  die  volle  Selbständigkeit  zu  bewahren. 

Der  Predigereifer  Hussens,  mit  dem  er  das  evangelische 
Christentum  anstrebte,  veranlasste  die  Masse  der  Geistlichen  und 
Mönche,  deren  Sünden  er  öffentlich  geisselte,  seine  Tätigkeit  zu 
unterbinden,  wie  vor  dreissig  Jahren  die  Waldhausers  und  Milids. 
Es  galt,  ihm  den  Schutz  des  Erzbischofs  zu  entziehen,  der  ihn  in 
seinen  Rat  gezogen,  ihn  mit  den  wichtigen  Synodalpredigten  bc- 
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traut,  aof  sein  und  seiner  Freunde  Gutachten  die  WaUfahrten  su 
dem  SU  Wilsnack  in  Brandenburg  entdeckten  Blut  Christi  —  Hua 
stellte  dieses  Wunder  in  seinem  Traktat  »De  sangume  Christi« 
als  einen  Betrug  der  Priester  hin  -  untersagt  hatte.  Die  seit  1405 
sich  mehrenden  päpstlichen  Bullen  gegen  die  Lehren  Widils  boten 
dazu  einen  willkommenen  Anlass>  Gegen  die  Angriffe  der  Gegner 
verteidigte  sich  Hus  in  zwei  lateinischen  Traktaten,  »De  corpore 
Christi«  —  er  hielt  treu  an  der  orthodoxen  Lehre  der  Kirche 
Ober  die  Transsubstanttation  fest  —  und  »De  arguendo  clero«. 
Die  Geistlichkeit  erhob  gegen  Hus  1408  und  1409  ihre  Anklage» 
durch  die  sein  gutes  Verhältnis  zum  Hrzbiscfaof  in  den  schro&ten 
Gegensatz  umschhig.  In  den  darauffolgenden  Kämpfen  lernte  Hus 
—  wie  hundert  Jahre  spater  Luther  —  die  Stfitze  der  breiten, 
durch  wahren  Glauben  und  Bildung  gehobenen  Volksschichten 
gegen  die  Obermacbt  der  päpstlichen  Weldierrschaft  schätzen. 
Auch  in  König  Wenzel  IV.  fand  die  Reformpartei  einen  Beschir- 
mer. Der  Prager  Efzbischof  und  mit  ihm  die  offizielle  Mehrheit 
der  Prager  Universität,  grösstenteils  Deutsche,  stellten  sich  in  der 
Frage  der  päfistlichen  Neutralität  auf  die  Seite  des  Gegenkaisers 
Ruprecht  von  der  Pfalz,  während  die  decbische  Minderheit  zu 
ihrem  König  hielt  Diese  Tatsache  hatte  das  Kuttenberger  Dekret 
(1409)  zur  Folge.  Dadurch  änderte  sich  das  bisherige  Verhältnis 
an  der  Prager  Universität :  Das  böhmische  Volk  —  darunter  auch 
die  in  den  böhmischen  Ländern  wohnenden  Deutschen  —  bekam 
drei  Stimmen  und  damit  auch  alle  Vorteile,  die  fremden  Völker 
eine  Stimme.  Die  kosmopolitische  Prager  Universität  wurde  zur 
Hochschule  der  böhmischen  Länder,  wie  frfiher  König  Wenzel 
vom  deutschen  Kaiser  zum  Könige  seiner  Eibländer  herabgedrOdct 
worden  war.  Das  war  die  Konsequenz  der  politischen  und  natio- 
nalen Entwicklung.  Die  Weltimiversalität,  die  flihrende  Idee  der 
Kirche^  muss  den  nationalen  Individualitäten  weichen.  Einen  ähn- 
lichen P^ozess  hatte  die  Wiener  Universität  schon  1384  durchge- 
macht, wo  die  zwei  selbständig  gewesenen  Nationen  —  Böhmen 
und  Ungarn  —  zu  einer  verbunden,  daflir  aber  die  zwei  deutschen 
um  eine  dritte  vermehrt  worden  waren.  Dieser  Entwicklung  ge- 
mäss waren  in  Mitteleuropa,  namentlich  in  Deutschland,  unter- 
dessen mehrere  Hochschulen  entstanden  (in  Wien,  Heiddbei]^ 
Köln,  Erfurt,  Ofen,  Krakau).  Die  deutschen  Professoren  und 
Studenten  bewiesen  eine  beispieUose  nationale  Zudit:  am  16^  Mai 
1409  wanderten  sie  ans  Prag  aus  und  veranlassten  die  Gründung 
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<ler  Leipziger  Universität  Diese  Sezession  bedeutete  zugleich  deo 
ersten  Abschnitt  des  uralten  Streites  zwischen  dem  dcchischen 
und  deutschen  Elemente  in  Böhmen.  Von  der  cechisierten  Uni- 
versität wurde  Hus  zu  ihrem  ersten  Rektor  gewählt. 

Mit  der  kräftig  werdenden  Reformstimmung  wuchs  iiir  Führer 
Hus,  den  der  Erzbischof  bezwingen  wollte,  zu  einem  starken, 
entscliiedenen  Gegner  empor.  Er  gehorchte  weder  den  erzbischöf- 
lichen noch  den  päpstlichen  Geboten,  die  er  mit  seinem  Gewissen 
nicht  in  Einklang  bringen  konnte,  indem  er  über  alle  Obrigkeiten 
die  Autoritnt  Ciottes  stellte.  Er  protestierte  gegen  die  Verbrennung 
der  200  Wiclifischen  Bücher,  die  auf  das  Gebot  des  Erzbischofs 
^ur  Durchforschung  abgeliefert  worden  waren,  und  verteidigte 
Wiclif  in  den  Disputationen  der  Universität,  in  seinen  Predi;nen, 
die  oft  einen  politischen  Charakter  annahmen,  in  polemisclien 
lateinischen  Traktaten  (>De  libris  haereticorum  legendis«,  »Rcplica 
contra  An^licam  Jobn  Stokes«,  Defensio  quorundam  articulonim 
Joannis  WicIif«  u.  a  ).  Die  Volksmassen  nahmen  ^  woiü  zum 
ersten  Male  im  Mittelalter  —  für  die  Ungehorsamen  gegen  die 
geistliche  Autorität  Partei.  Der  Erzbischof  musste  aus  Prag  schleu- 
nigst flüchten.  Die  päpstlichen  Ablassbullen  (1412)  des  berüch- 
tigten Papstes  Johann  XXill.  führten  die  Krisis  in  der  Reformbe- 
wegung  herbei.  Diese  unverschämte  Krämerei  mit  dem  Ablass, 
diese  Entwürdigung  der  religiösen  und  rein  menschlichen  Gcfülile, 
rief  bei  Hus  den  kühnsten  Widerstand  hervor.  Er  sprach  dagegen 
in  seinen  Predigten,  regte  die  Universität  zum  Widerstande  da- 
gegen an,  schrieb  darüber  Briefe  auch  in  andere  Länder  (nach 
Polen,  Ungarn,  Mähren),  schickte  lateinische  Philippiken,  »Quaestio 
de  indulgentis«,  »Contra  buJlam  papae«,  in  die  Welt.  Prag  war 
wieder  der  Schauplatz  antihierarchischer  Exzesse.  Nach  mehreren 
Stürmen  verliess  aber  Hus  auf  Wunsch  des  Königs  im  Oktober 
1412  Prag.  Im  südlichen  und  südwestlichen  Böhmen,  wo  er  lebte» 
hielt  Hus  eifrig,  grösstenteils  unter  freiem  Himmel,  Predigten  und 
entflammte  das  Herz  vieler  Landedelleute,  Bauern  und  Handwerker, 
welche  später  der  Fanatismus  der  Wahrheit  zu  den  furchtbaren 
hussitischen  Streitern  Gottes  erzog.  Zu  den  Grundsätzen  Hussens 
bekannten  sich  ganze  Städte,  wie  Laun,  Pilsen  u.  a.  und  viele 
einzelne  unter  dem  Adel. 

Die  gezwungene  Unterbrechung  der  eifrigen,  fruchtbaren 
Lehrtätigkeit  bot  Hus  Gelegenheit,  in  höherem  Masse  literarisch 
zu  wirken.  Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  er  mehr  lateinisch  als  öechisch 
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^geschrieben,  indem  er  die  üblichen  Themata  der  Universitätslehrer, 

grosbteii teils  exegetischen  Inhalts,  behnndelte.  Das  umfangreichste 
Werk,  welches  mit  seiner  Lehrtütigkeii  in  Vorhin tiung  steht,  ist 
»Supra  IV  Scntcntiarum«,  eine  von  den  hundenen  von  Erläute- 
rungen der  bedeutendsten  mitlclalterlichen  Quelle  der  theologi- 
schen Studien,  der  >Senlentiarum  libri  quattuor«  des  Petrus  Lom- 
bardus.  Hus  trägt  hier  in  das  scholastische  Material  seine  An- 
schauungen, die  oft  von  Wiclif  beeinflusst  werden,  und  seine 
Reformbestrebungen, 

Hus  hatte  vor  der  Verbannung  einige  iechische  Traktate 
ge-^chriebcn:  »Ober  die  sieben  Todsünden«,  »Der  Spiegel  des 
Sünders*,  »Über  das  Anrecht  an  den  IleinifalU,  das  eine  aktuelle 
gleichzeitige  Frage  behandelte,  u.  a.  In  einer  bisherigen  schrift- 
sicllciischen  Praxis  hatte  er  die  Mängel  der  unzureichenden 
<iech!schen  Orthographie  erkannt  und  in  der  Abhandlung  »De 
orthographia  hohemica«  für  seine  Muttersprache  ein  scharfsinniges 
System  festi^esetzt,  welches  die  cechische  Schriftsprache  und  mit 
ihr  auch  eini<»c  slavische  Sprachen  bis  heutzutage  beibehalten 
haben.*)  Es  ist  die  sogenannte  diakiilische  Orthographie,  in  der 
alle  von  der  lateinischen  Sprache  abweichenden  Laute  ein  beson- 
deres Zeichen  bekommen.  Hus  bezeichnete  die  im  Latein  nicht 
vorkommenden  Konsonanten  mit  einem  Punkt  über  dem  n.lchst- 
verwandten  Buchstaben  {t  =  tsch,  §  —  sch  usw.);  aus-sordem 
bekamen  lange  Vokale  einen  Akut.  Die  dechische  Schriftspr.iche 
trachtete  Hus  der  lebenden  Sprache  anzupassen,  indem  er  ni  der 
Sprache  seiner  Prager  Uingebung  schrieb  und  die  meisten  Ar- 
chaismen fallen  Hess.  Hus  hebt  bewusst  die  Sprachreinheit  her- 
vor, indem  er  die  Übernahme  der  Fremdwörter,  namentlich  der 
deutschen,  als  einen  Sitten-  und  Charakterfehler  der  Nation  lügt, 
und  selbst  lieber  neue  Ausdrücke  bildet.  Mit  dieser  theoretischen 
Fürsorge  für  die  Muttersprache  eilt  Hus  seiner  Zeit  weit  voraus. 

Die  bedeutendsten  Schriften  Husiu  ns  entstanden  in  der  Ver- 
bannung;  er  schrieb  sie  zur  1  rl  isung  der  getreuen  Bechen«. 
Auch  sie  sind  nicht  durch  originelle  Auffassung  und  Tiefe  der 
Gedanken  epochemachend.  Hus  schrieb  reli;^ujs  erbauliche  Werke, 
dergleiclM  11  man  vor  ihm  in  unzählir^pn  lateinischen  Bearbeitungen 
and  auch  in  dechischer  Sprache  findet.  Die  zwei  bedeutendsten 

*)  Nicht  nur  diese;  auch  die  wissenschaftliche  Transskriptioa  m  der 
Linguistik  aller  Kulturvölker  beruht  darauf.  Ätm,  d,  Rid. 
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und  umfaogreicbstea  Werke»  »Auslegung  des  Glaubens,  der  fefan 
Gebote  Gottes  und  des  Vaterunser  (1412)  und  die  »PostUlec  (141^ 
seichnet  wie  seine  Predigten  das  Bestreben  nach  einem  aelbstvei^ 
leugnenden  religiösen  Leben  aus:  Hus  will  das  Evangelium  Christi 
.▼on  dem  entwürdigenden  äusseren  ostentativen  21eremoniell,  von 
abgöttischen  Gebrauchen,  der  Gewinn-  und  Genussucht,  die  mit 
dem  Namen  Gottes  Handel  treibt,  befreien.  Das  verdorbene  un- 
cfaristliche  Leben  der  Laien  und  noch  mehr  das  der  Geistlichen 
bilden  das  Hauptsiel  der  eifrigen  reformatorischen  Angriffe  des 
Schriftstellers.  Dadurch  wirft  er  ftir  die  Nachkommen  auf  die 
Sitten  seiner  Zeit  einige  intensive  Lichtstrahlen.  Die  »Postille«  ist 
durch  das  Feuer  der  Begeisterung,  durch  den  Eifer  filr  die  Wahr- 
heit Gottes,  durch  den  lebhaften  persönlichen  Charakter,  seine 
Kampfe  und  Bedrängnisse  und  die  leicht  zugangliche  lebhafte 
Sprache  Hussens  Anhängern  ein  Oberaus  teurer  Schatz  geworden» 
Dem  veibreitetsten  Obel  seinerzeit,  dem  Quell  aller  andern Sfin- 
den  der  Geistlichen,  der  Simonie,  widmete  Hus  seinen  Traktat 
»Ober  die  Simonie«.  In  dieser  Schrift  verdichtete  Hus  seine  Vor- 
wurfe gegen  die  Geistlichen,  die  er  in  seinen  Predigten  so  wir- 
kungsvoll vortrug.  Er  war  sich  bewuast,  dass  er  auch  mit  diesem 
Bflchlein  einen  un^eichen  Kampf  gegen  das  Laster  unternahm. 
Seine  Schrift  beendete  er  mit  den  Worten:  '»Und  wenn  sie  (die 
Priester)  mich  tadeln  oder  martern,  so  habe  ich  beschlossen,  dass 
es  besser  ist,  ftir  die  Wahrheit  den  Tod  zu  erleiden,  als  filr  die 
Schmeichelei  belohnt  zu  werden.«  Ähnlich  tritt  Hus  gegen  andere 
Sünden,  besonders  der  Geistlichen  in  dem  Traktat  »Von  den. 
sechs  Irrtümern«  auf,  den  er  bei  seinem  kurzen  Aufenthalt  in 
Prag  1413  in  lateinischer  Sprache  an  die  Wände  der  Betlehem- 
kapeUe  anschlagen  liess.  Denjtmgfrauen,  seinen  frommen  Hörerin- 
nen, welche  die  Reformbestrebung  zu  einem  gottgefälligen  Leben 
gefilhrt  hatte^  sandte  Hus  aus  seiner  Verbannung  den  Traktat 
»Das  Töchterchen  oder  über  die  Erkenntais  des  wahren  Weges 
zur  Erlösung«.  Von  den  übrigen  techischen  Schriften  Hussens  ist 
»Der  Kern  der  christlichen  Lehre«,  ein  Katechismus,  und  die 
Verteidigungspolemik  »Büchlein  gegen  den  Priester  Küchen- 
meister« (1414)  zu  nennen. 

Die  2echiscfaen  Schriften  Regeln  am  treuesten  Hussens 
Geist  und  seine  Bestrebungen  ab.  In  lateinischer  Sprache  musste 
er  jetzt  vor  der  weiten  christUchen  Welt  seine  Ldiren  und  sein 
Trachten  verteidigen.  Gegen  seine  ehemaligen  Freunde,  die  Meister 
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Stanislav  von  Znaim  und  äl^pän  von  Päied,  welche  ihn  der 
Ketzerei  beschuldigten,  verteidigte  er  sich  in  eini^^en  lateinischen 
polemischen  Flugschriften;  namentlich  antvvoitete  er  ihnen  mit 
der  unilangreichen  Schrift  »De  ecclesia«.  (1413.  Hussens  lateinische 
Schriften  wurden  zum  ersten  Male  in  Nürnberfr  1558  hcraus- 
gec^eben.)  Angstlich  folgt  dann  Hiis  seinem  Gewissen  und  seiner 
Cberzeugung,  der  inneren  Wahiiieit,  für  die  er  sein  Leben  lang 
eiferte.  Die  christlichen  Gelehrten  sollten  seine  Lehre  über  die 
Kirche,  die  er  sich  auf  der  für  ihn  wichtigsten  Autorität,  Wiclif» 
konstruiert  hatte,  kennen  lernen.  Er  übernahm  daher  die  Grund- 
anschauung, grösstenteils  auch  die  Ausführung  getreu  von  Wiclif. 
Hus  betont  in  diesem  Werke  die  Autorität  der  inneren  religiösen 
Oberzeugung.  Die  Bibel  und  die  hl.  Väter,  soweit  sie  mit  der 
hl.  Schrift  im  Einklang  stehen,  bilden  für  ihn  die  einzige  Grund- 
lage des  Glaubens.  Mit  Unrecht  würde  man  Hus  eines  Plagiats 
zeihen.  An  der  wörtlichen  Übernahme  tremder  Gedanken  nahm 
man  im  Mittelalter  keinen  Anstoss.  Für  Hus  bedeutete  es  über- 
dies ein  vor  der  ganzen  Christenheit  abgelegtes  öffentliches  Be- 
kenntnis zu  seinem  treuen  Lehrer,  dessen  Schriften  allgemein  be- 
kannt und  zu  Anfang  desselben  Jahres  feierlich  mit  dem  päpst- 
lichen Bann  belegt  worden  waren.  Auf  Grund  hauptsächlich  dieser 
Schrift  wurde  Hus  auch  in  Konstanz  zum  Tode  verurteilt. 

Auf  das  Konstanzer  Konzil  begab  sich  Hus  im  Oktober  1414 
hauptsächlich  in  der  Absicht,  sich  und  sein  Land  von  dem  Vor- 
wurfe der  Ketzerei  zu  reinigen.  Die  Beschuldigung  der  Ketzerei 
drückte  Hus  am  schwersten.  Er  war  zu  dem  Standpunkte  des 
späteren  Protestantismus  noch  nicht  gelangt,  dass  er  sich  von 
der  Angehörigkeit  zu  der  Kirche  hätte  lossagen  wollen.  Der  in 
Begeisterung  entflammte,  politisch  unerfahrene  Reformator  irrte 
in  der  Auffassung  der  Aufgabe  des  Konzils,  indem  er  von  ihm 
erwartete,  es  werde  die  Kirche  und  die  Christenheit  von  ;illon 
Obelständen  befreien  wollen,  während  es  einige  wichtige  Fragen 
der  kirchlichen  Politik  zu  lösen  beabsichtigte.  Die  grosse  Ent- 
täuschung Hussens  über  dieses  Konzil,  dessen  Sünden  er  so  farben- 
satt schildert,  kann  man  aus  seinen  zahlreichen  iechischen  und 
lateinischen  Briefen,  die  er  aus  Konstanz  seinen  Freunden  ge- 
schickt hat,  herauslesen.  Den  Urheber  dieser  Briefe  charakterisierte 
treffend  der  erfolgreichste  Fortsetzer  der  Reformidee,  Martin 
Luther,  m  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe  von  Hussens 
Briefen  in  Wittenberg  1537  —  m  der  neueren  Zeit  wurden  die 
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Briefe  Hussens  von  Fr.  Mikovec  in  deutscher  Sprache  io  Leipxig^ 
1849  herausgegeben  — :  »Wenn  dieser  Mann  nicht  ein  edler, 
starker  und  unerschrockener  Märtyrer  und  Bekenner  Christi  war, 
so  wird  es  schwer  halten,  die  Erlösung  zu  erlangen.«  Hus  ist 
darin  bestrebt,  dass  der  Same  seiner  Arbeit  wahrend  seiner  Ab- 
wesenheit nicht  untergehe.  Diese  Briefe  sind  das  treueste  Bild 
eines  geflihlvollen,  demütigen,  erhabenen  und  edlen  Geistes.  Die 
aufrichtige  Offenheit,  die  christliche  Begeisterung,  die  Ergebenhnt 
in  den  Willen  Gottes,  die  feste  Entschlossenheit  ftir  die  Wahrheit 
2U  sterben,  die  unerschtlttcrliche  Oberzeugung  Hussens  bewun- 
derten auch  seine  Feinde. 

Mit  dem  Konstanzer  Konzil  mussteHus  in  einen  unversöhn- 
lichen Gegensatz  geraten.  Die  Kirchenversammlung  kam  mit  dem 
Gebot  der  höchsten  Autorität  und  der  Gewalt,  aber  Hus  stfitzfee 
seine  Lehre  auf  die  hl.  Schrift  und  wollte  nur  seinem  Gewissen 
folgen.  Seine  Verurteilung  war  beschlossen,  noch  bevor  er  ge- 
hört wurde.  Nach  unerhörten  körperlichen  und  geistigen  Martern 
wurde  Hus  am  6.  Juli  1415  zu  Konstanz  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrannt  Nach  fast  einem  Jahre  ereilte  dasselbe  Los  seinea 
Freund  Hieronymus  von  Prag,  einen  eifrigen  Wiclifiten  und  un- 
erschrockenen Helfer  Hussens.  Derselbe  Joh.  Gerson,  der  be- 
rühmte Kanzler  der  Pariser  Universität,  derselbe  Peter  d'Ailli, 
der  Präses  des  Gerichtes  in  Hussens  Prozesse,  die  in  ihren  jün- 
geren Jahren  unerschrocken  gegen  den  Verfall  der  Kirche  schrieben 
und  den  Reforrosamen  auch  auf  böhmischen  Boden  ausstreueo 
halfen,  verurteilten  ihn  im  Namen  der  Autorität  der  äusseren 
kirchlichen  Macht,  aber  gerade  dadurch  bekam  diese  Autorität 
Ihren  Todesstoss. 

Gegenfiber  der  Einmütigkeit  und  festen  Entschlossenheit  des 
^echischen  Volkes,  welches  Hus  lür  heilig  hielt,  stand  das  Kon- 
stanzer Konzil,  das  den  gewesenen  Papst  Johann  XXIII.,  einen 
Mörder,  Räuber,  Ketzer  und  Sodomiten,  zum  Kardinal  ernannt, 
aber  die  unbescholtenen  Reformatoren  Hus  und  Hieronymus  zum 
Tode  verurteilt  hatte,  mit  allen  Bannflüchen  und  Drohungen  ohn- 
mächtig da.  Ihren  Widerstand  gegen  die  Kirche  äusserten  die 
Anhänger  der  Grundsätze  des  Hus  durch  die  Kommunion  unter 
beiderlei  Gestalten,  welche  Jakdbek  von  MSes  unter  Hussens 
Billigung  1414  eingeffihrt  hatte.  In  religiöser  Entzückung  ver- 
sammelten sich  Volksmassen,  die  nicht  selten  an  50.000  Köpfe 
zählten,  auf  verschiedenen  Anhöhen,  welchen  sie  biblische  Namen 
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bellten.  Eine  neue  Christlichkeit  anstrebend,  begannen  diese 
Scharen  bald  durch  Einäscherung  der  verhassten  Klöster,  Ver- 
nichtung von  Bildern,  Reliquien,  Büchern  ihre  fanatische  religiöse 
Verzückung  an  den  Tag  zu  legen.  Die  Angst  vor  der  durch  die 
KreuzzOge  gegen  die  Cechen  drohenden  Gefahr  und  der  Trieb 
der  Selbsterhaltung,  der  Fanatismus  der  »Wahrheit  Gottes«,  die 
geniale  Kriegskunst  der  Anführer  fiihrten  die  unerhörten  Erfolge 
^er  grossen  hussitischen  Siege  über  die  alte  christliche  Welt  herbei. 

Die  grosse  Persönlichkeit  Jan  ^izkas  von  Trocnov  und 
vom  Kelch  symbolisiert  diese  hussitische  Kampfbegeisterung. 
ixlka  erlangt  durch  seine  kriegerische  Genialität  Erfolge,  die  sich 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  selten  wiederholen.  Seine  innige 
Frömmigkeit,  seine  moralische  Strenge,  seine  Begeisterung  für 
die  Ideale  Hussens,  die  Sehnsucht  nach  dem  cvangeüschen  christ- 
lichen Leben  machen  aus  ihm  ein  schreckliches  Rachewerkzeug 
des  »Gesetzes  Gottes«.  Seine  Seele  enthüllt  ^izka  in  seinen 
wenigen  literarischen  Produkten,  besonders  in  der  »Kriegsordnung« 
^1423)  und  in  einigen  Briefen.  Neben  der  strengsten  militärischen 
Zucht,  welche  nicht  einmal  die  späteren  Haufen  der  täboritischen 
Söldner  aufzulösen  imstande  waren,  tritt  in  demselben  eine  demo- 
kratischc  Gesinnung  und  das  nationale  Bewusstsein  hervor.  Immer 
ertönt  da  die  Sprache  des  religiösen  Fanatismus,  der  bei  jedem 
Beginnen  »den  lieben  Herrn  Gott«  anruft,  »den  Getreuen  zurEr* 
USsung«,  »um  der  Befreiung  der  Wahrheit  Gottes  willen«  Rache 
zu  nehmen  verspricht,  die  Sünden  mit  dem  Tode  zu  strafen  be- 
absichtigt. Diesen  Geist  vernimmt  man  in  den  Predigten  der 
Tdborer  Priester,  in  dem  letzten  von  den  vier  Prager  Artikeln, 
und  besonders  in  dem  berühmten  hussitischen  Kriegsliedc,  das 
^ika  zugeschrieben  wird :  »Die  ihr  Gottes  Streiter  seid«.  Es 
spornte  ebenso  zur  wahren  Frömmigkeit  wie  zu  unerschrockenem 
Kampfesmut:  während  es  die  fromme  Losung  ausgibt  »Gott  unser 
Herr«  gebietet  es  grausam*);  »Schlaget,  schlaget  tot,  schenkt  nie- 

*)  Das  Uene  sich  doch  bezweifeln.  Dermittelalterliche  Kricpt r  schenkte 

dem  Gefangenen  das  r.chen  ^iiwritcn  nus  Standcsbcvusstscin  —  der  Ritter 
nahm  vom  Ritter  bichLiiiL-jL  — ,  me  aua  Menschlichkeit,  sehr  ott  aus  Ilab- 
flo^t,  um  Lösegeld  von  ihm  zu  erpressen.  Es  gab  keine  grössere  (icfahr,  als 
wenn  das  mefst  kleine  I lussitcnheer  sich  während  einer  glücklichen  Attacke 
ins  Plündern  und  zeitraubende  Festnehmen  von  Rittern  eingelassen  hätte. 
Das  unvergSeichlidie  Lied,  diese  köstliche  Mischung  von  Reglement  und 
göttlicher  Hepcisterung  Ces  nimmt  Crorowells  »Vertraut  auf  Gott  unrl  haltet 
euer  Pulver  trocken«  voraus;,  kann,  nachdem  es  den  Kämpfer  bis  zum  Sturm 
i^lhrt  hat,  nicht  iweckmaanger  scblienen  als  mit  dem  Verbot,  Gefangene 
«n  madien.  Amm.  d.  Rtd. 
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mandem  das  Leben«.  Was  die  Tabonten  von  anderen  verlangten, 
das  suchten  sie  vor  alleir.  an  sich  /u  verwirklichen.  2,iitka  selbst, 
dem  seine  Energie  in  der  Verwaltung,  sein  kriegerisches  Genie 
eine  fast  landesfürstliche  Macht  versclTafftcn,  änderte  sich  in  seiner 
ländlich(Mi  Einfachheit  und  persönlichen  Bescheidenheit  nicht. 

Der  cechischen  Nntionalitflt  hat  der  flussitismus  den  nach- 
haltigsten Erfolg  gesichert.  Von  ihrem  Anfant^  strebt  dir  Rcform- 
bcwegunc^  die  Wiedergeburt  der  Volksmassen  an,  gebraucht  also 
ihre  Sprache.  Bei  den  Hussiten  geht  mit  der  Verteidigung  ihrer 
RehgionsanschauunL^en  die  Verteidigung  des  cechischen  Volk'cs 
Hand  in  Hand.  Daraus  entsteht  jener  innige  Patriotismus,  den 
noch  die  Voraussetzung  kräftigt,  dass  das  ccchische  Volk  zur 
Verwirklichung  eines  neuen  christlichen  Lebens  von  Gott  au.^- 
erwählt  sei  Das  cechischc  Volk  wird  oft  für  heilig  erklärt.  Die 
iechische  Sprache  beherrscht  das  ganze  i'ffentliche  Lebt  n  Mit 
dem  t  echischen  Nationalismus  erwacht  aucti  der  Aitfa^f  ni:=nnis 
gegen  die  Deutschen  Die  Deutschen  standen  m  der  Reform- 
bewegung auf  römischer  Seite,  sie  hielten  e'^  rnit  dem  Erzfeinde 
des  cechischen  V^olkes,  dem  Kaiser  Sri^^sniund,  und  strömten  in 
hellrn  Haufen  seinem  Heere  zu,  gegen  sie  wendete  sich  also 
der  Hass  der  Hussiten.  So  wurden  die  meisten  Städte  in  Böhmen 
und  Mähren,  in  denen  das  cechische  Element  schon  früher  be- 
deutend gewachsen  war,  in  der  Hns-^itenbewegunL;  (*erhisch.  Die 
Hussiten  —  wie  Hus  —  hassten  aber  durchaus  nicht  die  deutsche 
Sprache  —  Den  Deutschen  schickten  sie  Manifeste  in  deutscher 
Sprache,  m  Prag  gewährten  sie  den  deutschen  Anhängern  ihrer 
Ideen  deutsche  Predigten,  eine  deutsche  Ktrclx  In  ihrer  Not 
werden  sich  die  Hussiten  ihrer  Verwandt;^chait  mit  anderen  slavi- 
schen  Völkern,  namentlich  den  Polen,  mit  denen  die  Cechen 
einen  regen  Verkehr  pflegten,  bcwtisst. 

Die  6echische  Sprache  beherrscht  das  öffenthche  Leben,  sie 
dringt  immer  mehr  in  i  n  Gottesdienst  ein.  Der  Durst  nach  der 
> Wahrheit  Gottes*  wird  durch  Ii  uifirre,  endlose  Predij^ten,  stunden- 
langes Vorlesen  der  Bibel^  unermüdetes  Singen  von  andächtigen 
Liedern  gestillt.  Das  Lesen  der  Bibel  in  der  Nationalsprache  ~ 
auch  in  der  deutschen  von  den  Deutschen  —  hatte  schon  Hus 
als  allgemeine  Forderung  aufgestellt.  Die  hl.  Schrift  bildet  für  die 
*  Reformbewegung  die  Grundlac^r  rler  christlichen  Lehre,  sie  wird 
der  wesentlichste  Gehalt  der  cechischen  Seele  in  der  Hussitenbe- 
wegung.  Ihrem  dechischen  Wortlaut  widmete  man  also  eine  grosse 
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Aufinerksamkeit  Aus  den  älteren  und  neueren  Obersetzungen  der 
einzelnen  Teile  der  Bibel  wird  um  das  Jahr  1400  eine  mrcha- 
nische  Sammelübersetsung  hergestellt  Später  wurden  die  Unstim- 
migkeiten der  verschiedenen  Teile  ausgeglichen,  die  ganze  Ober- 
setzung  verbessert,  wodurch  die  zweite  Rezension  entstand.  Von 
der  grossen  Menge  der  Abschriften  der  dechischen  Bibeln,  die 
man  flir  diese  Arbeit  voraussetzen  muss,  haben  sich  namentlich 
einige  prächtig  ausgestattete  Exemplare  erhalten,  wie  die  »Dres- 
dener oder  Lcskovccer  Bibel«  (beendet  um  1410),  die  »f.cit- 
meritzer  oder  Slavatische  BibeN  (1411 — 1416),  der  kostbarste 
dechische  Kodex,  die  einfachere  »Glagolitische  oder  Elmauser« 
(1416),  eine  öechischc  mit  glagolitischer  Schrift  geschriebene  Bibel, 
die  »Olmatzer  Bibel«  (1417),  die  »Boskovicer  Bibel«  (um  1420) 
o.  V.  a.  Durch  ihren  Ursprung  ist  die  Täborer  Bibel  charakteri- 
stisch. In  den  Jahren  1420  bis  1430  schrieb  sie  eine  Müllerin  aus 
TAbor.  Der  bekannte  Widersacher  der  hussitischen  Cechen,  Aeneas 
Sylvias,  der  spätere  Papst  Pius  iL,  der  als  päpstlicher  Legat  in 
Böhmen  lange  verweilte  und  eine  lateinische,  voreingcnomn^ene 
Chronik  von  Böhmen  schrieb,  gab  den  Hussiten  ein  glänzendes 
Zeugnis  ihrer  Kenntnis  der  Bibel:  das  letzte  Täboritenweib,  sagte 
er,  kiinnte  in  dieser  Beziehung  den  italienischen  Priestern  als 
Muster  dienen,  die  nicht  einmal  das  Neue  Testament  lesen. 

Der  dechischen  Reformbewegung  hat  man  den  nationalen 
Kirchengesang  zu  verdanken.  Das  Hauptverdienst  daran  gehört 
J.  Hus.  in  den  Kirchen  wusste  der  lateinische  liturgische  Gesang 
lange  seine  priviligierte  Stellung  su  behaupten,  so  drangen  vor 
der  hussitischen  Bewegung  nur  vier  dechische  Lieder  in  die 
Kirchen  ein.  Eins  von  ihnen,  »B6h  väemücf«  (>Gott  der  all- 
mächtige«), sangen  in  dechischer  Sprache  auch  die  Prager  Deut- 
schen. Im  grellen  Gegensatz  zu  Janov  und  namentlich  zu  Wiclif, 
welche  den  Kirchengesang  verwarfen,  begriff  Hus  als  feinfühlen- 
der, künstlerischer  Geist,  welch  ein  wirkungsvolles  Mittel  zur 
Hebung  der  frommen  Inbrunst,  der  innigsten  Teilnahme  der 
Laien  an  dem  Gottesdienste,  das  Singen  von  Kirchenliedern,  die 
vielfach  das  Gebet  ersetzen,  in  der  Muttersprache  ist.  Hus  ver- 
fasste  geistliche  Lieder  (zwei  bis  vier)  selbst;  so  auch  einige  von 
seinen  Freunden,  namentlich  Hieronymus  von  Prag,  Jakübek  von 
Mies.  Die  durch  diese  Neuigkeit  überraschte  Hierarchie  verbot 
sie  auf  der  Prager  Synode  von  1408  und  noch  entschiedener  auf 
dem  Koostaozer  Konzil.  Aber  die  weitere  Entwickelung  liess  sich 
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nicht  mehr  hemmen.  Die  Kirche  fügte  sich  später  dieser  von  ihr 
früher  verurteilten  Änderung  der  Liturgie  und  führte  auf  dem 
Tridentinischen  KonsU  den  Kirchengesang  in  den  Nationalsprachen 
—  wie  manches  von  den  Refonnbestrebongen  Hussens  —  als 
heilverheissende  Tat  ein. 

Bald  wurden  die  geistlichen  I.ieder  in  Kanzionale  gesammelt, 
Bücher,  welche  zwei  Jahrhunderte  hindurch  zu  den  teuersten 
Schätzen  der  akatholischen  Cechcn  gehörten.  Ihre  Reihe  eröffnet 
das  »jistebni^r  oder  Täborer  Kanzional«.  Dieses  älteste  hussi- 
tische  Gesangsbuch  (aus  dem  zweiten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts) 
enthält  lu  hcii  einigen  beliebten  lateinischen  eine  grössere  Anzahl 
von  ('f  rhischen  älteren  und  neueren  Liedern.  In  diesen  tönen  — 
in  schöneren  Melodien  als  ihr  Inhalt  war  —  die  dogmatischen, 
liturgischen  und  sittliclicn  Ideen  der  Reformbewegnng  wider.  Ver- 
hasste  Namen  der  gleichzeitigen  Geschichte,  des  Erzbischofs  ZbynÖk 
von  Hascnbtirg,  des  ungarischen  Königs  Sigismund,  »des  grau- 
samen Olofemes«,  »der  KupfeischUnge«,  frische  Begebenheiten, 
Hussens  Konstanzer  Verurteilung,  seine  Heilighaltung,  die  >Be- 
willkonimnung  der  Sieger«  —  dies  alles  und  ähnliche  Vorwürfe 
werden  den  sangbaren  Strophen  anvertraut.  Oberaus  bescheiden 
werden  da  die  glorreichen  Taten  der  Imssitischen  Heerführer  und 
ihrer  Scharen  besungen;  die  eide  Ruhmbegierde  hatte  in  dem  Ge- 
müt der  Hussitcn  keinen  Raum.  So  wurde  auch  der  bewunderungs- 
würdige erste  Sieg  iiikas  auf  dem  Vitkov  bei  Prag  1420  zwar 
durch  einen  frommen  Lobgernng  »Kinder,  lasst  uns  Gott  singen«, 
aber  durch  Iceinen  Heldengesang  —  an  denen  es  übrigens  den 
Cechen  immer  gebrach  —  verherrlidit. 
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AMERLINQ.  (3.  Porlsetzung.) 

Seine  pädagogischen  Anschauungen  suchte  Amerling  auch 
iD  den  Familien  und  dem  ganzen  Volke  zur  Geltung  zu  bringen. 
So  entstanden  seine  Tafeln  Demaster  und  Geneaster  (beide  in 
den  letzten  Jahren  seines  Lcd>ens^^).  Demast«'  d.  i.  eine  plan- oder 
katastermässig  verfertigte  Karte  des  Gemeindeortes,  mit  allen 
seinen  Hausnummern,  in  der  Grösse  dnes  Duodezformats  zum 
bequemen  ca  poche-Tragcn,^*^)  sollte  >einerseits  den  Status  praesens 
in  jeder  Gegend  genau  ermitteln  und  andererseits  anleiten,  wie 
ein  Yon  Menschenfamilien  bewohnter  und  bebauter  Ort  (5f|^oc) 
xum  Gedeifaen  der  höheren  Famitienauf|^e  zu  führen,  stets  zu 
bessern  und  einer  sichern  HIerseits-  und  Jenseitsaufgabe  ent> 
gegen  zu  leiten  ist«.  Als  Beispiel  wurde  der  Stadtplan  von  Deutsch» 
Brod  genommen,  »weil  die  Stadt  genau  nacli  den  vier  Weltgegcn» 
den  mit  ihren  zutreffenden  GebSulichkcitisn  lii^  keine  übergrosse 
Zahl  der  Familien  enthält,  eines  freien  Ursprungs  durch  Büxger 
ohne  dominlkaler  oder  klerikaler,  merkantiler  odi^  industrialer 
Beeinflussung  sich  erfreut,  und  bis  dato  noch  keine  grossen  sani- 
tlren  Verschönerungen  durdi  Ingenieure  und  Stadtg&rtner  er- 
fahren hat«. 

Die  dem  Stadtplane   bei*:jcfügtc  Anleitung  legt  Nachdruck 
aui  die  genaue  ßestimmung  der  Lage  des  Ortes,  aui  die  Pflichten 

*>)  Nadi  Brief  vom  27.  S^ember  1880  ftanunt  Demaiter  ans  diesem 
lahM,  «flhrend  er  den  Ganewter  fldum  1878  arwfthnt,  als  er  oflbnfaar  enlBtaad. 
«)  Ebenda  117. 
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der  Ältesten  der  Stadt  und  die  gehörige  Beseichnung  der  ge- 
wonnenen Daten.**) 

Geneaster  (oder  Familiensaecolar-Ubr,  orloge  des  famiUes) 
sollte  in  Form  eines  Diagramms  den  Eltern  die  Haoptprinzipien» 
Regeln  und  Ratschlage  geben,  nach  denen  sie  sich  richten  sollten, 
wenn  sie  eine  gesunde  Nachkommenschaft  haben  wollten.  Darum 
werden  hier  auf  dem  Zifferblatte  die  Hauptbegriffe  seiner  Eraehungs- 
schulen,  besonders  der  vierten  Torgeitthrt  Auf  der  Peripherie  des 
Zifferblattes  sind  statt  der  ZiSem  die  einzelnen  Phasen  des  mensch- 
lichen Lebens  veranschaulicht,  der  grosse  Zeiger  bedeutet  den 
Vater,  der  kleine  die  Matter,  wahrend  sechs  Linien,  die  von  den 
Zeigern  beginnen,  fiir  ihre  sechs  Kinder  bestimmt  sind  (bei  Ge- 
burt eines  Kindes  soll  man  in  die  betreffende  Linie  eine  Steck- 
nadel einstecken,  welche  je  nach  den  Jahren  weiter  geschoben 
wird),  sechs  weitere  Linien  für  die  Enkel,  die  sechs  letzten  för 
die  Urenkel  Oberhalb  der  Achse  der  Zeiger  sind  Olnf  Halb- 
kreise für  filnf  Generationen  der  Vorahnen  bestimmt,  unter  der 
Achse  steht  der  Wahlspruch  der  Familie  geschrieben,  der 
immer  von  praktischer  Art  sein  und  in  keiner  Familie 
fehlen  soll.  Ausserhalb  des  Zifferblattes  befinden  steh  in 
den  Ecken  vier  Embleme:  Arbelos  soll  das  physiologische 
Verhältnis  der  Eltern  zu  .  den  Kindern  bedeuten,  Electo- 
rium  zeigt  die  gut  getroffene  Auswahl  der  Gatten  und  Freunde 
(so  dass  ihre  Typen  harmonieren,  wie  in  der  Musik  die  Tonika 
mit  der  Quinte),  die  logarithmische  Spirale  sdgt  den  pflichtschul- 
digen Gang  des  Menschen  zur  ewigen  Vervollkommnung  und 
endlich  die  Cardioide  (eine  gleichfalls  der  Spirale  ahnliche  krumme 
Linie),  die  herzliche  Verschliessung  aller  Glieder  der  Familie  zu 
einem  gottsinnigen  Ganzen.  Endlich  erhebt  sich  fkbft  dem 
Zifferblatt  die  Darstellung  der  drei  göttiichen  Tugenden. 

Amerling  war  überzeugt,  dass,  wie  die  Fhysiokratie  die  Land- 
schaften in  Paradiese  verwandelt,  so  die  R^eln  des  Geneasters 
die  Menschheit  veredeln  und  sie  wieder  zur  Gesundheit  und  Lang- 
lebigkeit zurflckbringen  werden.  »Kerngesund,  prograd  mOssen  die 
Familien  und  ihre  Generationen  sein;  gilt  ein  vages  Mannstum  in 

"'^)  Es  ist  interessant,  dass  Amerling  selbst  gesteht  (Idiotonanstalt  118), 
die  Anleitungen  beim  Demaster  und  Geneaster  seien  zu  kurz,  teils  zu  ge- 
lehrt, teils  SU  neu,  als  dass  mit  ihnen  sogleich  in  den  PrivatfomiUen  Ver- 
suche und  gittige  £ifahrangs-Anllage  gemacht  werden  konnten,  dass  also 
nodi  weitere  mflndliche  ErULutcrm^en  not  tun. 
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der  Stadt  wegen  zu  häufigem  Politisieren,  Industrialisieren,  Kapi- 
talisieren, Nationalisieren  etc.,  so  ersetzen  dieses  keine  j  unonischen 
Hausfrauen  mehr,  und  dies  umsowen:;_jer,  als  auch  der  weibliche 
Nachwuchs  den  Männern  zulieb  wohl  gebildeter  und  zärtlicher  wird, 
aber  auch  zugleich  weniger  dominant.«'")  Leider  veranschaulicht 
der  Geneaster  deutlich  nur  die  Wahrheit,  dass  in  einer  glück- 
lichen Familie  Harmonie  der  Charaktere  herrschen  muss;  andere 
Fingerzeige  (dass  die  Verlobten  gesund  und  vermögend  genug 
sein  sollen,  dass  die  Mutter  sich  in  der  Zeit  der  Empfängnis  vor 
aller  Aufregung  hüte,  und  besonders,  dass  die  Ehegatten  sich  vor 
den  malthusianischen  Missbräuchcn  und  »Würmern«  hüten  sollen, 
die  Amerhng  mit  den  hebräischen  Ausdrücken  Sichet  und  Nap'*) 
bezeichnet,  dass  jede  Familie  eine  Ilauschronik  und  ihren  Wahl- 
spruch besitzen  soll  u.  s.  w.),  muss  man  aus  verschiedenen  Stellen 
in  anderen  Schriften  zusammensuchen. 

*  * 
• 

Das  tiefste  und  höchste  Problem  versuchte  Amerling  zuletzt 
fu  lösen,  das  religiöse  Problem.  Amerling  war  immer  ein 
frommer  Mann  und  rechtgläubig  im  Sinne  der  katholischen  Kirche: 
er  glaubte  nicht  bloss  an  den  geoffeobarten  Ursprung  des  Christen- 
tums und  an  die  Gottheit  Christi,  sondern  auch  an  das  Dogma 
von  der  Jungfrauschaft  Marias,  die  Wiedergeburt  Christi  nach  der 
Offenbarung  Johannes,  an  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes;  er 
billigte  es  nicht,  dass  man  dem  Papste  die  weltliche  Herrschaft 
genommen  hat'*)  u.  s.  w.;  sehr  scharf  und  wiederholt  ereiferte  er 
sich  gegen  die  Darwinisten  und  Materialisten,  dass  sie  sich  vor  Gott 
und  der  Seele  losgesagt  hätten,")  er  zürnte  darüber,  dass  in  Frank- 
reich und  anderswo  das  Volk  sich  schon  öffentlich  für  gott-  und 
seelenlos  erklärt,  dass  die  Gelehrten  «ine  neue  Moral  suchen  und 


Idiotcnanstalt  118. 

")  Nach  Briei  vom  4.  Februar  1878  bedeutet  erstcres  die  Onanie, 
letzteres  das  Spiel  der  Ehegatten  ausser  der  Zeugung,  die  sogenannte  ehe- 
liche Pflicht,  das  Nippen. 

7^  Der  Gott  des  Ghristentnms  91,  101  imd  172  (er  glaubt  an  die 
FwtiieiiogeDesisO  Brief  vom  16.  September  18S4. 

^  Briefe  vom  1?.  Dezember  1877,  4.  Febmar  1878  iL  a.  Ifier  hdttt 
es  sehr  bissig:  Eine  Oberaus  traurige  Pädagogik !  Gott  weg,  Seele  xrtg,  avcli 
das  I  lci^ch  wcjr,  weil  es  die  Uetren  Ohneseeler  verlasen  liaben,  gegen  die 
Fäulnis  einzusaUen. 

CecbiaclM  Kevu«.  17 
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die  Katecheten  aus  den  Schulen  trefben.^*)  An  die  Existenz  eines 
suptamundanen,  mit  den  bekannten  Prädikaten  der  höchten  Voll- 
kommenheit ausgestatteten  Gottes  glaubte  er  felsenfest:  Gott  ist 
urelnc  gewisseste  Eins  und  Einheit«  von  der  es  leicht  ist  weiter  | 
zu  zAhlen,  »die  Ureinheit,  die  Ungeschaffenheit,  Vonewigkeit,  AIl- 
getst  und  Ailatem«,  der  »Zusammenhalt  und  Finheit  des  Alles« 
u.  s.  w.  ")  W'ifirend  Amerling  in  seinen  Ausfuhrungen  über  die 
Natur  vollständig  mit  dem  Geiste  der  deutschen  Philosophie  über- 
einstimmt, weicht  er  in  dieser  Richtung  von  ihr  ab,  dass  er 
Gott  ausserhalb  der  Natur  und  über  sie  stellt.'^') 

Den  Gedanken»  diesen  atlieistischen  Tendenzen  in  der  Fremde 
und  daheim  durch  eine  besondere  Schrift  entgegenzutreten,  trug 
Amerling  längere  Zeit  in  sich  hemm:  es  schwebte  ihm  yor,  dass 
die  Religion  eine  »direkte«  Wissenschaft  werde,  speziell  zu  zeigen, 
dass  das  Christentum  ein  göttliches  Wesen,  ein  diasophtsch  stren- 
ges System,  ästhetischen  Schwung  von  grosser,  ja  unerreichbarer 
Schönheit  besitze.^^)  Dazu  gesellte  sich  ein  Umstand  mehr  prakti- 
schen Chararakters.  Als  Verwalter  und  Lehrer  in  der  Idioten- 
anstalt hatte  er  sich  wiederholt  überzeugt,  dass  die  Schwachsinnigen 
und  besonders  die  GedSchtnis-  und  Besinnungsscbwachen  eine  Art 
Lebens-Lehre  bedürfen,  welche  »kurz  und  direkte  das  wenige 
Gedächtnis  mit  kurzen  Regeln  für  jeden  Lebensaugenbltck,  jeden 
Ort,  jeden  Tag,  jeden  Monat  und  jedes  Jahr,  jedes  Geschlecht, 
für  alle  Eltern  und  Brüder,  so  wie  überhaupt  Menschen,  sogar 
beziehungsweise  für  Tiere  und  Wesen  prads  und  strikte  ein- 
richtet «  Er  wollte  endlich  zeigen,  dass  nicht  nur  diese  unglück- 
lichen Individuen  der  Religion  bedürfen,  sondern  dass  diese  über- 
haupt »eine  rein  sanitäre,  fortsdiritdiche  Anstalt  für  die  gesamte 
Menschheit«  sei. 

So  entstand  seine  Schrifit  »Der  Gott  des  Christentnms  als 
Gegenstand  streng  wissenschaftlicher  Forschung«,  die  er  unter 
dem  Pseudonym  Dr.  Justus  Rei  1880  herausgab^')  und  auf  die 
er  sich  sehr  Tie!  zu  gute  tat  »Man  kann  sagen,  hier  stieg  Christus, 

"*)  Ob  am  Christentum  etc.  zu  Anfang. 

"'S)  Rriefc  vom  27.  Jänner  1874,  11.  Juli  13.  Juni  1S7«. 

ta)  £.  Kidl,  Ceski  Mysl  I,  39. 

Briefe  vom  8.  April  1883  und  8UjaaU883  und  die  Mioteoanstalt  89. 

^  Als  tebeD  unmittelbaren  Voqjinger  erwähnt  er  die  Sdirift  A. 
G  r at  r  y  8  La  connaisfiance  de  Dien,  welcheFfahler  ins  DeotscheCbstsalSI 
«od  koaunentiert  hatte. 
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der ErlOier,  lam  sweiteonule»  iiacfa  sweitansend  Jahren,  wieder 
cor  Welt^  und  swar  wieder  in  ein  Haus  des  ttg&dbeti  Brotes,  nach 
Bethtehem  unter  einfache  Schafbirten»  unter  Ochsen  und  Esel, 
um  von  hieraus  sein  weiteres  Eritenngswerk  an  der  Mensdiheit 
mit  Hilfe  der  Gaben  des  heiiigen  Geistes  wieder  mit  neuen 
ICittehi,  mit  den  streng  geforderten  der  Wissenschait  und  der 
Oberxeugung  zu  beginnen  und  fortzusetzen.!'*)  Mit  der  deutschen 
Schrift  gleiclizeittg  gab  er  einen  »populären«,  leurzen  Öechischen 
Auszug  heraus  in  Form  einer  Flugschrift:  »Ob  an  dem  Christen- 
tum etwas  sei  oder  nicht.  Naturwissenschaftliche  Zeugnisse  von 
Laien  (Qr  die  Kirche  in  unserer  irrexührenden  Zeit  ftir  das  gebil- 
dete Publikum,«^  welche  in  anderer  und  ToUendeterer  Form  die 
Gedanken  des  offenen  Schreibens  etwa  aus  dem  Jahre  1878*') 
»Brief  an  seine  HochwOrden  Herrn  Josef  Souhrada,  Kaplan  in 
Chuddnic«  wiederholt 

Und  welcher  ist  denn  nun  der  richtige  Weg,  auf  welchem 
Amerling  —  nach  seiner  Meinung  —  klar  und  prftds  die  Wissen- 
schaftlichkeit  des  Christentums  und  seine  Beschaffenheit  als  einer 
rein  sanitären,  fortschrittlichen  Anstalt  Itlr  die  gesamte  Mensch* 
heit  gezeigt  hat  ?  Die  gegenwärtige  Schrift — so  beginnt  das  Vorwort 
des  Buches  —  wendet  eine  zwar  altbekannte,  dennochaber  eine  bis^ 
hef  sehr  unbeachtete^  streng  logische  Wissenschaft  an,  sowohl 
zur  noch  sehr  ungebahnten  Vereinigung  aller  menschlichen,  stren- 
gen Wissenschaften,  als  auch  zu  einem  höchsten  Gesamtzwecke. 
Amerling  löst  das  Problem  —  diasophisch  und  wieder  von 
seinem  Abax  ausgehend,  erklärt  er,  dass  durch  die  mögliche  und 
wirklich  erfolgte  Abscheidung  aus  dem  Arithmonreich  die 
eigentümliche  Aprcov-Zahlen-  und  Zielwelt,  die  Gesetnrelt  der 

Ebenda.  Abnlidi  Kbrieb  tiber  diete  Schrift  Walter  a.  a.  o.  15: 

»Nicht  Schwärmerei,  nicht  ein  Haschen  nach  Analogien,  nicht  da  Spiel  nüt 
Ziffern,  wie  selbst  die  Philosophen  die  Mathematik  zu  benennen  beliehen, 
spricht  aus  allen  seinen  AufTassungen  und  Darstelhmf^en,  sondern  die  vollste 
Oberzeugung  voii  der  Richtigkeit  derselben  belcunden  und  bekräftigen  die 
«iel&dien  Beispiele,  die  er  aas  dem  praktlschea  Leben  aaflüut«  AvsBriefeD 
<k.  B.  Yom  30.  April  1881  und  9.  September  1883)  gebt  hervor,  data  er  den 
mwerrolg  der  Sdttiit  In  Kreliea,  wo  er  atdi  denen  am  wenigsten  Teisebea, 
■imlich  in  peistlichcn,  schwer  trug. 

^'j  Dags  die^e  Schrift  gleichzeitig  mit  der  deutschen  entstand,  geht  am 
dem  Briefe  Tom  23.  Dezember  1879  hervor. 

«)  In  Briefe  vom  31  April  1878  apricht  er  sdu»  m  den  Blmi  sa 
4^agfw^  die  dagegen  von  Theologen  erhoben  worden. 
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Dyadik»  sozusagen  die  Welt  der  Heiligkeit,  des  heiligen  Geistes, 
entstand,  die  unabhängig  ist  und  frei  sein  kann;  ähnlich eotsiureche 
die  Herabkunft  Christi  als  Sohn  Gottes  der  Perittonreihe,  während 
Gott  Vater  als  der  Ureinser,  der  in  einer  Urära  allmachtige 
Schöpfer  alles  ponderablen  und  imponderablen  Leiblichen  und 
Plastischen  ist,  wie  eine  arithmetische,  nach  Zeit  und  Raum  zu 
protokollierende  Zahlenreihe  des  Abax."*)  Kurz:  das  dyadiscbe 
Artionwesen  gilt  als  Gottes  des  heiligen  Geistes  Reich,  das  Peritton- 
reich  als  das  des  Erlösers  und  endlich  jenes  Arithmonreich  als 
das  Reich  des  Vaters.^')  Dabei  hat  die  Ankunft  Christi  den  Beginn 
der  siebenten  oder  chromatischen  Ära  der  Menschheit  angekfin* 
digt,  welche  die  sechste,  »diatonische«  der  alten  Ägypter,  Hebtter, 
Griechen  abgelöst  hat  u.  s.  w.^^) 

So  also  »löste«  die  Mystik  der  Zahlen  und  die  oft  recht 
oberflächlichen  und  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Analogien  der 
Wissenschaften  fUr  Amerling  das  Problem  Gottes^ 

Obwohl  die  Idee  der  Schrift  verfehlt  ist  und  die  Form  durch 
ihre  Bizarrerie  m  d  ihre  Neubildungen  geradezu  verblüfft,  kann 
man  doch  die  Bewunderung  nicht  unterdrücken,  welcher  Tiefe 
der  Spekulation  der  Geist  Amerlings  bei  mehr  als  siebzig  Jahren 
noch  fähig  war  und  wie  ausgebreitet  seine  Kenntnisse  aus  den 
verschiedensten  Disziplinen  sind.  Aber  noch  mehr  zeigt  die  reiche 
Korrespondenz  seiner  letzten  Jahre,**)  wie  allseitig  sein  wissen- 
schaftliches Interesse  und  wie  unermüdlich  Amerling  im  Kon- 
zipieren  eines  neuen  Planes  nach  dem  andern  war. 

Es  gibt  keine  nur  halbwegs  wichtige  aktuelle  Frage,  von 
der  Amerling,  während  er  scheinbar  als  Einsiedler  von  der  Welt 
abgeschieden  war,  nicht  wüsste.  Besonders  den  politischen  Zustand 
Österreichs  und  Europas  beurteilt  er  mit  einer  Offenherzigkeit,  die 
gar  niclit  wiederholt  werden  kann,  er  beobachtet,  wohin  das 
Österreich  steuert,  in  welchem  die  Übermüdgen  Magyaren  befehlen, 

»)  Hier  hat  offenbar  die  Philologie  mitgewirkt:  Abax=Abas^  Vater. 

W)  Der  Gott  etc.  4,  107,  U6,  29  u.  a. 

•*)  Amerling  unterscheidet  vom  Weltbeginn  im  ganzen  10  Wcltalter, 
die  er  nach  Gehöreindrttcken  benennt  (die  Erklärung  ebenda  40  f.);  so  be- 
leidmet  der  Tiroler  Jodler  die  HL  Periode,  der  Paukenschlag  die  IV.  u.  s.  w. 

"*)  liür  liegen  an  100,  meistens  ausflUirlidier  Briefe  m  seineii  Mit- 
arbeiter Dufek  aus  den  Jahren  1874—84  vor;  die  QlMigie  KomspondeDS  «ir 
mir  nicbt  sogänglich. 
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er  ist  unzufrieden  mit  der  Erziehung  weiland  des  Kronprinzen, 
billigt  die  Politik  Frankreichs  nicht,  welches  beginne  mit  dem 
jüdischen  England  su  schachern,  sodass  aus  Cypern  bald  ein  König- 
reidi  des  goldenen  Kalbes  in  Jerusalem  entstehen  werde;  er  hat 
eine  scharfe  Bemerkung  für  die  Zivilisationsarbeit  Österreichs  in 
Bosnien;  er  kann  es  mit  seinem  katholischen  Gewissen  nicht  ver- 
einigen, d^  Belgien  die  Bedehungen  zu  Rom  abgebrochen  hat 
und  dass  üi  Frankreich  der  »Mauldrescher«  Gambetta  herrsche 
n.  s.  w.  Es  versteht  sich,  dass  er  auch  die  Hohenzollem  und 
Bismarck  nicht  liebt  —  vortspielend  nennt  er  ihn  Beiss  insMaik 
er  glaubt,  dass  die  päpstliche  Unfehlbarkeit  eine  aiisgeiieich~ 
nete  Waffe  gegen  sie  wSre,  er  weiss,  dass  der  Deutsche  den 
SlAven  unauslöschlich  hasst  und  dass  der  einzige  Herder  gegen 
die  Slaven  geredit  war.  Dagegen  betont  er  immer  wieder  die 
Notwendigkeit  der  slavischen  Wecfasekeitigkeit,®^)  wdst  auf  die 
grosse  Sendung  der  Cechen  in  der  Zukunft  Österreichs  hin:  er 
rOhmt  dte  Bemühungen  NAprsteks,  der  in  der  weiblichen  Wdt 
die  Aibeit  der  Amerlingssdien  Physioloatie  ergänze,  flberrascht 
ist  er  von  dem  »flbergroaspoetischenKlasdzismusc  Vrdilickys,  er 
interessiert  sich  filr  seine  auf  den  kroatischen  Schulen  zerstreuten 
ScbHIer  u.  s.  w. 

Seltsam  ist  die  Stellung  Amerlings  zu  den  Juden,  seltsam 
darum,  weil  Aussprüche  in  den  Briefen  und  Schriften  eine  wenig 
verhehlte  Abneigung  gegen  sie  verraten,  die  auch  Amcriings  Ge- 
fühl für  das  Recht  und  die  Freiheit  der  Völker  nicht  verscheuchen 
kann.  Ihm  widerstrebt  besonders  ihre  finanzielle  Überlegenheit, 
er  ist  davon  überzeug i.  dass  es  nicht  möglich  sein  wird,  sie  zu 
naturalisieren  und  dass  sie  mit  ihrer  Umgebung  sich  nie  assimi- 
lieren werden;  niemand  fresse  so  Menschen  und  Gott  wie  der 
Magyare  und  der  Deutsche,  niemand  betrüge  so  listig  um  Hab 
und  (iut  wie  der  Jude.  Immer  wieder  erscheint  der  Passus  von 
dem  Wcltgcbieter  Ahasver  (offenbar  Svmbol  der  jüdischen  Kapitals- 
macht) u.  s.  w.  In  Idiotenanstalt.  ciia.rakterisiert  er  zwar  den  Israe- 
liten als  den  von  Kind  und  Natur  auf  V  e  r  s  ö  h  n  u  n  g  s  s  ü  c  ht  i- 
gen,  den  Rührigeren,  den  Nuiiniersteten.  aber  in  den  GesanimeUea 
Aufsätzen  304  erklärt  er:  »Der  israelitische  Kopf  ist  ein  anderer 
Kopf  als   der   aller  übrigen  Völker,    denn  er  beobachtet,  lüha, 


M)  DafUr  sprechen  auch  s«me  bcrühnin^L-n  mit  hervorragenden  Slaven 
tmd  besonders  Hurban  (Lit.  2eaki  XDC.  stol.  lU,  1,  1907,  403  a.  428. 
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daüct  und  handelt  rndttetis  doppelt,  gaiu  ander»  als  die  Kfipfe 
der  anderen  Menschen;  er  ist  ein  Polynous  und  wttrde  lingst  die 
ganse  Weit  gewonnen  haben,  wenn  er  ausser  Geld  and  den 
Nieder-Interessen  des  Lebens  auch  die  höheren  Interessen  der 
Mensdibeit,  wie  die  jetzige  Kulturwelt  und  besonders  das  wahre 
Owislentum  seit  ihrem  Beginne,  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht 
hüte.«  Also  vor  aUem  der  gcldsOchtige  GeschAfisgeist  stflsst 
Aflietiing  von  den  Juden  ab. 

Eis  isi  erklärlich,  dass  Amerling  in  seinen  Briefen  wiederholt 
auf  seine  eigenen  Arbeiten  und  litciarisclien  Pläne  zurückkommt, 
in  denen  er  tatsächlich  unerschüpflich  war.  Er  schildert  die  Auf- 
gabe seiner  Diasophie,  welche  er  ins  techische  übersetzte  und 
mit  der  er  sich  beständig  beschäftigt.  »Wenn  ich  heute  sterben 
sollte,  so  bleiben  Pakete  von  Schriften  und  Blättern  nach  mir 
zurück  über  alle  diese  diasophischen  und  andere  physiokratischen 
Dinge.«*')  Er  sanmielt  Pliotoji^rapliicn  von  Personen  und  ganzen 
Familien  zum  Studium  der  menschlichen  Typen,  welche  an  Kindern 
so  schwer  zu  unterscheiden  seien  wie  die  Gattungen  des  Obstes 
an  den  noch  kleinen  Apfein,  er  bemüht  sich  darum,  dass  ihm 
Beschreibungen  von  Familien,  besonders  aussterbenden,  zugesandt 
v.  urden,  immer  von  neuem  ergänzt  und  berichtigt  er  seine  Schriften 
durch  weitere  Details,  l)esondcrs  die  theo'-ophische  Schrift,  in 
welcher  ihn  der  Teil  über  Gott  Vater  gar  nicht  befriedigt  hat**®) 
u.  s.  w.  Er  sammelt  Beschreibungen  und  Pläne  von  Städten,  ihren 
hygienischen  und  natürlichen  Verhältnissen,  erteilt  Ratschläge  und 
Winke  zur  Bewässerung  von  Gej^endcn  und  zur  Verbesserung  des 
Saa^ei  Hopfens,  er  setzt  auseinandei,  dass  er  einen  F^oliaster  her- 
ausgeben werde,  d.  Ii.  eine  bürgerliche  Familicnuhr,  wie  die  ganze 
Stadt  verwaltet  werden  sollc,'^")  er  ir^lumt  von  dem  Bau  eines 
Viatikum  (es  soll  die  Kenntnis  der  Kulturbedeutung  der  Pflanzen 
ausbreiten)  und  eines  Diasopheum  (einer  Zusammenfassung  alles 
menschenmöghchcn  Wissens)  als  notwendiger  Ergimzungen  des 
Physiocrateum;'"J  aut  ßuded  bei  Zakoiau  will  er  cm  Feld  für  ein 

<>)  Brief  von  20.  Aagosk  187». 

"0  In  seinem  Nachlass  fand  sich  eia  Exemplar  der  Schrift,  in  wcichar 

auf  jedes  ^rednirktr  Blatt  ein  ciajreklebtea,  VOU  Allllierlniiq[en  Wld  £lfilB- 
songCD  von  der  Hand  Anieriings  folgt 

Im  Briefe  vom  4.  Februar  1878,   wenigstens  zam  Teil  ausgefthrt 

dm  Deoiacter. 

•V  Bn«r  m  14.  Afril  IWS. 
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Neu-Budei  kaufen  (indessen  kaufte  er  sich  dort  nur  ein  Grab**) 
er  sammelt  ein  Kapital  (lir  die  physiokratische  Gesellschaft  und 
rtt,  dass  der  Wanderlehrer  des  Landeskulturrats  Dumek  in  seinen 
Vortragen  den  Ackerbau  mit  der  Physiokratie  verbinden  solle. 
Viel  erzählt  er  von  seiner  Idiotenanstah,  welche  Schwierigkeiten 
CT  da  gehabt,  als  ihm  ein  schon  ausgebildeter  Lehrer  fortgmg 
für  den  es  so  schnell  keinen  Ersatz  gab,  wie  er  die  Anstalt  er- 
weitere und  durch  neue  Lehrmittel  bereichere,  jedoch  wie  wenig 
Verständnis  für  diese  Anstalten  in  weiteren  Kreisen  vorhanden 
sei.  »Gott!  Wie  viel  Geld  wird  zu  unsern  Zeiten  nur  verreist 
▼erbankettiert,  bei  Festlichkeiten  ausgegeben;  fUr  unsere  Ideale 
bleibt  nichts  übrig?«»«) 

Besonders  die  Regelung  des  Schulwesens  interessierte  Amer- 
ling:  bis  zu  seinem  letzten  Augenblicke  berät  er  und  unterhandelt 
mit  seinem  Mitarbeiter,  wie  jene  Erziehungsschulen  in  der  Anstalt 
einzurichten;  es  gef<Lllt  ihm  nicht,  dass  unser  Schulwesen  zu  sehr 
die  Fremde  nachahme*')  und  dass  Mängel  an  Fachkenntnissen 
auch  bei  den  Lehrern  der  Pädagogik»^)  sich  zeigen,  er  fordert  auf 
in  Wien  eine  dechische  Schule  zu  errichten,  denn  dort  seien  ge- 
wiss gegen  120.000  Bechen.") 

Amerling  interessieren,  kurz  gesagt,  in  seinen  Briefen  die 
verschiedensten  Dinge :  heute  schreibt  er  gegen  die  deutsche 
idealistische  Philosophie,  die  übrigens  auf  ihn  selbst  grossen  Eio- 
fluss  hatte,  morgen  über  den  Thomismus,  der  ihm  heutzutage  bei 
aller  Ehiiohrt  gegen  die  Philosophie  des  Thomas  schon  eine  un- 
zulängliche Waffe  scheint,**)  ein  andersmal  wieder  interessiert  er 
sich  für  ein  neues  lenkbares  Unterseebot,  das  besonders  Österreich 
ab  Küstenstaat  not  tate,*^)  und  wieder  spricht  er  sich  scharf  gegen 
die  überstürzte  Auswanderung  der  £echen  besonders  aus  der 
Tiborer  Gegend  nach  Amerika  aus  u.  s.  w. 

Es  versteht  sich,  dass  Amerling  in  seiner  Einsamkeit  auch 
empfindlicher  gegen  Menschengunst  wird.  Wie  er  mit  kindischer 
Freude  jeden  noch  so  kleinen  Erfolg  seiner  Bemühungen,  beson- 

Rripf  vom  20  JSnner  1876. 
»*)  Brief  vom  U.  Juni  I  S 84. 

**)  »Wir  sind  daheim  im  Schulwesen  fast  iauter  Affen«  ^Bncf  Tom 
37.  November  188S). 

M)  Brief  mi  Ii.  Juki  1884. 

**)  Brief  vom  97.  Novcmb«r  1881. 

Brief  vom  26  Mai  1884. 

")  Brief  vom  21.  August 


Digitized  by  Google 


864  - 


ders  der  physiokratischen,  und  die  Besuche  von  Fremden  in  der 
Anstalt  verzeichnet,  so  schwer  trägt  er  es,  dass  er  verlassen  ist, 
dass  er  zwar  viele  Freunde  hat,  aber  solche,  denen  das  Geld  fehlt"*), 
dass  er  keine  treuen  Anhänger  habe,  welche  seine  Ideen  weiter 
verbreiten  und  die  Anstalt  leiten  würden""),  dass  die  Freunde  ihm 
wegsterben**"*)  und  dass  die  bisherigen  (besonders  Priester)  sich 
von  ihm  abwenden,  er  weiss  wohl,  dass  ihn  die  Leute  für  einen 
Sonderling  halten"')  u.  s.  w.  Namentlich  empfand  er  es  sehr 
bitter,  dass  die  6echische  Lehrerschaft  auf  ihrem  Kongresse  1880*®*) 
seiner  pädagogischen  Arbeit  nicht  gedachte  und  dass  auch  auf 
der  Berliner  Ausstellung  seine  Arbeiten  ignoriert  wurden. *°') 

Mit  den  Jahren  mehren  sicti  endlich  auch  die  Klagen  über 
die  abnehmende  (iesundhcit.  Die  altf^n  Wunden  öflfnen  sich,  es 
meldet  sich  das  Alter,  Schwäche  und  andere  Gebrechen •**^)  »-s 
ist  staunenswert,  dass  sein  Organismus  fo  viele  Lebensenttäuschun- 
gen und  die  langjährige  Verlassenheit  so  lange  ertrug.  Er- 
greifend ist  der  ganz  kurze  Brief  vom  27.  Oktober  1884;  erbittet 
den  Freund,  ihm  eine  gewisse  Handschrift  zurückzuckt  ben  und 
klagt  über  grosse  Schwäche:  >Ein  Alter  von  78  Jahren  ist  hoch 
genug,  um  zu  gehen  und  auf  die  Besserung  der  Dinge 
warten  zu  wollen,  wie  man  in  Belgien,  Frankreich  u.  s.  w.  und  in 
Rom  nirhts  aus  den  Kräften  des  heiligen  Geistes  macht,  wäre  Eitel- 
keit.« Er  starb,  wie  er  es  einst  gewünscht  hatte,  »nicht  auf  dem 
Lager,  sondern  auf  dem  Schlachtfelde «^'•*)  als  tapferer  Krieger  bis 
zum  letzten  Augenblick  an  seine  Pläne  und  Arbeiten  denkend,****) 
am  2.  November  18^4  und  wurde  an  der  altertümlichen  Kirche 
von  Budci  begraben.  Und  drei  Jahre  nach  ihm  bettete  man 
ebendahin  die  getreue  Gefährtin  seines  Lebens  Svatava.  Der 
Namen  dieser  stillen  Frau  gehört  nicht  der  Geschichte  an,  aber 
wer  in  seinen  Briefen  7ii  lesen  versteht,  der  sieht,  dass  sie  mehr 
als  ^eme  Lieiiossin,  dass  sie  tatsächlich  die  Seele  aller  seiner 
Unteruehmungen  war.  (Schluss  folgt./ 


Brief  vom  27.  Septcmbrr  1880.  »)  Brief  vom  21.  Mai  1882. 
^**)  Besonders  tief  ergriff  ihn  der  Tod  seines  Vetters  K.  Laaibl  otid 

des  Katecheten  j-  CcmJ  (Brief  vom  3.  Mai  1884). 

"»)  Brief  vom  26.  Jänner  1882    loj)  Brief  vom  8.  August  1880. 
»•»)  Briefe  vom  9.  September  188H  und  14  Okmhrr  1883. 

Am  Ende  seines  Lebens  litt  er  besonders  an  Brüchen. 
»«)  Brief  vom  26.  Februar  1877. 

1*)  Die  Aufzeichnungen  in  seinem  Tagebuche  bezeugen,  dass  er  auch 
bei  Nacht  in  der  letzten  Zeit  schrieb  und  arbeitete  ^.Biographie  Ibbö,  19). 
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RUNDSCHAU. 

POLfTIK. 

(DER  UNenRISOIE  UND  DER  dEOflSCHE  AUSQLeiCM) 

Der  Ausgleich  ist  fertig,  es  lebe  der  Ausgleich.  Nach  dem  österreichisch- 
ungarischen  Ausgleich  soll  der  deatscbcechisdie  gemacht  werden.  Das 
ist  so  logisch»  dass  man  sich  über  die  Verwunderung  gewisser  Krdse 

wundem  muss.  die  erstaunt  sind,  dass  sich  Baron  Bede  in  die  Wirrnis 

der  deutschböh mischen  Streitfagen  hineinwagt.  Der  gegenwärtige  Mi- 
nisterpräsident ist  ein  khiger  Rechner  allzeit  gewesen,  hat  stell  als  solcher 
bereits  wiederholt  bewährt  und  luit  Erfolge  seiner  Rechcnmeihode  bereits 
aufzuweisen.  Gute  Rechner  pflegen  mit  der  Logik  auf  gutem  Fuss  zu 
stehen,  es  ist  also  mehr  als  begreiflich,  es  ist  fest  natürlich,  dass  Baron 
Beck  die  deutschcechischen  Streitfragen  wenigstens  teilweise  aus  der 
politischen  Welt  schaffen  will.  Und  schliesslich :  ein  neucntdeckter  Satz 
j.st  ja  diese  Absicht  nicht,  nur  eine  angcnomraene  Lehre  aus  der  Ver- 
gangenheit. Wohl  scheint  —  an  der  Hand  dieser  geschichtlichen  Lehr- 
-  Sätze  —  ein  innerer  Widerspruch  in  der  Absicht  des  Baron  Beck  zu 
stedcen:  er  will  den  deutschcechischen  Ausgleich,  um  weiterregieren  zu 
können,  und  die  Geschichte  lehrt  ihn,  dass  er  über  dem  Versuche  eines 
Friedens  zwi.«?chen  den  beiden  Nationen  stürzen  müsse.  Qui  mange  du 
pape  ...  So  ist  es  wenigsteas  bisher  gewesen,  und  wir  haben  infolge- 
dessen seit  Taaffes  Zeiten  Regierungen  gehabt,  denen  man  die  politische 
Lebenszuverstcht  an  ihron  Verhältnisse  zur  böhmischen  Fragen  ablesen 
konnte.  Wtndischgrätz  richtete  sich  auf  eine  lange  Regierung  ein  (sogar 
die  Kosten  für  eine  glanzvolle  Ministerwohnung  verschmähte  er  nicht), 
er  negierte  einfach  die  Existenz  einer  böhmischen  Frage.  Er  stürzte  über 
dieses  schiefe  Verhältnis  zu  den  Cechen.  Badeni  kam.  wollte  die  böhmi- 
sche Frage  lösen,  unternahm  sogar  einen  beherzten  Versuch  und  ging 
daran  zu  Grunde.  Dr.  von  Koerber  lehnte  es  ab,  sich  in  den  Sorgenstuhl 
der  Sprachen  frage  zu  setzen.  Er  fiel  denn  auch  sozusagen  im  Stehen  um. 
AKso  g'ir  so  einladend  sind  die  deutschcechischen  Antecedentien  lür  Baro'i 
Beck  nicht.  Und  doch  ? ! 

Der  deutsrhcechischc  Ausgleich  hängt  aber  tatsächlich  mit  dem  un- 
garischen innig  zusammen  und  das  durfte  für  Baron  Beck  entsdieidend 
sein.  Der  Ausgleich  mit  Ungarn  bleibt  ein  Stückwerk,  wenn  er  nur'  in 
Budapest  und  nicht  auch  in  Prag  finalisiert  wird.  In  der  Ausgltichs- 
debattc  des  .Abgeordnetenhauses  haben  wir  das  oft  gehört.  Die  Sache 
kommt  nur  auf  die  Methotlc  an.  Entweder  ist  der  deutschcechische  »Frie- 
den« eine  Voraussetzung  oder  eine  Folge  des  Ausgleichs  mit  Ungarn. 


Wie  man  wtU,  jedenfalls  wird  das  Verhiltnis  zu  Ungarn  von  dem  an 
Böhmen  einsdmeidend  beeinflusst.  Badeni  wolhe  einen  modus  vivendi  in 

Rohmen  erzielen,  um  einen  solcher!  mit  den  Ung'am  7u  erreichen,  seiner 
Ansuht  nach  sollten  seine  Sprachenverordnungt  n  zu  eiium  solchen  führen. 
Barun  Beck  will  den  Frieden  tu  Böhmen  gesichert  wissen  iur  die  Zeit, 
WO  man  wieder  mit  den  Ungarn  tu  tun  haben  wird.  Er  will  diesen  Frie- 
den, damit  der  näcliate  Ausgteicfa  mit  Ungarn  entweder  leichter  gemadit 
werden  könne,  oder  gar  nidit 

Der  Ministerpräsident  und  mit  ihm  alle  vernünftigen  Menschen  sdien 
ein,  dass  die  Bewegungsfreiheit  Österreichs  und  seines  Parlaments  bei 
jeder  künftigen  Verhandlung  mit  Un^m  von  dem  dcutschcechischen 
Bleigewicht  befreit  sein,  dass  auch  jede  künftige  Neuregelung  mit  der 
ehemaligen  aweiten  Reiduhftlfle  mit  den  Cechen  und  Deutschen  gemacht 
werden  muss.  Wird  ein  Frieden  mit  Ungarn  nicht  mdur  zn  haben  setn, 
1917  oder  später,  gut:  dann  wird  man  sich  in  Österreich  auch  damit  ab- 
finden müssen;  al)er  man  wird  sich  nur  dann  abfinden  können,  wenn 
die  zwei  wichtigsten  Nationen  dieser  Reichshälfte,  die  Cechen  und  die 
Deutschen,  an  diesem  Abfinden  gemeinsam  mitwirken.  Man  hält  nach 
den  im  leaten  Deaennium  gemaditen  Erfahrungen  ein  Zerwürfnis  mit 
Ungarn  und  den  scharfen  Kampf  zwischen  Cechen  und  Deutschen  zu- 
gleich nicht  für  gefahrlos,  sieht  aber  der  Entwicklung  des  Verhältnisses 
2ti  Ungarn  rnhi^  ent^e«:en,  wenn  es  gelingt  die  deutacbccchischen  Kämpfe 
einztidänimen  und  zu  lindem. 

Wie  gesagt:  neu  ist  diese  Erkenntnis  nicht,  aber  die  Energie  und 
Wahrhaftigkeit,  mit  der  Baron  Beck  an  die  Nutzbarmachtmg  dieser 
kenntnis  sdireiten  will,  mutet  qrmpatfiiseh  an,  weil  man  weiss,  dass  der 

gegenwärtige  Ministerpräsident  ein  Mann  ist,  der  vor  dem  Versuche 

dies  -  hnrten  Frnffcn  zn  lösen,  auch  dann  nicht  zurückschreckten  wird, 
wenn  er  seihst  wüsste.  dass  es  um  sein  Portefeuille  geht.  Er  setzt  .sich  an 
die  Tafel  des  Papstes  Für  die  Sache  selbst  mag  ja  dieser  hohe  Ein- 
satz wenig  Bedeutung  zu  haben,  aber  föglicb  hat  der  Kabinettschef  nichts 
mehr,  ultra  posse  nemo  tcnetur. 

Und  so  sind  wir  tatsäehlidi  dort  angelangt,  von  wo  die  gegenwärtige 

tnnerösterreichische  Politik  ausgegangen  ist  vor  beinahe  zwanzig  Jahren: 
auch  Graf  Taaffe  wollte  den  dcutschcechischen  Ausgleich  und  den  unga* 
rischen.  Das  Scheitern  des  crsteren  hinderte  ihn  an  dem  Versuche  um  den 
zweiten  und  seit  jener  Zeit  wiederholte  sich  dieses  Spiel  regelmässig.  Erst 
Baron  Beck,  durch  die  Termine  hiezu  gezwungen,  schlägt  den  vericehrten 
Wc^  ein.  Allerdings  ist  sein  Weg  mit  der  Wahtreform  gepflastert  Die 
Kräfteverhältnisse  sind  verändert  und  die  Stellung  der  einzelnen  parla- 
mentarischen Parteien  zum  Parlament  und  Parlamentarismus  hat  eine 
wesentliche  Veränderung  erfahren. 

Mm  kann  hcul»^  mit  grösstcr  Kuhe  behaupten,  dass  sich  tlif  ?te! 
Innj^  lijtibessert  hat.  Mit  grosser  <  i<  tuiiftuunt»  wird  dermalen  hervorgeho- 
ben, das  neue  Volkshaus  habe  durch  parlamentarische  Votierung  des  Aus- 
gleiches seine  erste  und  grosse  Bela^ungsprobe  glänzend  bestanden. 
Dieser  Hinweis  auf  die  Leistungsfähigst  des  neuen  Parlaments  soll  au* 
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gfeich  der  Triumpb  gegen  die  Scbwarsadier  im  ehemaligen  Kurienparla- 
ment tein,  die  stets  behatipteten,  das  Haus  des  allgemeinen  gleichen  Wahl- 
rechts werde  kein  Verständnis  für  Staatsnotwendigkeiten  ^eipfen  Man 
darf  wohl  weiter  gehen  und  sagen,  das  alte  Haus  hätte  bei  aller  Rücksicht 
und  allem  Verständnis  tür  StaaLsnotwendigkeiten  keinen  Ausgleich  mit 
U^gani  votiert  und  aclbat  der  beste  hatte  nur  unter  Zuhüfcnahne  des  |  14 
Gesetz  werden  können. 

Die  Gleichgültigkeit  des  Parlaments  gegen  diesen  Hehler  und  Helfer 
des  Absolutismus  ist  (geschwunden,  der  §  14.  wird  kaum  ja  wieder  auf 
der  Oberfläche  erscheinen.  Das  Bewusstsein,  dass  das  Parlament  eine 
Macht  bedeutet,  ist  so  allgemein  geworden  durch  das  neue  Wahlrecht, 
dasi  ouii  sidi  auf  aUcn  Seiten  kaum  ja  «itschliesscn  dürfte,  diese  Macht 
preiiiageben,  es  sei  denn»  dass  Nationen  —  nicht  Parteien  —  tun  Ldten 
oder  Tod  ringen  müsaten.  Aus  diesem  wiedererwachten  Sinn  für  Paria« 
mentarismus  schöpft  Baron  Beck  offenbar  seine  Hoffnungen  auf  einen 
Erfolg  der  deutsciu'echischen  }- rii  deiisversuchc.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  den  jetzigen  Kabinettschef  die  zwei  Riesenerfolge,  Wahl- 
reform  und  Au^jldciv  sehr  anversichtlich  gemadit  haben»  aber  ebenso 
muss  zugegeben  werden,  dasa  ihm  bei  seiner  Aktion  für  Böhmen  die  Er- 
fahrungen des  Wahlreformauschusses  sehr  nitalidi  sein  werden.  Lange 
nicht  mehr  1>edeutet  der  Ausgleich  in  Böhmen  eine  Machtfrage,  wie  frü- 
her, noch  weniger  eine  solche,  wie  die  Aufteilung  der  Mandate  für  die 
jetzige  Wahlordnung.  Man  wird  bei  der  lirortcrung  jener  Fragen,  die  den 
dcutsdiceddschen  Ausgteichskomplex  bedeuten,  widerum  auf  jene  »papier- 
dümie  Wand«  Strossen,  von  der  der  verstorbene  Dr.  Kai^  gesprochen 
hat.  Ein  Ausgleich  der  beiderseitigen  Strdtfn^gen  in  Böhmen  bedeutet 
für  keine  der  beiden  Nationen  eine  Frage  auf  Leben  oder  Totl,  es  kann 
«lahf^  der  Kampf  nicht  mehr  so  hlnti^  sein,  das  heisst :  Keines  der  beiden 
itile  wird  es  riskieren,  aus  dein  Mis^erfolge  in  einer  oder  der  anderen 
Angelegenheit  eine  Kdbinettafrage  au  machen  und  in  letaler  Linie  das 
Pailament  und  den  Parlamentarismus  durch  eine  Obstruktion  zu  bedrohen. 
Man  wird  den  guten  Willen,  den  man  allenthalben  zu  einem  Ausgleich 
hat.  mit  aller  Energie  zu  beweisen  und  zu  l>etätigen  trachten.  Das  ist 
für  ein.  wenigstens  teilwcises  Gelingen  des  geplanten  Versuches  gewiss 
von  grosser  und  gewichtiger  Vorbedeutung,  speziell  für  den  modus  pro- 
cedendi  für  die  Regierung  an  und  in  den  Pätrteien.  Wir  haben  an  der 
Egerer  Affaire  neunten  Datums  allerdings  gesehen,  dass  da  nicht  alles 
in  Ordnung  ist.  Man  darf  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  von  der  Regierung 
•  he  volle  Unabhängigkeit  der  Richter  verlangen  und  andererseits  dieselben 
Kiciiter  durch  Flugblätter  von  einer  nationalen  Korporation  abhängig 
machen  wollen.  Was  sind  denn  die  Versuche  des  Deutschen  Volksrates 
anderes?  In  dem  Momente,  wo  wir  eine  parlamentarisdie  oder  wenigstens 
parlamcntaristerte  Regierung  haben,  die  politischen  Parteien  also  in  d^r 
Regierung  vertreten  sind,  die  Macht  teilen,  ist  die  Reein flussimg  der  Be 
amten  durch  Parteiorgane  ebenso  unzulässig  und  verwerflich,  v/ie  die 
Gefährdung  der  Unabhängigkeit  der  Richter  durch  eine  Regierung.  Der 
Beamte,  der  dem  Kommando  einer  an  der  Rqpenmg  betoligten  Partd 
nicht  gehordit,  ist  eigentlich  noch  schlechter  daran,  als  einer,  der  mch 
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gCi^n  einen  etwaigen  Versuch  der  Regierting,  seine  Unabhängigkeit  su 
verletzen,  zur  Wehr  setzen  würde.  Denn  ein  solcher  Richter  fände  gegen 
<fio  Ronriening  im  Pj^rlamente  sicherlich  Schutz,  ein  dem  »Deutschen 
V'oiksratet  nicht  parierender  Richter  hätte  höchstens  den  Ausweg,  sich  an 
die  (cechischc)  Gegenpartei  zu  wenden.  Denn  die  Regierung,  die  sich 
seiner  gegen  den  Deutschen  Voksrat  anzunehmen  hätte,  wird  jedenfalls 
nur  schwer  sich  in  diese  Rolle  fugen,  denn  der  Deutsche  Volksrat  hAt 
im  Kabinett  mächtige  Vertreter.  Dass  diese  Vorfälle  zu  allendem  Richter 
betreffen,  ist  umso  schlimmer.  Ausserdem  sind  derlei  Aktionen  von  sehr 
problematischem  Wert;  cras  mihi,  hodie  tibi.  Das  muss  selbsteredend  das 
Grundprinzip  für  alle  Einrichtungen  bleiben,  dass  eine  direkte  Beein- 
flttssong  der  Bureankratie  durch  die  Parteien  unterbleibt.  Im  Egerer 
Fall  geschah  es  zudem  noch  gegen  geltende  Verordnungen  und  Gesetz.  \ 
Die  Deutschen  bestreiten  in  neuerer  Zeit  auch  schon  die  Giltip^kcit  der 
Stremayrschen  Verordnung  v.  J.  1880  —  dagegen  kann  wohl  nichts  unter- 
nommen werden,  das  ist  der  Deutschen  gutes  Recht.  Aber  solange  sie  in 
Geltung  sind,  müssen  sie  durchgeführt  werden.  Man  kann  aber  keinesfalls 
aus  ParteimachtvoUkommenheit  durch  Gefügigkeit  strebsamer  Richter  eine 
Praxis  aufheben  wollen,  die  seit  25  Jahren  in  Geltung  w:\r. 

Das  ist  also  j^fewiss  nicht  der  VVei;.  tim  zu  einem  Frieden  zu  f^clangen. 
Andererseits  hraucht  man  iiimlichin  Missq-riffcn  von  Parteileitungen  und 
Parteimännern  kein  tragisches  Gewicht  beizulegen.  Gerade  in  letzter  Zeit, 
vor  attem  im  Wahlrcformaussdiusse,  sind  leise  Anzeichen  grösserer  Duld- 
samkeit, einer  höheren  Auffassung  der  nationalen  Probleme  aufgetaucht, 
die  eine  bessere  Disposition  für  eine  Auseinrindersetzung  erhoffen  Hessen, 
Wenn  die  Parteien  einsehen  werden,  dass  das  gemeinsame  Regieren  viel 
erspriesslichcr  ist,  als  das  Gcgeneinanderregieren.  werden  sie  schliesslich 
für  einen  modus  vivendi,  vielleicht  für  einen  provisorischen,  für  einen 
tFrieden  auf  Probee,  zu  haben  sein.  Es  muss  nur  tatsächlich  das  Streben 
einander  zu  überlisten,  au  überdiplomatisieren,  hüben  und  drüben  aufge- 
geben werden.  Zwei  im  Kampfe  so  ergraute  Parteien  wissen,  müssen 
wissen,  welelie  Positionen  zu  halten  sind,  welche  nicht  nnf^jfccfchcn  werden 
können.  Keine  Falschheiten,  aber  auch  keine  Scniinientalitatcn,  Offenheit 
und  Wahrheit  führt  zum  Ziele.  Die  Deutschen  n  nren  solange  im  Vorteil, 
als  es  kurzsichtige  (und  darum  kurz1d>ige)  Regierungen  in  Osterreich 
gab,  die  die  deutschen  Parteien  in  dem  Wahn  unterstützt  haben,  man 
könne  in  Österreich  gegen  die  cechi.schc  Nation  regieren.  Die  Zeiten  sind 
vorbei  —  daran  glaubt  heute  nicht  einmal  Herr  Rnron  Plencr.  trotzdem 
er  Mitglied  einer  s(>]chen  Regierung  war.  (iegen  die  Deutschen  regieren 
wollte  niemand  und  niemals,  9nicht  einmaif  Julian  Dunajew.ski.  Ein  Kabi- 
nett, in  dem  Deutsche  und  Cechen  sitzen,  hat  Ordnung  im  Staate,  und 
(äst  darf  man  schon  sagen,  im  Parlamente  gemacht,  es  wäre  zu  beschl- 
mend,  wenn  die  Ordnung  in  einzelnen  Landern  und  Landtagen  nicht  ge- 
lingen sollte.  ^^'tr  hahen  von  der  nnlr-ti^Jchen.  kulturellen  und  wirt- 
.schaftlichen  Bedeutung  heider  Nationen  eine  zu  hohe  Meiniuig,  ;d';  dass 
wir  das  Gelingen  der  vorbereiteten  Aktion  nicht  sehnsuchtsvoll  herbei- 
wünschen würden.  Wer  da  weiss,  wie  viel  geistige  und  materielle  Kräfte 
im  Dienste  des  nationalen  Kampfes  verbraucht  werden,  statt  dass  sie  posi- 
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tiven  Kulturarbeiten  dienstbar  gemadit  wurden,  der  kann  die  Fortdaner 

dieser  StrcitiiLTkciten  nicht  wünschen. 

Und  iKKh  Eines:  der  Ausgleich  mit  Ungarn  ist  erledigt.  Gemeinsamt- 
wirtschaftliche  Fragen  werden  uns  in  absehbarer  Zeit  nicht  stärker  in  An- 
spruch nehmen,  als  es  das  nie  rastende  Räderwerk  des  Lebens  erfordert. 
Die  Schwierigkeit  der  noch  offen  gebliebenen  Bankfr^  soll  hiedurch 
nicht  unterschätzt  werden»  aber  sie  ist  durch  die  sogenannte  Bankformd 
in  abgesteckte  Grenzen  gewiesen  und  wird  gewiss  innerhalb  derselben 
erledigt  werden.  Anders  steht  es  aber  mit  den  politischen,  militärischen 
und  staatsrechtlichen  Angelegenheiten.  Um  die  Lösung  der  wirtschaft- 
lidien  nicht  su  gefährden,  hat  man  die  miUtSrischen  und  staatsrechtlidien 
Fragen  bei  den  letzten  Verhandlungen  unberfihrt  gelassen,  sdum  deshalb, 
weil  der  Pakt  mit  der  gegenwärtigen  Regierungspartei  in  Ungarn  eine 
solche  Ausschaltung  direkt  forderte.  Der  Fakt  der  T^nabhängigkeitspartei 
wird  ehestens  ablaufen,  diese  hochwichtigen  Angelegenheiten  worden  auf 
die  Tagesordnung  gestellt  werden.  An  der  gedeihlichen  Lösung  derselben 
haben  Cedien  und  Deutsche  ein  gleich  grosses  Interesse.  Gemeinsame 
Interessen  sollen  auch  gemeinsam  ▼ertreten  und  gewahrt  woden.  Wir 
haben  es  doch  schaudernd  miterlebt,  dass  im  Staate  Ungarn  etwas  faul 
ist,  wir  haben  r'men  Hinblick  bekommen,  warum  die  Magyaren  jede  >Ein- 
mischungc  in  ihre  Aiigekgcniieiten  immer  so  entrüstet  zurück \>.<.i^,cn  Die 
ganie  Welt  weiss  heute,  dass  in  Ungarn  noch  Werke  der  Humanität  an 
ganzen  Nationen  au  vollbringen  ünd,  die  geradezu  unaufschiebbar  er- 
scheinen. Wir  sehen  dem  Prozerae  zu,  wie  eine  Partei,  die  sidi  des  grossten 
Zulaufs  der  Massen  zu  erfreuen  hatte  und  noch  hat,  diese  Massen  nur  mit 
Lug  und  Trug  und  Gewalt  beherrscht,  nur  durch  falsche  programmatische 
Vorspiegelungen  die  Macht  an  sich  gerissrn  hat.  Wir  sehen,  dass  dort 
eine  Partei  am  Ruder  ist,  die  der  Nation  die  Trennung  von  Österreich,  die 
▼ollkommenste  Unabhängigkeit,  die  Personaltmion  verbrochen  hat  und 
dass  diese  Partei,  statt  all  dessen  die  Erhöhung  der  Quote  tmd  eine  für 
Österreich  günstigere  Reform  des  Szell-Körberschen  Ausgleichs  gebilligt, 
mit  einem  Wort,  sich  von  dem  1848er  auf  den  1867er  Standpunkt  ver- 
schoben, eigentlich  geschlichen  hat.  Nach  Dezimierung  der  sogenannten 
liberalen  Partei  kam  diese  radikale  ans  Ruder  und  steht  vor  dem  poli- 
tisdien  Bankerott  nachdem  die  letzten  Reste  der  moralischen  Repotatfon 
durch  die  Gewehrsalven  von  Cemova  vernichtet  worden  sind. 

Österreich,  und  wieder  vor  allem  Cechen  und  Deutsche  werden  der 
Entwicklung  der  Dir.gc  in  Ungarn  das  grösste  Interesse  entgegenzubrin- 
gen haben.  Nichts,  was  jenseits  der  Lcitha  geschieht,  kann  und  wird  uns 
alle  gleichgiltig  lassen  und  lassen  können.  Ist  dies  nicht  Grund  genug 
dazu,  dass  wir  hier  unsere  Verhältnisse  so  einriditen,  damit  wir  mU 
unverwandtem  Blicke  nach  Ungarn  blicken  können  ohne  Sorgen  für  unser 
nationales  Leben  in  Rtihmcn  und  Mahren? 

Wohin  man  blickt  —  und  absichtlich,  weil  es  zu  weit  führen  würde, 
blicken  wir  nicht  weiter  ins  Ausland  —  werden  wir  an  die  Notwendigkeit, 
.an  die  Wichtigkdt  ehier  mdUchen  Verständigung  im  grossen  und  ganzen 
gemahnt.  Wer  hat  den  Mut  sich  diesen  Mahnungen  zu  verschliessen? 

F.  Hö, 
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DEUTSCHE  UND  CECMEN. 

(AUTOl^OMIEENQU&It  —  PRIEDEN5LU5T.  —  5IND  DIE 
CECMEN  ein  5Ld9ISaiE6  \?ÜLK?  -  DEUTSCHE  UNTERMAL- 
TUNbEN.)  In  der  Ceskd  Revue  wird  die  Enquete  über  die  naiiunaic 
Aotonomie  fortgesetzt  Dr.  E.  Körner  geht  in  einer  ansfibriicften 
historischen  Einleitung  auf  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück  wid 
zeigt  dir  !  rn  iilierung  d  ?  I'ri: i  -ij  s  hei  den  Deutschen  seit  den  achtziger 
Jahren  mit  ihrem  Nebeneinander  der  territorialen  und  persona- 
len Nationalautonomie,  die  cechischen  analogen  Bestrebungen  Einzeltfer, 
das  Eingreifen  der  Sozialdemokraten,  deren  Programn  der  nationalen  Auto- 
nomie nur  das  kahle  Prinzip  ausspridtt  und  im  Detail  nichts  weniger 
ausgearbeitet  ist»  und  bespricht  die  Portschritte  der  Idee  in  Böhmen  tmd 
Mähren. 

Das  deutsche  Projekt  eines  geschlossenen  deutschhöhmi sehen  Sprach- 
gebietes mit  Gcrmanisicrung  der  cechischen  Minoritäten  findet  Dr.  Kömer 
undiskntabel,  aber  anch  undurchführbar;  ebenso  das  Projekt  der  Soziat- 
dem<rfcraten  zur  Losung  der  Sprachenfrage  im  ganzen  Staate.  Die  terri- 
toriale Einleitung  hätte  die  Existenz  von  nationalen  Minoritäten  zur 
Folge;  wenn  diese  gleiche  jwlitisclic  Reclite  genicssen  srllter!,  so  wären 
die  V^erhaltnise  nicht  wesentlich  von  denen  der  heutigen  Kronländcr  unter- 
schieden. Was  die  nationale  Autonomie  auf  Grundlage  der  persönlichen 
Zugehörigkeit  betrifft,  so  herrscht  kein  Zweifel,  dass  man  die  Angehörten 
einer  Nation  im  Staate  so  organisieren  kann.  Ein  gewisses  Gesetzgebong»- 
recht,  das  ihre  Angehörigen  verpflichtet,  könnte  man  ihnen  ebenso  gut  e»- 
räum<"n.  \',  ic  den  protestantischen  Generalsynoden.  Aber  in  welchem  Be- 
hcstrebungen  ist  auch  unsere  Fordertuig  und  wir  werden  uns  der 
Prinzips  für  die  meisten  von  ihnen  —  sodass  nur  ein  einziges  Feld  für 
die  Nationalisierung  übrig  bleibt,  das  ihr  durdi  die  blosse  Kraft  des  Be- 
dürfnisses ohne  Theorien  seit  Jahren  entgegengeht:  das  Gebiet  der  Kultor. 
»Kationale  Autonomie  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  und  der  Kultur- 
hestrehungen  ist  auch  unsere  Ford^rting  und  wir  werden  ums  der 
Organisation  der  Nationalitäten  zu  insem  Zwecke  nie  widersetzen.  Es 
wäre  aber  ungerecht,  den  Aufwand  des  Schulbedarfs  dem  cechischen 
Volke  jetzt  sdMm  auf znerlegen ;  erst  müssen  die  am  ceditschen  Sdiitf~ 
wesen  von  der  Staatsverwaltmig  begangenen  Sünden  gntgemadit  seht; 
bis  das  Gebäude  der  Unterrichtsanstalten  bis  zur  Sfritze  unter  Dach  ge- 
bracht ist  und  die  Errichtungskosten  wcf^^nllr  n  dann  wird  das  cechische 
Volk  sich  nicht  läng-er  sträuben,  seine  Kulturbcdurlnisse  aus  eigenem 
zu  bestreiten.  Im  übrigen  wird  es  nicht  möglich  sein,  durch  das  Schlag- 
wort der  nationalen  Autonomie  unser  Indteriges  politisdies  Programm  tn 
ersetzen.€ 

So  weit  Dr.  Körner,  der,  wie  wir  sehen,  viel  energischer  als  seine 
Vorgänger  in  der  Enquete  das  Prinzip  der  nationalen  Schulautonomie 
akzeptiert.  Unbegreiflich  ist  dabei  nur  sein  Hinausschieben  der  ganzaen 
Reform  ad  calendas  graecas,  denn  darauf  läuft  seine  Forderung  des  yvft- 
herigen  Ausbaues  des  Schulwesens  hinaus,  damit  den  Nationen  »mr« 
die  Erhaftungakosten  zu  bestreiten  bleiben. 
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Nun  betra.i^en  die  Erhaltungskosten  ber  böhmischen  Universität  ii» 
einem  einzigen  Jnhre  ein  linlbhnndcrtmal  so  viel  als  seinerzeit  die  Er- 
richtungs-  respektive  1  ciiungskosten.  Wozu  also  warten,  wozu  unser 
Sdml-.  besonders  unser  Mittel«  tmd  Hodischulwesen  auf  so  lange  der  Gunt 
und  Ungunst  eine»  deutschen  Unterrichts-^»  eines  deutschen  Finant- 
mintsters,  unzähliger  deutscher  Bureaukraten  und  einiger  Parlamente  mit 
f'  Ti^'^clicii  A^Iajon'täten  oder  starken  Minoritäten  anvcrtrattcn  ?  ?  Eben  jetzt 
habv^n  tlie  meisten  ccchischen  Ab^etirdncten  das  g:anzc  Odium  einer  Re- 
gierungspartei unter  einer  gegen  die  Wünsche  aller  cechischen  Parteien 
verwaltenden  Regierung  auf  sich  genommen  und  der  ganze  Erfolg  zeigt 
steh  in  einer  Beratung  über  die  Vorbereitungen  zur  Inangriffaiahme  der 
nötigsten  Vorberatungen  tm  Abstellung  der  schreiendsten  Misstände  im 
ccchischen  Hochschulwesen,  zur  Auszahlung  einiger  Millionen  aus  unserer 
eigenen  Tasche  —  könnten  wir  das  wirklich  nicht  kürzer  besorgen?  

Die  wichtige  Frage  begegnet  offenbar  noch  nicht  dem  vollen  Inter- 
esse» die  Enquete  hat  mit  der  Äusserung  Dr«  Kömers  vorläufig  ihren  Ab- 
sdituss  gefunden. 

Übrigens  hängt  der  nationale  Friede  in  der  Luft:  die  Deutschen  in 
Böhmen  -im!  fnedenshi9tig.  Nach  Erledigiuig  des  Ausgleiches  mit  Ungarn 
soll  CS  zu  Friedensverhandlungen  zwischen  Deutschen  luid  Ccchen  kom- 
men und  die  Deutschen  schildern  schon  das  künftige  Paradies  auf  Erden: 
Das  Deutsche  soll  bei  den  deutschen  Gerichten  die  allein  zulässige  Spracbe 
sein,  die  Wahlkreise  für  den  Landtag  sollen  national  getrennt  und  der 
Landtag  in  nationale  Kurien  mit  Vetorecht  geteilt  werden,  sodass  die  tat- 
«?ächlich  vorhandene  cechische  Majfiritat  in  aller  Zukunft  nie  sich  geltend 
machen  könnte.  Das  wäre  also  die  eine  Si  iti'  des  Versöhnungsprogframms. 
Zum  Nehmen  sind  demnach  die  Dispositionen,  wenigstens  auf  dieser  Seite, 
vortrefflich.  Aber  was  w<^en  die  Dentsdwn  f&r  die  Erfdilang  dteser 
ihren  Kardinalfordenmgen  den  Cedien  geben? 

Vorläufig  beginnen  die  Deutschen  ihre  cechischen  Landsleute  emst- 
haft zu  studieren,  was  für  den  Frieden  die  wichtigste  Vorbedingung  ist. 
Hiner  Grundfrage  tritt  eine  eben  crscliienene  Broschüre  näher: 

Sind  die  Cechen  ein  slavisches  Volk?  fragt  ein  im  übri- 
gen noch  ganz  unbekannter  Herr  Ewald  Baum.*)  ~  Die  Antwort  iM 
natürlich  ein  lautes  und  deutliches  9Neinc»  denn  zu  einem  »Jac  brauchte 
man  doch  kein  Buch  von  83  Seiten,  respektive  1680  Zeilen,  oder  fast 
6000  Worten  zu  schreiben.  Was  für  ein  Volk  sind  virir  also?  Nach 
S.  16.  ff.  sollte  man  vermtttcn,  ein  mongolisches,  aber  nein,  da  wiü 
der  Autor  nicht  hinaus,  die  Ccchen  sind  —  Deutsche,  sie  sind  »fast 
vollständig  gerraanisseft«  (S.  52).  Das  Hodntel  der  Alldentschen  ist  alK» 
erreidit,  denn  an  den  Zusatz,  »obwcrtil  sie  es  beileibe  nicht  zugeben  vnßiat^, 
werden  sich  die  Deutschen  doch  ebensowtfdg  kehren,  wie  an  den  Protest 
chies  Toten.  d<»n  die  Heben  Angehörigen  auch  nicht  lange  fragen,  ob  er 

in  den  Sarg  will  oder  nicht.  Die  ohnehin  nur  papierdünnc  Wand, 

die  die  beiden  Völker  in  Böhmen  trennt,  ist  gefallen,  oder  vielmehr  vw- 


*)  Sind  die  Cechen  da  slavisdiea  Volk?  Neuestes  Ober  die  Motive 
des  Spnuibenkanipft»  tai  usterreich  von  Ewald  Bannig  Stnaabuig  1908. 
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brannt,  verflackert,  angezündet  durch  das  Streichhob  des  Herrn  Bautn 
(halbschwedisch:  viel  Schwefel,  aber  kein  Phosphor).  Die  Deutschen 
wollen  von  deutschen  Richtem  gerichtet  werden,  aber  die  Cechen  sind 
an  der  Rdhe,  b^rdert  zu  werden,  was  tun?  —  Bitte  sdir»  die  ccdusdieo 
Richter  sind  ja  deutsche  Richter  und  wenn  sie  gut  deutsch  sprechen,  so 
entfällt  jede  Notwendigkeit,  grüne  Anfänger  über  die  grau  gewordenen 
Köpfe  ihrer  Vordermänner  hinweg  zu  ernennen.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Beamten,  von  den  Ministcrn;  die  Deutschen  haben  nicht  neun,  sondern 
elf  Volksgenossen  im  Ministerium  Beck!  Und  wer  wird  gegen  die  Er- 
richtui^f  neuer  cechisdier,  d.  h.  deutscher  Umversititen  in  Brünn  oder 
anderswo  protestieren  ?  U.  s.  w. 

Dann  sollte  freilich  Herr  Baum,  der  selbst  ein  Deutscher  zu  sein 
«cheint,  ein  wenig  patriotischer  von  der  cechischen  Literatur,  Kunst  und 
Wissenschaft  reden  —  das  ist  ja  deutsche  Wissenschaft,  wie  er  selber 
entdeckt  hat.  Und  die  deutsche  Wissenschaft,  auch  in  slavischer  Sprache, 
aber  von  Deutschen  gepflegt  soOte  so  tief  stehen?  Unmöglich,  oder  — 
man  darf  es  doch  nicht  sagen,  man  muss  sie  einbefassen  in  das  bekamte 
Leitmotiv 

tiutschiu  wizzenschaft  gät  vor  in  allen. 

Ich  sagte,  dass  Herr  Baum  ein  deutscher  Schriftsteller  zu  sein 
scheint,  und  haben  allerdings  mandie  Grunde  für  meine  leisen  ZweifeL 
Die  deutschen  Schriftsteller,  glaubt  man  bei  uns^  können  lesen,  auch  rö- 
mische Ziffern.  Herr  ßaimi  aber  scheibt: 

j-Dic  Humoristik  ist  ziemlich  entwickelt.  Als  Beweis  möge  dienen, 
dass  es  auch  einen  cechischen  Simplizissimus  gibt.  Das  Unglaubliche  ist 
Wahrheit!  Sie  mussten  einen  haben,  sonst  hatte  die  Behauptung  des 
K.  H.  Wolf,  die  Cechen  seien  ein  minderwertiges  Volk,  Berechtigung 
erlangt.  Das  Blatt  heisst  zwar  nicht  Simplizissimus,  sondern  Humoristidoi 

listy,  ist  aber  in  ähnlicher  Manier  gehalten. c 

Die  Humoristicke  listy  stehen  in  ihrem  fünfzigsten  Jahrgang, 
der  Simplizissimus  im  zwölften,  wenn  also  hier  eine  Nachahmung 
vorliegt,  so  müssen  es  die  Deutschen  gewesen  sein,  die  Humoristicke  lis^ 
>liaben  mussten,  sonst  hatte  die  Behauptung  »des  L.  N.  V&,  die  Deut- 
schen seien  ein  minderwertiges  Volk,  Berechtigung  erlangt.« 

.^uf  S.  64  finden  wir  das  einzigemal.  so  viel  ich  weis?,  das  Wort  be- 
weise n,  das  ist  so  seltsam  in  einer  Broschüre,  die  nur  Rehauptung  an 
Behauptung  reiht,  dass  man  umwillkürüch  aufmerksam  geworden,  das 
folgende  Geschichtchen  im  Zusammenhange  durchliest.  Der  Beweis 
besteht  in  folgendem:  »Ich  befasste  mich  einmal  einige  Zeit  mit  Über- 
setzungsarbeiten aus  der  tschechischen  Sprache.  Da  kam  auch  ein  junger 
Mann  mit  einem  ziemlich  starken  Band  unter  dem  Arm  und  bat  mirb. 
ich  möchte  ihm  das  mitgebrachte  fachliche  Werk,  das  sein  Freund,  Irv;^tv 
neur  M.,  verfasst  hatte,  ins  Deutsche  übersetzen.  Die  Übersetzung  sei  ab 
Geschenk  für  denselben  bestimmt,  die  Sache  sei  also  durchaus  diskret 
Ich  versprach  Stillsehwdgen  und  machte  mich  gleidi  an  die  Arbeit 

Da  viele  Fachausdröcke  vorkamen,  die  mir  unverständlich  waren, 
schaffte  ich  mir  den  gro-icf^n  Brorkhans  an.  Kaum  hatte  ich  das  erstemal 
nachgeschlagen,  als  mir  die  vollständige  Übereinstimmung  des  Textes 
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im  Lexikon  mit  dem  (U    LscliLchischcn  Werkes  auffiel.  Ich  verglich  weiter 
und  sah  zu  meinem  Erstaunen,  dass   eine  Übersetzungsarbeit   eigentlich  ' 
übt:rfiüssig  war,  denn  das  Werk  dc6  iricrrn  Ingenieur  M.  war  eine  wort- 
getreue Übersetzung  aus  dem  Brockhaus.« 

Ist  das  niclit  rührend?  Die  einleitende  Geschichte  aflein  ist  eigentlich  ' 
der  grösste  Beweis  für  die  These  des  Verfassers.  Solche  Freunde  gibt 
es  doch  nur  unter  Deutschen !  Dietrich  und  Hildebrand,  Wittich  und 
Keime,  Herzog  Ernst  und  Wetzel,  Hajjcn  und  Volker,  Gleim  und  Jacobi, 
Goethe  und  Schiller,  und  wie  die  beriihmten  Ereundespaare  alle  heissen, 
de  vemj^en  dem  Cechen»  der  einen  9ziendich  starken  Band«  auf  eigene 
Kosten  ins  Deutsche  ubersetten  und  offenbar  audi  drucken  lässt,  um 
seinen  Freund  zu  überraschen,  nicht  das  Wasser  zu  reichen.  Aber  der 
Übersetzer!,  um  die  Fach  an  sei  rücke  übersetzen  zu  können,  schafft  er  sich 
ein  Buch  an,  man  glaubt  nach  allem,  was  voranging  er  werde  das  iFünfte 
Sprach-  und  Lesebuch«  nennen.  Aber  nein,  es  muss  gleich  das  aller  ge- 
kehrteste von  allen  Büchern  sein«  das  Buch,  aus  dem  man  die  ganze 
wissenschaftliche  Literatur  herausschreiben  konnte  —  der  grosse 
Brockliaus« ! !  Und  der  Lohn  der  kühnen  Wahl  stellt  sich  ein,  der  ganze 
>ziemlich  starke  Band«  ist  »aus  dem  Brockhaus«  wörtlich  übersetzt! 

Man  wird  mir  Vorwürfe  machen,  dass  ich  eine  solche  Sudelei  be- 
kannter mache,  als  sie  es  sonst  vidletcht  wäre.  Aber  ich  sehe  nidits 
Schlimmes  darin;  was  tut  es  uns»  wenn  die  Deutschen  um  ihr  Geld  ge* 
prellt  werden  und  die  Cechen,  welche  das  Büchelchen  kaufen,  werden 
sich  für  ihre  Mark  gvwl'^s  gut  unterhalten.  Wenn  ich  Platz  dazu  hätte, 
würde  ich  Stichproben  brn'.;?cn. 

Die  »Nemccke  zabavy«  haben  sich  unsere  Warnung  im  No- 
vemberhefte leider  nicht  zu  Herzen  genommen  und  fabrizieren  ein  Deutsch, 
vor  dem  man  nun  im  Ernste  warnen  muss.  Im  Dezemberhefte  bracht 
ten  sie  infol.^edcssen  sogar  die  geradezu  hochverräterische  Nachricht,  der 
Krx'^-r  S  M  -ri  irr  Krankheit  unterlegen«,  was  bekanntlich,  Gott  sei  Dank, 
nicht  der  Fall  war.  K.  V. 

PHILCL06IE, 

fRÖCKRLICK  AUF  DAS  ^lERTEUAHRHUnDERT  1ÖÖ2-1907. 
Portsetzunq.)  Äusserst  fleissig  wurde  unter  Gebauer«;  Äjfide  in  altöechischcr 
GrammaiiK;,  namentlich  von  seinen  jeweiligen  oder  gewesenen  Semioar- 
mit^iedern,  gearbeitet,  nämlich  zur  Zeit,  als  der  planvolle  Organisator 
dieser  Arbeiten  die  einzelnen  Baustdne  zu  seinen  beiden,  leider  un- 
vollendet gebliebenen  Lehenswerken,  der  grossen  *  Historischen 
GTammatik*.  ntid  dem  * Altccchischen  Wörterbuch*,  (vgl  Öech.  Rovjf»  I., 
877),  zusammentrug.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  diese  i  irigcn 
Sammler  und  Beobachter,  die  Monographisten  im  besten  Sinne  des 
Wortes  sind,  aozuführeti;  in  den  »Listy«,  bei  Gebauer  seibat,  in  ver- 
schiedenen Schulprogrammen  wird  man  ihre  Namen  und  Beitrage  leicht 
finden  können.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  der  Methode  und 
Auflassung  ihres  Lehrers  der  allzu  früh  verstorbene  ilf.  Opatrtty^  wx 
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gewisser  mid  meiiies  Eracbtens  besserer  Zeit  V,  Fiaßkans  und  schliesä^ 
Kch  der  tod  Gebauef  selbst  als  sein  Vertreter  und  einstiger  Nach- 
folger designierte  E.  '-^»!>-'dnka  am  nächsten  gekommen  sind.  Im  Vor- 
beigehen sei  anf^emcrkt,  dass  aus  Gebauers  arbettslustigem,  vom  Ernst 
der  Wissenschaft  durchdrungenen,  an  Anrcjjuni^cn  nicht  nnr  gram- 
matischer Art  reichen  Seminarium  auch  andere  Fachleute  als  Slavisten, 
z.  B.  Germanisten  und  vergleichende  Linguisten,  hervorgegangen  sind, 
andererseits  aber  die  ganze  modern  -  Cechischc  literarhistorische 
Schule  {7ar.  VUek,  Jan  Mdchal,  7.  Jakubec,  jf.  Ilanui,  A.  Novdk) 
ebenfalls  von  jener  Pflanzstätte  einer  unverrückbaren  Methode  aus 
ihren  Aalang  genommen  hat.  Auch  der  den  ausländischen  Forschern 
wohl  bekannte  Wiener  Slavist  V.  Vondrdk  hat  sich  viel  mit  Problemen 
der  altSecbtschen  Granunatik  beschäftigt  und  darflber  in  den  »Listy« 
gehandelt;  in  der  von  ihm  neuerdings  (in  seiner  »Vergieicbeniten 
Grammatik  der  slavischen  Sprachen*'^  in  Angriff  genommenen,  ätisscrst 
schwierigen  und  daher  noch  heute  nicht  definitiv  gelösten  l'Va^re  der 
£echischcn  (^uantjtät  hat  er  bei  uns  mehrere  Vorgänger  (j.  Mächal. 
y.  FlajShans,  Fr.  Cernyj  gehabt. 

Wie  leicht  begreiflich,  haben  viele  Bohemisten  von  dem  engeren 
aUÖechischen  auf  das  weitere  gcmeinslavische  Sprachgebiet  über- 
gegriffen und  ihren  Rcsuliatcn  dadurch  eine  desto  festere  Grundlage 
j:ef>eben.  Rein  vf r<^leichende  Untersuchungen  innerhalb  des  Slavischen 
haben  ausser  V.  Vondräk  noch  J.  Polivka^  jf.  Hordk  (z.  B.  über  die 
Stammabstufung  oder  den  Ablaut  im  Slavischen,  »Listy«  1902,  130  f.  u 
7.  Zmba^  (Zur  baltisch-slavischen  Deklination,  »Listy c  1886  u.  s.  w.>, 
O.  H^er  (Ideinere,  aber  wertvolle  Beiträge  in  »Listy«  1902  u.  1903) 
ti.  a.  unternommen.  In  den  Jahri^änpcn  1902  und  1904  der  »I,;sty« 
ist  ein  Versuch  E.  Smetänkas  und  ein  daran  ankmir  N  ntler  des  Refe- 
renten enthalten,  das  dunkle  -n  in  £ech.  ten  >d>cäcr^  (urwestslavisch 
*ffcirb)  Q.  S.  seinem  Ursprung  nach  aufzuhellen. 

Durchdfii^ende  Kenner  des  Altkirchenslavisclien  und  seiner 
Denkmäler  sind:  /^/rff«i,  der  Leiter  der  alts!oveni<chen  Abteilung 
unseres  slavischen  Seminars  und  Verfasser  einer  Geschichte  der  beiden 
Slavenaposte'i*) ;  J.  Polinka  und  wiederum  V.  Vondrdk,  der  Neuher- 
ausgeber des  Glagolita  Clozsanus  (Akad.  1893)  und  Verfasser  einer 
dfmtach  geschriebenen,  nicht  nnr  deskriptiven  altkirchenslavischen 
Grammatik  (1901;  bei  uns  hatte  1889  eine  solche  Skizze  E.  Kwä^ 
venncht).  Von  Monographien  über  altslavische  Denkmäler  seien  nur 
genannt  Prokop  I.an^s  ersch'sptVnde  sprachwissenschaftliche  Analyse  des 
von  dem  früh  dahinefegangcaen  ^echischen  T.ing^uisten  L.  Gcitler 
entdeckten  und  herausgegebenen  »Luchoiügmm  Sinailicum«  (Pn- 
bramer  Gymnasialjahreibericht  1888  f.),  femer  V.  Voiubrdks  Stu- 
jiien  Über  einige  ä^rachlidh  oicbt  einheitliche  und  deshalb  strittige, 
zugleich  fragmentarisch  erhaltene  Schriften:  über  die  sog.  Freisinger 
Denkmäler  (  Verlac^  der  böhm.  Akademie  1896)  und  über  die  Kijever 
]uid  Prager  Fragmente  (Jubiläumsfond  der  Kgl.  böhm.  Ges.d.  Wiss.1904), 


*)  Hetausgeg.  vom  Jubiiaumsfond  der  Kgl.  böhm.  Ges.  «L  Wits.  1901. 
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ZI  welch  letzterem  ihema  schon  vorher  im  »Gas.  Ces  Mijsea<  1894 
Prof.  Pastrnek  und  im  >Archiv  f.  slav.  Philologie«  1896  der  siovemschc 
Stavist  V.  Oblak  du  Wort  ergriffen  hatten.  Den  Fragennach  dem  Ur- 
sprung der  kyrillischen  Bibelflbersetzang  und  namentlich  derglagolttiachen 
Schrift,  dann  nach  der  wirklichen  Ausbreitung  und  literarischen  Herrschaft 
der  altkirchenslavtschen  Schriftsprache  hat  man  natürlich  in  unseren  Sla- 
vistenkreisen  seit  jeher  das  lebhafteste  Interesse  entgej^engebracht  (»Listy  « 
1885  u.  1894,  »Ca*.  Ces.  Musea«  1893  t.  und  >Archiv«).  Im  Vorder- 
grund stand  da  einerseits  die  vom  genannten  A  gramer  Professor  L. 
GeitUr  vorgebrachte,  heute  flberwnndene  Theorie,  dass  die  Glagolica 
durch  albanesische  Vermittlung  aus  der  römischen  Kursive  hervor- 
gegangen, andererseits  die  von  V.  Vondrdk  und  J.  Kvi^ala  verfochtene. 
von  J.  PoHvka  bezweifelte  und  V.  FlajShans  abgelehnte  alte  Theorie 
Dobners,  dass  in  der  alt£echischen  Evangelieoübersetzung  ein  Nachhall 
der  aitkirchenslavischen  Oberliefemi^  zn  finden  sei. 

Was  die  fast  unübersehbaren  Arbeiten  über  al  tCech  i^sc  h  c 
Literaturdenkmäler  betrifft,  so  glaube  ich  meiner  Pflicht  als 
summarischer  Beriditerstatter  am  besten  nachzukommen,  wenn  ich 
angebe,  welche  literarischen  Produkte  und  Schriftstdler  hiebet  beson- 
ders bevorzugt  wurden  und  welche  Ergebnisse,  welche  Streitfragen 
—  auch  nach  der  Ausschaltung  der  Falsa  -  hier  zum  Vorschein 
kamen*).  Vor  allem  sei  angemerivt,  dass  wir  es  hier,  wie  überall  .sonst 
in  unserer  sl«vischen  Philologie,  mit  kdnem  erst  in  diesem  2^traum 
eröflneten  Arbeitsfeld  zu  tun  haben,  sondern  dass  die  neueren  Unter- 
suchungen sich  oft  auf  ältere,  von  V.  Nd>esky,  J.  Feifalik,  J.  Gdwuer 
u.  a.  gelieferte  Beiträge  stützen  können,  nicht  zu  vergessen  der  Ge- 
samtdarstellungen literarhistorischer  oder  bibliographischer  Art  von 
Dobrov.sky,  jungmann,  ^fafik,  V.  Sembcra,  J.  Jiredek.  In  der  von 
uns  besprochenen  Periode  bat  man  nach  dem  Fall  der  »Handschriften« 
die  echten  Denkndler  mit  um  so  grösserer  Pietät  behandelt  Allen 
voran  steht  das  hervorragendste  romantische  Erzeugnis  des  cechischen 
Mittelalters,  die  Alexandreis^  dann  die  altcechischen  Legenden,  der 
christliche  Eklektiker  und  popularisierende  Philosoph  'lomäi  Stitny, 
die  Vorläufer  der  hussitischen  Bewegung  und  Hhs  selbst,  endlich  der 
Begründer  der  bdbmischeA  BrOderiehre  Peir  QUidici^;  Exegese  und 
Quellenforschung  wurden  da  ebenso  eifrig  gepflegt,  als  brauchbare  Editio- 
nen veranstaltet.  Von  der  Alexandreis  wird  g<^en  Hattala  und  F.  Prusik 
durch  A.  Kraus  festgestellt,  dass  es  nur  ein  derartiges,  uns  freilich 


*)  Die  Beschäftigung  mit  den  gefälschten  Handschriften  ruhte  selbst 
nach  der  Hauptkampagne  der  Jahre  1886— 18{^  und  nach  der  von  V.  Flajähans 
annQtxund  vergeblich  neraufbeschworencn  Nachkampagne  im  J.  1896  nicht:  imj. 
1898  entdeckte  x>.  Dfilanskydza  untrOgliche  Kryptogramm  der  Grflnbergcr  Hand- 
schrift »H  a  n  k  a  f  c  c  i  t«,  im  J.  1899 wies  7-  Jtfdekal-nzch,  dass  V.  Hanka  der  Autor 
der  lyrischen  Partien  der  Küniginhofer  Handschrift  sei  und  aus  russischen, 
vor  dem  J.  1816  bekannten  Volksliedersammlungcn  geschöpft  habe,  während 
%  mamti  <»Listy«  1900-1)  die  Mitufhebcvsthaft  des  dechisdiien  Macphersoo 
J.  Linda  m  Betug  auf  dir  epischen  Gedichte  derselben  Handschrift  äusserst 
Wdirscheinlich  machte.  U.  dgl.  m. 
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in  verschiedener  Rezension  und  obendrein  frag-mentarisch  eriialti-nr. 
Werk.  j^e^[(;l)en  bat  (Athni  i<  um  1892);  dessen  Verhältnis  zur  la'cin 
sehen  Alexandreis  de:»  Gauüci  von  Chätillon  beleuchten  V.  Lang  una 
HavKk  (Pfibraoier  Programm  1881  und  »Usty«  1883  ff.);  am  Kritik 
und  Erklärung  desselben  Werkes  haben  sich  A.  KoHnek,  J.  Gebauer, 
Pelikan,*)  M.  Opatrny,  V.  Kebrle  u.  a.  verdient  gemacht.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Legenden  und  Apokryphe  führe  ich  nur  die  schönen, 
allgemein  vergleichenden  Studien  J.  Polfvkas  in  seinen  »Kleinen 
literarhistorischen  Beiträgenc  (ccch.,  1891}  und  son^l  an,  wozu  ich  noch 
seinen  »ApoUonius  von  Tyrus  in  der  dechischoi,  polnischen  und 
russischen  Literatur«  (Listy  1889)  hinzufüge.""*)  Bei  Stltnf  kann  ich 
die  Studien  von  Gebauer,  K.  Cerny  und  besonders  V.  Lacina  (>  Listy« 
vom  J.  1888  an)  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  desgleichen  nicht 
den  Aufsatz  von  J.  Hanus  »Die  Vision  der  h.  Brigitta  in  der  dechi- 
schen  Literatur«  (ebenda  1886).  Bei  Hus  bekommen  wir  Einsicht  in 
die  hohen  und  strengen  Anforderungen,  weiche  heutzutage  an  wissen- 
schaftliche Ausgraben,  grammatische  Bearbeitungen  und  literarhistorische 
Wertschätzungen  gcstcilt  werden  und  gestellt  werden  müssen:  die 
Kritiken  K.  Noväks  und  des  Historikers  V.  Novotny,  dieser  beiden  gründ- 
lichen Kenner  unseres  Reformators,  über  das  Verfahren  des  V.  Flajshans, 
der  die  grosse  und  lohnende  Aufgabe,  Hus  zu  edieren,  auf  sich  genommen, 
geben  beredtes  Zeugnis  hievon  (»Listy«  vom  J.  1889  an).  Fflr  die 
theologischen  Schriftsteller  nach  Hus  kommen  J,  Hrubys  grössere 
Studie  > Böhmische  PusUl!en<  fAkatlem''^  »QfiM^  dann  die  Beitrüge 
von  Zd.  Nejedly  im  »Gas.  Ces.  Musea  1898***)  und  P.  Ilaskovec  (»Listy« 
1902  und  Pardubitzer  Reaischuiprogramm  1903)  zum  Leben  und 
Werke  Rokycanas,  schliesslich  die  trcfHicbe  Ausgabe  von  Chelcickys 
Postille  durch  E.  Smetinka  (Comcnium  1900  und  1903;  dasu  »Usty« 
1903)  in  erster  Reihe  in  Betracht.  Ais  Editoren  diplomatisch  richtiger 
Texte  «^eien  noch  genannt:  A.  Patera,  '^er  zugleich  ein  übenus 
glücklicher  Entdecker  vo;i  unbekannten  Han(ls:hriftenschät2ca  war, 
ferner  der  auch  in  der  Transsknption  wohl  bewanderte  J.  iruhiäf, 
F.  Menak,  K.  und  Fr.  Cern^,  V.  E.  Moordc  u.  a. 

Auf  mehr  Details  einzugehen,  muss  ich  mir  leider  versi^en. 
Statt  dessen  sdU  auf  eine  brennende  Streitfrage  hingewiesen  werden, 

welche  der  uns  bekannte  Prof.  A.  ffaolik  (Cas.  Ccs.  Musea  1896  fg.) 
auff^eworfen  hat  und  durch  welche  sogar  Gebauers  früher  einheitliche 
Schule  in  zwei  Gruppen  geteilt  wurde.  Havlik  lenkte  die  Aufmerk- 

*)  Där  Verfasser  einer  umsichtigen  -altCechisdien  Sdiulantfiotosle, 
worin  ihm  im  J.  T>06  7-  V-  Noväk  gefolgt  ist. 

**)  Wechselbeziehungen  zwischen  anderen  slavischcn  Literaturen  werden 
in  der  ebenfklls  vergleichenden  Studie  desselben  Autors  »Zur  Geschichte 
des  Pkysio'oi^us  in  den  slavischcn  Literaturen*  (Archiv  1H96)  erörtert 

*•*)  Von  diesem  den  Lesern  der  »v^  Revue«  bekannten  Musikkritiker 
und  Historiker  sind  swei  für  die  Geschichte  der  altdediischen  Lyrik  jctst 
unentbehrliche  musikgeschichtliche  Schriften  erschienen:  »Geschichte  des 
vorhussitischen  Gesangs«  (Verlag  der  Kgl.  böhm.  Gesellschaft  d.  W.  1904) 
und  »Anfänge  des  howiitischen  Gesangs«  .(Jubittumsfond  derselben  GestU- 
achaft  1907). 
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samkeit  seiner  Fachgenossen  auf  charakteristische  Reimkongruenten 
zwischen  der  Alexandreis  einerseits  und  den  altäechischen  Legenden' 
fra^enUm  andrerseits;  und  da  ihm  die  identischen  Rdnpaare  in  den 
Le^nden  als  dorcb  die  Vorlage  bedingt,  dagegen  in  der  AlexandreU 
als  erst  durch  assoziative  Nachbildung  verursacht  erschienen,  so  ent- 
schied er  sich  im  Gegensatz  zur  geläufigen  Theorie  für  ein  relativ 
höheres  Alter  jener  Legen  f!en  (Beginn  des  XIV.  J.)  zu  Un- 
gunsten der  sonst  in  das  letzte  Viertel  des  Xlll.  Jahrhunderts  ver- 
legten Alexanderdicbtung.  Dadorch  war  aber  die  gesamte,  bisher 
geübte  chronologische  Bestimmung  der  alten  Denkmäler  tns  Schwanken 
geraten,  und  Gebauer  sowie  Smetänka  verhielten  sich  ablehnend  (>  I  istv « 
1899) ;  und  so  ist  dicEntscheidungüber  die  Konsequenzen  der  ganzen  1  rajfc 
der  Zukunft  vorbehalten.  Ohne  also  dieser  definitiven  Lösung  vorzugreifen, 
will  Referent  nur  daran  erinnern»  dass  das  neue  methodologische 
Prinsip  auch  von  germanistischer  Seite  in  der  mittelhochdeutschen 
Literatur,  namentlich  von  Karl  v.  Kraus  und  O.  Zwierziaa,  und  zwar 
ohne  einen  Einfluss  auf  den  cechischcn  Forscher  geübt  zu  haben, 
mit  Erfolg  angewandt  worden  ist;  ferner  dass  Haviik  in  setner 
neuesten  Studie  über  >den  Kampf  mit  dem  Drachen  in  der  Brünner 
St  Georgslegendc€  (Cas.  Cea.  Musea  1907),  worOber  in  der  Zeit- 
schrift >Krok€  1892  bereits  B.  Prusik  gehandelt,  eben  durch  kon- 
sequente Durchführung  desselben  Priniips  von  VtrsMimdänzen  einen 
schönen  und  meines  Erachtens  strikten  Reweis  gewonnen  hat,  dass 
die  volkstümliche  Tradition  z.  B.  des  mähnschen  Volksliedes  von  St. 
Georg  direkt  aus  alter  literarischer  Quelle,  nämlich  aus  der  Kunst- 
dichtung des  XIV.  Jahrhunderts  geflossen  ist. 

Ich  kann  von  dem  so  emsig  bearbeiteten  und  aweirelsohne  er« 
gebnisreichen  Gebiet  der  alt^echischen  Literaturgeschichte  nicht  Ab- 
schied nehmen,  ohne  der  Forschungen  über  das  altfechische  D  r a  m  a 
in  Kürz"  zu  ^^edcnken.  Nachdem  j  1886  durch  die  vorgenommene 
chemische  Prüfung  die  Echtheit  des  von  y.  Gebauer  in  hartem 
Kampfe  gegen  V.  Sembera  rertiädigten  Fra^ents  ^MastUkif*^ 
(—  der  C^acksalber)  dargetan  und  im  J.  1887  von  A.  Paten  (vgl 
Cas.  des.  Musea  1889)  ein  neuer  Fragmentenfund  gemacht  war,  ging 
7.  Truhlür  fcbenda  1891—2,  f  istv  1892)  daran,  alle  bekannten  alt- 
ccchischen  Üsterspiele  zu  analysieren  und  in  die  seit  G.  Müchsacks 
grundlegender  Untersuchung  in  der  Weltliteratur  geläufigen  Kategonen 
einxnardncn.  In  neuester  Zeit  hat  J.  Mäekßi  auf  Grund  eines,  na- 
mentlich durch  daa  Verdienst  des  grossen  »Catalogos  co^curo  nano 
scriptorum  latinorura,  qui  in  bibl.  Univers.  Pragensis  observanturc 
von  J  Truhläf  (1905—6)  beträchtlich  erweiterten  Materials  es  unter- 
nommen, alle  in  liturgischen,  auf  böhmischem  Buden  entstandenen 
Büchern  enthaltenen  Spiele  zu  ordnen,  genau  zu  klassifiziereu  und 
eventuell  lo  veHSIfentlichen  (vgl.  Listy  1Q06,  Stsungsber.  der  Kgl. 
b«hm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  hist-pbil.  Kl.  1906  und  die  nächsten  Ab- 
'  handlungen  der  Akademie).  Das  Hauptei^ebnis  dieser  farbensatten 
Studien  Mdchals  ist  aber  da?,  »lass  wir  auf  böhmischem  Boden  verhältnis- 
massig sehr  alte,  zwar  nur  bruchstückweise  erhaltene,  jedoch  für  die 
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Entwicklung  der  einzelnen  Gattungen  sehr  wichtige  Bd^tücke 
haben,  die  oft  älter  sind  als  die  auf  deutschem  Boden  TOriiandenen 
vollständigeren  Fassungen  des  XIV.  Jahrhunderts.*) 

Bevor  ich  jetzt  auf  das  Gebiet  der  neuäechischen  Sprache  über- 
trete, will  ich  die  sogenannten  philologischen  Hilfswissenschaften  vom 
Standpoiikte  der  Slaviftik  strdfen.  Es  g^örte  hieher  die  eifrig  ge- 
pflegte Volkskunde,  zu  deren  besten  Kennern,  Sammlern  und 
Bibliographen  vor  allem  J.  Polivka,  F.  Bartos,  C.  Zibrt,  V.  Tille 
und  E.  Kovdf  zu  rechnen  wären ;  aus55erdem  die  slavische  Altertum 
kunde,  als  deren  hervorragende  Vertreter  L.  Niederle,  jf.  Fü  und 
der  Wiener  Historiker  K.  ^tniek  zu  gelten  haben.  Doch  erheischen 
gerade  diese  beiden  Wissenszweige,  die  heute  zu  unabhängigen  E>is> 
ziplinen  herangereift  sind,  eine  durchaus  selbständige  Behandlung; 
es  erübrigt  demnach  nur  die  slavische  ?^Iy  t  h  o  ]  o  i  p,  die  ich  in  den 
Rahmen  meiner  ITbersicht  einbeziehen  kann.  Und  auch  da  muss  ich 
mit  der  Nennung  der  Namen  eines  Pr.  Sobotka,  Pervolf,  Zlbrt,  To- 
bolka  als  iiiteresaierter  Fadileute  und  des  schcm  nwhr&ch  genannten 
y.  MäeJüU  als  Antors  einer  echt  wissenschaftlichen,  auf  rdchfaaltigem 
Ufaterial  bemhenden  und  alle  früheren  Resultate  kritisch  vereinig 
fjenden  *Skisze  der  slavischen  Mythologie*-  (cech.,  1891)  mich  be- 
gnügen. Mdchals  »Skizze«  ist  übrigens  heuer  in  der  cechischen  Reclam, 
der  »Sv^tovä  knihovna<,  in  populärer  und  zugleich  modernisierter 
Gestalt  allen  leicht  zugänglich  geworden,  ein  geradezu  klassisches 
Weik!  Spesidl  mit  kleinrussischer  Mythologie  hat  sich  F,  &eke^  be- 
fasst  und  ein  ganzes  System  lausitzisch-wendischer  Ifythen  hat  A. 
Ctrnr  i sorbisch,  Bautzen  zusammengestellt. 

in  der  neucechischen  Grammatik  ist  durch  Gebauers  epochale 
Arbeiten  der  Sinn  für  historische  Betrachtung  und  Beurteilung 
geweckt  und  dauernd  wach  cttialten  worden.  EMes  gilt  in  erster  Linie 
von  unserer  neucechischen  Schriftsprache.  Dieselbe  war  vor 
dem  zielbewussten  Eingreifen  des  berufenen  Sprachhistorikers,  der 
nur  GeschichtKchreiber  und  Geschichtslehrer,  aber  kein  willkürlicher 
Gesetzgeber  der  Sprache  sein  wollte,  dem  uneingeschränkten  '1  Vi  iben 
der  verschiedensten  Puristen  \örusiii^  d.  h.  Schleifer,  genannt)  preis- 
gegeben gewesen.  Gebauer  hat.  durch  seine,  die  Resultate  der  grossen 
»Historischen  Grammatik«  kondenttert  und  popularisiert  wiedergebenden 
Schulgrammatik«!  (vom  J.  1890  an)  jegiicber  tüftelnden,  zuweilen 
auch  a^thetisierenden  Willkür  im  Bereiche  unscn^r  Schriftsprache  ffir 
immer  em  Knde  <^^emacht  Dis  Neucechische  ist  nach  Gebauer  als 
mittelböhim.scher,  von  iius  zur  Schrittsprache  erhobener  und  vor 
allem  von  der  Tradition  beherrschter  Dlaldct  zu  betrachten,  gegen 
dessen  lebendigen  Sprachgeist  man  sich  auf  keine  Weise,  auch  nicht 


*)  Nur  in  parenthesi  seien  hier  noch  folgende  zusammenfassende  und 
Ubersichtliche  Darstellungen  der  ganzen  alt^echischen  Literatur  angcfülirt: 
Jar.  VlUk  »Geschichte  der  cech.  Literaturc  (vom  J.  1893  an);  V.  Flajihans 
»Cechischcs  Schrifttum«  (1901, illustriert);  E  Smeiänka  »Kurz^cfasste  Geschichte 
-der  cechischen  Literatur  1.«  (1904)  und  das  neueste,  deutsch  geschriebeiie 
Werk  von  %  Jakute  (1907)  in  der  Sammlung  »Uteraturen  des  Ostens«. 
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xlurch  Einpfropfung  Trcmder  Dialektreiser,  versQodigen  darf.  Von  diesen 
Gesichtspunkt  verlieren  die  Bestrebungen  der  unhistorischen  Sprach- 
rcini^er,  auch  die  eines  so  verdienstvollen  Syntaktikers,  wie  es  der 
mährische  Dialektolog  F.  Bartoi  (s.  weiter  unten)  war,  bedeutend  an 
Wert;  die  heilsame  Befreiungstat  Gebauers,  der  auch  dort,  wo  er 
Normen  anfstdlt,  von  einer  .vom  Geiste  der  Sprache  darchdrangenen 
Liberalität  (besonders  in  Sachen  der  Syntax  und  des  Wortschatzes) 
beseelt  war,  steigt  dagegen  in  unseren  Augen  noch  mehr,  sodass'  ich 
eben  diesen  Befreiungsakt  unserer  Schriftsprache,  die  vernünftifre, 
jetzt  offiziell  anerkannte  Neuregelung  ihrer  Grammatik  und  Ortho- 
graphie, oben  im  Einj^og  metner  Betrachtung  getrost  als  dritte 
grosse  nationaikaltarelle  Ermogenschaft  unserer  modernen  Philologie 
Jiätte  bezeichnen  können. 

Doch  ich  wollte  den  natürh'chen  Zusammenhanfr  der  Dinge  nicht 
zcrreissen,  um  so  weniger,  als  ich  hier  auch  ein  Wort  über  Gebauers 
syntaktische  Anschauungsweise  zu  verlieren  habe.  Gebauer,  der  ein 
weitBusblickender  Syntaktiker  war  und  auch  zu  Arbeiten  dieser  Art 
anzuregen  pflegte  (vgl.  »Ltsty«),  hat  in  der  Anordnung  des  Stoffes 
an  der  von  Mlklosich  erprobten,  mehr  der  Logik  angepassten  Etn- 
tei'nngsweise  festgehalten,  mit  Billigung  keines  ficrinc^eren  als  Leskiens; 
die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  seiner  Darstellung  ist  die  unmittel- 
bare Folge  davon.  £s  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die 
neae  und  theoretisch  sicher  berechtigtere,  mehr  psychotogisehe 
Anschauungsweise,  wonach  die  Sprache  der  Ausdruck  von  gegehten^ 
Vorstellungsinhalten  ist,  auch  bei  unseren  Syntaktikern  Anklang  ge- 
funden hat;  ja  heuer  ist  bereits  eine  nach  den  Grundsätzen  von  John 
Ries  und  nach  dem  Vorbilde  L.  Sütterlins  verfussle  Schulgrammatik 
vun  y.  Lorii  als  Konkurrentitt  der  Gebauerschen  auf  den  Plan  ge- 
treten. Der  Rderent  besweifelt  aber,  dass  dieser  jüngste  Versuch, 
der  selbstverständlich  keine  neuen  Tatsachen  beibringen  kann,  den 
betonten  didaktischen  Anforderungen  entsprechen  und  die  nnleto|^baiOli 
Vorzüge  des  alten  Systems  in  Schatten  stellen  wird 

In  der  rechoslavischen  Dialektologie  ist  bei  uns  recht 
fleissig  gearbeitet  worden.  Ich  könnte  wieder  mit  einer  langen  Liste 
von  Dataitbeiträgen  meine  Worte  erhärten,  beschrSnke  mich  aber  auf 
folgende  Angaben:  In  der  mährischen  Dialektforschung  stand  aö  der 
Spitze  aller  der  rastlose  Sammler  von  heimischen  Volksliedern  F. 
JJartoi,  der  unsere  Literatur  durch  eine  >Mährische  Dialcktolot^ic« 
(1886  u.  1895)  und  ein  >Mährisches  Diatektlexikon  (1906)  bereichert 
hat;  neben  ihm  haben  E.  Smetanka,  z.  B.  in  der  Gebauer  zu  seinem 
'60.  Geburtstage  von  den  Cechischen  Philologen  dargebrachten  Fest- 
schrift »Rozpravy  filologickd«  (1898),  ferner  J.  Bartocha  (Listy  1887), 
J.  Folprecht,  V.  Hauer  (Ces.  Mus.  Fil.  1897)  te.a.  einzelnen  mährisch- 
^ovakischen  Mundarten,  I.  Ho§ek  dem  flogen.  br>hmi5ch-mährischen 
Grenzdialekt  (Akad.  1900)  ihre  A'ifmerksamkeit  zuf^ewandt.  Die  For- 
schungen in  Schlesien  sind,  was  das  Troppauer  Gebiet  betrifft,  durch 
J.  L^af  Qtid  V.  Prasek,  was  das  Oberostrauer  Gebiet  anlangt,  durcb 
F.  LoriS  (Akad.  1S991  vertreten."  Tn  Böhmen  sind  uat?r  anderm  der 
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Doadleber  Dialekt  durch  V.  Kotsmfcb,  der  Leitomischter  durch  Q. 
Hoduia,  die  sfidböhmischen  Mundarten  überhaupt  durch  V.  J.  Dusek 
(Akad.  1894— -1903),  der  Taoser  Dialekt  durch  V,  Keberleund  die  allge* 
meine  Mundart  der  Choden  duicb  J.Fr.HruSka  (Listy  1 891  und  Akad.  19ü7) 

rorgfältig  beschrieben  und  analysiert  u'crr!cn.  Über  das  Gebiet  der 
böhmischen  Kronländer  hinaus  haben  gründliche  Dialektstudien  an- 
gestellt: F.  Pasirnek^  der  jahrelang  zu  systcniaiischer  Sammclarbeit 
in  der  angariaclien  Slovakei  (in  den  »S!ov.  Pohlady«)  angeeifert  und 
erat  unlängst  einen  endgültigen  Sieg  In  der  Zugehdrigkeitsfrage  eines 
Dialekts  kleinrussischer,  jedoch  alovakisch  ^rechender  Kolonisten 
in  Südnngarn  über  V.  Hnafjuk  errungen  hnt  —  und  J.  PoUvka^  der 
'cme  ausgebreit  tcn  slavischen  Sprachkenn tr;sse  nicht  nur  auf  slova- 
kischem,  sondern  auch  auf  südslavischem  Grenzgebiet  (z.  B.  Listy  1903) 
vollauf  betätigt  hat,  wobei  er  von  der  Richtigkeit  des  Gmndsatns 
Baudouins  de  Conrtenay  flbeneugt  worden  ist,  dass  es  keine  (^>er- 
gangsdialekte,  sondern  nur  fest  umrissene  Grenzgebiete  gebe.  Be> 
zeichnend  für  unsere  Dialekt  forscher  ist  ferner  der  Umstand,  das«:  sie 
einhellig  (wie  z.  B.  PoHvka,  Pastrnek,  Smetänka)  und  mit  ge\vichti«jen 
Gründen  gegen  «S*.  Otambei  Stellung  genommen  haben,  der  das  Slo- 
nldscbe»  einen  evidenten  Scbwestecdialdct  des  Cechiscbeni  so  einer 
adbstittdigen  sfidslavischen  Sprache  stempeln  wollte.  Nicht  einmal  die 
methodologische  Seite  der  Dialektforschung  wurde  vemachläss^t:  V, 
J.  Du^fk  zeigte,  wo  und  wie  man  dialektologisches  Material  sammeln 
solle  (Rozpravy  filologick^,  ]898),  w'ährend  /.  Hoiek  an  einem  kon- 
kreten Beispiel  dartat,  ein  wie  uoverlässUches  ßeobachtungsobjekt  ia 
Bezug  auf  den  Lokaldialekt  die  Volkslieder  seien  (Akademie  1897). 

Soweit  solle  ich  also  unserer  Dialektologie,  was  Fülle  des  ge- 
sammelten Materials  und  seine  wissenschaftliche  Erklärung  (letztere 
besonders  bei  Dusek  und  Gebauer)  betr'fft,ungetc' tcs  f  . ob.  Dennoch  ver- 
mag ich  einifife  kritische  HpmtTkin  '^^pn  von  höherem,  unsere  philolo- 
gischen Gcsamtbestrebungcn  ubcr:>chaucndcm  Standpunkt  nicht  zu 
unterdrfldcen.  Ich  vermisse  in  den  mdsten  Fällen  eine  gans  genaue 
und  streng  qieaalistisdie  phonetische  Beschreibung  der  Laut- 
bildung, die  gewiss  mit  der  unserer  dechischen  Schrift-  und  Umgani^s- 
spräche  nicht  immer  übereinstimmt  (übrigens  tut  eine  detaillierte 
phonetische  Analyse  auch  unserer  Umgangssprache  not).  Sodann 
wünschte  ich,  dass  \ün  den  Sanmileru  unseres  volkstümlichen  Aiaten^i^, 
sowohl  der  HBrchen  und  Lieder,  als  auch  der  rein  sprachlichen 
Bdege,  der  Phonograph  in  dem  Masse  angewendet  würde,  wie  es 
Prof.  Folivka  im  Närodopisn^  VSstnik  Ceskoslov.  L,  167  f.  empfiehlt; 
man  hat  anderswo,  besonders  in  Dänemark,  grosse  Erfolfre  damit 
erzielt.  Drittens  sollte  endlich  einmal  ei!)o  einheitliche  Transskription 
unserer  cechoslavischcn  (und  vieiicichL  aller  slavischen)  Dialekte,  etwa 
nach  dem  Muster  des  Alphabets  der  vortrefflichen  Lunddl-Noreenschea 
*^iomdM  lMfäsmiJ*i  geschaffen  werden. 

Die  von  mir  berrorgehobenen  Mängel  unserer  Dialektologie 
hängen  wesentlich  mit  einem  anderen,  bei  unseren  Philologen  zu 
beobachtenden  Übelstand  zusammen  —   der  unzureichenden  Pflege 
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der  wissenschaftlichen  Phonetik  überhaupt.  Zwar  hat  der  selige 
E,  Kovdr  sich  lebhaft  für  phonetische  Fragen  interessiert  und  die 
dirauf  besfigliche  Cecbische  Terminologie  in  ihren  Hauptzügen  be- 
gründet (Listy  1888);  auch  7.  Kr  dl  und  A  Mar  ei  haben  experimentelle 
Untersuchungen  Ober  das  objektive  Laut-  und  Silbcnmass  angestellt 
(ebenda  1893);  O.  Ckhtmsky  hat  —  wie  andere  nach  ihm  — •  bei 
Ilousselot  in  Paris  gearbeitet  und  durt  den  Grad  der  Nasalierung  in 
der  neucechlschcn  Aussprache  festzustellen  gesucht  (La  Parole  19U3);. 
endlich  hat  L.  Doiansk^  ein  besonderes  Feingefühl  fflr  die  »historische« 
Phonetik  des  Cechischen  bewiesen  (vergl.  z.  B.  über  die  Aussprache 
von  i  und  im  Cas.  Ces.  Musea  1899).  Trotzdem  sind  wir  cechischcn- 
Philologen,  und  speziell  die  Schüler  Gebauer?  unter  uns,  vom  Histo- 
rismus unserer  Wissenschaft  bis  jet2t  so  eingenommen  und  förmticb^ 
2U  einer  Vergötterung  des  Buchstabens  geneigt  gewesen,  dass  eine 
intensivere  Pflege  der  Lantbildungslehre  sicherlich  eine  gesunde 
Reaktion  der  nächsten  Jahre  bedeuten  wird.  Die  Anzeichen  dalür 
mehren  sich  bereits  jetzt;  vertrösten  wir  uns  daher  nicht  mit  der 
nur  allzu  wnhrcu  Erkenntnis,  dass  die  von  mir  hierorts  erhobenen 
Vorwürfe  auch  für  gevvisse,  recht  angesehene  deutsche  sprachwissen- 
schaftliche Richtungen  und  Schulen  zuti^ffent 

Fragen  wir  nun  zuletzt,  welche  monumeHtaien  sprachwissen- 
achafUichen  Werke  die  £echische  Slawistik  der  letzten  Jahrzehnte  auf- 
zuweben  hat,  so  sind  es  eben  die  beiden  grossartigen  Torsa  Gebauers: 

an  ihre  Vollendung  sollte  meines  Erachtens  vor  allem  andern  geschritten 
werden  Dann  aber  wäre  der  ohne  Zweifel  beherzigenswerte  Vorschlag 
Pastrneks  von  unserer  Akademie  aufs  zweckmässigste  in  Ausfiihrung 
zu  bringen,  nämlich  neben  Gebauers  >AItöechischem  Wörterbuch«  und 
Fr,  St»  Kotts^  von  Anbeginn  Inder  Anlage  verfehltem  nnd  durch  allsn  viele 
Fortsetzungen  unbequem  gewordenem  >Cechisch-deutschen,  besonders 
grammatisch -phraseologischen  Wörterbuch«  (vom  J.  1878  an)  einen 
grossartig-  angelegten  >Thesaurus  lingaae  bohemicae«  zu 
beschaffen,  natürlich  mit  eingehender  Geschichte  und  Chronologie 
aUer,  selbst  der  gewöhnlichsten,  kulturell  oft  sehr  bedeutsamen  Wörter 
nnd  Schlagwörter.  Hehre  Vorbilder  gibt  es  ja  auch  da,  namentlich- 
das  im  Werden  begriffene  Rtesenwörterbnch  der  Schwedischen  Aka- 
demie. 

Eben&lls  nach  skandinavischem  (norwegischem  und  besonders- 
schwedischem)  Vorbild  sollte  bei  uns  die  Ortsnamenkunde  der 
böhmischen  Kronländer,  die  bislang  nur  unsystematisch  —  wenigsten» 
von  Seite  der  Philologen  —  gepflegt  worden  ist,  ernstlich  in  Angiiil  genom- 
men werden;  es  könnte  dies  durch  eine  gemischte  dentsch-£echisch'e 
kommiaston  beflhigter,  jeglicher  Politik  natürlich  abholder  Fachnülnner 
geschehen,  ein  ebenso  wichtiges  als  dankbares  Unternehmen,  zu 
welchem  einer<;eits  beide  Nationen,  anderseits  Historiker  und  Philologea 
sich  zusammenfinden  müssten.*) 


♦)  VgL  »Oech.  R.«  i.  S.  267.  . 
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Die  kulturhistoti:  cht  11  \V  c  r  h  ;  e  1  b  e  z  i  e  h  ii  ü  g  e  n  zwischen 
Deutschen  und  Bechen,  in  unserem  Falle  die  zwischen  ihren 
Sprachen  und  alten  Literaturen,  bilden  eine  weitere  gemeinsame 
Aii%al>e  beider  Völker;  auf  anserer  Seite  haben  zam  Teil  die  Sla- 
visten,  besonders  aber  die  Germanisten  dieser  Au%Bbe  sich  unter- 
zogen und  werden  dies  auch  in  Zukunft  tun.  Die  Slavisten  haben 
namentlich  die  im  sogenannten  (von  A.  Brückner  im  J.  1887  in  Lem- 
berg entdeckten)  Baworower  Kodex  enthaltenen,  ritterlich-romantischen 
-altdechiscben  Gedichte  interessiert,  welche  ein  Nachhall  der  deutschen 
Helden8d|re  sind:  so  iiat  2.  B.  y,  LarÜ  das  Gedicht  vom  Herzog 
Emst  (Königgtätser  Realschulprogramm  1892),  K.  Cert^  jenes  von 
Lnarin  (Pardubitzer  Progr.  1893)  als  freie  Bearbeitungen  diarakte- 
risiert.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich  den  Germanisten  V.  Mourek  und 
A.  Kraus  bei  der  Vergleichung  unseres  >Tandarius  a  Floribeila«  mit 
dem  entsprechenden  Werke  Pleiers  (Sitzungsberichte  usw.  1887  und 
Cas.  Ces.  Musea  1887).  Ober  di6  Berührungen  altöechischer  und  alt- 
deutscher Literatur  und  Kuttnr  überhaupt  hat  1896  Prof.  Mourek  in 
•einem  Vortrage  (Vestnik  C  Akad.)  gehandelt,  während  A.  Kraus 
gewisse  Einzelfälle  untersuchte:  z.  B.  in  nn-^crer  Literatur  das  Ver- 
hältnis des  ältesten  geistlichen  Liedes  > /Jospoäiut\  poniiluj  ny*  zurr, 
altdeutschen  ^Ckriste^  gtnääö*  (Sitzung:>berichte  usw.  1S97)  und  dann 
besonders  die  ganze  äechiacbe  Fausttradition,  wogegen  er  in  der 
•deutschen  JUteratnr  die  Tltigkeit  Heinriclis  v.  Freiberg  (z.  B.  in  der 
Schrift  *yam  s  Michalovic*.  (—Johann  von  Michelsberg,  1888;  zu^eicb 
jnit  aHn-emeiner  KinlcitiKiir)  beleuchtete  In  der  eben  «genannten 
Ümleitunr;  werden  auch  die  sprachlichen  Verhältnisse  {gestreift  und 
die  Möglichkeit  eines  Einflusses  des  Deutschen  aui  ccchische  Laut- 
vorgänge  bestritten,  ein  Resultat,  welches  sich  Be^  nach  «ner 
speziellen  Untersuchung  ebenfalls  ergab  (Sitznngsber.  usw.  1905).  Zur 
Beschäftigung  mit  den  ältesten  Beziehungen  zwischen  Germanen  und 
Slavcn  wurde  Referent  durch  J.  Peivkers  im  Vorjahre  beq>röchene 
Schrift  ivi^l.  t.  Revue  I.,  319  f.)  i,^eluhrt. 

Abgesehen  von  diesen  kullurhislorisclien  Bestrebungen  iiabei: 
unsere  Germanisten  auch  an  der  fibrigen,  streng  fach  wissenschaft- 
lichen Arbeit  ihrer  Disziplin  den  eifrigsten  Anteil  genommen.  Hieher 
fallen  zunächst  Prof.  Moureks  äusserst  gewichtige  syntaktische  Arbeiten, 
die  allen  germanischen  Sprachen  und  vornehmlich  dem  Gotischen 
t^ewidmet  sind  (erschienen  in  den  Abhaadiunc^en  des  Jubiläumsionds 
1890  und  in  den  Sitzungsberichten  der  Kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
vom  J.  1892,  dann  in  der  Akademie  vom  J.  1893  an).  Ohne  ,  auf 
lunzelheiten  einzugehen,  will  ich  nur  hervorheben,  dass  «e  neue 
Aufschlüsse  über  das  germanische  Sat^eföge,  die  germanischen 
Aktionsarten  und  Negationen  brachten,  und  dass  der  Autor  wiederholt 
und  glücklich  g'egen  O.  Erdmann  und  E.  Bernhardt  seine  jetzt  wohl 
allgemein  angenommene  These  verteidigte,  wonach  es  Keine  consecutio 
moäi  im  Gotischen  gebe,  d.  fa.  der  Optativ  der  gotischen  Neben^ttse 
ohne  Rücksicht  auf  den  regierenden  Satz  zu  beurteilen  sei.  Mourek 
hat  mit  seiner  Arbeit  und  Metbode  bereits  Schule  gemacht:  kleinere 
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Beitiige  xar  gotischen  Syntax  liefert  A.  Beer  (Sitzungsber.  1904). 
Demgegenüber  bewegen  sich  die  grammatischen  Arbeiten  des  Refe- 
renten auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  germanischen  Laut-  und 
Formenlehre,  wo  er  ganze  Segmente  kritisch  oder  von  neuen  Gesichts- 
punkten behandelt.  Mit  der  Erklärung  altdeutscher  Denkmäler  haben 
sich  V.  Hurtig  (Öes.  Mas.  Filol.  t,  56  f.),  J.  KreJ«,  J.  Janko  befasst, 
während  V.  Hoorek  und  A.  Kraus  vornehmlich  in  Böhmen  befindliche, 
meist  fragmentarische  Texte  edierten.  Über  die  mittelhochdeutsche 
Schriftsprache  endlich  hat  J.  Krejff  (Sitzun^ber.  1906)  eine  informative 
Zusammenfassung,  aber  unter  prinzipieller  Ablehnung  gewisser  neuester 
Ansichten,  veröffentlicht.  (Schloss  folgt.) 

^£7^£7^£;^£;^c7^£7£O^0^c^5D  öi:?  u;:^  is:?      iso  ucf 

BIOLOGIE. 

(DAS  JAHR  1906).  Der  folgende  Bericht  über  die  wissenschaft- 
lichen Arheiten  aus  der  Biologie,  welche  von  Cechen  im  j.  1906  ve«-- 
fasst  wurden,  soll  mehreren  Zwecken  dienen.  Er  ist  erstens  für  den  fremd- 
iiindischcn  FaclMii.inn  geschrieben  und  soll  ihm  eine  alicrdingi»  üljcrkurze 
Inhaltsangabc  jener  .Abhuiidlungcn  bieten.  Es  soll  auch  ein  Gesamtbild 
der  cechischen  Biologie  für  ein  Jahr  sein  und  wird  als  solcher  auch  dem 
einheimischen  Leser  nützlich  sein  können,  indem  eine  solche  Übersicht 
nirgends  sonst  zu  finden  ist.  Ich  füchte  jedoch,  dass  der  folj^ende  Bericht 
einige  Lücketi  ntifwcisen  wird:  und  bitte  im  voraus  um  Nachsicht;  sollte 
ich  etwas  übergangen  haben,  so  werde  ich  es  im  nächsten  Referat  nacli 
zuholen  versuchen. 

Der  anj^etleutctc  Zweck  des  Referats  legt  es  an  die  iiand.  dass  ich 
nicht  nur  über  cechisch  geschriebene,  sondern  über  alle  von  Cedien  ge- 
schriebenen bioIo|>^i  sehen  Arbeiten  berichte,  wobei  ich  selbstverständlich 
zu  den  Cechen  nur  diejenigen  Forscher  rechne,  welche  sich  für  solche  aus- 
gehen und  (leren  Tätigkeit  in  einem  Zusammenhange  mit  unserem  öffent- 
lichen fjeistisrcn  Lehen  steht.*)  Jede  Kritik  soll  ausgeschlossen  bleiben, 
CS  soll  nicht  getadelt,  aber  auch  nicht  gelobt  werden.  Bei  jedem  Autor 
ist  auch  riessen  kurze' Adresse  angegeben,  sofern  ich  sie  kenne;  die  Titel 
der  Abhandlungen  sind  am  Ende  des  Referats  zusammengestellt;  wenn 
sie  cechisch  sind,  ist  im  Texte  ihre  deutsche  Übersetzung  angegeben;  die 
Nummern  verwiesen  auf  dieselben;  diese  Nuimm  r-i  stehen  nur  dort,  wo 
niehrtrc  Arbeiten  von  demselben  Autor  angefüihrt  werden. 

Ich  will  es  unterlassen  nUgcmcinc  Srhlüs.sc  aus  dem  Referrit  zu  zie- 
hen- der  Leser  findet  seihst  leicht  Antworien  :iuf  solche  Fragen,  wie  z.  B.. 
in  welchem  Verhältnis  unsere  cechischen  Publikationen  zu  den  fremd- 
sprachlichen stehen,  welche  PrbUeme  uns  vcht  aHem  interessieren,  o.  ä. 
Nur  das  will  Ich  b^erken,  dass  ich  selbst  nicht  geahnt  habe,  dass  unsere 

♦)  Es  gibt  Cechen  (in  Amerika  z.  B  >.  welche  wissenschaftlich  arbeiten, 
allein  ihrem  ganzen  Streben  noch  unserem  öffentlichen  Leben  fernstehen. 
Es  hstte  keinen  Sinn,  ihre  Arbeiten  in  das  Referat  einzubeziehen. 
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ccchischc  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Biologie  m>  ausgedehnt  ist,  al& 
ich  die  Literatur  Ifir  das  Referat  xa  sammeln  anfing. 

(ALLGEMEINES.)  F.  Krejei  (Univ.-Prof.)  behauptete  aus 
Anlast  einer  früher  geführten  Diskussion,  dass  E.  Haeckel  einen  richti- 
gen positivistischen  Standpunkt  vertritt,  doch  vervollständige*  er  leider 
exakte  wissenschaftliche  Konsequenzen  durch  Phantasien,  er  sei  mehr 
kähn  als  tief.  Em.  R4dl  (Univ.-Doz.)  brachte  (41)  ein  zusammen- 
fassendes Referat  über  die  Arbeiten  des  Biologen  H.  Driesch  und  kri- 
tisierte in  einem  anderen  Artikel  »die  philosophischen  Ansichten 
D.'sc,  welche  nach  ihm  denjenigen  des  Philosophen  E.  Hart- 
niann  nahe  stehen,  analysierte  D.'s  Verhältnis  xvt  Kant  und  kam  zu  drrr 
Schluss,  dass  D.  einen  Fortschritt  des  Evolutionismus,  eine  Anknüpfung 
dessdben  an  aristotelische  Begriffe  bedeutet.  In  dem  Artikel  »Lamarck 
und  seine  Nachfolgerc  {42)  bespricht  derselbe  Autor  das  Leben  und  die 
Theorien  Lamarcks  in  der  Art,  wie  er  es  früher  deutsch  tat;  im  An- 
schlüsse an  Lamarck  schildert  er  die  Theorien  des  amerikanischen  Bio- 
logen Cope. 

(ZUSAMMENP/^55ENDE  REPERATE)  smd  von  K.  Weigner 
(Uttiv.-Prof.)  und  E.  R&dl  erschienen;  der  erstere  lieferte  eine  »Über- 
sicht der  neueren  Arbeiten  über  die  Struktur  des  Nerven^stems«,  der 
letztere  (44)  berichtete  über  die  »Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe im  f.  1006.*:  J.  Palacky  ( l'niv.-Prof.)  'j;:ih  tiiini  kurzen  P. 
rieht  über  die  heutigen  Kenntnisse,  betreffend  die  Verbreitung  der  Fische 
in  Afrika. 

(ANATOMIE  DER  TIERE.)  Em.  Sekera  (Gymn.-Prof.  Tabor, 
jetzt  Prag)  erwähnt  (59)  einige  böhmische  Fundorte  der  seltenen  Strudel- 
xvürmer  Planaria  albisaima  Vejd.  und  PI.  vitta  Dug.  und  beschreibt  einen 
ZwilHnj^  von  der  ersteren,  vernr'^nc!'!*  wnhrjjcheinlich  durcb.  ziif.illigi-  Vit- 
ictzung.  AI.  Mrazck  (Univ.-Prof.)  bcrichlii^t  cinir!:c  anatomische  An- 
gaben über  den  Bau  des  Wurmes  Catenula  lenmuc  (.^4).  welche  früher 
Em.  Sekera  und  Ant  Stolc  gemacht  haben.  Nicht  richtig  ist  Sekeras  An- 
gabe, dass  das  ExkretiooMystem  dieses  Wurmes  ein  einfaches  Rohrchen 
bildet,  dasselbe  ist  vielmehr  doppelt,  wie  es  bereits  früher  O.  Schmidt 
sah;  ebensowenig  hat  Sekera  recht,  dass  tler  Verdanungskanal  des  Wur- 
mes seinen  ganzen  l\i  i])rr  ausfüllt,  sonücrn  rcclu  hnt  der  alte  F.  T.eyd'«^, 
dass  derselbe  nur  im  Korpersegment  liegt  und  verhältnismässig  klein 
ist;  seine  Wände  flimmern.  Diese  Tatsachen  haben  ihre  Polgen  für  die 
Beurteilung  der  systematischen  Stellung  der  Catenula.  Schliesslich  be- 
stätigt M,  die  Angahe  des  O.  Zacharias,  dass  bei  der  Sprossung  neuer 
Individuen  das  Verdauungsrohr  nicht  aus  dem  des  alten  Tieres  gebildet 
wird,  somlern  aus  einer  neuen  Einstülpung  des  Fctodcrms  (und  Meso- 
derms?)  entsteht.  In  einer  anderen  .Arbeit  (28)  bespricht  AI.  Mrarek 
die  Geschlechtsverhältnisse  eines  anderen  Wurmes,  des  Lumbriculus  varie- 
gati:^.  Da  die  Gcschlechtstiere  dieses  Wurmes  viel  seltener  sind  als  die 
geschlechtslosen,  war  vieles  unbestimmt,  was  jene  betrifft.  M.  findet,  dass 
die  Geschlechtsreife  des  Wurmes  in  den  Sommer  fällt,  nicht  in  den  Winter, 
wie  einige  früher  angaben.  Die  Gcschlechtstiere  sind  ungemein  variabel, 
was  M.  an  einem  grossen  Material  nachweist.  Variabel  ist  die  .\nzahl. 
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T  at^f.  SytmiK'tric  der  Segmente,  welche  die  Gcbclilcchlstc ü  lagen,  v,iv- 
der  innere  Bau  dieser  selbst,  welches  man  an  den  Abbildungen  Ms.  stu- 
dieren niuäs.  I^cr  Auiur  zeigt,  dass  diese  zwecklose  Variabilii.it  wru.s 
mit  der  Zweckmässigkeitslehre  Driescbs  stimmt,  noch  phylogenetisch  ge 
deutet  werden  kana;  da»  sie  vielmehr  auf  eine  innere  Lockerung  des  ge- 
schlechtlichen Mechanismus  bei  Lumbriculu.s  hinweist. 

MLlircrc  Arbeiten  Itchandcln  die-  Anntnmie  ^er  Insekten.  An  t.  W  i  in- 
1^  c  r  (  L-jhrcr,  Kgl.  Weinberge)  lieferte  ^Wrideiclu-ndc  Studien  über  die 
jviundwerkzeuge  der  Pachyrhina-  und  Pipiüa- Larven«  (74),  in  welchen  er 
einige  Angaben  Brauers  über  diese  Organe  berichtigt.  In  einer  anderen 
Mitteilung  (36)  spricht  er  über  9den  Frontalwulst  der  Gattung  Myopa 
bei  dem  Verlassen  der  Puppenhüllec.  Jan  Zavf  cl  ( Realschulprof .,  Gd- 
ding)  lieft  rtc  eini^^e  »Rcitrnge  zur  Ke  nntnis  der  Dititercnlarven«,  in  wel- 
chen er  die  Hüllen  beschreibt  inul  ai»bildel.  in  welchen  die  Chir'v'nomiden- 
1-arven  leben,  femer  über  die  Pigmcntation  der  Zellen  schreibt,  welche 
die  Luftsäcke  der  Corethra*  (=  Sayomyia)  Larven  bedecken,  dann  einige 
Mitteilungen  über  die  Entwicklung  der  Augen  dieser  Larven  macht  (ihre 
Augen  entstünden  aus  mehreren  Anlagen)  und  schliesslich  i:l  r  tinige 
neue  Sinnesorgane  dieser  Larven  berichtet,  welche  er  entdeckt  l.at. 

Em.  Radi  entdeckte  (39)  bei  mehreren  Gattungen  der  Tipulidcn- 
familic  kleine  rudimentäre  Augen,  welche  unter  den  zusammengesetzten 
Augen  liegen;  in  einer  anderen  Mitteilung  (46)  berichtet  er  »über  ntdt- 
mcntärc  Punktaugen  bei  den  Tipuli<len<.  welche  unter  dem  Chitin  liegen 
und  deshalb  bishir  über^^^.llen  wurden.  Auch  besclirciht  er  ein  neues 
Sinnesorgan  von  unbekannter  l'unktion  aus  dtni  Kopte  einer  Tipulidc, 
der  Corethra-Larve ;  das  Organ  ist  einfachsten  Chordatonalorganen  ähnlich. 

V.  Vavra  (Kustos  d,  Museums,  Prag)  berichtet  >1)ber  die  Ver- 
kürzung der  Wirbelsäule  bei  der  Forelle  Salmo  iridaeus  W.  Qbb.t, 
welche  dadurch  entstand,  dass  die  Wirbel  zu  Gruppen  verwachsen  sind, 
«o  das^  deren  38  statt  6a  sind.  Der  ganze  Körper  der  Forelle  ward  dadurch 
deformiert. 

(HISTOLOGIE.)  Em.  Mencl  (Univ.-Doz.)  beweist  in  der  Arbeit 
>t)ber  die  Histogenese  der  Leydigschen  »Punktsttbstanz<  und  über  ihren 
histologischen  Bau  bei  Clepsinec  (ao),  dass  das  Bauchmark  von  Clepsine 

einerseits  aus  NcurogliazcUen  besteht,  in  welchen  er  grössere  Zellen  zfdilt, 
welche  in  der  sog.  Punktsubstanz  lie<^en  (median"  Zellen)  und  zweitens 
diejenigen,  welche  sich  in  den  einzelne  Ganglien  verbindcndcu  Faser- 
bündcln  befinden.  Aus  diesen  Neurogliazellen  treten  verzweigte  Fibrillen 
hervor,  welche  das  Stützgerüst  des  Nervengewebes  bilden.  Alle  anderen 
Zellen  sind  nervös  und  ihre  Fort^tze  bilden  mit  dem  Stützgerüst  ein  Ge- 
flecht. Mit  dieser  Arbeit  im  Zusammenhange  steht  eine  Diskussion  des- 
selben Autors  mit  VI.  Rözicka  (in  Cns.  rc«?.  lek.>  und  in  Arch.  f. 
mikr.  Anat.  (51).  Auch  J.  Babnr  (prakt.  Arzt,  Frag)  widmete  der  Ab- 
handlung Mcncls  eine  Studie  (»Beitrag  zur  Histogenese  d.  Nerven-' 
demente«),  in  welcher  er  auf  seine,  noch  unveröffentlichten  Arbeiten  über 
das  Nervensystem  der  Weichtiere  hinweist;  Babor  schliesst  sich  der  An- 
sicht F.  Vejdovsk^s  an,  dnss  nämlich  Punk-tsubstanr  an«;  dcgeneric 
renden  Kernen  entsteht;  er  behauptet,  dass,  um  dies  zu  erkennen,  man 
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die  Entwickclung  öieses  verwickelten  Teiles  des  Zentralnervensystems 

studieren  muss,  was  Mencl  unterlassen  hat. 

E.  Mencl  hcschreiht  ancb  (  22,  23  )  in  den  Xc^vcn^'.'^cn  von  Tor- 
pedo u.  Scyllium  Fäserchen.  welche  bereits  früher  von  Koncoroni  gesehen 
A'urden;  er  weist  die  Meinung  zurück,  dass  es  Artefakte  seien,  ohne  jedoch 
über  ihre  wahre  Natur  entscheiden  zu  wollen.  —  Derselbe  Autor  weist 
in  der  Arbeit  »Nachträge  zur  Frage  über  das  Kern  des  Bacterium  gani- 
mari«  (21)  die  Zweifel  zurück,  welche  über  die  von  ihm  und  F.  Vej- 
dovsky  cntdeckien  Kerne  bei  parasitischen  (Organismen  geäussert  wurden. 
Diese  Organismen  sollen  wirklich  Bakterien  sehi  und  haben  hestinunt 
deutliche  Kerne.  —  K.  Sulc  (prakt.  Arzt,  Ustrau-Michalkowitz,  Mähren) 
entdeckte  in  der  Körperflussigkeit  von  Kermes  quercus  (Blattläuse) 
lebendige  Wesen,  welche  er  für  Saccharoniycetes  (Hefezellen)  hält,  Ker- 
minkola  kcrnusina  nennt  und  glaubt,  dass  sie  dort  symbiontisch  leben: 
bei  einer  anderen  Art  (Physokermcs  abietis)  fand  er  ebenfalls  solche 
Symbionten,  doch  etwas  anders  beschaffen.  F.  Vejdovsky  schliesst 
an  seine  Arbeit  «nige  Bemertcungen,  er  fuhrt  die  ältere  Literatur  des 
Ciegenstandes  an  und  behauptet,  dass  die  Kerminkola  ganz  anders  aussieht 
als  das  früher  von  ihm  selbst  entdeckte  P)  i  rinm  gammari.  Sein  Assistent 
Stehlik  sf)ll  ganz  ähnliche  Organisnieni  wie  SuK-  1)ei  anderen  Fillattläusen 
gefunden  haben.  —  Ebenfalls  vorwiegend  Blattläuse  lietrifjt  die  Arbeit 
von  J.  Stehlik  (Assist,  zool.  Inst.)  »über  die  Wachsdrüsen  der  In- 
sekten«. Der  Autor  unterscheidet  unter  diesen  Drüsen  »einzellige,  zer- 
streute Drüsen«,  dann  »einschichtigte  Felder«  und  »zusammengesetze 
Drüsen«  und  beschreibt  ausführlich  die  Drüsen  von  Aleurodes  chelidoinit, 
von  den  Larven  des  Käfers  Scymnus  und  von  Pseudococcns  acsculi.  Unter 
den  einzelnen  Drusen  beschreibt  er  l)esc)nder(  Sinnesbnrsten.  [*>  beschreibt 
die  Veränderungen  der  Zellen  während  <ler  Sekretion,  schildert  den  Zweck 
der  Sekrete  und  gibt  ihre  mannigfache  Formen  an. 

Über  einzellige  Organismen  handelt  auch  die  Schrift  von  Ant 
>itolc  (Doz.  Technik),  in  welcher  er  ül  1  Versuche  berichtet,  dass 
vielkernige  Amoehen  ans  einkernigen  dnrth  fTnnper.  (JberfUiss  an 
Nahrung,  in  alten  Kulturen,  in  ungünsligein  Wetter  entstehen.  Die  Er- 
scheinung, dass  viel  kernige  Amoehen  aus  einkernigen  entstehen  und 
wieder  in  dnkemige  Formen  übergehen,  nennt  der  Autor  »Plasmodto- 
t^onie«.  —  In  einer  neuerlich  anderen  RichUmg  bewegt  sich  die  Theorie 
von  V.  Ruzick  1  f  -4^  (Univ.-Doz.),  welcher  es  versucht  auf  die  Vor- 
gänge innerhalb  der  Zellen  die  entwickelungsgeschiclilUchen  Res^riffe  H. 
Drieschs  anzuwenden.  Er  kehrt  im  vi'csentlichen  zu  der  alten  Anschauung 
Schleidens  und  Haeckels  vom  undifferenzierten  lebendigen  Stoffe  zurück, 
aus  weidieni  nach  seiner  Meinung  alle  Differenzierungen  innerhalb  der  ZdEle 
entstehen  können:  Kern,  Mi'krosomata,  Zentrosom,  Fibrillen;  und  dass 
wieder  aus  dem  Kerne  Zytoplasma,  Zentrosoma.  aus  dem  Chromatin  die 
achromatische  Substanz  entstehen  und  dass  noch  andere  Transformationen 
möglich  und  tatsächlich  vorhanden  sind,  dass  überhaupt  »jede  Differen- 
zierung des  Protoplasmas  imstande  ist  sich  in  undifferenziertes  Proto- 
plasma und  dieses  wieder  sich  in  jedwede  andere  Pvotoplasma-Differeo- 
zf^rung  umzuwandefai,  wohl  nur  durch  die  Zweekmissigkelt  des  Vor- 
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ganges  beschränkt.«  £beiida:>selbe  bebauptei  der  Autor  ia  der  cechischcii 
Arbeit  (54,  der  Titel  lautet  deutsch  wie  59).  In  einer  anderen  Arbeit,  »Kri- 
tische Bemerkungen  zur  Frage  der  Säugetiercrythrocyten«  (52)  vcrteidij^i 
V.  R  u  z  i  c  k  a  seine  Ansicht,  das«;  rftic  Blutkörperchen  niembranlos  sind 
(Weidenreich  und  Cleves  haben  fhes  angezweifelt)  und  dass  es  in  den 
Jiiutkörperchen  Strukturen  gibt,  aus  Nuklemsubstanz  bestehend,  welche 
dem  Myelin  der  Nervenfasern  analog  sind.  —  Ebenfalls  die  Zellentheorie 
betrifft  die  Arbeit  (30)  von  Boh.  Nernec  (Univ.-Prof.)  »Experimen- 
tille  Stiulicn  über  die  Bedeutung  der  ClironiosonienKahU,  in  welcher  er 
Iis  l'rohUir.  löst,  n]>  wirklich  die  Zalil  der  riiromosonien  für  Tedtm-^s- 
i  fscheinungen  der  Zelle  so  wichtig  ist.  wie  ncncrc  N'crerhtniq^stheo;  icu 
annehmen.  Er  bewirkte  durch  Chloralhydraldänipte.  dass  sich  die  Kerne 
in  den  Worzelzelten  von  Sinapis  alba  teilten,  und  liess  sie  dann  wieder 
EU  einem  Kern  zusammenschmelzen,  welcher  eine  doppelte  Anzahl  der 
Chromosomen  hatte:  trotzdem  war  die  weitere  Entwickdttng  der  Wurzeln 
normal.  In  analoger  Weise  verdoijpeUe  Xeinec  die  Kerne  in  den  Pollen- 
kömeni  von  Larix.  um  sie  dann  wieder  verschmelzen  und  dadurch  ihre 
Chroniosonienzahl  verdoppeln  zu  lassen,  ebenfalls  ohne  merkliche  Folgen. 
Sein  Assistent.  K.  Spisar,  bestätigt  (64),  dass  die  Milchröhren  bei 
Lactuca  sativa  L..  Scorzonera  htspanica  L..  Cichorium  intybus  L.  au.« 
Reihen  von  Zellen  entstehen,  deren  Scheidewände  resorbiert  wurden, 
während  die  Kerne  dieser  Zellen  teilweise  degenerieren,  denn  er  fand  in^ 
den  Milchröhren  normale,  degenerierende  und  faserige  Kerne. 

(ENTWlCKLUN65QE5aiiaiTE.)  J.  Jan  osik  (Univ.-Prof.)  ver- 
folgte die  Ent  Wickelung  der  Nierenkanalclien  und  fand,  dass  die  Zellen  des- 
Kterenblastems  zu  Säckchen  zusammentreten,  und  an  diese  schliessen  sich 

Kanälchen,  welche  bald  Schlingen  und  Ausläufer  bilden  und  die  zum 
Ureter  führen.  V.  Mat  \  (  Univ.-Doz.)  verfolgte  seine  früheren  Unter- 
suchungen über  »die  EiitwK ketung  der  abführenden  i  ranenleiter«  weiter, 
diesmal  beim  Menschen,  Sus,  Corvus,  Turdus.  Fringilla,  Columba  und 
gibt  deren  Vertauf  durch  mehrere  Abbildungen  an.  E.  Severa  XGym».* 
Prof..  Pran;)  liet  rächt  et  seinen  Fund  (58),  dass  sidi  einmal  aus  einem 
einfachen  Ei  der  Turbellaricngattiing  Mncrostoma  ein  Zwilling  ent- 
wickelte, ales  neuen  Beweis  dnfff.  dass  Zwillinge  durch  doppelte  Für 
chtmg  eines  Eies  entstehen  können.  Boh.  Nemec  (Univ.-Prof.)  be- 
richtet in  der  Abhandlung  über  die  >Induktion  der  Dorsiventralität  bei 
Moosen«  (31),  dass  sich  diese  Dorsiventralität  bei  verschiedenen  Gattungen 
mit  ungleicher  Kraft  erhält,  wenn  die  Beleuchtung  verändert  wird.  Bei 
Anomodon  viticnlosus  kann  jerV-  1  rl  nehlctc  Seite  zur  Oberseite  werden. 
Bei  Neckera  und  Tloinalia  g;cliiigt  nur  die  \'er.indcrung  der  Oberseite 
zur  unteren  und  umgekehrt,  wenn  anstatt  der  oberen  die  untere  Seite  de.« 
Mooses  beleuchtet  wird.  Derselbe  Autor  hat  die  »heliotropische  Orieo- 
tierung  der  Flediten«  oatersucht  und  gefunden,  dass  Pdtigera  aiAtfiosa 
hdiotropisch  ist,  indem  sie  die  wachsende  Fläche  senkrecht  zu  den  Licht- 
strahlen stellt;  ihre  jungen  Rhizoide  sind  negativ  he!intru|iisch,  Geotro 
pisch  ist  diese  Art  nicht.  Folglich  sind  auch  die  Flechten,  von  drnen  cf- 
bisher  unbekannt  war,  heliotropiscb.  Sein  Assist.  K.  Spisar  untersuchte 
die  »Notationen  keimender- räanzen«  (64)  und  faad  (bei  Scorsonera 
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his[>auica),  dass  diese  cigcniümliclicn  Bewegungen  tatsächlich  aus  inneren 
Ursachen  geschehen,  wohl  jedoch  durch  äussere  Wirkungen  modifiziert 
werden  können. 

J.  Jcsensky  (Univ.-Doz.)  Schrieb  ^ubcr  sog.  schmclzlose  rudi- 
mentäre Zähne«  des  Menschen,  welche  nnch  seinen  Untersuchungen  ktinc 
Atavismen  sind,  die  auf  eine  grössere  Anzahl  7:i!inc  bei  den  \''orfahren 
des  Menschen  hindeuten  würden,  es  sind  überliaupt  keine  Zähne,  sondern 
Zahnwurzeln,  welche  sich  isoliert  und  isoliert  entwickelt  haben;  sie  haben 
nämlich  weder  den  Schmelz  noch  das  Dentin  der  Zahnkrone. 

(PHYSIOLOGIE.)  AI  Velich  (Prof.  d.  Technik)  brachte  einen 

1  Beitrag  zum  expcrim.  Studium  der  Xcbcnnierenglykosurie.«  Nach  Ein- 
spritzim^  des  Nebcnnicrcncxtraktes  uiuer  <iie  Ilaul  der  Hunde  tuui  Ka- 
ninchen fand  er  in  deren  Harn  Traubenzucker ;  dasselbe  findet  bei  den  Frö- 
schen 'Statt  Die  Glykotnrie  ist  von  guter  Ernährung  und  von  einem  Glyko- 
genvorrat  in  der  Leber  abhangig.  E.  Babäk  erweiterte  seine  früheren 
Versuche  die  Variabilität  der  Länge  des  Verdauungsrohres  bei  den  Frosch- 
larven  betreffend  und  fnud.  dass  dieselbe  mit  dem  Alter  der  Kaulquappe, 
sowohl  absolut  wie  auch  relativ  zur  gesamten  Körperlänge  zrmimmi,  dass 
die  Tiere,  welche  mit  ITlanrcnkost  gefüttert  wurden,  einen  bedeulcnd 
längeren  Darm  erhielten  als  die  auf  Fleischnahrung  angewiesenen,  was 
nach  seinen  Versuchen  nicht  auf  die  mechanische  Wirkung  der  Nahrang, 
sondern  auf  deren  chemische  Eigenschaften  zurückzuführen  ist.  Ks  soll 
durch  die  Arlieit  die  durch  Roux  gestellte  Aufgabi  <ler  Analyse  der  die 
Entwickelung  bewirkenden  Ursachen  an  einem  kitnkreten  b'all  u.niersucht 
werden.  —  Kamil  Lboläk  (Univ.-Doz.)  studierle  in  der  Arbeit 
»Über  Veränderungen  der  Muskeltätigkeit  durch  die  Wirkung  einiger 
Stoffec  die  Veränderungen  der  Muskelverkürzungen  nach  der  Ver- 
giftung durch  Veratrin  und  durch  Monobromessigsäure.  Er  ging  von  dem 
Gedanken  aus,  dass  die  quergestreiften  Muskeln,  die  Herz-  und  die  glatten 
Muskeln  zwar  jede  ihre  eigene  Verkürzungsart  haben,  doch  erscheint 
manchmal  die  für  eine  Muskelurt  charakteristische  Bewegung  auch  bei 
anderen  und  er  untersucht,  wie  die  erwälinten  Gifte,  femer  die  Erwärmung 
und  die  Kälte  jene  drei  BewegungskompoKenten  beeinihisseii.  —  Em. 
R  .1  d  1  (45)  verteidigt  von  neuem  seine  früher  entwickelte  Theorie  des 
Phototropismus  und  teilt  einige  neue  Beobachtungen  über  den  Photo- 
tropismus der  Asplanchna,  der  Käfer,  der  Fische  und  Frösche  mit.  Ii  m, 
Sekera  (60,  61)  beobachtete,  dass  mehrere  Turbellariengattungen, 
welche  zwitterig  sind,  sich  normal  kreuzweise  befruchten,  aber  falls  eine 
solche  Befruchtung  unmöglich  wird,  jedes  Individuum  sich  selbst  be- 
friicl-tet;  er  gibt  den  Vorgang  der  Selbstberruclituiig  des  näheren  an.  Hier 
kann  auch  St.  Ruzickas  Arbeit  angeführt  werden,  welche  eine  i.Ncue 
einfache  Methode«  bringt,  »um  eine  sauerstoffreie  Luttathmosphäre 
(als  Methode  zur  einfachen  und  verlässlidien  Kultttr  der  strengen  Ab- 
aerobionten)  zu  erhalten«,  was  der  Autor  dadurch  erzielt,  dass  er  die 
Luft  nicht  durch  Wasserstoff  aus  der  Glocke  heraustreibt,  sondern  ihren 
0-r,LhaU  durch  brennenden  ^Vas?cr?toff  absorT)iert.  Als  Abschlussflüssig- 
Iceit  gecen  die  äussere  Luft  benutzt  er  eine  alkoholische  Lösung  von 
Traubenzucker. 
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Ant  Spilka  fuhrt  in  der  Abhandlung  »Über  Uie  Methoden  xur 
Bestimmniig  der  Menge  der  Bakterienkeime  in  der  Raunieinheit  dea  Mi- 
üeü  tmd  über  bakteriologische  Zählapparate«  die  Literatur  des  Gegen- 
standes an  und  weist  auf  die  Mangel  der  bisherigen  Methoden  hin,  wel- 
chen durch  seinen  Zählapparat  abgeholfen  werden  soll,  welche  aus  einer 
Glasscheibe  Gesteht  mit  eingezeichneten  dekadisch  geteilten  Segmenten, 
deren  Grösse  zu  einander  in  einem  bestimmten  Verhältnis  steht,  wodurch 
das  Zählen  sehr  erleichtert  tind  präziser  wird.    (Schluss  folgt.)  E  RdS- 

VOLKSKUNDE. 

(ROCKBLICK.)  I.  Der  Begriff  dor  Volicskunde* f  ist.  wie  be- 
kannt, recht  weit.  Wir  zählen  dazü  alles,  worin  sich  das  innere  nnd 
äussere  Leben  des  Voike>  äussert,  also  scinr'  Sprache,  seine  Lieder, 
Märchen  und  Sagen,  seine  mythischen  und  religiösen  Anschauungen, 
Sprichwörter  und  Sprttchc,  seinen  Aberglauben,  seine  Tracht,  Hand> 
Werks-  und  Kunstarbeiten  alter  Art,  sein  wirtschaftiiches  sowie  sein 
gfseliiges  und  Familien-Leben.  In  diesem  Umfange  bildete  sich  die 
Volkskunde  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  ''ori^ren  Jahrhunderts  aus, 
während  einzelne  ihrer  Fächer  schon  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
gcpfl^t  wurden. 

Zuerst  wendete  man  die  Aufmerksamkeit  den  Volksliedern 
so.  Unter  den  slavischen  Völkern  haben  die  älteste  Sammlungen 
solcher  Lieder  die  Russen,  bei  denen  sich  fiberhaupt  die  Volkskunde 
zner'<t  und  verhältnii.mä.ssig  «^elbstsiändig  zu  entwickeln  anfing.  M.  D. 
tulkov  hat  in  seiner  schon  I77ü  ^caus^c^febencn  Sammlung  einen 
Abschniti  Volkslieder  und  die  S-mmiung  Frats  v.  J.  1790  ist  für  ihre 
Zeit  interes^nt  und  wertvoll.  Aber  diese  und  ähnliche  Erscheinungen 
der  russischen  Folkioristik  hatten  auf  die  Ent.stehnng  der  £cchischen 
Volkskunuc  keinen  Einfluss.  Dos  cechische  Volk  wurde  damals  durch 
die  jjewaltige  Anstrengung  seiner  ersten  »Erweckcr«  aus  der  Lethargie, 
in  welche  es  in  Folge  des  politischen  Druckes  gefallen  war,  mühsam 
geweckt.  Diese  Erwecker,  welche  von  dem  damals  herrschenden 
westlichen  und  östlichen  Romantismus  literarisch  abhängig  waren, 
widmeten  zwar  vor  allem  dem  Volke  ihre  Aufmerksamkeit,  aber  es 
fiel  ihnen  nicht  ein  die  Volkspoe->ie  zu  sammein,  trotzdem  ihre  eigenen 
Dichtungen  überaus  armselirf  waren.  Ihr  Interesse  für  die  Volkskultur 
hat  Herder  geweckt,  dessen  177Ö   erschienene   Volkslieder  bei  uns 


*)  ISne  BibHograpbie  der  2ech.  Volritunde  hat  Dr.  G.  Poliylci  in  der  pol- 
nischen Zt^itichrifi  »Wisla«  1888  zusamnu nj^UhUlIt  (ins  Öcchischc  Obersctxt 
von  J.  Tavlik  in  >Lit.  Listy«  IdSli.  Eine  Uibliographie  der  Slovakei  cut- 
Ittlten  die  »Slov.  Pohlady«  1897  von  L.  V.  Risner.  —  »Oes.  Lid«  brachte 
eine  Übersicht  der  folkloristischcn  Literatur  bis  zum  Jahre  l'-OO  vom  Fcrd. 
P;Uck.  Derselbe  VurfasäCT  ergänzt  seither  daselbst  regelmässig  diese  Arbeit 
-  Sorgfältige  Umschau  in  der  ganzen  folklorisüsdien  Litcmtur  hielt  der 
»Ndrodopisny  Sbornik«,  jetst  pflegt  sie  in  wisaenschafUicher  Weise  der 
*Närodopisn^  Vöstnik«. 
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wie  anderswo  die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  auf  die  Schätze  der 
Volkspoesie  lenkien. 

Aber  es  verfloss  noch  eine  ganze  Reihe  von  Jahren,  ehe 

man  in  den  böhmischen  Ländern  an  das  Sammeln  der  VoiksHeder 
herantrat.  r3ic  Anrc^unjf  dazu  kam  vom  Südci.  Ret  den  Scibcn  liatte 
Vuk  Sicfin  Karadzic  un  er  dem  Eii.fiusse  Kopitars  Volk^licder  zu 
sammeln  bego  men  und  sie  1814-15  m  zwei  Bänden  Ii erausgcgcb  n. 
Ans  saner  Sammlungr  fibersetzte  V.  Hanka  reche  fehlerhaft  8  Leder 
nnd  veröffe  <tlichte  sie,  indem  er  2  russische  in  Übersetzung  hinzu- 
fügte, 1817.*)  —  Nicht  lange  darnach  ordneten  die  Behörden  (ähnlich 
wie  es  seit  jener  Zeit  zuerst  wieder  im  Jahre  1906  das  österreichische 
M  nisterium  für  Kultus  und  Umerricht  getan  h.  t>  an,  dass  die  Voiks- 
Ueder  von  rousikkund  gen  Personen  aufgezeichnet  und  gesammelt 
Werdern  sollen.  hatte  nämlich  »d<e  Gesellschuft  der  Mussk^Freonde 
in  der  österreichischen  Monanhie«  zu  Wien  den  Entschluss  gefasst» 
im  ganzen  Reiche  d'e  Volk>licdor  und  '1  änze  samt  den  Melodien  zu 
sammeln.  Im  J.  1819  ersuchte  d?r  Landgraf  zu  ]■  ürsu  nber^',  damals 
Vorsitzender  dieser  Gesellschaft,  den  Ri  ichskanzler  Franz  Grafen 
Sauiau,  eine  solche  Sammlung  in  allen  Kronländern  anzuordnen.  Oer 
Reichskanzler  willfahrte  dieser  Bitte  nnd  forderte  alle  uber:;ten  Re- 
^erungsbehörHen  auf,  an  diesem  »sowohl  für  die  Musik  und  Poesie^ 
als  auch  de  Erkennlns  des  Charaktere,  der  Sp'ache  un  I  Kultur- 
geschichte der  Völker  überaus  wichtigem  Uuteriiehmen«  gemeinsam 
sich  zu  beteiligen. 

Es  sollten  gesammelt  werden:  1.  We1tlic^e  L*cder  mit  den 
Melodien  bloss  für  eine  Stimme.  2  Die  zugehörigen,  mdglichst  \ott' 
ständigem  Texte  unter  Angabe  der  Gegend,  wo  s  e  am  meisten  ge> 
sungi  n  werden  3.  Die  M  lodicn  der  Volks-  nau  cntl  ch  der  Hochzeils- 
tä>>zc,  die  Tänze  bei  Gelegenheit  von  Begräbn.sbcn  u.  a.  4.  Alle 
Kirchenlieder. 

In  Böhmen  fordert  also  der  Oberstburggraf,  Graf  Kolovrat,  alle 
Krdshauptleute  auf,  mit  Hilfe  ihrer  Kon.mis^re  die  Dorflchnr  so 

solchem  Sammeln  zu  ve  halten,  und  dasselbe  tat  in  Mähren  der  Landes» 
hauptmann  Graf  Miirov  ky.  Aber  der  Erfolfj  aller  die>er  Schritte  war 
ziemlich  ger  ng.  Aus  der  in  Böhm  n  dui ( i^^elülirten  Sammlunix  gab 
Joh.  Rittersberg  im  J.  1825  zu  l'rag  300  Le  ler  nm  den  Wei-.en  he  aus. 
In  Mähren  wurde  die  geringe  Au.'>beutc  im  Archiv  zn  Brünn  deponiert; 
Wwher  sie  Fr.  Bartoö  erst  im  J   I90L  ans  Licht  brachte 

In  den  zwanziger  Jahren  begann  de  Volkslieder  der  bekannte 
Dichter  F.  L  Celakovsky  zu  samme  n.  Er  Wur  überzeugt,  in  dea 
Produkten  der  VoUsdichiung  eine  r.  iche  und  fri.sche  Quel  e  zu  fi  men» 
aus  der  die  damalige  arm.->elige  dechische  Pue^ie  ^cböpfcn  könnte. 
Eine  Auswahl  heimischer  Lieder,  zugl  ich  mit  Liedern  an  lerer  sla- 
vischen  Völker  in  Obersetzung  veröffentlichte  er  in  3  Bänden  1822» 
1S25  und  1827  Fa  t  gteich..eiti;,f  be.chäftgtc  sicn  mit  äimüchem 
Sam  I  ein  m  der  ungariichen  blo^akei,  welche  se>t  jeher  ihres  Lieder- 


*i  » Prost onärodni  sibi>ki  Musa  do  Occh  pievedeod.« 
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rdchtums  wrgen  berOhmt  war,  der  Dichter  Jan  Kolldr  mit  seinem 
Freunde  P.  J.  ^fafflc,  dem  späteren  Autor  der  t>ertthmten  slavischen 

Altertümer.  Im  J.  1823  wurden  von  beiden  mit  Hilfe  ein  ger  anderen 
I^dslcutc  in  Pest  »W  !  ürhe  Lieder  des  slovakischen  Volkes  in 
Uns^arn*,  gesammelt  und  herausg :  >;ohf'n  von  P.  J  Safaffk,  J.  Blahoslav 
and  anderen,  verüffetUlicht.  KoHär  fuhr  dann  im  Sammeln  fort  und 
gab  1834  und  1835  in  2  Kndeo  »Naroddie  »pievanky  Üli  plsnS 
sv6tsk6  Slovdkft  v  Uhrich«  (Volk^esange  oder  weUtiche  Volks-ieder 
der  Slotraken  in  Unsam)  heraus.  Leider  fehlen  di  scr  wichtigen 
Sammlung  die  Melodien  —  Von  folakovsky  aufgefordert,  sammelte 
in  Südböhmon  der  ^f:je  Priester  J  )S.  V  ast.  Kamaryt  {festliche 
Ued^-r  und  gib  ihrer  246  in  der  Sammlung  ♦Cc^kc  nAv.  duciiovni 
pisn6«  iCrchische  geistliche  Volksl*edi-r,  Prag  1831,  1832)  heraus. 

Derselbe  öelakovsk^  brachte  den  mährischen  Priester  und  Dichter, 
Fr.  S u § i  1,  indem  er  ihn  um  einige  Muster  der  mährischen  Volks- 
dichti;ng  für  seine  bereits  erwä'inte  Auswahl  ersuchte,  auf  den  Ge- 
danken, »diese  Perlen  im  mähri-^clien  Lande  zu  tammein«.  Su§il  gab 
die  erste  Sammlung  1835  in  Brünn  hetaus;  diese  Lieder  stammten 
grSssienteils  aus  dem  Geburtsorte  des  Samm'ers  N.  Rousfnov  und  aus 
dessen  Umgebung.  Später  dehnte  Susil  den  Umfang  seiner  Sammd- 
tät  j^keit  in  Mähren  imm  r  weiter  aus,  bi  ^  er  das  ganze  Land  durch- 
pi  g  ri  hatte,  und  rahm  auch  Schlesien  und  Österreich  mit,  sowi  it 
dort  dcch  sch  gesprochen  wird,  infolgedessen  veröffet  tlichte  er  im 
J.  1840  den  «weite«)  Teil  »einer  Sammlui  g.  Vom  Sammeln  liesi  er 
jedoch  n  cht  ab  und  gab  1860.  die  mährischen  Volkslieder  mit  in 
den  Text  eingefügten  Meiodii^i.'")  berau.-!,  w  Ich  es  Buch  auch  die 
vorh<"r;,'r  fi;,-in','pnt  n  bc  den  Bände  in  niuer  Bearbeitung'  enthält.  Smsüs 
SaiTimlur.g,  welche  1320  sowohl  d  m  Texte  als  d.r  Melodie  nach 
richtig  aufgezeichn^ie  Liet'er  dc!)st  den  wichtigeren  Varianten  enthält,  ist 
der  Gründete  n  aller  dechischen  Liedersammlungen  in  Mähren  geworden. 

In  Böhmen  uniemahm  diese  Sammelarbeit  K.  J.  Erben,  der 
Verfasser  der  aui^gexeichnei en  Gediciithammlung  Kyt  ce  (der  S  rauss) 
nnd  einer  Reihe  von  htcrarl;  slori  c!  cn  /.rt.eiten  Im  J  1842,  1843  u. 
184  5  sind  von  ihm  m  o  Bänd  n  »Pisn6  närodnf  v  Cechäch«  (Volks- 
lieder in  Böhmen)  er>chienen,  und  im  J.  1864  wurde  dieser  Stoff 
rermehrt  und  ei^nzt  im  Werke  »Prostondrodnf  (eskdpi  niafJkadla« 
(Volk:»lflm  it.he  ttch,  Lieder  und  Sprflche)  her^iusgegeben.  Die  Melod  en 
ii;r  ersten  Au-gabe  wurden  1844  —  47  ebenfalls  in  3  Bänden  selb- 
ständig veröffentlicht,  der  vier  e  Band  erschien  1860  unter  dem  Titel 
»Nä|>6vy  p.snf  när.  v  Cech;ich«.**) 

Erbe  ts  Sammlung,  von  neuem  herausgegeben  in  den  J.  1886 — 88| 
ist  bis  auf  un^e  Zeit  die  wichtigste  Quelle  gt  blieben,  aus  der  man 
Ober  di.'  ii^chiscbe  Voikspoesle  aller  Gattungen  Beiehrung  schöpfen 

Moravakö  nirodni  pisnä  s  ndpgvy  do  textu  vfadSn^i. 

Melodien  der  Volkslieder  fn  Böhmen.  Gesammelt  von  K.  J  Eiben. 

Mit  Foricpianübcglcitun;^  vcrachcn  von  M.  J.  Martino 'bky.  Kinc  voUstandi^icrc 
Auügabc  er»-hien  s|>äter  ohne  Pianubeglettung  unter  dem  Titel:  Melodien 
voU^tamlicher  äscmadter  Lieder. 

19^ 
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kann.  Hinzugelügt  Anden  sich  da  KLiuderäpiele  und  kurze  Be^chrei- 
liungen  von  Jahresgebräuchen,  insiofern  mit  ihnen  Sprüche  in  Ver- 
bindung stehen.*) 

Diese  Sammlungen  wurden  sp&ter  eq^nzt.  aber  nur  in  Mähren 

ist  es  gelungen,  die  früheren  Sammler  zu  übcrtrcfiTcn.  So  glüclcHck 
war  Franz  Bartos,  tlcr  hf  Icntrnrl^tc*  der  ^echijchcn  Folkloristen. 
Er  ^ab  ^e'ne  erste  Sammhing,  welche  über  400  Lieder  enthält, 
lSb2  in  Biünn  unter  dem  Titel  »Neue  mährische  Voikslieder  mit  in 
den  Text  eingereihten  Melodien«**)  heraus.  Suiil  sowie  diese  Samm- 
long  BartoSs  ergSnxte  der  Lehrer  Ed.  Peck»  welcher  die  »Walacbl- 
schcn  V()]k.>;]iedes  und  Sprüche  mit  in  den  Text  eingernckien 
Melodien«***)  im  cig^enen  Verlage  herausgab,  wo  sich  ausser  zahl- 
reichen Sprüchen  245  Li::der  finden,  BartoS  jedoch  sammelte  in  den 
folgenden  Jahren,  wahrend  er  sich  mit  dem  Samme'n  aoderes 
ethnographischen  Materials  in  Mähren  beschäftigte,  von  nencm  eine 
bedeutend  grössere  Aniadil  von  Liedern.  Im  J.  1889  gab  er  in  Brünn 
»Neu  gesammelte  mährische  Volkslieder  faeraus  f)  Das  Buch  enthält 
ausser  Varianten  über  1(H)0  Lieder  und  hat  ais  Vorrede  eine  aus- 
Jührlichc  Abhandlung  über  dii-  mährischen  Volkslieder.  Darin  beha:  dc!t 
der  Verfasser  namentlich  die  Teilnahme  der  cinzeinca  mährischen 
Stämme  an  der  volkstümlichen  poetischen  Prodaktion,  ferner  wann 
und  wo  gesungen  wurde,  sowie  den  sachlichen  Inhalt  der  Lieder 
und  ihre  Einteilung  in  Gattungen,  den  Tanz,  die  volkstümlichen  Mustk- 
in  itrumente  und  die  musikalische  Regleitung  der  Lieder,  ihren  ethischen 
mu\  kulturellen  Inhalt,  ihre  formale  und  musikali*^che  Seite  (letzteres 
schrieb  der  Komponist  L.  Jan4«lek}  und  schlie.iüiich  die  Koiapo.ä^teo. 
Die  Abhandlung  schUesst  mit  Probebeispielen,  an  denen  der  Verfasser 
—  nicht  immer  voitkonunen  richtig  den  Verfall  des  Ccchischen 
Lieder  an?  Böhrrscn  ^efrcriüber  dem  cechischin  Liede  aus  Mähren 
erweist  —  Endlich  hat  Barto§  1901  die  umfangreichste  Sammlung 
Neue  mährische  Lieder  in  Prag  im  Verlag  der  Öechi^chen 
Akademie  herausgegeben,  welche  2057  Nummern  enthält.  Die  aus- 
fÜhrUche  Einleitung  (CXXXVI  S.)  beschäftigt  sich  mit  der  musi- 
kalischen Seite  der  Lieder.  In  allen  seinen  Sammlungen  sind  die 
Melodien  dein  Text  nnterlefTt.  lntcTr^<?ant  isl  au'^h  s-'in  Büchlein 
»Hundert  voik  ^lümIic^.e  Ci-choslavische  Lieder  mit  Analy  cn  und  Er- 
klärungen versehen  |,Prag  1903),tf)  welches  eine  gute  Belchran};  enthält, 
wie  man  in  den  Geist  der  volkstümlichen  Poesie  eindringen  könne. 
Die  Lieder  der  n^rischen  Hackbauern  {Kopani£^,  arme  Gebifigler, 


*)  Die  besten  StQcke  aus  der  ersten  Ausgabe  hat  Ida  von  DOringsfcld 
ausgewählt  und  in  deutscher  Übersetzung  unter  dera  Titel  »BOhmiscbe 
Rosen«,  Breslau  1S51,  veröffentlicht. 

♦*)  Nov6  närodni  pUni  moravsk6  s  napövy  do  textu  vfadön^mi. 
***>  Valasske  närodni  pisnö  a  fikadla  s  napevy  do  texttt  vfad6i^nn. 
i")  Närodni  pisne  moravsk^  —  novc  nasbirant^. 

ff)  Sto  lidov^ch  pisni  Ccskoslovansk^ch  s  rozbory  a  vyklady.  Die  Me- 
lodien sind  grösstenteils  in  dem  »btrauss  aus  Volksliedern«  (Kytice  s  pisai 
nixodnkb)  von  F.  Bartos  und  L.  Janaeck  1901,  3.  Auflage. 
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davon  genannt,  tlass  sie  <l:n  BocIl-u  nicht  ackern,  sondern  bloss  mit 
der  Hacke  bebauen)  hat  1902  Jos.  (!!emik  herausgegeben. 

In  Böhmen  ruhte  nach  Erben  bngc  Zeit  jede  Arbeit.  In  den 
aiebcsiger  und  achtziger  Jahren  TeröfTcntlichtea  Mitglieder  des  Stadcntett» 

Vereines  >Slavia«  in  Prag  das  Material  in  Bezug  auf  Lieder,  Märchen, 
Ssgen,  Sprüchf,  Sprichwörter  und  Bräuche,  welches  sie  grösstenteils 
selbst  j^^esammelt  hatten.  So  erschienen  hier  auch  ciiiige  H  fte  mit 
Uedem  aus  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  aber  icidcr  ohne  Melodien. 
Hier  wurden  «och  »Slovakische  Lieder«*)  ebenfalls  ohne  Melodien 
herausgegeben  Ober  700  an  der  Zahl  nnd  vorher,  im  J.  1878,  Weih- 
nachLslieder,**)  in  denen  Über  100  Weihnachtslicder  und  dramatische 
Wcihnachts?pie!e  enthalten  ?ind.  In  neuerer  Zf.it  g^ben  die  K(  mpo- 
nisten  K.  Weiss  »ßlata-J,i  dcr«***^)  lii  d  J.  Nf»v<  tny  »Libicrr  Lit  der«f) 
(Prag  1901)  hcrai:s.  L.  Kuba  samuiL^t-i  viele  Lieder  namentlich  aus 
der  Chodeugcgcnd  bei  Taus.  Viel  MaSerial  brachte  auch  die  Zeit- 
schrift »(Ü^sky  Ltd«  in  verschiedenen  Jahi^ängen  von  Sammlern  aas 
«Uen  Lindern  der  böhmischen  Krcne.  Neuere  Sammlungen  von  Liedern 
do'-  V  V  ;ir;  ;.,hen  Slo;aken  veröffentlichte  Jon  K.wltvy  (hlnv^^^^nski-  onery, 
lliS'JJ,  K.  Ruppridt  ui)d  J.  Meücko  (Slovenski}  zpcvy,  I.SJO),  Lieder 
d?s  slovakischtn  Volkes  (Piesn6  l'udu  älovc:;akcho)  gab  die  Museal- 
Gesellschaft  in  Ttirdo-Szönt-Mirton  1898  heraus.  Die  Anzahl  der 
in  Ulen  diesen  Sammlungen  enthaltenen  Lieder  schätzt  Fr.  BartoS, 
indem  er  freilich  2  :ch  wertvolle  Text-  und  Musik-Varianten  berück- 
sichtigt, auf  lO.ÜOO,  eine  gewiss  imposante  Ziffer. 

Wissenschaftlich  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der  Volks- 
lieder Ot.  Hüsfinsky,  Prof-.;s)r  an  der  •L-chischcn  Un*versit:it  zn 
Prag.  Siine  gründ>icuen,  tief  angelegten  Studien  biüd  ici, weise  in 
Zeitschriften,  namentlich  im  Ceskjr  Lid  und  Harodopisny  Vcstn^k  und 
in  den  Kompendien  »Närodoptsni  V^stava  i^eskoslovanski«  und  *öst. 
Ung.  Monarchie«  verstreut,  teilweise  sind  sie  auch  sclbi^tändig  er- 
schienen. Hostinsky  widmete  auch  der  Verj^i^an^enheit  des  techi^chen 
Gc^nges  seine  Aufmerlc  .jmUeit.  Vvährend  anucrc  Forscher,  namentlich 
Historiker,  nur  aufgezeichnet  haben,  welche  Lieder  sie  aU  Volks- 
eigentum auH  allen  Zeiten  erkannt  hatten  und  bloss  den  Text 
beachteten.ff)  forschte  Hostinsi^y  auch  der  Melodie  nach.  So  gab  er 
1892  in  Prag  36  Melodien  we  tlicher  Lieder  des  cechischei»  Volkes  aus 
dem  XVI  Jahrh.  heraus.  lm>Cc:ky  Lid-s  um:  Ndroc^op.  ?' ri^rn?!:«  ver- 
öffent'ichie  er  »O  nasi  r.\ti^'.c  ■  isni  lidovc«  ^Über  unser  weit'iches 
Votk.slxd).  Diese  grüniliichcu,  eingehenden  Sludten,  in  denen  er  nach 
vergleichender  Methode  den  Ursprung  und  der  Entwickelung  der 
Texte,  namentlich  aber  der  Melodien  da  Cechischen  Volksliedes  nach- 


»)  Pisnfe  sIovaaskÄ,  ISSO.    **;  Koiedy  vinofni.  lilafd  ku  pisn*. 

Biata,  cif^.  Sümpfe,  Gegend  in  SUd-Böhmcn  zwischen  Sob&slau  und  Neuhaus. 

t)  Aus  der  IJmj^cbnnjj  von  Libic  bei  Podfcbrad. 

tt)  So  z.  B.  Jos.  Jire£ek  in  der  Zeitschrift  des  bGhm«  Museum;}  1879 

ond  iSbil  (Reste  ^echischer  VolksliCiier  aus  dem  XIV.  -  XVIII.  Jahrfa.  U  Zihrt 
daselbst  lä8b,  Kr.  Ovorsk;^  im  »Lumir«  1S86  u.  a. 
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forscht,  gab  er  später  auch  selbständig  heraus  (Prag  1906  *).  Die 
Studien  Prof.  Hostioskys  sind  zum  Grundstein  geworden,  auf  dem 
weiter  baueii  muss,  wer  sich  mit  dem  Rechlichen  VolksUede 
theoretisch  beschäftigen  wi>l.  Namentich  fBr  vergleichende  Stndieti 
ist  auch  das  sorgfaliige,  gewandte  Werk  C  Z  brts  >Biblio{Traphische 
Übersicht  der  ccc'ij-schen  Volkslieder«  (Prag  1895)  wichtig.  Es  ist  »ein 
Verzeichnis  von  Studieti  der  ä.tcren  haiid ichriftlichen  und  gedruckten 
San^miungen,  Übersetzungen  mit  au<<gewähilen  Musterbeispielen  und 
ein  genaues  alphabetisches  Register  der  in  dem  Buche  angeAhrten 
nnd  Oberhaupt  im  Drndce  erschienen  Lieder.«  ^  Verglache  zwischen 
den  ccchischcn  Liedern  und  den  Liedern  anderer  Staven,  besonders 
belrt  ffs  der  Mu-.iic  kann  man  nach  der  Samm  ung  1..  Kubas  »Slo- 
vanstvo  vc  svych  zpevech«  (Die  slaviichc  Welt  in  ihren  Liedero), 
Prag  1887  ansteilen. 

IL  Ober  die  Mftrchen  können  wir  uns  knrs  fassen,  da  wir  is 
der  Lage  sind,  auf  eine  Arbeit  unseres  bewährten  Fachmannes, 
V.  Tille  in  der  >t.  Revue«  I.  S.  13i  ff  zu  verweisen.  In  seiner 
neuesten  Publikation,  der  Einleitung  zu  einer  Neu^usgabe  der  Märchen 
von  BoJena  N6mcovd  (Prag  I9ü8)  elin. inicrt  Tiüe  diese  vielzitterte 
Quelle  aus  der  Reihe  der  Belege  für  die  Trcidittun  und  weist  sie  als 
eigene  Schöpfungen  unserer  Dichterin  der  Kunstpoea'e  zu. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erreichte  auch  bei  uns 
das  Studium  der  Märchen  jene  w  s^^enschaftHche  Höhe,  auf  welcher 
es  sich  in  der  Fremde  befand.  Die  es  Verdienst  gehört  Prof.  Dr. 
Georg  Polivka,  welcher  zu  den  bedeutendsten  slavischen  Forschcni 
aui  dic:>em  Gebiete  getiürt.  Pulivka  durchforscht  seil  Janren  das  reiche 
Material»  welches  in  allen  Literaturen  aufgezeichnet  ist,  verfolgt  die 
Anschauungen  einzelner  Forscher  und  liefert  in  seinen  eigenen  Studien 
praktische  Belege  zu  den  Theorien,  weiche  auf  diesem  Gebiete  des 
wissenschaftlichen  Folklors  als  gilt  g  erkannt  sind.  Sein  Streben  geht 
dahin,  d  e  Aufmerksamkeit  der  Iremden  l'  or.scherwelt  auf  die  s'avischcn 
Stoffe  zu  lenkea,  sie  m.t  dieien  bekannt  zu  machen.  Besonders  vcr- 
dieastvoU  sind  jedoch  seine  gründlichen»  erschöpfenden  Studien,  ia 
dene.i  er  seme  Landslcute  mit  den  bisherigen  Ergebnissen  der  folk* 
lorisiischen  Forschung  bekannt  macht.  Hieher  gehören  namentlich 
seine  Studien:  Über  das  vergleichende  Stud  um  der  Volkstradilion 
im  »När.  Sbor.«  II.,  1898,  beionders  aber  das  Buch  »Mürchenstudiea« 
(Pohidkoslovn^  Studie),  >När.  Soor.«  X.  1904.  Hier  fiadet  sich  neben 
einer  Abhandlung  »Ober  die  Riebtangen  des  Studiums  der  Volkstradition 
und  sein  Ziel«. Studien  überden  tapferen  Schneider,  über  die  Prinzesaia, 
welche  nichtlachen  konnte,  über  die  Shuhe,  welche  immer  zertanzt  gefun- 
den wurden,  und  dann  Proben  aus  der  Legende  vom  Teufel,  von  dem  rach- 
süchtigen Heiligen  und  vom  gerechten  Tod.  Im  »N.  Sb.«  1.  veröffentlichte 
er  die  Studie  der  Fischer  und  das  goldene  Fischlcin,  daselbst  VL 
Vom  goldenen  Vögelein  und  zwei  armen  Knaben,  im  >C  Lid«  IV. 
Studie  fiber  das  Märchen,,  im  »Cas.  Ces.  Mus.«  1892.   Aus  den  Lc- 
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gcnden  von  dem  Wandern  Jeso  Christi  auf  Plrden.  Seine  zahlreichen 
Arbeiten  erscheinen  in  fremden  Ztitschriften,  namentlich  in  der  ein» 
l^egangenea  Wista,  in  der  2ivaja  Siarioa,  im  Lud,  im  bulgarischen 
Sbomik  n  oar.  wnotvorenija,  im  kroatischen  Zbormk  xa  nar.  üvot 
i  obli&je  juin'h  Slavena,  wo  heuer  seine  Studie  Aü-Baba  und  die  40 
Räuber  enthaltca  war,  in  der  Zeitschrift  für  ost.  Volkskunde,  in  der 
Zeitschrift  für  Vo  kskunde  u.  a.  bcmc  zahlre  chen  Rezensionen  und 
Kritiken  in  beimischen  und  fremden  Fachzcttschritten  zeugen  von 
weiter  Obersicht,  vollkommener  Beherrschung  des  umfangreichen  Mar 
terials  und  dem  Scharfsinn  des  Verfassers. 

Sagen  haben  gesammelt  und  herausgegeben  J.  V.  Grohmann: 
Sagenbuch  von  Böhmen  und  Mähren,  Prag  1863  nnd  Jos.  Svdtek: 
Prager  Sagen  und  Legenden  (18S:^)  AI.  Jiräsek  veröffent  ichtc 
A  te  cechische  Sagen  (Stare  povt^sli  ie^ke),  erzählt  mit  Rücksicht  auf 
die  Bedttrfnisse  der  Jugend,  Aug.  Sedliöek  gab  eine  hübsche 
Sammlung  historischer  Sagen  des  dechischen  Volkes  in  Böhmen  heraus 
(Sb  rka  povisti  historick^ch  etc ),  Prag  1898,  wo  er  auch  einzelne 
Sa^jfcnkreise  charakterisiert.  Hieher  gehört  auch  das  Buch  P  Sobotkas: 
Kurzwe  ilige  Stadt-  und  Ortsgeschichien  in  den  Ländern  der  Set. 
Wenzelskrone  (Kratochvilnä  bistone  etc.),  Prag  1885.  in  denen  na- 
mentlich die  Spottgeschichten  gesammelt  sind,  mit  denen  einander 
die  Bewohner  einze>nef  Städte  und  Orte  bedenken.  — Kleinere  Beiträge 
sind  im  >Ö.  Lide,  im  »När.  Sbor.«  und  verschiedenen  anderen  Zeit- 
schriften r^iedergcicgt. 

Auch  den  Aberglauben  fasste  die  techische  Folkloristik  ver- 
hältnismässig ^.Mi  ins  Auge  und  bis  Jetzt  gibt  es  kein  systematisches 
Werk,  aus  welchem  wir  diesen  wichtigen  Beitrag  zur  Erkenntnjs  der 
Volkskultur  im  vollen  Umfang  kennen  zu  lernen  vermöchten.  In  der 
letzten  Zeit  hat  2war  die  Zahl  der  einzeinea  kleinen  Sammlungen  in 
den  Fachzeitschriften  zugenommen,  aber  auf  ein  systematisches,  er- 
schöpfendes Werk  warien  w  r  noch  immer.  Die  abergläubischen  Ge- 
brauche sammelte  J.  V.  Houika  im  »Casopis  Cles.  Musea«  1853 
(Pov^ry  nir.  v  Cechich),  B.  M.  Kulda  Volksabei^lauben  und  Ge- 
bräuche au.s  der  Umgebung  von  Rolnau  in  Mähren  im  »Cas.  Mat. 
Mor.«  1870,  welche  kleine  Sammlung  später  der  Märchensammlung 
des  Verfassers  hinzugefügt  worden  ist;  Fr.  Sträneckä  in  der  Zeitschrift 
>Komcnsky<  1879,  188U  (N^kter^  zvyky  a  povcry,  När.  povery  mo- 
cavsk^);  T.  Smola  in  der  Zeitschrift  »Vesna«  1886  (N£kter6  povSnr 
s  BlaCeuska)  und  »Kvity«  1885  {ZaklinaÜ  mraöen).  Zibrt  sammdte 
die  Aberglauben  der  Jäger  und  Mflüer*)  und  verö^entlichte  im  »Ces. 
Lid«  Vn.  und  VTII,  Versuche  einer  natör  ichun  Erklärung  £echo> 
slavischer  ab  Tf^'äubischen  (iebräuciie  ans  lif  n  l  .nde  des  XVIII.  Jahrb., 
wo  dank  dem  ivampfe  d-js  bekannten  Auikiarcrs  J.  Vrat.  v.  Monse 
nnabsiebtlich  eine  l>edeutende  Reihe  von  aberglSubischen  GebrSncben 
des  Volkes  erhalten  ist. 


*)  Mystivcckd  poviiy  a  Urf  sa  starjdi  Cas4  v  Öeehidv  v  PIsint  1881. 
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Em  selbständiges,  systematisch  angeordnetes  Buch  über  «ira 
Aber^aubtQ  hat  Jos.  Vir^.  Grohmaan  herausgegeben:  Abei^lmtbco 

and  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähfen,  Prag  1864,  in  welchem 
dch  von  Cechen  und  Deutschen  gesammeltes  Material  befindet  und 
sowohl  Ort  als  Sammler  verzeichnet  sind  —  Abergläubische  Gebräuche, 
fiamenllich  üie  Landwirtschaft  bete  ffcud,  sammelte  auch  Fr.  Bjrtoß 
und  verschiedene  Mitarbeiter  des  »C.  Lid«,  J.  VyhHdal  im  »V^stnik 
Mattce  Opavskö«  aus  Schlesien,  P.  Dobiinsk^  im  Bache  Prostonir. 
obyt^aje,  povery  etc.  aus  der  Slovakei  u.  a.  Dieser  Sache  widmete 
sein  Augenmerk  auch  »ScIsnv  archiv«,  seit  5  Jahren  in  Mähren  heraus- 
gegeben unter  der  Redaktion  des  Kulturhistorikers  Vinz.  Prasek,  der 
darin  überhaupt  viel  fo!Ulori:-tii.chen  Stoff  veröffentlicht. 

Hith.  r  gehören  auch  die  Arbeiten  über  abergläubisches  Heil- 
verfahren und  Besprechungen.  So  brachte  z.  B.  J.  Smola: 
Abergläubische  Heilmittel  und  Beschwörungen  (Lekovadia  a  zaf{- 
kavadla,   KvSty  -1895),    K.  V.  Adämek:  VoUcstamltche  Heiikunst, 

Pr:  g  1904,  F.  V.  Vykoukal:  Die  Hausmedizin  unseres  Volkes,  Prag 
1894  und  viele  andere  haben,  welche  Beiträge  dieser  Art  in  Zeit- 
schriften niedergelegt,  namentlich  in  C.  Lid.  Das  Material  über  den 
Aberglauben  findet  man  auch  in  Arbeiten  über  volkstümliche  Bräuche, 
Feste,  Beschäftigung  u.  a.  (Fortsetzung  folgt.)  V.  Vykoukal. 

LICER^ICUR. 

(I.  UTERATURäESatlOITE  ÜVO  Kf^lTIK).  DieC«clriictieRsnie<, 

welche  hisher  nur  kür^iere,  j^elegentliche  Buchhesprcchungfen  sowie  ver- 
einzelte Essays  über  einige  modernf  Schriftsteller  in  Buhtncn  zu  bring^en 
pflegte,  beabsichtigt  nun  ihr  Programm  um  knappe,  zusauuueu fassende 
literariflche  Übersichten  zu  erweitern,  wddie  ihre  Leser  in  den  Staiul 
setzen  sollen»  ein  möglichst  anschauliches  und  gerechtes  Gesamtbild  voo 
den  allemeucsten  Phasen  des  ccchischen  Schrifttums  zu  gewinnen.  Ks 
sollen  hier  die  wichtigsten  litcrarischm  Erscheinungen  des  letzten  Jahres 
rasch  vorgeführt  werden;  den  fremden  Lesern  sollen  diejenigen  Schrift 
steller  vorgestellt  werden,  deren  Anschauungen  am  mächtigsten  die  Gegen- 
wart beeinflussen;  es  sollen  hier  vomdunlich  soldie  Literaturströmungea 
geschildert  und  gedeutet  werden,  welche  unserem  Schrifttum  neuen  Lebeaa- 
inhalt  zuführen;  dennoch  soll  dabei  der  organi.sche  Zusammenhang  mit 
der  Vergangenheit  keineswegs  ausser  acht  gelassen  werden,  ja  unsere 
Übersichten  möchten  im  Gegenteil  ausdrücklich  auf  die  zarten,  manchmal 
ganz  unsichtbaren  Fäden  hinweisen,  welche  das  bewegliche  und  in  bunten 
Farben  nervös  schillernde  Schrifttum  der  Gegenwart  mit  der  guten  Tradi* 
tion  verbinden,  wenn  auch  dies  oft  kaum  mehr  als  eine  etwas  va^^  Kon- 

strukttnrr  zu  sein  scheint. 

Eine  riciulich  heil;lc  l'Vaf^e  wird  es  aber  wnli!  immer  bleiben,  wie 
man  die  noch  im  Werden  begriffene  Literatur  einteilen  und  anordnen 
sollte»  da  der  pragmatische  Zusammenhang  auch  dem  schärfsten  Beob- 
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achter  vorlau tig  verborji^en  und  verschleiert  ist  und  da  die  übliche  Kin- 
teilung  nach  literarischen  Schulen  und  äusserlich  bcinerkbarcn  ünippc« 
allzuldcht  zu  einer  parteiisch  gefärbten  Beurteilung,  ja  zu  einer  gar  be- 
dcnkltchea  Cliquenwirtschaft  verfahren  konnte.  Es  bleibt  also  auch  dem 
Referenten,  der  sonst  die  .  clmlträssige,  ganz  veraltete  und  für  die  prag- 
matisclu!  T-tteraturgeschichte  durchaus  11:1'  rauchbare  Rinscliachtclung  nach 
einzelnen  Literaturgattungcu  verwirft  und  iK-kiiinpft.  nichts  atuiercs  übrig, 
als  das  frische,  lebensfrohe  Schrifituui  von  heute  doch  auf  dieses  böse 
'Prokrustesbett  zu  spannen. 

Und  noch  eins  erheischt  hier  seine  Erklärung,  ja  Entschuldtgfung, 
bevor  d  r  Referent  sein  Amt  antritt:  ich  meine  den  wahrscheinlich  bc- 
frcnKiciuloii  U;n-.l:ind,  ^iass  unsere  Cocrsiclit  der  neu.  11  eerhischen  IVoduk- 
ti'Mi  durch  ein  /iisnnime-n fassendes  Referat  über  die  neueste  cechische 
Kritik  und  Literaturgeschichte  eröffnet  und  eingeleitet  wird.  Auch  die 
gatis  aafrkhtig  begeisterten  Bewunderer  der  Kritik  räumen  dieser  gehar- 
fiischten  Halbgottin  höchstens  den  Rang  der  zehnten  Muse  ein,  welche 
CHtt  dann  ihren  verbitterten  und  zornerfüllten  Gesang  anheben  darf, 
nii  ihre  v/cit  schöneren  ti'^rl  f^Iiickü' '..  rcn  SchweRlcrn  verstummt  sind, 
und  auch  dann  hört  man  ihr  nicht  eben  gerne  zu.  Doch  bisweilen  trifft 
es  sich,  dass  es  vom  KuLiicn  ist,  diese  zi;hnte  Muse  zuerst  au t treten  und 
«prechcn  zu  lassen,  denn  ihr  seltsam  inhaltsvolles  Lied  macht  nicht  selten 
auf  die  vielleieht  liebreicheren»  zuweilen  aber  unreifen  Gaben  ihrer  Ge> 
fiossinncn  lüstern,  äl  nlicn  .  ie  nian  in  einigen  Ländern  gewohnt  ist  die 
Lust  zum  F.s,:-.in  durcli  scharfe,  gewüt/'e  Getränke  zu  erregen,  welche 
noch  vor  dem  Gastmahle  r'creicht  v.'crdon. 

Wir  wollen  wohl  annelimca,  dass  dies  auch  in  lier  cechiscben  Litera- 
lor  der  Fall  ist. 

Seit  einer  längerer  Zeit,  die  etwa  mit  dem  Auftreten  der  s.  g.  »Sechi- 
schen Mo(!crnc«  zusammenfällt,  spielt  die  Kritik  die  führende  Rolle  im 
techischen  Literaturleben,  und  wenn  l.ei'.le  augenscheinlich  jene  Periode 
bereits  vorüber  ist,  wo  sich  die  mit  Recht  sclbslbcwusste  Kritik  rühmen 
konnte,  dass  sie  die  Poesie  selbst  inspiriere  und  dass  die  hervorragendsten 
Lyriker  und  Romandichter  den  von  ihr  gesteckten  Zielen  entgegeneilen» 
10  ist  ihr  daför  heutzutage  ein  anderes,  vielleicht  ebenso  rühmliches  Amt 
zuteil  geworden,  den  Zusammenhang  ?niT  der  literarischen  Vergangenheit 
aufzudf^H^fn,  die  darin  enthaltenen  Entwicklunpr^tröglichkeiten  festr.u- 
Stcllen.  aber  zugleich  den  teueren  Hort  der  europäischen  Kunstideale  zu 
hüten,  deren  man  in  der  Enge  des  literarischen  und  öffentlichen  Lebens 
in  Böhmen  so  leicht  vergisst.  In  unserem  Falle  konnte  diese  neue  Tendenz 
i&  €echischcn  Kritik  auch  als  ein  gar  praktischer  Wegweiser  vorzü^idie 
Dienste  leisten:  die  von  der  Kritik  und  der  Literaturgeschichte  veranstal- 
tete Retrospektive  wird  uns  das  Bild  der  literarischen  Yersfant:^.  nhcil  in 
die  Nahe  rücken,  an  dem  wir  die  zeifgerössische  Produktion  gerecht  und 
nicht  ganz  willkürlich  werden  messen  und  wertschätzen  können. 

Der  historische  Zug,  den  wir  als  das  hervorstechende  Merkmal  der 
neuesten  Entwickelungsphase  der  cechtschcn  T  itcraturkritik  bezeichnet 
halrrn,  macht  sich  auch  in  der  fregenseitT-^-en  Refruchtung  der  Kritik  und 
der  Literaturgeschichte  geltend:  während  die  Kritiker  die  breite,  von  den 
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Historikern  des  Schrifttums  gewonnene  Basis  allmählich  als  die  icsHe 
.GruRdlftge  ihr«r  Analysen  ansehen»  was  in  der  Sturm-  und  Ehrangperiode 
der  modernen  cechischen  Kritik  so  gut  wie  ausgeschlossen  war»  lernen 

die  Literarhistoriker  bei  ihren  ästhetisch  bcanlagten  Kollegen  die  sdiarfc; 
sich  bis  in  den  Grund  der  Seele  verbohrende  psychologische  Analyse,  sowie 
die  strenge  an  grossen  Kunstwerken  der  Weltliteratur  geübte  Wcrt- 
schatjiung.  Dieses  kommt  besonders  jenen  literarhistorischen  Unter- 
nehnnmgen  zugute,  die  eine  planmässtge  Rerinoii  des  £ediisdien  Sduift» 
tums  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  dnrchzafiihreB  be- 
strebt sind.  Das  grundlegende  Werk  dieser  Art,  welches  zugleich  den 
Aufi^^p.ngspunkt  aller  ähnlicher  Schriften  abgibt,  ist  vorläufig  einiger- 
niasscii  ins  Stocken  geraten.  Ich  meine  jDejiny  ccske  litera- 
tury«  (Geschichte  der  cechischen  Literatur)  von  Jarosiav  Vlcek, 
ein  Werk,  das  man  nicht  mit  Unredit  als  ein  standard^work  der  neueren 
cechischen  Geschichtschreibung  zu  bezeichnen  pflegt  In  dem  hier  zu  be- 
sprechenden Zeiträume  ist  davon  nur  ein  einziges  Heft  (XVI)  erschienen, 
das  in  seiner  ausführlichen  Anah  se  der  verschiedensten  Vertreter  der 
vaterländisclitn  Rrmantik  in  Böhmen  und  in  der  Slovakei  nur  wenigf 
neue  Züge  briiij^t,  zumal  sein  Autor  denselben  Stoff  schon  mehrmals  bear- 
beitet hat 

Die  breit  angelegte  Sechische  Literaturgeschichte  von  VlSek  Hess 

sich  durch  ein  nahe  verwandtes  Litcraturwerk  überholen,  das  seit  5  Jahren 
unter  der  Redaktion  desselben  Forschers  erseheint  und  es  bis  heute  auf 
4  stattliche  Bände  gebracht  hat.  In  der  Art  der  französischen  Literatur- 
geschichte von  Petitc  Julleville  geben  hier  mehrere  Fachleute  eine  grosse, 
encyklopädisch  gerundete  Sammlung  von  Monographien  heraus,  welche 
das  gesamte  cechische  Schrifttum  des  XIX.  Jahrhunderts  behandeln  sollen. 
Dieses,  bei  all  der  Menge  seiner  Mitarbeiter,  bei  all  der  Verschiedenheit 
ihrer  Methoden  und  Gesichtspunkte  doch  ziemlich  einheitliche  Werk, 
hcisst  »Ccskä  literatura  XIX.  stolcti«  (Cechische  Literatur 
des  XIX.  Jahrhunderts).  In  dem  heuer  ausgegebenen  Bande  wird  das 
Cechische  Schrifttum  von  B.  Nemcovä  bis  J.  Nenida  behandelt  Eine 
äusser.st  wichtige  Entwickclungsperiode  unseres  Kulturlebens  wird  hier 
liebevoll  und  aktenmässig  geschildert:  in  dieser  Zeit,  die  von  den  4ner 
Jahren  bis  in  dns  siebente  Zehntel  des  Jahrhunderts  reicht,  entfaltete 
Bozena  Nemcovä  ihre  wundervolle,  poetische  Begabung  und  begründete 
die  schlicht  realistische  Erzählung  in  Böhmen,  damals  stellten  sich  die 
beiden  Freunde  und  Antipoden  in  die  erste  Reihe  der  fortschrkttich  ge- 
sinnten Literaten  und  bald  gesellte  sich  zu  ihnen  auch  die  decJitKfae 
Georges  Sand.  Frau  Karolina  Svitla.  I\!nnehes  aus  der  Gegenwart  fusst 
in  dieser  Epoclu-:  Halek,  Nenida  und  Svetlä  sind  noch  immer  bleibende 
Grössen  unserer  Poesie  und  die  Beschäftigung  mit  ihnen  bietet  nicht 
nur  eine  objektive  Belehrung,  sondern  auch  manche  künstlerische  An- 
regung. Der  neue  Band  dieses  wertvollen  Sammelwerkes  hat  ein  unge- 
heueres Material  angehäuft,  doch  nur  in  einigen  Fällen  bewältigt  So  hat 
der  l»r wrlirtc  Fachmann  Leander  l  ech,  dem  wir  noch  begegnen  werden, 
ein  abschliessendes  Kapitel  üher  Hälck  geschrieben,  dagegen  sind  ilie  über- 
aus ausführlichen  und  minuziösen  Untersuchungen  über  Nerudas  crsteo 
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Lebensabschnitt  (bis  zum  Tode  Haleks),  welche  aus  der  I'edcr  des  jimj^cn 
Litiirnr!  istnrikers  Albert  Prazak  stammen,  nicht  iiber  das  erste  Stadium 
einer  liebevollen  Materialsammiung  und  Quellenparaphrase  hinaus- 
Ifekomm«!!. 

Als  eine  systematisch  geführte  Parallele  zu  dieser  Sammelschrift  will 

die  in  demselben  Verlage  herausgegebene  Bibliothek  »Ccsti  spiso- 
vatcle  XTX.  vcku«  (Ccchiscbe  Scliriftstcllcr  des  XIX.  Jabrh  )  rr-l 
ten ;  es  ist  eine  vorzügliche  Kinssikcrausgabe,  welcher  vornehmlich  an 
einer  sorgfältige  Textkritik  und  sachliche  Einleitungen,  sowie  Bemer- 
kungen gelegen  ist  and  die  sich  audi  durch  ihre  geachmadcvolle  Aus- 
ttattung  auszeichnet;  die  hier  vertretenen  Autoren,  Hälek,  HavlScekp 
lfdcha,  Nemcova,  Pfleger,  sind  bisher  nie  so  sorgfältig  und  elegant  ediert 
worden,  wie  in  dieser  Sammlung,  welche  ebenfalls  Jaroslav  Vlcek  zum 
Redakteur  hat. 

Ks  steht  überhaupt  in  Böhmen  sehr  schlecht  um  die  Art,  ein  Literaiur- 
werk  würdig  herauszugeben.  Während  man  im  Ausland  bereits  soweit 
gekommen  ist,  dass  die  Herausgabe  eines  Dichterwerkes  für  eine  nener- 
sdiaffendc,  das  rohe  Handschriftenmatcria!  energisch  zurückgeschiebende 

Kiinst  geliulten  vird.  sind  die  F.ditnren  in  n»'.limen  erst  \ci-/t  darin  einifj 
geworden,  d.iss  man  ohne  wi.sseiischaflliche  Vorbildung  und  philologische 
Schulung  keinen  Dichter  herausgeben  könne.  Das  ist  ja  ein  ungeheuerer 
Fortschritt,  wurden  nur  nicht  unsere  Herausgeber  immer  so  sklavisdi 
an  dem  Urtexte  und  an  der  ersten  Fassung  haften,  die  oft  eher  als  Vor- 
arbeiten denn  als  kan  iMsche  Schriften  anzusd  cn  sind! 

Koch  .Mif  eine  wichtige  .Ausgabe  die  holic  Ziele  verfolgt,  muss  hier 
gewiesen  werden;  es  handelt  sich  ja  lun  einen  der  teuersten  Namen  der 
cecliischcn  Literatur  überhaupt,  um  den  gro.ssen  Künstler  Jan  Neruda. 
Erat  nach  dem  Tode  dieses  so  lange  verkannten  Helden  der  Literatur 
wurde  die  erste  Gesamtausgabe  seiner  Werke  veranstaltet;  auch  wurde 
dieselbe  bald  vergriffen.  Es  war  keine  mustcrgiltige  Edition;  ein  begeister- 
ter, aber  ungeübter  Laie  hat  sie  veranstaltet,  dabei  aber  jjanz  willkürlich 
geschaltet,  so  dass  seine  lückenhafte  Behandlung  der  Gedichte  ebenso 
allgemein  gerügt  wurde,  wie  sein  Einfall,  das  gesamte  kritische  Werk 
Kerudas  wegzulassen.  In  der  II.  Auflage  der  Sämtlichen  Werke  Ne^ 
rtidas  will  man  diese  Fehler  vermeiden  I  zu  Ignat  Hcmunnn,  dem  früheren 
Herausgeber,  gesellt  sich  nun  der  verdiente  Ladislav  O  u  i  s,  einer 
der  ersten,  die  sich  bei  uns  mit  dem  Edieren  wissenschaftlich  beschäftig- 
ten. Quis  will  dem  Publikum  auch  Nerudas  kritische  Tätigkeit  vorführen, 
welche  neben  der  Literatur  und  dem  Theater  auch  die  bildenden  Künste 
nmfasst,  und  deren  Dokumente  entweder  unzugänglich  oder  aber  ver- 
gessen sind. 

Um  so  s:rösser  waren  die  Erwartungen,  die  man  an  die  so  beschaf- 
fene Ausg-abe  dieser  verschollenen  .Artikel.  Notizen  und  Chnraktcristikrn 
geknüpft  hat;  aber  nur  eine  allgemeine  Ernüchterung  und  Enttäuschung 
folgte  denselben,  als  Quis  den  ersten  Band  der  theaterkritischen  Feuille- 
tons Nerudas  veröffentlichte.  Der  pietätsvolle  und  sorgfältige  Heraus- 
geber hatte  darin  eine  umfassende,  sehr  lehrreiche  Auswahl  der  für  ver- 
^  achiedenc  Tageszeitungen  und  Monatsblätter  zwischen  den  Jahren  1859 
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bis  1880  gtaciuiebciicn  Siiidieii,  Betrachtungen  luid  Charakteristiken  da» 
Theaterlebens  geboten,  wälirend  Ncnidas  einzelne  theaterkritische  Refe- 
rate den  II.  Band  bilden  sollen.  Wer  Ncrudas  literarische  und  fcuillctcai- 
sHsche  Eigenart  bereits  kennt,  wird  in  diesen  dramaturgischen  Plaudereien 
allerdings  weder  systematische  Ästhetik  der  Bühne  erwarten,  wie  sie  etwa 
die  »Hamburgische  Dramaturgie«  bietet,  noch  eine  theatralische  Fach- 
ehronik,  in  der  Art  des  guten  Onkels  Sarcey,  noch  eine  erhabene,  pompöse 
Poesie,  die  sich  fast  zufällig  der  kritischen  Form  bedient,  was  z.  B.  der 
▼orzüglicbe  Paul  Saint  \lctor  seinem  Leser  spendet;  man  war  vielmehr 
auf  gei^tcssprühcndc,  äusserst  aktuelle,  schonungslose  journalisttT^c 
Kunststücke  gefasst,  wie  sie  Kerudas  wahlverwnndtcr  Lehrer  Börne  für 
seine  »Wage«  geschrieben  und  in  seinen  »Dramaturgischen  Blättern«  ver- 
doigt  hat.  Doch  der  dicke  Band  »Theater«  bietet  noch  weniger.  Eine 
feste  ästhetische  Theorie  wird  ja  keiner  bei  Nenida,  der  noch  in  den  60er 
Jahren  den  jungdeutschen  Standpunkt  vertritt,  suchen;  Kenida  wird  stdi 
vielmehr  auf  »si^'incn  gesunden  und  normalen  Verstand«  stützen,  er  wird 
scin'-n  f!  ■tten  -Ii'-imt  seine  \vc-ltk!uge  lro:ii.;  i"^?  Thco.tcr  Tritnchmcn, 
er  wird  mit  aiiseincn  zeitgemässen  Allüren  eine  Individualität  bleiben. 
Ja,  auch  diese  opfert  er  seiner  so  treu  und  selbstlos  ausgeübten  joumali- 
atischen  Mission:  in  diesem  Buche  verstummt  allzuoft  die  Kunst  mit 
ihren  ästhetischen  Fordcnnigen  und  politisch-mtioür'le  Anschauungen,  li- 
berale Zn'fU-ndcnz'^n,  r.htr.oüc  !vüo1<>k ^t  führen  hii*r  dns  Wort:  der  Kriti- 
ker, der  Kunstfreund,  dt-r  Astlictikcr  werden  aus  dieser  theatralischen 
Journalistik  wenig  lernen  können,  für  den  Kuliurhistoriker  wird  der  Band 
hingegen  eine  unschätzbare  Zettchronik  sein.  Von  einer  Tradition  in  der 
lechifchen  Theaterkritik  wird  man  wohl  nicht  mehr  reden  dürfen,  die- 
jenigen Bühnenberichte  zumal,  die  Halek,  Pfleger  und  Jefäbek  gleich- 
«eiiij:  mit  Ncruda  veröffont':c'it  haben,  stehen  noch  tiefer.  TT'iriL^t  es  viel 
leicht  damit  zusammen,  dass  die  Cechcn  iici  ihrer  sonstigen  iiterarisc'nen 
Vielseitigkeit  keine  bedeutende  dramatische  Kunst  besitzen,  und  dass  noch 
heute  die  zahlreichen  Theaterkritiker  zv/ar  über  zwei  ständige  Bühnen, 
über  mehrere  gute  Schauspieler,  über  massenhafte  Übersetzungen,  aber 
so  selten  über  ein  dramatisches  Orig^nahvcrk  zu  berichten  haben?  Doch 
dieser  Umstand  erklärt  nicht  alles:  L'^sirc^s  »Hamhurgische  Drnmaturgie« 
ist  auch  in  einer  trostlosen  Periode  des  dramatischen  Tiefstandes  ver- 
fasst  worden  und  sie  hat  durch  ihre  kritische  Schürfe  und  ästhetische 
Tiefe  einer  grossartigen  Entwickelung  des  deutschen  Dramas  vorgear- 
beitet. — 

Eine  orgnnische  Verschmelzung  der  psychologisch  kritischen  und 
der  literar-historischen  Methode  bieten  einige  Mon'>graphien.  die  im 
Rahmen  ausführlicher  Lehpnsf>eschreihung  auch  die  mnere  Geschichte 
des  Dichters  und  seiner  Werke  erzählen.  Sehr  lange  beschränkten  sich 
ähnliche  Arbeiten  ausschliesslich  auf  die  äussere  Lebensgeschichte  des 
behandelten  Schriftstellers,  nur  ausnahmsweise  interessierte  .«^ich  der 
Biograph  nuch  für  das  geschichtliche  Milieu;  nur  selten  fand  man  in 
,«n!chcn  Werken  neben  der  Entwickcluni7«:!Toschichte  der  Werke  nuch  ihre 
ästhetische  Analyse.  Hatte  allerdings  genügt  diese  trockene  Melliudc 
■icht  mehr,  man  verlangt  ja,  dass  auch  die  innere  Entwickelung  klar* 
gelegt  der  psychologische  Lebensinhalt  berücksichtigt,  das  literarische 
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i(i  seine  Elemente  zerlegt  und  wiederum  in  seiner  künstlerischea 

iicit  witMkr  bckbt  wird.  DitSL-  Fordcrunjifen  v.crden  anp;<.nicin  alft 
richtig  anerkannt,  doch  nur  sehr  v  cnige  Arbeiten  erfüllen  sie  auch. 

Ah  c^nc  (!  T  besten  cechischen  litcrarblstorisclien  Monogrnpbicn  ist 
das  Buc'i  über  Karel  Hynek  M  ä  c  h  a  von  Jan  o  b  o  r  n  i  k  zu 
bezeichnen;  man  wird  dem,  ursprünglich  für  die  Studenten  bestimmten 
Buche  seinen  etwas  mangdbaftcn  und  nnübersicktliclien  Aufbau  gern 
verzeihen»  betrachtet  man  die  grosse  Fülle  des  darin  enthaltenen  histo- 
risdicn  Materials,  das  trfolgsreichc  Bestreben  des  V'^erfassers  die  Ein- 
Hassr  auf  dvii  Dichter  fo.stznstcHen.  und  steine  überaus  glückliche  Inter- 
{t'ctatiiin  L'inij^cr  Gedichic  von  Mai  iia.  Mtwas  uird  mau  vielleicht  noch 
höher  einschätzen;  den  wannen,  apologetischen  Ton  dieser  Studie,  welche 
den  aUxu  geistlos  wiederholten  Vorwurf  beseitigen  will,  als  ob  Micha 
ein  einseitiger  Byron-Nachahmer  und  Byron-Epigone  gewesen  wäre. 
Vcbanuk  beweist  vielmehr,  dass  Mai  In  metaphysischer  Pessimismus  eher 
trrltbt  als  poetisch  erlehnt  ist  und  dass  diejenigen  Elemente  in  Maclias 
Wesen,  wcl'bc  die  langfläunge  Anschainmjj  der  Byronschcn  Bot iiifhisüung 
zuschreibt,  bei  dem  Dichter  noch  vor  seiner  BekanntschaiL  mit  dem  engli- 
schen Dichterlord  zu  betreffen  sind.  Mit  seiner  Meinung  stellt  Vobomik 
nicht  ganz  vereinsamt  da;  die  modernen  Kritiker  haben  Micha  immer  als 
einen  seihständigen  Dichtertypus,  als  den  originellen  Begründer  der  cechi- 
schen Gednnkcnpoesie  und  phüosoph'^^ .lirn  LyrH:  betrachtet  und  gedeutet: 
man  kann  auch  erwarten,  dass  das  neue,  grössere  Werk  über  Macha,  das 
aus  der  Feder  des  bi-kannten  Kritikers  F.  V.  Krcjci  angekündigt  ist,*) 
denselben  Standpunkt  vertreten  und  synthetisch  darlegen  werde. 

Noch  eine  andere  Monographie  von  Jan  Vobomik  liegt  vor:  es 
ist  das  voluminöse  Buch  über  JuliusZeyer,  welches  als  Supplement- 
band zu  Zeycrs  sämtlichen  Schriften  erschienen  ist.  Hier  hat  aber  Vobor- 
nik,  dessen  Begeisterung  eine  ruhig  kritische  Betrachtung  allzuoft  aus- 
schlicsst,  das  ungeheuere  Material,  welches  übrigens  für  f  ine  historische 
Betrachtung  nicht  ganz  reif  ist,  nicht  bewältigt.  Den  abschliessenden  syn- 
thetischen Teil  will  ich  nur  als  eine  vorläufige  Skizze  betrachten,  doch 
noch  das  biographisch-literarische  Bild  befriedigt  mit  seiner  Verquidcung 
der  literarischen  Analyse  und  der  lebensgcschichtlichen  Erzählung  nicht. 
In  dieser  unmcic^Hchv  n  Anordnunf^,  m  (iit  scm  Chaos  von  Kritik  und 
Herzcnsergiiss  kann  iran  (i.is  mit  Li-.bc  •gearbeitete  Werk  nicht  q^cni essen; 
was  umsomchr  zu  bedauern  ist,  als  Voborniks  Quellenkcnninis  ebenso 
gross  ist  wie  die  Fülle  seiner  interessanten  Anmerkungen  zur  Entstehungs- 
geschiefate  der  einzelnen  Werke  von  Zcyer.  Es  ist  vorauszusehen,  dass 
Zcyer  auf  eine  psychologisch  kritische  Monoi^rapliie  noch  eine  geraume 
Zeit  wird  warten  müssen;  nachdem  sich  die,  für  ihn  so  günstige  neu- 
romantisclic  Reaktion  wieder  gcleqt  hat,  wird  es  immer  stiller  um  seines 
Namen.  Dass  er  zu  denjenigen  Künstlern  gehört,  die  aus  einer  gewissen 


Das  Buch  ist  bereits  erschienen  mit  seiner  schönen  Ausstattung  und 
mit  seinen  Beilagen,  welche  den  berühmten  Maler  M.  ^vabinsk^^  zum  Autor 
haben,  bildete  es  ^ne  schöne  Probe  der  modernen  Buch-Kunst. 
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Distanz  betrachtet  werden  müssen,  hat  auch  das  Buch  VobomÜcs  zu  ge- 
nu^  gezeigt 

Aus  demselben  Bedürfnisse  wie  dieses  Buch  über  Zeyer  ist  auch 

die  Monographie  entstanden,  welche  Vaclav  Fla  js  Ii  ans  dem  Dichter 
S  V  a  t  o  p  1  u  k  C  0  c  h  cfcwidmct  hat :  die  Verlaj^sl)uchhanfllung,  welche 
«lic  Wtrke  von  Svatopiuk  Cech  herRiis^iht,  verlangte  von  diesem  scbr-il>- 
lustigcn  i  liilologcn,  der  bisweilen  auch  literarhistorisch  tätig  isl,  tinc 
Studie  über  den  Dichter.  Das  Ziel  wäre  ganz  rühmlich  erreicht  worden, 
hätte  sich  FlajShans  auf  die  Lebensgeschtchte  seines  geliebten  Dichters 
beschränkt  und  einige  Untersuchungen  über  die  Entstehung  seiner  Werke 
hinrugefi^j^.  Nur  in  dicstir  Hinsicht  ist  sein  Buch  brauchbar,  wo  es  nber 
diese  Gron:/e  übjrschreit'  t  kann  man  seinem  unkritischen  und  oberfläch- 
lichen Verfasser  nur  imt  Unwillen  folgen.  Svatopiuk  Ccch  niuss  aller- 
dings nach  einer  durchaus  anderen  Methode  als  Julius  Zejrer  studiert 
werden.  Während  der  durch  seine  umfassende  Lektüre  und  durch  seine 
religiösen  sowie  kulturhistorischen  Studien  becinflusste  Zeyer  immer  ein 
7citlrs?r  Büchermensch  geblieben  ist,  w?.r  Svatopiuk  Cech  stets  ein  Zeit- 
kind, welches  unter  der  unmittelbarsten  Einv.'irkung  des  öffentlichen 
Lebens  seiner  Periode  stand;  über  ihn  zu  schreiben  das  bedeutet  zugleich 
die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  erMären.  Wer  wird  diese  ebenso  schwierige 
wie  verlockende  Aufgabe  lösen?*) 

Als  das  letzte  Glied  dieser  Kette  will  ich  das  reifste  Werk  dieser 

Gattung  nennen;  es  bat  den  bereits  erwälinten  Forscher  Leander 
Oec  h  zum  Verfasser  und  hantk.lt  über  die  grosse  Schriftstellerin  Karo- 
lina S  V  e  1 1  ä.  Ks  sind  schon  i6  Jahre  her,  als  Leander  Cech  seine  erste 
Arbeit  über  dasselbe  Thema  veröffentlichte;  seine  kritische  Studie  er- 
schien noch  vor  dem  Auftreten  der  jungen  kritischen  Schule  und  wir- 
belte in  der  cechischen  Öffentlichkeit  cinis  ^'aub  auf.  Es  war  ein  bahn- 
brechendes, kühnes  und  kluges  Bucb.  Bahnbrechend  war  es  dadurch,  da«?« 
OS  die  Methoden  der  modernen  französischen  Kritiker  bei  uns  einbürgerte 
und  zugleich  vorzüglich  anwendete.  Kühn  war  sein  Mut,  mit  dem  es 
eine  grosse  Erscheinung  kalt  analysierte  und  wissenschaftlich  erklärte^ 
die  man  bisher  nur  b^istert  gepriesen  und  enthusiastisch  verherrlicht 
hatte.  Klug  war  darin  der  weite  kritische  Ausblick,  welcher  so  gut  zu 
typisieren  und  zu  verallgemeinern  wusste.  Die  \'ert reter  der  älteren 
Kichtung  erklärten  den  scharfen  Analytiker  für  einen  pietät'^^kis:^n  II  oni- 
klasten.  Jetzt,  da  die  Verhältnisse  in  der  cechischen  Kritik  durchaus  anders 
geworden  sind»  bringt  Leander  Cech  ein  neues  Buch  über  Svetlä,  eine 
S3'nthese  zu  der  früheren  analytischen  Vorarbeit^  wie  er  es  nennt.  E% 
ist  eine  abgeklärte  Untersuchung,  ein  ruhiges,  meistens  gan^  schlicht  er- 
zähltes Bucli,  sacbgemä??  und  rtirürkbalfend  von  Anfnnc^  bis  ans  Ende; 
keine  schtnctternde  fro^Tammusik  mehr.  Dabei  bat  sich  aber  der  For- 
scher selbst  zu  einem  viel  günstigeren  Urteile  über  die  historische  Be- 


•>  Ohcrdieausftlhrlichr, jar'^slavVrrhllck^  pcwtdmete,  Mon'^gmphle 

vf)n  l.iromlr  H  r»  r  c  r  1:  v  bat  die  »Ccch.  Revue«  im  '-orirjcn 'ohrfTniif,'»-  rcfeiit-rt 
und  CS  in  Veibindung  mit  dem  schwedischen  Vrchlick;^*Buchc  von  Jcnaen 
betrachtet 
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dctttung  der  grossen  SchriftsteUerin  emporgearbeitet  und  er  verheimlicht 
ietnem  Leser  diese  Wandlung  nicht.  S^r  fein  ist  die  dreiteilige  Kompor 
Sftion  des  Buches:  der  erste  Abschnitt  benützt  die  Lebensgeschichte  der 
Dichterin,  um  ihre  geistige  Entwickclung  zu  schildern,  im  zweiten,  flem 
weitaus  umfangsrcichsten,  werden  ihre  Werke  organisch  gruppiert  und 
kundig  analysiert,  im  letzten  wird  ihre  geistige  und  künstlerische  Eigenart 
trefflich  und  fast  überall  einvrandft^  charakterisiert.  Die  psychologische 
lAitersnchtmg  ist  hier  mit  der  Lebensgeschidite  und  der  ästhetischen 
Analyse  schön  verbunden,  die  kritisclie  Betrachtung  reicht  in  diesem  Buche 
der  historischen  Untersuchung  die  Il-'.nd. 

Diese  Vorzüge  möchte  ich  auch  deni  kleinen,  sehr  informativen  Büch- 
lein anrechnen,  welches  einer  der  besten  cechischen  Literaturkritiker  und 
Essayisten,  der  audi  deutsch  schreibende  F.  V.  K  r  e  j  c  i  unter  dem  ein 
wenig  sonderbaren  Titel  »Zroseni  bisnSka«  (Die  Geburt  des  Dich<- 
ters)  veröffentlich  hat.  F.  V.  Krejci  erzählt  hier,  allen  philologischen  und 
bitlioGfraphischcn  Kram  zur  Seite  scl  iLhend  in  p^rossen  j^eschichtlichen 
Zü';;^en  und  in  freier  Essay  form  die  Entwickelungsgcschichte  der  cechi- 
schen Literatur  bis  Neruda,  und  fragt  dabei  stets  nach  der  Grundidee 
dieser  Entwickclung.  Und  da  sieht  er  ein  stetes,  oft  sehr  mühsames  Ringen 
nach  der  poetischen  Ausdrucksmöglichkeit,  eine  unaufhörliche  Tendenz, 
die  kostbare  Kulturblüte,  welche  der  Tichter  vorstellt,  zu  zeitigen  Uttd  SO 
hildct  für  üin  »die  Geburt  des  Dichters«  das  eij^entliche  Lcitnu)tiv  unserer 
Ut^ndurgescliichte.  In  der  alten  Zeit,  wo  es  in  Böhmen  kein  speziell 
poetisches  Scliaffen  gibt,  klingt  dieses  Motiv  ganz  leise  und  der  geist- 
reiche Kritiker  bemuht  sich  ehrlich,  es  doch  aus  dem  wilden  Geschrei  der 
religiösen  Polemik  und  dem  leidenschaftlichen  Gezanke  der  seichten  Gc' 
lehrten  heraus  zu  hören.  Dabei  gelingt  es  ihm  trotz  seiner  bisweilen 
mangelhaften  Kenntnis  des  nltccchischcn  Schrifttums  eine  anschnuliche 
Übersicht  der  cechischen  Literatur  zu  geben,  wodurch  sein  Büchlein  be- 
sonders an  Bedeutung  gewinnt.  Krst  im  XIX.  Jahrhunderte  kann  der  Kri- 
tiker die  Verkörperung  seiner  Idee  erblicken ;  auch  ist  alles,  was  er  über  die 
bedeutendsten  Dichter  dieses  Zeitalters,  besonders  über  Celakovsky,  Mächa 
und  Neruda  schreibt,  ganz  vorzüglich,  belehrend  und  anregend  zugleich. 

In  seiner  Ausführting^  über  die  Phtlosopliie  der  Geschichte,  über  das 
Urteil  des  kollektiven  und  des  individualistischen  Elementes  an  derselben 
bleibt  F.  V.  Krejci  ein  treuer  Schüler  Taines.  Dieser  grosse  Franzose  zieht 
onsere  Kritiker  vom  neuen  an;  unlängst  hat  ein  junger  Forscher  die 
Shakespeare-Kritik  bei  Taine  sachkundig  behandelt;  auf  Taine  gehen 
interessante  soriologische  Untersuchungen  zurück,  welche  Emanuel 
C  h  a  1  u  p  n  y  in  seiner  Studie  >N  a  r  o  d  n  i  p  o  v  a  h  a  c  e  s  k  ä«  (Der  ce- 
chischc  Nationalcharakier)  anstellt.  Der  junge  Soziologe  will  in  seiner 
etwas  doktrinären  und  aprioristischen  Schrift  die  Hauptmerkmale  des 
^hischen  Nationalcharakters  feststeilen  und  bedient  sich  darin  der 
sprachlichen,  literarischen,  künstlerischen  sowie  historischen  Beweise^ 
K.'^cli  seiner  ^Te^nung  ist  der  Grundzug  der  cechischen  Volksseele  der  s.  g. 
prolcptischc  Zug  d.  h.  der  Ceche  konzentriert  S(  ine  gesamte  Geisteskraft 
auf  den  Anfang  jeder  Sache,  ohne  im  Stande  zu  sein  auszudauem;  er 
kann  deshalb  ein  grosser  Initiator  werden,  der  sein  Werk  dodi  nicht  aus^ 
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führen  wird;  er  hat  mehrmals  in  die  Menschcngeschidite  wregm^  any^ 

griffen,  hat  aber  niemals  seine  Anregung  ausgenützt;  es  ist  ein  ^leiifiseh 

r^-!ii scher  Zug  als  junger,  ungemein  talentierter  Mnnn  hervorragende 
Werke  zu  schaffen,  dann  aber  bald  zu  erschlaffen  und  zu  verstummen. 
Diese  soziologischen  Hypoihesen  haben  manches  für  sich,  sind  aber  allzu 
bestimmt  nnd  schematisch;  das  hat  der  Autor  seihst  angesehen  und  n 
beseitigen  gestrebt;  er  modifizierte  seine  Thesen  dadurch,  dass  er  ver- 
schiedene landschaftliche  Typen  innerhalb  des  cechischcn  Volkscharafcten 
unterschieden  hat.  Leider  hat  dieses  sehr  interessante  Werkchen  keine 
Diskussion  lurvorgcrufcn. 

üiescm  temperamentvollen,  mit  den  kühnsten  Hypothesen  angefüllten 
Büchlein  eines  jugendlichen  Fenergeistes  will  ich  ein  ruhiges,  gereiftes 
Werk  entgegenhalten,  welches  ebenfalls  die  Kunst  als  ein  bedingtes 
sQsiales  Produkt  betrachtet  und  einsichti^r  die  Bedii^;ungen  untersucht, 
von  denen  das  Gedeihen  der  Kunst  abhängt.  Dieses,  auf  volkstüm- 
lichen Vorträgen  beruhende  Buch  »Umeni  a  spolccnost«  (Kunst 
und  Gesellschaft)  von  dem  Präger  Ästhetiker  Otokar  Hostinsky 
gehört  wohl  zu  dem  Best«i.  was  wir  auf  dem  Gebiete  der  angewandten 
Ästhetik  besitzen. 

Es  müssen  noch  zwei,  nahe  verwandte  Essayisten  genannt  werden, 
die  sich  abseits  von  der  übri;:^cn  rerbischcn  Kritik  halten  und  ihren  stolzen 
Exklusivi<mus  gern  zur  Schan  -r- ll.*n.  Es  ist  der  Bct^rünr'.er  d-r  »Modem} 
rcvuc«  Arn  Ost  Prochazka  und  deren  eifrigster  Mitarbeiter  M  i  >  o  s 
Marten.  Dieser  bringt  einen  ästhetischen  Dialog  »Stil  und  Stili- 
sa tionc.  jener  eine  Sammlung  seiner  älteren  Essays  über  bildende 
Künstler,  »Cesta  kräsy«  (d.  h.  Der  W^  zur  Schönheit).  Es  ist  ab- 
geschmackt, diese  beid' n  Schriit?t( Her  f?owie  den  komplementären  Jiri 
Karasck  ze  Lvovic  mit  dem  laiifll.iufiij^en  Gliche  »Dekadentent  zu  be- 
zeichnen, da  jeder  von  den  dreien  t^anz  anders  und  da  keiner  von  ihnen 
ein  eigentlicher  Verfallkünstler  ist. 

Amost  Prochazka,  der  älteste  von  dieser  Gruppe,  ist  im  Grunde  ein 
Idealist,  ein  Antimateriaüst.  auch  wenn  er  für  naturalistische  Künstler 
wirbt  und  von  dem  Dichter  wie  von  dem  Mnle-  und  Bildhauer  eine  rück- 
sichtslose Enthüllung  jedes  Ekels  und  jedes  Elends  verlangt.  Durch  .«jeinen 
raisogynen  und  satanischen  Zug,  durch  seinen  mystischen  Kuli  des  Un- 
beredienbaren,  Zauberisdien,  Paradoxen  gleicht  er  einem  Kirchenvater. 
Seine  Lieblinge  unter  den  Künstlern  sind  moderne  Gedankendichter  und 
Gedrnkfnnialcr,  philosophierende  Bildhauer  und  grübelnde  Graphiker,  die 
sich  der  naturalistischen  oder  netirnmanti sehen  Ausdrucksmittel  bedienen; 
ja  ich  kann  nicht  umhin  ihn  geradezu  einen  Tendenzkritiker  zu  nennen, 
dessen  Tendenzen  allerdings  von  den  modernen  Zeittendenzen  durchaus 
verschieden  sind.  Auch  in  seinen  hier  au  besprechenden  Charakteristtken 
von  bildenden  Künstlern  (darunter  z.  B.  Vallotin,  Mtmnier,  O,  Redoa, 
P-eardsley).  welche  fast  durchwejrs  vereinsamte  Outsiders  und  Aus- 
nahniserscheinunpen  sind,  forscht  Procharka  nach  dem  Tdeeninh-iU  thrci 
Bildwerke.  Man  wird  sich  bei  der  Lektüre  oft  gegen  Prochäzkas  Wert- 
sehätztmg  aufldmen,  man  wird  seine  pathetisch  überfüllte,  durch  ihren 
Wortreichtum  ermiidende  Ansdrucktwetse  sdiwer  genieve«;  dagcfw 
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wird  man  ihm  dafür  Dank  wissen,  dass  er  eine  systematische  Aufmerk- 
samkeit den  weniger  bekannten  Kunsttechniken,  wie  der  lithographie,  don 
farbigen  Steindrucke»  der  Schabekunst,  dem  Hdzachnitte  widmet. 

Der  sinnige,  in  Hofmannsthals  Spuren  wandelnde  Dialog  über  den 
Stil  tind  die  Stilisation  von  M.  Marten  soll  hier  zuletzt  behandelt  werden. 
Dieses  mit  all  siiiR-r  laiidsrhaftlii-hen  Umrahmung  vorcfcführte  Kunst- 
gespräch zweier  Freunde,  lür  welche  die  Kunstfragen  zugleich  Lebens- 
fragen sind,  ist  ein  elegantes  mondänes  Stfidr  der  modernen  Wortkunst 
und  Wortästhetik.  Man  kann  wohl  darauf  stolz  sein,  diese  ti|^ige  Wort- 
pracht in  unsere  Muttersprache  verpflan2t  zu  sehen,  besonders  wenn  man 
bisher  angenommen  hat.  so  etwa?  sei  nnr  in  einer  Literatur  mit  alten 
Traditionen  möglich.  Milos  Marten  ist  ein  gewandter  Nachschalter  frem- 
der Ideen,  fremder  Kunstformen,  fremder  Stilarten ;  seine  gegen  den 
rohen  Naturalismus  und  gegen  den  wilden  Individualismus  gekehrte  These 
TOD  der  Notwendigkeit,  sein  Werk  sowie  seine  Persönlichkeit  mögliclttt 
sorgfältig  zu  stilisieren,  haben  wir  allerdings  bereits  französisch,  englisch 
und  deutsch  gelesen.  Diejenipreti  aber,  welche  keine  von  diesen  Sprachen 
beherrschen,  dabei  sich  doch  für  ähnliche  Kunstproblemc  interessieren  — 
gibt  es  solche?  —  werden  M.  Marten  für  die  getreue  Vermittlung  wohl 
dankbar  sein.  Doch  scheint  es  mir,  dass  unserer  Kritik  andere  An^be 
harren,  als  eine  solche  nicht  eben  schwierige  paraphrasierendc  Ver- 
mittlerrolle. Arne  Ncväk, 

MUSIK 

(RICHARD  BATKA  ÜBER  DIE  (^EOilSCME  MU5IK.  i  in  meinem 

Referate  über  die  fremdsprachliche  Smetanaliteratur  'S,  73  ff  )  vcnA'ics 
ich  aut  die  grosse  Abhängigkeit  dieser  Literatur  von  der  einheimischen 
äechischen  und  bezeichnete  diese  Abhängigkeit  als  prinzipiellen  Fehler. 
Dagegen  kooatrtierte  Dr.  WeOdc  (S.  159),  dass  die  Ursache  des  Ifisser-. 
folgs  der  fremden  Literatur  Aber  unsere  Musik  darin  beSteht,  dass 
sie  nicht  Fachmusiker,  sondern  mehr  oder  minder  Dilettanten  schreiben. 
Es  glaubt  also  Dr.  Wellek.  dass  das  Problem  in  der  fach  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  des  Autors  liein  Ich  «rlaube.  dass  die.se  ganze 
Frage  für  die  kleinen  Völker  in  allen  taciiern  von  grosser  Wichtigkeit 
ist,  und  es  ist  darum  vielleicht  nicht  flberflüssig,  wenn  ich  su  dem 
Thema  sorftekkehre,  um  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  su  beweisen. 
Was  Dr.  Wellek  behauptet,  scheint  mir  so  selbstverständlich,  dass 
man  kein  Wort  darüber  zu  verlieren  braucht  Wer  über  etwas  schreibt, 
mii'=^5  vor  allem  verstehen,  worüber  er  schreibt.  Warum  das  Fachwissen 
nur  für  die  eine  oder  die  andere  Partei  gelten  sollte,  weiss  ich  nicht. 
Entschieden  jedoch  betiifit  der  Streit,  der  aber  gar  keiner  sein  kann, 
auch  nicht  von  ferne  den  Kern  der  Sache:  wie  die  fremde  Literatur 
über  unsere  Kunst  beschaffen  sein  muss,  wenn  sie  wirkliche,  praktische 
Bedeutunij  haben  soll.  Dr.  Weüek  führt  ein  Beispiel  an,  wie  ein 
Fachmusikschriftstelier  die  Charakteristik  unserer  Komponisten  im 
Lichte  der  Weltkunst  hervorzuheben  weiss,  und  brachte  so  auch 
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filliNitlich  getade  in  dieser  Seche  dem  bekannten  Mniikachriftsteller 

Dr.  Richard  Batka  seine  Huldigung  dar  für  dessen  Bach  »Die  Mosik 
in  Bijlimen«  Ich  hätte  Batkas  Büchlein  schon  unter  den  Smetana- 
schrifien  anführen  können,  habe  dies  aber  nicht  o^etan  und  zwar 
absichtlich,  denn  der  »Fall  Balka«  ist  ein  ganz  anderer,  als  der  der 
•a|relShtten  Schriften  war,  besonden  aber  als  sich  Dr.  Wdldc  vorstellt 
Batkas  Bftchlein  macht  entschieden  einen  hübschen  Cündmck, 
vor  allem  dardi  seine  Ausstattung,  es  ist  geschmückt  mit  einer  kleinen 
Reproduktion  von  M  Svabinsk^s  Meisterporträt  Smetanas,  mit  einigen 
Faksimiles,  den  Poi  traits  Tom«i§eks,  Franz  Tumas,  Dvofäks,  Fibichs  and 
Mahlers.  Es  bat  aucli  em  bedeutsames  Motto:  die  bekannte  Apotheose 
des  böhmischen  Masikantentams  in  Smetanaa  Dalit>or  (»wo  wär'  ein 
Böhm,  der  die  Musik  nicht  liebt«,  leider  hat  Batka  das  Motiv  nicht 
gut  betrachtet  und  den  ersten  Takt  ausgelassen,  welcher  zwar  nicht 
gesunp^en  wird,  jedoch  einen  unablöslichen  Bestandteil  des  Motivs 
bildet).  Auch  national  Yisst  sich  im  ganzen  an  Batkas  Toleranz  nichts 
Ernstes  aussetzen,  was  bei  ihm  eine  ziemlich  ungewohnte  Erscheinung 
ist  (ihre  Ursache  werden  wir  bald  kennen  lernen).  Allerdings  ist  uns 
dieser  Standpunkt  Batkas  wenig  erfreulich,  denn  das  ist  keine  bewnste 
Lösung  des  Verhältnisses  zwischen  Cechen  und  Deutschen  in  unserer 
Musik,  sondern  ein  blosses  Verschliessen  der  Augen  vor  dieser  groseea 
Frage. 

Mir  handelt  es  sich  jedoch  natürlich  um  die  Frage,  wie  sidi 
Batka  zur  £echischen  Mnsikliteratur  stellt,  wie  er  sie 

benützt  und  auf  welche  Art  er  den  Stoff  dem  fremden  Leser  nahe- 
gebracht hat.  Dabei  muss  ich  jedoch  im  vorhinein  betonen,  da--;  Batka 
vor  das  deutsche  Publikum  nicht  als  deutscher  Hearbeiier  der  cechis:-iien 
Literatur  tritt,  sondern  dass  seine  Aspirationen  viel  grösser  sind.  Lesen 
wir  nur  die  Einleitung  «fieses  Büchldns,  wie  seibstbewnsst  Batka  über 
sein  Strd>en  spridit»  unparteiisch  su  sein,  was  in  nationalen  Kämpfen 
sehr  schwer  sei.  Er  habe  es  also  versucht:  > meinen  L^ndsleuten 
hüben  und  drüben  werd  ichs  kaum  recht  gemacht  hnbcn«.  Ferner 
setzt  er  auseinander,  was  er  noch  alles  auf  dem  Herzen  habe,  was 
er  aber  wegen  Raummangeis  nicht  mehr  in  das  Büchlein  bringen 
konnte.  Kurs,  Batka  berettet  in  der  Einleitung  den  Leser  auf  eine 
neue  Lösung  des  Themas  vor.  So  schreibt  Batka  auch  iu  seinen 
andern  Arbeiten.  Allein  nicht  genug  daran.  Batka  hat  unsere  Musik- 
literatMr  mehr  als  einmal  für  so  »chauvinistisch«  erklärt,  dass  ein 
deutscher  Arbeiter  sie  nicht  f^ut  benützen  könne;  besonders  warf 
er  ihr  Unkenntnis  der  deutschen  Literatur  des  Gegenstandes  vor. 
Seine  Freunde  verbretten  nicht  nur  diese  Ansichten  in  den  deutschen 
Blättem,  sondern  nach  dem  letzten  Buche  Batkas  wurde  triumphierend 
der  Well  verkündigt,  dass  Batka  uns  erst  die  Geschichte  der  böhmi- 
schen Musik  schreibe,  dass  wir  erst  von  ihm  lernen  werden,  unsere 
Vergangenheit  zu  kennen.  Diese  Pauschalverurteilung  der  cechischen 
Musikliteralur,  an  der  die  Komplimente  nichts  ändern,  die  ich  von 
Dr.  Batka  mehr  als  einmal  bekommen  habe,  gibt  uns  gewiss  das 
Recht,  an  Batkas  Arbeiten  den  Hasstab  ansnlegen,  welchen  er  selbst 
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ihnen  zuschreibt,  und  in  ihnen  jenes  Wunderelixir  zu  suchen,  durch 
welches  uns  Batka  um  ganze  Welten  voraus  sein  soll. 

Eine  SOnde  musi  ich  jedoch  Batka  gleich  im  vorhinein  Tor- 
halten,  nämlich  die  granaame  Bosheit  gegen  unsere  Literatur.  Batlca 

bietet  uns  nämlich,  obwohl  er  überzeug^t  ist,  dass  seine  Arbeiten 
geradezu  eine  Erlösung  für  uns  bedeuten,  seine  Erforschungen  niemals 
früher,  als  bis  wir  in  unserer  Literatur  ein  Werk  ähnlichen  Inhaltes 
besitzen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  er  dies  nur  tut,  um  uns  keine 
Arbeit  sn  ersparen  und  ans  so  an  strafen.  Sobald  d^egen  bei  ans 
ein  Werk  über  die  Geschichte  unserer  Mnsik  t^r sc  heint,  kommt  Batka 
mit  seinem  Werke  herbeigeeilt,  in  dem  er  uns  freilich  immer  gründlich 
übertrumpft.  Meine  Arbeiten  erfreuen  sich  da  der  besondern  Gunit 
(oder  Ungunst?)  Batkas.  Batka  hatte  jahrelang  über  die  Geschichte 
der  böhmischen  Kunst  nidits  heraasgegeben,  ala  seine  dünnlcibigcn 
»Stndienc,  kanm  jedoch  hatte  ich  man  Werk  »Geschichte  des  vor* 
hnssitischen  Gesanges«  veröffentlicht,  gleich  efschien  der  erste  Band 
von  Batkas  »Geschichte  der  Musik  in  Böhmen«  über  dasselbe  Thema. 
Nach  meiner  Geschichte  der  dechischen  Musik  erschien  Batkas  Büchlein 
>£He  Musik  in  Böhmen«  u.  s.  w.  Alierdmgs  begnügt  sich  Batka  nicht 
damit,  nar  mmne  Arbeiten  sa  tbertreSisn.  Als  Hostinsk^  seine  Erin- 
nerangen  an  Smetana  in  München  geschrieben  hatte,  gab  Batka  seinen 
Aufsatz  »Smetana  in  München«  heraus  u.  s.  w.  Ich  kdnnte  weiter 
auch  kleinere  Aufsätze  zitieren  als  Beweis,  wie  grausam  un^  Batka 
straft,  dass  er  uns  keine  Arbeit  erspart.  Statt  dessen  trage  ich  Batka 
die  aulnchtige  Bitte  vor,  auch  einmal  über  die  5echische  Musik  etwas 
vor  aas  sa  veroffentiichen,  damit  wir  seine  Arbeit  auch  in  dem 
Falle  würdigen  können,  wenn  er  nicht  anter  dem  Einflnss  der  ver* 
derblichen  und  chauvinistischen  Cechischen  Literatur  steht. 

Sehen  wir  jedoch  näher  za,  welche  neue  Lösunp  oder  gar, 
welrhe  neuen  Tatsachen  uns  Batka  in  seiner  Übersicht  der  böhmischen 
Musikgeschichte  bringt.  AübL  der  öechischen  Literatur  ging  Batka 
mein  Buch  »Geschichte  der  Cechischen  Mnsik«  voran.  Bitka  führt 
anch  in  seinem  Qoellenverseichnia  von  allen  Gesamtwerken  über  die 
Geschichte  der  öechischen  Musik  nur  diese  meine  Arbeit  an.  Wir 
werden  also  am  besten  den  Unterschied  des  deutschen  und  £e- 
chischen  Standpunktes  kennen  lernen,  wie  ihn  Batka  in  seiner  Vor- 
rede betont,  wenn  wir  diese  beiden  Büchlein  vergleichen. 

Vor  allem  erwarten  wir  natflrlich,  dass  der  Welthorisoot  Batkas 
gegenüber  unserem  chauvinistischen  sich  in  der  allgemeinen  Einteilung 
der  Entwicklung,  in  ihrem  Anschluss  an  die  europäischen  Kultur- 
strömung^en  äussern  werde.  Wir  suchen  aber  diesen  Unterschied 
vergebens.  Batka  hat  sich  mit  absoluter  Treue  an  m e  i  n e  Einteilung 
der  cechischen  Musikgeschichte  gehalten,  wie  wir  sogleich  im  Detail 
sehen  werden;  in  den  Kapiteln  sdbst  alsdann  hat  er  anch  die  Folge 
der  Begebenheiten  und  Gruppen  beibehaltoi,  wie  er  sie  in  meinem 
Büchlein  gefunr^rn  hat.  Wenn  er  irf^cndwo  zwei  meiner  Perioden  zu 
einer  zusammenzieht,  so  hat  er  cia;^  nur  wegen  der  Kürze  seines 
Büchleins  (es  beträgt  kaum  ein  Fünftel  meines  Buches)  getan,  immer  aber 
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in  Übereinstimmung  mit  meiner  Kiuleilung,  ebenso  wenn  er  meine 
Unterabtciiung  in  eine  besondere  Abteilung  verwandelt  bat  Darin 
finden  wir  «Im  bei  Batlca  nichts  Neues,  als  die  Anfsdiriflen  su  mdnen 
Kapitdn.  Wie  passend  sie  sind,  werden  wir  bei  der  Analyse  des  Büchleins 
sehen.  Die  Beschaffenheit  der  Sache  nötigt  mich,  eine  solche  de- 
taillierte Analyse  zu  liefern,  obwohl  das  sonst  nicht  nötig  wäre.  Wir 
müssen  geradezu  zittermässig  abschätzen,  was  in  Batkas  Büchlein  auf 
sein  Konto  gehört  und  was  auf  diejenige  der  Cechischeo  Literatur, 
damit  wir  mit  Siclierbeit  seine  Bedeutung  Ar  nns  bestimmen  Icfionen. 

Das  erste  Kapitel  >Die  höfische  Zeitc  ^bis  14001  entspricht 
meinem  Kapitel  »Die  vorhnssiti^chc  Zeit«,  wobei  Batka.s  Ubcr-chrift 
diese  älteste  Zf'it  durchaus  nicht  erschöpft  Über  die -es  Kapitel  mich 
zu  verbreiten,  wäre  zwar  am  interessantesten,  würde  mich  aber  zu 
weit  fittiren.  Es  sind  das  wissenscIiaiUiche  S|»eiialfragen,  «if  die  idi 
ein  andermal  in  einer  selbstilndigen  Beurteilung  von  Batkas  Aibetten 
Aber  diese  Zeit  zurückkommen  werde.  Hier  führe  ich  nur  das  an, 
was  Batkas  Vrr'nältnis  zu  der  cechischen  T.iteratur  Charakter i<:iert 
Batka  hat  zwei  dünne  Hefte  seiner  »Studien  zur  Musikgeschichte 
Böhmens«  herausgegeben,  wo  er  sehr  viel  Zitate  aus  den  Quellen  über 
unsere  Musik  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrb.  snsanunengetragen  bat 
Aus  der  £ecbischen  Literatur  la^  ibm  besonders  K.  Konrids  »Ge- 
schichte des  Kirchengesanges«  (1881)  vor,  ein  heute  durchaus  rer^ 
altetes  und  darum  auch  einer  scharff^n  Kritik  leicht  zugängliches 
Werk.  Batka  hat  jedoch,  um  Konrud  destn  t^rf-wisser  schlagen  zu  können, 
ibm  Ansichten  zugeschrieben,  die  Konräd  nicht  hatte.  Ich  führe  ein 
Beispiel  an:  Batka  verlegt  das  Lied  »Svatf  Vidave«  in  die  Zeit  des 
Kfinigs  Wenzel  II.,  wobei  er  in  einer  Anmerknng  Konr&d  verböbnt, 
dass  er  den  König  Wenzel  II.  für  den  Autor  des  Liedes  gehalten 
habe  Bei  Konrdd  findet  sich  jedoch  nichts  dergleichen,  sondern  wir 
lesen  dort  dasselbe,  was  bei  Batka,  so  dass  das  Verdienst  dieser 
Datierung  das  Uterarische  Eigentum  Konräds  ist,  und  es  Batkas  Pflicht 
gewesen  w9re,  Konrid  diese  Priorität  zuzugestehen.  Nach  Batios 
Stodioi  erschien  mein  Buch»  Geschichte  des  vorhussitischen  Gesanges, 
weiches  diese  ganze  erste  Periode  unserer  Musikgeschichte  ausführlich 
durchnahm.  Batka  zeigte  das  Buch  (lobend)  an,  unterliess  es  jedoch  nicht 
zu  behaupten,  dass  ich  über  seine  Studien  nicht  hinausgekommen  sei. 
Ich  würde  das  für  keine  Schande  halten,  wenn  ich  in  jener  kurzen 
Zeit  nichts  mehr  gefunden  bitte»  als  Batka  wihrend  der  iaagen  Dauer 
seiner  Arbdt,  darum  handelt  es  sich  mir  hier  nicht  um  die  sachliche 
Bedeutung  seiner  Werte  Aber  auf  einen  Umstand  mache  ich  schon 
hier  aufmerksam:  Batka  gab  den  zweiten  Teil  seiner  » Studien <  in  den 
Mitteilungen  des  Veremes  für  die  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 
heraus.  Inzwischen  erschien  mein  in  der  Festversaramlung  der  kgl. 
böhm.  Gesellschaft  der  Wissenscbaften  gehaltener  Vortrag  (auch 
deutsch  erschienen  unter  dem  Titel  *Da<  Verhältnis  des  hussitischen 
Gesangs  tut  vorhu^sitischen  Musik <  1904)  Batica  gab  sndnnn  seinen 
Aufsatz  im  Separatabdruck  heraus,  aber  wesentlich  nach  meinem  Vor- 
trage abgeändert.  In  demselben  Jahre  gab  ich  aber  meine  grosse 
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Arbeit  »Geschichte  des  vorhussitischen  Gesangs«  heraus,  Batka  arbeitete 
jetzt  die  beiden  Teile  seiner  »Studien«  wieder  nach  meiner  Arbeit 
am  und  gab  sie  als  ersten  Teil  einer  »Geschichte  der  Musik  in 
Böhmen«  heraus.  Wie  koroisch  klingt  unter  diesen  Umständen  der 
Satz,  dais  ich  Ober  seine  Stadien  nicht  Ikinanagekommeii  sei,  wenn 
sie  doch  Batka  unter  dem  Einflüsse  meiner  Arbeiten  dreimal  um* 
arbeiten  muaste»  und  zwar  nicht  etwa  in  unwesentlichen  Dingen.  So 
war  z.  B.  im  13.  Jahrhundert  Ratka  die  imposante  Gestalt  des  Dekans 
Vrit  ent^an^en,  den  ich  umgekehrt  zum  Mittelpunkt  der  Reform 
unserer  Aiu:>ik.  ni  jener  Zeit  gemacht  habe.  Jetzt  freilich  paradiert 
der  Dekan  Veit  ancb  bei  Batka.  So  worden  auch  gante  andere  Partien 
Batkas  geändert.  Unberührt  blieben  eigentUch  nur  seine  Kapitel  fiber  die 
Musikinstrumente,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  leb  iber  diesen 
Gegenstand  bisher  im  Detail  —  nicht  geschrieben  habe.  Ohne  mich 
auf  Details  einlassen  zu  wollen,  kann  ich  doch  «?chon  hier  einen 
Umstand  nicht  verschweigen.  Batka  schreibt  seibüL,  und  iäshi  über 
seine  grössere  Arbeit  »Geschichte  der  Hosik  in  Böhmen«,  schreiben, 
dass  sie  meine  »Geschichte  des  vorhussitischen  Gesanges«  korrigieren 
soll,  dass  er  besonders  meine  Ansicht  über  den  Einfluss  der  französischen 
Musilc  am  Anfan^^e  der  Regierung  Könicj  Johanns  widerlege.  Diese  »neue« 
Erkenntnis  Batkas  hat  allerdings  ihren  politischen  Beigeschmack 
und  ist  ein  witlkonmiener  Beitrag  zu  den  Belegen  für  den  ^echischen 
»Chauvinismvs«.  Batka  treibt  jedoch  hier  einen  ähnlichen  Zauber  wie 
oben  bei  Konrdd.  Das,  was  Batln  als  nene  Ansicht  beweist,  das  be« 
hauptet  die  fechische  Literatur  schon  lange  vor  ihm  und  auch  in 
meinem  Buche  hat  Batka  dafür  neue  Belege  gefunden.  Ich  habe  hier 
«US  der  politischen  Geschichte  gezeigt,  wann  sich  König  Johann  von 
Deutschland  tu  Frankreich  abwendet  nnd  wie  zu  Ende  seiner  Re- 
gierung von  neuem  der  Einfluss  der  fransösischen  Musik  zu  uns 
dringt.  Das  alles  nimmt  Batka  an,  um  aber  der  ^echischen  Literatur 
eine  »Niederlage«  bereiten  zu  können,  hat  er  sich  einen  »chauvini- 
stischen« (gemeint  ist  frankophilem  Standpunkt  erfunden  und  kämpft 
gegen  ihn  sehr  tapfer  mit  dem,  was  er  aus  unserer  Literatur  ge- 
lernt hat  £s  irt  tm  wahrer  Kampf  gegen  Windmühlen,  Aber  dessen 
florreichen  Erfolg  sich  Batka  so  freut.  So  viel  wollte  ich  schon  hier 
von  seiner  grösseren  Arbeit  sagen,  bevor  ich  Gelegenheit  haben 
werde,  noch  näher  die  wissenschaftliche  Methode  Batkas  zu  beleuchten. 

Schon  nach  diesen  Proben  an  der  -iltestcn  Zeit  könnte  ich  viel- 
leicht den  Leser  mit  der  Analyse  von  Batkas  Kapitel  über  die  ältere 
techiache  Musik  in  seiner  flbersichdicfaen  Arbeit  »Die  Musik  in  Böhmen« 
verschonen.  Es  ist  jedoch  interessant,  die  Kenntnisse  Batkas  ftber  unsere 
Periode  nach  1333  zu  beachten,  wo  seine  grössere  Arbeit  schliesst 
Wir  können  uns  da  doch  gewiss  freuen,  wenigstens  in  den  Hauptzügen, 
die  aufdämmernden  neuen  Erkenntnisse  Batkas  kennen  zu  lernen? 
Batka  hat  indessen  alles,  was  er  über  die  Zeit  Karl  IV.  beibringt, 
(§  7 — 10)  voUstilndtg  aus  meinem  Werke  »Geschichte  des  vor- 
Ihussitischen  Gesanges c  genommen:  die  Aufeinanderfolge  der  Ereifrnisse, 
Komponisten,  Lieder,  die  ErwSgungen  Über  die  Bllite  der  Musik  bei 
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uns,  ihre  Ursachen  u.  s.  w.,  das  alles  ist  aus  meinem  Buche  ohne 
Veränr?erang  übernommen.  Hier  gehört  Batka  nicht  ein  Satz.  Wer 
sich  von  der  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  überzeugen  will,  kann  es  sehr 
leicht  tun,  daruQj  verschwende  ich  hier  den  Raum  nicht  weiter 
dtmif.  Bis  za  Has  weist  also  Batkas  Arbeit  ein  vollständiges  Manico 
anf;  sie  irt  ein  getreuer  Abglans  der  £echischen  Literatur. 

Für  Hus  und  weiter  fUr  die  Reformationszeit  besassen  wir  kein 
Gesamtwerk,  das  Baika  Iiütte  beiiützen  können  (meine  »Anfange  des 
hussitiscbcn  Gesanges*  erschienen  später).  Material  wenn  nicht  aus 
den  Quellen,  so  doch  wenigstens  aus  grundlegenden  Studien  zu 
sammeln,  ist  freilicii  nicht  leicht,  darum  löste  Batlca  seine  An%abe 
bequemer:  er  hielt  sich  getreu  an  meine  »Geschichte  der  böhmischen 
Musik«;  gleich  die  ersten  beiden  Absätze  des  Kapitels  »Die  Zeit  der 
Kirchenreform«  sind  daher  g^enommen,  die  drei  folgenden  aus  meinem 
oben  zitierten  Vortrage,  der  sechste  Absatz  wieder  aus  meiner  >Ge- 
schichte«  u.  s.  w.  Ich  werde  den  Leser  damit  nicht  ermüden.  Aus 
anderer  Quelle  schöpfte  Batlca  nur  seine  Berichte  fiber  fremde  Kom- 
ponisten, die  freilich  nicht  neu,  sondern  aus  der  deutschen  Musik- 
literatur jedem  wohl  bekannt  sind.  So  geht  Batka  auch  in  dem  Kapitel 
>Von  der  Reformation  bis  zur  Aufklärung«  und  *\^:>n  Lofyi  bis  Mozart« 
vor;  die  Anordnung  und  auch  die  historische  Erklärung,  wie  auch  gut 
achtzig  Prozent  des  Materials  sind  ans  meinem  Buche.  Wie  treu  sich 
da  Batica  an  dai  techische  Ori^nal  gehalten  hat,  zeigt  die  Begrenzung 
des  Stoffes  in  den  angeführten  beiden  Kapiteln:  ich  hatte  das  17. 
und  18  Jahrhundert  in  die  kirchliche  (Gegenreformations-)  und  weltliche 
(Barock-)  Strömung  der  Musik  geteilt.  Batka  ebenso,  nur  hat  er  (voll- 
ständig mit  Unrecht  anstatt  der  Oper;  als  Ausgangspunkt  die  gräiltche 
Alodemie  des  Grafen  Logi  ge^hlt  (allein  auch  dieses  Fairtnm 
gehört  nicht  Batka  an,  sondern  es  ist  aus  einem  Scbriftchen  Dr.  Bran* 
bergers  genommen,  also  wieder  aus  der  (echiscbeo  Literatur), 

Was  in  diesen  Kapiteln  nicht  nfne«?,  sonflern  nur  anderp"^^  i-^t 
als  in  der  cechischen  Literatur  (ich  habe  es  mit  «grosser  Bent  voicnz 
ai|f  zwanzig  Prozent  geschätzt,  obwohl  es  weit  weniger  beträgt;,  be- 
trifft die  deutsche  Musik  in  Böhmen,  wodurch  frdüch  dieses 
Plus  Batkas  noch  mehr  einschrumpft,  denn  es  ist  kein  Ergebnis  seines 
Mehrwissens,  sondern  nur  der  Erweiterung  des  Themas  seiner  ArbHt, 
Meine  »Geschichte  der  Cechischen  Musik«  z.  R.  betrifft  freilich  nur 
die  ^cchische  Musik,  hat  also  einen  national  begrenzten  Stoff.  Ich 
weiss  nicht,  warum  sich  Batka  in  seinem  Büchlein  zu  einer  »staatü- 
rechtlichen«  Anschauung  unserer  Musik  verleiten  lie»,  so  dass  er  statt 
einer  9£eciiischen  Musik«,  eine  »böhmische  Musik«  geschrieben  hat. 
Es  ist  dies  entschieden  ein  Fehler,  besonders  vom  deutschen 
Standpunkte.  Aus  den  deutschen  Gegenden  Böhmens  ist  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Musiker  hervorj^etjangen,  welche  jedoch  in  der  Fremde, 
im  Reiche,  wirkten,  wo  für  ihre  Wirksamkeit  andere  Bedingungen 
gegeben  waren.  Diese  Männer  mit  der  Geschichte  der  böhmischen 
Musik  zu  verbinden,  ist  nicht  richtig.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem 
Batka  in  der  Geschichte  der  böhmischen  Musik  Mahler  anfthrt, 
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hatte  er  aach  Gluck  anftthren  kömien.  Die  €ecbische  Musikliteratar 
ist  in  dieser  Beziehung  viel  kritischer  und  beachtet  tatsächlich  die 

Faktoren,  welche  auf  ihre  Eiitwickclung;  eingewirkt  haben.  Wenn 
Batka  den  Kintiuss  der  Deutschböhmen  auf  unsere  Musik,  auf  unsere 
Kunst  zeigen  wollte,  so  hätte  er  tiefer  gehen  müssen.  Der  Ertolg 
seiner  flüchtigen  Anreihung  der  Berichte  Aber  diese  oft  problematischen 
Mndker  in  deotschböhmischen  Städten  ist  der  gerade  en^egwyesetrte: 
wir  sehen  daraus  klar  den  mangelnden  Zusammen  bang  swischen 
der  cechischen  und  der  deutsrhböhmischen  Bewegung,  denn  was  wir 
Grosses  überaommen  haben,  haben  wir  von  den  grossen  deutschen 
Meistern  direkt  übernommen  und  nicht  auf  dem  Umwege  über  das 
»geschlossene  ^rachgebtet«.  Ba&a  «rieht  jedoch  ein  Unrecht  darin, 
wenn  wir  bei  ans  in  der  Geschichte  der  iechi sehen  Hnsik  nicht 
die  Namen  unserer  deutschen  Landsleute  anfilhren,  die  mit  jener  niohtsr 
gemein  haben.  Wer  Batkas  S.  17 — 19  u.  a  durchliest,  muss  die 
Unmöglichkeit  dieses  Standpunktes  Batkas  erkennen.  Die  Musik  ist 
ein  Eigentum  des  Volkes,  darum  können  wir  aus  ihr  bei  uns  Blahoslav 
nicht  aasscbltessen,  obwohl  er  ein  Mährer  war,  aber  wir  können  sehr 
wohl  Arnold  Schlick  entbehren,  obwohl  er  ein  Deutschbtthme  war, 
und  zwar  nur  darum,  weil  Blahoslav  auf  unsere  Musik  einen  grossen 
Einfluss  hatte,  dagegen  Arnold  Schlick  keinen.  Es  ermangelt  nicht 
des  Humors,  dass  mir  hier  die  Aufgabe  zufällt,  gegen  Batka  seine 
deutschen  Landslcute  in  Schutz  zu  nehmen  angesichts  der  Beschuldigung 
der  Armseligkeit,  welche  aas  Batkas  Bttcblein  geradesa  schreit. 

Wenn  wir  uns  also  diese  unrichtige  £rweitenin|f  des  Stoffes 
bei  Batka  hinwegdenken,  so  bleiben  in  den  durchgenommenen  Partien 
von  Batkas  Büchlein  kaum  zwei  Prozent  Neiios  übrig,  das  nämlich 
nicht  direkt  aus  meinem  oder  einem  andern  ccchischem  Buche  her- 
rührt. Freilich  ist  es  Dr.  Batka  nicht  allein,  welcher  denkt,  dass  man 
Ar  die  »Utere«  Zeit  ohne  gehörige  Qaellenangabe  ans  einem  andern 
Boche  »schöpfen«  kann.  Wenn  ich  gerecht  sein  will,  so  könnte  ich 
zeigen,  dass  Batka  aurh  dies  aus  der  cechisrhen  Uteratur  hätte  lernen 
können,  wo  auch  mein  angeführtes  Buch  mehr  als  einmal  in  ähnlicher 
Weise  ausgenutzt  wurde.  Als  Entschuldigung  pflegt  man  da  anzu- 
fahren, dass  nicht  jeder  ein  »Historikerc  sein  kann.  Lassen  wir  also 
diese  seltsame  Erklärang  gelten  nnd  wenden  wir  uns  dem  19.  Jahr^ 
bondert  in  Batkas  Büchlein  zu.  Hier  werden  wir  doch  vielleicht  finden, 
was  wir  mit  solchem  Eifer  suchen?  Hier  kann  sich  ja  Batka  auf  seine 
eigene  Kenntnis  unserer  neueren  Literatur  stützen  und  kann  sie  also 
freier,  unvoreingenommener  beurteilen  ais  wir  armen  »Chauvinisteac. 
Bilka  beginnt  aof  S.  39  das  neue  Jahrhundert  mit  dem  Kapitel  »Die 
Romantik«.  Ein  lockendes  Wort,  es  riecht  förmlich  nach  WeltlnftT 
Was  ist  jedoch  der  Inhalt  dieses  Kapitels?  Es  ist  eine  getreue  Be- 
arbeitung der  Seiten  101 —126  meines  Buches.  Wieder  d-e  Fn'f^i»,  das 
Material,  die  Urteile  —  alle  in  der  einen  Arbeit  wit^  n.  der  andern; 
zuerst  die  Lmieitung,  dann  die  Sozietät,  das  Konservatorium,  TomäSek 
(hier  hat  Batka  schon  wörüich  al^escbriebenl)  und  sdne  Schule. 
Dann  hat  Batka  schon  hier  das  Anftreten  Beriios'  bei  ans  angereiht, 
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sehr  diskret,  offenbar,  um  unsere  >FraDkophiiie«  nicht  zu  verletzen  '■: 
Ich  teile  in  meinem  Buche  die  ganze  »Periode  der  Wicdert^eburt « 
(18U0 — 1860)  in  zwei  Partien.  BaUa  hält  sich  ebenfalls  daran  und 
der  Inhalt  der  zweiten  (»Die  Anfänge  der  tschechischen  National- 
Muik«)  rät  ein  womöglich  noch  getreuerer  Reflex  metner  Arbeit  eis 
der  ersten.  Nach  einer  wenig  tiefen  Einleitung  wendet  er  sich  zum 
Volkslicde  (an  derselben  Stelle  handle  auch  ich  von  ihm).  Hier 
finden  wir  bei  Hatka  ein  Novum,  leider  ein  unrichtiges.  Batka  behauptet, 
dass  Mozart  grossen  Einfluss  Mf  unser  Volkslied  gehabt  habe.  Ich 
leogne  diesen  Einfluas  niebt,  obwoU  wir  ihn  nicht  »grosse  nennen 
kinnen.  Der  Gmnd  Batkas,  dtss  Mosart  nicht  ans  unserem  Volksliede 
geschöpft  habe,  sondern  umgekehrt,  weil  nämlich  diese  Melodien  von 
instrumentaler  Herkunft  seien,  ist  nicht  richtig,  denn  der  instrumentale 
Charakter  ist  eben  das  typische  Gepräge  des  cechischen  Volkslie<ies. 
Der  fernere  Inhalt  dieses  Kapitels  (das  decbische  Kunstlied,  die  Anlange 
der  dechischen  Oper)  ist  ans  meinem  Buche  unverändert  flbemommen 
(nur  der  Ideine  ziusats,  dass  Smetana  Kntie^s  Ballade  als  »Leitmotiv« 
am  Ende  der  »Libule«  zitiere,  ist  nicht  richtig  und  wideripricht 
VOUständig  Smetanas  Anschauung). 

Damit  sind  wir  zu  dem  Kapitel  über  Smetana  gekommen,  in  dem 
Dr.  Wellek  einen  schönen  Auiaut  dazu  sieht,  wie  man  einen  (Cechischen 
Meister  im  Zusammenhang  mit  der  eurqfiiUschen  Kunst  darstellen 
solle.  Ich  muss  mich  da  bei  Herrn  Dr.  Wellek  für  das  Kompliment 
bedanken,  das  er  mir  damit  gemacht  hat,  denn  was  Batka  in  diesem 
Kapitel  darbietet,  ist  aus  meinem  Buche  nicht  nur  geschöpft,  endern 
geradezu  und  zwar  ziemlich  derb  abgeschrieben.  Hier  wird  das  Ver- 
hältnis Batkas  zu  meiner  Arbeit  schon  unschön,  sodass  ich  ein  Recht 
habe»  hier  geradem  von  einem  l^agiai  zu  sprechen.  Alles,  was  Batka 
über  die  Jugend  Smetanas,  über  seine  Ausbildung  (nur  die  mehr  als 
bekannte  Anekdote  von  Herbeck  habe  ich  absichtlich  nicht  angeführt  , 
von  der  Wendung  X860  (hier  hat  Batka  würUich  abgeschrieben  bis 
zu  den  Küssen  Nerudas!)  u.  s.  w.  kurz  aiies,  was  Batka  über  Smetana 
geschrieben  hat,  ist  meine  Arbeit  und  nicht  seine.  Ich  ffthie  nur  an, 
wie  weit  hier  lEUtka  gegangen  ist:  ich  habe  Smetana  in  den  Gesamt« 
rahmen  der  dechischen  Musücgeschichte  gestelltp  darum  unterbreche  ich 
seine  Biographie  durch  die  Erzählung  von  den  gleivhztiti;i»en  Werken 
anderer  Komponisten.  Bei  Hatka  bndcn  sich  dieselben  Namen  an 
denselben  Stellen  mit  demselben  Urteil.  Dabei  handcll  es  sich  jedoch 
nicht  etwa  um  ein  Abschreiben  von  Fakten,  die  vielleicht  filr  Batka 
»Nebensache«  frören.  Von  einem  selbständigen  Urteil  Batkas  findet 
sich  hier  keine  Spur.  Kann  man  sich  eine  unselbständigere  Arbeit 
denken  als  Oalkas  Partie  über  Smetanas  Cr  crn  ist?  Batka  kennt  sie, 
er  kennt  sie  gut,  und  doch  wusstc  er  von  liinen  nicht  einen  ein- 
zigen eigenen  Satz  zu  schreiben.  Nur  bei  den  »ßraudenburgcrn*  hat 
er  etwas  erdacht:  dass  dort  der  Deutschbdhme  ärger  geschildert  werde 
als  der  Reichsdeutsche!  Zu  dieser  Erkenntnis  würde  der  Schriftleiter 
eines  Provinzblattes  genügen,  jcdenlalls  bedurfte  es  zu  dieser  An- 
merkung nicht  eines  Musikfachmannes.  Von  andern  Opern  Smetanas 
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weiM  Batka  überhaupt  aiehts  Neues  m  tagen.  Je,  seine  Abhängigkeit 

von  meinem  Buche  ist  so  gross,  dass  er  daraus  die  ältere  Ansicht 
über  die  InsirumLintierung  der  »Teufelsmauer c  wiederh  It,  obwohl  die 
Neaeinstudierung  dieser  Oper  im  Nationaltheater  (nach  dem  Erscheinen 
memes  Buches)  diese  Ansicht  berichtigt  hat.  Hier  hatte  also  Batka  die 
Pflicht,  mein  Bach  so  korrigieren.  Betka  bat  jedoch  ruhig  alles  ab- 
geschrieben, auch  das,  was  sich  heute  nicht  mehr  aafrechterhalten 
lisst.  — 

Diese  Abhängigkeit  Batkas  von  meinem  Buche  gilt  für  alles, 
was  Batka  hier  von  Smetana  sagt,  so  dass  von  einer  Hervorhebung 
seines  Verbiltnisses  sur  Weltnu»ik,  wie  es  Dr.  Wellek  gesehen  hat, 
nch  hier  kein  Wort  findet  Im  Gegenteil,  in  raeinen  Buche  ist  von 

dem  Einfluss  fremder  Meister  auf  Smetana  viel  mehr  die  Rede  als  bei 
Batka,  der  diese  Frage  ganz  weggelassen  hat.  Wenn  hier  nur  eine 
Erwähnung  wäre  von  Smetanas  "Verhältnis  zu  Wai^ner,  IJszt,  Berlioz, 
ferner  zu  Becüiovea  und  Mozart,  endlich  zu  Lortzing  und  Cornelius! 
Nichts  dergleichen  gibt  es  bei  Batka.  Um  dann  sein  Kapitel  Aber 
Smetana  mit  einer  »allgemeinen  Betrachtnng«  su  schliessen,  vermodite 
Batka  nichts  mehr  zu  erdenken,  als  dass  Smetana  m  seinen  Opern 
—  schlechte  Libretti  hatte! 

Ebenso  benützt  jedoch  Batka  mein  Buch  auch  in  den  Teilen 
uijcr  andere  cecinsctie  Meiater.  Was  er  von  Dvorak  schreibt,  ist 
wieder  ein  bloss«  Plagiieren  meines  Baches  nnd  swar  wieder  nicht 
bloss  was  die  Fakte  betrifft,  sondern  auch  in  den  Urteilen.  Nicht 
allein,  dass  er  das  Verhältnis  von  Dvoi^äks  Opern  nach  meiner  Ansicht 
darstellt,  er  hat  auch  die  Kritik  von  DvoMks  Symphonien  von  mir 
abgeschrieben!  Diese  Symphonien  kennt  Batka  aus  ivunzerten  sehr  gut 
und  doch  weiss  er  nichts  Neues  von  ihnen  zu  sagen  i'  In  der  ganzen 
Fkrtie  Qber  DvoMk  hat  er  bloss  die  Nachricht  Uber  Brahms  beigebracht, 
dass  er  Dvofäk  sein  ganzes  Vermögen  angeboten  habe,  damit  er  in 
Österreich  bleibe  und  nicht  nach  Amerika  gehe.  Bei  diesem  Kapitel 
in  Batkas  Büchlein  muss  ich  mich  jedoch  noch  ^cgen  etwas  anderes 
verwahren.  Die  Ansicht  über  Smetana  einer  und  über  Dvorak  ande- 
rerseits sind  die  beiden  Grundanscbauungen  unseres  Musiklebens.  An 
ihrer  Unentschiedenhdt  leidet  unser  Mosikl^en  schon  von  den  Zeiten 
des  Auftretens  beider  Meister  her.  Damals  erweckte  ihre  Er  heinang 
vor  nl'tMn  "Re!:f<_Msterurg'.  was  immer  der  bcAe  Boden  für  das  Wachstum 
der  Kunstler  ist.  Heute  Irciiich  brauchen  wir  auch  schon  etwas  anderes, 
nämlica  Kritizismus  in  den  Ansichten  über  das  Werk  beider  Meister. 
Die  kritische  Arbeit  und  wissenschaftliche  (historische)  Analyse  dieses 
Werices  erhebt  Smetana  Aber  das  Niveau  auch  des  besten  Meisters  zum 
grossen  Reformator,  zum  grossen  Hdden  der  nationalen  Arbeit.  Umge- 
kehrt drückt  die  kritische  Arbeit  bet  Dvorak  die  allgemeine  Bej^ei.sterung 
für  diesen  Meister  ein  wenig  herab,  um  freilich  dafür  einzelne  Seiten 
seiner  Kunst  emporzuheben.  Dvofäk  ist  neben  dem  Reformator  Smetana 
nor  ein  Mnaikant  und  mebts  mehr.  I^ese  Änderung  in  der  Öffentlichen 
Meinung  dorchsuflUifen,  ist  nicht  Idcht,  denn  diese  Veränderung  stflrzt 
auch  das  Kiäftererhlltnis  in  dem  öffentlichen  Musikleben  um.  Die. 


Dlgitized  by  Google 


—  314  > 


welche  krafc  der  alten  Ansicht  stehen,  werden  sich  diesem  neuen 

Kritizismus  imm^r  ent^errenstellen.  Darnm  war  (V\r  Anderan^^  der 
Anschauung  notwendig  :Tiit  einem  Kam.'^  l:  verbunden.  Es  lieg^  hier 
nichU  darau,  ob  diesen  Kampf  der  Anschauungen  über  Dvoiik  ich 
eröffnet  habe  oder  jeannd  anderer,  sondern  es  bandelt  sidi  mir  hier 
darum,  dam  es  klar  werde,  da»  wir  su  dieser  Anschaonnif  selber  ge^ 
kommen  seien,  dass  wir  siesnibnse  ausgekämpft  haben,  untereinander 
«nd  freilich  nicht  ohne  Bitterkeit  und  Verluste.  Mein  Kapitel  über 
Dvofdk  in  der  »Geschichte  der  öechischen  Musik«  ist  der  bekannteste 
Ausdruck  dieser  neuen  kritischen  Ansicht  über  Dvofäk.  Darum  muss 
ich  mich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Ansicht  rerwahren,  als 
lAtte  Batka  dämm,  weil  er  ein  Deutscher  ist,  ons  ein  kritisches  Bild 
Dvofdks  zu  liefern  gewnsst,  ein  kritischeres,  als  es  die  breiten  Sdiichten 
unseres  Publümms  besitzen  Darum  halte  ich  es  fÖr  wichtig,  hier  m 
konstatieren,  (iass  Batka  diese  seine  kritische  Ansicht  direkt  aus  einem 
cechischen  Buche  abgeschrieben  hat  und  dass  wir  also  uns  sie 
selber  erklmpft  haben.  Je  mehr  Bitterkeit  notwendig  war,  um  diese 
Ansicht  wenigstens  teilweise  zu  verbreiten,  «n  desto  grösseres  Recht 
haben  wir,  unsere  Priorität  in  betreff  dieser  Äusserong  unseres  eigenen, 
von  keinem  »Chauvinismus«  angekränkelten  Kritijrismus  tu  behaupten. 
Ja,  Wir  betrachten  heute  Dvofäk  kritischer  aU  die  Deutschen  selber, 
welche  noch  immer  Dvofäk  hoch  über  SnieUina  »telion. 

Nach  DvoMk  kommt  bei  Batka  Fibic  h  an  die  Reihe.  Dies  ist  das 
beste  Kapitel  von  allen  dreien  über  unsere  Meister.  Es  lehnt  sidi 
zwar  wieder  an  mein  Buch  an,  aber  nicht  so  gedankenlos  wie  früher. 
Ja,  für  mich  war  es  eine  wahre  Erholung:,  dass  hier  (in  der  Frage 
des  Melodramas)  Batka  auch  mit  einer  der  meini^en  enlgej^cnireselzten 
Meinung  auftritt.  Dafür  ist  das  Kapitel  »Gegenwart«  wieder  geradezu 
ein  Abschreiben  ans  meinem  Badie  bis  auf  die  unglückselige  Einleitni^, 
in  der  uns  Batka  Mangel  an  richtunggebender  Erfindungskraft  vor- 
wirft. Was  er  von  J.  B.  Förster  und  seinem  »konservativen  Gegenpol« 
V.  Noväk  (auch  mit  der  Anmerkung,  dass  Novak  »jetzt  (dieses 
»jetzt«  bedeutet  bei  mir  das  Jahr  1902,  bei  Batka  freilich  1906!)  auf  einem 
»nencn  Wege«  sei)  über  Kovafovic,  Celansky,  OstrCil,  Suk  (auch  den 
Aktent  auf  dem  leichten  Taktteil  in  Suks  Rhythmik  hat  Batka  äb> 
geschrieben),  »Nedbal,  die  sogen,  junge  Generation,  die  Kirchenmusik 
u.  s.  w.  sagt,  das  alles  ist  hier  aus  meinem  Buche  getreulich  ab- 
geschrieben "jnd  wird  von  keinem  >/',asatz«  Balkas  gestr)rt.  Nur  das, 
was  Batka  vom  Nationaltheater  sagt,  ist  anders  aber  wieder  falsch. 
Kovafovic  als  »strengen  Chef«  charakterisieren  kann  vielleicht  ein 
Orchestermitglied,  nicht  aber  ein  Historiker,  noch  weniger  kann  man 
dann  von  Kovafovic'  »Pedanterei«  reden,  die  nach  dem  »Weitblick« 
Huberts  gekommen  sei.  Also  das  unbedeutende  Wenige,  das  Batka 
hinzufügt,  ist  noch  dazu  unrichtig. 

Das  letzte  Kapitel  ist  der  neuesten  deutschen  Musik  in  Böhmen 
gewidmet  und  es  gilt  von  Ihm  allerdii^  das,  was  schon  oben  gesagt 
worden.  Batka  benimmt  sich  ungerecht  gegen  die  deutscfaböhmlsche 
Musik,  wenn  er  sie  von  der  deutschen  Musik  abtrennt  und  sie  m  eine 
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omnoglicbe  Konkurrenz  mit  der  fiechischen  Munk  hineinj^rt.  Die  ie- 
chische  Musik  reptttaeatiert  die  Kunst  eines  ganxen  Volkes,  die  Musik 
der  Deutschböhmen  nur  die  Musik  einer  gewissen  Gegend,  also  eine 
lokale,  nicht  eine  Rassenmusik.  Heute  über  deutschböhmische  Musik 
2U  schreiben,  ist  um  nichts  besser,  als  wenn  wir  z.  B.  von  einer  be- 
sondem  ostCechischen  Mnaik  spritehen.  Batka  hat  die  UnmögrUcbkeit 
davon  am  schlagendsten  selber  nachgewiesen,  wenn  er  als  RepiUsen* 
tauten  der  deutschböhtnischen  Kunst  keinen  andern  anxafUhren  wasste, 
als  den  Meister  von  Weltruf  —  G.  Mahler! 

Wir  sind  mit  Batkas  Büchlein  fertig.  Es  ist  eine  blosse  Be- 
arbeitung der  Cechischen  Musikliteratur,  so  dass  Batka  sogar 
deotsche  Werke  (s.  B.  Teuber)  nicht  durekt  benutst,  sondern  durch 
die  Vermittlung  der  cechischen  Literatur!  Ich  wflrde  ihm  das  an  und 
für  sich  nicht  verübeln,  auch  nicht  das,  dass  er  mein  Buch  so  mtss- 
braucht  hat.  Sein  Büchlein  ist  ja  nicht  schlecht,  ja  es  kann  viel  Gutes 
wirken.  Ich  konnte  jedoch  im  Interesse  unserer  Musikliteratur  das  Spiel 
nicht  dulden,  welches  Batka  vor  der  Fremde  auflUhrt.  Batka  bietet  in  seinem 
Bfichlein  noch  weniger  Eigenes  als  die  das  Torigemal  angefilhrten  Autoren 
firemdsprachticher  Werke  Aber  Smetana.  Batka  zu  einem  ehrlichen  Bekennt- 
nis seiner  Oncllf  zn  2v.'inf7en,  haben  wir  nicht  bloss  dns  Rerht,  snndern  auch 
die  Pflicht,  darum  war  es  notwendig,  einmal  dieser  ganzen  bachc  die 
Maske  abzureissen.  W^enn  jemand  der  cechischen  Musikliteratur 
sehr  dankbar  sein  muss,  so  ist  es  Dr.  Batka,  denn  wenn  diese 
Literatur  nicht  wäre,  wttrde  seine  ganse  l%tigk«t  auf  dem  Gebiete 
der  dechischen  Musikgeschichte  zu  einer  kaum  sichtbaren  Grösse  zu- 
sammenschrumpfen Wie  seilen  wir  jedoch  die  Hnndlungsweise  des 
Dr.  ?>atka  bezeichnen,  der  unsere  Literatur  so  ausbeutet,  dabei  jedoch 
diese  Literatur  als  eine  chauvinistische  denunziert,  mit  der  ein 
deutscher  Gelehrter  sehr  vorsichtig  umgehen  mflsael  Batka  sfindigt 
darauf,  dass  die  Deutschen  unsere  Uteratur  nicht  kennen  und  ihn  alw 
nicht  kontrollieren  können.  Darum  liess  er  uch  in  seinem  Schriftchen 
>Die  Musik  in  Böhmen*  ein  so  dreistes  Plagiat  zu  schulden  kommen, 
dass  es  ein  seltenes  Beispiel  auch  in  der  Geschichte  der  kecksten 
Ausbeutung  fremder  Arbeit  ist.  Freilich,  die  deutschen  wissenschaftlichen 
Kreise  lassen  sich  dadurch  nicht  leicht  täuschen  und  Dr.  Batka  geniesst 
jenseits  der  Grenzen  in  der  wissenschaftlichen  Welt  keinen  besonders 
glSnienden  Ruf.  Seinen  Kenntnissen  aus  der  modernen  Musik  und 
seinem  kritischen  Scharfsinn  freilich  bezeige  auch  ich  alle  Achtung. 
Wenn  er  aber  von  cechischf  r  Musik  und  besonders  von  cechischer 
Musikliteratur  :>pncht,  so  muss  er  das  mit  jenem  Respekt  tun,  den 
er  sich  selber  schuldig  ist,  denn  wenn  er  unsere  Literaturweffce  be- 
leidigt, die  f&r  ihn  die  Hanptquelle  bilden,  so  setzt  er  vor  allem  — 
sich  selber  herab! 

Was  ich  der  fremdsprachlichen  SmctanaHteratur  vorgevirorfpn  habe, 
schadet  auch  der  Schrift  Batkas  und  das  umsomehr,  je  abhängiger 
Batkas  Arbeit  von  unserer  Literatur  ist.  Mein  Buch  ist  eine  populäre 
Aibeit  fttr  das  ^echische  Publikum  mit  besonderer  Rficksicht  auf  seine 
Bedfirfniske.  Wie  kann  eine  blosse  Bearbeitun|r  einer  solchen  Arbeit 
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eine  gehönge  Ijcichrung  für  die  Fremde  sein  ?  Darum  müssen  wir  noch 
fenier  warten,  bis  sich  jemand  ündet,  der  vom  btandpunkte  der  Weli- 
knnst  oiuere  mttaikalische  Entwicklang  betrachten  kann. 

ZOtmik  Nejtdi^. 

Kritik,  auch  wenn  sie  ttnparteüacb  ist,  pflegt  nicht  günstig  auf> 
genommen  zu  werden   und  man  unterl^  ihr  Animosität,    wo  keine 

vorhanden  ist,  hält  sie  fiir  feindselig,  wo  sie,  sogar  unter  Anerken- 
nung der  Notwendigkeit  einer  den  bisherigen  Verhältnissen  ange- 
passten  Taktik  oder  Technik,  neue  Wege  wci^it,  die  man  einschlagen 
muss,  wenn  man  fortschreiten,  wenn  man  die  raison  d'ßtre  nicht 
verlieren  will.  Aber  ich  wollte  doch  nicht,  dass  hier  an  Schatten  von 
Mssaverständnis  oder  eine  Verdächtigung  der  Verschönerungsvereine 
zu  entdecken  wäre.  Ihrem  Titel  getreu  sind  sie  bisher  kcnsequent 
und  tadellos  vorgegangen,  ihre  Bilanz  ist  sehr  aktiv,  fast  zu  aktiv. 
Sie  sind  aiizu  positiv , tätig,  allzu  produktiv.  Die  Schönheiten  Böhmens 
beruhen  bekanntlich  auf  der  Erhabenheit  der  Natur  und  ihrer  Unbe- 
rflhrtfaeit,  die  noch  unlängst  an  vielen  Stellen  so  vollständig  war,  dass 
sie  für  verwohnte  Globetrotter  der  Unzugänglichkeit  gleich  kam.  FQr 
die  wahren  Naturliebhaber  daiin   cber.  der  Genuss        in  tiefen 

Wäldern  ganz  allein  zu  sein,  über  Felsenplateaus  £u  schreiten, 
durclis  Dickicht  den  Weg  zu  Ausblicken,  Aussichten  zu  suchen;  durch 
die  Taler  von  Felsenstädten  su  irren,  sich  ernkfidet  au6  Moos  unter 
rauschenden  Bäumen  niedenulassen,  nur  unter  Bäumen  und  Himmel 
in  duftendem  Thymian;  auf  Beige  zu  steigen  und  von  nichts  umgeben 
zu  r^-  'n  als  von  Sonnen-nrlanz.  von  nichts  beschränkt  im  t'^berschwang  der 
Freude  an  der  Schönheit  der  Gegend..  Oder  sind  Euch  Kioske  an 
den  Feisenwänden,  Aussichtstürme  auf  den  Berggipfeln  lieber?  Ich 
weiss  nicht,  ob  die  paar  ofiEisidlen  Touristen  durch  den  problemali* 
sehen  Vorteil  ihres  Besuchs  so  viel  Gewinn  bringen,  ab  Schade  ange* 
richtet  wird  durch  Verflachung  der  elastischen  Linie  der  Berge,  durch 
das  Zustutzen  der  in  Wind  und  Sturm  sich  wiegenden  Kronen  von 
durch  Jahrdckadea  geschonten  Bäumen,  um  eine  Aus.sicht  zu  cr.^ieien  .  .  . 

Wcuu  wenigstens  die  Besucher  dieser  Aitaue,  ivioske  und  Kuast- 
lich  hergericbteten  Plateaus  dort  keine  Papiere  wegwerfen  wollten 
(das  ist  eine  internationale  Eigenschaft),  wie  es  oft  geschieht.  Auch 
Bänke  verlangten  die  Touristen  in  solchen  Fällen  und  Bänke  können 
ein  arger  Unfug  sein.  Sollen  sie  nicht  dastehen Meinetwegen,  wenig- 
stens würde  man  nicht  Sentenzen  darauf  schreiben  können.  Und 
wenn  diese  unfreiwilligen  Gedenkbücher  und  Archive  eingeschnittener 
Antographe  der  auf  dem  erschlossenen  Weg  hiehcrgelockten  Pilger 
schon  unvermeidlich  sind,  so  sollten  diese  Bänke,  Pavillone  und  Aus- 
sichten doch  Stil  und  Takt  besitzen  .  .  .  Aber  dass  man  ihretwegen 
ein  Stück  Natur  ausrodet  —  das  begreife  ich  nicht.  Wer  könnte  ^cin 
Recht  dazu  verteidigen  .  .  \  Und  vielen  will  ^  scheinen,  dass  Ruhe- 
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jD»nk"  nur  in  Parke  gehören  .  .  .  Sehr  oft  würde  ich  mit  dieser  An- 
sicht übereinstimmen.  Wenigstens  der  Erscheinung  nach  stehen  sich 
die  beiden  Objekte  durch  ibre  Kflnatlichkeit  sehr  nahe.  Die  Parke 
unserer  Stidte  —  nicht  aller  —  «od  heute  aUsn  sehr  tob  den  Ur- 
niQster  entfernt,  das  ihre  BegrOnder  schaffen  wollten.  Man  verlegt  sie 
auf  Ringplätze  und  Plätzchen,  wohin  nene  Parke  gar  nicht  gehören  ! 
Es  ist  kein  schwerer  Vorwurf  für  die  Verschönerungsvereine,  dass 
sie  sich  bemühen,  auf  Kingplätzen,  die  einst  im  Frühbarock  ihre  heutige 
Gestalt  ein«t  st&dtischen  Ranmes  at^enomroen  hatien,  Parke  oder 
etwas,  was  ihnen  gleicht,  so  errichten :  es  ist  die  blosse  Folge  onseres 
heutigen,  sagen  wir,  Entwicklungsstadinms  in  dem,  was  die  Deutschen 
>Städtebau<  nennen.  Und  ich  'n-ürdf*  e<  ihnen  o^ar  nicht  einmil  ver- 
ftbeln,  wenn  das  die  Städte,  respektive  ihre  Vcrschonerungsvcreuie 
aus  eigenem  Antrieb  taten  —  die  Vorliebe  für  Grün  und  Baum  und 
Bifite  wfirde  ich  ihnen  fibcigens  nicht  gerne  ranben  oder  verderben 
—  hat  man  doch  selbst  in  Lilndtiirg,  das  so  wohlerhalten  im  Charakter 
einer  Renaissancestadt  ist,  der  gleichen  Anpflansungsschwäche  nicht 
völli^'^  widerstanden. 

ich  will  damit  nur  sagen,  dass  Belehrung,  ein  wenig  systema- 
tische Agitation  genügen  würde,  damit  die  Vegetation  in  die  Städte  wie 
firflher  nur  in  omanischem  Zusammenhange  mit  und  unter  Patronans 
der  Architektur  zugelassen  werde  —  die  Natur  kann  man  doch  nicht 
fälschen.  Und  wenn  in  der  nächsten  Umgebung  von  Prag  aber 
Prag  war  nicht  st^huld  daran  —  alte,  schattic;^e  im  Empire  ent- 
standene Privatparke  der  Parzellierung  geopfert  wurden,  damit  man 
auf  ehemaligen  Fddem  und  Ansiedlungen  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schall erst  neue  nach  der  R^l  der  heutigen  Gartentechnik  anl^en 
müsse,  so  ist  das  nur  eine  Konsequenz  der  verfehlten,  leider  nur 
schwer  verbesserlichen  Anschauungen.  Auf  dem  Laiule  ist  es  ebenso. 
Ks  war  in  Ostb'ihmcn  ,  .  .  Man  hatte  dort  einen  Park  vor  der  Stadt, 
schhcht  wie  die  ehemalige  Generation  war  ;  er  machte  keine  Ansprüche, 
als  mit  einem  hübschen  Rasen  an  «rfreuen,  er  hatte  angenehme  Win« 
kd  und  wiriiltuende  Stranchgmppen.  Bis  es  vor  swei  Jahren  einem 
Kenner  schien,  dass  alles  das  .schrecklich  unmodern  sei,  langweilig, 
unpointiprt  Und  er  schaffte  Fels^^n.  warf  erratische  Rir)cke  timher 
rodete  hie  und  da  Strauchgruppen  aus  und  wob  Blumenteppit  lie  in 
den  Rasen.  Und  vielleicht  sollten  dort  auch  Wasserfälle  rauschen,  wie 
man  schrieb. 

So  ist  der  Typus  beschaffen.  Man  will  der  Natur  aufhellen  und 
kann  sie  so  eventuell  vernichten,  —  und  anderswo  bringt  man  sie  dorthin, 

wo  sie  nicht  hingehört.  I  nfi  wieder  vergisst  man  bei  der  Aus- 
schmückung der  Städte  die  i^eL^ebenen  putwicklunpsfahit^en  Elemente 
zu  benutzen,  die  Waiimauern  und  Graben,  Zwinger  und  Torpartien 
und  ihre  Vorräume  (übrigens  hat  Frag  selbst  eine  aktuelle  Frage 
der  Ansniltxung  der  Forlifikationen,  freilich  von  viel  neuerem  Datum 
als  dort  bei  den  kleinen  StiUlten). 

Es  fehlt  hier  nn  Konsequenz.  Hier  Parlte  in  die  Städte  pflan?<?n 
dort  wieder  eine  Allee  blühender  Kastanien  schlagen,  weil  sie  schatteten 
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(allerdings  ein  vereinzelter  Fall,  aber  er  hat  sich  anno  1SK)6  in  einer 
Stadt  ereignet,  die  einen  der  regsamsten  und  tatsächlich  erfolgreichst 
arbdtenden  Verschdnemngsvereine  besitzt),  zulassen,   dass  Tore  und 

Schanzen  zerstört  werden,  w'ährent!  man  sie  ^A'-eder  anderswo  so<^ar  voll- 
ständig restauriert,  Fusspfade  aul  Hergrj;!  Wald  r,  zu  Pavilionen,  Sitzen 
herrichten  (wenn  es  auch  nicht  zu  solchen  Auswüchsen  kommt,  wie 
bei  unaem  Nachbarn  mit  ihren  vendiie^nen  »Warten«  und  »Ruhen«) 
und  anderswo  sich  Jahrhunderte  alte  Baume  oder  Waldschonungen 
schlagen  lassen.  Das  Anbringen  von  Orientierungstafeln  für  Sommer- 
gäste oder  Touristen  —  so^ar  schon  dort,  wo  es  sich  um  kurze 
Strecken  handelt,  wie  oft  in  Villct^giaturen  —  halle  ich  nicht  fiir  so 
wichtig,  wie  den  Schutz  des  Charakters  der  Gegeud,  den 
Schuts  ihrer  augenfälligen  Eigentümlichketteo,  Eigentümlichkeiten  der 
Erscheinung. 

Das  hStte  wirklichen  Wert  —  weil  in  dieser  Beaiehung  jede 
Gegend  eine  andere  ist.  Dass  es  nicht  bekannt  ist,  worin  das  jeweils 

besteht,  das  ist  für  mich  ein  Grund  mehr  für  eine  intensive  innere 
Tätigkeit  der  Verschöncrungs-  und  Touristenvcreine.  Wenn  ich  eine 
G^end  nicht  kenne,  wie  kann  ich  sie  verschönern  oder  ihr  Gepräge, 
daa  die  ehisige  Meisterin  der  Meisterinnen  geschaffen  hat,  vervoll- 
kommnen wollen? 

Und  das  ist  also  ein  neues  Feld  für  die  Verschönernngsvereine 

and  alle  damit  verwandten  Strebungen  —  dass  sich  der  Kreis  oder 
Bezirk  oder  eine  Stadt  des  Wesens  ihres  Charakters  bewusst  werde, 
sich  über  jedes  Detail  belehre,  bis  es  kein  Kind  gibt,  dass  nicht  die 
hervorragenden  oder  denkwürdigen  Bäume,  Vegetationsgruppen, 
charakteristischen  Species  der  Flora  und  lokalen  Fanna  kennt,  tmd  so 
auf  langsamem  Vfege  bei  den  andern  das  su  ersielen,  was  alle  Cecfai* 
sehen  Verschönernngsvereine  in  ihren  Archiven  jetzt  schon  fertig 
haben  sollten.  Teh  meine  eine  ETnindliche  Konskription,  einfach  ein 
Inventar  nicht  nur  dieser  Individualitäten  der  Gegend,  welche  viel- 
leicht nur  diesen  oder  jenen  interessieren  werden,  sondern  auch  — 
und  das  ist  anbedingt  notwendig  —  charakteristischer  Formen  und 
Bildungen  der  Erdrinde,  ja  anch  mit  ihr  verbundener  Schöpfungen 
von  Menschenhand.  Seine  Hügel  und  Berge  wahren,  damit  sie  nicht 
Steinbnichen  zum  Opfer  fallen  (wie  vielleicht  der  Kunstädter  Berg 
oder  die  Umgebung  von  Radotin),  nicht  gestatten,  dass  die  Wälder 
übermässig  geschlagen  werden,  und  sich  zur  Wehre  setzen,  wenn 
hundertjährige  B&nme  gefällt  werden  sollen;  nicht  mlassen,  dass  Fa« 
briken  mit  ihren  Essen  sich  in  den  Tälern  dort  breit  machen,  wo 
der  Einblick  in  sie  am  schönsten  war,  es  dorcbsetseni  dass  man  keine 
Konzessionen  zu  verschiedenen  Sommerrestaurationen  erteilt  —  das 
wird  fortan  die  Aufgabe  der  Verschönerungsvereine  sein.  Also  eine 
prohibitive,  schützende  Tätigkeit. 

I  'nd  davon  ist  bisher  wen'tf  zu  finden,  obwohl  die  Verschoneruags- 
vercine  nach  ihren  Statuten  um  die  Schönheit  der  Gegend  sorgen  — 
sie  sollen  also  um  das  sorgen,  was  sie  schön  macht,  ihr  CbaFskteri- 
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stisdie»  also  besonden  auch  uin  all  das,  -was  die  Natnrorganismen 
aia  Produkt  ihrer  inoem  SchalTeiisfihigkeit  berrorgebracht  haben. 

Von  diesem  Gesichtq>nakt  sollen  sie  auch  die  meiuGhUche  Archi- 
tektur schützen,  damit  unsere  Landstädtchen  und  auch  unsere  Dörfer 
nicht  durch  immer  neue  abscheuliche  Wohnkisten  verschandelt  werden, 
die  ein  immer  stärkeres  Moment  in  ihnen  bilden.  Auch  die  Rathäaser, 
unsere  schönen  alten  Rathäuser  sollten  mehr  geschütst  werden.  Es 
«ttrde  dann  die  schöpferische  Tradition,  nach  der  man  unmerfort 
ruft,  nicht  abreissen.  Und  wenn  Ruinen  in  das  Bild  der  Gegend  ge- 
hören, warum  ihren  Zerfall  nicht  ein  wenig  aufhalten?  In  dieser  Hin- 
irht  war  die  Tat  der  Turnauer  Touristensektion  sehr  fortschrittlich, 
sie  kaufte  die  Ruine  der  Burg  Friedstein,  um  mit  eigenem  Disposi- 
tionsrecht fUr  sie  sorgen  zu  können.  Ähinlicbes  tat  auch  der  rührige 
Verschönerangsverehi  in  kidan,  indem  er  die  gleichnamige  Burgmine 
in  eigene  Obhut  übernahm.  Dass  die  Verschönerungsvereine 
für  jedes  brdrohtc  Kunstdenkmal  in  der  Stadt,  auch  fiir  jede  male- 
rische Situation  und  Gassensiliiouf tte,  für  die  Giebel  der  Marktplätze 
und  die  Dominanten  der  Kirchen  unter  die  Waffen  treten  sollen  — 
ist  so  klar,  wie  dasa  es  ihre  Pflicht  ist,  den  Gemeindeverwaltnngen 
and  BfiU^ermeistem  den  Krieg  zu  erklären,  wenn  sie  erlauben,  in  der 
Stadt  ein  Haus  aufzustellen,  das  einen  Prospekt  vernichtet,  das  das 
ästhetische  Geflih)  bcicidtfyt,  ktirz  das  nicht  an  diesen  Platz  gehört. 
Und  ein  solcher  Hoykott  der  St  h.irlicfer  wäre  crfoli^reich.  Aber  alles 
dies  ist  bisher  noch  nicht  Verhandiuugsgegexistaud  der  Verschönerungs- 
vereine gewesen  .  .  . 

Vielleicht  kommt  es  jetzt  daiu.  Vor  swei  Jahren  ist  der  Ver- 
band  der  £echiscben  Verschönenmgsvereine  ins  Leben  getreten  und 
hat  kräftig  eingesetzt:  Baumpflanzungsfeste  (Arbor  days)  schi essen  auf 
dem  Lande  wie  nach  einem  warmen  Regen  auf  —  man  sieht,  dass 
sie  an  der  Zeit  waren,  und  die  Anregungen,  die  durch  den  Verband 
betreffs  der  Schonung  der  Flora  in  der  Umgebung  Prags  gegeben 
worden,  wurden  freundlich  und  dankbar  aufgenommen.  Zwei  Jahre 
bedeuten  dort,  wo  man  mit  der  Orga:^isation  vom  Grunde  aus  be- 
ginnen muss,  wenig,  fast  nichts  —  die  Zeitschrift,  welche  der  Verband 
gleichzeitig  gegründet  hat,  bestrebt  sich  wacker,  das  Tempo  des  Vor- 
dringens zu  beschleunigen  —  und  dann  erst  wird  es  zur  Aufklärungs- 
arbeit über  den  Inhalt  der  neuen  Tätigkeit  der  VerschSnerungs- 
vereine  und  die  VerschOneningstendensen  Oberhaupt  kommen.  Von  ihrem 
Erfolge  bin  ich  übeneugt  —  wenn  es  auch  nur  bei  der  Anfangsge- 
schwindigkeit bleibt,  welche  mit  seiner  aktionslustigen  Zähigkeit  der 
erste  —  bisherige  —  Präsident  des  Verbandes,  Prof  Dr.  Jan  Urban 
jarnik,  so  glücklich  eingeschlagen  hat  Und  so  werden  unsere  künfti- 
gen Bulletins  gewiss  vor  keinem  Zweifel,  kdner  Skepsis  und  keinen 
Desiderien  angekränkelt  ausklingen.  7.  BiUer. 
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NOTIZEN. 

Nowna  (Neuland)  betitelt  sich  eine  neue  Halbmonatsschrift,  weiche 
mit  dem  heutigen  Tage  im  Verlage  von  Grosmaii  und  Svoboda  zu  er- 
sclieinea  beginnt.  Die  Zeitschrift  ist  durch  die  Personlicbkeiteo  thfer 
Redakteure  interessant.    Drei  ausgeprägte  Individolitäten,  die  in  ihrer 

ganzen  bislu-rig^tMi  Tätigkeit  wenig  Neigung  zu  Kompromissen  zeigten, 
sind  hier  vereini<:t  :  J.  S.  Machar,  F.  X.  Saida  und  j.  Vodäk,  sämtlich 
direkte  oder  indirekte  Mitarbeiter  der  Cechischen  Revue  und  darum  un- 
seren L^m  nicht  unbekannt. 

Der  Prospekt  knfipft  an  das  Turgen£vscbe  Motto  an :  ^Neuland  mnss 
mit  dnem  tiefgehenden  Pfluge  geackert  werden«,  und  Neuland  ist  ihm 
die  fjcsamtc  cechische  Kultur . . .  >ein  jnnpes  \oW  bilden  wir  nicht  viel 
mehr  als  die  erste  Schichte.  Unsere  Literaturtje.schichte  ist  nicht  viel  älter 
als  ein  Jahrhundert,  unsere  politische  Geschichte  nicht  viel  mehr  als  ein 
halbes.  Wir  müssen  mehr  kisltivteren  als  Völker  mit  längerer  Tradition, 
tief  ackern,  wie  Turgenev  sagt.  Wir  brauchen  mehr  als  alles  feste  Krifefr' 
rien,  sidiere  und  reine  Methoden,  Willen  zum  Stil ;  es  ist  höchste  Zeit, 
aus  der  improvisatorischen  Bequemliclikeit,  aus  dem  Aberglauben  der 
Genialität,  aus  dem  puren  Hazardteren,  dem  selbstgefälligen  Dilettantis- 
mus herauszukommen.  Wir  miissen  uns  und  den  Stoff  beherrschen  und 
das  ist  nur  möglich  durch  Zucht,  durch  Willen  zum  Stil.« 

Zum  Georgsliede.  In  einer  überaus  leinen  Untersuchung  führt 
Prof.  Attt  Havlik  den  Beweis,  dass  das  mährische  Volkslied  Tom 
hL  Georg  auf  ein  altSechisches  Gedicht  des  14.  Jahrfaunderts  zorfidc» 
jldit  und  besser  als  das  aus  derselben  Quelle  abgeleitete  eriialtene  Gedidit 

den  ursprünglichen  Text  bewahrt  hat.  Wir  sind  so  arm  an  gesicherten 
Daten  für  die  Herkunft  und  das  Alter  unserer  Volkslieder,  «lass  wir 
dieses  Resultat  des  bewährten  Forschers  mit  der  grössten  Freude  be- 
grüssen  müssen. 

Gymnasium  ist  ein  Aufsatz  der  Zeitschrift  Nase  Doba  (XIV. 
723,  &8  ff.)  überschrieben,  in  dem  Prof.  Dr.  Em.  Peroutka  auf  <fie  Ein- 
wendungen reagiert,  die  Prof.  Dr.  Franz  KrejcS  auf  S.  507  ff.  unserer 
Zeitschrift  gegen  seine  Gedanken  über  ilie  Antike  (ebenda  S.  117  ff.) 

vorgebracht  hat. 

Die  ( irimdung  einer  techischen  Gesellschaft  von  Biblio- 
Pkilen  und  Freunden  der  graphischen  Kunst  schlägt 
J,  Cervenf  in  der  Zeitschrift  »Ceski  OsveU«  (III.  Jgg.)  vor. 

ZhS,IS4  ff.  der  C.R,  ersucht  uns  Herr  Prof.  Dr.  Fräsek  zu  konsta- 
tieren, dass  er  auf  die  dort  getadelten  letzten  KajMtel  der  besimicbenen 
Illustrierten  Heimatskunde  keinen  Einfitiss  mehr  genommen  habe.  Er  hat 
die  Redaktion  niedegelegt.  weil  die  Verlagsbuchhandlung  den  Text  mehr» 
als  ihm  zulässig  schien,  den  Illustrationen  unterordnete. 

Druck  von  Eduard  Lesdiiiqpr,  Prag^II.,  699. 
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JÜC  JAN  LÖWEnßAOl:  DIE  SFRAOIEN- 
FRA6E  BEI  DET7  GERICHTEN  IN  BÖHMEN 
UnO  IHRE  ÖE^ECZLIOIEN  ÖRUNDLAÖEN. 

In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1907  ereignete  es  sich  bei 
einigen  Gerichten  NordbOhmens,  dass  ^bischen  rechtsuchenden 
Piarteien  eine  Erledigung  ihrer  Angelegenheit  entweder  überhaupt 
verweigert  oder  in  deutscher  Sprache  zugestellt  wurde.  Diese  Vor- 
fölle  gaben  der  Tagespresse  beider  nationaien  Parteien  zu  erregten 
Kommentaren  Anlass  und  die  seit  Dezennien  im  Vordecgninde 
der  politischen  Kampfe  stehende  Sprachenfrage  wurde  wieder  zum 
G^enstand  des  allgemeinen  Interesses,  welches  sich  —  angesichts 
der  von  der  Regierung  inaugurierten  nationalen  Verstftndigungs- 
aktion  oft  zu  grö&ster  Leidenschafdichkeit  steigerte.  Dabei  konnte 
man  bemerken,  dass  das  zielbewusste  Streben  der  deutschen  Politik 
▼or  keiner  Waffe  zurückschrickt,  wenn  es  sich  darum  handelt 
ihre  politischen  Postulate  —  wenn  auch  auf  Kosten  des  geltenden 
Rechts  —  in  Wiridichkeit  umzuwandeln;  der  politische  £influss 
machte  sich  in  gerichtiichen  Entscheidungen  bemerkbar  —  und 
dies  ist  Immerhin  eine  bedenkliche  Erscheinung. 

Für  den  entfernten  Beobachter  dürfte  sich  zunächst  die  Frage 
aiddrängen:  Welcher  ist  der  Standpunkt  der  beiden  nationalen 
Gegner?  —  Darauf  ist  eine  einfache  Antwort  nicht  leicht,  da  eben 
nicht  nur  der  prinzipicUe  Standpunkt,  sondern  überhaupt  der  gaaze 
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Komplex  der  Sprachenfragen  in  Betracht  kommt  ^)  Die  Cechen 
proklamieren  die  Parole  der  »nationalen  Gleichberechti- 
gung«, während  die  Deutschen  »nationale  Zweiteilung« 
verlangen.  Die  Bechen  fordern  im  g  a  n  z  e  n  Lande  beider  Landes- 
sprachen kundige  Richter  (Zweisprachigkeit  der  Beamten)  und  fUr 
die  Angehörigen  beider  Nationalitaten  die  Möglichkeit»  im  gan* 
sen  Lande»  bei  allen  Gerichtsbehörden,  das  Recht  in  ihrer 
Sprache  zu  verfolgen  und  in  derselben  Sprache  zu  erlan- 
gen (zweisprachige  Gleichberechtigung).  >]ingegen  stehen  die 
Deutschen  im  allgemeinen  auf  dem  Standpunkt  der  Einsp rä- 
ch igkeit  der  Beamten  und  Teilung  des  Landes  in  einspra- 
chige  und  gemischtsprachige  Gebiete;  im  gemischtsprachigen  Ge- 
biet habe  die  zweisprachige  Gleichberechtigung  zu  gelten;^ 
aus  der  von  den  Deutschen  geforderten  privilegierten  Stellung 
der  deutschen  Sprache  als  »Staatssprache«  werden  dann  die 
nach  der  verschiedenen  Parteißirbung  verschieden  abgestuften 
politischen  Vorrechte  des  reindeutschen  Gebietes  (»geschlossenes 
^rachgebiet«,  »Deutschböhmen«)  konstruiert,  und  zwar  zumeist 
in  der  Weise,  dass  im  rein  deutschen  Gebiete  nur  das  Deutsche, 
im  dechischen  jedoch  neben  dem  Cechischen  auch  das  Dem* 
sehe  als  Gerichtssprache  gefordert  wird. 

Um  die  geltenden  gesetzlichen  Grundlagen  der 
sprachlichen    Gleichberechtigung   richtig  beurteilen  zu  können, 

1)  Den  Gegenstand  unserer  Untersuchmig  bildet  die  sprachliche  Gleidi- 

berechti^ung  der  Angehörigen  beider  Nationalitäten  vor  den  Gerichten  Böh- 
mens. Dc  bhalli  können  hier  Frästen  der  nk  ichbtrcchtifijun^  vor  den  Vcrwal- 
tun^s-,  i-ijiunz-,  Post-,  Landes-  und  autonomen  Bcliörden  überhaupt  nicht  m 
lietracht  gezogen  werden,  während  die  Fragen  der  sog.  innem  Amtssprache, 
Dienstsprache  und  Staats»  oder  Vermittlongssprache  und  der  sprachlidien 
Qualifikation  der  Beamten  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  Hanptgegcnstand 

berührt  und  behandelt  werden. 

-)  Mit  diesen  einfachen  I'ormeln  ist  allerdings  der  Standpunkt  beider 
nationalen  Lager  niciit  erschoplcnd  crkiiirt,  sondern  nur  in  Bezug  auf  die 
sogenannte  äussere  Amtssprache  gekennzeichnet.  Unterschiede  ergeben  sich 
attsserdem  andi  unter  einseinen  politischen  Farteieo,  die  jedodi  für  unsere 
Untersuchung  von  untergeordneter  Bedeutung  sind.  Die  praktische  Verwirk- 
lichung der  »Zweiteilung«  beg^net  überdies  vielen  Schwierigkeiten  Und  wärt 
ohne  flcwatlsamkeiten  undurchführbar.  In  fa^t  jcdrm  einsprarhipcn 
Gebiete  kommen  Minoritfiten  des  andern  Volksstammes  vor;  und  wenn  auch 
m  einem  bestimmten  Zeitpunkte  eine  reinliche  Scheidung  beider  Nationalitäten 
möglich  wäre,  so  Icann  sie  dennoch  znkflnftigen  Andemngen  in  der  nationalen 
Zusammensetzung  der  Bewohnerschaft  nicht  vorbeugen. 
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müssen  wir  uns  wenigstens  die  Hauptmomente  der  historischen 
Entwicklung  dieser  Frage  vergegenwärtigen,')  sofern  sie  für 
das  geltende  Recht  von  Bedeutung  sind. 

Bis  zur  verhängnisvollen  Schlacht  auf  dem  Weissen  Berge  (1620) 
hatte  die  dcchische  Sprache  im  Umkreise  des  ganzen  Königreichs 
zweifellos  den  Charakter  einer  Staats-  und  ausschliesslichen  Amts- 
sprache. Hievon  geben  insbesondere  die  Landtagsbeschlüsse  aus 
dem  J^re  1486  (über  die  ausschliessliche  Zulässigkeit  £echischer 
Eintragungen  in  die  Landtafel)  und  aus  den  nachfolgenden  Jahren 
bis  161 sowie  die  Landesordnungen  des  sechzehnten  Jahrliun- 
ilerts^)  beredtes  Zeugnis.  Die  Sprache  der  Gerichte  war  das  (le- 
chische,  und  wer  etwas  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  zu 
produzieren  hatte,  musste  sich  beizeiten,  vor  Einleitung  des  Pro- 
zesses, eine  von  beeideten  Schreibern  besorgte  Obersetzuni^  be- 
sorgen (Art.  C  9  der  Landesordnung  1549  und  D  32  der  Landes- 
ordnung 1564). 

Die  infolge  der  Schlacht  auf  dem  Weissen  Berge  eingetretene 
kritische  Kulturperiode  blieb  auch  auf  die  Organisation  der  Ge- 

3i  l'inr  vüllständij^fc,  pragmatische  ^ichilderung  Uci  Kniwicklung  des 
Sprachenrcchtes  in  Böhmen  kann  und  will  hier  nicht  geboten  werden.  In 
dieser  Beziehung  sei  auf  die  am  Schluss  angefahrte  Literatur  verwiesen;  ins- 
besondere ist  jedoch  die  vortrefHiche  Studie  Dr.  Eduard  Kdrnersin  Laichters 
bisher  unvollendetem  Sam:n(  iwc  rk  >Ccskä  Politikac  (Red.  Zd.  V.  Tobolka), 
speziell  deren  Tiweitrr  Teil:  »V'^vöj  jazykövehö  prdva  a  snnh  n  upravenl 
otazky  jazykove  v  zcmich  reskych«  (Seite  350—434)  zu  empfehkn 

*)  Durch  diesen  letzten,  unter  Mathias  fünf  Jahrcvor  der  Schlacht  aui  dem 
Weissen  Bcrgej  gefassicn  lieschluss  des  (ienerallandtages,  welcher  sich  nach 
dem  damaligen  Rechte  als  Gesetz  darstellt,  wurde  unter  anderem  auch 
auadrfldklich  bestimmt,  dass  alle  Prozesse  vor  samtlichen,  sowohl  vor  den 
hohem  Gerichten  auf  der  Präger  Burg,  als  auch  vor  den  Stadtgerichten  nur 
in  fechischer  Sprache  verhandelt  werden  dürfen 

*)  Art  7  der  Landesordnun:;  ai!^,  (icm  Jahre  ir>30  (lii.s  auf  die  einge- 
klammerten Worte  gleichlautend  uiiL  Art.  7  der  I^ndesurdnung  von  1500) 
bestimmt  folgendermassen:  >Goi  se  dot;^^  dzozemcuov,  kttfii  k  korunS  ne- 
pfisluSeji,  (i  ti.  kteffil  k  komnS  Seskä  pHsluScji),  aby  vSichni  pfed  sondern 
•/crasK;^m  desk}^m  jazykcm  sv6  pfe  v<;dli  sami  skrz  se,  ncl)  koho?.  sobö  zjed- 
nati  mohö.«  (-  Was  die  Fremden  betrifTt.  welche  nirlit  7i:r  Krone  gehören, 
•  und  auch  diejenigen,  welche  zur  bühmischcn  Krone  «gehören,)  so  sollen  alle 
vor  dem  Landrechtc  in  böhmischer  .Sprache  ihre  Prozesse  führen  durch  sich 
selbst  oder  durch  bestellte  Vertreter.«)  —  Die  ausschliesslidie  Geltung  des 
Cechischen  als  Staats*  und  Amtssprache  vor  1620  bestätigt  der  Humanist 
und  Rechtsgelehrte  Vtctorin  Kornel  ze  Vichrd  (f  1520),  femer  Palack^,  Rezek 
Toman  etc« 

2r 
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richtf^  und  die  rccinlichi-  Stellung  der  beiden,  das  Land  bewohnenden 
Kationen  nicht  ohne  einschneidende  Wirkunj^.  Die  »Yerncuerte 
Landesordnunj^j«  Fcrdinnnds  Tl.  enthält  zum  erstenmale  Bestimmun- 
^en  über  die  prinzipielle  Gleichstellung  der  beiden  Sprachen  und 
Nationalitäten. 

Die  für  unsere  Frage  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen 
der  »Verneuerten  Landesordnung«  für  das  Könisreicb 
Böhmen  vom  10.  Mai  1627*}  sind  die  folgenden: 

Im  Artikel  B  XII  (pag.  61)  heisst  es:  ».  .  .  und  mögen 
solche  ausgeschnittene  Zettel  hinfllhro  nicht  allein  in  Böhmischer» 
sondern  auch  Teutacher  Sprach  verfasst  und  dem  Gegentbeil  zu- 
geschidct  werden,  Jedodi  also,  dass  denen  jenigen,  welche  der 
Böhmischen  Sprach  kundbahrlich  nicht  kundig,  die  ausgeschnittene 
Zettel  in  der  Teutschen,  denen  aber,  so  der  Teutschen  Sprach 
nicht  kundig,  in  der  Böhmischen,  und  denen  welche  weder  ein* 
gebohrene  Böhmen  noch  Teutsche  seyen,  in  einer  unter  denen 
beyden  Sprachen  insinuirt  werden  sollen«. 

Die  grundlegende  Bestimmung  des  Artikel  C  IL  (pag.  101) 
hat  folgenden  Wortlaut:  »Und  nachdem  Wir  die  Teutsche  und 
Böhmische  Sprach  zugleich  in  Unserm  Erb  Königreich  Böhaimb 
gehalten  und  vortgepfantzet  haben  wollen;  Als  sollen  die  Schrifiten 
entweder  in  der  Teutschen  oder  Böhaimischen  Sprach  eingebracht 
wctden.  Jedoch  also^  dass  wann  kundbahr,  dass  der  beklagte  der 
Teutschen  Sprach  nicht  kundig,  die  klag  in  Böhmischer,  und  wan 
er  der  Böhmischen  Sprach  nicht  kundig,  in  Teutscher,  und  wan 
beklagter  ein  gebohrener  Teutscher  oder  Böhaimb  wäre,  in  einer 
unter  denen  baiden  Sprachen  (allermassen  wie  hieroben  von  denen 
ausgeschnittenen  Zetteln  angedeutet)  eingcantworthet,  und  nach' 
mals  der  Process  in  derselben  Sprac:h  bis  zu  Ende  geführt,  und 
in  solchem  Process  so  wohl  bey  dem  Land  Recht  als  bey  der 
Land  Tafel  in  keiner  andern  Sprach  etwas  eingegeben,  gehandelt 
oder  tractirt  werden«.^ 


*)  vVemeweite  LandeBordnung  (Deroaetben  Erb  KOn^reidis  BOluUnb)« 
1627  (Prager  Uoiv.>BibL  Sign.  25  E  6»). 

'*)  Alts  dem  Umstand,  dus  nadi  diesen  Bestimmmigen  die  Klage  in 

der  Sprache  des  Heklagten  eingebra^t  werden  musste,  erklärt  Rohan  (L  C 

S.  39)  die  Tatsüciie,  dass  in  die  Joscphinischc  Gci irhtüordnung  (1781)  jener 
hcissumstrittenc  §  13  aufgcr.unimci)  wurde,  nach  welchem  bei  dea  Gerichten 
jede  der  laudcäUblichcu  Sprachen  zuzulassen  sei. 
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Die    nflhcrc    Durchtührung    dieser    Bestimmunj^cn  bezii^ 
lieh  einzelner  Rechtsakte  enthalten  die  Artikel  C  III  -  V,  D  XLÜl, 
XLVil,  F  IV,  XL  VI,  J  Vi») 

Das  durch  die  Verneuerte  Landesordnung  in  das  Rechtslebeo 
geblachte  Prinzip  der  nationalen  und  sprachlichen  Gleichberechti- 
gung wurde  durch  die  weiter  erwähnten  Gesetze  aus  dem  Jalire 
1848  aufrechterhalten,  und  die  bis  jetzt  in  Geltung  stehende  De- 
zemberverfassunf^  r!es  Jahres  1867  stellt  sich  in  ihrem  viclberufenen 
Artikel  19  (St.  G.  G.  vom  21.  XII.  1867  Nr.  142  R.  G.  BL)  als 
Bestätigung  der  Vemenerten  Landesordnung  dar.*)  Die  Prinzipien 
der  Verneuerten  Landesordnung  wurden  auch  in  den  spätem 
Declaratorien  und  Novellen  ausdrflddich  bestätigt  und  ihr  Geltungs- 
gebiet ausgedehnte^) 

Durch  die  nachfolgende  Zentralisation  und  Grermanisation 
wurde  das  Geltungsgebiet  der  £echischen  Sprache  schrittweise 
faktisch,  jedoch  nicht  gesetzlich, eingeengt.  Insbesondere 
wurde  das  Cechische  aus  der  »innernc  Amtierung  fast  vollkommen 
herausgedrängt,  jedoch  ohne  irgend  welche  positive  ge- 


^)  Diese  Artikel  cnthallen  Bestinimungun  über  die  >kleinern  liearalcu- 
nigewieaeneii  Eintragungen  in  die  Landtafet,  tlber  das  Referat  ?or  dem  Urteil 
(innere  Amtsqiradieh«  Aber  die  pflidil^mflsae  Kenntnis  tieider  Landes- 
sprachen bei  den  Richtern^  Uber  die  Schöpfung  und  Herausgabc  des  Urteils, 
über  die  G!cirbhrrcchtip;ung  vor  der  böhmischen  HoFkanzlei,  welche  damals 
ihren  Silz  srhiJti  in  Wien  hatte,  vor  dem  Kammergericht  und  in  den  Landtafeln. 
Bei  allen  diesen  Rechtsgeschäften  wird  das  im  Artikel  C  II  proklamierte 
Printip  der  Gleidiberechtigung  u.  vor.  sowohl  fflr  den  InsserUf  als  anch 
fOr  den  inneren  Verkehr  detailliert  cur  Anwendung  gebiadit 

•)  Siehe  Denis  1.  c.  II.  522.  —  Auf  den  Artikel  C  II  nimmt  auch  das 
a.  h.  ibbinettscbreiben  vom  23.  Märs  1S4B  ausdrflddich  ISemg,  indem  es  an- 
ordnet, dass  die  Bestimmnngen  der  Mhmisclien  Landesordnong  C  11  Aber 

den  Gebrauch  der  böhmischen  Sprache  dort,  wo  sie  bisher  nicht  gehörig  an- 
j^pwendet  wurden  (insbesondere  auch  bei  Gerichten),  zur  vollen  Geltung  su 

tuingcn  seien. 

")  Declaratoria :  »Die  Anbringen  sollen  nicht  in  I.atcinisrh  sondern  nnrin 
Böhmischer  oder  Teutscher  Sprach  geschehen«  (2.  Januarii  1642,  L.-Ordg.  hol.  62) 
»Auch  bey  den  Stadtgerichten  dtlrfcn  Processen  nicht  änderst  als  in  der 
Teutschen  oder  Böhmischen  Sprach  geführt  werden.«  ^ot.  S.  Inst.  leg. 
appell.  Art.  22).  —  Siehe  auch:  Promptnarium  des  Frans  Ferdinand  de 
Serponte  (1678):  »Die  Processen  sollen  nicht  allein  bei  den  Obern,  son- 
dern auch  denen  Stadt-Gerichten  sowohl  in  Deutsch-  als  Bölmüscher  und 
sonsten  in  keiner  andern  Sprach  geführt  werden.« 
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setsliche  VorschrtftI")  Die  »innere  dechische  Amts- 
sprache«, welche  von  der  Verneuerten  Landesordnung  (s.  Anm.  8) 
zweifellos  anerkannt  und  statuiert  wird,  wurde  durch  kein 
spateres  Gesetz  aufgehoben.  Dass  sie  durch  »Gewohn- 
heitsrecht« in  abusum  gebracht  worden  wäre,  kann  nicht  behauptet 
werden,  da  einem  in  öffenfÜchrechtlichen  Angelegenheiten  platzge- 
griffenen  »Gewohnheitsrecht«  eine  derogatorische  Macht  keinesfalb 
zugesprochen  werden  kann.^') 

Die  schon  durch  Ferdinand  L  inaugurierte,  durch  Ferdinand  0. 
energisch  fortgeführte  und  durch  Josef  II.  vollendete  Bureaukrati- 
Gerung  der  gesamten  Verwaltung  und  des  Gerichtswesens  wirkten 
auf  den  Gebrauch  der  6echischen  Sprache  im  öffentlichen  Leben 
ebenfalls  ungünstig  ein.  Niemals  ging  die  Germanisation  jedoch 
so  weit,  dass  der  Verkehr  der  Parteien  mit  den  Behörden  dadurch 
erheblich  gelitten  und  dass  die  Gleichberechtigung  vor  Gericht 
eine  gesetzliche  Einschränkung  erfaliren  hätte. 

Das  wichtigste  Gesetz  dieser  Periode  ist  in  dieser  Beziehung 
die  (sog.  josephinische)  Allgemeine  Gerichtsordnung  vom 

Siebe  Körner  1.  c  369.  —  Dieser  gesetzwidrige  Zustand  iiat  sich 
trotz  den  Staat^jrandgesetaen  xum  grossen  Teil  erhalten  und  wurde  dtvdi 
die  ongesetsliclieB  Miniaterialerlasse  vom  23.  Hai  1862  No.  11815  u.  8103 
(bekannt  unter  der  Bezeicbniing  »Krausische  Erlasse«)  noch  bestärkt.  Durch 
diese  beiden,  von  den  (^echen  stark  befehdeten  Erlässe  der  absolut! stschen 
Aera  wurde  die  HenützunfT  des  ('«"rhisrhen  im  inncrn  Dienste  strenge  unter- 
sagt und  das  Deutsche  ais  ausschiiessllche  innere  Amtssprache  dekretiert 
Oiübesondere  fOr  AktenantsUge,  Referate,  Beratungen,  scbriftlichen  V^kehr 
mit  andern  Behörden  etc.)-  Eine  weitere  und  stärkere  Fortsetxong  dieser 
formell  und  raateriill  gest  izwidrigcnErlasse  war  der  nach  Aufhebung  der 
Sprachenverordnung  Gautschs  (durch  Clary  am  14.  Oktober  1899)  an  die  Obcr- 
landcsgcrichte  in  Prag  und  Brünn  ergangene  vertrauliche  Erlass  des 
Justizrainistcrs  Dr.  Kindiuger  vom  16.  Oktober  1899  AZ.  297,  in  welchem  be- 
deutet wurde,  dass  der  GeÜHraudi  beider  Laodesspradien  im  Innern  Dienste 
nunmehr  aufzuhören  habe  und  nur  das  Deutsche  zu  verwenden  sei.  Dieser 
Erlass  wurde  tatsächlich  auch  rücksichtslos  praktiziert.  Trotz  allen  Ver- 
folgungen fanden  sich  dechische  Richter,  welche  sich  vom  g  e  .s  e  t  2  !  i  c  h  e  n 
Standpunkt  nicht  abbringen  licsscn  und  von  der  staatsgrundgesetziich  nor- 
mierten Verpflichtung  Gebrauch  machend,  die  Cechische  Amtssprache  im  s,  g. 
inoera  Verkehr  auch  weiter  anwenden.  Dies  ist  die  von  den  Deutschen  so  be- 
kämpfte »Einführung«  der  inncrn  Amtssprache  »via  facti«!  — Über  die  innrr< 
Amtssprache  siehe  insbc^sondere;  Dr.  Vasat^:  O  iiuviiinosli  soudftv  uitvati 
ja^yka  dcskeho  jako  vnilrnilio  jazyka  üfcdniho  (i'iävnik  XXIII.  541  u.  flg.) 
Dr.  Sole  (cbcndort  1900;  und  jüngst  L.  G.  R.  ür.  C  h  1  u  m  e  c  k  J :  O  otazce 
liesk^  ve  vnitinim  dfadoviuL  (»Den«  10.  I.  1908.) 
»)  Siehe  Pralik  L  c.  Bd.  I  31  u.  flg. 
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1.  Mai  1781  J.  G.  S.  Nr.  13,  deren  Bestimmungen  in  Verbinduog 
mit  der  sp&tem  Wcstgalizischen  Gerichtsordnung  vom 
19.  Dezember  1796,  J.  G.  S.  Nr.  329  von  deutscher  Seite  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gegen  die  sprachliche  Gleichberechtigung 
vor  den  Gerichten  ins  Treffen  gebracht  worden.**)  Wir  wollen  im 
folgenden  nachweisen,  dass  diese  Ansicht  vollkommen  fali-ch  und 
unrichtig  ist  und  dass  durch  diese  Gesetze  das  Prinzip  der  Gleich- 
berechtigung vor  den  Gerichten  in  Böhmen  keineswegs  durch- 
brocheOf  sondern  aufrechterhalten  wurde. 

Die  beiden  Bestimmungen,  auf  welche  sich  deutscherseits 
berufen  wird,  haben  folgenden  Wortlaut: 

1.  AUg.  G.  O.  >§  13.  Beide  Teile  sowohl,  als  ihre 
Rechtsfreunde  haben  sich  in  ihren  Reden  der  landes- 
üblichen Sprache  zu  gebrauchen,  und  aller  Weitläufig- 
keiten, Wiederholungen  und  Ansfiglichketten  su  enthalten.« 

2.  Westgal.  G.  O.  >g  14.  Beide  Teile  sowohl,  als  ihre  Rechts- 
freunde haben  sich  in  ihren  Reden  der  im  Lande  beim  Ge- 
richte Üblichen  Sprache  zu  gebrauchen,«  .  .  .  etc.  gleich- 
lautend wie  §  13.  a.  G.  O. 

Auf  den  ersten  Blick  wird  jeder  entfernte,  nicht  juristische 
Leser  auf  Grund  der  elementarsten  Sprachkenntnisse  die  Meinung 
aussprechen,  dass  der  Sinn  dieser  beiden  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen ganz  klar  sei  und  zu  keinerlei  Zweifeln  Anlass  geben  könne. 
Die  juristische  Interpretation  dieser  kurzen  zwei  Paragraphen  ist 
jedoch  sowohl  in  der  Theorie,  als  auch  in  der  Praxis  den  ver- 
schiedenartigsten Anschauungen  begegnet,  da  eben  nicht  nur  hi> 
storische,  juristische  und  sprachwissenschaftliche,  sondern  auch 
politische  Interpretationsmittel  angewendet  wurden.  Auch  in  den 
jüngsten  Egerer  Fallen  spielt  die  (bereits  in  frühem  Zeiten  ange- 
wandte) sophistische  Argumentation  über  dieBedeutung  der  §§  13 
a.  G.  O.  und  14  w.  G.  O.  die  Hauptrolle. 


1")  Die  nenc  QvilfNroaesBordntng  vom  1.  August  1896  RGBl.  Nr.  113 

enthllt  über  den  Sprachengebrauch  vor  Gericht  keine  Bestimmungen.  Es  Ist 
drhcr  (auf  Grund  des  Art.  I,  Abs.  2  Einf.  Ges.  zur  Civilprozessordnung)  an- 
zunebmco,  dass  §  13  a.  G.  O.  u.  §  14  w."  G.  O.  unboiührt  [geblieben  sind.  (Der 
zweite  Absatz  des  citierten  Art.  I  hat  folgenden  Wortlaut:  »Mit  demselben  Tage 
tsdi.  der  Inkrafttretnng  der  C  P.  Odg.)  verlieren,  soweit  dieses  Gesetz  oder 
die  OvilproseMordnang  nicht  eine  Ausnahme  enthalt  alle  in  andern  gesetz- 
lichen Vorschftften'  enthaltenen  Bestimmungen  über  Gc^cnatftnde,  welche 
in  der  Qvilprozessordnm^  geregelt  sind,  ihre  Wirksamkeit.« 
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Die  vortreffliche  Schrift  Karl  Rohans  »Die  Judikatur  des 

obersten  GerichtshofesinderSprachenfrajrc  unddie 
Bestimmungen  der  13  a.  G.  O.  und  14  \v.  G.  O.  (41  Seiten, 
Prag  1898)  hat  diese,  in  der  Judikatur  so  verschiedenartig  inter- 
pretierte Frage  gründhch  r.nd  definitiv  beantwortet.  Die  glänzenden 
Ausführungen  Rohans,  auf  welche  n.'iher  einzugehen  ich  mir  hier 
leider  versagen  mus^,  hnben  eine  scharfe  polemische  Spitze  gegen 
die  weiter  cit-erte  Entscheidung  des  Obersten  Gerichtshotes  ¥om 
3.  November  1897  Z.  9682  und  gipfeln  —  auf  Grund  eines  emsig 
gesani Hielten  Quellen-  und  Literaturmateiials  —  in  folgenden,  be- 
gründeten Ansichten; 

A)  Die  §§  13  a.  G.  O.  upd  14  w.  G.  O.  sind  nickt  dahin 
zu  verstehen,  dass  als  >die  landesübliche  Sprache« 
und  »die  im  Lande  beim  Gerichte  übliche  Sprache« 
diejenige  anzusehen  wäre,  welche  bei  dem  betreffen- 
den Gerichte  üblich  ist; 

Ä)§14w.  G.  O.  ist  dahin  zu  verstehen,  dass  als 
»die  im  Lande  beim  Gerichte  übliche  Sprache«  jede 
Sprache  anzusehen  ist,  die  in  dem  betreffenden 
Lande  bei  den  Gerichten  überhaupt  üblich  ist; 

C}§13a.  G.  O.  ist  dahin  zu  verstehen,  dass  als 
»die  landesübliche  Sprache«  jede  anzusehen  ist,  die 
in  dem  betreffenden  Lande  üblich  ist. 

Es  cToht  nicht  an,  die  für  diese  Ansichten  geltend  gemachten 
Grünrle  hier  näher  anzuführen.  Für  unsere  Frage  ist  hier  in  erster 
Reihe  die  Ansicht  C  ausschlaggebend.  Aus  historischen'*),  logi- 
schen     und  juristischen      Gründen  ist  es  durchaus  unzulässig 

u)  S.  Menger:  System  d.  Osterr.  Gfilprozessrechtes  (1876  S.  62). 

Da  die  Anidrflcke  »im  Lande  üblich«  und  >landcs0blich<  bcgrifllidi 
identisch  sind,  so  ergibt  sich,  dass  der  Begriff  >dif"  Inndcsübliche  Sprache« 
des  §  13  a.  G.  O.  durch  die  Worte  >beim  Gerichte«  im  §  14  w.  G.  O. 
(»die  im  Lande  beim  Gerichte  übliche  Sprache)  eingeengt  wird;  der  engere 
Begriff  kann  wohl  zur  Auilegung  des  weiternBegriffe»  nicht  ansewendet  werden! 
—  Die  einschrSnlcende  Fassung  des  $14  w.G.O.  erklärt  sich  aus  derEtgra- 
tQmlichkeit  der  galiztschen  Verhältnisse,  da  dort  nfimlich  die  sog.  jOdisdie 
Sprache  zwar  im  Lande,  Jedoch  nicht  beim  Gerichte  üblich  ist. 

")  Die  allgemeine  Gerichtsordnung  wurde  kundgemacht:  für  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  Österreich  unter  und  ob  der  Enns,  Steiermark  1781;  1^ 
Karaten,  Krain,  GOrs,  Triest  1S14.  Die  westgalisische  Gerichtoonloung 
wurde  kundgemacht  fllr  Gallzien  mit  GrosaherzogtuiB  Krakau,  fiakovina  1996 
und  1807;  für  .«^ahburg  1816  i :nd  IM  17;  fllr  Tirol,  Vorarlberg  1914;  fOr Istfies 
1816;  fttr  Dalmatien  1816  und  1816. 
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die  Bestimmung  des  §  14  w.  G.  O,  zur  Interpretation  des  §  13 
a.  G.  O.  bei  Entscheidung  von  Fällen  aus  dem  Geltungsgebiete 
der  allgemeinen  Gerichtsordnung  heranzuziehen.  Trotzdem  geschah 
dies  «iedecholt  in  den  Entscheidungen  des  obersten  Gerichtshofes 
bis  1897,  und  die  Egerer  Entscheidung  vom  24.  November 
1907  bedient  sich  in  ihrer  Begründung  neuerdings  dieses  sophi- 
stischen Mittels. 

Ffir  die  Richtigkeit  der  Ansicht  C  führt  Rohan  authentische 
Äusserungen  des  Gesetzgebers  an^^),  femer  die  Bestimmungen 
des  Hofdekrets  vom  22.  Dezember  1835  über  die  Beistellung  von 
Obersetzungen  bei  Urkunden,  die  in  einer  nicht  landesfiblichen 
Sprache  al^efasst  sind,  und  schliesslich  die  Bestimmungen  der 
|§  119  und  188  a.  G.  O.,  wo  in  Bezug  auf  die  Beweiskraft  der 
HandelsbQcber  ein  neuer  Begriff:  »die  fib liehe  Landesspra^ 
che«  zum  erstenmale  erscheint,  welcher  dahin  zu  verstehen  ist, 
dass  dafttr  diejenige  Sprache  anzusehen  sei,  welche  in  der  Orts- 


Hauptsadilidi  kommen  hier  die  amtlichen  Obersetztiogen  der  au  G. 
O.  ins  Latetttische,  Polnische  nnd  Bohmisdie  in  Betracht  Anthentiach  ist 

zwar  der  deutsche  Urtext,  jedoch  wird  im  Hofdekret  vom  1.  Febcr  1782 
J.  Ct.  S.  33  erklärt,  dass  *sic1i  7Avischt:n  der  in  deutschrn  Spniclu*  kundge- 
machten Gerichtsordnuntj  und  derselben  Obersetzung  in  die  lateinische 
Sprache  in  keinem  I^'all  ein  Unterschied  ergeben  werde.«  Der  lateinische  Text 
(1781)  bat  nnn  folgenden  WcHrtlaut:  >§  13.  Ambae  Partes  acque  aceanmdem 
Patroni,  in  actibns  causae  idtomate  consueto  ntantur  .  .  .#  Ein  neues,  bisher 
anerwähntes,  fUrdie  Auslegung  des  §  13  a.  G.  O.  jedoch  äusserst  wich- 
tiges  und  die  hier  dargelegte  Ansicht  vollauf  bekräftigendes  Argument 
brachte  Doz.  Dr.  Hora  in  seinem  fwährcnd  des  Druckes  dieser  Arbeit)  in 
der  >Prävnicka  Jedaota«  am  23.  1.  190S  gehaltenen  Vortrage  »Über  die 
Spraehenfrage  liei  den  Gerichten  vom  Standpunkte  des  geltenden  Redites« 
vor:  Im  Jahre  1883  (also  schon  nach  Inlcraittretui^  der  Stremayradien  Ver* 
Ordnungen  und  nach  den  parlamentarischen  Sprachendebatten  des  J.  18801) 
handelte  es  sich  um  die  ;:::^csctzlichc  Dcrichtifjung  (nicht  Änderung?) 
des  iür  Da!m:iliLn  und  I->tricii  s^cllenflcn  §  14  %v.  G.  O.  Diese  Bt:richligung 
kam  durch  das  »Gesetz  vom  25.  Mai  1883  R.  G.  B.  Nr.  76  betreffend  eine 

Berichtigung  des  Textes  des  $  14  der  in  Dalmatloi  und  Istiien  geltenden 
GeridktscMdnung«  an  stände.  Nadi  Art.  I  dieses  Gesetzes  hat  der  belogene 

§  14  ZQ  lauten:  »Jeder  der  beiden  Teile  und  deren  Rechtsfreunde  haben  sich 
in  ihren  Reden  einer  der  landesüblichen  Sprachen  ru  bedienen  .  .  .<  etc. 
Die  Fassung  liat  den  Charakter  einer  authentisclien,  gesetzUchen  Interpre- 
tation des  §  14  w.  G.  O.  und  es  wurde  dadurch  unzweideutig  zum  Ausdruck 
gelnacht,  dass  die  oft  zitterten  §§13  und  14  vollkommen  gleichbedeu- 
tend sind.  —  Die  ältere  authentisdic  Interpretation  der  obersten  Justisstelte 
vom  22.  April  1803,  Nr.  1192,  bestätigt  ebenfalls  diese  Ansicht 
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gemeinde  üblich  ist,  in  welcher  das  betrefifende  Handeisbuch  ge- 
führt wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Ansichten  Rohans 
vom  linguistischen,  logischen,  historischen  und  juridischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  richtig  und  unanfechtbar  sind  und  dass  sich 
daraus  die  Unzulässigkeit  der  von  deutscher  Seite  forcierten  Argu- 
mentation (>iandesUblich«=>gerichtsüblich<.  S.  unten)  klar  ergibt. 

Das  Rerolutionsjahr  1848  brachte  zwei»  fQr  die  Sprachen« 
frage  überaus  wichtige^  von  £echiscber  Seite  oft  citierte  Akte.  Es 
ist  die  »Allerhöchste  Erledigung  der  Petitionen  der 
Bewohner  der  königlichen  Hauptstadt  Prag  vom 
8.  April  1848  (Prov.  Ges.  Slg.  Nr.  74  ex  1849)  und  die  auf  Grund 
dieses  Kabinettscfareibens  erlassene  Zirkularverordnung  des 
böhmischen  Apellationsgerichtes  vom  30.  Mai  1848 
A.  Z.  9535  (Pr.  Ges.  Slg.  Nr.  119).  Beide  Akte  wurden  in  der 
amtlichen  Provinzial-Gesetzsammlung  publiziert  (der  Kabinettsbrid* 
ttl>erdies  an  den  Strassenecken  kundgemacht)  und  stellen  sich 
nach  dem  damaligen  Staatsrechte  als  Gesetze  dar.^**) 

Das  Kabinettschreiben  enthalt  eine  Reihe  verfassungsrecht- 
licher Bestimmungen,  darunter: 

»1.  Die  böhmische  Nationalität  hat  durch  voll- 
kommene Gleichstellung  der  böhmischen  Sprache 
mit  der  deutschen  in  allen  Zweigen  der  Staatsver- 
waltung und  des  öffentlichen  Unterrichts  als  Grund- 
satz zu  gelten.«  .  .  . 

»9.  Von  nun  an  sollen  in  Böhmen  alle  öfientlichen  Ämter 
und  Gerichtsbehörden  nur  durch  Individuen,  welche  beider 
Landessprachen  kundig  sind,  besetzt  werden.« 

Das  durch  diese  Bestimmungen  aufrechterhaltene  Prinzip  der 
Verneuerten  Landesordnung  fllhrt  die  citierte  Zirkularverordnung 
in  Bezug  auf  die  Verhandlungssprache  sämtlicher  Gerichte  Böhmens 
folgendermassen  durch: 

^8)  Di^utiicherseits  wird  ihnen  trotz  dieses  Umstandcs  der  Charakter 
v(Mi  Gesetzen  abgesprochen,  ohne  Rücksicht  auf  die  weiter  erwähnte  Entschei- 
dnng  des  obersten  Gerichtshofes  vom  13.  Dezember  1898.  (Siehe  die  untea 
citierte  BegrOndang  im  Beschlüsse  des  Egerer  Kreisgerichtes.)  Kach  Ran  das 

Ansicht  genügte  nach  dam:ilit:<  m  Staatsrecht  die  Vorscndun;^  an  alle  (icrichte, 
um  diesen  Akten  dt  n  Cliai  ukler  von  (Icsetzen  (ohne  Rtlcksicht  auf  die  Publi- 
kation  in  der  amtlichen  Sammlung)  zu  verleihen. 
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»So  wie  es  emerieitb  Icdcrmann  freisteht,  alle  gericht- 
lich t-n  ICin  gaben  entweder  in  deutscher  oder  in  böh- 
mischer Sprache  zu  überreichen,  so  sind  andererseits 
sämtliche  Gerichtsbehörden  verpflichtet,  die  Proto- 
kolle über  die  gerichtliche  Akte,  oder  mündliche  Verhandlungen 
jeder  Art  in  jener  Landessprache  aufzunehmen,  ebenso  alle  Erle- 
digungen schriftlicher  Eingaben  wie  auch  alle  richterlichen  Er- 
kenntnisse in  jener  Landessprache  hinauszugeben,  welcher  die 
Partei  mächtig  ist,  von  welcher  die  schriftliche  Eingabe  über 
reicht  oder  mit  welcher  das  gerichtliche  Protokoll  aufgenommen 
wurde,  und  für  welche  die  beschlossene  Erledigung  oder  das 
geschöpfte  Erkenntnis  bestimmt  ist;  daher  der  böhmischen  Fartei 
höktnisch  und  der  deutschen  deutsch}^) 

Sämtliche,  nach  1848  erfolgte  Verfassungsversuche  halten 
den  Grundsatz  der  nationalen  Gleichberechtigung  aufrecht,  welcher 
auch  in  der  absolutistischen  Ära  der  fünfziger  Jahre  keine  ge  s  e  tz- 
liche  Einschränkung  erfahren  hat.  Dieser  Grundsatz  hat  auch  in 
die  nuninehr  geltende  De/.emberverfassung  Aufnahme  gefunden 
und  ist  im  Artikel  19  des  Staatsgrundges.  vom  21.  Dezember  1S67 
R.  G.  Bl.  Nr.  142  über  die  allgemeinen  Rechte  der  Staats- 
börgri  ausgedrückt,  dessen  erste  zwei  Absätze  für  unsere  Frage 
in  Bctraclit  kommen:''^') 

»Alle  Volksstäinme  des  Staates  sind  gleichberechtigt,  und 
jeder  Volksstamm  hat  ein  unverletzliches  Recht  auf  Wahrung  und 
Pflege  seiner  Nationalität  und  Sprache. 

Die  Gleichberechtigung  aller  landesüblichen 
Sprachen  in  Schule,  Amt  und  öffentlichem  Leben 
wird  vom  Staate  anerkannt.« 

Die  parlamentarischen  Kämpfe  der  achtziger  und  neunziger 
Jahre  Hessen  in  der  Sprachenfrage  keine  gesetzliche  AnderunL*^  eintre- 
ten, hingegen  versuchten  es  fast  sämtliche  Regierungen  durch  »Spra- 
chenverordnungen« eine  Regelung  der  vielen  strittigen  Punkte  her- 
beizuführen,      wäre  zwar  ein  interessantes  Kapitel  die  gegen  die 


1»)  Im  Original  ^i'rov.  Ges.  Slg.  Bd.  30,  S.  264)  sind  bloss  die  Worte 
>von  «eldiei«,  •mit  welcher«  und  »für  welche«  gesperrt  gedruckt. 

^)  Die  detttacherseits  gegen  diesen  Artikel  geltend  ^machte  Ein- 
wendungi  dass  er  praktisch  nicht  anwendbar  sei,  aokinge  zu  dessen  Durch- 
fllhrung  kein  separates  Gesetz  erlassen  wurde,  widerlegt  PraJAk  (l.  c.  III. 
55),  Aus  seiner  historischen  F.ntwicklung  ergibt  sich  dessen  Anwendung 
sweifeiios  auch  für  die  innere  Amtssprache.  (Siehe  Kürner:  I.  c.  400.) 
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einzelnen  Verorduungcn  (geführten  Kämpfe  zu  schildern-*),  doch 
müssen  wir  uns  mit  Rücksicht  auf  unsere  Aufgabe  mit  der  Tat- 
sache begnügen,  dass  von  diesen  sämthchen  »Sprachenverordnun- 
gen« es  die  älteste  ist,  welche  gegenwärtig  in  Geltung  steht  ") 
Esistdie  sog.  Stremayrsche  Verordnung  vom  19.  April 
1880  L,  G.  BI.  Nr.  14,  ein  Komproni  i  sswer k,  welches  seiner- 
zeit bloss  die  schlimmsten  Misstände  abschaffte  und  von  der  Taafife- 
schen  Regierung  auf  Grund  der  von  den  Parlamentariern  beider 
Nationen  festgelegten  Grundsätze  erlassen,  während  die  strittigca 
Punkte  au^eschaltet  wurden.  Trotzdem  entbrannte  gleich  nach 
deren  Erlassung  im  Parlamente  der  grimmij^ste,  von  den  Deut- 
schen entfachte  Kampr  gegen  diese  Verordnung,  durch  welche 
an  dem  gesetzlichen  Stand  nicht  geändert  werden  sollte  und  welche 
insbesondere  auch  die  strittige  Frage  der  inneren  Amtssprache  un- 
berührt liess.  Und  heute,  nach  fast  drcissig  Jahren,  wird  dieses 
Minimum  des  dechischen  Sprachen  rechts  wiederum  bekämpft 
und  von  deutschen  Richtern  als  un  gilt  ig  erklärt! 

(Schluss  folgt-j 


Ii)  Siehe  die  Literatur  am  Sdilnss  des  Artikels,  insbesondere  KAmer« 
Srh,  Denis,  Czcrnin. 

^  Dit;s  hat  der  jetzige  JusU/min.  Dr.  v.  Klein  am  21.  Desembcr  1907 

bei  Beantwürtun«,'  der  v;citcr  cnvähntcn  Irrf^-pfibtioncn  zwar  ausdrücklich 
hervorgehoben,  von  den  deutsche  n  Richtern  wurde  dieser  Erklärung  aber 
w«^ttig  Achtung  gezollt! 
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DR.  0£2;0KAR  KADNER:  KAREL 

AMERLINö.  (4.  Portsetzung  und  5chius5<) 

Die  philosophischen  und  pädagogischen  Anschauunged  Amer- 
lings  waren  allerdings  nicht  ohne  Vorgänger.  Selbst  bekennt  er, 
dass  er  die  Idee  der  Diasophie  aus  den  Pythagorflem,  Comenius 
(er  spielt  offenbar  auf  Comenius'  pansophische  Idee  an*^  und 
Leibnis*^)  geschöpft  habe,  dass  in  der  Diasophie  seine  Voigftnger 
ausser  diesen  auch  Descaites,  Spinoza  u.  a.  waren,  dass  er 
in  der  Pädagogik  Comenius  gefolgt  sei;  gewiss  hat  er  femer  in  der  Na- 
turphilosophie viel  aus  Oken,  SchelUng  und  Hegel  geschöpft,  wenn  er 
gleich  mit  ihnen  polemisiert'^)  Gegen  Fichtes  Ichtheorie  und 
die  »fiberphilosophischen  Ich  der  deutschen  Universitätsprofessoren, 
die,  glaube  ich,  auch  Österreich  fiberschwemmt  haben«,  spricht 
er  im  Briefe  vom  25.  April  187S,  vergK  20.  Jftnner  1875  und 
Idiotenanstalt  149.  Sehr  heftig  schrieb  Amerling  gegen  Darwin 
und  Häckel:  »Diese  menschlichen  Gedankenblitze . . .  werden  auch 
Darwin  und  Häckel  nie  und  nimmer  unter  ihrem  Mikrpskop  er- 


'•^  Briefe  vom  11.  Juli  1875  und  1.  August  1875.  Amerling  wusstr 
wohl  nicht,  dass  auch  Plate  (Timaios  36  C  D)  davon  spricht,  dast  die  Pia- 
oeten  in  musikalischen  Proportion  von  einander  entfernt  sind. 

»«)  Der  Golt  u.  s,  w.  32,  vgl.  auch  7,  15. 

Lit,  6e».  XIX.  htol.  Hl  1,  461.  Hegelisch  ist  folgender  Passus:  >das» 
nach  der  These  und  aufgeregten  Antithese  zei^pUtterterWissenflchaften  und 
Nationalitäten  wieder  die  beseligende,  bewosstvolle  Synthese  ausserlidi  and 
innerlich  nach  dem  Wahlspruche  unseres  erhabensten  Monarchen;  unitis 
viribus  beginne  nnd  snr  physiokratiscben  Ausfülhning  gelange.«  (Walter 
a.  a.  O.  13.) 
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blicken,  möc:^en  sie  sich  noch  so  spreizen,  es  iehlt  ihnen  die 
Furcht  GoUca»  (Brief  vom  J.  1878).  »Darwin  hat  der  Welt  etwas 
von  der  Anpassung  der  Naturalien  gemalt,  aber  was  die  Form 
ist,  der  sie  sich  ukkoniodieren  sollen,  davon  hört  man  bei  ihm 
keinen  Laut.  Wer  Darwin  iirei.-^i,  schadet  ihm,  er  würde  sonst 
mehr  lernen«  (11.  November  1878).  Vgl.  auch:  Der  Gott  etc.  137. 

Aber  das  Verhältnis  zu  diesen  Vorgängern  ist  ein  sehr 
freies:  kaum  die  Anregung  und  Grundlage  hat  er  von  ihnen  über- 
nommen, im  übrigen  geht  er  schon  ganz  selbständig  vor.  So  sind 
die  Konzeption  und  Durchführung  seiner  Diasophic  und  ihre 
Applikation  besonders  auf  das  P\'ld  der  Theosophie  durchweg.'; 
originelle  Schöpfungen  Amerlings,  ebenso  wie  seine  grossartigen 
Pläne  der  Budecer  Erziehungsschulcn  (sein  Orbis  pictus  hangt 
mit  seinem  Vorgänger  nur  mehr  dem  Namen  nach  zusammen!), 
auch  seine  Naturphilosophie  weicht  bewusst  von  der  deutschen  ab, 
indem  sie  Gott  über  und  aus.serhalb  der  Natur  statuiert.  Ori- 
ginalität also,  allerdings  einf  relative,  —  eine  absolute 
Originalität  gibt  es  überhaupt  nicht  —  ist  das  erste  charakteri- 
stische Merkmal  von  Amerlings  Schaffen. 

Damit  hängt  ein  fernerer  Zug  zusammen;  Amerling — daran 
kann  kein  Zweifel  herrschen  —  sah  weiter  als  seine  Zeitgenossen, 
er  versuchte  manches  durchzuführen,  womit  wir  uns  eingehender 
erst  jetzt  beschäftigen,  kurz,  er  war  seiner  Zeit  voraus;  selbst 
soll  er  gesagt  haben:  »Ich  habe  an  Dingen  gearbeitet,  an  die 
noch  kein  anderer  gerührt  hat,  und  da  habe  ich  es  denn  nicht 
weiter  als  nur  zu  den  ersten  Anfängen  gebracht.«  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  grossartig  er  seine  Volksuniversität  konzipierte,  wel- 
chen Nachdruck  er  in  seiner  Erziehungsschule  auf  die  Hand- 
arbeiten der  Schüler  legte,  denen  man  heute  überall  solche  Auf- 
merksamkeit schenkt,  wie  er  auf  die  Idee  der  Anschaulichkeit 
das  ganze  Schulwesen  bauen  wollte,"*')  wie  er  überhaupt  das 
motorische  Element  der  Erziehung  betonte  (Gesten  u.  s.  w.).  Amer- 
ling kann  man  somit  auch  einen  Vorgänger  der  modernen  Hilfs- 
schulen,^*^) wie  auch  des  Anschauungsunterrichts"^)  nennen,  seine 


'1")  Dariuii  riet  er  auch  ::DinncT.  l'rcundcn,  die  Kinder  i]i  der.  l-ctien 
aus  der  Stadt  in  den  Wald  oder  in  c mc  Landwirtschaft  zu  ftlhrcn  und  im 
eigenen  Interesse  auf  dem  Lande  zu  li  bt^n. 

1")  Sedläcek,  Rettet  die  Schvvachsinmj^cn  l'^06,  105. 

n2j  Tüma,  Der  Anschauungsunterricht,  3.  Aufl.  1906,  t. 
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Bilder  von  Tieren,  Pflanzt-n,  Handwerksbetrieben  sind  überhaupt 
die  ersten  dieser  Art  bei  uns."^)  Minder  bekannt  ist,  dass  er  auch 
die  Kindergärten  reformieren  wollte:  »Selbst  Frr>hcl.  der  Urheber 
derselben,  gestaltete  sie  nur  cinseitit^  d  i  für  K  r.dci  von  einge- 
mieteten Familien,  die  nirgends  ein  SuzcIk  n  i:m  Freien  finden, 
sicher  aber  und  zwar  ^elhst  auch  Kinder  besserer  Familien  in  den  neu 
anzulegenden  Häuserquadraten.  —  —  Kindergarten  sind  nicht 
einmal  Gärten,  sondern  nur  Gartensititchcn,  Kindcrbcwahrgärtchen 
und  die  Kindergärtnerinnen  sind  nur  auf  überkluge  Kinderspiele 
angewiesen,  daher  von  der  Anregung  elementarer  Begriffe,  iJaus, 
Hof,  Weg,  Platz,  Gasse  u.  s.  w.  gar  keine  Rede.«'^*) 

Mit  Anerkennung  ist  ferner  auch  Amcrlings  ideale  Begei- 
sterung; Hir  die  sozialen  Bedürfnisse  und  das  Wohl  der  Mensch- 
heit hervorzuheben,  dem  schon  die  Zeitgenossen  ihre  Bew  underung 
nicht  versagten  (z.  B.  Prof.  Dr.  Lambl  und  Prof.  Dr.  Durdfk  u.  a  V'^v 
er  war  in  der  Tat  »sein  ganzes  Leben  lang  ein  Mann  der  Ideale, 
begeistert  lür  alles  Gute,  und  darum  stiess  er  auf  eine  verkehrte, 
missverstandenc  Auffassung  seiner  Intentionen,  sowie  Missgunst 
massgehcndcr  Kreise,  welche  nur  zu  oft  jeder  Reformation  des 
Bestellenden  sich  entgegenstellen.»"*')  Er  glaubte  an  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  oder  wie  er  zu  sagen  pflegte,  an  »einen 
fortschreitenden  Emeliorations-Turnus«  —  und  dem  Fortschritt  bei- 
zustehen, hielt  er  darum  für  seine  vornehmste  Aufgabe,  der  er 
alles  opferte:  er  erschien  darum  oft  als  unpraktischer  Träumer, 
wurde  oft  getäuscht  und  sein  Vertrauen  missnraucht,'^")  aber 
darum  bleibt  er  doch  seinen  Idealen  bis  zum  Tone  getreu.  Die 
Zeitgenossen  schildern,  wie  er  einmal  im  Laufe  seiner  Ausführun- 
gen über  die  Wichtigkeit  der  Pilze  in  der  Waldwirtschaft,  also 
einer  scheinbar  ganz  einfachen  und  materiellen  Sache,  so  in  Feuer 
geriet,  dass  seine  Worte,  seine  lebhaften  Gesten,  das  graue  flie- 
geode  Haar  —  ein  so  ergreifendes  Ganzes  darboten,  dass  auch 

11*)  Ottos  SlovnOc  Nau&i^  s.  v.  Amerling  152. 

11^  Im  Briefe  an  Ratienbeck  (Diasophie  3.  Aiifl'  30).  Darom  beantragte 

er,  dass  auch  in  <1(  n  Städten  jedes  Hauserquadrat  seinen  Hof  und 
Garten  habe,  dassauf  dem  Hofe  eine  Meicr^'i  und  zugleich  ein  Gemüsegarten 
sei,  damit  die  Kinder  aus  allen  anliegenden  Gütern  das  ganze  Jahr  dicKatur 
vor  sich  sehen  und  die  Kulturwirtschaft  aus  der  Prax  (sie!;  kennen  lernen 
(ebd.).  Das  Planchen  eines  sotdien  Häusercittadrates  in  einem  Briefe  v.  1878. 
Vgl.  Jahn  a.  a  O.  3  u.  114. 

"8)  Dr.  Th.  Ratzenbeck  in  der  erwähnten  Flugschrift  S.  1. 

«")  Biographie  v.  1885»  10. 
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der  grösste  Skeptiker  unter  den  Zuhörern  gestehen  musste:  »Da 
ist  ein  Prophet!«**')  Du  um  soll  er  1849  auch  eine  angcboicnc 
Universitätsprofessur  au-sgcschlagen  haben,  da  er  seinem  Päda- 
gogium treu  bleiben  wollte:  »Wer  sein  Volk  liebt,  setzt  ihm 
keinen  Hut  auf  den  Kopf,  che  er  ihm  Stiefel  angezogen  hat;  wer 
helfen  will,  muss  von  unten  auf  beginnen«.*^' j  Daher  entsprang 
seine  Sorge  für  Idioten  und  Kranke,  daher  seine  Arbeit  für  die 
Popularisierung  der  Wissenschaften  und  die  gehörige  Bildung  der 
Gewerbetreibenden,  besonders  in  der  Technologie  und  den  Natur- 
wissenschaften*"''), daher  sein  Bestreben  um  eine  bessere  Bildung 
der  Frauen,  welche  bisher,  wie  er  sagte,  von  den  Männern  er- 
niedrigt und  beiseitegesetzt  wurden,  welche  allein  die  Schulen 
beherrschen  und,  weil  sie  den  Frauen  die  Bildung  nicht  gönnen, 
dann  vorschützen,  dass  die  Frauen  nichts  können.  >Ich  meine 
nicht,  dass  sie  durch  das  Wissen  zu  grossen  Mannweibern  werden, 
unbescheiden,  stolz,  dass  in  einem  Bisschen  Gelehrsamkeit,  in 
einer  Kenntnis  von  Sprachen,  Tanz  und  Komplimenten  ihre  Bil- 
dung bestehen  sollte,  sondern  dass  sie  vernünftige  Weiber,  wahre 
Erzieherinnen  der  Menschheit,  Lenkerinnen  des  Haushalts,  Hfite- 
rinnen  der  Schönheit  und  zarter  Sitten  werden,  c"') 

Und  so  drangt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum 
Amerling  bei  so  hervoiragenden  Geisteseigenschaften,  seinem  ge- 
waltigen Fleisse  und  seinen  grossen  Kenntnissen  aus  den  ver- 
schiedensten Wissenschaften  in  Wahrheit  so  geringe  Erfolge  ei^ 
lielte,  besonders  warum  er  ohne  Anhänger  und  Nachfolger  blieb. 
Die  Ursachen  waren  mancherlei.  Vor  allem  war  Amerling, 
trotz  all  seiner  Tendenz  zu  popularisieren,  nicht  imstande,  klar  und 
zugänglich  zu  schreiben,  die  Gedanken  drängen  sich  ihm  gleich- 
sam ungeordnet  hervor,  er  macht  SprQnge,  Andeutungen,  Anspie- 
lungen und  denkt  nicht  zu  Ende,  so  dass  auch  der  Leser  — 
umsomehr  natürlich  der  Zuhörer  —  sich  oft  im  Strome  der  Ideen 
nicht  auszukennen  vermag:  »er  hat  immer  viel  Geftlhl,  viel  guten 
Willen,  viel  mehr  Phantasie  als  trockene  Logik,  ti**)  Das,  was 

'"^  Jahn  a.  a.  O.  70. 

Biographie  v,  188.*),  16. 

Das  erkannte  schon  der  Dichter  Mcruda  an  (Jahn  113).  -  Amer- 
üng  hat  namentlich  das  erste  iecblsdie  technologische  Laboratorian  einge- 
richtet  und  die  ersten  chemischen  Uandbfldier  veifittst  (ebd.  Vm  II.  llft). 

1^')  Promyshi^  Poscl  II  50. 

R4dl  a.  a.  O.  38.  Ks  ist  interessant,  dass  Amerling  selbst  von 
dieiem  Fehler  seiner  VorUagc  viruaste  mid  Üin  im  Briefe  vom  20.  Angnst 
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oft  auch  die  Zuhörer  besauberte,  die  von  dem  Reichtum  aa  Gedanken 
bei  dem  von  Aussehen  unbedeutenden  Manne  eigriffen  waren,***)  er- 
trftgt  man  schwer  in  sdirifUicher  Form.  Dazu  kam  das  unselige  Philo- 
logisieren  und  Neologisieren,  das  ihm  auch  Freunde  wiederholt 
vorwarfen,"*)  von  dem  er  aber  auch  in  Privatbriefen  nicht  abzu> 
lassen  vermochte.^'*)  Sein  Stil  wird  suweilen  so  bombastisch  und 
geschmacklos,  dass  man  manchmal  geradezu  seine  monstr5sen 
Perioden  erst  in  die  gewöhnliche  Rede  übertragen  muss. 

Gewiss  ist  femer,  dass  Amerling  die  alte  Vorschrift  Horazens 
nicht  beachtete  und  nicht  zu  beurteilen  verstand,  quid  valeant 
umeri,  quid  ferre  recusent,  und  vieles  unternahm,  wozu  seine 
Geisteskräfte  und  materiellen  Mittel  nicht  einreichten.  Erschöpfend 
fasst  das  die  schon  zitierte  treffliche  Charakteristik  zusammen: 
»Massen  Pläne,  Massen  Anfänge,  aber  kein  Geld«,  es  haben  es 
auch  seine  Freunde  und  Biographen  geflihlt,*'*)  welche  freilich 
auch  diesen  Mangel  mit  der  grossen  Begeisterung  unserer  Er- 
wecker  und  den  bedeutenden  Mängeln  des  ^chischen  Lebens 
entschuldigten. 

Endlich  —  und  das  war  der  Grundfehler  seiner  literari- 
schen Tätigkeit  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  —  alle  diese 
Fülle  und  dieser  Reichtum  an  Gedanken  mündete  gleichsam  eigen- 
sinnig und  hartnäckig  in  die  fixe  Idee  der  Zahlen-Diasophie  aus, 
welche  Amerlings  Denken  fast  krankhaft  beherrschte.  Es  herrscht 


1875  dadurch  entschuldigt,  dass  »die  Zeit  ihn  treibe'-  und  auch  »die  unüber- 
windliche Unterdrackung  von  uns  Slaven  durch  Deutsche,  Magyaren,  TUrken, 
Joden  u.  s.  w.<. 

Sogar  Barrande  soll  beim  Gespräch  mit  Amerling  ausgerufen 
haben:  »Sie  wissen  gar  nicht,  was  alles  in  Ihnen  steckt !« 

1*9  Vgl.  was  oben  über  ^tn  Misserfolg  seines  Orbis  pictus  gesagt 
worden  und  Jahn  117. 

Nur  aufs  geradewohl  greife  ich  aus  den  Briefen  an  Dufek  heraus : 
Kracouny,  l)Ouni6,  stnvcc.  jainiiky  (Frühlingsflora),  novope^cnka,  koulohiavci 
a  dlouhohiavci,  stra§ipitel  a  na  niökko  pracovatel,  skoupo5:vuk,  hojnopracovnik. 
Sehr  oft  gcßillt  er  sich  in  Wortspielen:  Beiss  ins  Mark  Bismarck,  Piln^ 
HHmov  =  Peililiniov  (Pilgram).  Amerika  ist  eine  geistige  Jamerika,  Plevno 
V  plevy  obriceno  jest,  MoUenda  hat  seinen  Namen  von  MoUna  oder  Mflhle. 
Studn!(^ka  von  dem  Unterwasser  des  Brunnens.  Dufek  ist  ihm  wiederholt 
der  Hoffende  (doufati).  In  einem  Briefe  ruft  er  ihm  so;^ar  zu;  FJudte,  bdftc, 
bddcjtc,  bödcjte,  budujte,  bädujte,  bidu  trpte  a  bude  Buded,  Budoucnost 
vesclä. 

Z.  B.  Censk^  a.  a.  O.,  Nerada  in  Humoristick^  Listy  19.  April 
1884  (noch  vor  dem  Tode  Amerlings).  Vgl,  Jahn  112  und  118. 
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kein  Zweifel,  dass  die  Diasophie  eio  emineiit  philosophischer  Ge- 
danke war»  wenn  wirklich  »die  Eigenart  des  philosophischen  Den- 
kens darin  besteht,  dass  es  das  dnselne  Froblem  nicht  in  völliger 
Isoliertheit  von  alten  anderen  bebandelt,  sondern  gerade  im  Hin- 
blick auf  diese,  im  Hinblick  auf  die  Stelle,  an  der  es  sich  in  den 
grossen  Zusammenhang  aller  Fragen  und  Wissens  einreiht,«'*') 
es  ist  auch  zweifellos,  dass  die  »diasophische«  Anoidnung  des 
menschlichen  Wissens  tatsächlich  einen  theoretischen  und  prakti- 
schen Wert  hätte,  aber  Amerling  liess  sich  leider  von  dem  viel- 
versprechenden Anlauf  in  dieser  Richtung  auf  einea  Holsweg 
verlocken  und  die  gesamte  Wissenschaft  zerfloss  ihm  in  eine  ge- 
heime Zahlenmystik,  von  der  der  Autor  selber  wohl  wusste"*) 
und  die  er  dann  überall,  auch  in  seinen  Lebensschicksalen  und  denen 
seiner  Freunde  wiederfand.*") 

So  bietet  Amerling  das  interessante  Bild  eines  Forschers, 
der  die  Hypertrophie  seiner  Gedanken  vergebens  in  eine  mystische 
Zahlenformel  einzwängen  wollte. 


"«')  Pctxoldt  Das  Weltproblcm,  1906,  16. 
1»)  Diasophie  1.  Aasgabe  8S. 

1»)  9Die  pliyilokiatiscb-aiitiiropotogisdieRegefaiiig  mebiesLdtena  ift: 
21  Jahre  teram,  21  Jahre  Jungmann  [Offizial),  21  Jahre  Altmann  (Direktor), 
21  Jahre  Rat  (Konsol).«  (Im  Briefe  an  Baifcnbcdt  28,       2fi,  26,  33). 
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JUDR.  ALFRED  mm  MA^ER:  DIE  NATIO- 
NALEN ÜND  SOZIALEN  \?ERHALe:NISSE  IM 
BÖHMI5(ÜEN  ADEL  UND  6R055QRUND- 
BESICZ. 

Eine  Sozial-  und  Kulturgeschichte  des  böhmischen  Adels  ist 
uns  die  dcchische  Geschichtsschreibung  bis  heute  noch  «-.chuldig 
geblieben  Und  doch,  wie  interessant  wäre  es,  ciie  manniqlachcn 
poh'tischen  Geschicke  und  Kämpfe  dieses  in  Böhmen  seit  jeher 
in  ganz  ausserordentlichem  Masse  mächtigen  und  einflussreichen 
Standes,  sein  jahrhundertelanges  Ringen  um  den  politischen  Primat 
im  Lande,  bald  mit  der  Königsgcwalt,  bald  unter  sich  selbst,  seine 
diplomatischen  und  politischen  Erfolge  und  seine  oftmals  mangel- 
hafte Energie  und  Ausdauer  in  der  Ausnützung  derselben,  sowie 
seine  wechselvollen  religiösen  und  nationalen  Wandlungen  zu  ver- 
folgen! Unsere  Betrachtung  würde  uns  von  seinen  sagenhaften 
Anfängen  über  die  Perioden  der  nationalen  Dynastie,  der  ersten 
Luxemburger  and  der  Hussitenbeweguiif^\  in  welcher  sowohl 
der  Herren-  als  aucli  der  Kuterstand  auf  beiden  Seiten  eine  Üihrende 
Rolle  spielte  und  welche  unstreitig  als  die  glänzendste  Epoche  auch  des 
böhmischen  Adels  anzusehen  ist,  hinaus  bis  zur  Altstädtcr  Exekution 
führen,  welche  mit  den  darauffolgenden  Konfiskationen  den  natio- 
nalen Adel  in  böhmen  um  flab  und  Leben  brachte  und  an  seine 
Stelle  ein  internationales  Konglomerat  von  adeligen  Familien  setzte, 
welche  sich  bis  zum  heutigen  Tage,  wenigstens  auf  6echisciier 
Seite,  trotz  aller  seither  eingetretenen  nationalen  und  politischen 
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Verschiebungen  dem  sie  umgebenden  nationalen  Milieu  noch 
nicht  angepasst  haben. 

Wie  lohnend  wäre  es  andererseits  fttr  den  Historiker  selber 
eine  pragmatische,  umfassende  Darstellung  des  Anteils  zu  geben, 
welchen  die  böhmischen  Herren  und  Ritter  seit  den  ersten  An- 
fängen b(')hmischer  Geschichte  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  dem 
Kulturleben  des  Landes  genommen  haben  Wie  viel  bfite  nur  schon 
das  Mittelalter:  die  Einflussnahme  des  Adels  auf  die  Christiani- 
sierung des  Landes,  seine  Teilnahme  an  den  Kreuzzügen,  seine 
Beziehungen  zur  deutschen  Poesie  des  Mittelalters,  sein  Anteil  an 
den  kulturellen  Bestrebungen  der  glanzvollen  Regierungsseit 
Karls  IV.,  die  hervorragende  Beteiligung  desselben  an  den  reli- 
giösen Bewegungen  der  vorfaussitischen,  hussitischen  und  nach- 
hussitischen  Zeit,  weiters  seine  aktive  Beteiligung  an  der  in  jenen 
Zeiten  eifrig  gepflegten  religiösen,  philosophischen,  juristischen 
und  historischen  Literatur  und  seine  verständnisvolle  Förderung  aller 
Kulturbcstrebungen  jener  bewegten  Zeiten.  Später  finden  wir  Adelige 
unter  den  hervorragendsten  Pflegern  des  Humanismus,  als  Beschützer 
und  Schriftsteller  des  böhmischen  Brüdertums,  wir  sehen  endlich 
den  ruhmvollen,  aber  vielfach  durch  eigenes  Verschulden  so  un- 
glücklich endenden  Kampf  des  Adels  um  den  Glauben  der  Väter, 
welcher  ihn  selbst  um  seine  Güter,  die  dechische  Nation  um  ihre 
nationale  Aristokratie  und  Ritterschaft,  in  weiterer  Folge  dann  um 
ihre  nationale  und  kulturelle  Selbständigkeit  und  die  Krone 
Böhmens  um  ihre  selbständige  staatsrechtliche  Stellung  brachte. 
Welche  Fülle  von  Stoff  dies  zu  einer  umfangreichen  Mono- 
graphie, die  bei  der  heute  in  so  erfreulicher  Weise  fortschreitenden 
Erschliessung  und  Verarbeitung  des  Quellenmaterials  doch  schon 
möglich  wäre. 

Eine  derartige  Monographie  mit  einer  vielleicht  einer  späteren 
Zeit  vorzubehaltenden  Darstellung  des  Anteils  des  entnationalisierten 
neuen  böhmischen  Adels  an  der  rasch  durchgeführten  Gegen- 
reformation in  Böhmen,  seiner  Forderung  der  Wissenschaft,  der 
bildenden  Künste,  der  Musik  und  des  Theaters  in  Böhmen  in  der 
Zeit  des  grössten  Niederganges  der  dechischen  Nation  im  XVIII. 
Jahrhundert,  seiner  regen  Beziehungen  zu  allen  Äusserungen  des 
llhiminatentums  auf  böhmischem  Boden,  ferner  seiner  unbestreit- 
baren Verdienste  um  die  Wiedererweckung  des  6echischen  Natio- 
nalbewusstseins,  der  öechischen  Sprache  und  Kultur  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  endlich  seiner  hervorragenden 
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Rolle  in  don  staatsrechtlichen,  politischen  und  nationalen  Kämpfen 
im  Lande  auf  dechischer  und  deutscher  Seite  seit  1848  bis  auf 
unsere  Tage,  würde  nicht  nur  unsere  eij^ene  Kenntnis  der  histo- 
rischen Grundlagen  der  heutigen  eigenartigen,  nationalen  und 
sozialen  Verhältnisse  im  böhmischen  Adel  und  Grossgrundbesitz 
um  ein  bedeutendes  erweitem,  sondern  auch  zu  einer  klareren 
und  gerechteren  Beurteilung  der  komplizierten  nationalen  und 
politischen  Verhältnisse  in  Böhmen  seitens  des  Auslandes  führen, 
das  gerade  in  puncto  böhniischcr  Adel  und  Grossgrundbesitz 
oftmals  eine  geradezu  rührende  Naivität  beweist. 

Wie  es  bei  den  regen  politischen  und  kulturellen,  später 
auch  religiösen  Wechselbeziehungen  Böhmens  zum  deutschen 
Reiche  und  bei  der  exponierten  Lage  des  lindes  nicht  anders 
möglich  war,  bemerken  wir  schon  frühzeitig  eine  stetige,  wenn 
auch  nicht  sehr  zahlreiche  Infiltration  deutscher  Elemente  in  den 
nationalen  Adel  des  Landes,  andererseits  konnte  sich  eben  infolge 
politischer  Einflüsse  und  einiger  anderer  hier  nicht  näher  zu  er- 
fiitemder  Umstände  deutsche  Sprache  und  deutsches  Wesen  in 
einzelnen  Perioden  (und  zwar  schon  zu  den  Zeiten  der  nationalen 
Dynastie  der  Pfemysliden)  sowohl  am  Königshofe  als  auch  an 
den  Hofen  der  Grossen  des  Landes  eine  ziemlich  breite  Geltung 
verschaiTen.  Allein  diese  sozusagen  unbevrusste  Germanlsatlon  des 
Adels  war  weder  je  eme  vollstfindige  nodi  auch  eine  nachhaltige, 
so  dass  der  böhmische  Adel  und  da  namentlich  der  fast  aus- 
schliesslich  nichtkatholische  Kleinadel,  die  Ritterschaft,  welche  seit 
der  hussitischen  Zeit  geradezu  als  der  selbstbewussteste  Tiftger  des 
dechisch-nationalen  Gedankens  und  der  sozial  wertvollste  Reprä- 
sentant  fechischen  Wesens  und  Sechischer  Kultur  in  Böhmen  zu 
bezeichnen  ist,  dennoch  bis  zur  Weissenbeiger  Katastrophe  im 
grossen  ganzen  als  ein  2echisch-nationaler  angesehen  werden  muss, 
und  zwar  trotz  des  wachsenden  Zuflusses  des  Deutschtums  im 
Lande  unter  den  habsburgischen  Königen  und  trotz  der  besonders 
regen  Verbindungen  der  böhmischen  Protestanten  mit  ihren 
Glaubensgenossen  im  deutschen  Reiche.  Der  unglückliche  Ausgang 
des  böhmischen  Aufstandes  und  die  ungeheuren  Konfiskationen 
des  Jahres  1619  und  der  nachfolgenden*)  bereiteten,  wie  eingangs 

•)  Diese  Konfiskationen  waren  eine  tatsächliche  Expropriation  fast  des 
gesamten  böhmischen  Adels.  Nach  B '  1 1  k,  D e  j  i n  y  k  onf  i  sk  ac i  v  chac  h 
p.  CXLVM  ff.  verfielen  von  926  Herrschaften  und  Gutem  in  Böhmen  491 
der  Konfiskation,  hicvon  275  grosse  Herrschaften.  Von  den  435  nichtkonfis- 
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bereits  angedeutet,  dem  öechiäch-nationakn  Adel  ein  jähes  Ende. 
Der  Einzug  deuts  cher,  niederländischer,  italienischer,  spanischer 
Familien,  welche  das  Erbe  der  expropriierten  öechischen  Herren 
und  Ritter  auf  den  böhmischen  Schlössern  antraten,  zerstörte  mit 
einem  Schlage  das  ciechisch-nationale  Milieu  auf  denselben  und 
mit  ihm  die  äechisch-nationalc  Tradition  des  böhmischen  Adels. 
Die  grosse  Überzahl  deutscher  Familien  unter  den  neuen  Herren 
gab  dernun  mehrigen  böhmischen  Aristokratie  alsbald  ein  deutsches 
Gepräge,  welches  innerhalb  kurzer  Zeit  auch  die  wenigen  von 
den  Konfiskationen  nicht  betroffenen,  meist  katnoH sehen  und  der 
kaiserlichen  Partei  angehörigen  Familien  des  heimischen  Adels, 
die  ohnehin  schon  seit  längerer  Zeit  national  nicht  so  wider- 
standsfähig waren,  wie  ihre  evangelischen  Glaubensgenossen,  an- 
nahmen. Die  Emigration  des  grössten  Teiles  der  kulturell  und 
ökonomisch  höchststehenden  Schichten  der  äechischen  Bevölkerung, 
d?e  unglaubliche  Verwüstung  und  Entvüikcrung  gerade  der  de- 
chischen  Teile  des  Landes*)  während  dos  dreissigjährigen  Krieges, 
die  eifrig  beiiiebene  Gegenreformation  und  der  mit  alledem  ru- 
sauiinenhängende  rasche  kulturelle,  politische  und  soziale  Nieder- 
gang des  seiner  Aristokratie  und  seines  Liürgcrtums  vollkommen 
beraubten  cechischen  Volkes  taten  das  Übrige:  seit  dem  Ende  des 

XVII.  Jahrhunderts  gibt  es  in  Böhmen  keine  öechische  Aristokratie 
mehr. 

Erst  als  sich  wieder  unter  dem  Einflüsse  der  Philosophie  des 

XVIII.  Jahrhunderts,  der  franzüsi'^chen  Revolution,  des  Herderischen 
Humanismus  und  der  deutschen  Roman  Li  k  in  den  letzten  Dt^zcnnien 
des  XVIII.  und  den  ersten  des  XIX.  Jahrhunderts  in  Böhmen  die 
ersten,  anfänglich  noch  wrnit^  vertrauensvollen,  zunächst  auch  fast 
ausschliesslich  auf  dir  KrlV  ;  rhunL^  der  Geschichte  des  Eandes  ge- 
richteten und  auch  dann  noch  lange  einen  vorwiegend  Uterarischen, 


zierten  Gtttem  waren  Uow  147  grOnere,  so  dut  drei  Viertetie  de«  pmen 
Kfini^reidies  konfisxlert  wurden.  Den  Wert  der  konfitiii^en  Gflter  beaffert 
Blick  nach  heutigem  Oelde  mit  1000  Mill.  Kronen.  Wahrlich  ein  nachahmens* 
wertes  Vorbild  für  die  preii^achen  Hakatiaten! 

*)  Wie  nachhaltig  die  Folgen  dieser  Schreckenszeitwaren,  von  der  sich 
das  Land  noch  nach  Verlauf  zweier  Jahrhunderte  nicht  erholt  hatte,  darflber 
vgl.  z.  B.  A.  von  .\rncth.  Johann  Freiherr  von  Wessenberg,  ein 
Österreichischer  Staatsmann  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
I. n.  1898, auch  Dr.Fr.  A.  Brauner,  Böhmische  Bauernzustände,  1847. 
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philologischen  und  wissenschaftlichen  Charakter  tragenden  Lebens* 
seichen  eines  wiedererwachenden  Sechischen  Volkstums  und  Na- 
tionalbewusstseins  zu  regen  beginnen,  da  sind  es  auch  einige 
geistig  hochstehende  Mitglieder  der  böhmischen  Aristokratie, 
welche  die  Wiedererweckung  der  öechtschen  »Volkssprache«  in 
Wort  und  Schrift  verfechten,  selbst  in  dieser  Beziehung  namentlich 
bei  öfientlichen  Anlassen  mit  gutem  Beispiel  vorangehen,  »ch 
um  alle  Erscheinungen  der  wiedererwachenden  öechischen  Lite* 
ratur  und  Kultur  auf  das  lebhafteste  interessieren,*)  dieselben 
vielfach  auch  moralisch  und  materiell  fördern  und  mit  den  zumeist 
zu  den  gelehrtesten  und  geistreichsten  Köpfen  des  Landes  zählenden 
Literaten  und  Gelehrten,  welche  in  der  damaligen  Zeit  im  Vor- 
dergrund der  £ecliischen  Bewegung  stehen,  ein^  regen  und 
freundschaftlichen  Verkehr  unterhalten.  Freilich  beteiligt  sich 
der  damalige  böhmische  Adel,  seine  bisherige  Zurückhaltung  in  der- 
artigen Dingen  ablegend,  gerade  in  jener  Zeit,  in  welche  die  erste 
(literarische  und  philologische)  Periode  der  dechischen  Renaissance 
filU^  mit  anerkennenswertem  Eifer  und  Initiative  auch  an  sämtiichen 
knhurellen  und  ökonomischen  Bestrebungen  im  Lande  (in  diese 
Zeit  fallen  z.  B.  die  GrQndung  der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, des  ständischen  (Landes-)  Theaters,  des  böhmischen  Natio- 
natmuseums,  der  Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde,  der  k.  k. 
Landwirtschaftsgesellschaft,  der  Böhmischen  Sparkassa,  der  ersten 
böhmischen  wechselseitigen  Versicherungsgesellschaft,  des  Vereins 
zur  liebung  des  Gewerbfleisses  in  Böhmen,  welche  teils  der  Initiative 
des  Adels  selbst  zu  verdanken  sind,  teils  unter  hervorragender  aktiver 
Beteiligung  desselben  erfolgen)  und  daher  hat  Bräf  in  gewis^m 
Sinne  recht,  wenn  er  sagt**),  dass  der  böhmische  Adel  niemals  in 


*)>Intercssieren<  ist  vielleicht  fllr  die  hier  erwähnte  Antnlnihmc 
des  Adels  .in  der  nntionalen  Wiedergeburt  des  dechischcn  Volkes,  wenig- 
stens in  den  ersten  Dezennien  des  XIX.  Jahrh.  der  einzig  richtige  Ausdruck. 
Denn  wie  z.  B.  aus  der  bekannten  Korrespondenz  des  Grafen  Kaspar  Stem- 
beig,  des  hervorragendsten  Veitreters  dieser  Bestrebongen  des  böhm.  Adels 
in  der  damaligen  Zeit,  mit  Goethe  hervorgeht  (vgl.  Dr.  Sauer,  Sternbergs 
Aasgewählte  Werke  I.  Briefwechsel  zwischen  J.  W.  Goethe 
und  Kaspar  Graf  von  Stern  berg\  fühlte  sich  dieser  geistig  su  hoch- 
stehende Aristokrat  ebensogut  als  ein  Deutscher  wie  etwa  Goethe  selber, 
wenn  er  auch  von  sich  als  einem  Btttimen,  Cechen  oder  Slaven  spricht. 

**)Dr.A.Brif  N&rodohospodifsk^  v;^voj  ^csk;^  a  Jednota  ku 
povsbuseni  prftmyslu  v  6echich  (Nirodohospodiisk^  Obior  1903 
p.  301). 
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das  kulturelle  und  wirtschaftliche  Leben  des  Landes  so  tief  ein- 
gegriffen habe  wie  damals.  Aliein  diese  Tätigkeit  des  böhmischen 
Adels,  welche  Übrigens  eine  gute  Vorschule  für  sein  späteres  po« 
litisches  Auftreten  war,  erstreckte  sich  einerseits  vorwiegend  nur 
auf  solche  Institutionen,  die  kein  ausgesprochen  nationales  Gepräge 
trugen*),  und  hatte  andererseits  auf  den  nationalen  Charakter  seines 
Privatlebens,  seiner  Familien  und  seiner  Gttter  ebensowenig  einen 
Einfluss  in  national  dechischem  Sinne,  wie  sein  oberwähntes  In- 
teresse an  der  wiedererwachenden  £echiscben  Sprache  und  Literatur, 
«o  dass,  von  ganz  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  wenigstens  bis 
in  die  vierziger  Jahre  von  einem  dechischen  Nationalbewusstsein 
des  böhmischen  Adels  resp.  desjenigen  Teiles  desselben,  welcher 
sich  später  als  sogen,  »historischer«  Adel  dem  politischen  und 
staatsrechtlichen  Programm  des  öechischen  Volkes  anschloss,  keine 
Rede  sein  kann.  Der  damalige  böhmische  Adel  sprach  und  lebte 
deutsch»  und  zwar  diejenigen  Familien,  deren  Mitglieder  zu  den 
Führern  der  öechischen  Nationalbewegung  Beziehungen  unter- 
hielten, ebensogut  wie  diejenigen  Familien,  welche  mit  dieser 
Bewegung  überhaupt  nicht  in  Berührung  kamen  oder  sich  von 
ihr  fernhielten.  Anders  konnte  es  in  der  damaligen  Zeit  auch  nicht 
sein,  denn  das  wenige,  was  nach  den  Konfiskationen  an  öechischer 
aristokratischer  Tradition  übriggeblieben  w  ar,  das  war  in  den  Stür- 
men des  dreissigjährigen  Kri^es  untergegangen,  der  Adel  war  seit 
drei  Menschen  altern  ebenso  wie  das  ganze  Bürgertum  und  die 
Intelligenz  im  Lande  deutsch  und  die  kaum  erwachte  öcchische 
Kultur  noch  ein  zu  zartes  Pflänzchen,  als  dass  sie  trotz  aller  Sym- 
pathie und  Interesse  des  Adels  dafür  den  angestammten  deutschen 
Traditionen  desselben  etwas  hätte  anhaben  können.  Dies  hindert 
aber  keineswegs  anzuerkennen,  dass  sich  der  böhmische  Adel 
Ljerade  um  die  schwierigsten  Anfänge  der  dechischen  Renaissance 
in  dieser  ersten  Periode  derselben  grosse  Verdienste  erworben 
hat,  solche,  dass  sie  noch  heute  so  manchem  als  Bechen  geltenden 
b<)hmi5chen  Aristokraten  als  Vorbild  dienen  könnten.  Und  mehr 
konnte  man  bei  der  tiefen  Kluft,  welche  zwischen  einst  und  jetit 
gähnte,  unterdessen  wahrlich  nicht  verlangen! 

*)  Über  die  geringe  Beteiligung  des  Adels  an  ausgesprochen  cechisch- 
natkmalen  Unteradiaioi^n  >.  B.  an  der  ebenfolls  in  jene  Zdt  (1831)  gegrOo* 
dcten  Matice  i^ski  (Verein  snr  FOrdernng  Seddacher  wissensdiaftlicher 
Literatur)  vgl.  die  Anmerkung  bei  Ernst  Denis,  Ccehy  po  W&  Hofe,  ^die 
£echische  ÜbersetzQiig  von  Dr.  U.  Vanfura)  II.  S.  159. 
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Parallel  mit  dem  raschen  Verfall  des  iechischen  Volkstums- 
nach  dem  vollständigen  Siege  Ferdinands  volUog  sich  auch  eine 
zwar  langsamere,  aber  umso  sicherere  Abbröckelung  der  politischen 
Macht  des  böhmischen  Adels,  welche  in  ihren  Konsequenzen  zu- 
nächst zum  Verluste  der  selbständigen  staatsrechtlichen  Stellung 
Böhmens  führte  und  beinahe  auch  den  vollkommenen  Untergang 
der  fechischen  Nation  zur  Folge  gehabt  hätte.*)  An  dem  feudalen 
Charakter  des  böhmischen  Staates»  in  welchem  der  Adel  bisher 
der  massgebende  politische  Faktor  gewesen  war,  änderte  die 
vemewerte  Landesordnung  (1627),  welche  die  Erblichkeit  der 
Krone  Böhmens  auch  in  der  weiblichen  Linie  des  Hauses  Habs- 
burg und  die  Gleichstellung  der  deutschen  Sprache  neben  der 
bisher  im  öflfentlichen  Leben  des  Landes  einzig  anerkannten  £e- 
chisdien  dekretierte,  -zunächst  nicht  viel,  und  es  ist  anzunehmen,, 
dass  der  Adel  bei  unnachgiebigem,  konsequentem  Beharren  auf 
den  ihm  von  Ferdinand  bestätigten  Rechten  und  Privil^ien  seine 
ehemalige  politische  Macht  wenigstens  in  ihren  hauptsächlichsten 
Stacken  bald  wieder  erlangt  hätte.  Aber  der  katholische  Adel 
hatte  andere  Sorgen  —  er  musste  die  Gegenreformation  betreiben 
—  der  in  den  Schoss  der  katholischen  Kirche  zurückgekehrte  und 
von  Ferdinand  pardonierte  besass  bei  allem  inneren  Groll  be- 
greiflicherweise wenig  Mut  irgend  etwas  bei  Hofe  Missliebiges  zu 
nntemefamen,  und  der  übrige,  neue  Adel,  welcher  seinen  Reich- 
tum auf  so  billige  Weise  aus  den  Händen  des  Kaisers  empfangen 
hatte,  war  damit  zufrieden  und  zeigte  zunächst  wenig  Lust  und 
Interesse  sich  mit  seinen  Wohltätern  um  irgend  etwas  herumzu- 
streiten,  dessen  Bedeutung  und  Konsequenzen  er  vielleicht  nicht 
einmal  recht  zu  würdigen  verstand.  Und  wenn  sich  der  Adel,  sich 
ab  und  zu  setner  Privilegien  erinnernd,  auch  schon  im  XVII.  und 
dann  im  XVIII.  Jahrhundert  mitunter  zu  irgend  welchen  dubia^ 
gravamina,desideriaoder  ähnlichen  Wünschen  und  Vorstellungen  auf- 
schwingt, so  lässt  er  sich  immer  wieder  von  der  ersten  Missfallens- 
äusserung  seitens  des  Hofes  ins  Bockshorn  jagen  und  die  ganze 


*)  Den  i  s,  I.  c.  I.  S.  37.  Seine  (des  Adels)  Fehler  mOgen  noch  so  gros» 

gewesen  sein,  er  blieb  doch  imin(  r  ein  Hüter  des  Nationalgedankens  und 

wie  ein  Organ  des  Denkens  und  Wollcns  des  sozialen  K^3rpcrs;  seine  Vcr- 
nichtURj^  ni:tchle  die  Nation  zu  einem  Krüppel,  was  sittliche,  bewusstc  und 
freie  Persönlichkeit  besass,  das  wurde  zu  einer  willenslosen  Masse,  welche 
Kewantke  Meister  nun  nach  ihrer  Art  bearbeiten  icoanten,  vgl.  auch  ibid. 
S.  472. 
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Sache  verläuft  wieder  im  Sande.  Diese  Unentschlossenheit,  Lauheit 
und  Schwftche  in  der  Verfolgung  und  ztelbe wussteoDurchitthniDg  ein- 
mal begonnener  Aktionen  sowie  in  der  Ausnützung  schon  erlangte 
Rechte  oder  Privilegien,  durch  welche  der  böhmische  Adel  so  manches 
schon  lange  vor  1618,  namentlich  in  der  habsburgi sehen  Periode, 
▼erwirkt  hatte,  was  für  ihn  und  die  staatsrechtliche  Stellung 
-des. Landes  von  (grosser  Wichtigkeit  werden  konnte»  ist  vielleicht 
neben  der  damit  zusammenhängenden  Neigung:;;  zu  leichtsinnig 
inszenierten,  unüberlegten  und  unvorbereiteten  Putschen  und  Auf- 
ständen die  einzige  dechische  Charaktereigenschaft,  welche  der 
neue  Adel  von  der  früheren  cechischen  Aristokratie  übernommen 
hatte.  Und  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  bei  dieser 
Schwäche  des  Adels  und  bei  der  geringen  Neigung  des  Wiener 
Hofes  zu  irgend  einer  Nachgiebigkeit  —  die  Habsburger  hatten 
-mit  den  böhmischen  Standen  seit  jeher  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  —  sowie  bei  den  fast  ununterbrochenen  Kriegen  in  Böhmen 
die  politische  Macht  des  Adels  und  damit  zugleich  die  Selbständig- 
keit der  Krone  Böhmens  immer  mehr  und  mehr  zusammenschrumpfte. 
Schritt  für  Schritt  weicht  dor  Adel  während  der  Regierungszeit 
der  nachfolgenden  Könige  bis  auf  Karl  VI.  vor  dem  wachsenden 
Absolutismus  und  den  Fortschritten  der  Zentralgewalt  zurück. 
Schritt  für  Schritt  werden  seine  noch  durch  die  vernewerte  Landes- 
Ordnung  gewährleisteten  wichtigen  und  bedeutenden  Rechte  ein- 
geengt. Diese  Fortschritte  des  Zentralismus  stellen  sich,  wie  Göll  sagt*), 
zunächst  freilich  mehr  automatisch  als  auf  Grund  eines  durchdachten 
Systems  ein;  sie  sind  eine  natürliche  Folge  der  politischen  Schwäche 
des  Adels  und  der  in  der  damaligen  Zeit  allenthalben,  nicht  nur  bei 
uns,  auftretenden  absolutistischen  Tendenzen.  Desungeachtet 
bleibt  aber  Böhmen  bis  zur  Regterungszeit  Maria  Theresias  ein 
souveränes  Königreich  und  trotz  der  mächtigen  Entfaltung  der 
Königsgcwalt  behalten  die  Stände  bis  dahin  immerhin  noch  sehr 
bedeutende  Rechte.  Namentlich  ist  es  die  königl.  böhmische  Hof- 
kanzlei in  Wien,  eine  Art  böhmisches  Ministerium  am  Wiener  Hofe, 
welche  die  staatsrechtliche  Selbständigkeit  der  Krone  Böhmens 
innerhalb  der  habsburgischen  Länder  repräsentiert  und  deren 
Befehle  von  der  Prager  Statthalterei,  einem  aus  den  Reihen  des 
einheimischen  Adels  gewählten  Kollegium,  vollzogen  werden.  Auch 


*)  Dr.  Jaroslav  Göll  in  der  Besprcchuni^  des  mehrfach  citierea  De- 
nisischen  Werkes  im  Cesk^  ä^opia  historicky  Jgg.  1904.  S.  76. 
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kann  man  den  böhmischen  Adel  bis  zur  Zeit  Maria  Theresias, 
wenn  auch  seine  Durchsetzung  mit  rein  dynastisch,  österreichisch 
fühlenden,  dem  Militär-  und  Beamtenstande  entsprossenen  Fa- 
milien —  die  Erteilung  des  Inkolats  war  durch  die  vernewerte 
Landesordnung  vom  Landtage  an  den  König  übergegangen  — 
sowie  das  Eindringen  weiterer  fremder  Elemente  in  denselben 
gewiss  bedeutende  Fortschritte  zu  verzeichnen  hatte,  doch  noch 
im  grossen  ganzen  als  böhmisch  gesinnt  betrachten.  Er  spricht  die 
Sprache  des  Volkes  zwar  nicht  mehr,  aber  dennoch  fühlt  er  sich 
Tioch  immer  als  böhmischer  Adel,  als  Repräsentant  der  selbständigen 
Stellung  des  Königreiches  Böhmen,  dessen  Aufgabe  es  ist  die 
Rechte  des  Landes,  welche  eigentlich  mehr  oder  weniger  seine 
eii^enen  sind,  zu  wahren  und  gegen  den  Wiener  Hof  zu  ver- 
teidigen, mit  welchem  er  sich  noch  immer  nicht  recht  befreundet 
hat  — 

Wie  gespannt  trotz  seiner  Nachgiebigkeit  und  trotz  der 
willigen  Annahme  der  pragmatischen  Sanktion  das  Verhältnis  des 
bOhmiwhen  Adels  zum  Wiener  Hofe  war,  das  beweisen  am  besten 
<fie  Idder  noch  immer  nicht  genug  aufgeklärten  Ereignisse  des 
Jahres  1741,  die  Krönung  des  Wittelsbachers  Karl  III.  zum  König 
von  Böhmen.  Mit  der  schon  mehrfach  erwähnten  traditionellen 
Halbheit  und  Unvorbereitetheit  versucht'  es  die  böhmische  Aristo- 
kratie, vergessend,  dass  die  Habsbarger  es  waren,  die  ihr  zu  ihrem 
Reiebtiim  verholfen  hatten,  neuerlich  wie  im  XVII.  Jahrhundert 
die  habsburgische  Herrschaft  abzusdiütteln,  zieht  aber  wiederum 
den  kürzeren  und  damit  ist  ihr  und  des  Landes  politisches  Schicksal 
besiegelt.  Wohl  unter  dem  Eindrucke  dieses  unglückseligen  Atn 
falles  der  böhmischen  Stände  hob  Maria  Theresia  ohne  jeglichen 
Protest  oder  gar  Widerstand  des  böhmischen  Adels  (mit  alleiniger 
Ausnahme  des  böhmischen  Hofkanzlers  Grafen  Harrach),  welcher 
noch  zu  sehr  unter  dem  Eindrucke  der  ihn  so  tief  kompromittie- 
renden eben  erwähnten  Ereignissen  stand,  als  dass  er  irgend  etwas 
dagegen  hätte  untemdiraen  können,  die  böhmische  Hofkanzlei 
auf  und  damit  wird  die  Krone  Böhmens  nun  auch  formell  nut  den 
deutsch-österreichischen  Erbländem  vereinigt:  an  Stelle  des  bis- 
herigen Trialismus  tritt  nunmehr  der  österreichisch-ungarische 
Dualismus.*)  Der  Aufhebung  der  böhmischen  Hofkanzlei  folgt 
die  der  böhmischen  Statthalteret  und  eine  Reihe  weiterer  Neue» 

*   Bohus  Freiherr  von  Riep:er,  Dilo  centralismu  v  18.  sto- 
leti  in  der  Zeitschrift  Osvirta  Jhg.  1888. 
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ruogen,  welche  die  Vertreter  und  Funktionäre  der  Stände  aus  dei» 
öffentUcIien  Institutionen  entfernen  und  an  ihre  Stelle  Berufs- 
bureaukraten  setzen.  Die  Reformen  Josefs  II.  bringen  den  Adel 
endlich  auch  noch  um  seine  letzte  Position  in  der  Gerichtsbarkeit 
des  Landes  und  vernichten  die  letzten  Reste  seiner  Macht  und 
der  Souverenität  des  Königreiches  vollends.  Der  Landtag,  welcher 
eigentlich  schon  seit  der  vernewerten  Landesordnung  nur  mehr  ein 
Postulatlandtag  war,  sinkt  tu  einer  willenslosen  Fratze  eines  Ver- 
tretungskörpers, ohne-  Einfluss  und  ohne  Kompetenz  herab,  der 
Adel  selbst  wird  zu  einem  blossen  Schatten  dessen,  was  er  im 
politischen  Leben  des  Landes  früher  bedeutete.*)  Als  sich  der 
Adel  endlich  nach  langer  Lethargie  im  Jahre  1790  der  ihm  durch 
die  vemewerte  Landesordnung  gewährleisteten  Privilegien  und 
der  Rechte  des  Königreiches  Böhmen  erinnerte  und  noch  in  den 
letzten  Lebenstagen  Josefs  II.  an  diesen  eine  Beschwerdeschrift 
um  Wiederherstellung  seiner  Privilegien  und  der  frttheren  Landes- 
verfassung abschickte,  was  der  böhmische  Landtag  gleich  nadi 
dem  Regierungsantritte  Leopolds  II.  wiederholte,  da  war  es  bereits 
zu  spät  Leopold  II.  Hess  sich  zwar  als  König  von  Böhmen  krönen 
und  gab  auch  dem  Landtag  einige  ihm  von  Josef  genommenen 
Rechte  zurück,  aber  sonst  war  alles  vergebens:  die  Stände  hatten 
die  richtige  Zeit  verpasst;  in  der  sie  sich  der  Präjudizierung  ihrer 
Rechte  und  der  Souv'eränität  des  Landes  hatten  erwehren  können» 
jetzt  war  nichts  mehr  zu  machen  und  die  Geschichte  ging  fiber 
ihre  ohnmächtigen  Deklamationen  hinweg  weiter  ihres  Weges. 

In  der  thci  estanischen  und  josephinischen  Zeit  verschwindet  der 
Landespatriotismus^dasstolzefiewusstsein  derZugchörigkeitzum  Adel 
des  Königreiches  Böhmen  auch  aus  den  letzten  Familien»  in  denen 
CS  noch  am  Ende  des  XVII.  und  in  den  ersten  Dezennien  des 
XVili.  Jahrhunderts  zu  finden  war.  Der  böhmische  Adel  wird 
namentlich  unter  dem  Drucke  der  auf  die  Verschmelzung  des 
Adels  der  einzelnen  habsburgischen  Erbländer  zu  einem  homogenen 
österreichischen  gerichteten  Tendenzen  Josefs  II.  und  auch  unter 
dem  Einflüsse  seines  immer  häufiger  werdenden  Dienens  in  der 
kaiserlichen  Armee  und  trotz  seines,  nacli  1741  noch  geringer 
werdenden  Ansehens  und  Einflusses  beim  Wiener  Hofe  zu  einem 
rein  dynastischen,  vor  allem  andern  kaiserlich^österreichischen 

•)  Z.  K.  Graf  Kolovtat);  Myslniky  ^csktho  Slcchtice 
o  itechti  6eskö  a  jcjim  postavcni  k  uärodu  svcmu  iu  den  Narodni 
Listy.  Jbg.  1861.  Nr.  92. 
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d.  t.  habsburgiscfaen.  Und  ein  solcher  ist  er  trotz  1790,  trotz  alier 
Umwälzungen  im  XIX.  Jahrliundert  und  trotz  der  staatsrechdichen 
Anwandlungen  ein6s  Teiles  desselben  in  den  sechziger  und  sieb- 
ziger Jahren  des  veigangenen  Jahrhunderts,  bis  auf  den  heut^en 
Tag  geblieben. 

Ehe  ich  dafan  gehe  die  grossen  polidschcn  und  sozialen 
Veränderungen  zu  schildern,  welche  die  einschneidenden  politischen, 
sozialen,  ökonomischen  und  nationalen  Umwälzungen  der  Ver- 
fassungsära mit  dem  Jahre  1848  angefangen  im  böhmischen  Adel 
und  Grossgruodbesitz  berbeigenihrt  haben,  muss  ich  das  Wichtigste 
tiber  den  absolut  und  relativ  so  ausserordentlich  bedeutenden 
Bodenbesitz  des  böhmischen  Gros^rundbesitzes  und  die  sich 
daraus  ergebende  u  ittschafdiche  und  soziale  Präponderanz  desselb<!n, 
sowie  eine  kurze  Obersicht  seiner  politischen  Rechte  und  Vorrechte 
in  Staat,  Land,  Bezirk  und  Gemeinde  vorausschicken,  aus  welchen 
beiden  Faktoren  erst  die  vor  kurzem  noch  unüberwindlich  schei- 
nende und  auch  heute  noch  nicht  zu  unterschätzende  politische 
Macht  des  Grossgrundbesitzes  sowie  sein  fttr  den  Uneingeweihten 
kaum  glaublicher  Einfluss  auf  allen  Gebieten  unseres  öffentlichen 
Lebens  resultiert. 

Böhmen  ist  als  ein  Land  der  Latifundien  par  exceüence 
anzusehen.  Dr.  Fiedler,  der  jetzige  Handelsminister,  sagt  In  dieser 
Hinsicht  über  die  Bodenverteilung  in  Böhmen  folgendes:*) 
»Der  grosse  Grundbesitz  in  Böhmen  hat,  was  seine  Ausdehnung 
anbetrifft  fast  eine  solche  Bedeutung,  wie  dieselbe  Grundbesitzer- 
gruppe in  den  ostelbischen  Ländern  Preussens;  die  Anzahl  der 
Besitzer  in  dieser  Gruppe  ist  jedoch  .in  Böhmen  weitaus  geringer 
als  in  den  letztgenannten  Ländern.  Es  ist  Böhmen  also  ein  Land, 
das  eine  vergleichsweise  kleine  Anzahl  ausgedehnter  Grossgrund- 
besitze  aufweist,  also  ein  Land  der  Latifundien.«   Nach  den  vön 

*)  Dl.  i'iedlt-r,  Agrurni  politika  I.  l-io'i  ft.  Über  die  Boden- 
verteilung in  Böhmen  siehe  ausser  diesem  Werk  auch  noch:  Desselben 
Rosddeni  majctku  pozemkov^ho  v  Cechich  ^drodohospodäfsk^ 
Obaor  1906  S.  172  fr.%  Dr.  Th.  2ivan8k]^,  Statistika  poiemkov^ho 
majctku  v  zemich  ^esk^ch  (Närodohospodittsk^  Obzor  190i6.  5.  153  ff.) 
Über  die  wirtschaftliche  Potenz  »ks  böhm.  Grossgrundbesitzes  v0.  auch 
noch:  Titte  I.   Sr!i  t  matismus   und   Statistik    des   Grossf^n  u  nd- 

bc&itzcs  etc.  in  Böhmen  1906,  A.Z.  (Prof.  dr.  Horäcek;  Nase  hospo- 
d&f  skd  nedostatky  1894.  S.  ff  IT.,  Denis  1.  c.  I.  S.  295,  die  dort  citierte 
Arbeit:  Big non,  La  grande  propri^t^  en  Boheme,  Nancy  1886, Körners, 
Landwirtschaftliche  Betriebslehre. 
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der  patriotischen  Landwirtschaftsgesellschaft,  der  Vorgängerin  des 
heutigen  Landeskulturrates  für  das  Königreich  Böhmen,  in  den 
Jahren  1861 — 1872  herausgegebenen,  heute  allerdings  schon  einiger- 
massen  veralteten  »Tabellen  zur  Statistik  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  in  Böhmen«  beträgt  der  Anteil  des  grossen 
Grundbesitzes  (Grundbesitze  über  200  Joch  —  11§  ha)  in  Böhmen 
an  der  dort  mit  5,194.038  ha  berechneten  landwirtschaftlichen 
Gesamtfläche  des  Landes  1,939  634  ha  oder  3T34^l(i'  Hievon  ent- 
fallen S'lSVo  lauf  den  Besitz  der  Kirche,  auf  den  gebundenen 
Besitz  überhaupt  (Kirche,  Gemeinden,  Fonds,  Stiftungen,  Schulen) 
13  83%  und  auf  den  Fideikommiss-  und  Lehensbesitz  11"487»^ 
Zu  demselben  Resultate  kommt  man  auch  nach  den  Ergebnissen 
der  in  neuester  Zeit  seitens  der  k.  k.  statistischen  Zentralkommission 
in    dieser  Hinsicht  angestellten  Erhebungen.*)    Der  Besitzanteil 
des  grossen  Grundbesitzes  in  Böhmen  hat  in  den  letzten  Dezennien 
(im  Gegensatz  z.  B.  zu  Galizicn)  eher  noch  etwas  zugenommen,**) 
da  namentlich  in  Süd-,  Südwest-  und  Südostböhmen  zahlreiche 
Grossgrundbesitzer  bei  der  wachsenden  Landflucht  der  Bevölkerung 
dieser  fast  rein  landwirtschaftlichen  Gegenden  ihren  Besitz  durch 
Ankauf  rustikaler  Grundstücke  und  ganzer  Anwesen  um  ein  be- 
trächtliches zu  vermehren  wusstcn  und  Parzellierungen  von  Gross- 
grundbesitzen (Abtrennungen   ganzer    Meierh<")re   oder  kleinerer 
(jüter    von   grossen   Herrschaften,    welche  beide  Gruppen  von 
Objekten  dann  doch  noch  immer  in  die  Besitzgruppe  des  grossen 
Grundbesitzes  ran^'icren)  in  Böhmen  überhaupt  nicht  vorzukommen 
pflegen.  Die  2000  ha  übersteigenden  Latifundien   umfassen  von 
der  heutigen  ^.oyj.-^pö  ha  betragenden  landwirtschaftlichen  Fläche 
des  Königreichs  insgesamt  i,^j6  o8.f  ha,  oder  anschaulicher  aus- 
gedrückt: 283^1^^  d.  h.  beinahe  ein  Drittel  des  Landes  und  befinden 
sich  im  Besitze  von  nur  244  Eigentümern.  Wie  Ä.  Z,  a.  a.  O. 

*)  österreichische  Statistik:  Bd.  LVI.  Ergebnisse  der  GnindbesitS' 
Statistik  nach  dem  Stand  vom  31.  Des.  1896  4.  Heik.  Böhmen.  Bd.  LXXXni. 
EifebnisM  der  landwirtschafklidieii  BetriebszaUm^  vom  3.  Juni  1902. 4.  Heft: 
BOhmenf  Mähren^  Schlesien.  Vr^I.  auch  die  vom  bOhm.  Landesausschuss  1893 
herausgegebenen  Statistischen  Tafeln  über  die  Veränderungen  in  der 
Verteilung  des  Grundbesitzes  im  Königreich  Böhmen  (Stand 
von  1890). 

**)  Eine  sifferamassige  KonatatieninK  dieser  Zunahme  ist  nidit  dnrdi'^ 
fllhibaor,  da  die  erwähnten  statistischen  Tabellenwerlie  auch  beim  Groesgrund- 
besitz  von  ungleichen  Grösscnkategorien  »u^dieD,  die  keincB  Te^Bleick 
zulassen  (^200  Joch»  100  lia,  200  ha). 
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anfahrt,  sind  in  Böhmen  3Ö2  Personen  Eigentamer  von  36^/q  der 
Gesamtfläche  des  Landes;  hievon  gehören  jj  Grossgrandbesitzem: 
volle  Bodens.  Die  Krumauer  Linie  des  Hauses  Schwär^ 

senberg  verfügt  allein  Ober  einen  auf  20  Domänen  sich  verteilenden 
Grundbesitz  von  /77J/0  Ao,  d.  i.  mehr  als  den  28.  Teil  des  Landes' 
(das  »Königreich  Schwarzenberg«),  Über  20.0(X)  ha  besitzen  ausser- 
dem noch  Fürst  Colloredo  Mannsfeld  (57.691  haX  Fürst  Max  Egon 
FUrstenberg  (39.162  ha),  Johann  Fürst  von  und  zu  Liechtenstein 
(36.189  haX  über  30.000  ha  die  Grafen  Qam-Gallas  und  Jaromir 
Czemln»  Über  20.000  ha  weiters  noch  sieben  andere  adelige  Be- 
sitzer. Diese  Grossgnindbesitze  sind  fast  ausnahmslos  landtaflich 
d.  h.  in  dem  beim  k.  k.  Landesgerichte  in  Prag  für  dieselben 
geführten  besonderen  Gnmdbuche  »der  Landtafel«*)  eingetragen^ 
nur  einige  wenige  und  an  FUche  unbedeutende  sind  rustikal 
d.  h.  in  den  bei  den  Bezirksgerichten  auf  dem  flachen  Lande 
geführten  allgemeinen  Grundbüchern  eingetragen.  Dagegen  gibt  es 
allerdings  eine  grosse  Anzahl  von  landtaflichen  Gütern,  welche 
das  statistische  Mindestausmass  von  200  Joch  resp.  200  ha  nicht 
erreichen  (in  grösserer  Anzahl  x.  &  in  der  Schüttenhofener  und 
Klattauer  Gegend,  die  sc^en.  HaferfÜrstra,  dann  die  allodialisierten 
Lehngüter  im  j^erland),  deren  Besitzer  aber  dennoch  in  gesell* 
scbafUicher  Beziehung  zum  Grossgnindbesitze  zu  zählen  sind.  Was 
die  Verteilung  des  Grossgrundbeutzes  (über  200  ha)  auf  die  ein- 
zelne  Teile  des  Landes  betrifi^  so  ist  der  Grossgnmdbesitz  in 
nachfolgenden  Kreisen  am  stärksten  vertreten:  im  Berauner  (44  5% 
der  Gesamtfläche),  im  Saazer  (37'lV«)t  im  Jungbunzlauer  (37'7Vo) 
und  im  Piseker  (39^/o).  Als  das  Eldorado  des  Grossgrundbesitzes 
und  geradezu  als  das  böhmische  Ostelbien  ist  aber  überhaupt  der 
Süden  des  Landes,  die  ehemaligen  Kreise  Budweis,  Tabor  und 
Pisek  anzusehen.  Ein  wenig  ertragreiches  Land,  wo  die  Zuckerrübe 
nicht  mehr  gedeiht,  zumeist  kalte  Plateaus  mit  Hafer-  und  Erdüpfel- 
kultur,  mit  Ausnahme  des  demGros^rundbesitze  gehörigen  Anteils 
nur  wenig  intensiv  bewirtschaftet,  ausgedehnte  Wälder,  kleine, 
wenig  vermögende  Landstädte,  wenig  Industrie,  eine  sf^liche,. 
arme,  degenerierte  Bevölkerung,  welche  jahraus  jahrein  im  Sommer 
nach  Wien,  Nordböhmen  und  Sachsen  auf  Arbeit  zieht,  niedrige 


*)  Das  k.  k.  Landesgericht  in  Prag  fungiert  fdr  diese  Gros^ruadbesitie 
als  GnuidlMtclisgcricht  und  zugleidi  auch  ab  Fideikommiasgericht  fttr  gan» 
BöhiBm. 
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Löhne,  .'.  i  ni^^f  Schulen  und  viel  Klerikalismus;  im  Taboiei  und 
Piseker  Kreise  in  jedem  dritten  vierten  Dorfe  ein  Grossgrundbesitz, 
im  Budwciscr  Kreise  das  K<tnigreicli  Schwarzenberg  und  daneben 
ein  an  Zahl  und  Flache  immer  schwächer  werdender  und  tief 
verschuldeter  Bauernstand  und  Hunderttausende  von  Häuslern, 
deren  Zahl  rapid  wächst:  das  ist  unser  Ostclbien,  der  rückständigste 
Teil  Böhmens,  an  dessen  Rückständigkeit  eben  der  «▼rosse  (Grund- 
besitz —  ich  sage  nicht  die  jetzigen  Besitzer,  ob/.war  auch  du- 
für  die  kulturelle  und  materielle  Hebung  der  Bev<)lkerung  mehr 
tun  kf'mnten,  als  es  der  Fall  ist  —  einen  guten  Teil  der  Schuld 
trä»ft.  Als  cin/.ige  Lichtseite  bei  diesem  ökonomisch  und  kulturell 
iedentalls  nachteiligen  übergrossen  Bodenanteil  des  (irossgrund- 
bcsjtzes  in  Böhmen  ist  der  Umstand  anzusehen,  dass  die  Anzahl 
der  (landtäflichen  und  nicht  landtäflichen ;  ( irossgrundbesitzer 
in  Böhmen  sich  seit  184S  verdoppeh  hat.  Damals  gab  es  nur 
500  (irossgrundbesitzer.  heute  zählen  wir  iiirer  an  lOUO;  allerdings 
ist  die  Anzahl  derselben  vergleichsweise  noch  immer  geringer 
als  z.  B.  in  Pommern,  so  dass  der  Latifundiencharakter  Böhmens 
in  dieser  Beziehung  nur  etwa  noch  von  Mecklenburg  eiTCicht  und 
übertrotTen  werden  dürfte. 

Die  materielle  Lage  des  i.)ühmisehen  Grossgrundbesitzes  ist 
im  allgemeinen  als  eine  gute  zu  bezeichnen.  Ki  hat  es  verstanden, 
sich  im  I^ufe  tler  Jahrhunderte  in  den  Besitz  des  fruchtbarsten 
und  am  besten  gelegenen  Bodens  zu  setzen  und  die  70  Mil- 
lionen Gulden,  welche  ihm  die  Grundentlastung  gebracht 
hat,  in  sehr  vorteilhafter  Weise  in  seine  Güter  zu  investieren,  hat 
es  weiters  verstanden,  nach  der  anfangs  auch  von  ihm  gefürchteten 
Bauernbefreiung  rasch  zu  einer  intensiven  Kultur  überzugehen  und 
sämtliche  Zweige  der  landwirtschaftlichen  Industrie  in  muster- 
gikigcr  Weise  auf  seinen  Gütern  einzuführen,  so  dass  die  Bauern- 
bcfreiung*j  niemandem  mehr  Nutzen  gebracht  hat,  als  gerade  dem 
Orossgruodbesitz  selber,  und  hat  schliesslich  auch  —   was  nicht 

*'  Über  den  Stand  der  Landwirtschaft  n  Ii  hmen  vor  1848  und 
dir  Dui  chrührtm<T  der  Bauernbcfreiunj^  siehe:  Brauner.  B<")hmisrhe 
Bauernzusta  n  d<_  1S47,  Dr.  K.  Grünher<j,  Die  Hau c i  n  b c  1  rc i  uni,r  in 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  desselben:  Studien  zur  öster- 
reichischen AgrargcBchichte,  Dr.  Zdeako  ToboUca^  Po£4tky  kon- 
stittt^nfho  iivota  v  Öcchach  1898  S.  75  fr.,  Friedjung:  Gegner 
^cr  Bauernbefreiung  in  Österreich  (Viertcljzdirsschrift  fQr  Sozial-  und 
"WirtschaftsiJcschidUc)  1903,  S.  104,  nunmehr  auch  desselben  Österreich 
-von  1848—1860.  I.  S.  340  ff. 
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zu  unterschätzen  i  t  frühzeitig  für  die  Heranbildung  eines 
tüchtigen  landwirtschaftlichen  Beamtenstandes  Sorge  getragen. 
Die  böhmischen  Latifundien  gehören  auf  diese  Weise  heute  2u 
den  bestbewirtschafteten  Flächen  Europas  und  haben  infolge- 
dessen als  Vorbilder  zur  Hebung  der  Wirtschaft  auch  bei  der 
übrigen  ackerbautreibenden  Bevölkerung  des  Landes  ein  Bedeu- 
tendes beigetragen.  Die  Agrarkrise  der  letzten  Dezennien  hat 
natürlich  auch  den  höhmischen  Latifundienbesitzem  hart  zugesetzt» 
aber  «nerseits  glich  der  Ertrag  ihrer  landwirtschaftlichen  Industrien 
und  der  gleichfalls  mustergiltigen  Forstwirtschaft  einiges  aus, 
andererseits  ist  aber  dem  böhmischen  Adel  das  Zeugnis  auszu- 
stellen, dass  auch  er  es  verstanden  hat  in  dieser  harten  Zeit  sich 
einzuschränken,  wie  er  denn  im  allgemeinen  überhaupt  vernünftiger, 
einfacher  lebt  und  sich  um  seine  Güter  mehr  kümmert  als  der  Adel 
anderer  LändiT  der  Monarchie,  z.  B.  Polens  oder  Ungarns.  Unter  den 
Besitzern  der  kleinen  Rittergüter  hat  die  Ai;rarkrise  allerdings,  wie 
ich  noch  später  erwähnen  werde,  gründlich  aufgeräumt,  uud  die 
wenigen  von  ihnen,  welche  sie  überdauert  haben  —  soweit  sie 
ausschliesslich  von  dem  Ertrag  ihres  Gutes  leben  werden  sich 
von  den  Folgen  derselben  nicht  sobald  erholen.  Dass  die  Wirkunj^en 
der  Agrarkrise  den  Grossgriindbesitz  im  alliremeinen  nicht 
so  hart  berührten  wie  die  übrige  landwirtschaftliche  Ik'völkeruncf, 
ist  ausser  au5>  dem  oben  Gesackten  und  anderen  nahehegenden 
Erwägungen  noch  ans  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen:*) 

Die  Hypothekarverschuldung  des  landtäflichen  Grossgrund- 
besitzes betrug:  1868  1902 

94-400  Mill,  n.  167  546  Mill.  fl. 

Demnach  der  Zuwachs:  73146  Mill.  fl.  /77Vo- 

Dac;egcn  bctrut^  die  Verschuldung  des  übrigen  in  den  all- 
gemeinen Grundbüchern  eingetragenen  ländlichen  Grundbesitzes; 
1868  1902 

553-342  Mill.  fl.  1169-584  Mill.  ti. 

Demnach  der  Zuwachs:  616-242  Mill.  =  2rf!„. 

ICin  Vergleich  des  Vcr-hflltnisses  der  in  diesen  Jahren  zur  exe- 
kutiven Subhastation  gelangten  Grossgrundbcsitze  zur  Gesamt- 
zahl derselben  mit  den  betreffenden  Ziffern  bei  einer  bestirnmten 
Grössenkategorie  von  Bauerngütern  gäbe  ein  ähnliciies  Resultat. 

(Fortsetzung  folgt.) 

■ 

«)  Aas  JUOr.  J.  KoUn^,  KnihoTni  zadlaienf  etc.  sa  dobu  35  let; 
1868-1902.  Oirodtm  1906.   

£««bl*clM  Reviw.  88 
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PROF.  DR.  FR.  DRTINA:  AU5  DER  MITTEL- 
5CtlüLENQUETE. 

In  den  Tagen  vom  21. — 25.  Jänner  tagte  in  Wien  die  vom 
Unterrichtsministerium  einberufene  Enquete»  welche  den  Ab- 
schluss  verschiedener  in  den  letztoi  Jahren  von  privater  Seite,  von 
Reformvereinen  und  Fachmännern  veranstalteten  Diskussionen  und 
Einvemefamungen  bildete.  Als  Mitglieder  derselben  versammelte 
sich  eine  grosse  Reihe  von  Experten  aus  verschiedenen  Kreisen. 
Es  beteiligten  sich  an  den  Beratungen  nicht  bloss  Vertreter  des 
Unterrichtsministeriums,  der  akademischen  Lehrerschaft  und  der 
Lehrkräfte  der  Mittelschulen,  sondern  auch  Delegierte  von  Kor- 
porationen, denen  ein  entsprechender  Einfluss  bei  der  Umgestaltung 
unserer  Mittelschulen  eingeräumt  werden  soll,  insbesondere  Parla- 
mentarier, Delegierte  der  Prager  und  der  Wiener  Handels-  und 
Gewerbekammer,  der  Wiener  Ärztekammer,  Vertreter  des  Vereines 
für  die  Schulreform,  des  Vereines  der  Freunde  dos  humani' 
stischen  Gymnasiums,  der  kulturpolitischen  Gesellschaft  usw.,  ja 
auch  einzelne  Männer,  die  sich  durch  jahrelange  Beschäftigung 
mit  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  und  des  Unterrichtes  An- 
spruch erworben  hatten,  bei  dieser  Gelegenheit  ihr  Gutachten 
abgeben  zu  dürfen. 

Den  weitaus  i;rö?sten  Teil  der  Teilnehmer  bildeten  die 
Deutschen,  ausser  ihnen  waen  nur  die  Ccchen  und  Polen  ge- 
laden und  ein  Slovene  (Prof  Martinak),  was  wohl  nicht  der  na- 
tionalen Zusammensetzung  des  österreichischen  höheren  Schul- 
wesens entspricht  und  auch  von  einzelnen  Rednern  (Regierungsrat 
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Büf,  LandesscbuUnspektor  German  (Pole)  und  dem  Autor  dieser 
Zeilen)  mit  Bedauern  hervorgehoben  wurde.  Der  £echischen  Na- 
tiooalittt  gehörten  von  den  60  Teilnehmern  der  Enqu6te  bloss 
sechs  Mitglieder  an:  Landesschutinspektor  Kastner,  Regierungsräte: 
Biiy  und  Stary, Realschaldirektor  Jefäbek  aus BrQnn, Dr.  Matys 
als  Vertreter  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer  und  der 
Autor  dieser  Zeilen. 

Die  Beratungen  nahmen  einen  würdigen  Verlauf  und  erhoben 
sich  auf  eine  bemerkenswerte  Höhe.  Die  geäusserten  Meinungen, 
sowie  die  gefassten  Beschlüsse  werden  gewiss  die  Grundlage  zu 
wdtg^enden  Reformen  l^den,  2U  einer  gründlichen  Umgestaltung 
unserer  höheren  Schulen.  Die  Unterrichtsverwaltung  hat  schon 
Vorsorge  getroflfen,  dass  die  stenc^raphischen  Protokolle  der  Be- 
ratungen gedruckt  und  im  Buchhandel  der  Öffentlichkeit  übergeben 
werden. 

Die  Grundlagen  der  Verhandlungen  bildeten  Referate  und 
Korreferate,  welche  früher  über  die  seitens  des  Unterrichtsministeri- 
ums vofgelegten  wichtigsten  8  Fragen  von  einzelnen  Fachmännern 
erstattet  wurden.  Die  Referate  und  Korreferate  nebst  einer  Sta- 
tistik der  Mittellschulen  in  Österreich  waren  früher  im  Druck  er- 
schienen und  wurden  den  Mitgliedern  zur  Verfügung  gestellt.*) 

Der  Unterrichtsminister  Dr.  Gust  March  et  eröilhete  die 
Versammlung  mit  einer  Programmrede,  in  welcher  er  einen  kurzen 
historischen  Oberbltck  über  die  Entwickelung  der  Gymnasien  und 
Realschulen  seit  dem  im  In-  und  Auslande  allgemeinen  anerkannten 
Meisterwerk,  dem  Exner-Bonitzischen  Organisationsentwurf,  gab 
und  besonders  die  Änderungen  im  Lehrplane  der  Gymnasien  und 
Realschulen  während  der  letzten  Dezennien  darlegte.  In  seiner 
Rede  anerkannte  er  auf  Grrund  der  gemachten  Erfahrungen  und 
der  raschen  Fortschritte  der  Wissenschaft  die  Notwendigkeit 
einer  neuerlichen  gründlichen  Revision  derselben 
im  Sinne  einer  Erleichterung  und  Modernisierung. 
Zugleich  stellte  er  als  wünschenswert  hin,  dass  der  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  dadurch  Rechnung  zu  trs^en  wäre,  dass  mehr 
Schultypen,  als  bisher  bestehen,  zu  schaffen'  wären. 
Das  Programm  der  Unterrichtsverwaltung,  was  die  Organisation 
unserer  Mittelschulen  betrifft,  gipfelt  in  den  Worten,  dass  den 

*)  Mittcischulenquete  1908.  Referate  und  Korreferate.  (Als  Manuskript 
gedruckt)  Wien.  Verlag  des  k.  k.  Min.  für  KnlL  nnd  Unteir.  1908.  40  S. 
V.  +  150. 
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vielgesial ticken  Lebensverhältnissen  dadurch  entgegenzukommen 
wäre,  dass  das  allerdings  umzugestaltende  humanistische 
Gymnasium  und  die  in  manchen  Punkten  ebenfalls  zu  modi- 
fizierende Realschule  aufrecht  zu  belassen,  dass  aber  daneben 
ein  neuer  Typus  oder  mehrere  zu  schaffen  sind,  als  Abarten 
des  Gymnasiums. 

Ich  werde  bestrebt  sein,  im  folgenden  Referate  die  wichtigsten 
Punkte  der  Diskussion  hervorzuheben  und  das  Gesamtergebnis 
der  Mittelscbulenqudte  zusammenfassend  zu  präzisieren. 

L 

Ober  die  Organisation  der  Mittelschulen. 

Zu  Beginn  der  Verhandlung  einigte  man  sich  dahin,  dass 
gleichzeitig  über  drei  Themen  verhandelt  werde,  und  zwar  Qber: 

Thema  I:  »Inwiefern  sind  unsere  Mittelschulen  (G3rmna- 
sien  und  Realschulen)  einer  Verbesserung  bedflrftig?« 

Thema  II:  »Empfiehlt  es  sidi,  dass  ein  neuer  Mittel* 
schult ypus  geschaffen  werde,  entweder  a)  durch  Um- und  Aus* 
gestaltung  des  in  Österreich  bestehenden  Realgymnasiums 
zu  einer  achtklassigen  Vollanstalt  oder  ä)  durch  Anglie- 
derung  eines  Oberrealgymnasiums  an  eine  Unter real- 
schule?  Im  Zusammenhange  damit:  vom  Obergang  der  Real- 
schulabsolventen zu  den  Universitätsstudien «,  und 

Thema  V:  »Wie  könnte  dem  bedenklichen  Zudrange 
zu  den  Mittelschulen  gesteuert  werden?  Ist  eine  zeit- 
gemässe  Revision  des  Berechtiguagswesens  wünschens* 
wert?« 

Man  behandelte  ^ese  3  Fragen  in  einer  Generaldebatte, 
welche  volle  3  Tage  in  Anspruch  nahm.  In  den  Referaten  (zu 
Thema  I.  UniversitaisiHrof.  Dr.  Martinak  und  Frau  Emilie 
Exner)  wurde  die  Verbesserungsbedürftigkeit  der 
jetzigen  Mittelschute  anerkannt,  sowohl  was  die-äussere 
und  innere  Organisation,  als  auch  die  Lehrervorbildung  betrifft 

Über  (las  Thema  II  referierten  Hofrat  Dr.  J.  Huemer, 
Hofrat  Dr.  Kasimir  v.  Morawski  und  Präsident  der  Anglo- 
Üsterreich Ischen  Bank  in  Wien  Ixarl  Morawitz. 

Die  Berichte  des  Hofrats  Dr.  Huemer  enthielten  nachstehende 
positive  Anträge: 
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1.  Das  bestehende  Realgymnasium  ist  in  eine  acht- 
le lassige  Vollanstalt  um-  und  auszugestalten  und  seine  Ver- 
breitung  zu  fördern. 

2.  Es  sind  versuchsweise  mit  Unterrealschulen  Ober- 
realgymnasien 2U  verbinden  und  als  Reformrealgymnasien 
neu  einzuführen. 

3.  Die  Absolventen  der  beiden  bezeichneten  Schularten  sind 
rücksichtlich  der  Inskription  als  ordentliche  Hörer  an  einer 
U  n  i  V  e  r  s  i  t  .1 1,  beziehungsweise  an  den  anderen,  ähnlich  organi- 
sierten Hochschulen  den  Absolventen  der  bestehenden  Gymnasien 
gleichzustellen.  Die  Zulassung  der  oben  bezeichneten  Absolventen 
zu  den  Berufs  Prüfungen  ist  eventuell  im  besonderen  zu  regeln. 

-1.  Die  Annahme  der  Anträge  1  bis  3  vorausgesetzt,  ist  die 
Ministerialvcrordnung  vom  14.  Juli  1904  (M.  V.  Bl.  Nr.  32),  be- 
treffend die  Zulassung  der  Realschulabsolventen  zu  den  Univer- 
sitätsstudien, in  der  Art  abzuändern,  dass  die  Maturitäts- 
K r  g  ä n  z  u  n  gs  p  r  ü  f  u  n  g  der  Realschulabsolventen  für  Univer- 
sitätsstudien auf  Latein  und  piülosophische  Propädeutik  beschränkt 
wird. 

Das  Referat  zum  Thema  V  (Sektionschcfjuraschck) 
^bietet  eine  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  angelegte  Statistik 
der  Schülerverhältnisse  an  den  östcrreichi.schcn  Mittelschulen  seit 
1851  2  und  weist  den  wachsenden  Andrang  zu  den  Mittel- 
schulen nach.  Diese  künstliche  Steigerung  wird  vor  allem  durch 
das  jetzige  unzweckmässige  B er  e  c  h  t  i  g  u  n  g  s  w  e  s  e  n  erklärt  und 
beantragt,  den  An  drang  von  Gymnasien  aufRcalschulen 
abzuleiten,  bei  dem  übertritt  auf  die  Ober.stufc  zum  Zwecke 
der  Auslese  eine  besondere  Reifeprüfung  festzusetzen 
und  endUch  einen  neuen  Typus  der  Oberstufe,  eine 
Mittelschule  mit  2  oder  4  Jahrgängen,  das  Lyzeum 
mit  einer  allgemeinen  Abteilung  für  die  höliere  allgemeine  Bildung 
und  mit  Fachabteilungen  zur  X'orbcreitung  für  besondere  Berufe 
und  Dienste,  insbesondere  auch  für  den  niederen  Staatsdienst  zu 
schaffen. 

Die  Einjährig-Freiwilligen-Begünstigung  sollte  nach  Absol- 
vierung der  obersten  Klasse  des  Lyzeums,  sov.ie  der  VI.  Klasse 
des  Gymnasium>  oder  einer  Realschule  gewährt  werden. 

Der  Korreferent  Universitäts-Professor  Dr.  Ehrlich 
empfiehlt  zu  demselben  Zwecke  eine  Umgestaltung  der  Bürger- 
schule in  emc  Schule,  welche  zweckmässig  für  Handels-  und  Ge- 
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vvcrhcschulcn  vorbereitet  und  auch  sonst  geeit^net  ist,  den  Jünglinj; 
zum  Gentleman  zu  erziehen.  Diese  Schule  soll  vier-  oder  besser 
fünfjährii^  sein,  eine  moderne  Sprache  pflegen  und  eine  vertiefte 
Kenntnis  der  Literatur  nicht  bloss  des  eigenen  Volksstammes, 
sondern  auch  fremder  Völker  vermitteln.  Die  Lehrkräfte  dieser 
Schule  nnissten  den  Mittclschullehrern  gleichwertig»  sein. 

Ich  selbst  habe  meine  Stellung  zu  den  3  in  Rede  stehenden 
Fragen  in  einer  Rede  klar  gelegt,  welche  ich  hier  wiedergebe: 

In  Deutschland,  Frankreich,  in  den  meisten  nordischen  Staaten, 
in  Finnland  und  auch  in  den  Balkan-Landern  ist  seit  einem 
Dezenniuni  die  Idee  einer  völlig  und  allseits  einheitlichen  und 
gleichrnftss^en  Einheitsschule  abgewiesen  worden 

Es  waren  Bestrebungen  im  Sinne  einer  Einheitsschule  bei 
uns,  die  besonders  die  achtzicrer  Jahre  charakterisierten  und  be- 
geisterte Vertreter  fanden.  Es  handelte  sich  damals  um  Bildui^ 
einer  neuen  Synthese,  bei  welcher  sowohl  die  philologisch-histo- 
rischen, als  auch  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  Verhältnis» 
mässtge  Vertretung  an  der  Mittelschule  finden  sollten,  wo  man 
das  Monopol  der  klassischen  Sprachen  ungeschmälert  aufrechtzu- 
erhalten und  doch  die  Mittelschulen  mit  modernen  Sprachen  und 
Naturwissenschaften  den  neuen  Zeitbedürfnissen  anzupassen  bestrebt 
war.  Heute  hat  die  entgegengesetzte  Anschatiun«^  die  Oberhand  be- 
kommen. »Nicht  Egalisierung,  sondern  DilTercnzierung  ist  das 
höhere  Prinzip  der  Kultur*,  das  sind  charakteristische  Worte  eines 
Wätzold,*)  welche  für  die  heutigen  Reformbestrebungen  mass^ 
gebend  sind. 

Bei  der  letzten  Reform  des  französischen  gelehrten  Schulwesens 
hat  dasselbe  der  damahge  Unterrichtsminister  Leagues  mit  den 
Worten  ausgedrückt  >Tous  les  diplömes  secondaires  doivent  oon» 
förer  les  mömes  droits«,  und  ebenso  hat  sich  der  frühere  preussi- 
sehe  Unterrichtsminister  Dr.  Studt  in  dem  Sinne  ausgedrückt, 
dass  die  preussische  Unterrichtsverwaltung  weit  davon  entfernt  sei, 
eine  einheitliche  oder  normale  Schule  anzustreben  und  diese  statt 
der  systematischen  Differenzierung  der  einzelaeil  Typen  der  neun- 
jährigen höheren  Schulen,  die  sich  vollkommen  bewahrt  haben, 
einzuftihren. 

Die  Idee  einer  einheitlichen  Schule  erscheint  uns  heute 
nur  mehr  als  ein  schöner  Traum  der  theoretischen  Betrachtung,  der 

*)  Zeitschriit  tUr  Phys.  und  päd.  Psychologie. 
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begrifflichen  Konstruktion,  bei  welcher  eben  Natur  und  Ideale 
sich  im  Räume  nicht  stossen  —  die  Idee  ist  jedoch  den  realen 
Zustanden  nicht  angemessen  —  allseitige,  allgemeine,  einheitliche 
Bildung  erscheint  uns  heute  nicht  mehr  erreichbar  und  auch 
nicht  mehr  zweckmassig. 

Gleichbewertung  und  Gleichbereditigung  verschiedener  Typen 
von  Mittelschulen  ist  das  Losungswort,  welches  uns  zu  einer 
erspriesslichen  Reform  ftihren  kann. 

Diese  Differenzierung  und  Gleichberechtigung  verschiedener 
Typen  von  Mittelschulen  ist  massgebend  für  die  Reformbestre- 
bungen der  Gegenwart  Die  Mittelschule  der  Zukunft  kann  nicht  die 
Einheitsschule  des  ersten  der  vom  Herrn  Hofrat  Huemer  vorgestern 
charakterisierten  Typen,  sondern  nur  jene  des  zweiten  Typus  sein :  die 
Einheitsschule  mit  einheitlicher  Grundlage  und 
mit  mehreren  Gabelungen  an  der  Oberstufe.  Das  Schul- 
wesen diflferenziert  und  spezialisiert  sich  mit  dem  Fortschreiten 
der  Kultur,  die  Vielfältigkeit  und  Vielgestaltigkeit  des  modernen 
Lebens,  die  veränderten  sozialen,  wirtschafUichen,  nationalen  Ver- 
haltnisse, der  bittere  Kampf  um  die  Existenz,  erheischen  von 
jedem  einzelnen,  dass  er  sich  mit  den  notwendigen  für  sein 
künftiges  Hochschulstudium  und  seinen  gewählten  Lebensberuf 
unentbehrlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  an  der  Mittelschule 
ausrüstet. 

Ich  bemerke  nur  nebenbei,  dass  bei  uns  in  Österreich  bei 
der  bevorstehenden  Reform  auch  die  grossen  nationalen  Ver- 
schiedenheiten in  gebührendem  Masse  berücksichtigt  werden 
sollten,  dass  jedes  Volk  Einfluss  erlangen  sollte  auf  die  Verwaltung 
seiner  Schulen,  und  dass  das  Sdiulwesen  nur  von  den  Angehörigen 
des  eigenen  Volksstammes  verwaltet  werden  sollte.  Idi  bemerke 
nur  nebenbei,  dass  mit  der  bevorstehenden  Reform  der  politischen 
Verwaltung  auch  eine  Dezentralisation  der  Unterrichtsverwaltung 
Platz  greifen  sollte,  um  eben  den  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Länder  und  Völker  zu  entsprechen. 

Wir  sollten  bei  uns  in  Österreich,  in  diesem  Völkerstaate, 
uns  dafür  einsetzen,  dass  auch  bei  der  Reorganiesierung  des 
Schulwesens,  was  schon  in  dem  Exner-Bonitzischen  Organisations- 
entwurf geplant  war,  den  verschiedenartigen  Kulturverhältnissen 
und  Bedürfnissen  einzelner  Völker  in  jeder  Beziehung  Rechnung 
getragen  werde.  Bei  allen  bezüglichen  Arbeiten  sollten  eben 
Fachleute  einzelner  Nationalitäten,  vor  allem  der  Polen  und  der 
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Cecheo,  deren  Mittelschnlwesen  so  entwickelt  ist,  zugleich  ab  Ver- 
treter ihrer  Volksstämmme  zur  MittStigkeit  herangezogen  werden. 

Ehe  ich  auf  das  Meritum  der  3  Fragen  eingehe«  muss  ich 
noch  eines  erwähnen:  Um  das  begonnene  Reformwerk  glücklich 
zu  Ende  zu  (Ohren,  dafür  scheinen  mir  noch  vor  allem  3  äussere, 
formale  Bedingungen  notwendig: 

1.  Unsere  Schulbehörden  sollten  von  der  politi' 
sehen  Verwaltung  unabhängig  gemacht  werden: 
Das  Schulwesen  ist  eine  eigene  Welt  für  sich,  ist  ein  Staat  im 
Staate,  und  in  der  Schulverwaltung  sollte  die  eigentliche  pada« 
gogische  und  didaktische  Leitung  von  der  administrativen  Ver- 
waltung streng  geschieden  werden;  die  erstere  soll  den  Fachmannern 
im  Schulwesen  anvertraut,  nur  die  letztere  der  politischen  Verwaltung 
belassen  werden.  Mit  dem  traditionellen  Vorrecht  der  Juristen 
alles  möglidie  verstehen  zu  müssen,  sollte  eben  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  zuerst  gebrochen  werden. 

2.  Hiemit  hängt  zusammen,  dass  die  Mittelschule  laizisiert 
und  alles  einseitigen,  konfessionellen  oder  kirchlichen  Einflusses 
entkleidet  werden  sollte;  das  bedeutet  mir  auch  natürlich  Reform 
der  religiösen  Erziehung  im  Sinne  ihrer  Laizisierung  und 
der  modernen  religiösen  Toleranz.  Der  Zwiespalt  auf  der  Ober* 
stufe  der  Mittelschule  zwischen  der  religiösen  Tradition  und  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis^  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zwi« 
sehen  den  Vorträgen  des  Katecheten  und  der  Professoren  der  Ge- 
schichte, der  Naturgeschichte,  der  Physik  usw^  sollte  im  Interesse 
der  wahren  inneren  Religiosität  beseitigt  werden. 

Die  schulmässige  religiös-sittliche  Erziehung  soll  meiner 
Ansicht  nach  der  konfessionellen  Färbung  entkleidet  und  aut 
Grundlage  der  Psychologie  und  Geschichte  der  Re- 
ligionen ermöglicht  werden. 

3.  Der  bureaukratische  Formalismus  sollte  zum 
Vorteil  der  Selbständigkeit  und  der  Autonomie  |sowohl  der  ein- 
zelnen Lehrer  als  der  Schulkorporationen  (d.  h.  der  Lehrerkollegien, 
der  Schulräte  u.  s.  w.)  beseitigt  werden.  In  den  Schulräten 
sollten  freie,  von  der  Lehrerschaft  selbst  gewählte  Vertreter  der 
Lehrerschaft  aller  Stufen  und  Gattungen  von  Schulen  Platz 
finden. 

Ich  b^rüsse  es  mit  Genugtuung,  dass  die  uns  vorliegenden 
Berichte  der  Herren  Prof.  Martinak,  Hofrat  Huemer,  Hofrat 
M o r a w s k i  und  Sektionschef  Juraschek  in  den  Hauptgesichts- 
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punkten  übereinstimmen  und  die  allgemeine  Tendenz  der  ange- 
bahnten Reform  klar  präzisieren.  Werden  die  erwähnten  äusseren 
mehr  formalen  Bedingungen  verwirklicht,  dann  können  wir  wohl 
an  die  inneren  Reformen  herantreten.  Und  diese  inneren  Reformen 
bezeichnen  mir,  wie  es  auch  in  der  vorgestrigen  Ansprache  S.  Ex, 
des  Herrn  Unterrichtsministers  angedeutet  wurde,  mit  einem  Worte 
die  Modernisierung  des  Schulwesens.  Es  handelt  sich 
doch  darum,  unsere  höhere  Schulen  zu  befähigen,  dass  sie  die 
wichtigen,  sehr  komplizierten  Aufgaben  der  Gegenwart  erftiUen, 
dass  sie  aufhören,  sich  selbst  Zweck  zu  sein,  und  für  das  wirkliche 
Leben  vorbereiten. 

Als  neue  Kutturelementc  der  modernen  Zeit  sind  die  mo- 
dernen Sprachen  und  Literaturen  (in  erster  Reihe  die 
Muttersprache  und  die  vaterlandische  Literatur]  sowie  die  Natur- 
wissenschaften und  die  auf  diesen  beruhende  moderne 
Technik  zu  bezeichnen.  Diesen  Gebieten  sollte  in  den  neuen 
Lehrplanen  ein  grösseres  Stundenau»nass  zugedacht  werden.. 

Wenn  ich  zu  der  ersten  Frage  der  Enquete  Stellung  nehmen 
soll  (inwiefern  unsere  Mittelschulen  d.  h.  die  beste- 
henden  Gymnasien  und  Realschulen  einer  Verbesse- 
rung bedürftig  sind),  so  muss  ich  im  allgemeinem  antworten: 
Unsere  Mittelschulen  in  ihrer  gegenwartigen  Organisation  und 
in  ihrem  Lehrbetriebe  sind  unserer  Zeit  nicht  mehr  gewachsen,  ent- 
sprechen nicht  den  modernen  berechtigten  Anforderungen.  Das 
Beharrungsgesetz  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  ist  natürlich 
und  berechtigt.  Aber  in  vieler  Hinsicht  sind  wir  an  einem  toten 
Punkte  angelangt,  wo  wir  bekennen  müssen:  Unsere  Mittelschulen 
sind  reformbedürftig.  Beide  Systeme,  sowohl  das  Gymnasium  als 
die  Realschule  bedürfen  einer  Verbesserung:  Ich  will  wegen 
Mangels  an  Zeit  das  schon  hier  Besprochene  über  Prüfungen,  über 
das  Berechtigungswesen,  über  die  schablonenhafte  Routine,  über 
das  Verhältnis  der  Professoren  zu  den  Direktoren  und  zu  den  Landes** 
Schulinspektoren,  über  die  Schulbücher  u.  s.  w.  nicht  wiederholen* 
ich  berühre  hier  bloss  die  Schulorganisation  und  die  Lehrplane. 

{Fortsetzung  folgt.) 
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FOLIDK 

(LAnDTAö5 WAHLEN.)  Im  Herbste  1907  wurde  äie  Frage  er- 
wogen, ob  der  Landtag  des  Königreiches  Böhmen,  dessen  Mandat 
am  31.  Dezember  des  Jahres  1907  abgelaufen  ist,  noch  zu  einer 
kurzen  Sesssion  einsubenifen  sei.  Die  Regierung  hatte  kein  direktes 

Interesse  an  einer  Ta^ni^  dc^  I.andtacjes,  denn  es  galt  für  a!i>5^e- 
schlossen,  dass  die  zwei  grossen  Aufgaben  des  Landtages,  die  die 
letzten  Sessionen  schon  beherrscht  hatten,  die  Änderung  der  Land- 
tagswahlordnung  und  der  Landesordnung  für  Böhmen,  beendet  werden 
könnten.  Weitere  Emrägungen  sprachen  dafttr,  die  Neuwahlen  sobald 
als  möglich  herbeizuführen,  damit  die  Klärung  der  ParteiverhSltnisse 
namentlich  unter  den  Cechen  eintreten  könne.  Da  im  Parlamente  der 
Ausgleich  mit  Ungarn  auf  die  Tagesordnung  gelangen  sollte,  war 
naturgemäss  eine  solche  Klärung  in  Böhmen  für  die  Regierung  von 
nicht  geringer  Bedeutung.  Baron  Bede  hatte  also  eher  der  Auflösung 
des  Landtages  und  der  Durchführung  der  Neuwahlen  im  Herbst  1907 
das  Wort  gesprochen.  Er  stiess  auf  Widersland  bei  fast  allen  ce- 
chischen  Parteien,  ja  der  nunmehrige  Laml-^inannminister  Präsek 
erklärte  damals  in  emer  Wählerver^ammlung,  seme  Partei  müsste  alles 
kleinschlagen,  würde  der  Landtag  nicht  einberufen,  die  Neuwahlen 
erst  1908  durchgeführt  Nach  hartem  Kampf  setste  der  damalige 
Öechiache  Landsmannmintster  Dr.  Facik  den  Wunsch  der  öechischen 
Parteien  durch,  der  Landtag  wurde  einberufen  und  absolvierte  eine 
Session,  dör  man  allerdings  nichts  Bedeutendes  nachsagen  kann. 

Es  ist  kein  Geheimnis,  dass  der  Wvanscli  der  verschiedenen 
I'arteichefs  nach  emer  Landiagüsession  keui  aulrichtiger  war.  I\lan  gab 
dem  Drucke  der  Öffentlichkeit  nach,  weil  diese  in  der  Nichteinbenifung 
des  Landesparlaments  dessen  Herabsetzung  erblickte.  Aus  taktischen 
Gründen  wären  die  Führer  lÜr  eine  beschleunigte  Durchführung  der 
Lundtagswahlen  (gewesen.  Die  Unaufrichtigkeit  rächt  sich  jetzt  aus- 
giebig. Auf  cechischer  Seite  vollzieht  sich  dermalen  die  Wahlbewcgung 
unter  den  möglichst  ungünstigsten  Vcrbäknissen,  in  kaum  dagewesener 
Weise.  Kein  Wahlbezirk  ist  klein  genug,  dass  er  nicht  Raum  furfänf 
oder  sechs  Kandidaten  böte.  Dabei  ist  fUr  die  Agitation  namentlich 
der  radikaleren  Parteien  so  viel  Stoff  angesammelt,  dass  namentlich 
in  den  städtischen  Bezirken  die  konservativeren  Jungfechen  aig  bedroht 
sind  und  selbst  eine  empfindliche  Niederlage  erwarten.  Die  Agrarier 
in  den  Landgemeinden  sind  allerdings  ihrer  Position  sicher  und  hofifen, 
alle  Laml^metademand^  sn  erobern,  das  wird  ihnen  ohne  Zweifel 
gelingen,  da  ja  der  Agrarismua  als  solcher  in  den  letKen  Jahren  bei 
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der  iandiiciien  Bewuikerung  eine  siegreiche  AnziehuagskraU  ausgeübt 
hat  und  die  junge  und  festofganiiiefte  Partei  im  Rdcbsrate  rasch  zu 
Erfolgen  kam,  die  in  der  Ernenonng  eioa  ^rariscben  ^Uhrert,  PrdSek, 

zum  Landsmannminister  ihr  deutlichstes  Merkmal  zeigen.  Derartige 
Erfolge  wirken  unfehlbar  und  der  Abfall  der  bäuerlichen  Bewölkerung, 
ehemals  der  sicherste  Hort  der  Junf^cechen,  zu  den  Agrariern  ist  em 
vollständiger.  Zu  alledem  vollzieht  sich  dieser  Abfall  in  einer  Weise, 
die  am  deutlichsten  den  tiefgehenden  Umschwang  der  Verhältniase 
charalcterisiert.  Man  hat  es  den  ersten  Dissidenten  der  altdechischen 
Partei  (Dr.  Jakob  Skarda,  Dr.  Vaäat^,  Dr.  Trojan)  lange  Zeit  übelge- 
nommen, dass  sie  die  Fahne  Riesters  verliessen,  und  «ip  hatten  sogar 
in  ihrer  neuen  Organisation  vielfachem  ^^lisstrauen  zu  begegnen.  Heute 
ist  das  ganz  anders.  Männer,  die  in  der  jungöccbischcn  Parteiorga- 
nisation hervom^rende  Position  seit  langen  Jahren  eingenommen  haben, 
sozusagen  in  jungäechischen  Ehren  grau  geworden  sind,  treten  in 
nffentlichen  Versammlungen  zu  ihrer  neuen  agrarischen  Konfession 
über,  ohne  eine  Missbüligungf  ihrer  Fahnenflucht  zu  ernten.  Im  Ge- 
genteil, sie  findet  offene  Anerkennung  und  Beifall.  Das  ist,  wie  gesagt, 
die  Macht  der  zünftigen  agrarischen  Tendenzen.  Auch  für  diese  wird 
ein  dies  irae  kommen,  aber  voriäufig  sind  sie  vor  einer  Niederlage 
sicher,  da  sie  nicht  politisch,  sondern  sozial  zu  bekriegen  sein  werden. 
Denn  national  ist  die  agrarische  Partei,  ebenso  M'ic  alle  andern,  ihren 
Zerfall  oder  wenigstens  ihre  innere  Schwächung  müssen  wirtschaftliche, 
soziale  Motive  herbeiführen. 

Anden  stehen  die  Verfailtiüsse  bei  der  bürgerlichen  Bevölkerung 
der  Städte«  die  bisher  in  erdrückender  Majoritüt  im  Lager  der  Jong- 
cechen  stand.  Der  Eintritt  der  jungöechischen  Abgeordneten  in  die 
Re5^ieru!?<Tgpartci  im  Parlamente  hat  der  seit  Jahren  in  dieser  Partei 
herrschenden  Desorc^anisation  den  Boden  ausgeschlagen.  Die  Zickzak- 
poUtik  einerseits,  der  Mangel  an  grossen  politischen  und  nationalen 
Erfolgen,  das  Bündnis  der  »freisinnigen«  Jung£echen  mit  den  Kleri^ 
kalen  hat  eine  solche  Venrirrung  in  ihren  Reihen  herbeigeführt,  dass 
auf  einen  nennenswerten  Wahlerfolg  nicht  zu  rechnen  ist. 

Zwei  Momente  erleichtern  den  Gegnern  der  Jung^echen,  in  erster 
Reihe  den  Radikalen,  den  Kampf:  die  wcstbr>hniischen  Sprachen- 
aiiiiircii  und  die  Stellungnahme  der  I\ärodni  Listy  zu  der  jungcechischen 
Partei.  Hätte  der  Kampf  der  Nirodni  Listy  in  den  Sprachenfr^n 
nicht  eine  kraftige  Unterstütxung  gefunden,  wäre  er  der  Partei  nicht 
jefuhrlich  geworden,  weil  der  persönliche  Beigeschmack  gcpcn 
Dr.  Kramif  allein  nicht  hingereicht  hätte,  eine  solche  Kampagne 
wirkungsvoll  zu  machen.  Durch  die  Egerer  Sprachenangelegenheiten 
wird  aber  die  Position  der  jungcechischen  Partei  im  Parlament  in  ein 
so  schiefes  Licht  gestellt,  dass  die  Unsufriedenheit  in  der  Partei  leicht 
erklärlich  wird,  selbst  dann,  wenn  man  schon  die  bisherige  Politik 
des  Jungdechenklubs  mit  dem  Mantel  der  christlichen  Nächstenliebe 
bedecken  wollte.  Man  warf  und  wirft  den  Jungöechen  vor,  dass  si;j 
bedingungslos  in  den  Dienst  der  Regierung  des  Baron  Beck  einge- 
treten sind,  die  Abgeordneten  motivieren  ihren  Eintritt,  ihre  ganse 
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Taktik  Ulli  dcuix  Vcriioiucu,  das  sie  in  die  guten  Absichten  des 
Musterpräsidenten  setzen,  und  nun  ist  es  gerade  diese  Regierang,  die 
der  jungtechischen,  ihrer  «Üechischen  Regieniiigspartei,  die  grSssten 
und  emstesten  Schwierigkeiten  macht. 

Denn  was  in  E<:^er  vorgeht,  ist  kaum  ruhig  hinzunehmen.  Nicht 
als  ob  wir  der  Ansicht  wären,  dass  irgend  ein,  durch  einen  unge- 
schickten Beamten  hervorgerufener  Zwischenfall  schon  den  Anlass 
dazu  bieten  mfisste,  dass  eine  Partei  von  ihrer  einmal  als  gut  und 
richt'<;  aaerkannten  Taktik  zurücktreten  müsste.  Aber  die  mehr  als 
unq^escl-.ickten  Beamten  beim  Egerer  Bezirksgericht  haben  die  eechischen 
i'arteien,  ja  das  ganze  eechische  Volk,  an  einer  der  cmpfmdlichsten 
Stelleij  verletzt.  Denn  der  gcmässigteste  Ceche  wird  und  rouss  ver- 
langen, dass  er  im  ganzen  Lande  Böhmen  (seltotredend  auch  in 
Idäbren)  eine  (iecbische  Eingabe  anbringen  und  erledigt  erhalten  kann. 
Das  war  seit  jeher  eine  so  grundlegende  Forderung,  dass  ihr  selbst 
Graf  Taatfe  gerecht  werden  musste,  der  doch  bekaninhch,  sofern  es 
die  Bureaiikratie  anbelangt,  zu  den  überzeugtesten  deutschen  /entra- 
lisien  gehüric.  Schon  wenige  Monate  nach  dem  Eintritt  der  cechischen 
Abgeordneten  ins  Wiener  Parlament  (September  1879)  am  19.  April 
1880  gab  Graf  Taaffe  als  Minister  des  Innern  mit  Dr.  v.  Stremayr, 
seinem  Juslizminister,  die  oft  zitierte  Verordnung  für  Böhmen  heraus, 
deren  erster  Paragraph  den  nachstehenden  W^-rtlaut  hatte:  »Die  po- 
liti>chen  Gerichts-  und  staatsanwalthrhen  Behörden  im  Lande  sind 
V  e  r  p  t  i  i  c  h  t  e  t,  die  an  die  Parteien  über  deren  mündliche  An- 
bringen oder  schriftliche  Eingaben  ergehenden  Erledigungen  in  jener 
der  beiden  Landessprachen  auszufertigen,  in  welcher  das 
mündliche  Anbringen  vorgebracht  wurde  oder  die  Eingabe  abgrfasst 
ist.«  Das  ist  klipp  und  klar  abgefüsst,  keine  Ausnahme  für  irgend 
ei"en  Ik-zirk  ist  statuiert  und  eine  Differenzierung  zwischen  landes- 
üblich oder  gerichtsüblich  nicht  zugelassen. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Stremayrsche  Ver^ 
Ordnung  gleich  nach  ihrem  Ei^cheinea  auf  heftigen  Widerstand  gestossen 
ist,  Sie  rief  auch  im  Parlamente  erregte  Debatten  hervor,  und  ihr 
bester  Anwalt  war  ein  deutscher  Richter,  wohl  kein  deutsch- 
radikaler Kämpe,  aber  dennoch  ein  sehr  gut  deutscher  Mann,  den 
der  herrschende  Liberalismus  jener  Tage  nur  wegen  seiner  konser- 
vativeren Gesinnung  nicht  als  volldeutsch  anerkennen  wollte.  Hofrat 
Lienbacher  sagte  wenige  Tage  nach  der  Publiziemng  im  Abgeordneten* 
hause:  >Eine  Verordnung,  welche  nichts  anderes  sagt,  als  dass  jede 
landesübhche  Sprache  gleichberechtigt  ist,  dass  jeder  Volksstamm  in 
Österreich  für  seine  Sprache  gleiches  Recht  mit  den  Sprachen  der 
übrigen  Volksstämme  in  Anspruch  nehmen  kann,  eine  solche  Ver- 
ordnung kann  keine  Beunruhigung  unter  den  Völkern  Österreichs 
hervorrufen.«  Im  Herrenhause  hat  gleichzeitig  Hofrat  Dr.  v.  Rauda 
den  \\'''dcrstand  gegen  jene  Verordnung  treffsicher  charaktcrisir^rt: 
»Nicht  der  Staat  ist  in  Gefahr  durch  diese  Verordnung,  nich:  t^as 
Deutschtum  ist  bedroht,  bedroht  ist  nur  die  Bequemlichkeit  emiget 
Oberlandesgerichtsf^e  oder  einiger  Herren,  die  es  werden  wolleD  und 
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denen  65;  vielleicht  bequemer  sein  n^ag,  deatscbe  Urteile  ilod  deatscbe 
Gründe  statt  bühmische  zu  schreiben«. 

Gegen  die  kaum  herausgegebene  Sprachenverordnung  hat  damals 
der  Kampf  der  Detttschen  nicht  lange  gedauert,  unter  den  be* 
soonen^n  Elementen  scheint  die  Ansicht  Lienbacbers,  wenigfstens  in 
Camera  caritatis,  gesiegt  sa  haben.  Denn  die  Dentschen  haben  damals 
nur  ffetrachtet  >zu  retten,  was  noch  zu  retten  war  -  Der  Schar- 
schmiedsche  und  Wurmbrandschc  Antrag;  auf  Kodifizierung  der  deutschen 
Staatssprache  ist  hielür  der  beste  Beweis  :  selbst  wenn  einer  dieser 
AntrSge,  die  Rieger  als  einen  Gesslerhut  für  die  siaTischen  Vdiker 
Österreichs  beseichnet  hätte,  angenommen  worden  würe,  hätte  die 
Verordnung  Stremayrs  ihre  Geltung  nicht  verloren.  Sowohl  Worm- 
brand  als  Scharschmied  haben  die  deutsche  Sprache  z]<  innere 
Dienstsprache  und  als  einzig  anzuwendende  Sprache  bei  dtn  Zentral- 
behörden sichern  wollen,  ein  Sundpunkt,  den  die  Deutschen  im 
Pfingstprogramm  belßinntlidi  selbst  aufgegeben  oder  eingeschränkt 
haben. 

Das  alles  hat  man  als  abgetan  betrachtet,  für  so  abgetan  und 
crledijjt,  dass  man  daran  dachte,  nach  Erledigung  der  Wahlreform 
und  des  Ausgleiches  mit  Ungarn,  an  eine  gesetzliche  Regelung  der 
nationalen  und  sprachlichen  Verhältnisse  in  Böhmen  zu  schreiten,  bei 
der  sicherlich  ein  Mittelweg  swischen  den  heatigen  AnsqprOchen  der 
Cech  en  und  Deutschen  gesucht  und  vielleicht  sogar  gefunden  worden 
wäre.  Jedenfalls  aber  hätte  die  Vollgiltigkeit  der  Strcmayrschcn  Sprachen- 
Verordnung  eine  unerschütterliche  Voraussetzung  bilden  müssen.  Als 
das  galt  sie  auch  und  alle  Versuche,  an  ihr  zu  rütteln,  hat  sowohl 
das  böhmische  OI>erlandesgericht  als  auch  der  oberste  Gerichtshof 
abgewehrt. 

Denn  die  Motive  Raudas  schienen  fiberwondcn.  Man  hat  in 
Ei^^er  seit  1880  ccchische  Eingaben  angenommen,  erledigt,  von  1880 
bis  zum  Herbst  1907.  Ja  noch  mehr  —  derselbe  Richter,  der  im 
X^ovember  1907  die  dechischen  Eingaben  anzunehmen  sich  weigerte, 
hat  14  Tage  früher  solche  Eingaben  widerrtandalos  erledigt  und  unter» 
schrieben.  Pidtsüch  im  November  1907  scheint  Ober  das  fruchtbare 
Egeriand  eine  deutscbnationale  Erleuchtung  gekommen  zu  sein.  Mitten 
im  November  wurde  die  Annahme  i^echischer  Eingaben  eingestellt, 
verweigert,  öechische  Angelegenheiten,  bis  dahin  in  dieser  Sprache 
prompt  erledigt,  wurden  von  da  ab  deutsch  geführt,  kurz,  die  Ver- 
ordnungen vom  J.  1880  für  Eger  ausser  Giltigkeit  gesetzt.  Nachher 
hicss  es,  der  deutsche  Volksrat  habe  den  Richtern  empfohlenf  sich 
ausserhallb  der  geltenden  Vorschriften  zu  setzen,  £echische  Eingaben 
abzulehnen.  Das  konnte  nalürlich  nicht  schweigend  mitangesehen 
werden,  die  6echischen  Abgeordneten  proiesUerten,  interpclücrlen 
und  in  die  Enge  getrieben,  Hess  die  Regierung  erklären:  das  Vorgelien 
der  Egerer  Beamten  widerspreche  der  Praxis,  die  seit  fast  30  Jahren 
geübt  wurde  and  auf  Verordnungen  beruhe,  die  auch  filr  Eger  Gilt'g- 
keit  besitzen.  Es  wurde  der  Oberste  Gerichtshof  angerufen  und  der 
entschied  nochmals,   dass  die  iechische  Sprache  auch  für  Eger  ihre 
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Landesäblicbkeit   nicht  eingebflast  habe.  Es  ist  fast  undenkbar,  dass 

die  Beamten  in  Westb<)hrnen,  wenn  ihnen  dieser  Standpunkt  der 
Zentralstellen  bekannt  gewesen  sein  sollte,  in  der  erwähnten  Weise 
vorgegangen  wären.  Es  hat  vielfach  den  Anschein  gehabt,  als  ob  das 
Besirksgericht  io  Eger  als  VenmchskaDincben  auaeneben  worden 
wäre  f&r  den  Darcbbrach  der  geltenden  Verordnung  v.  J.  1880. 
Wenn  schon  nicht  im  Auftrage  der  Regierung,  so  doch  im  Bewusstsein 
stiller  Duldung  dürften  die  Adjunkten  nnd  Hezirksrichter  in  Eger 
gehandelt  haben.  Denn  wenn  auch  der  Justizmini'^trr  Dr.  Klein  in  seiner 
luterpellationsbeantwurlung  einen  im  ganzen  kurrekten  Standpunkt 
einmdim,  fttr  den  er  allerdings  in  einer  sweiten  Antwort  Hintertüren 
öffnete,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  er  ängstiich  dem  Namen 
Stremayr  ans  dem  Wege  ging !  Und  das  ist  ausschlaggebend  I  Es 
wäre  zu  merkwürdig,  dass  der  Beamte  in  Eger  sua  sponte,  plötzlich 
Mitte  November  sich  seines  Rechtes.  Verordnungen  der  Regierung  zu 
überprüfen,  erinnert  und  von  da  an  anders  geurteiit  hatte  als  zu 
Beginn  dessdben  Monats. 

Und  darin  liegt  auch  das  schärfste  Gravamen,  das  von  fechischer 
Seite  zu  erheben  ist.  Selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Egerer  Beamten 
das  formale  Recht  für  sich  gehabt  hätten,  selbst  in  dem  Falle,  dass 
die  Praxis,  die  sich  nach  dem  Ausspruche  des  Justizministers  seit 
30  Jahren  bewährt  hatte,  nur  einem  laisser  faire  der  Behörden  ent- 
sprochen hätte:  wdcher  Sinn  für  die  Politik,  fttr  die  Stuation  einer 
Regierung  des  Staates  ist  den  Egerer  Beamten  nachzurühmen,  wenn 
sie  von  dem,  ihnen  gesetzmässig  zukommenden,  Überprüfungsrechte 
in  dem  Moraentt;  Gebrauch  zu  machen  beginnen,  wo  sich  die  Re- 
gierung mit  den  Vorarbeiten  zur  Lösung  der  nationalsprachhchen 
Streitfragen  befasst?  War  die  bisherige  Praxis  —  immer  nur  postto, 
sed  non  concesso  —  nur  eine  Duldung,  konnte  sie  doch  nur  dem 
löblichen  Streben  entq>ringen,  Frieden  sn  halten.  Und  gerade  in  dem 
jSIompnte,  wo  Frieden  gemacht  werden  sollte,  hi'irt  in  Eger  die  Dul- 
dung aut,  wird  in  die  Kriegstaoiare  gestossen?  Das  ist  ein  uagesunder 
Zustand,  das  ist  eine  Anarchie. 

Und  diese  bricht  in  einem  Momente  aus,  in  dem  die  jung- 
Öechische  Regierungspartei,  von  allen  Seiten  bedroht,  anf  die  Nachsicht, 
auf  die  Gutmütigkeit  ihrer  eigenen  Parteigenoasen  r.n gewiesen  war, 
wollte  sie  bei  den  \\'ah!en  ntir  halbwegs  glimpflich  abschneiden.  Die 
jungäerhische  F'artei  wird  unif^r  solchen  Verhältnissen  dem  Anstürme 
ihrer  Fem  de  und  Gegner  umso  weniger  Stand  halten  können,  weil 
auch  diejenigen  enttäuscht  sdn  werden,  die  den  heutigen  Zustand 
bloss  als  Über^ogsstadium  an  einer  besseren  Perlode  der  äechisehen 
Politik  angesehen  hatten. 

Die  Dinge  drängen  zu  einer  I  i*  [uidation  der  rarlamcntsverhiiltnisse 
in  Böhmen.  Durch  die  Unklarheit  ir^d  ITnaiifrichtigkeit  lier  i'ini^- 
cechischen  Politik  ist  diese  Liquidation  nicht  zu  einer  Zeit  durchgeiuhri 
worden,  wo  man  einen  offenen  Bankerott  der  jungöechiscben  Partei 
viribus  unitis  aufgehalten  oder  verhindert  hätte.  Bei  den  Land- 
tagswahlen wird  er  nicht  aufsuhalten  sein.  Das  wäre  ja  an  sich  kein 
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nationales  Unglück  —  du  ui  ohne  jede  Böswilligkeit  gesagt  —  denn 

nach  längrrem  oder  kürzerem  Intermezzi  werden  sich  die  nicht  dem 
Arbeiterstande  angehörenden  fresinniffen  und  fort'chrittüchcn  Elemente 
des  ^ecbischen  Volkes  wieder  zu  einer  die  guten  i  raditionen  der  jung« 
dechischen  Partei  hochhaltenden  und  aufrichtig  durch(iihrenden  Orga« 
nisation  xnaammenfinden.  Aber  die  politische  ^tnation  des  Öechiadien 
Volkes  ist  nicht  danach  angetan,  dass  eine  Zeit  solcher  Experimente 
schadlos  vorübergfehen  könnte.  Die  jungSerhische  Partei  hat  für  keinen 
Nachwuchs  Sorpfe  getragen  und  ihr  Erbe  würde  ein  Konglomerat 
radikaler  und  kierikaler  Parteien  übernehmen,  und  sicherlich  die 
Interessen  der  Nation  auf  Jahre  surück  werfen.  Denn  darfflier  kann 
kein  Zweifel  herrschen:  wird  die  jungtechische  Partei  in  Böhmen  bei 
den  Landtagswahlen  dezimiert,  ist  sie  für  Wien  eine  quantit^  negligeable. 
Dann  bleibt  die  Leituti«^  der  iechischen  Interessen  Parteien  anvertraut, 
die  für  alles  eher  Sinn  haben,  als  für  die  Fortentwicklung  der  ce- 
chischen  Nation  im  Siuue  des  Fortschritts  und  der  Freiheit,  der  mo- 
dernen Kultur  Oberhaupt.  Darin  li^  die  Bedeutung  der  Landtags- 
wahlen,  die  mcht  allein  fiber  die  künftige  Zusammensetzung  des 
böhmischen  Landt^es  entscheiden  werden.  Leider  sind  die  Auspiiien 
nicht  gänstig  und  w  fürchten,  dass  ernste  Kämpfe  bevorstehen. 

F.  m. 

ISDlSDlSDlSDöülSDUÜlSüiSülSÜUDUDlSÜiSDlSÜlSOlSÜ  ISO 

CECHEN  UND  DEUTSCHE. 

(EINE  FREMDE  5TIMME.  -  EINE  Ö5TERREIQ1l5aiE 
STIMME.  -  MlTTELSCtlUL^TATI^TIK  UND  IHRE  KOfi^EQUEN- 
ZCN.)  Einsichtsvolle  Worte  fiber  den  nationalen  Streit  in  Böhmen  aus 
der  Feder  eines  guten  Deutschen  zu  lesen,  ist  ein  Genuas,  den  man 
sich  nicht  oft  bieten  kann.  In  dem  »Hessischen  Kirchenblatt«  vom  17 
November  1907  schildert  der  ev.-luth.  Pfarrer  Lenz  mit  fjutcm  Humor 
einen  Besuch  in  Prag,  bei  dem  er  2ueri»t  »ein  wenig  beklommen  den 
Ausbrüchen  (echischen Deutschenhasses  entgegensah«,  die  sich  natürlich 
nicht  einstellten  —  beiläufig  ein  klassisches  2^eugnis  fUr  die  oft  ge> 
leugnete  Tatsache,  wie  jene  Presse,  die  dergleichen  Schauerm&ren 
fabriziert,  den  Fremdenverkehr  Prags  und  damit  das  Interesse  d?r 
deutschen  Geschäftsleute  daselbst  viel  empfindlicher  schädigt  als  etwa 
die  unverständlichen  Straisentafeln  —  und  dann  von  einem  ce- 
chiscben  Amtsbruder  hörte,  >er  finde  mich  mild  und  freundlich  und 
recht  germanisch  und  nicht  wie  die  andern  Deutschen,  mit  denen 
^  dort  zu  tun  hatten«,  so  dass  er  fürchtete,  sein  Deutschtum  nicht 
»genügend  schrecklich  zur  Schau  getragen  zu  haben«.  Pfarrer  I-enr, 
der  sowohl  von  deutschen  als  auch  von  iechischen  Evangelischen 
über  die  nationalen  Verhältnisse  in  Böhmen  belehrt  wurde,  schreibt 
darüber : 

»Hier  sehen  wir  ein  Beispiel  dafür,  wie  der  Nationalitatenstreit 
das  Zusammengehen  der  Evai^elischen  zuweilen  sehr  erschwert  Aber 
man  schelte  da  auf  keine  der  beiden  Parteien«   Die  evangelischen 
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Cechen  werden  ohnedies  von  der  iüehrheii  ihres  Volkes  m'ss'rauisch 
angesehen,  als  ob  sie  durch  ihre  Konfession  zur  uaüondlen  Lauheit 
verurteilt  «flrden.  Es  ist  klar,  dass  ne  diesen  Schein  vermeiden 
wollen.  Andererseits  glauben  die  Deutschen,  dass  sie  sich  ge^en  das 
Vordrängen  der  Cechen  verteidigen  müssen.  In  Wirklichkeit  erstarkt 
die  iechische  Nation,  nachdem  sie  Jahrhunderte  lan«;^  durch  Roms 
Gewalt  in  der  Gegenreformation  und  durch  Roms  Helfer  inferior 
gemacht;  sie  wächst  mit  ihrer  Bildung,  sie  wiil  nun  gleiches  Recht 
wie  die  Deutschen»  welche  die  Herren  waren  und  sich  schwer  an  den 
Gedanken  gewdhnen,  dass  2  verschiedene  Völker  nicht  nur  das  Ver- 
hältnis von  Ober-  und  Unterordnung,  sondern  der  föderativen  Ver- 
eini<7ung  haben  könnten.  Natürlich  sind  diejenigen  in  einem  sprachlich 
gemischten  Land,  ob  Beamter  oder  Privatmann,  im  Vorteil,  die  beide 
Sprachen  reden  und  das  ist  bei  mehr  Cechen  als  Deutschen  der  i'alL 
Die  Schuld  an  dem  Scheitern  oben  angedeuteter  Verhandlungen  lag 
demnach  nicht  an  den  Deutschen  und  nicht  an  den  Rechen,  sondern 
an  Verhältnissen  und  den  verschiedenen  Anschauungen,  über  die 
auch  der  beste  Wille  zum  Kricd(;n  nicht  ohne  wei- 
teres mächtig  wird.  Zu  bedauern  bleibt  dabei  gewiss,  dass  die 
Zusammengehörigkeit  der  Evangelischen  beider  Nationen  durch  solche 
Dinge  gestört  nnd  ihre  wünschenswerte  öffentliche  Bekundung  in 
Frage  gestellt  wird.  Aber  gerade  wir,  die  wir  aus  der  Entfernung 
die  Di  iG'e  mit  grösserer  Sachlicb.keit  rerfolj^en  k(")'i:'!en,  werden  sriirrn 
müssen:  Böhmen  ist  der  Schauplatz  für  sehr  vcrjchicdene  Kämpfe. 
Die  Deutschen  and  die  Cechen  stehen  sich  leider  als  scharfe  Gegner 
gegenüber.  Die  Deutschen  sagen,  dass  sie  uralten  Besitt  an  Sprache 
und  Kultur  zu  verteidigen  haben.  »Die  geistige  Vorherrschaft  der 
Deutschen,  die  heute  teils  gebrochen  teils  bedroht  ist,  war  ein  Segen 
für  ]  r  nd  und  Volk  in  llühmen.  Sie  sagen  :  Die  alte  Herrliclikeit  Prags, 
ist  SIC  nicht  ursprünglich  deutsch  r  Die  alten  gotischen  Bauten 
schmücken  heute  eine  iechische  Stadt.  Sind  sie  nicht  Erzeugnisse 
deutschen  Geistes  ^  Prag  war  eine  vorwi^fend  deutsche  Stadt  und  ist 
heute  vorwiegend  £ecbisch«  Die  Cechen  bestreiten  unsere  Geschtchts- 
anschauung  und  weisen  darauf  hin,  dass  Prag  von  den  Cechen  im 
8.  Jahrhundert  gegründet  worden  und  erst  im  11.  Jahrhundert  eine 
deutsche  Kolonie  in  der  unteren  Neustadt  aufweise.  Hus  war  gegen 
<iie  deutschen  *\aUonen,  weil  sie  mit  Rom  gegen  ihn  aultraten  und 
deshalb  wurden  sie  aus  der  Universität  gedrängt.  Gewiss  hat  die 
jiechische  Nation  deutscher  Bildung  vieles  verdankt  und  die  evange^ 
tischen  Cechen  erkennen  es  auch  jetzt  rückhaltslos  ar,  aber  das  £e- 
chische  Volk  vergisst  nicht,  dass  seine  bedeutendste  E[)oche  war,  als 
es  der  hussitischc  Geist  reffierle.  Es  vergisst  aber  auch  nicht,  da'5s 
Roms  Scharen,  d.  h.  oft  deutsche  Scharen,  ihnen  die  husstlische  Freiheit 
und  sdbsändigcs  Volkstum  genommen  und  Jahrhunderte  ihre  Herren 
mit  Gewaltübung  waren.  Die  Cechen  verlangen  als  mündig  werdendes 
Volk  Gleichberechtigunj^,  worüber  die  Deutschen  klagen  und  verstimmt 
sind.  Bei  solch  verschiedener  Anschaunnry  und  entgegengesetzten  Inter- 
essen wird  dieser  Kampf  nicht  so  bald  ruhen.   Das  wird  nur  dann 
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der  Fall  sein,  wenn  beide  sich  vereinen  gegen  den  gemeinsamen  Feind, 
welcher  immer  wieder  nut  Geschick  den  Nationalitätenhader  zu  seinem 
Vorteil  schürte«  .  .  . 

 Die  Wiener  > Wage«,  jene  deutsche  Wochenschrift,  die  noch 

mit  am  ehrlichsten  ffir  den  Völkerfrieden  in  Österreich  eintritt,  und  äuch 
den  Mut  hat,  eine  Verfassungsänderung  zu  diesem  Zwecke  notwendig 
zu  finden,  schläft  denn  doch  in  einem  beachtenswerten  Neniahrsartikel 
über  das  neae  (Österreich  vor  (S.  4):  »es  genügt  vielleicht  tür  den 
Anfang,  wenn  man  innerhalb  der  einzelnen  Krunlönder  eine  rein- 
liche nationale  Scheidung  vornimmt,  nicht  mehr  Hund  und  Kntze  in 
denselben  Käfig  sperrt  and  diesen  wirklich  arbeitsfähigen  und  na- 
tional homogenen  Vertretungskörpern  ein  erheblich  grosseres  Stück 
Autonomie  gewährt,  a!s  wir  dies  heute  aus  berechtigter  Furcht 
vor  Vergewaltigung  der  Minoritäten  den  Landtagen  einzuräumen 
vermögen. « 

National  homogene  Laadtage  oder  Haiblaudtage,  die  können 
doch  nur  der  Gipfelpunkt  einer  durchgefährten  Aosgleichsaktion  sein. 
ICer  werden  «e  als  Anfangspunkt  genommen  und  die  Sache  scheint 

dai  Liif  hinauszulaufen,  dass  die  Deutschen  in  Böhmen  in  aller  Elle 
ihr  Sprachgebiet  ohne  Sicherung  der  nationalen  Minoritäten  bekommen. 
Was  dann  geschieht,  wäre  den  Deutschen  überaus  gleichgiltig,  sie 
wären  wieder  im  ganzen  Reiche  beati  possidentes  und  könnten 
es  ruhig  mit  ansehen,  wie  die  andern  sich  um  den  nationalen  Frieden 
den  Kopf  serbrechen.  Nein,  wenn  es  zu  einem  nationalen  Frieden 
kommen  soll,  nichts  für  den  Anfang!  Dann  beisse  man  auf  die 
harte  Nuss  und  orgnnisiere  die  Nationen  nach  Popovicis  oder  Renners 
Re7e;)t,  oder  man  sehe  es  mit  an,  dass  die  natürliche  Bevölkerungs- 
majütität  in  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ebenso  zur  Geltung 
komme  wie  ^  in  Prenssen. 

^  —  Eine  vergleichende  Statistik  des  deutschen  und  £echischen 
Mittelschulwesens  in  Böhmen  bringt  das  Jännerbeft  der  »Deutschen 
Arbeit«,  das  ist  der  deutschböhmischen  Zeitschrift  gutes  Recht,  wie 
es  unser  gutes  Recht  ist,  die  Folgerungen,  die  aus  den  statistischen 
Daten  gezogen  werden,  einer  Kritik  zu  unterwerfen. 

Der  Autor  sucht  zunächst  die  Behauptung,  dass  die  Deutschen 
mehr  Schulen  besitzen,  als  ihnen  nach  ihrer  BeviVlkerungszahl  zukommt, 
zu  widerlegen,  und  es  gelingt  ihm  (mit  einer  gleich  an  be^rechen- 
den  Wendung),  gifickiich  herausaubringen,  dass  die  Deatachen  und 
Bechen  genau  nach  der  Verhältniszahl  der  Bevölkerung  mit  Staats- 
schulen dotiert  sind.  Diese  >Feststellnng«  allein  wäre  schon  die  schärfste 
Kritik  des  gegenwärtigen  Vorgehens  der  Regierung,  welche  die 
Errichtung  jeder  neuen  öechischen  Anstalt  durch  die  einer  deutschen 
kompensiert,  heuer  sogar  ein  deutsches,  aber  kein  jlechiscbes  Gymna- 
sium errichten  will,  somit  das  richtige  Verhältnis  mit  jedem  Jahre  au 
Ungunsten  der  Bechen  verändert:  (Für  Neubauten  deutscher 
Mittelschulen  z  B  sind  !908  in  Böhmen  308.000,  för  jene  dechischer 
bloss  250  01)11  präliminiert  I) 

CecbUcbe  Revue- 
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Um  aber  jene  gerechte  Ziffer  herauszubi  ingen,  werden  dco 
Deutschen  zwei  bis  drei  Mittelschuleo  abgezogen,  weil  sie  von 
Cecben  besucht  werden,  also  sogansten  der  Cecfaen  errichtet  liod; 
an  deutschen  Anstalten  studieren  nämlich  296  £echisdie  Qymnasisteii 
und  439  ^echische  Realschüler,  die  Scbfliersahlea  Ar  2-^3  vollsliadige 
Anstalten. 

Nun  ist  es  ja  gar  nicht  undenkbar,  dass  die  Bechen  (unter 
normalen  Verhältnissen)  mit  Vorteil  an  deutschen  Mittelschulen  studieren 
können ;  wenn  es  eimal  zum  Aosg^leich  in  Böhmen  kommt,  (ach !) 
wird  es  vielleicht  zum  guten  Ton  gehören,  eine  oder  zwei  Klassen 
an  einer  cechischen,  respektive  deutschen  Mittelschule  zu  absolvieren 
(etwas  Zweckmässigeres  und  Vorteilhafteres  für  beide  Volksstämme 
kann  man  sich  nicht  denken).  Dass  aber  die  Bechen  zwei  bis  drei 
nach  der  Volkszabl  ihnen  gebührende  Schulen  von  Deutschen  ver- 
walten lassen,  dass  sie  auf  ihr  Kontiogent  iwei  im  deutschen 
Geiste  geleitete  Schulen  erhalten  werden,  das  ist  doch  eine  allzu- 
starke  Forderung.  Man  gebe  jeder  Nation  genau  so  viel  Schulen  als 
ihr  gebühren  und  überlasse  c:*  ihnen,  die  Unterrichtssprache  zu  be- 
stimmen. Vielleicht  werden  die  Cechen  eine  deutsche,  vielleicht  auch 
eine  französische  oder  ei^lische  Anstalt  errichten,  die  Deutschen  m<%ea 
es  mit  ihren  Schulen  halten  wie  sie  wollen»  jedenfalls  sollen  ne  die 
Schulen  herausgeben,  die  sie  zu  Unrecht  besitzen,  respektive  es  zugeben^ 
dass  die  Bechen  durch  Errichtung  von  drei  oder  vier  Mittelschulen 
eine  Kompensation  erhalten. 

Aber  mit  den  735  Cechen  an  deutschen  Mittelschulen  ist  es 
noch  eine  Sache  lür  sich.  Wie  hat  man  sie  ge^lt?  Jeder  SchQler 
gibt  in  einer  Rubrik  des  Nationale  seine  Muttersprache  an. 
Auch  Kinder  deutscher  Eltern,  welche  in  ihren  ersten  Lebensjahren 
nur  die  Sprache  der  Dienstboten  können  (d\c  deutschen  Mütter  in 
Böhmen  ^ind  oft  so),  nennen  zuweilen  mit  Recht  das  Cechische  ihre 
MultersL  hprac  h  e. 

Aber  gesetzt,  es  wären  lauter  Kinder  von  Cecben,  sind  ihre 
Familien  darum  auch  öechisch  im  Sinne  der  nationalen  Statistik^  Bei 
den  Volkszänlungcn  wird  ja  nicht  die  Muttersprache  und  nicht  die 
Nationalität,  Sentkern  die  Umgangssprache  ermittelt;  theoretisch 
ist  es  voiikommen  möglich,  da^s  hei  der  Volkszählung-  d'C  Familien 
jener  sämtlichen  cechischen  Mittcljchüicr  inloige  der  ünigebuug,  in 
der  sie  leben,  oder  ihrer  Abhängigkeit  als  Beamte  etc.  sich  zur  deutschet» 
Umginrrjsprache  bekennen,  somit  in  unserer  landläufigen  (ganz  gmnd* 
losen)  Statistik  als  Deutche  gezählt  werden.  Dann  wären  aber  jene 
Schüler  als  deutsche  Schüler  anzusehen  und  es  entfallt  vollends  jec!er 
Grund,  den  Deutschen  aul  Grund  dieses  Mehr  um  drei  Schulen  mjhr 
zuzusprccheu,  als  ihnen  nach  der  ohnehin  von  ihnen  gemachten  Sta- 
tistik gebühren. 

Wenn  überhaupt  die  Statistik  der  »Deutschen  Arbeit«  richtig 
ist,  so  wirft  sc  kc  n  sehr  günst  g^cs  Licht  auf  den  Bildung -»trieb  re- 
spektive den  Wohlstand  der  Deutschböhmen,  zwei  Dinge  j^crade,  mit 
denen  sonst  viel  Wesens  gemacht  wird  und  die  zur  Begründung  der 
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deutschen  Vorrechte  oft  herhalten  müssen.  Während  an  den  Jechischcn 
Mittelschulen  nur  3"8Vo  Jüiicu  studieren,  beträgt  ihre  Anzahl  aa  den 
deutschen  18'5V«*  Juden  Böhmens  sind  aber,  wiederum  nach  der- 
Klbea  Statitttk^  in  72Vo  techiscfae  (Umgangssprachen-)  Juden;  von 
2128  jfldiichen  Schülern  sind  also  mindestens  1532  iediitcb-jfidische, 
und  von  den  11.502  Schülern  der  dealschen  Mittelschnlen  bleiben 
nach  Abzug  jener  735  Cechcn  und  die-^er  1532  Juden  (auch  wenn 
wir  hundert  abziehen,  die  etwa  Juden  und  dechischer  Muttersprache 
sind)  nur  9335  eigentlichen  Deutschböbmen  übrig,  gegen  19.103  Cechen 
aa  iechiachen  d.  h.  idUirend  nach  derselbeti  Statistik  die  Deutschen 
in  Böhmen  37*3V(i  ^er  Gesamtbevölkening  ausmachen,  gibt  es  unter 
denen,  die  die  Mittel  und  Fähigkeiten  zum  Studieren  besitsen,  nicht 
einmal  33'/o  Deutschböhmen  (und  deutsche  Juden). 

Und  dabei  sind  sie  auch  (|iialitativ  um  nichts  besser,  eher  könnte 
man  nach  den  Ergebnissen  der  Matuntaisprülungen  einen  öchluss  auf 
eine  geringere  Qoali&t  der  deutschen  Schiller  sieben.  Wir  lesen  in 
der  »Deutschen  Arbeit«: 

>Die  Zahl  der  Studierenden,  die  die  Matura  mit  gutem  Erfolg 
bestanden,  ist  bei  beiden  Anstalten  fast  gleich  (74  8,  74  7°/o,  allein 
bei  den  ^echischen  Mittelschulen  erhält  jeder  5.  Schüler  die  Aus- 
zeichnung, bei  den  deutschen  erst  jeder  6.,  dagegen  besteht  bei  den 
teebischen  Schulen  erst  jeder  20.  die  Prüfung  nicht,  bei  den 
deutschen  fällt  aber  bereits  der  12.  durch,  ein  Beweis, 
dass  bei  den  deutschen  Schulen  die  Anforderungen  an  die  Studierenden 
etwas  höher  gestellt  werden.« 

Dieser  angebliche  »Beweis«  ist  nichts  als  eine  unerwiesene  Be- 
hauptung respektive  Anschuldigung  der  öechischen  Prüfungskommissärc, 
und  wird  durch  die  folgenden  Zeilen  vollends  widerlegt :  an  den 
deutschen  Schulen  haben  nach  den  Semestraizeugnissen  8*8% 
Gymnasisten  und  1 1  SVo  der  Realschüler  nicht  entsprochen,  an 
den  dectiischea  dagegen  9*7Vo  der  Gymnasisten  und  14'lVo  der 
Realschüler. 

Die  Semestratseugnisse  sind  eine  interne  Angelegenheit  der 
Schule,  die  MaturitätsprOfnng  wird  vor  einem  schulfremden  Inspektor 

abgelegt  —  ans  einer  Vergleichung  der  beiderseitigen  Resultate  kann 
also  logisch  nur  p':fiilgert  werden:  Die  deutschen  Mittelschüler  be- 
kommen bessere  Semestralzeugaisse,  d.  h.  die  deuschcn  Lehrer  klassi- 
fizieren milder,  aber  bei  der  Matura  zeigt  es  sich  dann,  dass  das 
Unterrichtsziel  nicht  erreicht  worden  ist,  während  die  £echischen 
Schiller  dank  der  grössern  Strenge  im  Laufe  der  Studien  in  einer 
besseren  Auswahl  sur  Maturitätsprüfung  kommen  und  besser  ab- 
schneiden. 

Wir  WDÜcn  jedoch  auch  diesen  Schluss  nicht  ziehen,  vielleicht 
ist  der  Grund  einfacher,  an  den  deutschen  Schulen  studieren  hunderte 
von  cechischen  Schdlem,  natürlich  macht  ihnen  das  Studium  unge- 
heuere Schwierigkeiten;  so  lange  es  geht,  nimmt  man  auf  sie  Rücksicht, 
aber  bei  der  Matura  fallen  sie  in  solchen  Massen  durch,  dass  sie 
damit  die  Statistik  der  deutschen  Mittelschulen  belasten ;  den  deutschen 
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Schulen  tut  das  nicht  viel,  ksto  mehr  den  übel  geleiteten  Schfltera 

ond  ihren  übei  beratenen  Litern. 

Wir  lesen  ferner,  dass  an  den  cechischen  Schulen  64'2*/o  der 
Schüler,  ao  dtn  deutschen  nur  Ö0'3V«  vom  Schulgelde  befreit  sind, 
mit  dem  Zosatxe:  >bd  den  deutschen  Anstalten  fliessen  daher  auch 
dem  Staate  weit  grössere  Snoahmen  zn  wie(!)  bei  den  techischen 
Anstalten  und  verlangen  die  Cechischen  Schuten  also  einen  grossem 
Aufwand  wie  die  deutschen  Scholen. c 

Nach  einer  Berechnunj^  aus  dem  J.  1904  beträft  der  Kosten- 
aufwand des  Staates  für  jeden  deutschen  Mittelschuler  m  Böhmen 
308  7  K,  für  einen  öechischen  270  8  K,  Wenn  nun  durchschnittlich 
jeder  deutsche  SchfUer  fast  die  Hälfte  des  Schulgeldes  «ahlt,  also 
40  K,  und  jeder  fiechiscbe  nur  fast  36^0  also  28*8  K«  so  bleibt 
noch  immer  der  Aufwand  für  einen  deutschen  Schüler  268*7  K,  für 
einen  cechischen  242  K,  jene  Behauptung  fällt  ako  in  nicJir^  zusam- 
men und  übrig  bleibt  nui  da^  protzenhafte  Pochen  auf  den  Geldsack, 
welches  sich  bei  jedem  Schüler  inmdestens  228  K  schenken  lässt 
und  dabei  tut,  als  bezahle  es  den  ganzen  Aufwand  bar  aus  eigener 
Tasche. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  Statistik  der  »Deutschen 
Arbeit«  vollständig  durchxugehen  und  die  Trugschlfisae  nachzuweisen, 

die,  wie  so  oft,  aus  an  sich  richtigen  Daten  gezogen  werden,  nur 
einen  Posten  quittieren  wir  noch  mit  Dank  :  Es  gibt  in  Prag  10 
deutsche  und  15  dechische  Mittelschulen,  was  zicmhch  genau  dem 
Verhältnis  der  beiden  Nationalitäten  im  ganxen  Lande  entspricht,  »und 
da  Prag  dermal  ja  noch  immer  die  Hauptstadt  auch  des  deutschen 
Teiles  ist,  so  ist  ihre  Zahl  nicht  zu  gross«.  Nach  demselben  Masse 
gemessen,  gebühren  den  Rechen  in  Wien,  das  die  Reichshauptstadt 
auch  für  die  cechischen  Gebiete  ist,  etwa  23**  ^  aller  vom  Staate 
erhaltenen  Mittelschulen,  indes  wir  dort  keine  einzige  besitzen. 

Während  so  die  Statistik  der  Mittelschulen  in  Böhmen  unter 
jeder  Beleuchtung  dartut,  dass  die  Bechen  den  Deutschen 
gegenäber  im  Nachteil  sind,  mögen  uns  ein  paar  Zitate  aus  der 
Reichsratsrede  des  Abgeordneten  Prof.  Fr.  Drtina  vom  20.  Dezember 
1907  zeigen,  wie  die  Regierung  eine  gerechtere  Verteilung  herbei- 
zuführen gedenkt : 

»Es  sollen  im  Jahre  1908  im  ganzen  12  neue  Gymnasien  errichet 
werden»  von  diesen  6  deutsche,  in  Laibach,  Asch,  Tetschen,  Schönberg, 
Bfihrisc^-Neustadt,  Freudenthal,  5  polnische  in  Myslenic,  Zolkicw,  Lem- 
berg, Nowy  Sacz  und  Tamopol,  dagegen  wird  in  diesem  Präliminare 
ein  einziges  techisches  Gymnasium,  in  Gaya  in  Mähren,  in  die 
biaatsverwaitung  übernommen  und  keine  einzige  Anstalt  wird  für  das 
techische  Volk  errichtet,  obwohl  zum  Beispiel  in  Pardubitz  ein  neues 
Gymnasium  absolut  notwendig  erscheint 

Das  ist  wirklich  eine  Hypertrophie  des  Hittelscbulwesens,  wie 

Seine  Exzellenz  Korytowski  sagte,  aber  nur  auf  deutscher  Seite.  Bei 
uns  in  Böhmen  ist  eher  eine  Atrophie. 
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l);r  A-i  'ahi  d;r  neu  zu  errichtenden  Realschulen  ist  vier,  von 
denen  zwei  deutsche  und  zwei  icchische,  und  zwar  in  Turnau  und 
Wrschowitz,  obwohl  eine  neue  öechische  Realschule  in  Böhmisch- 
Trttban  und  Cbotöbof  oder  Hampolets  ils  notwendig  erscheint. 

Es  sollen  im  ganzen  sechszehn  neue  Iffittelschulen  errichtet 
werden,  davon  bekommen  wir  Bechen  bloss  drei,  die  Deutschen  da- 
gegen acht,  von  diesen  acht  sogar  fünf  in  höhmischen  I  ändern  und 
wir  keine  einzige.  Schon  nach  der  Frequenz  sollten  wir  sechs  neue 
Gymnasien  und  16  neue  Realschulen  bekommen.  —  —  — — 

Die  Verhältnisse  des  Gymnasiums  in  Prag,  Komgasse,  sind  sehr 
bemerkenswert.  Diese  Anstalt,  meine  Herren,  wurde  im  Jahre  1881 
«agleich  mit  dem  deutschen  Gymnasium  in  der  Stephansgasse  errichtet. 
Diese  deutsche  Anstalt  besitzt  seit  einem  Dezennium  ein  nene<,  schön 
eingerichtetes  (^iebäude.  Das  böhmische  (iymnasium  in  der  Korngasse 
ist  das  frequentierteste,  hat  378  Schüler  und  vier  Parallelklassen 
und  dodi  ist  der  Bau  für  dieses  Gymnasium  nicht  präliminiert  Da» 
gegen  —  und  das  ist  wirklich  schreiend  —  finden  wir  in  diesem 
Staats  voranschlage  für  das  Jahr  1908  eine  Summe  von  100.000  K  für 
den  Bau  eines  neuen  Gebäudes  Hir  das  deutsche  Gymnasium  in  den  Kö- 
niglichen Weinbergen  bei  Prag  eingestellt,  welches  viel  jüngeren  Datums 
ist  und  eine  kleine  Frequenz  von  bloss  192  Schülern  aufweist. 

Stellen  wir  nun  einen  Vergleich  an,  meine  Herren!  Fttr  eine 
iechische  Anstalt,  welche  sdion  volle  26  Jahre  existiert,  welche  eine 
Frequenz  von  378  Schülern  und  vier  Parallelklassen  hat,  kann  und 
darf  ein  neues  Gebäude  nicht  errichtet  werden;  für  eine  dcats<  he 
Anstalt,  welche  bloss  neun  Jahre  existiert,  welche  eine  kleine  Frequenz 
von  192  Schülern  besitzt  und  keine  Parallelklassen  hat,  muss  aber  ein. 
solches  gebaut  werden.  Es  werden  daiUr  100.000  K  im  PrSlimioare 
eingestellt,  ebensoviel  wie  für  das  matfaemattsch-zoologiscbe  Institut 
der  böhmischen  Univer^  itiit.  < 

Am;  die  er  Regierung  braucht  der  Herr  Minister  Pesch  ka, 
welcher  mit  Hilfe  der  Deutschen  der  ganzen  Welt  die  Cechen  ver- 
nichten will,  wahrUch  nicht  auszutreten.  Jt.  V. 

UülSDlSDlSJlSÜUOlSDlSDlSülSDlSÜUDÖÜlSÜiSülSO 

BIOLOGIE. 

(DA6  JAHR  1906.  Schluss.)  ^V^TtMATIK  ÜMD  BIOLOGIE, 
a)  Insekten.  R.  Forminek  (Postbeamter,  Brünn),  H.  A.  JoukI 

(Fachlehrer,  Zizkov).  F.  Klapalck  (ii,  12),  Em.  Lokay  (15, 
16.  Statliarzt.  Karolinentluil) .  V.  J.  R  a  m  b  o  u  s  e  k  (Akadem.),  beschrie- 
ben die  im  Literaturverzeichnis  bei  ihi  tii  Namen  angcp;cbencn  neuen  Xrten, 
resp.  Varietäten.  Nebstdem  unternahm  F.  K  I  a  p  ä  1  c  k  eine  »ivc- 
vision  und  Synopsis  der  europiischen  Dictyopterigyden,  durch  welche  die 
Synonymik  der  Arten  dieser  Plecopterengruppe  befestigt  werden  soll. 
Als  neue  Arten  werden  beschrieben:  Dictyopteryx  Mortoni  (aus  Schott- 
lantl  11.  Norddeutschland).  Arcynopteryx  carpathicn  (K.irpathrn \  Dictyo- 
genus  gelidus  (HohentauernJ.  In  der  .\rbcit  »Beitrag  zur  Kenntnis  der 
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Neuropteridenfauna  aus  Kroatien,  Slavonien  und  aus  den  angrenzenden 
Ländernc  (lo)  berichtet  er  darfiber,  tfoss  es  ihm  gdimgen  ist  von  aeuem 

die  nur  einmal  auf  der  Balkanhalbinsel  beobachtete  Art  Isogenus  cen- 
tralis Pict.  zu  finden,  dass  er  in  diesen  Ländern  die  aus  Portugal  bekannte 
Art  Chloroperla  affinis  Pict.  fand,  und  brschreibt  schliesslich  eine  neue 
Art  Khitrogena  Henschii  n.  sp.  —  AI.  M r  a  z  e  k  (Univ.-Prof.)  fand  (27) 
zwei  Ameisenköniginnen  friedlich  zusammenlebend,  hielt  sie  im  k&nstli- 
dien  Gipsnest,  wo  sie  Eier  legten  tmd  diese  zusammen  pflegten.  Später 
fond  er  eine  Königin  tot  und  zerrissen.  Er  bestätigt  dadnrdi  die  Beobadi- 
tung  Buttel-Reepens,  dass  (He  Ameisenköniginnen  ihr  Nest  zusammen  an- 
legen, dann  aber  alle  bis  auf  eine  getötet  werden.  J.  Pecirkas  (Stabs- 
arzt, Prag)  Arbeit  »Zur  Biologie  von  Rhagiuni  inquisitor«  (34)  berichtete, 
dass  die  Käferlarve  von  Rhagium  im  ganzen  etwa  20  cm*  Holz  frisst; 
ein  anderesmal  :(3S)  föhrte  er  die  Namen  der  Insekten  an,  welche  bei  der 
roten  Ameise  als  Gäste  leben.  J.  Roubal  (Mittelschullehrer,  Prag) 
fiihrte  einige  neue  Fundorte  seltener  Käfer  unter  dem  Titel  »Einige  neue 
Bemerkungen  zur  Biologie  der  Koleopterenc  an.  J.  Z  a  v  r  e  1  ( Mittelschul- 
iehrer,  Göding)  brachte  neue  »Beiträge  zur  Kenntniss  der  Dipterenlarvenc, 
in  weldien  er  die  Larvenfutterale  einiger  Qiironomiden,  die  Färbung  der 
Luftaadce  der  Sayomyialarven,  die  Entwidcdimg  der  Dipterenaugen  aus 
mehreren  Anlagen  und  einige  neue  Sinnesorgane  dieser  Larven  bespridit 

b)  Andere  Tiere.  V.  Maule  (Kand.  Prof.)  beweist  (18,  19),  dass 
die  im  Titel  "^einer  Arbeit  anc^c^cbenen  Wurmgattung^f'n  sich  keineswegs 
durch  die  Länge  ihrer  Borsten  unterscheiden,  sondern  d;iss  es  eine  und 
dieselbe  Art  ist.  AI.  Mrazek  (Univ.-Prof.)  fand  bereits  emmai  in 
Montenegro  eine  polypharyngeale  Planaticnart  (Planaria  montenegrina 
Mräz.);  jetzt  (35)  berichtet  er  Aber  ebie  andere,  welche  regdmässig 
tripharyngeal  ist,  sonst  aber  der  Planaria  alpina  ähnlich  ist  (Planaria 
anophthalma  Mraz  ).  Vielleicht  ist  es  eine  konstant  gewordene  Rasse, 
eine  Mutation,  bestimmt  keine  neue  Gattunisf.  Ebendort  fand  er  (26)  an 
den  Kiemen  von  Atyephyra  einen  i'arabitcu  aus  der  Plathelminthengruppe 
Temnocephaloidea,  w^die  sonst  nur  aus  den  Tropen  und  aus  der  sfidli« 
eben  Hemisphaere  bekannt  sind.  Er  nennt  ihn  Scutaridla  didactyla  n.  g. 
n.  sp.  K.  Schäfer  na  (Univ.- Assist.)  beschreibt  in  der  Schrift  »Über 
einen  neuen  blinden  Gammariden  TvphlotraTnnrus  u.  sq.t  (P-  Mräzeki) 
eine  in  der  Höhle  »Lipska  Pecmac,  Montenegro,  von  Mrazek  gefundene 
blinde  Krustazeenart.  Denselben  Inhalt  hat  seine  deutsche  Arbeit  (56). 

c)  '  Pflanzensystematik.  J.  Podpcra  (Mittelschullehrer,  Olmütz) 
beriditete  über  »neue  Pflanzen  Mährens<  (36) ;  er  führt  fnnf  Arten  an» 
welche  beweisen,  dass  die  thermophile  Flora  weiter  nach  Norden  dringt, 
als  man  bisher  annahm.  Die  neuen  Fundstätten  werden  phytogeographisch 
charakterisiert.  Er  veröffentlichte  ferner  (37)  »die  Resultate  der  bryo- 
logischen  Durchforschung  Mährens  für  das  J.  1905— 1906«  als  dritten 
Teil  adner  bezüglichen  Untersuchungen  und  sdiliesst  aus  den  Moosarten, 
welche  er  auf  dem  Gesenke-Berge  fand,  dass  seiner  Flora  die  arkt.  Arten 
des  Riesengobirges  fehlen,  dass  sie  jedoch  anderseits  die  westliche  Grenze 
der  Verbreitung  bestimiiUer  Arten  bildet.  Aus  den  von  ihm  nh  neu  färdas 
Gesenke  angeführten  Moosarten  sei  Oncophorus  Wahlenbergi  angeführt. 
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welcher  bisher  nödlich  von  den  Alpen  nicht  gefunden  wurde.  Drittens 
gab  Podpera  ein  grösseres  Buch  heraus  mit  dem  Titel  »Entwickelung 

und  geographische  Verbreitung  der  Flora  in  den  böhmischen  Ländern 
verglichen  mit  den  Verhältnissen  in  ganz  Europac  (38),  in  welchem  er 
untersucht,  mit  welche  Art  unser  Vaterland  von  Pflanzen  besiedeh  wurde 
und  woher  bestimmte  Arten  derselben  genommen  sind.  Im  ersten  Teile 
der  Schrift  gibt  der  Autor  eine  Übersicht  der  paläontologischen  Ent- 
tvickelung  der  europäisdien  Pflanzenwdt  und  studiert  insbesondere  die 
Vegetationsverhältnisse  in  der  Diluvialzeit.  Im  «weiten  Teil  gibt  der 
Autor  Angaben  über  die  geographische  X'crlireitung  einzelner  Pflanzen- 
arten und  unterscheidet  kosmopolitische  Arten,  welche  er  wieder  in  ur- 
sprüngliche Land-  und  Wasserpflanzen,  halophile  und  die  Tätigkeit  des 
Menschen  begleitende  Pflanzen;  zweitens  zirkumpolare  Pflanzen,  dann 
Pflanzen  der  alten  Welt,  eurasiatische,  eurosibirische»  eurofiaische,  meri- 
dionale.  orientalische  und  Pflanzen  der  Alpen.  Auf  zwei  Kart»  ist  einmal 
Europa  in  der  Eiszeit  und  dann  die  Vegetationsprovinzen  aus  Mittel- 
europa abgebildet. 

Eine  ebenfalls  grossere  Arbeit  über  Pfianzensystematik  hat  Bub4k 
(Prof.  d.  Landwirtsch.  Akad.  v.  T4bor)  veröffentlicht  unter  dem  Titel 
»Die  Pilze  Böhmens.  1.  Ros^ilze«,  in  welcher  er  eine  Monographie  dieser 
Pflanzengruppe  liefert.  Die  Arbeit  ist  zu  gross  angd^,  auf  dass  ich 
hier  über  dieselbe  ein  geeignetes  Referat  bieten  kann  ;  n:icb  einer  histo- 
rischen Einleitung  über  das  Studium  der  Pilze  in  Bol^men  gibt  der  Autor 
eine  systematische  Beschreibung  aller  ihm  bekannten  Arten  dieser  Pflan- 
aengruppe  mit  ihrer  Besdirdbung  und  mit  der  Angabe  ihrer  FundatitteR. 

(PALÄONTOLOGIE.)  Ant.  Trli  (Uoiv.-Prof.)  beschreibt  zwei 
neue  Reptilienarten  aus  der  Plesiosauriergruppe  (Cimoltosaurus  vicinus 
und  C.  Teplicensis)  nach  einigen  Bruclistücken,  welche  er  für  die  erste 
Art  in  der  Kreideformation  bei  Jungbunzlau,  für  die  andere  bei  Tepütz 
in  Böhmen  gefunden  hat.  M.  Rcniess  Arbeit  »Miscellanea  aus  dem 
mährischen  Tithon«  bringt  eine  Aulzählung  der  Versteinerungen  aus 
Strambcrg,  Hürka  bei  Z&veüce,  Piskovna,  Tichä,  Rycfaaltice,  PalcovicCp 
Kurovice  in  Mähren.  F.  R  y  b  a  führt  27  Pflanzenarten,  darunter  zwei 
neue  aus  der  in  dem  Titel  der  Arbeit  anp'eführten  Fundstätte  an  und 
folgert,  dass  die  Schichten  hei  Kotikov  und  i.edec  bei  Filsen  zum  unteren 
Rotliegenden  gehören.  F.  Smyckas  (Bezirksschuliaspcktor)  »Beitrag 
zur  Kenntis  der  Devonfauna  bei  Celechovic  ffir  das  J.  1905c  enthält  die 
Aufzählung  von  7  Polypenarten  aus  den  angeführten  Sdiichten.  J.  W. 
2elizko  (Beamte  d.  gpuX*  Reichsanstah,  Wien)  berichtete  über  seine 
Beobachtungen  über  »das  untere  Silur  i?i  (K  r  Umgebung  von  Radotin  und 
Gross-Kuchelhrtd«  ^79);  zwischen  diesen  beiden  in  der  Nähe  von  Prag 
liegenden  Döncrn  gibt  er  zwei  Lokalitäten  an,  in  welchen  sich  bisher  von 
da  unbekannte  Dd4«Sdiiditen  befinden;  die  Schichten  wurden  bisher  zu 
Ddj  gezählt,  doch  liegt  diese  Etage  erst  oberhalb  den  in  der  Schrift  be- 
schriebenen Formation.  In  der  Schrift  »Geologisch-paläontologische  Ver- 
hältnisse der  nächsten  Umgebung  von  Rozmitäl  (80),  welches  ein  Städt- 
chen an  der  südlichen  Grenze  der  paläozoischen  Formation  Böhmens  ist, 
beschreibt  derselbe  Autor  eine  kleine  paläozoisclie  Fundstätte,  in  welcher 
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er  zwei  neue  Trilobitcnarten.  5  neue  Braicbt<iiH>dcn  und  einige  anders- 
woher bekannte  Versteinerungen  fand.  Diese  Versteinerungen,  sprechen 

dafür,  dass  die  (a)ka]ität  den  Dd,-Sdiichten  angehört.  Drittens  schrieb 
er  (  78)  über  eine  Fundstätte  des  Pteropoden  Conularia  in  dtn  Kmsnä- 
Hora- Schichten.  Dr,  Em.  Rädl. 

JLItemtur. 

I.  V.iA'^il  I  (Iv.  Kxpcr.  Untersuchungen  über  die  Variabitität  der  Vcr- 
dauungsröhrc  .\icli.  f.  Knlu  .  M(  rh.  S.  611—701'. 

'J.  Babor  J.  l'nbpcvck  k  hiiilo^cncsi  clcmentn  ncrvovych.  ("las.  c<  s.  Ick. 
1906.  S.  .'^t>~:,.S5,  60«— 6i:i,  640-()4:(,  81S  824. 

Bubdk.  lIonl>\  (■    '  :    !)  '  i    Rexy  (Uredinales)  Archiv  d.  Landes^ 
durchl.  Böhmens  XIU.        0.  .S.  1  22o. 

4.  Formunek  K.  Kin  neuer  GrottenkSfcr  aus  Montefiegro.  Wien.  Entom. 
Zt.  25.  1906.  S  ir>t- 

5.  Fric  Am.  Über  neue  Sauricrfuudc  in  der  Krt  i<Ieforniation  Büh.r.ens. 
6  S,   Sitzb.  böbm.  Ges.  Wi.ss.  1906. 

6.  Jano^ik  ].  O  punieru  nicta-  a  mesoacphros.  .\bh.  der  böhm,  .\ka> 
demie  XV.  1906.' S.  2b.  2  Tai. 

7.  jescnskj^  J.  O  t.  SV.  bczsklovinn^cb  rudimentnich  rabech.  Cas.  ce». 
l^k.  S.  36-; 

i\  Joukl  II.  A.  Xov.i  odräda  (Scuc  Varietät)  Zygacna  cainiolica  6cop. 
(var.  Klapäicki).  Acta  SocicA.  cntomologicae  Bohemica  1906.  S.  10—14. 

9.  Klapäick  K.  Kcvise  a  Synopsis  cvropsk^ch  Dictyopterygid.  Abb. 
bühm.  Akademie  S.  wiö. 

10.  —  PfispSvek  ke  znalosti  fauny  Ncuroptcroid  Ghorvdtska,  Slavonska 
ZCmi  souscdnich.  Abh.  bühm.  Akademie.  S.  8. 

II.  —  Ecclisoptcryx  Dzi^ndziclcwiczi  n,  t>p.  (mit  engl  Kesumd.)  Acta 
soc.  ent.  Boh.  S.  1^4  (aus  Karpathen^. 

12.  —  AlgunOS  Mirmt  U  «'»nidos  y  .Asraläfidos  de  Pcrsia  y  Siria  reccgitios 
por  el  Sr.  Martinez  de  la  K.scai(  ra  Hol.  Suc.  e^paA.  Hist.  nat.  T.  6.  S.  94 — 96. 

13.  Krejf^i  K.  Am.  Hacckel.  Cw.  Mysl  S.  9-21, 

14.  Lhot&k  K.  O  xnienäch  (innosti  svalovc  ü^inem  n6kter^ch  litek. 

Abh.  böhm.  Akad.  S.  3r).  4  Tai. 

15.  Lokay  Em.  iNova,  üplnc  ccmä  odr&da  (Neue  ^auz  schwarze  Va* 
riet&t).  HIster  quadrinotatus  Scriba  var.  innotatns  mihi  (mit  deutsdi.  Res.) 
Act.  soc.  ent.  B.  S.  9  10. 

16.  —  KriticktS  poznämky  k  Kuthia  linearis  Muls.  a  Kuthia  Dcubeli 
Gangib.  Ibid.  S.  102—106  (mit  deutsch.  Res.)  (E,  Dcubeli  =  q  K.  linearis). 

17.  Matys  V.  V^vin  odvodn^ch  dreh  shn^ch.  Dil  II.  Abb.  b5hin.  Akad. 
S.  10.  3  Taf. 

18.  Maulc  V.  .S.  Vcjdovskycila  comata  (&hch.)  a  (z^  und/  Nais  barumata 
Timm.  Sitsber.  bOhm.  Ges.  Wiss.  S.  5. 

19.  -  Ob.  die  Vrdjdovskyelk  comata  Mich,  and  Nats  hammata  Timm. 
Zool.  Anz.  30.  S.  302—30... 

20.  Menci  Em.  O  hiMtoprenesi  Lcydigov)  >punktsubstance«  a  jeji 
«kladb6  hiatologicke  u  Clepsiny.  Sitzb.  Ges.  Wiss.  S.  33.  1  Tai. 

21.  —  Dodatky  o  jadru  Baktcria  gainniari  Ibid.  6  S.  1  Taf 

22.  —  Unc  pctite  nuticc  ^ur  la  vacualisation  dcb  ccllulcs  nervcuses 
Anat  Anz.  29.  S.  62  -  64. 

2'J  -  FiniiU  B(  ul)achtunp(  r.  üb.  die  Koncoronischen  Fibriilen  der 
Nervenzcllcnkcmc.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  68.  S.  6:i7— 539.  1  Taf. 

24.  Mrdzck  AI.  Ob.  die  Organisationsverhältnisse  der  Catenula  lemnae 
Dag.  Sitsber.  böbm.  Ges.  Wiss.  s 

25.  -  -  £ine  zweite  polypharyngeale  Flaoarienform  aus  Montenegro. 
18  S.  1  Taf. 


Digitized  by  Google 


—  37T  — 


26.  Ein  europäischer  Vertreter  der  Gruppe  Temnocephaloidea  Ibid. 
7  S.  1  Taf. 

27.  —  Gründung  neuer  Kolonien  bei  Lasius  ni^er.  Ztschr.  u  iss.  insekten- 
biolosic  3  5.  109-  ni. 

2S.  —  Dir  rics(-hicchtsvcihültniss<*  und  die  r,cschlcchtsorganc  v.  I.tim- 
bricnlui»  varicgatus.  <ir.  Zool.  Jahrb.  Abt.  i.  Anal.  u.  Ontog.  23.  S.  3tJl  -  461i. 

29.  Mmec  B.  O  heHotropickö  orientad  liiejnlkü.  Abb.  d.  Wthm.  Akad. 
Seite  7. 

30.  —  f*-xi)ci.  hludie  o  vyznaniu  poclu  chromosomfl.  Ibid.  S.  '»  (mit 
deutsch.  Res  v 

31.  —  Indnkce  dorsivcntralitv  u  mrdu'i.  Ibid.  S.  12  (mit  deutsc  h  Res  i. 
32  Palackv  j.  Das  neue  Hiki  der  ahikanischen  h  luhys.  Sitzber.  bülnn. 

Ges.  Wi.-,^..  .s  4.  ■ 

3  '  Trcirka  |.  K  1)i()lo<^ii  Rbagium  ioquisttor  L»  Acta  soc.  cntom.  Bob. 
S.  -i-'B  imit  dcuLbch.  Kes  ) 

34.  —  Myrmekofilie  u  (—  bei)  Formica  nifa  L.  Ibid.  S.  6S<— Sl  (mit  deutsch. 
Re».).  - 

35.  Podpira  J.  Novd  rostliny  kvctcny  inoravskc.  Gas.  morav,  ntusea 
tem.  (Zcitschr.  des  mährischen  Landcsmuscums)  6.  Nf.  1.  Brünn,  h  S 

36.  —  V;Jsledky  bryologick«'ho  \'y^zkumu  Moravy  za  rok  1905—06.  Be- 
richte der  Komtniss.  für  die  Landesdurchlorsch.  Mährens.  Botaii.  Abt.  .Nr.  2. 
Brann  S.  82. 

37.  -  \<rvo')  a  roz.sifeni  kvcteny  v  zemich  ^cskych  ve  Srovnini  a  pO- 
mdry  evrupskymi.  Brünn.  S,  272  mit  2  Karten« 

38.  Ridi  Km.  Etudes  sur  les  yeux  doables  des  Arthropodes.  Acta  soc. 
entom.  Höh.  s.  so  57. 

39.  —  Ftfosoiickd  näzory  Driescho\7  Öcs.  Myst.      33—47,  123—125. 

40.  —  H,  Driesch.  Gas.  ?cs.  Wk.  S  200—211,  243—248,  271—278. 

41.  -   Kamarck  a  jcho  näsirdnici.  Ces.  Mysl.  S.  161-176,  348-  352. 

42.  —  Üb  ein  neues  bmnesorgan  auf  dem  Kopfe  der  Corcthni- Larve. 
ZooL  Ans.  S.  169—170. 

43.  —  Anatomie  a  (j^sidogie  smysL  orginft  za  rok  1906.  V£stn.  £es. 
Akad.  für  1906. 

44.  —  VAai^t'.  Bemerkungen  und  Beobachtungen  Ob.  den  Phototropisnras- 

d.  Tiere.  Bio).  Zentrnlbl.  S.  677  -687. 

46.  —  O  zakrnci^'ch  tcmcnnich  ocich  u  liplic.  .\bh.  d.  bfthm.  Ak.  6  S. 
(mit  deutsch.  Res  ). 

46  Ramboijsck  V  J.  Nova  variota  dnihii  '~  Nfuc  Varietät  der  Art) 
Honiocotarsus  Chaudoir*  ilochh.  tvar.  adancnsiä)  Acta  Soc.  ent.  Boh.  S.  64. 
(mit  deutsch.  Res ). 

•57  Rcmes  .M.  Misccllanra  z  moravskt  ho  tithonu.  Vdstn.  klubu  pfir. 
l'rost6jov  (Berichte  des  naturwiss.  Klub  Prossnitz)  11  S. 

48.  Ronbdi  J.  Nfikter^  nov6  poznamky  k  biolojjii  Kolcopter.  Acta  Soe. 
entom.  Boll  S.  <,o  ^ 

49.  Ryba  V.  Studien  üb.  das  Kuunowa-er  Horizont  im  Pilsener  Kohlen- 
becken. Sitzber.  bdhra.  Ges.  Wtss.  39  S.  4  Taf. 

50.  Rüiicka  VI.  Berichtigende.s  zur  Histologie  des  zentralen  Nerven^ 
Systems.  Arch.  f.  mikr.  .Nnat.  68.      6^4    6?^ 6. 

51.  •  Krilick<:  poznamkv  k  otdzce  mcmbrany  a  vaitfni  skladby 
erythrocytü  ssavfich.  Cas.  ics.  Ick.  S.  293-  297. 

'  2.  Der  morphologische  Metabolismus  des  tebend.  Protoplasmas. 
Arch.  1".  Entw.  Mcch.  S.  ?m-3::,(,. 

53.  —  Morfologicky  mctabolismus  iiveho  protoplasmatu.  Abhandi.  d. 
bOhm.  Akad.  36  S.  1  Taf. 

.S4.  Räiifka  St.,  Novä  jcdnoduchä  mcthoda  ku  zjcdnini  atraosfi^ry 
flduchove  kysHku  proste.  Abh.  d.  böhm.  Akad   12  S 

55.  Schäfcma  K.  Üb.  eine  blinde  üammaridenart  aus  Montenei^ro, 
Zool.  Anzeiger  31.  S.  185—197. 


Digitized  by  Google 


I 


—  SIB  — 


06.  —  O  nov^m  •lep6m  bleiivei  Typhlogammanis  n.  9g.  Sitd>er.  b0hm. 
€et.  Wils.  25  S.  1  Tat. 

57.  Sekera  Em.  O  dvojdatech  nikter^ch  Turbellahi  sladkovodnich. 
Sftxber.  bOhm.  Ges.  WIm  IS  S.  (mit  deutach.  Res.). 

58.  —  Zur  Teratologie  der  Phnarit-n.  Ibid.  14  S. 

69.  —  ob.  die  Verbreitung  der  Selbstbefruchtung  bei  den  Khabdo- 
dcoelien.  Zool.  Anzeiger.  30.  S.  142^163. 

60.  ^  Zur  Selbfttbefrticliftiiiig  bei  den  Rhabdocoelidea.  Ibtd  S.  2S6 
bis  231. 

61.  Smyika  F.  Pfispftvek  k  poznäni  devonskö  fitttny  u  Cclechovic  za 
r.  1905.  Vistn.  klnba  pHr.  ProstijoT.  (Berichte  des  naturw.  iüttb  Proesnito) 
6  Seiten. 

6t.  Spilka  Ant.  O  methoddch  zjiätini  poitu  zdrodkü  baktcriilmch 
V  prostorov6  jedniöce  üstfedi  a  o  baktoriologidc^  poätadlech.  Cas.  tes. 
ldk.  S.  97    lOü,  133—139,  200—203. 

63  Spisar  K.  Zur  Zytologie  der  fegliedertett  MUcbriniren.  jStsber. 
bObm.  Ges.  Wiss.  S  16,  l  Tab. 

64.  —  O  nutacich  klidnich  rostlin.  Abb.  böhm.  Akad.  21  S. 

65.  Stehlik  T.  O  voskotvom^ch  ilasich  bmnu.  Sitxber.  bdhm.  Ges. 
Wiss.  65  S. 

66.  .^tolc  Ant.  Plasmodiogonie,  eine  Vermehrungsart  der  niedcrstea 
Fftitozocn.  Arch  f.  Entw.  Mecb.  21.  S.  111—120. 

67.  Sulc  K.  Kcrminkola  kcrmcsina  n.  g.  n.  sp.  und  phys  kermina  C 
•p.,  neue  Mikroendosymbiontiker  der  Coccidcn.  Sitzber.  böhm.  Ges.  6  S. 

68.  Vdvra  V.  Die  Ostrakodcn  (Halocypiden  u.  Cypridiniden  d.  Plank- 
tonexpedition)  Ergcbii.  PLmktoncxpcd.       G.  ^.  76  S.  h  Taf. 

69  Vävra  V.  Ü  ikidccni  pilctc  u  pslruha  duliuvcho  (Salmo  iridacus 
W.  Gibb.).  Abh.  böhm.  Akad.  6  S.  2  Tab. 

70.  Vejdovsk^  F  Bemerkungen  zum  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  K.  Sulc 
Ober  Kerminkola  kermesina  etc.  Sitzber.  böhm.  Ges.  Wiss.  (Anhang  zur  Arbeit 
des  K.  Sulc.  S.  6—12.) 

71.  Velich  AL  PÜsp6vek  k  experim.  studiu  glykosurie  »nadled«inkov6«t 
Ibid.  10  S.  • 

72.  Weigner  K.  Pfebled  novSjildi  pcacf  o  stniktofe  oervOTd  soostary. 
V£stn.  Akad.  1906. 

73.  Wimmer  (Vimmer)  Ant.  Srovnävaci  Studie  o  üstnfm  üstroj!  larev 
Fachyrhin  a  Tipulin.  Acta  soc  ent.  Bob.  S.  37—49  (mit  deutsch.  Res ). 

74.  —  Moucha  (=  FUege)  Crassiseta  brevipennis  v.  R(M.  Ibid.  S.  96—99 
(Beschreibung). 

75.  —  O  Selni  vydiHpeiiifi6  rodo  Myopa  pH  opouilbil  kuklovdio 
obalu.  Ibid.  S.  100—101. 

96.  ZaTfel  J.  PHspövky  k  pozninf  larer  Dipter.  Acta  soc.  entom.  Bob. 
S.  106—115  (mit  deutsch.  Res  ). 

77.  i,eUzko  J.  W.  Ob.  das  erste  Vorkommen  v.  Cloaularia  in  den 
Kniini'Hora-Sdiicfaten  (Ddi «)  in  Böhmen.  Verfa.  geol.  Reichsanstalt  Wien  19(Ml 
S.  127—130. 

78.  -  Spodni  silur  v  okoli  Kadotioa  a  Velkö  Chuchle.  Sitzber.  böhm. 
Ges.  d.  Wiss.  S  S. 

79.  —  Geologicko-palaeontologiek^  pomhf  nctibUBIbo  okoli  RoimitiUu. 

Abh.  böhm   Akad  26  S  2  Tab. 

iaisyaüisüisüiaöüiaispia       la  isj  ixf  uü  isj 

PHILOLOölE. 

(RÜCKBLICK  m?  DAS  ^lERTEUAHRHUDDERT  1552-1907. 
Schluss.)  Eine  außallende  Erscheinung  bietet  uns  die  Romanistik 
dar.  Obwohl  btar  der  aouvetlae.Eeiitia'  des  Rmuloisdien  (vgl.  s.  B. 
»Listy«  i883  und  »Glossaire  des  Cbansons  populaires  coomainea  de 
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Transylvanie«,  Bukarest  1 88 5 )  und  Bearbeiter  des  Albanesischen  ?.  U. 
Jamik^  desgleichen  der  zu  früh  verblichene  J.  Mohl^  ein  akkiimaUsierter 
Franxote  aad  adnei  Faches  veigldcheiider  Romanist,  voa  Haus  ans  Gram- 
aatiker  waren,  so  sind  doch  ihreSchfller  ftst  aasschliesaUch  derlite- 
ratargeschichte,  zumal  der  neueren,  zugetan.  In  den  Bereich  meines 
Berichte;  fallen  deshalb  nurnoch  die  auf  das  Vulgärlatein  bezüglichen,  den 
deutschen  Forschern  wohlbekannten  Bcirr.u^e  Mnhh,  von  flenrn  die 
meisten  in  den  Sitzungsberichten  der  Kgi.  b.  Oes.  d.  Wm.  (einer  iiber  die 
romanischen  Doubletten  Im :  Ui  in  öecbiscber  Sprache,  1898)  encbienen 
and,  ferner  wenige  Programmarbeiten  lii^piistiachen  Inhalts 

(z.  B.  K.  Skälas  Analyse  von  Li  Dialoge  Gregoire  lo  Pape;  Pilsner 
ReaK\  hulbericht  1895  f.),  endlich  Prof.  yaruiks  gründliche  Textausgabe 
zweier  Versionen  der  französischen  St-Katharinalegende  (Akademie 
1894),  die  zu  einer  umfänglichen  jßlinführung  in  das  Altfranzösische 
flberbaupt  gediehen  ist  Vergletcheode  Stoffüntersuchimgen  mit  be- 
sonderer Rücksiebt  auf  das  Altfranzösische  steilen  ff.  SFamik  und 
M.  Kfepinsky  an;  ich  nenne  nur  diejenige  Kfepinskys  »über 
Verhältnis  der  Vorlage  von  Hartmanns  v.  Aue  Gregorius  zu  den  alt- 
französischen Legenden  vom  h.  Gregor«  (Akad.  1905),  welche  auch 
für  Germanisten  von  Interesse  ist.  Gelungene  Obeiaetxungen  aus  dem 
Altfranaösiscben  haben  %  KnHn  (das  Rolandslied)  und  A,  HoOk 
(Aucassin  u.Nicoletta)  geliefert.  Indem  ich  noch  einen  hoffnungsvollen 
Etymologen  A.  Pohäd  (Listy  1006)  anführe,  spreche  ich  den  Wunsch 
aus,  dass  die  durch  Mohis  Abieben  verursachte  Lücke  möglichst  bald 
wieder  ausgefüllt  werde. 

Nur  wenige  Worte  Aber  die  Pflege  moderner  Sprachen  bei 
ans.  Gelernt  werden  andere  slavische  Sprachen,  besonders  das  Ros- 
sisdie,  und  es  gibt  da  gatc  einheimische  Hilfsmittel.  An  den  Mittel- 
schulen aber  wird  durchgehends  Deutsch  und  an  den  Realschulen 
Französisch  gelehrt  und  es  ist  rühmend  hervorzuheben,  dass  durch 
die  Bemühungen  F.  ^ubrts  (im  Französischen),  lerner  j.  Roths  un4 
F,  Biljs  (im  Deutschen)  bei  uns  schon  längst  die  moderne,  analytische 
Unterrichtsmetbode,  welche  Qbrigens  auch  A.  Kraus  durch  seine  Be- 
arbeitung von  Auitickjs  ebenso  angelegtem  und  schon  im  J.  1872 
verfasstem  Übungsbuch  eifrig  propagierte,  zur  alleinigen  Herrschaft 
gekommen  ist.  Das  Englische  ist  an  unseren  Realschulen  nicht 
obligat  und  deshalb  war  das  Interesse  an  englischer  Philologie  bis 
jetst  entweder  rein  praktiscb  oder  rdn  theoretisch;  diese  tetstere 
Seite,  idbnlich  die  Pflege  des  Altengliscben,  wird  bisher  von  den 
Germanisten  ex  professo  wahrgenommen  Doch  soll  in  Bälde  auch  die 
Anglistik  neben  der  praktischen  Unterweisung  (durch  den  Lektor 
und  Lexikographen  V.  ^Jun^)  eine  eigene  theoretisch-wissen;>chafUiche 
Vertretung  an  der  Universität  finden.  — 

In  der  klassischen  Philologie  muss  ich  mir  von  vornherein 
grosse  Knappheit  und  BescbHlnkung  auferlegen;  denn  es  ist  da  vieles 
und,  soweit  ich  urteilen  kann,  recht  Gnte?  ^releistet  worden.  Gleich 
an  der  Schwelle  des  in  Betracht  kommenden  Zeitraums  begegnet  uns 
eine  Festschrift  »Sbornik  praci  filoiogickych«  (1884),  in  welcher  die 
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unleugbaren  Verdienste  J,  Kviialas  um  s6me  Wis^enäcliaii  sowie 
um  die  Errichttiii|r  der  £echiscbeii  UniversitSt  dankbar  aDerkaont 
waren.  Wir  treffen  hier  neben  J.  Kral  und  anderen  namentlich  noch 
R.  Novdk^  einen  feinfühligen  lateinischen  Stih'sten  und  jjewisscfihaften 
Herau5geber  von  Texten,  die  er  zahlreichen  rigorosen  (manchmal 
vielleicht  zu  rigorosen)  Emendationen  unterwirft;  ferner  //.  Vysoky^  der 
sich  seit  jener  Zeit  snm  kunstsinnigen  Archäologen  herangebildet  hat 
und  dem  das  missKcbe  Los  znteil  geworden»  seine  Dissiplin  jahrelang 
ohne  ein  wohleingerichtetes  Institut  zu  vertreten.  J.  Kvidala  selbst 
hat!«?  bis  zu  jener  Zeit  vornehmlich  kritische  und  exegetische  Bei- 
trage zu  verschiedenen  Autoren  (z.  B.  Vcrgilius,  Ennius  u.  a.)  ge- 
liefert und  überdies  syntaktische  Untersuchungen  angestellt;  zu  diesen 
seinen  LieUingsthemen  kehrte  er  nadi  Gfttndung  ^  Akadeanie  und 
semes  neuen  Organs,  des  *Ceskö  Museum  Ftlologick^«  (siehe  oben), 
wieder  zurück;  vgl  %.  B.  seine  »Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Syntax  der  inr^oeuropäischen  Sprachen«  (Akad.  18041,  die  nach  des 
Autors  eigenen  Worten  nur  vom  syntaktischen  Standpunkt  be- 
urteilt sein  wollen.  Doch  die  geistige  l  uhrung  in  unserer  klassizisti- 
schen Literaltar  und  unter  der  heranwachsenden  Genention  Ober- 
nahm  bald  nach  dem  Handschriftenstreite  Prof.  KrM  und  hat  sie 
bis  heute  behauptet.  Ich  habe  Kral  schon  einmal  einen  »modernen« 
Klassiker  genannt,  mit  Recht;  denn  er  hat  ein  anderes  Idea!  für  die 
zukünftigen  Jünger  seiner  Wissenschaft  im  Einklänge  mit  den 
Fortschritten  derselben  —  aufgestellt  und  veiluchten.  Kräl  fordert 
ab  unentbehrliche  Grundlage  eine  gründliche  grammatische  Ausbildung 
auch  in  der  Laut-  und  Formenlehre  der  altklassischen  Sprachen, 
wo  selbstredend  an  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
anzuknüpfen  wäre  (eine  Forderung,  die  nicht  einmal  in  Deutscbiand 
überall  erfüllt  ist);  weiter  verlangt  er  hinreichende  Vertrautheit  mit 
der  neuesten  Forschung  in  den  philologischen  Hilfswissenschaften, 
als  da  sind:  Metrik,  Mythologie,  Altertumskunde.  Er  selbst  hat  gerade 
in  diesen  Disziplinen  am  meisten  sich  betätigt,  obswar  er  darin  Hut 
a\!ssch!!r'^slich  Autodidakt  ist;  nur  in  der  Metrik  war  er  Ed.  Kn'-tr.rr^ 
Anregungen  gefolgt.  Die  Anschauungen  Kräls  teilt  auch  F.  Croh^  der 
ein  besonders  tüchtiger  Realienforscher  ist,  und  die  gesamte  jüngere 
Schule:  K.  Wenig,  O.Jirini  u.  a.  Ich  glaube,  dass  unsere  klassizistiscbe 
Forschung  auf  richtiger  Fährte  sich  befindet,  und  wOnschte,  dass  sie 
auch  weiterhin  dieses  Ideal  hochhalte  und  zur  Gänze  erfttUe. 

Tn  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  ist  vom 
eigentlich  klassischen  Standpunkt  fast  nur  insofern  ge*nrbeitet  worden, 
als  man  den  Sprachgebrauch  dialektii>ch  oder  eigenamg  schreibender 
Schriftsteller  zu  fixieren  suchte;  vgl.  Zi/.  VysukJs^iÖLtx^^  zur  Sprache 
Hcrodots  (Budweiser  Progr.  1891,  »Listy«  1894)  und  R.  Navdki 
Untersuchungen  Aber  Sprache  und&it  bei  Üvius  (Akad  1894),  Tacitus, 
Velleius  Paterculus  u.  a.  Alle  andern,  weiter  ausgreifenden  Arbeiten 
tragen  das  Gepräge  von  mehr  oder  weniger  vergleichenden  Studien, 
wie  wir  es  schon  bei  der  suvischen  Grammatik  beobacütet  haben; 
die  Beschränkung  auf  engere  Sprachgebiete  ist  eben  in  solchen  Fatten 
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heutzut^e  nicht  mehr  möglich.  Nur  beiläufig  seien  hier  auch  die 
Leistungen  unserer  in  Rassland  wirkenden  Landsleute,  eines  F.  y.  Fttr, 
y.  V.  Nefuitl  u.  a.,  erwähnt;  sonst  fiihrc  ich  ausser  dem  zu  den 
AUgrammatikern  zu  rechnenden  y.  Kviüala  (s.  Oben)  folgende,  sämt- 
lich auf  neueren  GnindlageD  bauende  Forscher  an:  den  frQh  dabin» 
geschiedenen  komparativen  Philologen  y«r.  yeäiü^  der  auch  fran- 
zösisch schrieb  (M^moires  de  la  Societö  de  linguistiqne  8,  447  f.), 
P.  Lang^  y.  Krdl  und  allen  voran  y.  Zubafy  mit  seinen  ^ediec^encn 
etymologischen  Beiträgen  anderswo  und  Splittern  (z.  B.  über  lat. 
absgne  —  usque  u.  ix.)  in  den  »Listy«,  weiche  Zeitschrift  man  für 
das  hier  zaletst  Gesagte  vom  J.  1886  einsehen  mag.  Ober  den  elidi- 
schen  Dialekt  hat  F.  Krsek^  über  oskische  und  überhaupt  altitalische 
Inschriften  wieder  Zubat^  gehandelt  (Listy  1886  u.  1892). 

Unter  den  I-iteraturdenkmälern  werden  nur  wenige  ganz  ver- 
nachlässigt worden  sein,  so  dass  ich  hier  einen  schweren  Stand  hätte, 
wenn  ich  Vollständigkeit  anstreben  würde.  Freilich  sind  viele  Bei- 
trSge  auch  bloss  referierend  oder  reproduslerend,  ohne  indes  der 
Zutat  selbständiger  Emnigungen  völlig  zu  entbehren.  Unter  diesen 
Umständen  betrete  ich  wieder  denselben  Weg  wie  bei  der  altcechi- 
schen  Literaturgeschichte,  um  nur  diejenigen  Autoren  oder  Werke 
hervorzuheben,  die  ein  aussergewuhaliches  oder  dauerndes  Interesse 
in  unserem  Zeiträume  erweckten. 

In  der  griechischen  Literatur  stand  im  Vordeigrande 
eines  solchen  Interesses  zuvdrderst  die  piaionische  Frage,  die  teils  die 
Authenti;'ität.  teils  die  Cbronolocfir  der  einrelnen  Dialoge  und  Briefe 
Platons  betraf.  Damit  ging  die  Erklärung  und  philosophische  Wert- 
schätzung der  Anschauungen  Platons  Hand  in  Hand  Zu  den  Problemen 
jener  Art  haben,  was  s.  B.  die  Echtheit  des  Hippias  maior  anbehmgt, 
%  Kraeik  (Mährisch-Ostrauer  Programm  1900),  was  aber  die  Datie- 
rung des  Phaidros  und  Kriton  betrifft,  F.  Ödda^  retj^.Fi  Grok  (Listy  von 
190J  an)  sich  geäussert.*)  Dagegen  haben  Fragen  mehr  philosophi- 
sch .?r  Art  namentlich  F.  Ödda,  F  Krejii  und  F.  Drtina  (der  erste 
übor  die  Komposition  des  Lachcs  und  Platon.s  ürteilslehre,  der 
sweite  über  seinen  Mythus  und  Tbeaitetos,  der  letzte  über  die  grie- 
chische Psychologie  überhaupt;  »Listy«  vomj.  1889  ab)  aufgeworfen 
—  wie  es  denn  bezeichnend  ist,  dass  fast  alle  jetzigen  Vertreter  der 
philosophischen  Disziplinen  an  unserer  Universität  als  ehemalige 
klassische  Philologen  an  der  griechischen  Philosophie  in  hervorragen- 
dem Masse  sich  gebildet  haben.  Zur  Kritik  und  Exegese  Platons  hat 
überdies  J.  Kvf£ata,  zur  Handschriftenfrage  J.  KriU  beigesteuert.  — 
Ein  anderes  zeitgemUsses  Thema  bot  sich  in  der  im  J.  1890  wie 
durch  ein  Wunder  entdeckten  'Aifr/^aiwv  ~'j\'.zv.x  dar,  welche  wie 
übcral!,  so  auch  bei  uns  zu  einer  Revision  verschiedener  Ansichten 
über  athenische  Staatsaltertümcr  führte:  so  hat  F.  Kvicala  über  die 


*)  Ganz  jungen  Datums  sind  die  Abhandlungen  Uber  die  Echtheit  der 
Briefe  Platons  von  F.  Novolny  (Listy  1906)  und  Omt  eine  neuvenuchte  Da- 
tienmg  des  Lysis  von  A,  KolAf-  (ebenda  1907). 
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athenische  Staatsverrechnung  (Kremsiercr  Progr.  1894),  K  Cy-^A  über 
die  Ephfcbie,  die  drakontische  Verfassunf{  und  andere  Punkte  (I.isty 
1897  f.),  der  Historiker  ^.  V.  Fraiek  und  der  Philologe  trazdk 
daiüber  im  aUgemeinea,  letzterer  mit  Beifabe  einer  Obersetnmg 
(Progr.  des  Prager  Realgymn.  1892  «nd  Akad.  1900),  gehandelt  kik 
könnte  noch  andere  kleinere  Nova  nennen,  die  bei  ans  ihren  Wiedcr- 
hall  fanden,  z.  B.  des  Bakchylides  neuaufgefundene  Odenfragmente, 
über  welche  R.  Novdk  {C  Mus.  Fil.  4)  und  Groh  (Listy  1898) 
referierten  und  die  ersterer  auch  mit  Pindars  Hymnen  verglich.  Von 
den  Rednern  ist  nebst  Demosthenes  auch  Ly»as  (swd  Prc^ramm- 
anfsatse  von  J.  Öerny)  und  Isokrates  {IL  Weni  in  den  »Listy«  1903^ 
derselbe  und  A'  Müller  in  Programmen  des  Prager  akademischen, 
bez.  Chnidimer  Gymnasiums  1901 — ^03)  zur  Besprechung  gekommen. 
Nach  einer  richtigen  Skizze  der  antiken  Rhetorik  CHohenmauter 
Progr.  1885)  hat  V.  Slddek  ein  ganz  verlässliches  und  auf  der  Höbe 
setner  Zeit  stehendes  Kompendium,  «ne  »Geschichte  der  klassisch- 
griechischen  Literatur«  (Verlag  der  >Jednota  £e&  fiL«  1899)  veifiost. 

In  C'H  neues  Stadium  traten  durch  die  neueren  Au'igrabungen 
W.  Dorp  fei  ds  und  die  von  ihm  autgesteliten  Theorien  die  For- 
schungen über  zwei  schon  früher  bei  uns  eifrig  gepflegte  Gebiete: 
über  Homers  Gedichte  und  ülMrr  das  griechische  Dfwma,  Währst^ 
früher  die  homerische  Frage  gestreift  und  die  ^egese  insbesondere 
durch  V.  Steinmanns  Homerica  (s.  B.  »Listy«  1891)  gefördert  wurde, 
interessiert  jetzt  die  Frage,  wo  man  Homers  Troja  und  namentlich 
Itliaka  zu  suchen  habe;  gegen  Dürpfeid,  dass  Ithaka  ei;Ti  ntlich  Leukas 
sei,  hat  sich  gelegentlich  Groh  und  in  einer  eigenen  Studie  vom  Ge- 
sichtspunkte der  Odyssee  V,  N&cäk  (Listy  1907)  au.<:ge5prochen.  Noch 
mehr  Staub  bat  Döipfelds  andere  Theorie  aufgewirbelt,  dass  nämlich 
die  griechischen  Schauspieler  nicht  auf  einer  erhöhten  Bühne,  sondern 
unten  in  der  Orchestra  gespielt  haben.    Diese  Ansicht  fand  bei  uns 


den  Beifall  //.  Vysokys  (C.  Mus.  Fil.  1,  1  f.),  hingegen  wurde  sie  von 
Krdl  gelegentlich,  von  J.  C.  Capek  vom  Standpunkt  der  Dramen  des 
Aiscbylos  (Di>ty  1903),  von  Groh  von  altem  Anfang  an  (Programm 
des  Gymn.  Prag-Korogasse  1895  und  »Listy«  1897  f.)  und  zuletst 
abschliessend  in  einer  Gesamtstudie  über  das  griechische  Theater 
(Borstk  1905)  mit  gewichtigen,  vornehmlich  aus  der  Tradition  ge- 
schöpften Gründen  abgelehnt  .  .  . 

In  der  römischen  Literatur  hat  vielen  Autoren  R.  Novdk 
seine  kritisch^konjekturale  und  editorische  Tätigkeit  xugearandt,  über- 
dies den  »Dialogus  de  oratoribus'  Tacitus  ab-  und  O  intiiian  zuge^ 
sprnc'ien  (Sit/^;:ngsberirh{p  usw.  189t>];  doch  ist  J.  Jhant  in  einer 
Revision  der  ganzen  Streitfrage  zu  dem  en'gf-gcnf;e-.et/.ien  Resultat 
gelangt  (Listy  1895),  Ausserdem  scheint  Piautus  eine  besondere  An- 
»efaungskraft  ausgeübt  zu  haben:  sein  Verhältnis  zu  griechischen  Mustern 
beleuchtete  F.  Groh  (Listy  1891),  die  griechischen  Wörter  bei  ihm 
K.  Himer  (Kleinseitner  Gymn-  Pri  gramm  1895).  seine  Vidularia  R. 
Schenk  ^Listy  1900),  die  Chrnriologie  seiner  S'üoke  F.  Ifoffmeistrr 
(Taborer  Gyma.-Frogramm  und  >Listy«  19Ü3).    Von  weniger  geläu- 
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figen  Schriftstellern  und  Schriften  sind  an  die  Reihe  gekommen:  Nae- 
vius  (j.  Brant,  Listy  1897);  die  Gedichte  Aetna  und  Catalepton,  welche 
beide  (das  eine  von  F.  Van6k,  Listy  1905,  das  andere  von  R.  Neu- 
hSfer,  Kremsierer  Profifr.  1902—5)  dem  Vergiliiis  abgesprochen  wer* 
den;  die  Gedichte  Dirae  und  Lydia,  welche  von  O.  Jirini  (Listy  1901) 
auch  dem  Valerius  Cato  nicht  zuerkannt  werden;  des  Pacuvius  Ata- 
laiita  und  Dulorestes  (derselbe,  »Listy  1902 — 3);  des  Minucius  Dialog, 
Octavius  (E.  Svoboda  und  K.  Wenig,  ebenda  1888  u.  1900)  u.  a.  m. 

Ali  miser  bester  Fachmann  in  allgemeiner,  klassischer  und  de- 
chiacher  Metrik  gilt  mit  Recht  Prof.  Kräi,  Er  iat  sdnen  Grandan- 
schauungen nach  kritischer  Westphalianer  und  greift  wie  Westphal, 
Gleditsch  u.  a.  auf  den  ältesten  Rhythmiker  Aristoxenes  zurück.  Er 
hat  mit  seinen  Bestrebungen  Schule  gemacht.  K.  Wenig  (vgl.  seine 
Abhandlung  über  die  Quellen  von  Augustins  Schrift  »De  musica«, 
Listy  1906)  und  0.  yirim  (vgl.  ebenda  1903)  treten  in  die  Fust- 
stapfen  ihres  Meisters.  Von  Krils  Verdiensten  nm  die  ^echische  Pro- 
sodie  war  bereits  oben  die  Rede;  hier  sei  hinzngefOgt,  dass  er  seine 
klare  Erkenntnis  von  dem  Doppehi'czent  (dem  musikalischen 
Wort-  und  exspiratorischen  rhythmischen  Akzent)  des  Grie- 
chischen, welche  Doppel heit  dem  Cechischcn  mit  seinen  beiderlei 
exspiratorischen  Aiczenten  eben  mangelt  und  eine  quantitierende 
Prosodie  daher  nicht  zulässt,  av^  polemisch  bat  verteidigen  müssen. 
Freilich  eine  kleine  Schar  von  klassischen  Philologen  und  sprach- 
und  vcrsfijewardten  Übersetzern  unterstützte  Kral  vom  Anbeginn  seiner 
Veröffentlichungen  und  eigenen  akzentuierenden  Übersetzungen  durch 
freudige  praktische  Betätigung  seiner  Lehre;  neben  Vahonty  nament- 
lich noch  E,  ^hvsk^,  A,  Krejä,  J,  Nimec,  V,  Veverka  nnd. 
F,  $imä£ek  —  also  dieselben  Männer,  die  sich  vor  dem  J.  1903  zu- 
samment-  ten,  um  unter  Vanornys  Redaktion  die  Rir  unsere  Real- 
schulen bestimmte,  ehedem  von  Ttm.  HrvhJ'  ins  Leben  gerufene 
»Anthologie  aus  der  griechischen  und  römischen  Literatur«  in  ein  neues, 
zeitgemSsses  Gewand  zu  kleiden. — Ausser  Kril  haben  sich  iür  tiefere 
metrische  Fragen  noch  HosHnsl^  und  y,  Zubaiß  interessiert,  in^- 
dem  z.  B.  letzterer  über  die  neueren  Auffassungen  des  saturniscben. 
Verses  und  über  die  Entwicldung  der  mrtristhen  Form  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Vedcn  (Listy  I8i>6)  handelte. 

Von  Übersetzungen  aus  den  klassischen  Sprachen  ins 
Cecliiscbe  gedenke  ich  nnr  summarisch  zu  sprechen;  einerseits  will 
ich  betonen,  dass  man  bei  uns  vor  keinm,  sdbst  den  schwierigsten 
Autoren  zurückgewichen  ist,  anderseits  muss  ich  rühmend  hervor- 
heben, dass  ?ich  die  ITbcr.sctzur-gsteclmik,  sowohl  was  Sinnestreuc, 
als  auch  w.:s  Sprach-  und  Slilgemässhcit  des  Cechischen  anbetrifft, 
bedeutend  geh<iben  und  vervollkommnet  hat  —  nicht  zum  geringsten 
durch  das  unermildliche  Zutun  Kröhy  der  fleissig  rezensierte  und 
nicht  müde  wurde,  jene  unentbehrlichen  Forderungen  zu  wiederiiolen 
und  in  seinen  eigenen  Leistungen  buchstäblich  zu  erfüllen,  wie  er  es- 
auch  in  seiner  jüngsten  Grosstat  auf  diesem  Felde,  der  Oresteia,, 
getan  hat. 
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Der  klassischen  und  verfrlcichenden  Mythologie 
■waren  in  der  besprochenen  Periode  zwei  Forscher  zugetan,  welche 
schliesslich  um  der  Prmzipicn  willen  in  hartem  Strauss  aneinander 
gerieten:  F.KrejÜ^  der  längst  xu  den  Philosophen  übergegangen  ist, 
and  y.  Krdl.  Krejif,  der  unter  ftndenn  Hesiods  Theogonie  für  ein 
aus  Priesterhänden  hervorgegangenes  Sammelwerk  hieratischer  Poesie 
erklärt  hatte  (Listy  1890\  beharrte  auf  der  von  Tylor,  Spencer, 
Lippert  propagierten  Theorie,  dass  der  Ahnenkultus  der  alleinige 
Quell  alles  religiösen  Gefühles  sei,  wogegen  Kril  neben  diesem  sicher 
fruchtbaren  Prinzip  noch  die  Natnrverehrung  als  xwdten  nicht  su 
unter schStsenden  Erklarungsgrund  verteidigte  (Listy  1888  ttnd  1900  f.). 
Referent  macht,  ohne  näher  auf  das  Problem  einzugehen,  nur  darauf 
aufmerksam,  dass  man  auf  dem  Gebiete  der  konkreten  Geisteswissen- 
schaften des  öfteren  mit  einem  einzigen  Erkiärungsprinzip  nicht  aus- 
jukommen  vermag,  sondern  mehrKiche,  sich  kreuzende  Ausgangspunkte 
mit  demselben  Endresultat  anerkennen  muss,  wovon  ja  besonders  der 
Philolog  erzählen  konnte  —  und  von  diesem  Gesichtspunkt  ist  ihm 
Krals  Widerstand  gegen  das  Monopol  des  AhnenkuU?  bri:^reiflich  und 
sympathisch.  Dies  hindert  ihn  aber  nicht,  den  Spczialarbcitcn  Krejfis 
das  gebührende  Lob  zu  zollen  und  namentlich  auf  seine  Studie  über 
'die  ursprüngliche  Bedeutung  der  griechischen  Daimones  (Neubydiover 
Progr.  1885)  und  über  den  platonischen  Mythus  (s.  oben)  mit  Nach- 
druck hinsttweisen.  Anderseits  schätze  ich  selbstredend  Krils  Unter- 
•suchungen,  z.  B.  diejenige  über  die  ursprüngliche  Bedcut'nifj  der  Göttin 
Athene  und  die  Mythen  von  ihrer  Geburt  (i^isty  1883  u,  1885),  eben- 
falls hoch.  Einzelne  Gestalten  der  griechischen  Heldensage,  meist  mit 
Bezug  auf  Darstellungen  in  Poesie  und  bildender  Kunst,  haben  be- 
handelt; //.  lysoky,  F.  Krsek,  K.  Cutupfe,  V.  Jlanadik,  O.  yirdni 
M.  a.  Krsek  ist  überdies  der  Autor  einer  sinnigen  Studie  >Die  Vogd- 
mrclt  in  ffriechischen  Sprichwörtern  und  Sprüchen«  (Listy  1899). 

Innerhalb  des  Bereichs  der  klassischen  Altertümer  haben 
zuerst  Srhüenianns,  dann  Dorpfelds  Ausgrabungen  in  Troja,  auf  den 
Kykladcu,  am  Kreta  u.  s.  w.  berechtigtes  Aufsehen  erregt,  wie  aus 
den  philologischen  Zeitschriften  hervorgeht  Die  Ergebnisse  und  strit- 
tigen Punkte  wurden  teils  von  Philologen  (Kräl,  Groh,  'VI.  Kalousek), 
teils  von  Archäologen  (L.  Niederle,  H.  Vysoky),  teils  von  Historikern 
wie  E.  Peroutka  und  J.  V.  Präsek  erörtert*)  Wie  sich  ferner  die 
meisten  unserer  Philologen  zu  den  bestechenden  Hypothesen  Üörpfelds 
betreffs  ithakas  und  des  Dramas  verhalten,  ist  bereits  oben  gesagt  ; 
sie  vermissen  beim  Architekten  Dörpfeid  die  eben  unumg^glidie 


*)  Ich  cr;^rcifc  die  riclegenhcit.  um  aut  die  umfangreiche  Tätigkeit  des 
altkla^ischen  Historikers  Jt^eroutka  zu  verweisen,  der  selbst  —  ebenso  wie 
Jar.  Sfatdni'f  (vgl.  dessen  Aufsatz  Ober  die  Thraker,  Listy  1906)  —  ein  tüch- 
tiger Philuiot;c  und  O  u  c  1 1  e  n  f  o  r  s  r  h  c  r  ist,  ein  grosser  Vorsinuiis,'.  den 
er  da  vor  anderen,  meist  aus  zweiter  iiand  schOpfcDdcn  liistorikcrn  des 
Altertums  voraus  hat.  Perontkas  bisheri^rc  grGsste  Arbeit  betrifft  den  Kaiser 
lotian  (Listy  1902).  eine  der  kkitu  ren  >Tibeiius  bei  Tacitus«  (ebenda  1889) 
•u.  s.  w.  Eine  grosse  griechische  Geschichte  bereitet  er  vor. 
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Pietft  tat  literarischeil  Tradition.  Dieser  Fall  erinnert  mich  an  einen 
swdten,  ft^lidi  etwas  abwetcheodeo,  welcher  die  antiken  Schifbalter^ 
tflmer  betrifft.  Unser  Landsmann,  Kapitän  ^.  Kopecky  hatte  da  über 

attische  Trieren  (Sbornlk  pracl  filolog.  nnd  deutsch  1890)  und 

über  >die  Schiffe  der  Griechen  und  Ruiaer«  überhaupt  (Prag  1886; 
dazu  »Listy«  1888)  als  berufener  Sachkundiger  gehandelt  und  auch 
ihm  war  anfengs  der  Vorwarf  einer  gewissen  Missdentung  der  Über- 
lieferung gemacht  worden  (Kral,  Listy  1887);  doch  sei  zur  Ehren- 
rettung Kopeckys  hinzugefügt,  dass  hernach  sowohl  Kräl  als  besonders 
der  Lunder  Professor  Alexanderson  den  Scharfsinn,  die  Verlässlichkeit 
und  prinzipielle  Richtigkeit  von  Kopeckys  Deutungen,  namentlich  im 
Vergleich  zu  den  andersartigen  Erklärungen  des  deutschen  Autors 
A.  Breusing-,  anerkannten  und  nach  Verdienst  würdigten  (Listy  1888 
u.  190O,  S  159).  —  Einzelheiten  a-tiker  Staatsaltertümer  haben 
noch  VI.  Kaiomek  f  :  B.  Listy  1887  und  Ottos  cechisches  Konvers - 
Lexikon),  O.  Jirdni  (Listy  1904  f.),  solche  antiker  Privataltertümer 
•  jfos.  Noväk  und  K  Gröh  (Sitzungsber.  189ü  und  Listy  1896  —  beide 
Aber  das  hcmeriscbe  Hauii),  femer  K,  Cumpfe  (z.  B.  Listy  1884)  und 
L.  AimicJ^,  Details  der  Kunstgeschichte  besonders  noch  N.  lysoJ^ 
(;  .  B.  Listy  1886  und  wieder  Ottos  Lexikon)  mit  Sachkenntnis  be- 
arbeitet; K.  Cumpfe  war  übrigens  auch  ein  glücklicher  Populr.risator 
d'eser  Disziplin  in  seinen  Aitrömischcn  und  Altgriechischcn  Kultur- 
büdern  (1890  u.  1895).  Ein  guter  Kenner  der  athenischen  Topo- 
graphie ist  F.  Groh  (JJsty  1904)|  der  rSmischen  L.  Brtnick^  (König- 
grätzer  Progr,  1893—4,  Listy  1906).  — 

In  der  vergleichenden  indoeuropäischen  Sprach- 
wissenschaft ist  es  als  ein  Zeichen  der  wissenschaftlichen  Reife 
zu  betrachten,  dass  die  Mehrzahl  nn-:erer  interessierten  Fachleute  sich 
bald  dem  aligemeinen  Umschwung  in  den  prinzipiellen  Anschauungen, 
der  in  den  achtziger  Jahren  eintrat,  aus  Oberzeugung  angeschlossen 
hat;  diese  Fortschrittlichkeit,  welche  £.  Kovd^  und  7.  Zubafy  durch 
informierende  Artikel  und  Auseinandersetzungen  auch  in  weitere 
Kreise  zu  tragen  ."uchten,  i-t  seither  ein  Charaktcnstikon  dieses 
Wissenszweiges  bei  uns  geblieben  Freilich,  der  erste  Vertreter  der 
Indogermanistik  an  unserer  Universität,  der  verdiente  griechisch- 
lateinische  Etymolog  A,  VattUtk^  war  noch  Altgnunmatiker  nnd  einige 
andere  Etymologen,  wie  z.  B.  A.  Alatzenauer  und  Prusik,  sind  es 
anch  nachher  1  Hcbtn;  d  ch  die  Leuchte  unserer  Wissenschaft,  der 
einen  Weltruf  genicssende  J  Zu  bat  y  i  at  dte  lange  Reihe  seiner  be- 
deutsamen Untersuchungen  erst  mit  bewusstcr  Abkehr  von  den  älteren 
Theorien  eingeleitet.  Es  ist  unmöglich,  an  diesem  Orte  alle  Probleme 
anzi^ben,  zu  denen  Zubat^  Stellung  gen<»mroen;  einige  derselben  — 
ebenso  wie  die  eines  J.  Horäk,  J.  J^dlUka,  O.  Hujer  —  haben  wir 
schon  {Gelegentlich  der  slavischin  nn  l  allklassischen  grammatischen 
Revue  kennen  gelernt  D.>ch  Zubatys  lied  utung  ist  damit  lange  nicht 
erschöpft:  wir  bewundern  an  ihm  eine  noch  viel  grössere  Vielseitig- 
k«t,  welche  ihn  vor  allem  beföhigi,  zwei  in  gleichem  Masse  schm- 
rige  und  ausgedehnte  Fächer»  nämlich  neben  der  vergleichenden  noch 
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die  apeadl  indische  Philologie  erfolgreich  zu  vertreten  und  in 
letzterer  auch  in  Uterarhistorischer  Hinsicht  bewandert  zu  sein  {\^\. 
seine  äusserst  bequem  instruierenden  Aufsätze  über  die  indischen  Vcden 
und  Epen,  über  das  indische  Drama;  »Listy«  1887  f.  und  sonst);  eine 
liebliche  Frucht  seiner  indologischen  Studien  sind  ferner  mehrere 
treffliche  Übersetzungen,  t.  B.  KSidas*  Dramen,  die  Voltendnn|f  der 
von  Ö.  Vyknis  begonnenen  Übertragung  von  Utva$t  u.  s.  w.  In  dieser 
Richtunpf  sind  Zubat^  noch  E.  Kovdr,  7.  Ht^rdk  und  Ii.  Vntjpka  zur 
Seite  getreten.  Zubaty  ist  aber  weiterhin,  dem  Vorbilde  Gcitiers 
folgend,  ei n  unbestrittener  Spezialist  auf  slavisch-baltischem 
Gebiet  geworden,  d«r  die  beltiscben  Sprachen  sogar  praktisch  be» 
herrscht  und  lettisch  schrifbtellert;  Ton  ihm  soll  der  Wissenschaft, 
einer  Aufforderung  aus  Deutschland  gemäss,  ein  deutsch  geschriebene* 
litauisches  etymologisches  Wörterbuch  zuteil  werden  (vgl.  auch  seine 
das  Baltische  belrefTenden  Aufsätze  in  den  »Sitzungsberichten ♦  1894  f. ^ 
in  Bezzcnbergers  Beiträgen  1892  und  in  den  »Indogerm.  Forschungen« 
1893  ff.).  Und  nodi  einen  wichtigen  Zug  von  Universalität  ven&t 
uns  das  ausdrucksvolle  wissenschaftliche  Profil  Znbat]^s:  während  seine 
meisten  grammatischen  Arbeiten  in  das  Gebiet  der  Laut-,  Formcn- 
und  Starameslehre  einschlagen,  bringen  uns  die  allerletzten  Jahre  auch 
feine  syntaktische  Beobachtungen  und  Deduktionen  —  vgl.  im  40. 
Bande  von  Kuhns  Zeitschrift  (Pedersens  und)  Zubat^^s  Aufsatz  äber 
die  Man^tse,  wo  Zubat^  mit  geschickter  Hand  dv  alte  Problem 
der  sogenannten  subjektlosen  Sätze  wieder  aufnahm,  das  auch  sonst 
bei  uns  durch  F.  Kovdf,  F.  Prochdzka  und  jüngst  erst  durch 
B,  Vyskoiil  in  Angriff  genommen  ist  (Athenäum  1884;  Listy  1895 
u.  1906).  Zubaty  sieht  näroiich  jene  Sätze  als  bloss  formell,  nicht 
aber  als  psychologisch  and  auch  nidit  syntaktisch  snbjektios  an.  Fa^ 
alle  Wege  und  Pifade  der  Indogermanistik  hat  demnach,  wie  wir 
sehen,  der  Meister  und  Lehrer  der  dechlschen  Linguisten  betreten 
und  geebnet:  hoffen  wir  also,  dass  einer  von  seinen  Jüngern  unter 
den  Slavisten  der  grossen  Lücke  gewahr  wird  und  allein  oder  im 
Verein  mit  einem  zweiten  uns  bald  ein  »Cechisches  etymologisches 
Wörterbuchc  beschert! 

Wie  die  soeben  besprochene  Dissiplin  in  Zubaty,  so  ist  die 
ertentaliscke  Philologie  in  R.  Dvofäk  geradezu  verköipert.  Und 
auch  ihm  muss  Weltruf  und  Universalität  nachgerühmt  werden.  Als 
Schüler  Jar.  Koiuts,  der  früh  verstarb,  ist  auch  Dvofä,k  Spezialist 
im  Semitischen  und  zwar  besonders  im  Arabischen  und 
Hebräischen,  femer  im  Persischen  und  TOikischen;  doch  hat 
er  seine  unablässigen  Forschungen  noch  weiter  auf  Ostasien: 
und  speziell  auf  das  Chinesische  ausgedehnt.  Seine 
den  ausländischen  Fachleuten  wohlbekannten  Arbeiten  sind  nicht 
etwa  engherzig  philologischer  Art,  sondern  wollen  ausdrücklich 
bis  2um  Kern  aller  Sprach-  und  Literaturentwicklung,  dem  gesamten 
eigenartig  orientalischen  KnUuHehm  vordringen  und  dieses  nnserer 
abendländischen  Natur  naherücken.  Dieses  Ziel  sucht  DvohLk  auf  zwei- 
fache Weise  au  erreichen:  doich  rein  wissenschaftliche  oder  anch. 
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popularisierende  Darstelliing  —  and  durch  sorgfiltige  Obersetzungen 

aas  den  fremden  Literataren.  Zuvörderst  war  es  der  Koran  und  der 
grösste  türkische  Dichter  Baki  (Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenländ. 
Gescllsch.  1888  u.  die  Ausgabe  m  Leiden  1892),  dem  sich  Dvorak  zu- 
wandte; sodann  die  persische  ElroUk  (Deutsche  Revue  1894)  und  der 
anbiscbe  Dichter  und  Held  Mü  Fhäs  (Ldden  1895);  endlich  die 
Kulturgeschichte  und  namentlich  die  Religionen  Chinas,  welche  er  in 
der  deutschen  Sammlung  » Dnrstellungen  aus  dem  Gebiete  der  nicht- 
christlichen Relig!ors(Te5;clH(  hte<  in  drei  Teilen  (I.  Confucius,  II.  Lao-tsV, 
III.  Chinesische  Volksreligionen;  I.  il.  bereits  in  Münster  1895  f.  erschie- 
nen) gründlich  vorführen  will  Ein  relativ  ebenso  reichhaltiges  Sanunel- 
wei^  ist  bei  uns  vom  Verein  »DSdictvi  Komensk^ho«  (»  Kotnensk^ 
Erbschaft)  geplant:  anter  dem  nicht  ganz  zutreffenden  Titel  »Ge- 
schichte der  Sittenlehre  im  Orient«  «sollen  nebpn  den  chinesischen 
Religionen  auch  die  übrigen  orientalischen,  z.  B.  die  indischen  aus 
der  Feder  Zubat;^s,  dargestellt  werden.  Doch  ist  das  jedem  Gebildeten 
willkommene  Unternehmen  vorläufig  llt>er  den  ersten  Teil  (Konfudnst 
1904)  nicht  hlnansgelangt,  obswsr  man  nnr  wünschen  kann,  «kss  es  fort« 
schreite  nnd  auch  beendet  werde.  Von  Obersetzungen  Dvofäks  seien 
genannt:  das  Buch  Rut^  die  Psalmen*)  und  das  Hohelied^  welches 
Dvofdk  nicht  als  Drama,  sondern  als  eine  Sammlung  mehr  oder 
weniger  zubannnenliäugendcr,  meist  erotischer  Dichtungen  eines 
Anton  aaffasst  (Sitzungsberichte  der  Kgl.  b5hm.  Ges.  d.  W.  1901); 
schliesslich  Sicking  (im  Bande  mit  J.  Vrcklickji).  —  Neben  Dvofäk 
sind  einige  seiner  Schüler  (z.  B.  jtar.  Boreck^^  J.  Mrkos)  mit  be- 
gonnenen oder  vollendeten,  zum  Teil  recht  schwierigen  Übersetzun- 
gen aus  dem  Persischen  (Firdusi),  resp.  Arabischen  (Tausend  und 
eine  Nacht)  anzuführen,  ferner  als  Spezialisten  der  Bibelforschung 
and  der  semitischen  Sprachen  folgende  katholische  Theologen: 
der  verdienstvolle  mährische  Professor  M.  Mltoch  mit  seinen 
Schülern  Prof.  Kachnik^  der  ebenfalls  über  das  Hohelied  gehandelt, 
und  dem  vielgereisten  A.  Musii^  ausserdem  der  eifrige  und  in  den 
hebräischen  Dialekten  bewanderte  Prager  Professor  ^ar.  Stdi'ncek. 

Es  ist  vor  einiger  Zeit  die  Frage  aufgeworien  worden,  ob  auch 
eine  allgemeine  Sprachwissenschaft  möglich,  und  wenn  ja, 
ob  es  wfinscbenswert  sei,  data  man  sie  pflege.  Die  beste  Antwort  aaf 
diese  Frage  gibt  uns  die  Geschichte  unserer  Philologie  selbst;  denn 
sie  lehrt  uns,  dass  wir  in  E.  Kovdf  bereits  vor  vielen  Jahren  einen 
allgemein  vergleichenden  Philologen  hatten,  der  eben  das  allen 
Sprachstämmen  Gemeinsame  untersuchte  und  zudem  verschiedener 
exotischer,  s<mst  vernachlässigter  Idiome  sich  annahm.**)  £.  Kovif» 
der  schon  vor  H.  Hirt  den  einheitticben  Ursprung  der  indoenropler 
leugnete  (2iv«  1891)  imd  die  Urheimat  derselben  in  den  baltischen 

  V!  •■  - 

*)  Diese  sollen  in  einer  von  Dvofik  geleiteten  »Bibliothek  der  Welt* 
klassiker  des  Orients«  (Ko£i,  seit  1906)  erscheinen. 

**)  Ober  die  samero-gniainlsche  %radieinheit  hat  ttfarigeas  K,  KnmU^ 
(Stsnngiher.  1906)  vom  vergleichenden  Standpunkt  gdnndelt 
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Provinzen  suchte  (Ceski  Revue  1898),  der  —  wie  wir  wissen  —  für 
fortschrittliche  Grundanschrtiiiinfjen  und  Phonetik  sich  einsetzte,  hat 
nach  klcmeren,  alle  Sprachtypen  berücksichtigenden  Studien  (z.  B. 
über  Possessivpronomina)  seine  vorzeitig  abgebrochene  Tätigkeit  mit 
einem  Hauptwerke  Aber  den  Ursprung  der  Sprache  (1898)  gekrönt 
In  diesem  evolntionistisch  durchhauchten  Buche  leitet  er  das  Spradi> 
vermö;yen  aus  dem  M  Ueilungsbcdürfnis,  das  sich  stets  und  zwar  zu- 
erst im  e;:g^st:en  Kreise  einer  einzigen  Fnmilic  gelt;^nd  machte,  ab. 
Auch  in  diesem  Werke  zeigt  sich  Kovär  als  Sprachvergleicher  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  an  dem  man  ebenfalls  eine  bestimmte 
Art  Universalität  beobachten  kann.  Diese  wird  nämlich  in  seinem 
Fache  Immer  gefordert  werden;  geben  wir  uns  also  der  Erwartung 
hin,  dass  auch  sein  hoffnungsvoller  Wterzrhcher '^■^.rhM^tr  £.  I^'rankc, 
der  dieWur7el-  und  Stammbildtinrj  der  verschieden ^tf^:i  Sprachfrrtjppen 
/.a  vergleicheu  suchte  (Anzeiger  der  Akademie  1907j,  jene  iinguisiische 
Vielseitigkeit  finden  und  bewähren  wird. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  miserer  Rückschau.  Kein  unparteiischer 
Leser  wird  in  Abrede  s^len  wollen,  dass  sich  stinem  getst^enAi^ 
ein  reges  wissenschaftliches  Treiben  enthüllt  hat,  das  aller  AnerkeU' 
nung  v/ert  ist.  Freiisch,  viel  farbensatter  würde  das  Bild,  wenn  der 
Beobachter,  etwR  nn  d  *r  Hand  des  Kaiser-Jubiiäums-Gedenkbuchs  der 
Böhmischen  Akademie  (1848 — 1898),  allen  Einzelnheitcn  nachginge: 
dann  würde  er  auch  die  ungeheueren  Schwierigkeiten  ermessen  kön- 
nen, wdche  sich  der  Forschung  dieser  und  der  letzten  Jahre  ent- 
gegenstellten und  die  in  bitteren  literarischen  Kämpfen  und  Polemiken 
verewig^t  sind.  Er  würde  dann  die  frohe  Zuversicht  verstehen,  welche 
ich  aus  der  Erkenntnis  schöpfe,  dass  trotz  allen  Ilinderni-^ren  immer 
Wieder  die  Sache  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  gesiegt,  und  er 
würde  mit  mir  der  lebebskräftigen  Öechischen  Philologie  auf  ihr 
künftiges  Gedeihen  zurufen:  Glück  auft  Dr.  Jostf  ya$lko, 

VOLKSWIRTSCHAFT. 

(DftS  KREDITBESEN  IN  BÖHMEN  ÜND  PROJEKTE  ZU  SEINER 

REFORM.)  I.  Böhmen  besitzt  seit  jeher  eme  mächtige  und  in  mancher 
Richtung  auch  eigentümliche  Kreditorganisation.  Seine  Landes-Kredit- 
anstalten  (Hypothdcenbank  und  landesbank)  wurden  schon  und  werden 

noch  weiter  in  zahlreichen  anderen  Kronländern  nachgeahmt;  mit  dem 
Aufhiiiluu  (Ur  iiKhistritTcichen  Städte  wächst  auch  sowohl  die  Zahl  als 
auch  dii'  finanzielle  Kraft  der  koninnmalcn  Sparkassen  und  der  genossen- 
schaftlichen s.  g.  bürgerlichen  Vorschusskassen;  in  der  neuesten  Zeit 
verpflanzt  sich  eine  mächtige  Kreditorganisationsbewegung  auf  das  tTache 
Land,  mit  dessen  Interessen  selbst  die  städtischen  Geldinstitute  so  vid- 
fach  verwachsen  sind.  Diese  Kreditorg«nisationsbewegung  findet  auf 
dem  T.aiulc  einen  ausserordentlich  fruchtbaren  liodcn  \n  dem  überra- 
schenden Aufsdiwunge  des  ländlichen  Genosenschaftswesens  und  in  dem 
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fortschreitenden  Standesbewassteein  der  ländlichen  Bevölkerung.  Durch 
da»  S^osammenwirken  dieser  verschiedenen  Einflfisse  —  vrobd  auch  das 
nationale  Moment  nidit  zu  unterschätzen  ist  —  entsteht  vor  unseren 
Äugten  ein  allgemeiner  Gärung-sprozess,  dessen  Verlauf  wir  im  nach« 

stehenden  kurz  zu  charakterisieren  gedenken. 

ir.  Die  <  iriii)pierunfj  der  Kreditanstalten  ni  lioiimen  können  wir  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  vornehmen:  nach  der  rechtlichen  Eigen- 
schaft ihrer  Grunder,  nach  ihrer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Tätigkeitp 
und  schliesslich  —  was  in  Böhmen  ein  besonders  wichtiges  Unterschei- 
dungsmerkmal darstellt  —  nach  ihrer  Nationalität.  —  Die  LandesfcruHt- 
anstaltcn  und  die  Sparkasseti  wurden  durchwegs  von  autonomen  Korpo- 
rationen (Land,  Gemeinden,  Bezirken)  errichtet;  den  bürj^crlichcn  Vor- 
schusskassen, den  Raiffeiscnkasscn  und  den  landwirtschattiichcn  lieziiks- 
vorschusskassen  bilden  die  rechtlichen  Grundlagen  verschiedene  Genossen- 
schafts-Typen;  grosse  Banken  wurden  in  Bohroeni  wie  sonst  äberalf  als 
kapitalistische  Untemdlimungen  von  Aktiengesellschaften  ins  Leben  ge- 
rufen. 

Wenn  wir  den  wirtschaftlichen  Zweck  der  Kreditanstalten  ins  Auge 
fassen,  können  wir  unterscheiden : 

1.  Solche,  welche  ausschliesslich  auf  Gewinn  berechnet  sind;  dies 
sind  meistens  Aktienuntemehmungen  (Landw.  Kreditbank  für  Böhmen, 
K.  k.  priv.  höhmische  Unioni)ank,  2ivnostenskä  banka  pro  Ccchy  a  Mo- 

rnvii  \  Cewerbebank  für  Böhmen  und  Mähreu]  ).  Die  Hank  der  ce- 
chischen  Sparkassen  und  die  Hank  der  deutschen  Sparkassen  sind  zwar 
gleiclifalls  Aktienunternehmungen,  haben  jedoch  emen  eigentümlichen 
Giarakter,  was  wir  noch  weiter  unten  bei  den  Sparkassen  besprechen 
werden. 

2.  Solche,  welche  keine  Gewinnabsichten  verfolgen,  sondern  aus- 
chliessHch  die  sittliche  und  materielle  Hebung  ihrer  Mitglieder  als  ihre 
Aufgabe  betrachten.  Hieher  sind  hauptsächlich  die  Raiffeisenkassen  zu 

zählen. 

3.  Die  bürgerlichen  Vorschusskassen  (nach  dem  System  Schulze- 
Delitzsch)  bezwecken  hauptsachlich  die  materiellen  Verhältnisse  ihrer 

*  Mitglieder  zu  verbessern. 

4.  Den  letzteren  durch  ihren  Namen  und  Zweck  ähnlich,  jedoch 

durch  ihren  Ursprung  und  Charakter  vollkommen  selbständig,  sind  die 
landwirtschaftlirhr  Bczirksvor?chusskassen.  Di<  >;e  Kr-  ditanstalten  bilrlen 
eewisscrrnasscn  eine  Spezialität  Böhmens.  Wäiirend  die  gewohidichen 
Vor  Schusskassen  —  sowohl  die  bürgerlichen,  als  die  Raiffeisenkassen 
—  als  rein  privatwirtschaftliche  Personen- Vereinigungen  aufzufassen 
sind,  weisen  die  landwtrtschaftlidien  Besirksvorschusskassen  einen 
sachlichen  und  öffentlich  redktlidien  Giarakter  auf:  es  wird  nicht 
dem  Gutdünken  der  Privatpersonen  anheimgestellt.  in  die  Mit^licderreihe 
derarti'.'^er  Kreditanstalten  einzutreten  rnler  fernzubleiben,  sondern  es  wird 
durch  zwingendes  Gesetz  genau  uiul  kategorisch  angeordnet,  wo  solche 
Anstalten  zu  errichten  und  welche  Grundbesitzer  eventuell  gegen  ihren 
Willen  zu  ihren  Mitgliedern  zu  zählen  sind.  Wir  verweisen  auf  den 
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Artikel  über  diese  Vorscbusdcasseii»  auf  S  931  ff  des  ersten  Jahrgangs 
«fieser  Zeitschrift. 

5.  Einen  ganz  anderen  Charakter  —  als  die  bis  jetzt  angeführten 
Anstalten  —  sollen  die  Sparkassen  aufweisen.  Ihr  Zweck  soll  darin  be- 
stehen, dass  sie  der  unvermögendeii  Bevölkerung  Gelegenheit  bieten  ihre 
Ideinen  Ersparnisse  mit  voller  Sicherheit  nutzbrii^end  anxnlegen.  Simt- 
iidie  Sparkassen  Böhmens,  sowohl  ccchische  als  deutsche,  sind  —  mit 
g^Tiz  j^cringcii  Ausnahmen  —  städtische  Anstalten  und  für  die  Sicherheit 
der  Einlagen  haften  die  Stadtgemeinden ;  ihre  Gebarung  steht  unter 
staatlicher  Aufsicht;  die  Gebarungsüberschüsse  sollen  zu  Zwecken  des 
allgemeinen  Wolds  verwendet  weiden.  In  der  Pra^  haben  sieb  jedodi 
vidfacb  die  Verhältnisse  anders  entwickelt  einige  Sparkassen  haben 
ihre  Tätigkeit  ganz  auf  Gewinn  eingerichtet  und  in  vielen  Fällen  werden 
aus  ihren  Frträgnisscn  flic  Gemeindelasten  bestritten.  —  An  riskanten 
Unternehmungen  teilzunciiiTien  ist  ihnen  durch  das  Sparkas-^ri  irt  e;ulativ 
verboten;  ebenso  ist  der  Ani<aui  von  anderen  als  Staaispapicren  nach  dem 
Sparkassenregulativ  ausgeschlossen.  Von  dieser  Regel  ist  jedoch  eine 
wichtige  Ansnahme  bewilligt  worden:  sowohl  die  oecliisdien  als  die 
deutschen  Sparkassen  haben  eigene  Sparkassenbanken  als  Aktienan- 
stalten errichtet  «nd  es  wurde  von  staatswegen  genehmigt,  dass  die  Spar- 
kassen einen  Teil  ihrer  Reserven  zum  Ankaufe  dieser  Bankaktien  ver- 
wenden dürfen.  —  Eine  ganz  separate  Stellung  nimmt  unter  den  Sparkassen 
die  s.  g.  Bohmisdie  Sparkassa  ein;  sie  ist  ein  Vereinsinstitut  (weder 
Gemeinde-  noch  Landesinstitat),  dessen  Leitung  vollkommen  in  den 
Händen  der  Deutschen  liegt. 

6.  Landcskreditanstalten  sind  die  Hypothekenbank  des  Königreichs 
Böhmen  (gegründet  vom  Landtage  1864)  und  die  Landesbank  des  König- 
reichs Böhmen  (gegründet  1S89) ;  die  erstcre  hat  ausschliesslich  den  Real- 
kredit in  Böhmen  zu  f&rdem;  ihre  unkündbaren  Darlehen  werden  nnr  in 
der  Form  von  Pfandbriefen  gewährt  und  deren  Pfcm<l()bjekte  können  nur 
in  Böhmen  liegende  Immobilien  f  sownlil  Stadthäuser,  als  ländliche  Grund- 
stücke) sein.  Die  Landesbank  gewährt  Kommunal-,  Mcliorations-  und 
Eisenbahndarlehen,  ebenfalls  in  Pfandbriefen;  nach  den  drei  Haupt- 
gattungen ihrer  Darlehen  sind  auch  drei  Schuldscheintypen  ihrer  Pfand- 
briefe zu  unterscheiden;  in  der  Bewilligung  des  Hypothekarkredttes  ist 
die  Landesbank  insofern  beschränkt,  als  sie  dort,  wo  die  Hypothdcen- 
bank  statutarisch  berufen  ist.  Kredit  zu  bewilligen,  denselben  verweigern 
muss:  sie  ist  jedoch  dafür  berechtigt^  eine  ganze  Reihe  von  Bankge- 
schäften zu  betreiben. 

7.  Der  Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  noch  die  kumulativen 
Waisenkassen  erwähnen.  Diese  stammen  aus  den  Zeiten  der  Patrimonial- 
gerichtsbarkeit und  wurden  im  J.  1858  dem  Organismus  der  staaüidlen 
Justizverwaltung  einverleibt :  sie  nehmen  Waisengelder  in  Empfang  und 
sorgen  für  ihre  sichere  und  nutzbringende  Anlage;  ihr  Hauptgeschäft 
sind  Hypotiiekardarlehen. 

IIL  Nachdem  wir  im  vorstehenden  in  grossen  Umrissen  Böhmens 
Kreditorganisatton  skizziert  haben,  schreiten  wir  liim  zur  Bewertung  des 
nationalen  Momentes  auf  diesem  Gebiete.  Wir  schicken  gleich  voraus. 
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-dass  der  nationale  Ursprung  des  Kapitals  in  verschiedenen  Geldinsti- 
tuten .tbsolut  nicht  festzustellen  ist ;  was  wir  national  bestimmen 
köniKii.  !st  die  Nationalität  der  knienden  Organe;  die  Nationalität 
der  ii^inleger  uml  die  Nationalitat  der  Daxichensnehmer  lässt  sich 
nicht  etninal  mit  annahcnider  Sicheiheit  feststdlen.  —  Aus  dem 
Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  nationale  Unterscheidung  der  Geld- 
institute keineswegs  in  jeder  Beziehung  einwandfrei  ist  und  dass  na- 
mentlich die  Konsequenzen,  welche  aus  der  Nationalität  der  Leitungs- 
urgane  auf  die  Nationalität  der  Einleger  schliessen,  immer  mit  jjewissen 
Mängeln  behaftet  sind.  Wenn  wir  uns  auch  dieser  Mängel  bewusst  sind, 
so  kennen  irir  doch  kein  besseres  nationales  Merkmal  unserer  Kredit- 
organisation; es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig  als  die  Nationalität 
der  I.cttung  der  Geldinstitute  auch  für  die  Bewertung  der  nationalen 
Finanzkraft  der  beiden  Voiksstämme  in  Böhmen  als  entscheidend  anzu- 
nehmen. 

Selbst  bei  diesem  Vorgang  türmen  sich  der  nationalen  Unterscheidung 
jedoch  neue  Schwierigkeiten  entgegen:  bei  den  mächtigsten  Geldinsti- 
tuten des  Lan  lt  —  bei  der  Landes-  und  Hypothekenbank  —  ist  die 
Leitung  wie  bei  allen  Landesämtem  doppclsprachig  und  das  einzige 
Unterscheidungsmerkmal  versagt  hier  vollkommen ;  ähnlich  verhält  sich 
die  Sache  bei  den  kumulativen  Waisenkassen,  deren  Verwaltung  den 
staatlichen  Justizbdiorden  oblt^.  Anders  gestaltet  sich  erst  die  Sache, 
wenn  wir  zu  den  kommunalen,  genossenschaftlichen  und  Vereins-Kredit- 
anstaiten  gelangen :  Hier  ist  die  nationale  Trennung  vollständig  voll- 
zogen; doppelsprnv  bigc  Firmienmg  gehört  zu  den  Ausnahmsfällen  und 
selbst  dort,  wo  sie  mi  Handels-  oder  Genossenschaftsregister  existiert, 
ist  sie  bei  den  Direktionssitzungen  so  gut  wie  gänzlich  verschwunden. 
Mit  den  Parteien  wird  nadi  ihrem  Wunsch  Sechisdi  oder  deutsdi  ver- 
handelt; deutsche  Geldinstitute  suchen  durch  jSechische  Agenten  Klienten 
im  cechischen  Gebiet  und  umgekehrt  u.  s.  w. 

()bcr  die  Intensität  des  Verkehres  mit  den  Angehörigen  der  einen 
oilcr  anderen  Nationalität  finden  wir  in  keiner  statistischen  Publikation 
befriedigende  Auskunft;  die  offizielle  Reichsstatistik  (österreichisches 
Stattstisches  Jahrbuch)  unterscheidet  tmter  den  Sechisdien  und  deutschen 
Anstalten  überhaupt  nicht  und  führt  diesdben  summarisch  an. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  sämtlicher  jSechischer  und 
dctitsrher  Kreditanstalten  Böhmens  narh  rlem  .Stan<k'  von  1897  hat  das 
Statist! Sil if  I .andesbureau  für  das  Königreich  Böhmen  m  seinen  Nach- 
nchten  v.  J.  1900  publiziert;  eine  neuere  Publikation,  welche  uns  über 
die  Verhaltnisse  aller  Kreditinstitute  orientieren  würde,  existiert  ntdit 
und  sofern  wir  uns  im  nachstdienden  nicht  auf  neuere  Daten  berufen 
werden,  werden  die  statistischen  Daten  dieser  Publikation  entnommen. 
Es  braucht  nicht  einmal  hinzugefügt  zu  werden,  dass  die  Zahlen  heute 
jedenfalls  veraltet  sinfi  und  dass  der  seitherige  zehnjährige  wirtschaft- 
liche Aufschwung  gewiss  auch  hier  gewaltige  Veränderungen  bewirkt 
hat;  inwieweit  durdi  diese  Veränderung  auch  das  Verhältnis  der 
Finanzkräfte  der  beiden  Volksstämme  verschoben  wurde  und  «u  wessen 
Ungunsten:  diese  Frage  wollen  wir  nachstehend  zu  beantworten  ver- 
suchen. Wir  können  allgemein  vorausschicken,  dass  seither  die  Zahl  der 


Digitized  by  Google 


-  888  - 


cechischen  Sparkassen  uml  Raiffeisenkassen  verhältnismässig  rascher 
gestiegen  ist  als  die  der  deutschen  und  dass  auch  das  Kapita!,  wenn 
auch  langsamer,  doch  verhältnismässig  stärker  anwächst  als  das  deutsciie. 

Lassen  wir  nun  die  statistischen  Ziffern  reden : 

Ende  1897  waren  in  Böhmen  folgende  Kreditinstitute  in  Tätiget: 

cech.      deotsch  zuaamm. 
Landwirtschaftliche  Bezirksvorschusskassen       125  42  167 

Sparkassen  66         102  168 

Bürgerliche  Vorschusskassen  274         172  446 

Raiffeisenkassen  iii         162  273 

576         478"  1054^ 
Ausserdem  waren  zu  jener  Zeit  bereits  in  Tätigkeit  beide  Landes* 

banken,  9  einheimische  Aktiengesellschafter  (mit  24  Filialen),  welche 
Kreditgeschäfte  betrieben,  weiter  15  Filialen  fremder  Banken  und  schliess- 
lich die  Postsparkasso  ( zusammen  1103);  diese  Institute,  sowie  die  ku- 
mulativen Waisenkassen  werden  bei  der  nationalen  Scheidung  der 
Kreditanstalten  aus  den  bereits  angeführten  Gründen  ausser  Betracht 
gelassen. 

Wenn  wir  diese  Zahlen  mit  der  Bevölkerungszahl  nach  der  Volks- 
zählung vom  Jahre  1890  vergleichen,  sehen  wir,  dass  durchschnittlich 
I  Kreditanstalt  auf  5302  Einwohner  entfällt  und  zwar  eine  cechischc 
Anstalt  auf  6326  Einwohner,  eine  deutsche  auf  4516.  Auf  37%  der 
deutschen  Bevölkerung  entfallen  45%  der  Kreditanstalten,  während  auf 
63%  der  cechischen  Bevölkerung  Üoss  55%  der  Kreditanstalten  kommen. 
Die  Cechen  waren  daher  im  Jahre  1897,  was  die  Zahl  der  Kreditinstitute 
anbelangt,  schwächer  als  die  Deutschen. 

Die  seitherige  Entwicklung  werden  wir  am  besten  aus  nachstehenden 
Ziffern  erkennen: 

Im  Jahre  1904  waren  in  Böhmen  (gegen  1897): 
Sparkassen  216  (-f-  48) 

Bürgerliche  Vorschusskassen  560  (-|-  114) 

Raiffeisenkassen  1207  (4-  934) 

Der  Stand  der  landwirtschaftlichen  Vorsdiusskassen  blieb  unver- 
ändert. 

In  diesen  sunnnarischen  Ziffern  des  statistischen  TTandbuchcs  wird 
die  Nationalität  nicht  unterschieden.  Wir  besitzen  jedoch  andere  stati- 
stische Hilfsquellen,  die  uns  diese  Daten  auch  von  nationaler  Seite  näher 
beleuchten : 

Unter  den  216  Sparkassen  waren  97  öecbisch 

unter  den  ^0  büi^l.  Vorschusskassen  waren  328  » 
und   unter  den  1207  RaifTeisenkassen  waren  822  » 

Es  sind  daher  bei  den  Sparkassen  den  Cechen  in  sieben  Jalircn  31 
(77%  Gesamtruwadises),  den  Deutsdicn  17  (23%),  bei  den  buf' 
gerlichen  Vorsdiusskassen  den  Cechen  54  '(47%-)»  den  Deutschen  60 
(53%)  und  bei  den  Raiffeisenkassen  den  Cechen  711  (76%).  den 
Deutschen  223  (249r  )  zugewachsen.  Von  der  Gesamtzahl  2150  entfallen 
1372  (63*8%)  auf  die  cechischen  und  778  (36'2%)  auf  die  deutschen 
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Anstalten;  das  Perzentverhältnis  der  Bevölkerungszahl  nach  der  Volks« 
Zählung  1900  ist:  63%  Cechen.  37%  Deutsche. 

Man  muss  daraus  folgern,  dass  das  i-crl-i-rhc  FUinent  auf  dem  (iebi-^-to 
der  Kreditorganisation  rascher  fortschreitet  als  das  deutsche.  Die  Cechen 
haben  nämlich  auch  wirtschatihch  viel  nachzuholen.  Nur  bei  den  bürger- 
lichen Vorschusskassen  sind  die  Deutschen  bei  dem  Wettlauf  im  Vor- 
Sprung,  was  ganz  analog  zu  erklären  ist:  ^e  waren  in  der  Vergangenheit 
grössere  Anhänger  tlcr  .Sparkassen  als  der  Vorschusskassen;  bei  den 
V'orschiisskassen  «;ind  die  Cechen  unstreitig  weit  voraus  und  die  Hen»^  -ht  n 
trachten  daher  auch  hier  das  nachzuholen,  was  sie  früher  versäumt  haben. 
Auf  beiden  Seiten  spornt  die  Erkenntnis  des  Mangels  zum  Anspannen 
der  Kräfte. 

Von  der  Zahl  der  Institute  übergehen  wir  zu  ihrer  Finanzkraft. 
Ihre  Intensität  werden  wir  nach  der  Hohe  der  Gesamtaktiven  messen. 

Ende  1897  betrugen  die  Aktiven: 

Bei  den  Sparkassen*)  592,438.032  tl. 

hievon  entfällt  auf  die  cechischen  179,471.133  9 

auf  die  deutschen  412,966.899  » 

bei  den  bürgerlichen  Vorschusskassen  248»8i8.S46  » 

hievon  entfältt  auf  die  cechischen  167,643.136  » 

auf  die  deutschen  81,175.810  > 

bei  den  landwirtschaftlichen  V  orschusskasscn  4-,8oi.662  * 

hievon  entfallen  auf  die  cecliischeo  4".749-53.S  * 

auf  die  deutschen  5,052.127  > 

bei  den  Raiffeisenkassen  3*737«6{)9  > 

hievon  etit£»llen  auf  die  cechischen  1.001.911  > 

auf  die  deutschen  2,727.699  > 

Wenn  wir  aus  diesen  Ziffern  einen  .Schluss  ziehen  wollen,  so  muss 
vor  allem  konstatiert  werden,  dass  bei  den  landwirtschaftiichen  Vorschuss- 
kassen und  bei  den  bürgerlichen  Vorschusskassen  im  J.  1897  das  ce- 
chische  Kapital  überwiegt,  während  bei  den  Sparkassen  und  Raiffeisen- 
kassen das  deutsche  Kapital  stärker  ist.  An  den  Ciesamtaktiven  der  an- 
geführten Kreditinstitute  sind  die  Cechen  beteiligt  mit  43-6 'y^ .  wälircnd 
den  Deut.schcn  S^'4'/f  zukommt.  Rei  den  einzelnen  Kreditinstiuitstypen 
gestaltet  sich  das  Verhältnis  folgcndermassen :  Bei  den  Sparkassen  re- 
präsentiert der  cechlschc  Anteil  30%,  der  deutsche  70%.  bei  den  landwirt- 
schaftlichen Vorschusskassen  repräsentiert  der  cechische  Anteil  91%,  der 
deutsche  nur  q'',  des  Gesamtkapitals;  bei  den  bürgerlichen  N'orschnss- 
kas«cn  ist  das  l'erzcntvcrhältnis  67%  (  ceehisch):  33%  (deutsch)  und 
bei  den  Rait teisenkasseu  2^*7,    (ceehisch);  72%  deutsch. 

Das  deutsche  Element  ist  kapitalistisch  unstreitig  stärker  als  daä 
cechische. 

'  Wie  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  nach  Verlauf  von  sieben  Jahren? 
Ende  1904  betrugen  die  Gesamtaktiven: 


*)  Au.sschlie.sslich  der  s.  böhmischen  .Spai  kasse  und  der  Präger  städ- 
tischen Sparkasse;  dabei  wird  die  eiste  fQr  national  deutsch  und  die  .weite 
fSr  national  6echisch  gehalten^ 
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l)ci  den  Sparkassen 

hievofi  entfällt  auf  die  cecliischeii 

auf  die  deutschen 
bei  <kn  landwirtschaftlichen  Bexirksvoradiusskaasen 
hievott  entfällt  auf  die  cechischen 

auf  die  deutschen 
b«i  den  bürgerlichen  Vorschusskassen 
hievon  entfällt  auf  die  cechischen 

lauf  die  deutschen 
bei  den  Raileissenkassen 
hievon  entfällt  auf  die  cechischen 

auf  die  deutschen 


1.630,570  000  K 
584,991.377  » 
1.045,587.000  » 


137,191.000  > 
122,887.000  » 
14,304.000  » 

656,646.904  > 
431,091.828  > 
225,555-076  » 
70,339.000  » 

38,702.217  ^ 

31,637.883  » 


An  den  Gesamtaktiven  aller  genannten  Institute  repräsentiert  der 
•cechische  Anteil  47%  (im  J.  1897  nur  43-6%)  und  der  deutsche  53% 
(im  J.  1897  56'4%).  Die  langsame  kapitalistische  Kräftigung  des  ce- 
chischen Elementes  ist  durch  diese  Ziffern  hinreichend  dokumentiert. 

Bei  den  einzelnen  angeführten  Krcditanstakstypeii  Stellt  sich  das 
Verhähnis  der  kapitalistischen  Beteiligung  der  beiden  Volksstämme 

fülgenderniasseii : 

bei  den  Sparkassen  35*8%  (cechisch)  :  64'2%  (deutsch) 

hei  den  kmdwirtschaftlichen  Bezirks- 
vorschusskassen 89%         ^       :  11%  » 
bei  den  hürgerl.  Vorschusskassen      6$'7%        »        :  34*3%  » 
bei  den  Raiffeisenkassen  5S%  »        •  45%  » 

Das  cechische  Kapital  ist  daher  in  der  siebenjährigen  Frist  seit  dem 
Jahre  1897  bei  allen  Anstaltstypen  absolut  bedeutend  angewachsen;  bei 
der  relativen  Vergleichung  mit  dem  Zuwachs  des  deutsdien  Kapitals 
«rgibt  sich,  da»  der  Perxentsatz  der  cechischen  Beteiligung  an  den  %»ar- 
kassen  und  Raiffeisenkassenaktiven  gestiegen,  dag^en  bd  den  land- 
wirtschaftlichen und  bürgerlichen  Vorschusskassen  gesunken  ist.  Das 
cechische  Kapital  üherwitgi  sowohl  relativ  als  absolut  hei  den  landwirt- 
schaftlichen und  bürgerlichen  Vurschusskassen.  Bei  den  Raiffeisenkassen 
war  das  cechische  Element  noch  im  J.  1897  absolut  und  rdativ  unter  dem 
deutschen,  hat  jedoch  in  dem  siebenjährigen  Verlauf  den  deutschen  Ge- 
nossen in  absoluter  Stärke  übertroffen;  relativ  (im  Verhältnis  zu  der 
BevöIkerungs/aM)  ■^ind  <lif'  Cochcn  bei  den  Raiffeisenkassen  im  T-  1904 
noch  immer  hinter  flen  Deiuschen.  Bei  den  Sparkassen  bleiben  die  Cc- 
chen  absolut  und  relativ  hinter  den  Deutschen  zurück. 

Im  allgemeinen  madit  sich  bd  allen  Anstaltstypen  die  Tendenz  gdtend. 
die  Perzentsätze  der  nationalen  Beteiligung  auszugleichen.  Diese  Tendenz 
wird  auch  durch  die  neuesten  Daten  aus  der  Entwickelung  der  Spar- 
kassen wieder  floknmentiert. 

Im  J.  igo6  waren  in  Bölnnen  223  .S))arkas.scn.  ciarunler  schon  103  ce- 
chische (46'5%  der  Gesamtsumme)  und  120  deutsche  (53*5%).  Die 
pcrzentttdUc  Betdligung  der  nationalen  Finanzkraft  an  den  Gesamt- 
aktiven blieb  gegen  1904  ziemlich  unverändert;  die  Zahl  der  cechischen 
Sparkassen  nimmt  rascher  zu  als  die  der  deutschen ;  mit  der  Vermehrung 
der  Sparkassen  hält  jedoch  da.s  Anwachsen  des  Kapitals  nicht  gleichen 
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Schritt:  die  neuen  Institute  sind  ünantidl  schwächer  als  die  alten, 
welche  schon  einen  grossen  Kundenkreis  tuid  starke  Reserven  besitaen. 
Hiemit  wären  die  Grundlinten  der  rechtlichen,  wirtschaftlichen  und 

nationalen  Kreditorganisation  entworfen :  wie  die  Pftcß^c  der  vcr- 
schit.'(irmn  Kreditarten  unter  den  ijenanntcn  Anstaltst)  pt- n  verteilt  ist  und 
welche  Reform projckte  in  Bezug  darauf  auftauchen:  diesen  Fragen  wollen 
wir  einen  separaten  Aufsatz  widmen.  Dr.  S.  KciäHk. 

VOLKSKUNDE. 

(RÜCKBLICK  )  III.  Aus  Liedern,  Märchen,  Sagen,  zum  Teil  auch 
au:>  abergiuubi^ciieu  Bräuchen  pflegten  mythologische  Schlüsse  gezogen 
SU  werden.  So  geschab  es  auch  bei  uns.  Der  Einflnss  der  Sehnte 
GriniDs  xeigt  sich  bei  den  ersten  Arbeitern  an  unserer  Hsffholoine, 
andere  neigten  sich  später  den  Theorien  zu,  welrhe  der  Russe  Afa- 
nasjev  aufgestellt  hat.  Zu  den  ersteren  gehörte  ignax  J.  H  a  n  a  s, 
Universitätsbibliothekar  in  Prag,  dessen  Mythologischer  Kaieader 
(Bäjeslovn^  kalendäf,  Prag  1860)  und  die  Abhandlungen  D£va,  die 
goldhaarige  Göttin  der  heidnischen  Slaven,  Skisae  der  mythologischen 
Wesen  Biba  und  DSd,  Ober  die  methodische  Erklärung  der  slaviscben 
Sagen  überhaupt  und  der  Sage  >die  drei  goldenen  Haare  des  Ded 
V?evdd«  insbesondere,  zwar  viel  Stoff,  aber  zugleich  an  vielen  Stellea 
gar  phantastische  Schlüsse  enthalten.  —  Absolut  unkritisch  und  aben- 
teuerlich ist  In  ednem  Boche  •Allfiedtisehe  Sagen,  Gesänge,  Spiele, 
Brftnche,  Feste  und  Lieder  mit  Rfiefcaicht  auf  die  Sechiach-slaYische 
Mythologie«  (Prag,  1845—57)  der  Priester  Väcl.  Krolmus,  ein 
begeistetcr  Sammler  von  Büchern,  Münzen  und  Altertümern  alier 
Art.  Seine  lebhafte  Phantasie  erblickte  in  blossen  Ortsnamen  und 
verschiedenen  anderen  wirklichen  oder  vermeinthchen  Überlebseln 
sichere  Spuren  alter  Gottheiten  und  ihres  Koltna  und  zog  ans  ihnen 
wo  mSgHch  noich  kOhnere  Schlüsse  als  seiner  Zeit  vor  ihm  der  Dichter 
Jan  Kot Ur  (Die  Gottin  Sldva  u.  a.)  getan  hatte. 

Mit  der  Mythologie  befasste  sich  ferner  der  oben  erwähnte 
Sammler  von  Volksliedern,  der  Dichter  und  Historiker  K.  J.  Erben, 
in  seinen  im  C.  t..  Mus.  abgedruckten  Abhandlungen:  Der  Erde  ge- 
brachte Opfer,  Slaviache  nnd  namentlich  ^echische  llbnatsoamein,  Ober 
die  Zwei-  und  DreiaaU  in  der  slaviscben  Mythologrie.  —  Anf  das  Feld 
der  Mythologie  schweift  auch  der  Anhänger  Afanasjevs  Primus  S  o- 
b  o  t  k  a  oft  ab  in  seinem  Buche:  Die  Pfianaenwelt  und  ihre  Bedeutung 
in  slaviscben  Volksliedern,  Sagen,  Mythen,  Ceremonien  und  aber- 
gläubischen Bräuchen*)  (Prag  1879).  Konkreter,  wenn  auch  aicbt 
immer  richtig  ist  er  dagegen  in  seiner  Schrift  »Abbandinngen**)  aus 
dem  Gebiete  der  voUcstflmlichen  Philologie,  Mythologie,  Psychologie 
etc.  (Prag  1882).  Daraus  gehdrt  bieher  besonders  die  verfehlte  Ab- 

*)  Kotstliuälvo  a  jeho  vyznam  v  nar.  pisnich  atd. 
**)  V^lady  prostonirodni  z  oboru  jazyko2p>tu,  bäjeslovi  atd. 
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bandlung  Perun  im  Himmel  und  der  Urvater  Premysl  auf  Frden, 
Wort  und  Mythus,  Slavische  Üyraboijk  u.  a.  Kleinere  mylholugischen 
Beiträge  brachten  Tenchiedene  öechiKbe  Zeitschriften.  Dort  worden 
die  Abhandlongen  Jo«.  K  o  i  f  i  I  s  abgednickt,  welche  gesammelt  unter 

dem  Titel  »Aus  der  Märchen-  und  Sagenwelt»  *)  (Prag  1903)  erschienen 
sind.  Hier  findet  sich  besonders  der  Stoff  von  den  Hausgöttern  ge- 
sammelt (z.  B.  äotek,  Raräsek,  Zmek),  von  den  Wald-  und  Feldwe.sen 
(z.  B.  Wilde  Männer,  Waldjungfraueu),  vom  Wassermann,  den  Irr- 
lichteni,  dem  Alb.  Hieher  gehören  femer  einige  Abhandloogen  F.  V. 
Vykoukals,  welche  in  dem  Buche  Aus  der  Volkstradition  **) 
(Prag  1897)  enthalten  sind.  (So  z.  B.  Über  die  kosmischen  An- 
schauungen unseres  Volkes,  Der  Teufel  in  unserer  voikstümüchen 
Tradition),  ferner  die  Abhandlung  Der  Tod  nach  der  Volksanschauung 
(Kvöty  1893)  u.  a. 

Zahlreiche  mythologische  Beiträge  brachte  in  seinen  Arbeiten 
auch  Dr.  d.  Ztbrt.  So  veröffentlicl  tc  er  die  Abhandlung  Der  Schrat 
nach  altiechischpr  Tradition  T'raL;,  1891)  und  das  wissenschaftliche 
Werk  Verzeichnis  der  heidnischen  abcrp  üL^bischen  und  anderen  Ge- 
bräuche aus  dem  ViJI.  Jahrb.,***)  in  wclci:eni  er  die  Bedeutung  des 
bekannten  »fodiculus  superstitionum  et  paganiaram«  fiir  das  jcizige 
Stttdium  der  Volkstradition  erörtert,  wobei  er  stets  hauptsächlich  die 
decbische  Volkskunde  berücksichtigt.  Auch  andere  von  seinen  Schriften 
c  thnU-n  unter  dem  reichen  Stoffe  anderer  Art  so  manches  mytholo- 
gische Korn. 

Den  ersten  wisseuschaltlichcn  Vei:iuch  in  der  cechischen  Mytho- 
logie machte  Prof.  Dr.  Han.  Mäehal.  Seine  Skine  der  slaviachen 
Mythologie  (Ntfstin  slov.  bijeslovi,  Prag  1891)  musste  jedoch  onom- 

gänglich  vom  engen  öechischcn  Felde  auf  das  weitere  slavische  ab- 
schweifen, denn  von  der  speziellen  öechischen  Mythologie  haben  wir 
so  wenige  und  so  dürftige  Nachrichten,  dass  aus  ihnen  nicht  einmal 
der  Falsator  V.  Hanka,  welcher  in  die  Mater  vcrborura  erdichtete 
Gitter  ond  GSttinnen  fabrixierte,  einen  .wenigstens  einigermassen 
volls^ndlgen  Olymp  zu  konstruieren  vermochte.  Vor  kurzem  (Prag 
1907)  hat  H.  Mdchal  .sein  Werk  populär  verarbeitet  in  dem  hübschen, 
übersichtlichen  und  reichhaltigen  Büchlein  Slavische  Mytholoj^ie  (Bä- 
jesiovi  slovanskd),  in  dem  seine  Schlüsse  noch  sachlicher  und  nüchterner 
ond    infolgedessen    um  so  wahrscheinlicher  und  annehmbarer  sind. 

* 

Ein  anderer  Teil  der  traditionellen  Literatur  —  die  Sprich- 
wör  ter  und  Sprttche  —  fand  in  der  teehischen  Literatur  frflher  als 
etwas  anderes  Beachtung.  Ein  alt£echischer  Schriftsteller,  der  böhmische 

Herr  Smil  Flaäka  von  Pardubic  (1325—1402)  sammeile  236  —  zum 
gncsten  Teile  volkstümliche  —  Sprichwörter.  Nach  ihm  sammelten 
Sprichwörter  die  böhmichen  Brüder,  namentlich  Mal.  ^ervenka  und 
Jan  Biaboslav  im  XVI.  Jahrb.,    besonders  aber  Jan  Arnos  Komensky, 

*i  Ze  svöta  pohadek  a  baji.  **)  Z  podani  liilovcho. 
♦**)  Seznam  pov6r  a  zvyklosti  pohansk;^ch  z  VIU.  vöku.  V  Praze  1894. 
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dessen  äammluDg  >Die  Weisheit  der  alten  Cechcn«*)  zugleich  eiae 
kune  Erklärung  der  einzelneii  Sprüche  enthält 

Die  umfangreichste  SAmmlung  von  Sprichwörtern  hat  1852  in 
E'rag  F,  L.  Cclakovsk;^  herausgegeben :  Philosophie  des  slavischcn 
Volkes  in  Sprichvörtern  {Mudroslovf  närodn  slovansk^ho  v  pfislovi)  **). 
^elakovsk^}',  der  sich  an  ein  sogenanntes  philosophisches  System  hicU, 
teilte  die  Sprichwörter  dem  Stoffe  nach  in  Kategorien,  so  dass  die 
Sprichwörter,  welche  sich  auf  bestimmte  Begriffe  beziehen,  x.  B.  auf 
Fieiss  und  Arbeitsamkeit,  Mflssiggang  und  Nachlässigkeit,  Vaterland 
und  Fremde;  i;  j  ,  beieinanderstehen.  Zugleich  slellL  er  immer  gleiche 
oder  ähnliche  Sprichwörter  aller  slavischen  Stämme  in  den  Ursprachen 
neben  einander.  Ein  bestimmtes  Sprichwort  in  seinem  Buche  zu 
suchen  oder  sich  m  orientieren,  welcher  Sprichwörter  sich  etwa  das 
Volk  in  diesem  oder  jenem  Falle  bedient,  ist  bei  dieser  Anordnung 
nicht  eben  leicht. 

Kleinere  Sammlungen  von  Sprichwörtern  lieferte  namentlich 
F;  Bartos  im  C-  L'd  X.  Ebcndort  vcröfTcntüchte  F.  Mencik  die 
Sa  nmlung  cechischer  Sprichworter  von  Rybay,  '  tnem  slovakischen 
Schriftsteller  aus  der  ersten  Hälfte  des  Torigcn  Jahrbnaderts.  A.  P. 
Zätoreck^  gab  die  Sammhiog  Slovakische  Sprichwörter,  Sprüche  und 
Idiotismen,***)  Prag  1897  heraus. 

IV.  Während  nun  nuf  diese  Weise  zu  den  einzelnen  Fächern 
der  Volk-jkunde  mehr  oder  weniger  verarbeitete  und  mehr  oder  we- 
niger ihren  Gegenstand  erschöpfende  Beiträge  gesammelt  wurden, 
blieb  die  folkloristtsche  Gesamtarbeit  auf  die  Vorliebe  und  den  Elfer 
£inselner  und  ihr  Interesse  beschränkt.  An  System  und  Konzentration 
mangelte  es.  Am  eifrigsten  arbeitete  man  in  iSlähren  und  hier  erzielte 
man  auch  die  besten  Resultate.  Es  war  hier  ja  auch  so  viel  Gfecifrnctes 
und  urwüchsiges  Material  in  den  dortigen  typischen  Stämmen  vor- 
handen, dass  es  sich  berufenen  Arbeitern  soxQsagen  von  adbst 
darbot.  BrOnn  und  Olmfita  mit  ihren  Organen,  dieses  mit  seiner 
Zeitschrift  des  vaterländischen  Musealvereines  seit  1883,  jenes  mit 
seiner  Zeitschrift  der  Maticc  Moravsha  seit  1876,  wurden  zu  Mittel- 
punkten besonders  der  Sammeitäiigkeit.  Sie  brachten  neben  anderen, 
namentlich  archäologischen  Arbeiten  auch  folklonstiscite  Abhandlungen. 
Die  Seele  dieser  Tätigkeit  und  geradezu  der  Begründer  der  mährischen 
Folkloristik  wurde  der  schon  ermahnte  Fr.  Bartoi.  Ein  Sohn  der 
mährischen  Slovakei,  (geb.  1837  in  MIatcova  bei  Zlfn,  gest.  eben- 
daselbst 1906  als  Schulrat  i  P.\  einer  Gegend,  die  noch  h?"jt?utnge 
in  den  feurigen  I'arben  der  Natioiialti ni  hten  wahre  Orgien  leiert,  die 
von  Volksliedern  eriouL  und  eine  M  i  von  Volksbräuchen  sich 
erhalten  bat,  ist  sich  Bartoil  frühzeu  g  der  typischen  Eigentümlichkeiten 
seiner  Landsleute  bewusat  geworden.  Als  er  dann  in  den  Ferien  auch 
andere  Gegenden  seines  Vaterlandes  durchwanderte,  sammelte  er  teils 


*)  Moudrost  starych  öcchü,  vydal  Di.  j.  V.  Novdk,  v  Prase  1901. 
♦•)  Neue  Auflage  von  Dr.  J.  V.  Noväk,  Prag  1893. 
***)  Stovenski  pHslovf,  pofekadla  a  Asbvi. 
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das  schon  früher  erwähnte  volkstnmUchc  Material,  teils  studierte  er 
die  Sprache,  den  Charakter,  dif  Anschauungen  und  die  Bräuche  des 
Volkes.  Das  Resultat  dieser  iaügl^eit  waren  zwei  wissenschaftliche 
lingnistiscbe  Werke:  Bffihriache  Dialektologie  in  2  Bindeo»  (1886, 1895) 
und  Wörterbuch  der  mihrischen  Dialekte*)  (Dialektick^  stovnlk  mo- 
ravsky)  1905 — 6.  Eine  Menge  kleinerer  Ari>eiten  hat  Bartoä  in  ver- 
schiedenen Zeitschrifen,  ausser  den  genannten  in  Vl^eks  OsvSta  und 
im  Brünner  Obzor,  niedergelegt.  Aus  ihnen  sind  dann  die  Schriften 
tntstanden,  welche  für  die  Erkenntnis  des  mährischen  Volkes  immer 
eine  ungetrflbte  und  unersdiöplliche  Quelle  bleiben  werden.  Es  sind 
das  namentlich:  Volk  und  Nation  I.  (Lid  a  närod,  1883  in  Gross- 
Merenc).  wo  er  erschöpfend  und  fesselnd  sein  Geburtsland  und  die 
schildert  mährische  Walachei;  II.  Teil  (ebendaselbst  1885),  wo  er 
Podluii  (eine  Ebene  bei  Göding)  und  seine  Bewohner  sowie  die 
inShriachen  Hackbauem  beschrdbt  und  3  philologische  Humoresken 
hinsuAgt  -~  Weiter  Das  mühriache  Volk  (Momvsk^  lid,  Tel6  1892)» 
wo  die  Jahresbräuche,  jahresfeste  und  ein  volkstümlicher  Kalender  ent- 
halten sind;  ferner  handelt  er  hiervon  (]rm  Grüssen  und  den  Höflichkcils- 
bezeu^imr^cn  des  Volkes  in  Mähren,  von  den  Volkstrachten,  aber- 
gläubischen und  anderen,  besonders  das  Brot  betreffenden  Gebräuchen^ 
von  »wissendent  Menschen  (Auslegern,  Weissagern  u.  a.),  von  Heil- 
methoden des  Volkes  und  bringt  eine  Sammlung  von  abe^läubischen 
Gebräuchen.  —  In  demselben  Jahre  gab  er  in  Prag  die  Mährische 
Hochzeit  heraus,  ein  genaues  und  vollständiges  Bild  einer  volks- 
tümlichen Hoclizoit,  Unsere  Kinder  (Nase  deli,  Brünn  18S8),  wo  er 
die  Erziehung  und  da:^  Leben  der  Kinder  in  der  Familie,  untereinander 
und  In  der  Gemeinde,  ihre  Poene,  ihre  Unterhaltungen,  Spiele  und 
gemeinsamen  Arbeiten  schildertt  wobei  er  die  Liedertexte  mit  Me> 
lodien  begleitet.  Das  Hauslesebuch  aus  dem  Volke  fiir  das  Volk  (Do- 
mdci  citanka  z  üdu  pro  lid,  Brünn  1?(>0),  ein  Buch,  durch  welches 
ein  interessanter  Versuch  gemacht  worden  ist,  dem  Volke  eine  ge- 
sunde Lektfire  in  die  Hand  zu  geben,  die  das  Volk  selbst 
geschaffen  hat.  Es  finden  sich  hier  Wiegenlieder,  Spiele,  Enriehungs- 
regeln,  M&rdien,  Lieder,  Weihnachtageainge  (Koledy),  Jahresbianche 
tt.  a.  w. 

Wie  ersichtlich,  gibt  es  kaum  ein  folkloristisches  Fach,  in 
welchem  nicht  Bartos  Arbeiten**)  von  dauerndem  Werte  hinterlassen 
bitte.  Seitut  Bedeutung  ftlr  das  fediische  Fotklor  liegt  jedoch  nteht 
in  dieser  Moige  und  Hann^falt^keit  der  Arbeit,  sondern  darin,  dass 
er  der  Erste  war,  der  sowohl  den  Cechen  als  auch  der  gansen  ge- 
bildeten Welt  den  Inhalt  and  Charakter  des  geistigen  Lebens  der 

*l  Mit  der  Dialektologie  befastte  sich  vor  Baitoi  der  Wiener  Professor 
AI.  V.  hcmbera,  von  dem  1X64  in  Wien  Die  Grundlagen  der  ccchoslavischen 
Dialektologie  (Zäkiadov^  diaieictolo^ie  ^eskoslov.)  erscmenen  sind.  Nach  Bartoi 
pflegen  dieses  Fadi  V.  J.  Duiek,  Ign.  HoSek,  J.  F.  Hmika,  der  eben  jetst 
ein  Wörterbuch  deä  Dialektes  der  Qiodcn  (Tauser  GrendMuetn)  herausgegeben 
bat.  Fr.  Pastmek  u.  a. 

Eine  dronologische  Obersldit  der  ganien  literarischen  Tlt^eit 
Bartels  gibt  Jos.  Bartodia  im  Cas.  Mat.  Mor.  1906.  S.  873  ff. 
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einselneo  roibrisdien  Stamme  und  ihre  hidividiudität  geseigt  hat. 
Seine  Schriften,  wie  »Volk  und  Nationc,  wurden  zu  Grundsteinen  der 

dechischen  folkloristi«;cheri  Arbeit,  sie  erschr>pftcn  mit  wissenschaftlicher 
Treue  den  (gewählten  Gegenstand  und  wiesen  den  Wep;-,  auf  dem  die 
folgenden  Arbeiter  weiterschreiten  sollten.  Für  Böismcn  fehlt  ein 
solches  Wetk  bis  jettt  Der  Gipfelpunkt  der  streng  wissenschaftlichen 
Aibeit  Bsrtois  war  jedoch  seine  Dialetttologie,  von  welcher  Prof. 
Gebauer  geschrieben  bat,  dass  er  in  der  dechischen  Literatur  kein 
inhaltreicheres  Werk  kenne,  welches  zugleich  von  so  wahrem  Inhalt 
wäre,  und  sein  Dialekt,  Wörte  rbuch,  welches  neben  seiner  sprach- 
lichen Bedeutung  ein  bewundernswertes  Bild  des  ivulturiebens  des 
flRähriachen  Volices  geworden  ist.  —  In  der  £eehischen  Wissenschaft 
wird  BartoSs  Name  immer  seinen  klaren  Klang  behalten  und  wird 
nicht  einmal  darunter  leiden,  dass  BartoS  ein  allzu  romantisch-kon- 
servativcr  Mann  war.  immer  p^eneigt,  selbst  hinter  der  harten  Realität 
des  Volkes  einen  gt:wissen  idealen  Charakterzug  zu  sehen. 

Ein  aufrichtiges  und  sachliches  Verständnis  für  die  künstlerischen 
Arbeiten  des  mährischen  Volkes  hatte  der  mährische  Arzt  Dr.  Heinrich 
Wankel  und  seine  Familie.  Wankel  selbst  beschäftigte  sich  hanpt- 
Schlich  mit  der  Urgeschichte,*)  aber  namentlich  seine  Töchter  fingen 
an,  den  Erzeuj^nissen  der  volkstümlichen  Knnst  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  sammelten  sie  selbst,  eiferten  andere  auch  dazu  an  und 
beobachteten  dann  alle  zusammen  das  Volksleben  im  ganzen.  So  wirkten 
irerdienstToU  VI.  Ifovdkov4  und  Sbdl.  Wanklovii  wekbe  ausser 
sahlreichen  anderen  Arbeiten  anch  die  Hlostrationen  su  den  »IffiUiri- 
schen  Ornamenten«  besoi^rte,  einem  schönen  Werk,  welches  der 
Olmützer  Musealverein  herausgegeben  hat,  Fr.  Sträneckä,  Xav.  Re- 
hälkovd  u.  a.  In  Olmüt/,  sorr^te  besonder??  eifrig  fiir  die  Erhaltung  der 
Volksdenkmäler  P.  Ignaz  Wurm,  mit  bchiesien  beschäftigte  sich  ausser 
seinen  Itnltorbistorischen  Arbeiten  Vmc.  Prasek.  Von  dem  !etstge> 
nannten  stammt  eine  hflbsche  Sammlung  »Die  Volkstradition«  (Podäni 
lido,  1888).  (Fortsetsuog  folgt) 

1>Ü  ckj        Öü  iJ^  Öü  öü  iSÜÖÜlSÜlSOlSüöüöüöÜüü  ISO  uo 

HOTIZELN. 

Zum  Babel  der  Kleinvölker  nimmt  in  Nr.  aa  der  zionistischen 

»Jüdischen  Zeitunp:«  ein  Prapcr  Brief  Stellung,  und  zwar  in  sehr  sympa- 
thischer Weise  fiir  den  Habel t^tdankcn.  »Uns  Juden  muss  dieser  Pttn, 
welcher  bei  den  nordischen  Völkern  bereits  lebhaften  Wiederhall  gefunden 
hat»  besonders  wiUkommen  sein.  Leidet  doch  kanm  ein  V<^k  so  sehr  unter 
der  volligen  Unkenntnis,  die  über  sein  Sinnen  und  Denken  herrscht,  wie 
wir....  Andererseits  wurden  die  Juden  in  einem  soldien  VSIketbumI 

*)  Im  J.  1856  liess  er  sich  in  die  Höhle  Macocha  herab;  die  Ei^ebnisse 
seiner  Forschung  veröffentlichte  er  besonders  in  dem  Werke  »Die  mährische 
Schweis«. 
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ein  '.vi;'itl?f*s  iiiu'i  kaum  zu  missendes  I{!cni(iu  darstellen.  I>t!rch  ihre  Zcr- 
strcuuncj  sind  sie  zur  Vermittlung  friedlicher  Ideen  von  der  Geschichte 
geradezu  bcstinunt .  . .  Der  Vorschlag  des  Babeibundes  ist  daher  mit  Un- 
recht von  der  jüdischen,  und  insbesondere  der  hebräischen  und  yiddischra, 
Presse  vernachlässigt  worden. 

Wir  quittieren  diese  Ausspruche  mit  Vergnügen»  ohne  darum  die  an- 
gebotene Vermittlung  willkonunen  zu  heissen ;  der  Babclgedanke  geht  eben 
darauf  hinaus,  jede  Vermittlung,  sei  es  durch  Weltsprachen  oder  durch 
Weltvölkor,  ü  h  e  r  f  I  vi  s  s  i  p  7«  machen.  Direkter  Verkehr  von  Volk  zu 
Volk,  kein  Zwischenhandel,  kein  Unterhändler,  kein  Vermittler!  —  Damit 
ist  natürtich  nicht  gesagt«  dass  es  uns  nicht  willkommen  wäre»  wenn  in 
jedem  kleinen  Volke  auch  Juden,  welcher  Gesinnung  immer,  ihr  emi- 
nentes Sprachtalent  in  den  Dienst  Babels  stellen  wollten. 

In  der  Fraf^e  des  Zionismus  freilich  herrscht  zwischen  der  auf  unserer 
S.  220  mit  absichtiirhcr  Schroffheit  nn5;^csprochenen  Meinung  und  der  in 
einem  deutschge^rliriebcnen  Zioni.stcnblntt  vertretenen  AnschauiKii,'  selbst- 
verständlich ein  klaffender  Gegensatz,  <ler  durch  keine  ilöfliehkeitsfarnicl, 
auch  nicht  durch  die  Versicherung  zu  überbrücken  ist,  dass  dem  Autor 
jener  Zeilen  die  Geschmacklosigkeit  ferne  lag,  an  der  Existenz  einer  jüdi- 
schen Kultur  zu  zweifeln!  Aber  diese  Kultur  hat  sich  in  einer  eigenen 
Sprache  manifestiert,  ist  inii  dieser  Sprache  innig  vcrv.'ach«?en,  kann 
kein  Motiv  :^nr  Anerkennung  von  Knlturmöglichkcitrn  l»ei  einem  in  zahl- 
reiche Sprachen  zersplitterten  Volke  sein.  Der  Babelgedankc  beruht  ganz 
auf  »dem  rohen  Gradmesser  der  Sprache«  und  der  In  ihr  und  durch  sie  ver- 
tretene Kultur  für  die  Wertschätzung  eines  Volkes,  welchen  die  Jüdische 
Zeitung  »zu  Gunsten  des  feineren  der  Eigenkultur  zurückdrängen«  will. 
Dieser  Masslab  ist  uns  zu  fein.  Aus  den  im  Einzelnen  überaus  respek- 
tablen wissenschaftlichen  und  literarischen  Leistunc^en  von  Ju'lcn  in  ver- 
schiedenen Kulturkreisen  lasst  sich  sowenig  eine  jüdische  Kultur  zusam- 
mensetzen, wie  man  aus  Asten  und  Zweigen  verschiedener  Bäume  einen 
ganzen  Baum  machen  kann. 

Bleibt  die  politische  Seite  der  Frage.  In  der  Tat,  es  ist  nicht  Sache 
der  Zionisten  »den  Sieg  der  cechischen  über  die  deutsche  Kultur  in  Böhmen 
zu  entscheiden«,  sie  sollen  nur  wirklich  neutral  sein.  Wenn  sie  dies  sind, 
wenn  z.  B.  kein  einziger  Zionist  seine  Kinder  m  eine  deutsche  Schule 
schickt,  die  eine  ccchische  Gemeinde  erhalten  muss  (die  andern  gehen 
uns  nichts  an),  so  sind  wir  zufrieden,  wir  haben  aber  Grunde,  an  dieser 
Neutralität  zu  zweifeln.  Bevor  wir  eines  Bessern  belehrt  sind,  werden  wir 
an  der  Ablehnung  der  detitsch  oder  ccrhisch  sprechenden  Zionisten  als 
Volk  festhalten,  werden  aber  freilich  Hebräi.<;ch  und  Yiddisch  al=;  Spra- 
chen ansehen,  die  m  Babel  kultiviert  werden  müssen.  —  Noch  eins:  die 
Zusammenstellung  mit  den  Zigeunern,  die  die  Jüdische  Zeitung  nicht 
einmal  wiederholen  mag,  sondern  nur  durch  Punkte  andeutet,  hat  nichts 
Beleidigendes  oder  soll  es  wenigstens  nicht  haben.  Die  Zigeuner  als  »Volk, 
wenn  .«ic  wollen«,  gehören  ntm  einmal  zur  ccchi.schen  poliiisclun  und 
sozir)] optischen  Phraseologie  und  waren  in  jenem  Zusammenhange  geradezu 
unvermeidlich. 

Druck  von  Eduard  Leschinger,  Prag. 
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Noch  vor  einem  Jahre  hätto  ich  diesen  Artikel  mit  dem  pom- 
pöseren Titel  'Die  (!:echi?ch-jüdische  Frage«  ülicrschrichen. 
Über  diese  Fraj^e  hatte  ich  durch  fast  zwei  Dezennien  ungezählte 
Artilcel.  zwei  Broschüren  und  schlicssHch  sogar  ein  Buch  ge- 
schrieben und  hätte  über  dieselbe  noch  weiter  geleitartikclt. 

Da  verfiel  mein  lieber  Freund  und  vorvorjähriger  Redakteur 
der  bereits  eingegangenen  Ceskoiidovskd  listy  (Öechich-jüdische 
Blätter)  JUDr.  Ottokar  Guth  auf  den  ominösen  Einfall,  bei  zahl- 
reichen öechisch-christlichen  Persönlichkeiten  erster  und  zweiter 
Güte  .eine  Umfrage  über  die  dechisch-jüdische  Frage  zu  stellen» 
deren  Ergebnis  mich  stutzig  maciue.  Quot  capita,  tot  sensus.  Nach 
Loslösung  aller  Höflichkeiten  und  Sympathiebezeugungen  fand 
ich  aus  den  Äusserungen  fast  aller  enquetierten  Herren  heraus« 
dass  sie  sich  über  die  dechisch-jüdische  Frage  den  Kopf  gar  zu 
wenig  zerbrochen  hatten,  viel  zu  wenig  für  meinen  Kifer. 

Dabei  passierte  ans  Assimilanten  sogar  noch  das  Malheur» 
dass  gerade  eine  der  wenigen  präzisen  Antworten,  die  des  von 
uns  jüdischen  Cechen  so  sehr  verehrten  Herrn  J.  S.  Machar  dahin 
lautete,  er  halte  die  Juden  für  eine  Nation  (Wehe  I  Wehe!)  und 
würde  als  Jude  stolz  sein  auf  die  Geschichte  dieser  Nation.  Zu 
diesem  Ende  also  hatten  wir  armen  jüdischen  Cechen  jahrelang 
unsere  Köpfe  und  ganze  Dutzend  Federn  zerbrochen,  um  dar- 
zutun, dass  die  Juden  keine  Nation  seien  und  ihnen  nichts 
übrig  bleibe,  als  sich  zu  assimilieren. 
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»Man  denn  zu!«  soll  jener  Berliner  gesagt  haben,  als  ihm 
am  Galgen  die  Schlinge  um  den  Hals  gelegt  wurde.  Mit  gleichem 
Galgenhumor  sagte  Ich  mir,  dass  die  von  mir  selbst  durch  s» 
lange  Jahre  gewundene  und  gedrehte  Frage,  um  die  sich  im 
Grunde  genommen  bloss  einige  zeitungsschretbende  Gesinnung»- 
genossen  interessierten,  eigentlich  gar  keine  rechte  Frage  sei, 
sondern  bloss  ein  ungemütliches  Verhältnis  zweier  in  gewiss«* 
Hinsicht  diiferierenden  Gesellschaftsklassen,  welches  einmal  von 
selbst  ohne  homöopathische  Zeitungspastillen  und  Tropfen  iigend 
ein  gemütliches  Ende  nehmen  wird. 

Ich  tue  daher  jetzt  sehr  bescheiden,  indem  ich  im  folgen- 
den meine  persdnliche  Ansicht  über  das  Thema  dieses  Artikds 
ausspreche,  wobei  ich  es  mit  dem  guten  alten  JosephnsFlavius  halte» 
welcher  bei  Verteidigung  verschiedener  Ansichten,  gegen  die  er 
im  voraus  viele  Einwendungen  zu  hören  erwartete,  sehr  vorsichtig 
hinzuzuitigcn  pflegte:  Ein  jeder  möge  es  damit  halten,  wie  er  wolle. 

Nun  zur  Sache.  In  meinem  Buche  > ^id  v  dne^nl  spolednosti« 
(der  Jude  in  der  heutigen  Gesellschaft)  habe  ich  da.  L^etaii,  dass 
alle  Differeni:en,  welche  den  heutigen  westeuropäischen  Juden  von 
der  ihm  umgebenden  christlichen  Gesellschaft  trennen,  nicht  der- 
ardg  schwerwiegend  seien,  um  einer  schliesslichen  vollen  Assi- 
milation beider  Gesellschaftsklassen  im  Wege  zu  stehen. 

Mit  vielem  Fieisse  habe  ich  Belege  zusammengetragen,  welche 
dartaten,  dass  die  Supposition  der  Zionisten  und  ihrer  »Glaubens- 
brüder«, der  Antisemiten,  in  puncto  Rassenfrai^e    eine  irrige  sei. 

Man  schlägt  sich  nämlich  und  vcrt:\:^t  sich  in  diesem 
Punkte  sehr  gut  in  diesen  zwei  » Völkerl a^^-rn«,  nur  bezüglich 
der  Gleichwertigkeit  der  Semiten  und  der  Arier  divergieren  die 
Herrschaften. 

Die  Antisemite  strenger  deutchsgermanischer  Observanz 
stehen  selbstverständlich  auf  dem  Standpunkte  der  vollsten 
Rassensuperiorität. 

So  lange  es  sich  darum  handelte,  <tiese  den  Slaven  gegen 
Aber  herauszukehren,  haben  die  deutschtiberalen  j1l<fiscben  Jour« 
nalisten,  besonders  in  den  schönen  Tagen  der  deutschliberalcn- 
Herrschaft  in  Österreich,  in  ihren  Zeitungen  diese  fable  convenue 
grossziehen  helfen.  Dass  sich  dieselbe  einst  gegen  sie  selbst  wen- 
den würde,  ist  ihnen  in  ihren  entsetzlichsten  Träumen  nicht  ein^ 
gefallen. 
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Jetzt  aber  mOsaen  diese  Herren  im  Schweisse  ttires  Ange- 
sichtes die  Semiten  gegen  die  Arier  in  Schutz  nehmen,  wie  dies 
noch  am  22.  Jänner  d.  J.  das  Prager  Taglatt  gegenüber  dem 
Herrn  Professor  Grävell  aus  Heidelberg  tat,  welcher  den  Rassen* 
dilnkel  der  germanischen  Superiorität  sogar  als  Unterrichtsgegen- 
stand an  den  Lehranstalten  Deutschlands  eingeführt  haben  wilL 

Was  werden  aber  erst  die  »deutschfreundlichen  Juden«,  um 
einen  Ausspruch  des  ehemaligen  Führers  def  Deutschböhmen, 
Dr.  Schmeykal,  anzuwenden,  sagen,  wenn  sie  im  zweiten  Jänner- 
heft des  Münchner  März  lesen  werden,  dass  in  einer  Fabriksstadt 
Deutschlands  eine  > Rettungsgesellschaft«  daran  gehe,  die  deutsche 
Rasse  durch  urgermanische  Züchtung  zur  Rassenreinheit  der  Teuto- 
burgerwaldperiodc  emporzuheben  ' 

Unsere  heimischen  Antisemiten  hahen  nun  mit  Behagen  die 
Semitentheorie  ihrer  deutschen  Gesinnungsgenossen  aufgegriffen 
und  ad  usum  delphini  verarhr  itet. 

So  ist  es  unlängst  einem  solchen  heimischen  Forscher  in 
Batove  c'  Kalender  für  dn  ^Jnhr  1908  gelungen,  wohl  nicht  darzutun, 
aber  doch  —  zu  behaupten,  alle  Juden  seien  afrikanisch- negrischer 
Abkunft. 

Freilich  hat  ein  deutscher  Forscher  gleicher  Qualität,  ein 
Herr  Baum,  (am  Knde  ein  deutschfreundlicher  Israelit  ?)  wiederum, 
zwar  auch  nicht  dargetan,  aber  doch  auch  wenigstens  behauptet, 
die  Ceciien  seien  -    mongolischer  Abkunft. 

Dabei  mühen  sich  die  urgermanischen  Preussen  eifrig  ab, 
die  inferioren  Polen  in  Preussen  den  überwertigen  Deutschen 
einzuschmelzen,  gleichwie  das  »Herrenvulk«  der  Magyaren 
dem  nordischen  Donnerer  Björnson  gegenüber  die  Unterdrückung 
der  Slovaken  damit  begründete,  die  Slovaken  seien  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Magyaren,  was  die  Hottentotten  im  Verhältnisse 
zu  den  Norwegern  seien,  und  trotzdem  keinen  Aastand  nimmt, 
diese  Hottentotten  <ier  magyarischen  Edelrasse  einzumischen. 

Das  sind  nur  Beispiele,  wohin  man  heute  mit  der  Rassen- 
theorie gelangen 

Tn  dem  erwähnten  Buche  habe  ich  nun  eigentlich  offene 
Türen  eingerannt,  als  ich  daselbst  darlegte,  dass  die  h  utigen  Juden 
verschiedenen  Rassen  angehören,  dass  sie  selbst  schon  in  klassischer 
Zeit  ein  Mischvolk  waren,  mehr  oder  weniger  arisches  Blut  hätten, 
wie  u?nf»ekehrt  auch  die  heutigen  chrisdichen  Mischvölker  mehr 
oder  weniger  semitisches  Blut  aufweisen. 


Digitized  by  Google 


-  401 


Bezüglich  der  so  ungemein  tunaufgelobten  christlichen  Moral, 
die  so  himmelhoch  fiber  die  Moral  des  Judentums  gestellt  wird« 
wies  ich  an  der  Hand  des  Philosophen  Lasanis  die  Gleichwertigkeit 
beider  nadi,  ja  ich  gab  der  jüdischen  Moral  noch  insoferne  den 
VoRug,  dass  sie  mit  ihrem  Satze  »Liebe  deinen  Nächsten  wie 
<£ch  selbst«  den  Menschen  erhebe,  ohne  an  ^ne  schwache  Mensch- 
lichkeit ttbermenschtiche  Anforderungen  zu  stellen,  wie  dies  die 
christliche  Moral  tut,  welche  verlangt,  der  Mensch  solle  dem  Obel 
nicht  widerstreben  und  die  linke  Wange  hinreichen,  wenn  er  auf 
die  rechte  den  Stretch  erhalten  habe. 

.  tat  femer  dar,  dass  der  in  unserer  öechischen  Gesellsdiaft 
bis  zum  Oberdruss  den  Juden  gemachte  Vorwurf,  sie  seien  schon 
von  Geburt  an  Deutsche,  eine  Veikennung  der  historischen 
Entwicklung  sei,  da  die  Juden  der  Länder  der  böhmischen  Krone 
erst  durch  die  josefinische  Germanisation  deutsch  lernten. 
Dieser  nationalen  Richtung  blieben  sie  auch  nach  EinflUirung 
der  Verfassung  in  Österreich  im  grossen  ganzen  treu,  zumal  sie 
im  Handel  und  in  der  Industrie  zunächst  nur  auf  deutschen 
Handel  und  deutsche  Industrie  stiessen,  weil  in  diesen  Berufen 
das  öechische  Element  anfangs  kaum  nennenswert  vertreten  war. 
Ich  verwies  auf  die  deutsche  liberalistische  Strömung  der  ersten 
österreichischen  Regierungen  und  den  relig^sen  Indilferentismus 
der  einst  so  mächtigen  Verfassungspartei,  welche  den  Juden  in 
£echischer  Umgebung  mit  dem  zur  Schau  getragenen  Phtlosemi- 
tismus  kaptivierte  und  als  Sturmblock  gegen  iechtsch-nationale 
Bestrebungen  benutzte,  während  andererseits  die  damalige  dechtsche 
Politik  unter  Patronanz  des  feudalhistorischen  Adels  mit  ihrer  im 
Judenpunkte  besonders  geistlosen  Haltung  und  unter  Beistand 
einer  kurzsichtigen  Journalistik  alles  tat,  um  den  Juden  alle  Sym- 
pathien flir  dechische  Bestrebungen  zu  benehmen. 

Dabei  habe  ich  keineswegs  eine  Apologie  der  Juden  ge- 
schrieben und  die  Schattenseiten  ihres  traditionell  entwickelten 
Charakters  nicht  verheimlidit 

Seitfier  haben  sich  die  Verhältnisse  gründlich  geändert  Die 
deutsch-Österreichische  Bevölkerung  hat  dem  Scheinliberalismus 
den  Rücken  gekehrt  tmd  ist  dem  radikalen  Hypemationalismus 
und  der  Luegerischen  Reaktion  verfallen.  Hiedurch  wurden  die 
fiecbischen  Assimilienmgsbestrebungen  der  Juden  wirksam  unter- 
stützt; diese,  nicht  gar  alten  Datums,  wurden  zuerst  in  den  vierziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhundertes  vom  Dichter  Siegfried  Kapper 
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in  seinen  »Ccsk^  listy«  (»techische  Blätter«)  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht. Hiebci  sei  nur  flüchtig  bemerkt,  dass  der  vor  drei  Dezennien 
gegründete  »Spolck  desk^ch  akademikö  iidü«  (Verein  dechisch- 
jUdischer  Akademiker)  bereits  den  26.  Jahrgang  seines  Kalenders 
herausgegeben  hat,  welcher  von  dem  eifrigen,  vor  2  Jahren  verstor- 
benen Redaktour  Karl  Fischer  redigiert  und  nun  in  seinem  Sinne 
weitergeführt,  dui  ch  gut  gewählte  Belletristik  dem  decbischen  Fühlen 
in  die  jüdischen  Familien  Eingang  schaffte. 

Nebstdem  wurden  vor  14  Jahren  die  Cesko2idovsk6  listy 
(Clecbisch-jüdische  Blätter)  gegründet,  die  gleichfalls  lange  Jahre 
unter  Kar!  Fischer  die  Assimilierungstendensen  mit  Erfolg  pro- 
pagierten. 

Inzwischen  gründete  vor  etwa  vier  Jahren  MUDr.  Viktor 
Yohryzek  in  Pardubitz  eine  fortschrittlich-dechische  Halbmonats- 
schrift »Rozvoj«  (Kntwicklung),  welche  zu  den  konservativ-nationalen 
>tcskoÜdovskd  listy«  ein  nötiges  Gegengewicht  bildete.  Letztere 
Zeitung  ging  im  vorigen  Jahre  ein  und  die  Redaktion  des  Rozvoj 
wurde  nach  Prag  verlegt,  wo  er  als  frisch  und  mutig  geführtes 
Wochenblatt  sowohl  nationale  als  auch  fortschrittliche  Tendenzen 
gleich  eifrig  vertritt. 

Repräsentiert  und  geführt  wird  das  Blatt  von  der  jungen 
Generation,  welche  ihre  Arbeit  mit  Erfolg  und  Verve  leistet. 
Neben  anderen  weiteren  Vereinen,  speziell  der  Närodnf  jednota 
deskozidov.sk.l  (dem  cechisch-jüdischen  Nationalvcreinc)  in  Prag 
mitOrtsgi  u[ipen  auf  dem  flachen  Lande,  dem  cechiscl'-jüdischcr  Ver- 
ein »Or-Tomid«  in  Prag,  welcher  das  erstemal  anstatt  des  deutschen 
Gottesdienstes,  soweit  er  üblich  ist,  den  dechischen  CTottesdienst  ein- 
führte, existiert  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  tätiger  Ver- 
eine, speziell  der  eifrige  >Spolek  £eskozidovs!:öho  dorostu«  (Ver- 
ein des  cechi?^ch-jüdischen  Nachwuchses)  m  Prag,  der  tretfliche 
Musikverern  Smetana,  der  trotz:  der  kurzen  Dauer  seiner  Wirk- 
samkeit auf  künstlerische  Erfolge  hmweisen  kann,  em  äechischer 
politischer  Verein,  und  im  vorigen  Jahre  wurde  der  »Svaz  öesk^ch 
pokrokovych  iidü«  (»Verband  fechischer  fortschrittlicher  Juden«) 
gegründet,  der  eine  lobenswerte  Energie  entwickelt. 

Alle  diese  Vereine  dienen,  mit  Ausnahme  des  >üi  Tomid« 
und  Smetana,  bloss  der  dechisch-nationalen  resp.  auch  der  fort- 
schrittlichen Assimilierungsarbeit.  Die  Tätigkeit  der  Assimilanten 
richtete  sich  unter  anderem  auch  auf  die  Aufhebung  der  in  6echi- 
schen  Gebieten  bestehenden    und  bestandenen  deutsch-jüdischen 


Digitized  by  Google 


—  406  — 


Schulen,  von  denen  an  fünfzig  eingingen.  Hiemit  entfiel  das  grosse 
Hindernis  der  abgesonderten  Erziehung  der  jüdischen  und  christ- 
hchen  Jugend  auf  dem  flachen  Lande. 

FreiUch  ist  diese  Gesamtaktion  bisher  hauptsächlich  auf  das 
Königreich  Böhmen  beschränkt. 

Ein  Hinübergreifen  nach  Mähren  ist  bisher  nicht  gelungen, 
weil  daselbst  die  nationalen  Verhältnisse  anders  liegen,  die  */& 
dechische  Bevölkerung  dieses  Kronlandes  selbst  noch  stark  an 
der  eigenen  nationalen  Emanzipation  zu  arbeiten  hat,  die  Auto- 
nomie der  jüdischen  Gemeinden,  das  Gravitif-rcn  nach  der  Reichs- 
hauptstadt dem  deutschen  Elemente  Mäiirens  grossen  Vorschub 
leistet  und  noch  andere  Momente  in  die  Wagscbalc  fallen. 

Immerhin  wäre  diese  AssimiUerung,  welche  dem  Ccchen- 
tum  bei  den  Wahlen  manche  Vorteile  brachte,  z.  B.  die  Cechi- 
sierung  der  Prager,  Budweiser  und  Pilsner  Handelskammer,  in 
rascherem  Tempo  erfolgt,  wäre  nicht  die  berüchtigte  Hilsneraffaire 
eingetreten,  welche  dieser  Strömung  ungemeinen  Abbruch  tat 

Ober  diese  Affaire  und  die  Art,  wie  die  sog.  dechisch- 
patriotische  Presse  sie  gegen  die  Juden  frulctifizierte,  wollen  wir 
hier  schweigen. 

Die  Folge  des  in  dieser  Affaire  verbündeten  deutschen  und 
^duschen  Antisemitismus  in  Osterreich  war  das  Auftreten  eines 
dritten  Faktors  unter  den  Juden  in  Österreich,  der  Verl^enheits- 
partei  der  Zionisten,  welche  auf  jüdisch-nationalem  Standpunkte 
stehend,  derzeit  keinen  anderen  Hersenswunsch  bat,  als  von  der 
Regierung  die  Anerkennung  der  Juden  als  Nation  zu  erwirkea 
Ich  bin  weit  entfernt,  die  Bestrebungen  des  österreichischen  Zio- 
nismus zu  unterschätzen.  M(^en  sie  ihren  Herzenswunsch  in  Er- 
iUllung  gehen  sehen  und  als  k.  k.  jüdische  Nation  anerkannt 
werden,  ich  für  meine  Person,  und  ich  stdie  hier  nicht  allein, 
vertrete,  wie  ich  dies  früher  getan  habe^  weiterhin  energisch  die 
Ansicht,  dass  trotz  aller  bestehenden  Differenzen  zwischen  Juden  und 
Christen  in  Österreich,  speziell  auch  in  Cecfaischen  Landen,  weder 
die  Religion  noch  die  Abstammung  genügend  starke  Hindemisse 
der  nicht  aufzuhaltenden  schliesslichen  Assimilation  sind. 

Es  gibt  so  manchen,  der  in  der  Religion  ein  unübersteigliches 
Hindernis  dieser  nationalen  Verschmelzung  sieht  und  nur  die 
Taufe  und  die  hiedurch  geförderte  Blutmischuog  als  etnsiges 
Mittel  dazu  betrachtet 
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Abgesch.^n  davon,  dass  eine  solche  Massentaufe  einfach  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  drängt  sich  gegenüber  einer  solchen 
Ansicht  die  Frage  auf:  zu  welcher  christlichen  Konfession  sollten 

steh  die  Juden  bekennen  ? 

Zur  katholischen,  das  ist  der  Konfession  der  überwiegenden 
Mehrheit  des  dechischcn  Volkes?  Dies  würde  ich  nur  für  einen 
Rückschritt  halten,  da  der  jüdische  von  Dogmen  freie  Kult  der 
freiheitlichen  Entwicklung  viel  mehr  Spielraum  gewährt. 

Oder  sollten  die  Juden  protestantisch  werden  ?  Abgesehen 
davon,  dass  es  sehr  fraglich  wäre,  ob  sie  damit  viel  eintauschten, 
bliebe  ein  solcher  getaufte  »protestantische«  Jude  gepfrnübcr  der 
katholischen  Volksmasse  wiederum  in  religiöser  Hinsicht  in  der 
Minorität. 

Schlicsslicli,  und  das  ist  hei  dieser  theoretischen  Fraise  das 
Entscheidende,  dränj^t  die  j^eisti^^e,  moderne  Entwicklung  aus  allen 
Konfessionen  lieraus  zur  KonfeNsionslosij^keit.  Weshalb  also  eine 
Fessel  abstreifen,  um  sich  eine  andere  nnleifen  zu  lassen  ^ 

Auch  hat  die  Religion  nichts  mit  nationaler  Gesrnnuncr  zu 
schaffen,  zum  mindi^stcn  in  Westeuropa  nicht.  Katholizismus  und 
cechische  Nationalität  stehen  soj^ar  im  j^rosscn  Gegensatz  zu 
einander.  Rom  ist  nie  ein  Freund  der  cechischcn  Nation  gewesen. 

Wer  dem  dechisch-jüdischen  Assimilierunf^sbestreben  sym- 
patisch  gegt'iüibersteht,  möge  die  Scheidewand  der  Konfession 
durch  die  Propaganda  für  die  obligatorische  Zivilehe  zerstören 
helfen,  bei  der  es  von  keiner  Seite  zur  offiziellen  Lüge  zu  kom- 
men braucht  Auch  was  von  Rassenunterschied  geschrieben  und 
gesprochen  wird,  ist  an  den  Haaren  herbeigezogen.  Keineswej:js 
sind  diese  Rassenuntcrschicdc  gross  genug,  um  auf  die  Dauer 
der  Assimilierung  zu  widerstehen. 

In  Fncfland  und  Amerika  kennt  man  solche  Unterschiede 
nicht,  weil  sie  dort  nicht  von  Reaktionären  und  Rassenprotzen 
aufgebauscht  werden.  Niemand  wird  dem  Amerikaner  Ras.scncin- 
heitlichkeit  zusprechen  und  doch  hat  sich  das  Amerikaiiertum  zu 
einem  (ietvige  von  der  Härte  des  Granits  entwickelt.  Man  mag 
in  diesem  Konglomerate  mit  blossem  Auge  die  Einsprengungen 
der  verschiedensten  Nationalitäten  erblicken,  aber  Granit  bleibt 
Granit 

Mau  operiert  bei  der  jüdischen  Fratze  und  der  Assimiiierung 
der  Juden  zu  sehr  mit  Theorien  und  vergisst  hierüber,  dass  das 
heutige  Verhältnis  der  jiidischen  und  christlichen  Gesellschafts- 
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schichten,  wie  EHscc  Rcclus  Juden  und  Christen  ganz  richtig 
charakterisiert  hat,  ein  Übergangsstadium  in  der  Entwicklting  der 
modernen  Gesellschaft  ist,  ein  Stadium,  welches  sich  nur  für  die 
Ungeduldigen  zu  langsam  ändert.  Man  hat  auf  Grund  der  Rassen- 
theorie z.  B.  seitens  der  Urgermanen  einen  Heine  aus  der  deut- 
schen Literatur  entfernen,  ihm  das  Recht  deutschen  Gefühles  ab- 
sprechen wollen. 

Nun  möE^cn  die  ruhi^^  Denkenden  sich  das  deutsche  Geistes- 
leben ohne  Heine  vorstellen,  wenn  sie  es  vermögen  ! 

Dieses  Throrctisieren  mit  Rassen  und  Konfessionsspitzfindig- 
keiten haben  die  ccchisch-jüdisrhen  Assimilanten,  ich  darunter, 
meistens  zur  Begründung  ihres  nationalen  Fü!ilciis,  ebenfalls 
lange  getrieben.  Xun  ist  auch  diese  Theorie  vorüber,  (.)hne  l'>fo]g 
war  sie  imme:  hni  nicht  !  Sie  hat  flen  ^echisch  fühlenden  Juden 
nach  langen  Irrungen  schliesslich  auf  den  richtigen  Weg  geleitet, 
der  zur  Erkenntnis  führt,  dass  das  eigene,  persönliche,  nationale 
(icfühl  nebst  narionaler  Handlungsweise  das  einzige  Kritcrion  diT 
nationalen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  christlichen  Nachbar  ist. 

Keine  Punzierungsanstalt  mehr,  keine  hochgniidigc  Zuorkcn- 
nung  der  Nationalität  seitens  des  christlichen  Nachbars,  und  wäre 
er  in  der  Nation  die  grösste  Autorität  !  Mag  ^^ein.  rlass  auch  (he  Zio- 
nisten  gerade  auf  diesem  Wege  ihre  »jüdische  ]Sationalit.*it«  am 
leichtesten  verteidigen  werden.  Wo  das  Gefühl  entscheidet,  ist  der 
JMangel  einer  gemeinsamen  Muttersprache,  eines  gemeinsamen 
Vaterlandes,  einer  gemeinsamen  Geschichte  —  denn  geschichtlich 
war  den  Juden  stets  nur  der  geschichtliche  Druck  gemeinsam  — 
kein  Hindernis  mehr. 

Die  jüdische  Religion,  welche  heute  Juden,  von  der  dümm- 
sten Orthodoxie  beginnend  bis  zum  religiösen  Indifferentismus,  ja 
sogar  Atheisten  zu  ihren  >Bckennern«  zählt,  und  gleichwie  die  an- 
deren Konfessionen  nur  die  Matrikel  als  Bindeglied  der  »Glaubens- 
genossen« kennt,  mag  den  Zionisten  die  Fahne  bleiben,  unter  der 
zur  Eroberung  des  alten  Palästina  oder  eines  neuen  jüdischen 
Reiches  in  Argentinien,  Uganda  oder  sonstwo  ausgezogen  werden 
wird,  ein  Streiten  für  und  wider  Assimilation  bleibt  nach  meiner 
Ansicht  ein  leeres  Beginnen. 

Die  Zukunft  mag  entscheiden  und  wenn  sich  die  Ungedul- 
digen noch  so  ungebandig  zeigen,  ein  Jahrhumi*  i  t  zum  mindesten 
müssen  .sie  schon  zuwaitcn,  soweit  die  Allgemeinheit  in  Frage 
kommt,  um  sich  zu  überzeugen,  wer  Recht  behält  Ich  für  meine 
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Person  bemerke  nur  vorsichtsweise,  (Ür  deo  Fall»  dass  ich  nacht  ein 
Ideines  Jahrhundertchen  lang  warten  könnte,  dass  mich  selbst  die 
Gründung  eines  judischen  Reiches  mit  oder  ohne  Aktien  von  der 
gegenteiligen  Ansicht  nicht  fiberzengen  könnte,  da  ein  solches 
Reich  höchstens  für  seine  in  eventum  kfinftigen  Bürger  ein  neues 
Vaterland  bedeuten  würde,  keineswegs  fttr  die  zurückgeblie- 
benen Juden.  Denn  diese  Millionen  surUckbleibender  Juden 
könnten  doch  nicht  alle  Konsulen  des  neuen  jüdischen  Vater- 
landes sein!  . 

Bezüglich  des  Antisemitismus  im  dechiscfaen  Volke  bin  und 
bleibe  ich  bis  zum  Ende  Optimist. 

Der  Cechoslave  kennt  keinen  Rassendünkel,  hat  er  doch  ge- 
nügend die  Herrenmoral  seiner  deutschen  und  magyarischen  Nach- 
barn zu  fühlen  bekommen  und  fühlt  sie  bis  heute  in  allen  Glie- 
dern. Sein  Antisemitismus  hat  nationalen  Untergrund.  Er  sieht, 
soweit  er  sich  nicht  über  den  ortsüblichen  Horizont  erhoben  hat« 
also  als  sogenannter  kleiner  Mann,  im  Juden  nicht  den  Fremdling, 
sondern  den  nationalen  G^ner,  den  Deutsdien,  imd  in  dieser 
Richtung  haben  die  Juden  viel  gesündigt. 

Selbst  bedrückt  und  verfolgt  haben  sie  nur  ihren  eigenen 
Sctiinerz  gefühlt,  nicht  den  des  Nachbars.  Freilich  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung sei  es  gesagt,  die  dcchische  Journalistik,  die  verschie- 
denen öechisch-nationalen  Parteileitungen,  Streber  und  eigennützigen 
Ausbeuter  des  nationalen  Gedankens  haben  starken  Anteil  an  der 
bisherigen  Kühle  und  sof^ar  dem  bisherigen  Misstiau*  n,  mit  wel- 
chem so  manche  jüdischen  Kreise  die  ^iechisch-nationalc  Strömung 
verfolgen.  Allein  gerade,  weil  derartige  Agenten  mit  dechischcm 
Antisemitismus  bald  entlarvt  »verden,  wird  schliesslich  das  Miss- 
behagen zwischen  Juden  und  Ccelien  in  eine  freundschaftliche 
Stimmung  umschlagen  und  das  ist  schon  manchenorts  der  Fall. 
Der  deutsche  Kassendünkcl  ist  diesem  Umschwung  nur  iorderlich. 

Da^.^.  der  Jude  im  ^echischen  Lande  instinktiv  das  Bedürfnis 
der  Assimilation  fühlt,  erhärtet  am  besten  die  grosse  Menge  von 
jüdischen  Parteigenossen  in  der  dechischen  Sozialdemokratie,  weil 
der  Jude  in  dieser  Partei  sicher  ist,  manclie  atavistische  Taktlosig- 
keiten abgerechnet,  keiner  antisemitischen  Brutalität  zu  begegnen. 

Was  in  der  ^echisch-jüdischen  Intelligenz  national  fühlt,  hat 
sich  aus  demselben  Grunde  grösstenteils  zu  der  ^echischen  Fort- 
schrittspartei geschlagen. 
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Dci-  ccchisc!i-rf"-i';tliclien  Gesellschafi  ihrerseits  hcfrinni  ein 
Licht  darüber  aufi^ugehcn,  was  100.000  national  fühlender,  agiler, 
energischer  und  grosses  geistiges  Kapital  repräsentierender  Juden 
in  einer  kleinen  Nation  bedeuten  könnten,  und  wenn  diese  natio- 
nale Gesellschaft  noch  teilweise  um«  r  dem  Banne  der  Phrase 
steht  und  dies  noch  nicht  voll  und  ollen  -au  «^a^stehen  wagt,  so 
kann  doch  immerliin  konstatiert  werden,  dass  derccchische  Rassen- 
oder Gassenanii>eniitismus  im  Abflauen  ist. 

Wer  ihn  lieute  noch  gewerbsmässig  betreibt,  ist  die  Ecclosia 
militans  tmd  Agitatoren  kleinen  Kalibers,  welche  keine  andere 
Waffe  zur  iland  haben,  als  das  bisschen  Judenhetzc,  um  ihr  Süpp- 
chen daran  zu  wärmen.  Der  künftigen  vollen  Harmonie  und  natio- 
nalen Verschmelzung  beider  Gesellschaftsklassen  weiden  diese 
Agitationen  den  Weg  nicht  versperren.  So  weit  geht  meine  Über- 
zeugung und  Erfahrung. 
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Das  Gymnasium  entspricht  beute  nicht  mehr  dem  §  1  des 
Organisationsentwurfes^  d.  h.  es  bietet  keine  allgemeine  höhere 
Bildung  mehr,  das  jetzige  Gymnasium  ist  einseitig  eingerichtet, 
es  bereitet  nicht  in  genügender  Weise  flir  das  UniTersitätsstudium, 
sondern  höchstens  für  die  dieologlsche  Fakultät,  für  klassische  Philo- 
logie und  Geschichtswissenschaften  vor.  Die  Rechtslehre,  die  Medi- 
zin, die  Pharmazie,  die  Technik  und  andere  wichtige  Gebiete  des 
Hochschulstudiums  finden  in  dem  jetzigen  Gymnasium  keine 
genügende  Vorbereitungsschule  mehr.  Dem  jetzigen  Gynmasium 
fehlen:  eine  moderne  Weltsprache,  Hygiene,  Geologie  und  Geo- 
graphie als  selbständige  Lehrgegenständei  Chemie,  Bfirgerkunde, 
Zeichnen.  Die  Naturgeschichte  sollte  durch  die  Biologie  erganst 
und  der  Unterricht  in  der  .philosophischen  Propädeutik  verbessert 
werden. 

Der  jetzigen  Realschule  f^len:  Hygiene,  Philosophie,  fIDr 
mandie  Berufe  das  Latein,  sie  hat  wenig  Geographie,  wenig 
Statistik,  es  fehlt  die  Bttrgerlcunde,  Technologie  und  die  Grundlagen 
der  Nationalökonomie. 

Beide  Schulen  bereiten  heute  nicht  mehr  in  genügender 
Weise  weder  für  die  Technilc,  noch  für  die  Universität  vor. 

Der  I. ehrplan  beruht  auf  einer  historischen  Tradition;  man 
merkt  an  demselben  stets  den  Ursprung,  besonders  der  Gymnasien 
aus  den  mittelalterlichen  Lateinschulen,  wo  der  Lateinkursus  das 
einzige  Lchrziel   bezeichnete    —  und   ausserdem   nach  Voltaires 


Digitized  by  Google 


«faktischem  Ausdrucke  »nur  Dummheiten  gelehrt  wurden«.  Die 
modernen  erwähnten  Disziphnen  sind  zwar  hinzugekommen,  jedoch 
niclit  als  ein  organischer  Bestandteil,  sondern  als  ein  blosses  An- 
hftngsel;  ?ie  wurden  mehr  geduldet  und  sie  bilden  noch  heute  kein 
oi^anisches  Ganzes.  Es  haben  die  »artes  sermocinales«  stets 
über  »artes  reales«  Oberhand.  Unter  Realien  möchte  ich,  worauf 
schon  Herr  Prof.  v.  Arnim  in  ausgezeichneter  Weise  hingewiesen 
hat,  auch  die  Realien  auf  dem  geistigen  Gebiete,  im  individuellen 
und  sozialen  Seelenleben,  erblicken.  Ein  idealer  T.ehrplan  der 
künftigen  Mittelschulen  inüsste  doch  auf  der  modernen  wissen- 
schaftlichen Einteilung  der  einzelnf?-:  Wissensgebiete,  auf  der 
Klassifikation  der  Wissenschaften,  auf  dem  Dualismu-^  drr  Xatur- 
und  der  Geisleswissenschaften  aufgebaut  werden  und  mit  einer 
philosophi.schen  Welt-  und  Lebensanschauung  abschhessen. 

Dar  Postulat  der  Modernisierung  unserer  bestehenden  Mittel- 
schulen würde  logisch  dazu  führen,  dass  aucli  bei  uns,  sowie  es  in 
Deutschland  geschehen  isi,  das  Monopol  der  klassischen 
Studien  beseitigt  werde,  d.  h.  jenes  Vorrecht,  dass  nur 
derjenige  Schüler,  der  den  lateinischen  und  griechischen  Kursus 
absolviert  hat,  zu  Universitätsstudien  zugelassen  werde.  Die  Be- 
seitigung des  erwähnten  Monopols  würde  bei  uns  die  Gleichbe- 
wertung und  Gleichberechtigung  der  Gymnasien  und  Realstudien 
bedeuten. 

Um  dies  zu  erreichen,  ergibt  sich  uns  als  eine  notwendige 
logische  F'olge  das  weitere  Postulat,  dass  die  Realstudien 
auf  acht  Jahre  erweitert  werden;  dies  wäre  wohl  auch 
aus  inneren  Gründen,  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  Real- 
schulen ihr  Lehrziel  erreichen  können,  notwendig.  Ich  verhehle 
mir  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  die  daraus  entstehen,  da.^s 
die  Realschulgesetzgebung  den  Landtagen  zugeteilt  ist,  aber 
diese  SchwierifTkeiten  werden  wohl  überwunden  werden  müssen. 
Die  andere  Bedingung  besteht  darin,  dass  die  Lehrpläne  der 
Realschulen  durch  die  humanistisch  bildenden  Ele- 
mente ergänzt  werden.  Insbesondere  möchte  ich  als  sehr 
wünschenswert  hervorheben,  dass  auch  das  klassische  Altertum 
mit  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung  den  Realschülern  mit 
Hilfe  von  mustergiltigcn  Übersetzungen  und  historischen  sowie 
literarischen  Vorträgen  näher  gebracht  werden  müsstc,  und  dass 
die  philosophische  Propädeutik  in  reformierter  Form  in 
die  Realschulen  eingeführt  werde.    Die  Tendenz  der  bezügüchen 
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Reformen  solltr  somit  dahingehen,  dass  zur  Seite  der  Gymna- 
sien als  »humanitcs  classiques«  als  »via  antiquorum«,  wie  es  im 
HumrinitStszeitallcr  hicss,  die  Realschulen  und  teilweise  auch  die 
zu  errichtenden  Realgymnasien  als  »humanites  modernes«,  ils 
»via  modernorum«  gestaltet  und  fortentwiclreU  werden. 

Zu  der  zweiten  Frage,  ob  es  sich  empfiehlt,  dass 
neben  den  Gymnasien  und  Realschulen  ein  neuer 
M  i  1 1  e  1  s c h  u  I  ty  p US  bei  uns  gescha  f  f e n  werde,  teilweise 
durch  l'in-  und  Ausgestaltung  des  in  Österreich  be- 
stehenden Realgymnasiums  zu  einer  achtklassigen 
Vollanstalt  mit  Latein  als  Oblici^atfach  ),ohne  Griechisch), 
dagegen  mit  einer  Verstärkung  des  Unterrichtes  in  den  lebenden 
Sprachen  und  Naturwissenschaften,  teilweise  durch  Anglie- 
derung  eines  Oberrcalgymnasiums  (mit  Latein  ohne 
Griechisch)  an  eine  Unter  realschul  e,  möchte  ich  meine 
Meinung  m  der  Weise  präzisieren,  dass  ich  vollkommen  einver- 
standen bin  mit  dem  Antrac^e  des  H.  Hofrates  Hucmer  (in  seinem 
ersten  Teile),  wodurch  wir  somit  die  Dreiteilung,  wie  sie  in 
Deutschland  besteht,  auch  annehmen  wdrden.  In  dieser  Weise 
würde  der  neue  Typus  bei  uns  den  deutschen  Qklas^icjen 
Realgymnasien,  sowie  den  2  französischen  Sektionen  Latin-langues 
Vivantes  und  Latin -sciences,  in  dem  zweiten  höheren  Zyklus  der 
Lyzeen  entsprechen.  Für  den  zweiten  Vorschlag  der  Verbindung 
einer  Unterrealschule  mit  dem  Oberrealgymnasium  möchte  ich 
mich  nicht  aussprechen  —  ich  will  in  dieser  Beziehung  für  praktische 
Lebensberufe  sowie  für  den  niederen  Staatsdienst  etwas  anderes 
beantragen. 

Bei  diesem  neuen  Typus  beantragt  man  die  Trennung  des 
Lateinischen  und  Griechischen:  das  Realgymnasium  wäre  wohl 
mehr  der  Lateinschule  der  früheren  Zeiten  ähnlich.  Wir  stehen 
also  nicht  so  vor  einem  lateinischen,  als  vielmehr  vor  einem  grie- 
chischen Problem. 

Da  möchte  ich  den  Umstand  erwähnen,  dass  das  Griechische 
erst  vor  einem  halben  Jahrhundert  in  unsere  (jyninasien  eingeführt 
wurde;  früher  galt  doch  das  bekannte  »Graecum  est,  non  legitur« 
(es  ist  grieciusch  gcschtieben,  deshalb  h(  st  man  es  nicht),  und  da 
hat  schon  der  verehrte  II.  Sektionschel  Baron  Pidoll  in  ausge- 
zeichneter Weise  auseinandergesetzt,  dass  wir  doch  nicht  mehr 
im  Zeitalter  des  Neuhumanismus  leben  -  und  doch  finde  ich,  dass 
besonders  die  gestrigen  so  interessanten  Ausführungen  des  ver- 
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ehrten  H.  Abg.  Dr.  Pattai  sowie  jene  von  heute  des  verehrten  H. 
Abg.  Pernerstorfer  von  diesem  Ncuh  jmanismus^  von  einem  ästhe- 
tischen Hellenismus,  durchdrungen  waren. 

Was  bedeutet  lur  uu.s  heute  die  griechische  Kultur  ?  Das 
Endziel  der  Gymnasialstudien  hat  sich  wohl  im  Laufe  der  Zeiten 
mit  dem  Übergange  aus  der  ursprünglichen  Lateinschule  in  das 
moderne  Gymnasium  verändert. 

Im  Mittelalter  war  das  Ziel  des  Studiums  »vita  religtosa«, 
im  Zeitalter  der  Renaissance  das  Erasmische  »sapientia  et  virtus«; 
mit  dem  Zeitalter  der  Reformation  ist  der  konfessionelle  Hurna» 
nismus  angebrochen  und  das  Stürmische  »Sapiens  et  eloquens 
pietas«  gelangte  zur  Gdtong,  und  endlich  vor  100  Jahren  im 
Zeitalter  des  Neuhumanismus»  der  von  Schiller  geschilderten  »Gneoo- 
manie«,  wurde  »Sapiens  et  doquens  homanitas«  oder  »cultura 
animi  et  corpcms  ducens  ad  perfectionem  humanitatis«  tum 
Losungswort  der  Idusisdien  StiKÜen. 

Der  Zweck  des  Keuhumanismus  hing  wohl  damals  mit  dem 
allgemeinen  romantischen  Zuge  der  Zeit  snsammen.  Die  Antike 
und  der  Hellenismus  wurden  idealisiert,  das  Christentum  selbst 
als  ein  vom  Judentum  verdorbener  Hellenismus  hingestellt  —  und 
der  ästhetische  einseitige  Klassisismus  mit  der  philologischen  Iii- 
nutiositat,  Subtihtilt  und  Wortklauberei  hat  in  unsere  Gymnasien 
Eingang  gefunden. 

Jetzt  leben  wir  im  Anfange  des  20.  Jahrhunderts  in  einer  ver- 
änderten Zeit;  wir  sind  auch  humanistisch  gesinnt»  wir  verehren 
die  Antike  und  besonders  den  Hellenismus,  aber  unser  Humanis- 
mus  ist  mehr  historisch  orientiert  und  realistisch  gefärbt 

Der  historisch-kritiscbe  Relativismus  entdeckt  uns  immer 
mehr  die  historische  Bedingtheit  der  hellenischen  Kultur,  stellt  uns 
diese  wohl  als  Grundlage  unserer  Bildung  hin  —  aber  doch 
nur  als  eine  Epoche,  welcher  andere  folgten,  die  doch  auch  auf 
gebfihrende  Berttchsichtigung  in  dem  Lehrplan  unserer  gelehrten 
Schulen  Anspruch  erheben.  Bei  unserer  Mittelschulerziehung 
müssen  sich  wohl  auch  diese  nachfolgenden  Kultnrperioden  geltend 
madien,  und  der  Schiller  unseres  Gymnasiums  muss  ebenso  Uber 
den  kulturhistorischen  Charakter  und  Wert  des  Christentums,  des 
Mittelalters,  der  Renaissance,  der  Reformation,  der  Aufklärung 
u.  s.  w.  Belehrung  bekommen. 

Wir  sind  eben  mehr  historisch  orientiert,  die  humanistischen 
Studien  werden  jetzt  durch  neue  Gesichtspunkte  bereichert, 
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weitert  und  vertieft,  der  Sinn  für  die  Entwickelung  und  den  Zu- 
sammenhang der  allinenschlichen  Kultur  und  alle  jene  Elemente, 
aus  denen  sich  die  moderne  Kultur  zusammensetzt,  müssen  unserer 
heranwachsenden  Jugend  vermittelt  werden. 

Um  den  Einfluss  der  Antike  und  besonders  des  Hellenismus 
auf  das  moderne  Leben  brauchen  w  ir  nicht  besorgt  zu  sein,*) 

Durch  das  geistige  Medium  der  grössten  Geister  (ier  Menschen 
eines  Racine,  Corneille,  eines  Goethe,  Schiller,  um  andere  nicht  zu 
nennen  —  die  alle  wohl  bei  der  Maturitätsprüfung  aus  dem  Grie- 
chischen durchfallen  würden  —  wirkt  der  hellenische  Geist  segens- 
reich auf  unsere  Zeiten,  und  die  Meisterwerke  der  griechischen 
Plastik  prangen  in  Ilerrhchkcit  und  verkünden  uns  zur  Zeit  der 
von  allen  Seiten  propagierten  Kunsterziehung  die  für  uns  vor- 
bildlichen Ideale  der  Griechen  in  einer  aiigemem  verständlichen 
Sprache.**) 

Das  eine  möchte  ich  empfehlen,  wie  es  auch  dei  verehrte 
Herr  Abg.  Dr.  Pattai  gestern  getan  liat,  die  Antike  vor 
den  klassischen  Philologen  in  Schutz  zu  nehmen. 
Ich  möchte  wünschen,  dass  an  unsere  Gymnasien  bei  ihrer 
Reorganisierung  von  der  Universität  eher  begeisterte  Anhänger 
und  Apostel  der  griechischen  Lebensweisheit,  als  gründliche  Kenner 
der  klassischen  Sprachen  kommen.***) 

Man  muss  eben  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Form  unter- 
scheiden: die  bisher  gemachten  Erfahrungen  zeigen  uns  deutlich^ 
dass  die  Resultate  des  Unterrichtes  im  Griechischen  im  krassesten 
Missverhaltnisse  stehen  za  der  darauf  verwendeten  Mtthe  und 
Zeit  Man  Icann  sich  davon  bei  jeder  Maturitätsprüfung  überzeugen 
—  ich  möchte  Sie  auflbrdem,  statistische  Untersuchungen  ansu- 
steUen,  um  zu  ermitteln,  wie  viele  von  den  Gymnasialabiturienten 
2U  den  griechischen  Autoren  im  Originale  greifen. 

Das  Monopol  der  klassischen  Sprachen  möchte  ich  nicht 
ganalich  beseitigen,  sondem  es  nur  auf  jene  Gebiete  beschranken, 
flir  welche  dieselben  die  notwendige  Vorbereitung  bilden.  Unbedingt 
sollte  das  Studium  des  Griechischen  neben  dem  Latein  f&r  Theo- 
logen, klassische  und  auch  moderne  Philologen  und  Historiker 
festgesetzt  werden.  Für  das  Studium  des  Rechtes  und  der  Medizin 
ist  meinem  Dafürhalten  nach  das  Griechische  gar  nicht  notwendig: 

*  T'rof.  Fr.  Krej^i,  Cechische  Revue  I.,  619. 
^  Prof.  Krejöi,  l.  c. 
••♦>  Prof.  Krejdi,  1.  C. 


Digitized  by  Google 


—  4M 


Mit  dem  Latein  verhalt  es  sich  doch  ganz  anders.  Latein 
ist  doch  keine  tote  Sprache  wie  das  Griechische,  Latein  ist 
eigendich  erst  im  Absterben  begriflTen,  die  ganze  wissenscfaaftlid&e 
Literatur  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  ist  latemisch  ge- 
schrieben, nnd  wer  wissenschaftlich  arbeiten  und  studieren  will, 
dem  ist  das  Lateinische  unentbehrlich  notwendig. 

Ich  glaube  jedoch,  man  wird  sich  mit  dieser  Dreiteilung 
völlig  vcm  einander  getrennter  adatjflhriger  Typen  eines  Gymna- 
siums, Realgymnasiums  imd  einer  Oberrealschule  auf  längere 
Dauer  nicht  begnügen  kSnnen. 

Das  Prinzip  der  deutschen  Reformgymnasien,  welches  der 
verehrte  H.  Hofrat  Schipper  gestern  so  überzeugend  erörtert  hat, 
könnte  wenigstens  teilweise  auch  bei  uns  zweckmässige  Anwendung 
finden.  Das  bedeutet  mir: 

Das  Studium  der  klassischen  Sprachen  sollte 
auch  bei  uns  nach  dem  Prinzip  der  deutschen  Re- 
formgymnasien in  höhere  Klassen  verlegt  werden. 

Vor  dem  Latein  sollten  die  Schüler  zuerst  eine  fremde  moderne 
Sprache  erlernen.  So  verlangte  es  schon  unser  Comenius  in  setner 
grossen  Didaktik  (die  zweite  Landessprache  sollte  bei  uns  na- 
türlich für  allgemein  obligat  erklärt  werden).  Durch  diese  Ver- 
legung der  klassischen  Sprachen  in  höhere  Klassen  würde  man 
leicht  eine  einheitliche  niedere  Mittelschule  erreichen.  Mit  dem 
Latein  könnte  man  in  der  IIL,  mit  dem  Griechischen  in  der 
V.  Klasse  beginnen.  Grösseres  Stundenausmass,  höhere  geist^e 
Reife  der  Schüler,  besonders  jedoch  die  erzielte  praktische  Schulung 
auf  Grundlage  der  Muttersprache  und  einer  fremden  modernen 
Sprache  (vor  allem  der  anderen  Landessprache)  würde  meinem 
Dafürhalten  nach  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  und  Li- 
teraturen zu  einem  erspriesslicheren  Erfolg  herbeiführen  können, 
als  welcher  heute  erzielt  wird. 

In  dieser  Weise  könnte  der  Lehrplan  in  den  2  ersten  Klassen 
für  Gymnasial-,  Realgymnasial-  und  Realschüler  derselbe  sein;  in 
der  III.  Klasse  würde  für  die  Gymnasial-  und  Reaigymnasial-SchÜler 
Latein,  für  Realschüler  Französisch  hinzutreten. 

Für  Realschüler  könnte  nach  dem  Muster  des  an  den  französi- 
schen Lyzeen  üblichen  relativ  obligaten  Griechischen  Latein  als  nicht 
obligat  von  der  III.  Klasse  an  eingeführt  werden,  besonders  in  den 
Provinzstädten,  wo  nur  Realschulen  bestehen,  für  jene  Schüler, 
welche  im  Obergymnasium  dasselbe  benötigen  würden.  Ja  um  das 
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Rochifiraii  zu  erm^gltcben,  könnte  das  Griechische  selbst  in  der 
V.  Klasse  flir  relativ  obligat  erkUbt  werden  in  dem  Sinne,  dass 
statt  seiner  die  Schüler  eine  andere  moderne  Sprache  (das  Fran- 
zösische oder  das  Englische)  wählen  könnten  (natürlich  mit  Aus- 
nahmejeneroben erwähnten  Disziplinen,  flir  welche  das  Griechische 
unbedingt  obligat  bliebe).  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  hier 
eine  kurze  historisch  bemerkenswerte  Erinnerung  einschalten. 

Schon  im  Jahre  1872  bildet  den  Gegenstand  der  Beratungen  des 
böhmischen  Landesschulrates  der  Entwurf  des  damaligen  Landes- 
Schulinspektors,  spater  Hofrats  im  Unterrichtsministerium  Webr 
von  Pravomil,  nach  welchem  man  eine  niedere  gemeinsame 
Mittelschule,  mit  dem  obligaten  Latein  in  allen  4  Klassen,  errichten 
und  den  Beginn  des  griechischen  Unterrichtes  erst  in  die  V.  KL 
verlegen  sollte.*)  Es  ist  eigentümlich  und  charakteristisch,  dass 
dieser  für  die  damalige  Zeit  sehr  durchdachte  Plan,  welcher  im 
Ministerium  als  Beschluss  des  Landesschulrates  vorgelegt  wurde 
—  und  Zahl  16334  trägt  —  bis  heute  seiner  Erledigung  im 
Unterrichtsministerium  wartet. 

Nach  den  von  mir  angedeuteten  Grundsätzen  wurde  im  letzten 
Herbst  ein  iechisches  Mädchenreformgymnasium  in 
Wallachisch-Meseritsch  in  Mähren  gegründet,  dessen  Orga- 
nisationsentwurf und  Lehrplan  ich  der  hohen  Versammlung  vor- 
zulegen mir  erlaubt  habe.**) 

In  diesem  Entwurf  waren  wir  bestrebt  uns  möglichst  den 
jetzt  gütigen  Vorschriflen  anzupassen,  um  das  Lehrziel  eines 
Gymnasiums  vollständig  zu  erreichen.  Das  dortige  Gymnasium 
besteht  aus  einer  Unter-  und  Oberstufe;  die  Unterstufe  zerfällt 
a)  in  eine  lateinlose  Abteilung  in  der  I.  Klasse  und  in  eine  L^Mnein- 
samc  Lateinabteilung  in  der  II.  IV.  Klasse,  die  Oberstutc  wieder 
in  eine  gemeinsame  Latein abtcilung  in  der  V.  und  Vi.  Klasse 
(mit  dem  relativ  obhgatorischen  Griechisch)  und  m  cme  bach- 
abteilung  in  der  VII.  und  VIII.  Klasse,  welche  sich  weiter  in 
2  Seictionen,  eine  klassische  mit  reichlich  vertretenem  Latein 
und  in  eine  moderne  mit  grösserem  Ausmass  der  modernen 
Sprachen  und  besonders  der  Naturwissenschaften,  gliedert.  Mit  dem 
Griechischen  beginnt  man  an  dieser  Anstalt  erst  in  der  IV.  Klasse, 
wobei  jedoch  die  Schülerinnen  statt  des  Griechischen  eine  moderne 

*)  Vgl.  Prof.  Okt.  Wagner  »Z  retrospektivy  stfedoikolskd 

rcformy«  (Hlidka  Casu  d.  46,  !1.  12.  1907). 

**)  S.  Cechiäche  Revue  1907  S.  113  u.  168  f. 

C«citiach«  Revue.  47 
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Sprache  (das  Französische)  als  Pflichtfach  wählen  können.  Hiebei 
ist  es  UD'^  i^clungen  bei  einer  starken  Vertretung  der  modernen 
Sprachen  und  Naturwissenschatten  doch  für  das  Latein  im  ganzen 
Gymnasium  in  der  klassischen  Abteilung  die  Zahl  45,  in  der  modernen 
37  statt  der  jetzt  üblichen  50,  für  das  rincchische  die  Zahl  25 
statt  der  jetzt  xiblicbr-n  28  wöchentlichen  Stunden  r.n  erreichen^ 
also  im  ganzen  70  Stunden  klassischer  Philologie  in  der  klassischen, 
62  in  der  modernen  Sektion.  Eine  geringere  Stundenzahl  tritt  in 
der  Religion  (12  gegen  16)  zu  Tag  (am  Obergymnasium  in  jeder 
Klasse  je  1  Stunde  wöchentlich).  Da^pj^en  sind  an  dieser  Anstalt 
folgende  Gegenstände  neu  rin:;cfiih:<  1.  Zeichnen  am  Unter- 
gymnasium, 2.  Geographie  als  selbständiger  Gegenstand,  3.  Chemie, 
4.  Französisch  (mit  dem  Griechischen  relativ  d.  h.  alternativ  obligat, 
beziehungsweise  auch  Englisch),  5.  Hygiene.  In  folgenden  Gegen- 
ständen erfuhr  der  Lehrstoff  gegenüber  dem  heutigen  Gymnasium 
eine  Ergänzung  und  Bereicherung:  1.  in  der  dechischen  Sprache 
27  St.  gegenüber  24  am  heutigen  Gymnasium,  2.  in  der  Natur- 
geschichte (an  der  klass,  Abt.  11,  an  d(^r  modernen  15  gegenüber 
10  am  heutigen  Gymnasium),  4.  in  der  Physik  (an  der  khiis.  Abt 
11,  an  der  modernen  13  gegen  10  am  heutigen  Gymn  ),  5.  in  der 
philosophischen  Propädeutik  (6  gegen  4).  Für  Geschichte  und 
Geographie  bleibt  die  Gesamtzahl  von  27  St.  wie  am  Gymnasium 
bestehen,  die  Geographie  bildet  jedoch  einen  selbständigen  ünter- 
richtsgegenstand. 

Ich  wende  mich  nun  zur  III.  in  Verhandlung  stehenden 
Frage :  »Wie  könntedem  bedenklichen  Zu  drang  zu  den 
Mittelschulen  gesteuert  werden.^  Die  statistischen  Daten 
des  verehrten  Herrn  Sc k t  i o  n  s  c h  e  f s  juraschck  solhen  uns 
sehr  viel  zu  denken  geben  und  uns  veranlassen  Mittel  zu  suchen, 
wie  dieser  ungesunden  Erscheinung  Abhilfe  zu  schatten  wäre. 
Ich  glaube,  wir  haben  3  Mittel  dagegen. 

1 .  E  i  n  o  z  e  i  t  g  e  m  ä  s  s  e  Revision  und  Erweiterung 
desBerechiigungs  Wesens.  Das  hängt  mit  der  schon  erwähnten 
Beseitigung  des  klassischen  Monopols  zusammen, 

2.  Gewährung  des  Vorteils  des  einjährigen  frei- 
willigen P  r  ä  s  e  n  z  d  i  c  n  s  t  e  s  schon  nach  der  Absolvie- 
rung der  VI.  Klasse  unserer  Mittelschule  aller  3  Typen 
sowie  in  Deutschland  nach  Absolvierung  der  VI.  Kl.  eine  Ab- 
Schlussprüfung  abgelegt  und  das  einjährige  Präsenzdienstrech  er 
reicht  wird. 
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3.  UmgestaltungdesLehrplanesderRealschulen 
in  der  Weise,  dass  schon  die  6.  Klassen  ein  Ganzes 
bilden  und  nach  der  Vt  eine  Abschlussprüfung  statt- 
finden Uhinte  zum  Übergange  auf  Fadischulen  oder  in  den  niederen 
Staatsdienst,  weldie  auch,  wie  sdion  erwähnt,  zum  einjährig,  fir^wil^ 
ligen  Ftftsenzdienste  bereiten  wflrde,  oder  Tielleidit  eher  Bildung  eines 
vierten  Ufittdschultypus  ftfar  jene  Studierenden,  welche  die 
Hochschule  nicht  erreichen  und  doch  eine  höhere 
Bildung  gewinnen  wollen.  Diesen  Typus  möchte  ich  an  der 
Stelle  der  von  verehrtem  H.  Hofrat  Huemer  beantragten  Verbindung 
der  Unterrealschule  und  des  Oberrealgymnasiums  empfehlen.  Eine 
Grundlage  desselben  —  das  wäre  mir  eine  allgemeine  mo* 
derne  Mittelschule  —  könnte  der  jetzige  Organisations* 
entwurf  und  der  Lehrplan  der  Mftdchenlyseen  bilden, 
und  die  neuen  Anstalten  könnten  sogar  Knabenlyzeen  genannt 
werden.  Diese  6jährigen  Anstalten  könnten  eine  grosse  soziale 
Bedeutung  erlangen.  Dieselben  würden  die  Jünglinge  von  den  Hoch- 
schulstudien  abwenden  und  sie  verschiedenen  Gebieten  der  Arbeit 
und  des  niederen  Staatsdienstes  sufiihren  und  für  diese  swecb- 
mässig  vorbereiten. 

Ich  behalte  mir  die  nähere  Ausführung  und  detaillierte  Aus- 
arbeitung dieser  Idee  vor  und  möchte  nur  hervorheben,  dass  an 
einer  solchen  öjährigen  allgemeinen  modernen  Mittelschule  oder 
an  einem  solclien  Knabenlyzeum  auch  dem  Wunsche  entsprochen 
werden  könnte,  der  von  Seite  der  Vertreter  der  Fachschulen  oft 
geäussert  wird  (ich  weise  nur  auf  das  au^eseichnete  Buch  von 
Dr.  böiger  »Ober  das  kommerzielle  Bildungswesen 
im  deutschen  Reiche«  sowie  auf  die  Rede  Ziehens  auf 
dem  3.Kongress  des  deutschen  Verbandes  für  das  kaufmännische 
Unterrichtswesen  in  Hannover  bin),  dass  eine  tüchtige  all- 
gemeine Bildung  für  den  heutigen  Kaufmann  nicht 
nur  vom  höchsten  Wert,  sondern  geradezu  notwendig 
ist  — 

Diese  allgemeine  moderne  Mittelschule  liesse  sich  dann  noch 
weiter  durch  Fortbildungskurse  entwickeln,  wie  es  jetzt  in  Deutsch- 
land mit  den  Mädchenlyzeen  geplant  wird,  und  in  eine  engere 
organische  Verbindung  sowohl  mit  den  Gewerbesdiulen  als  auch 
mit  den  Handels-  und  landwirtschaftlichen  Akademien  treten. 

Die  Bürgerschule  möchte  ich  als  Grundlage  einer  solchen 
Ausgestaltung  nicht  empfehlen,   sondern  ich  würde  dieselbe  eher 
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ihrem  eigenen  Zwecke  überlassen  als  irolksbildende  .Anstalt,  die 
früher  oder  später  zu  einer  allgemeinen  Pflichtschule  werden 
muss  und  an  wriche  sich  die  Fortbildungsschule  sowie  andere 
volkstümliche  Bildungsanstalten  (Lesehallen,  Bibliotheken,  öffentliche 
Vorträge  u,  s.  w.)  anscMiessen  würden. 

Ich  resümiere:  Ich  verhalte  mich  bejahend  im  ganzen  zu  den 
drei  in  Verhandlung  stehenden  Fragen,  ich  stelle  nur  einen  ab- 
weichenden Antrag  in  Betreff  der  allgemein  bildenden  Mittelschule 
oder  des  Knabenlyzeums,  dessen  detaUUerte  Ausarbeitung  ich  mir 
▼orbehalte. 

7xm  Schluss  möchte  ich  noch  zwei  Punkte  hervorheben  als 
Bedingungen,  die  meiner  Ansicht  nach  unumgänglich  notwendig 
sind,  soll  unser  Reformwerk  glücklich  gelöst  werden.  Es  ist 

1.  die  dringend  notwendige  Reform  der  Vor- 
bildung der  Mittclschullehrer  sowohl  in  fachlicher  als  in 
pädagogischer  Hinsicht  und  besonders  eine  zweckmässi- 
gere  Aus^jestaltung  des  Probejahres.  Dies  bezeichne  ich 
als  Angelpunkt  unseres  ganzen  Problems.  Das  hängt  aber  wohl 
zusammen  mit  wichtigen  notwendigen  Reformen  und  Umgestal- 
tungen in  dem  Lehrbetriebe  der  philosophischen  Fakultät,  mit 
einer  zeitgemässea  Abänderung  der  Prüfungsordnung  u.  s.  w. 
Deswegen  wurde  wohl  von  der  Unterrichtsvcnvaltnng  eine  darauf 
bezügliche  Frage  der  Enquete  nicht  vorgelec^t  auch  )ii  dieser  Hinsicht 
b' halte  ich  mir  vor,  später  (vielleicht  bei  den  tr  cicn  Anträgen) 
noch  einmal  das  Wort  zu  ergreifen  und  bestimmte  Anträge  vor- 
zulegen. 

2.  Das  zweite  Moment  möchte  ich  jedoch  schon  jetzt  näher 
ausführen.  Wir  müssen  uns  doch  die  Frage  vorlegen:  Was  wird 
wohl  das  Schluss  crgebnis  unserer  jetzigen  Enquete 
bilden?  Da  bin  ich  folgender  Meinung: 

Sollen  alle  verschiedenen  und  nicht  selten  einander  wider- 
sprechenden Reformvorschläge,  sollen  alle  Resolutionen  und  Be- 
schlüsse verschiedener  Enqueten,  sollen  zahin-iche  Aufsätze  iiri'^rrcr 
Zeitungen  und  der  Tagespresse  für  die  Reform  unseres  -Schul- 
wesens wirklich  von  Bedeutung  sein,  dann  wäre  es  —  glaube 
ich  —  höchste  Zeit,  dass  unsere  Schulverwaltung  nicht 
bloss  administrativ  vorgeht,  sondern  dass  sie  in  dieser  Hinsicht 
initiativ  eingreift  und  ich  quittiere  mit  griisster  Genugtuung  und 
mit  aufrichtigem  Dank  die  Reformbcstrcbungeii  S.  Ex2.  des  H. 
Unterrichtsministers   und  seiner   pflichteifrigen   Mitarbeiter,  ins- 
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besondere  dcs  verehrten  Herrn  Hofrates  Huemer.  Zu  diesem  Zwecke 
sollte  unser  Unterrichtbinimsti  t mm  sich  zum  eigentlichen  Brenn- 
punkt der  Reformbestrebung«  II  umbilden  und  dasjenige  nachahmen» 
was  im  Auslände  als  unumgänglich  notwendig  zum  erspriessiichen 
Erfolge  angesehen  wurde. 

Ich  erinnere  nur  an  die  grosse  parlamentarische  Mittelschul- 
enqu^te  unter  dem  Vorsitz  Ribots  in  Frankreich,  ich  erinnere 
an  das  verdienstliche  Wirken  der  amerikanischen  Com  missio- 
ners of  education,  ich  weise  darauf  hin,  dass  unter  Führung 
Horns  im  preussischen  Unterrichtsministerium  ein  Studien- 
bureau der  einschlägigen  Fragen  errichtet  wurde. 

Ich  glaube,  dass  als  unmittelbare  Folge  unserer  Beratungen 
die  Bildung  einer  neuen  ständigen  Institution  im  Unterrichts- 
ministerium sein  sollte  wie  es  bei  uns  vom  Prof.  Wagner  schon 
im  vorigen  Jahrgange  der  Cechischen  Revue  beantragt  war*)  • 
eines  solchen  Studienbureaus,  welches  zunächst  die  Auigabe  hätte 
die  höchste  Schulbehörde  bei  uns  über  die  in  der  Presse  und 
Literatur,  in  den  Vereinen  und  Enqueten  geäusserten  Wünsche 
und  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  und  der  Fachmänner  rechtzeitig 
zu  informieren  und  besonders  stets  und  regelmässig  Studien  an- 
zustellen über  das  Schulwesen  im  Auslande  und  über  die  dort 
durchgeführten  Reformen  und  gesammelten  Erfahrungen. 

Dieses  Studienbureau  würde  sich  wohl  nicht  bloss  mit  dem 
Mittelschulwesen  besch;iftin;rn,  sondern  mit  der  ganzen  Hülle 
und  Fülle  von  Reform frifTen  in  Betreff  der  Lehrerbildung,  der 
Fortbüdunf^sschuiorgamsation,  der  Fachschulen,  drr  Fachschul- 
lebrerbilduncT,  der  Frauenbildung  und  des  Mädchen.schulwesens, 
mit  Ausarbeitun!:^  Organisationsentwürfen   und  Lchrpläuen. 

Diesem  Studienbun  au  könnten  wohl  auch  sämtliche  Angelegenheiten 
der  Volksbildung  (also  die  Hoch-  und  Mittelschul-Extension, 
Wanderunterricht,  Volksvortragswesen,  Volksabende,  Volksheime, 
öfiV ntliche  Volksbücher  und  Volkslesehallen,  Volksliteratur,  Volks- 
büciicr,  Volkszeitschriften.  Unterstützung  von  volksbildenden  Kor- 
porationen, eine  Ausarbeitung  entsprechender  Normen  für  Hebung 
der  Volksbildung  usw.)  anvertraut  werden. 

Ich  empfehle  somit;  L  Bildnng  eines  neuen  Schul- 
typus der  Realgymnasien  nach  dem  Antrage  des 
verehrten  Herren  Uofrates  Huemer.  2.  Erwägungen  zum 

♦)  S.  442  ff. 
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•Zwecke  der  Bildung  einer  •  allgemeinen  modernen 
Mittelschule  fflr  den  praktischen  Beruf  und  den  niederen  Staats* 
dienst  3.  Beratungen  zum  Zwecke  einer  Reform  der  Vorbildung 
derMittel  sch  ul  1  e  h  r  er  und  Revision  der  geltenden  Vorschriften 
fiber  das  Probejahr,  wobei  man  auch  eine  der  jetzigen  Zeit 
entsprechende  Reform  der  Vorbildung  der  Volks-  und  Bürger- 
schullehrer im  Auge  behalten  sollte  und  4.  endlich  Erriditung 
eines  Studienbureaus  im  Unterrichtsministerium. 

Ich  eile  zum  Schluss.  Ich  wllnsche,  dass  unsere  Enqu^e 
zum  erspriesslichen  Reformwerk  beitrag«,  dass  es  ihr  gelinge 
unserer  Jugend  die  drei  erhabene  Erbgüter  der  Vergangenheit  mit- 
zuteilen: aus  der  unversiegbaren  Quelle  der  Antike  die  Liebe 
sur  Natur,  zum  Leben,  die  Freude  an  der  selbständigen 
geistigen  und  körperlichen  Arbeit,  dieKraft  und  Schaffenslust,  aus  dem 
Christentum  die  Liebe  sum  Nächsten  im  Sanne  der  mo- 
dernen Humanität,  als  werktätiger  Sozialpflicht,  aus  dem  Auf- 
Idärungszeitalter  das  Vertrauen-  in  den  menschlichen 
Gedanken,  die  Baconische  Übeizeugung,  dass  das  Wissen  eine 
Macht  ist,  die  den  individuellen  Willen  zur  Tat  bedingt  Ich  wünsche 
aufrichtig,  dass  es  uns  allen  in  Österreich  ohne  Unterschied  der 
Nationalität  und  des  Berufes  gelinge  die  Sehnsucht  des  grossen 
Öechen  Comenius  und  des  ihm  kongenialen  deutschen  Denkers 
Leibniz  zu  realisieren,  unsere  Mittelschulen  zu  einer  wirklichen 
»offidna  hominum«  (zu  einer  Werkstätte  der  Menschlichkeit),  zu 
einer  humanistisch  bildenden  Anstalt  im  modernen  Sinne  umzu- 
gestalten und  durch  die  Reform  der  Erziehung  auch 
die  sittliche  und  kulturelle  Reform  des  menschlichen 
Geschlechtes,  eine  lebensfreudige  und  im  Dienste 
der  Menschlichkeit  stehende  Renaissance  der  mo- 
dernen Gesellschaft  herbeizuführen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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JUC  JAN  LÖWEHBACtl:  DIE  5PRA(HEN- 
FRAGE  BEI  DEH  GERICHTEN  IN  BÖHMEN 
UHD  IHRE  ÖESECZLICWEN  GRUNDLAGEN. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Die  Hauptbestimmungen  der  Streinayrschen  Verordnung 
sir.d  folgende:-^)  Sämtliche  politischen  und  gerichtlichen  Behörden 
und  Staatsanwaltschaften  in  Böhmen  haben  Eingaben  und  münd- 
Uclic  Anbiingen  der  Parteien  in  derjenigen  Landessprache  zu  er- 
ledigen, in  welcher  die  Hingabe  oder  das  mündliche  Anbringen 
eingebracht  wurde;  Urkunden,  die  in  einer  der  beiden  Landes- 
spiaclicn  abgefasst  sincl,  bcdiiricn  keiner  Übersetzung;  öffentliche  Be- 
kanntmachungen, die  zur  allgemeinen  ivcnnLnis  im  Lande;  bestimmt 
sind,  haben  in  beiden  Landessprachen  zu  ergehen;  Strafpiozesse 
werden  in  der  Sprache  des  Beschuldigten,  Z,ivilsiicitigkeiten  in 
der  Spruche  des  Klägers  gefülirt;  Eintragungen  in  öffentliche  Bücher 
haben  in  der  Sprache  des  Gesuches  oder  des  Vollzugsbeschlusses 
zu  erfolgen;  die  politischen  und  Gerichtsbehörden  und  die  Staats- 
anwaltschaften haben  mit  autonomen  Behörden  in  der  Geschäfts- 
sprache der  betreffenden  autonomen  Behörde  schrifdlch  zu  ver- 
kehren. 

Der  Wortlaut  ist  in  Man/'  Ausgabe  der  Strafprozessordnung  (1901: 
S.  47)  abgedruckt.  -  -  Eine  trcffiichc  Analyse  der  Verordnung  ist:  Preux^ 
La  i^aestion  des  langues  et  des  national  ites  eo  Autriche  sous  le  nünist^re 
du  comte  Taaffe  1878—1888. 
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Bfan  sieht,  dass  die  durch  diese  Verordnung  ausgesprocheneii 
Gntndsatze  sich  durchaus  im  Rahmen  der  staatsgrundgesetzlichen 
Norm  bewegen  und  keinmregs  noch  ahi  ToUständige  ErlUUung 
samtlicher  £echischen  Forderungen  betrachtet  werden  können.**) 
Wenden  wir  uns  nun  dem  Standpunkte  der  Gerichte  in  der 
Sprachenfrage  zu. 

Die  Judikatur  des  obersten  Gerichtshofes**) 
stand  bis  zum  Jahre  1897  im  Zeichen  der  grössten  Verwirrung. 
Obwohl  laut  Resolution  vom  14.  Juni  J.  G.  S.  306  das  Appel- 
lationsgericht in  seinen  Urteilen,  Bescheiden  und  Verordnungen 
dahin  wachsam  zu  sein  hat,  »damit  im  ganzen  Zuge  des  Ver&hrens 
die  Sprache  der)  Gerichtsordnung  und  die  in  dem  Gesetze  ent- 
haltenen Ausdrücke  beibehalten«  werden,  hat  sich  in  die  Ent- 
scheidungen unserer  obersten  Gerichtsbehörde  euie  schier  unbe- 
greifliche Laxheit  in  der  Handhabung  der  gesetzlich  festgelegten 
BegrifTe  eingeschlichen,  welche  d^  von  den  Deutschen  verfoch- 
tenen  Standpunkt  zwar  wesentlich  unterstützte,  der  richtigen  An- 
wendung der  Gesetze  jedodi  nicht  förderiicfa  war.  Ich  muss  es 
mir  versagen  in  die  einzelnen  Entscheidungen  naher  einzugehen**), 
wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  zur  Interpretation  der  emzig  ge> 
setzlichen  Termine  »landesübliche  Sprache«  (§13a. 
G. O.)  und  »im  Lande  beim  Gerichte  übliche  Spra- 
che« (§  14  w.  G.  O.)  Wendungen,  wie  »Sprache  dem  .  .  .  Ge- 
richte .  .  .  nicht  fremd«,  »einzig  landesübliche«,  »ab  Gerichts- 
Sprache  in  Übung«,  »offizielle  Landes-,  Gesetz-  und  Gerichtssprache«, 


M)  Die  von  ccchisdier  Seite  im  Verlaufe  der  letzten  Dezennien  aus- 
grarbcitctcn  Rntwürfc  zur  aTisfOhrlirhf^n  c^f^s^.tzlichen  Rej^elung  der  Sprachen- 
frage in  Böhmen  (die  Entwürfe  von  ikauncr,  ^olc,  Pac4k,  Herold  u.  a.)  sind 
in  knapper  Form  bei  Körner  1.  c.  wiedergegeben. 

*)  Auch  das  Reichsgericht  hatte  in  den  acfattiger  Jahren  and  frOlMr 
wiederholt  Gel^;enheit,  sich  mit  der  Frage  zu  besdUlftigen.  Durch  die  Er- 
kenntnisse vom  18.  Jänner  1888  Z.  5  u.  6  und  vom  3.  Juli  188S  Z.  III 
(Siehe  Hye:  Sammlung  der  Erkenntnisse  des  Reichsf^erichts,  Bd.  8,  Nr.  423, 
424  u,  440)  wurde  Jedoch  ausgesprochen,  dass  im  Sinne  der  Staatsgrund- 
gesetze jeder  Staatsbürger  berechtigt  sei,  Eingaben  an  Behörden  in  jeder 
der  im  betreireDdea  Lande  landetOblichen  Sprachen  ta  flberrddien  und  tu 
verhmgen,  dass  dieselben  der  gesdiSftomBssigen  Behandlung  und  Erledigung 
zugeführt  werden  und  dass  ihm  auch  eine  ErlcdijTun^'  in  der  Sprache  der 
Ringabc  zukomme.  Diese  Rechtsanschauung  hat  das  Reichlgericht  auch 
späterhin  bewahrt  (Krk.  v.  15.  April  1905  Z.  115). 

*)  Der  Leser  hndct  last  alle  (von  1856  bis  1897)  in  der  zitierten  Schrift 
Robans  angeführt  und  kritisch  bekochtet 
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»Gerichtssprache  der  Behörden«,  >eine  der  Gerichtssprachen«^ 
»ausschhesslich  die  bei  Gericht  landesübhchc  Sprache«,  *aus- 
schliessUch  landesübhchc  Gerichtssprache«,  die  »im  Gcrichtsbe- 
zirke  . , .  pinziiT  landesübhche«  Sprache,  »übhche  Landessprache*  u.a. 
verwendet  werden,  so  sieht  man  sofort,  dass  dies  zur  Klarheit  der 
Sache  keineswegs  beitra;:^!  n  Ivrnnte.  Dil  poHtischen  Zeitströmungen 
reflektieren  sich  eben  aucii —  wenn  auch  manchmal  unbcwusst  und 
unabsichthch  —  in  der  Judikatur.  Diese  »Wortspielerei«  hat  sich  auch 
in  der  Folge  als  recht  bedenklicii  ci  wiesen  und  A  urde  von  den 
£>eutschen  bei  Verfechtung  ihres  Standpunktes  gründlich  au^L^f  nützt' 
Die  letzte,  auch  durch  den  deutschen  Standpunkt  der  jüngsten 
Zeit  wieder  zu  Eliren  gebrachte  Entscheidung  fallt  in  die 
bewegte  Zeit  unmittelbar  nach  Kundmachung  der  Badenischen 
Sprachenverordnungen  vom  5.  April  1897  (publiziert  im  L.  G. 
Bl.  Nr.  12.  vom  7.  April  1897).  Es  ist  dies  die  Entscheidung  vom 
S.November  1897.  Z.  9682  und  betrifft  folgenden  Fall:  Das  Egerer 
Bezirksgericht  hatte  die  Erstattung  einer  dechischen  Einrede  über 
eme  deutsche  Klage  nicht  zugelassen.  Der  Beschwerde  des  Be- 
klagten gegen  den  bezüglichen  Bcschliiss  gab  das  Oberlandesge- 
richt unter  Berufung  auf  die  erwähnten  Verordnungen  statt  und 
trug  dem  Egerer  Bezirksgerichte  auf,  diecechische  Einrede  zuzulassen. 
Über  Revisionsrekurs  des  Klägers  hob  der  Oberste  Gerichtshof 
den  Beschluss  des  Obergerichtes  auf,  indem  er  —  ohne  sich  über 
die  Giltigkeit  oder  Ungiltigkeit  der  Badenischen 
Verordnungen  auszusprechen  —  (wie  es  in  der  Begrün- 
dung heisst)  »auf  Grund  der  bestehenden  gesetzlichen  Bestim- 
mungen« folgende  Gründe  anführt;  ». .  §  13  a.  G.  O.  ist,  wie  sich 
schon  aus  seiner  Textierung,  welche  nicht  von  »Sprachen«,  sondern 
von  > Sprache«  spricht,  somit  nicht  die  mehreren  im  Lande  etwa 
üblichen  Sprachen  vor  Augen  hat,  und  nicht  anordnet,  dass  jede 
dieser  Sprachen  bei  jedem  Gerichte  des  Landes  zuzulassen  sei, 
wie  auch  aus  der  Vergleichung  mit  §  14  der  westgalizischen  Ge- 
richtsordnung sich  ergibt,  dahin  zu  verstehen,  dass  als  übliche 
j^n desSprache  diejenige  anzusehen  ist,  welche  bei  dem  betreffenden 
Gerichte  üblich  ist,  und  da  in  Eger,  wie  notorisch  bekannt,  nur 
die  deutsche  Sprache  die  übliche  ist,  erscheint  der  vom  ,  .  .  Be- 
zirksgerichte in  Eger  . .  .  gefasste  Beschluss  .  .  .  begründet.«  Aus 
dem,  was  über  den  Sinn  der  entscheidenden  beiden  Gesetzes- 
stellen oben  gesagt  wurde,  ergibt  sich  in  Verbindung  mit  der 
ebenfalls  bereits  zitierten  Resolution  vom  4.  Juni  1784  die  ün- 
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Tichtigkeit  dieser  Anschauung.  Wie  diese,  so  sind  auch  die  meisten 
altern  Entscheidungen  des  obersten  Gerichtshofes  in  der  Begrün- 
dung %'oUkommen  verfehlt") 

Eine  griindUche  Wandlung  in  dieser  bcdauerUchen  Hegriffs- 
verwirrung  trat  ein  Jahr  später  durch  die  nachfolgende  Entschei- 
dung des  obersten  Gerichtshofes  vom  13.  Dezember 
1898  Nr.  14934  (Slg.  Pfaff.-Schey  Nro.  407)  ein.  Da  diese  Ent- 
scheiduiig  sämtliche  strittige  Fragen  gründlich  und  einwandfrei 
beantwortet,  lassen  wir  sie  im  Wortlaute  folgen: 

In  einer  bei  dem  Kreisgerichte  Reichenberg  anhängigen 
StreitverhandluDg  begehrte  der  Kläger  die  Zulassung  der  böhmi- 
schen Sprache  als  Verhandlungssprache,  wurde  aber  mit  seinem 
Antrage  abgewiesen.  —  Das  Oberlandesgericht  verordnete  dem 
Kreisgericht,  die  Vorträge  der  Parteien  und  ihrer  Vertreter  und 
die  von  ihnen  abgegebenen  Erklärung^  in  jeder  der  beiden 
Landessprachen  xiusulassen,  deren  sie  sich  bedienen  würden,  selbst 
aber  bei  der  Verhandlung  diejenige  Sprache^  in  welcher  die  Ver- 
handlung von  den  Parteien  gefUhrt  werde,  falls  sich  dieselben  jedoch 
verschiedener  Landessprachen  bedienen,  nötigenfalls  beide  Landes* 
sprachen  zu  gebrauchen.  —  Der  oberste  Gerichtshof  bestätigte 
den  oberlandesgerichtlichen  Beschluss  aus  nachfolgenden  Gründen: 
»Das  O.  L.  G.  stützt  seinen  Beschluss  auf  §  12  der  Ministerial- 
verordnung  vom  24.  Feber  1898  L.  G.  BL  Nr.  16»")  ...  femer 
beruft  sich  das  O.  L.  G.  auf  die  §§  20  u.  26  G.  O.,  welche  die 
Übertragung  einzelner  Rechtssachen  aus  sprachlichen  Rücksichten 
an  einen  andern  Richter  oder  Senat  regeln.  Demgegenüber  macht 
der  Revisionsrekurs  der  Beklagten  geltend:  1.  dass  die  bezogene 
Sprachenverordnung  vom  24.  Feber  1898  ungiltig  sei,  weil  die 
Regelung  der  Gerichtssprachen  zur  Organisation  der  Gerichte  ge< 
höre,  diese  aber  nur  durch  Gesetze  festgestellt  werden  könne,  und 
weil  weder  das  Gerichtsorganisationsgesetz  vom  27.  November  1896 
R.  G.  Bl.  Nr.  217  noch  die  neue  ^vilprozessordnung  eine  Regelung 
der  Verhandlungssprache  vor  Gericht  enthalten,  weshalb  in  Bezug 
auf  den  Gebrauch  der  Sprachen  vor  Gericht  noch  dermal  der 
§  13  allg.  G.  O.  aufrecht  bestehe,  wonach  als  landesübliche  Sprache 

AusfQhrlicher  sind  alle  in  Rohans  Schrift  analysiert. 
^)  Diese  Ministcrialverordnunj^  Wirde  inzwischen  durch  die  s.  g.  Cla- 
rysche  Ministeriaivcrordnung  vom  l4.  Oktober  1899  L.  G.  B.  Nr.  59  aufgehoben; 
dieser  Umstand  Ändert  jedoch  an  den  weitern  prinzipiellen  AusfObrungea 
nichts,  da  sie  sich  auf  gesetzliche  Bestimmungen  stfltteo. 
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die  bei  dem  betreffenden  Gerichte  übliche  Sprache  zu  gelten  hat; 
2.  dass  die  böhmische  Bevölkerung  der  Stadt  Reichenberg  kaum 
5°/o  der  Gesamtbevölkcrung  betrage  und  dass  auch  im  Reichen- 
berger  Krcisgerichtssprengel  nur  ein  ganz  unbedeutender  Teil  stän- 
diger böhmischer  Bevölkerung  existiere;  3.  dass  zum  Art  19  St. 
Gr.  G.  V.  21.  Dezember  1867  R.  G.  Bl.  Nr.  142  bisher  kein  Aus- 
fiihrungsgesetz  erlassen  wurde,  und  dass  weder  aus  dessen  Wort- 
laute, noch  aus  dessen  Sinne  eine  andere  Bedeutung  abgeleitet 
werden  könne  als  jene,  welche  sich  aus  §  13  allg.  G.  O.  für  das 
gerichtliche  Verfahren  ergebe;  4.  dass  die  §§  20  u.  26  G.  O.  auf 
den  gegenwärtigen  Fall  nicht  angewendet  werden  können  .... 
Ad  1.  Es  unterliegt  allerdings  keinem  Zweifel,  dassf  13  a.  G.  O.  durdi 
Art  L  des  Ein£-G.  zur  Zivilprosess-Ordg.  . . .  nidit  aufgehoben 
wurde,  also  nach  wie  vor  gilt.  Wenn  aber  nach  §  13  a.  G.  O.  die 
Parteien  und  ihre  Recbtsfreunde  in  ihren  Reden  »sich  der  landes- 
üblichen Sprache  zu  gebrauchen  haben«,  so  ist  unter  einer 
»landesflblicbenSprache«  offenbar  eine  jede  Sprache, 
deren  sich  ein  grösserer  Teil  d  er  Bevölkerung  eines 
bestimmten  Landes  im  gewöhnlichen  Verkehre  be- 
dient, im  Königreiche  Böhmen  also  die  deutsche 
und  die  böhmische  Sprache  zu  verstehen;  auch  der 
Umstand,  dass  §  13  a.  G.  O.  von  der  landesüblichen  Sprache  und 
nicht  im  Plural  von  den  üblichen  Landessprachen  spricht,  erklart 
sich  ganz  ungezwungen  daraus,  dass  die  einzelnen  Reden  der 
Parteien  doch  nur  in  einer  und  nicht  etwa  in  mehreren  landes- 
flblichen  Sprachen  gehalten  zu  werden  pflegen,  und  was  das  vom 
Kreisgerichte  berufene  Hofdekret  vom  30.  Mai  1787J.G.S.Nn  750 
betri£E^,  durch  welches  verordnet  wurde,  dass  bei  Erteilung  des 
Wahl&higkeitsdekretes  für  das  Richteramt  auf  die  »im  Gericfats- 
bezirke  übliche  Landessprache«  Rücksicht  genommen  werden  müsse, 
so  gab  dasselbe  damit  klar  zu  erkennen,  dass  es  In  den  einzelnen 
Ländern  Sprachen  geben  könne,  welche  zwar  Landessprachen,  in 
einem  bestimmten  Gerichtsbezirke  aber  nicht  üblich  sind,  dass 
sich  also  die  Begriffe  »gerichtsUblich«  und  »landes- 
üblich« keineswegs  decken,  weshalb  nicht  der  mindeste 
Gnmd  vorlag,  erst  noch  in  das  Gerichtsorganisierungsgesetz  eine 
auf  die  Sache  bezügliche  Bestimmung  auizunehmen.  Ad  2.  Es 
muss  aber  femer  darauf  verwiesen  werden,  dass  mit  dem  a.  h. 
Kabinettsschreiben  vom  8.  April  1848  bei  Erledigung  der 
Petitionen  der  Bewohner  der  kgl.  Hauptstadt  Prag  ausgesprochen 
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wurde,  dass  »die  vollkommene  Gleichstellung  der  b5iK 
mischen  Sprache  mit  der  deutschen  in  allen  Zwei- 
gen der  Staatsverwaltung,  des  affentlichen  Unter- 
richts als  Grandsatz  zu  gelten  hat«,  dass  gemäss  dieser 
a.  h.  Erledigung  infolge  Auftrages  des  justizministeriunis  mit  der 
Zirkularverordnung  des  btthmischen  Appellations- 
gerichtes vom  30.  Mai  1848  A.  Z.  9635  (Böhm.  Provinzges.- 
Slg.  1848,  Bd.XXX,  Nr.119)  sämtliche  Gerichtsbehörden 
in  Böhmen  verpflichtet  worden,  »mündliche  Ver- 
handlungen jeder  Art,  in  jener  Landessprache  auf- 
zunehmen, welcher  die  Partei  mächtig  ist«...  »daher 
der  böhmischen  Partei  böhmisch,  der  deutschen 
deutseh«.  Da  die  gedachte  a.  h.  Anordnung  im  Sinne  des 
damaligenStaatsrechtes  sich  als  ein  Gesetz  darstellt 
und  durch  kein  späteres  Gesetz  aufgehoben  wurde, 
alle  seither  iür  das  Königret^  Böhmen  erlassenen  Sprachenver- 
ordnungen und  daher  auch  die  Verordnung  vom  24.  Feber  1898 
L.  G.  81.  Nr.  16  auf  dieser  gesetzlichen  Grundlage  beruhen,  nach 
dieser  letzteren  Verordnuog  aber  der  Perzentsatz  der  Bevölkerung 
in  einem  bestimmten  Bezirke  jederzeit  nur  fOr  die  Amts»  und 
Dienstsprache  der  betreifenden  Behörden  massgebend  ist  (§  7), 
während  §  12  dieser  Vdg.  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  sich  um 
sprachlich  gemischte  Bezirke  handelt  oder  nicht,  ganz  untersdiied- 
los  verordne^  dass  das  Gericht  bei  mündlichen  Verhand- 
lungen in  Zivilsachen  die  Sprache,  in  welcher  die 
Verhandlung  geführt  wurde,  da  aber,  wo  sich  die  Par- 
teien verschiedener  Landessprachen  bedienten,beide  Landessprachen 
gebrauchen  müsse,  so  kann  es  im  gegebenen  Falle  auf  den  Per- 
zentsatz der  Bevölkerung  überhaupt  nicht  ankommen,  vielmehr 
muss  daran  festgehalten  werden,  dass  sich  die  Par- 
teien bei  allen  Gerichten  im  Kronlande  Böhmen 
ebensowohl  der  deutschen  als  der  böhmischen  Spra- 
che als  einer  »üblichen  Landessprache«  zu  bedienen 
berechtigt  sind.  Ad  3  und  4.  Zur  Durchführung  der  staats- 
grundgesetzlich  anerkannten  Gleichberechtigung  in  einem  münd- 
lichen Verfahren  ist  lediglich  die  Besetzung  der  Senate  mit  Richtern, 
welche  der  Landes^rachen  mächtig  sind,  erforderlich,  keineswegs 
bedarf  es  aber  wie  im  schriftlichen  Verkdbre  vorher  ergangener 
Ausführungsgesetze  oder  Vollzi^sverordnungen,  und  da  die  §§  20 
u.  26  G.  O.  dem  Bedürfnisse  nach  einer  solchen  Zusammensetzung 
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der  Senate  voUkommen  Rechnung  tragen,  so  müssen  sie  vorlie- 
gendenfalls  auch  zur  Anwendung  kommen.  Nicht  unerwähnt  kann 
schliesslich  bleiben,  dass  auch  das  durch  die  neuen  Zivitprozesse 
zur  Geltung  gebrachte  Prinzip  der  Unmittelbarkeit  und 
Mündlichkeit  des  Verfahrens  die  -volle  Gleich* 
Wertigkeit  der  beiden  Landessprachen  bei  sämtli- 
chen Gerichten  Böhmens  erheischt  Dem  Gesagten  zu- 
folge war  daher  der  ai^efochtene  Beschluss  der  zweiten  Instanz 
zu  bestätigen  und  konnte  den  weitem  Antragen  des  Revisious- 
rekurses  umsoweniger  stattgegeben  werden,  als  die  Verordnung 
vom  24.  Feber  1896  L.  G.  Bl.  Nr.  Id,  wie  oben  gezeigt,  den  Ge- 
brauch der  beiden  Landessprachen  vor  Gericht  durchaus  innerhallb 
jener  Grenzen  regelt,  welche  die^dls  schon  in  der  a.  h.  Ent* 
Schliessung  vom  8.  April  1848^  also  in  einem  noch  heute  geltenden 
Gesetze,  gezogen  wurden,  und  ein  Erkenntnis  darüber,  ob  bei 
einem  bestimmten  Gerichte  grundsätzlich  nur  in 
einer  oder  noch  ineiner  andern  Sprache  verhandelt 
werden  darfc,  überhaupt  gar  nicht  zum  Wirkungs« 
kreise  der  Gerichte  gehört.« 

Auf  Grund  dieser  —  diesmal  für  den  cechischen  Standpunkt 
günstigen  —  Entscheidung  schlug  die  Judikatur  in  der  Sprachen- 
frage eine  ganz  andere,  gesetzlich  begründete  Richtung  ein.  Bis  — 
knapp  vor  der  inaugurierten  Verständigungsaktion  der  Regierung 
—  einige  von  deutschen  Richtern  Nordböhmens  gefällte,  eingangs 
erwähnte  Entsclieidungen  cÜe  totgeglaubte  Verwirrung  ganz  mut- 
willig wieder  heraufbeschworen.  In  deutschen  Provinzblättem  kamen 
allarmierende  Notizen  zum  Vorschein;  »(^echisierung  des  deutschen 
Spraciigebicts«,  ^Wieder  ein  gewaltsamer  Verstoss  des  Ccchen- 
tums«,  »Bedrohung  des  deutschen  Besitzstandes«  u.  ä.  Und  der 
deutschen  Bevölkerung  wurde  sv^geriert,  dass  sich  ihrer  »eine 
allgemeine  Erregung  bemächtigen«  müsse.  Was  waren  die  Anlässe 
zu  dieser  »Erregung«?  —  Z.  B.:  Ein  dechischcr  Arbeiter  oder  Ge- 
werbetreibender in  Asch,  Brüx  oder  Leitmeritz,  welchem  die  deut- 
sche Sprache  he-^reifliche  Schwierigkeiten  verursachte,  hatte  sich 
vor  den  Gerichten  seines  Aufentlialtsortes  wegen  einer  Übertretung 
zu  verant\%*orten.  Ein  alltäglicher  Vorfall,  der  umgekehrterweise 
auch  einem  Deutschen  in  einer  dechischen  Stadt  zukommen 
kann,  ohne  dass  sich  jemand  darum  scheren  würde.  Allein 
die  deutsche  Bevölkerung  wird  von  ihren  Schriftleitern  in 
»allgemeine  Erregung«  kommandiert  —  und  der  öechische  >Ver- 
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brecher«  muss  entweder  an  einem  nichtigen  Verfahren  teilnehmen 
oder  vor  ein  national  weniger  empfindliches  Gericht  zitiert  werden! 

Zwei  Fälle,  welche  unmittelbar  nacheinander  sich  ereigneten, 
lenlcten  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  kamen  auch  im 
Parlamente  zur  Sprache.  Sie  verdienen  naher  besprochen  zu  werden, 
weil  sich  darin  die  gegenteiligsten  Anschauungen  begegnen,  welche 
die  ganze  Zerfahrenheit  der  durch  politisdie  Agitation  irritierten 
Richterkreise  ]-i()hmens  wiedcrspicgcln: 

Auf  Grund  einer  durch  den  Prager  Advokaten  Dr.  L.  über- 
reichten dechischcn  Wechselklage  erliess  das  Kreisgericht  Eger 
einen  deutschen  Wechsclzahlungsauftrag.  Dagegen  erhob  der  Kläger 
Rekurs,  welcher  sich  seinem  Wesen  nach  als  Aufsichtsbeschwerde 
im  Sinne  des  §  78  G.  O.  G.  darstellte  (da  gegen  einen  derartigen 
Zahlungsauftrag  das  Rechtsmittel  des  Rekurses  bloss  bezüglich  des 
Kostenausspruches  zulässig  ist).  Dieser  Aufsichtsbeschwerde  wurde 
in  der  Hauptsache  mittels  Beschlusses  des  Prager  Oberlandesge- 

R  1  62/7 

ricbtes  vom  8.  November  1907  G.  Z.  — ~         Folge  gegeben 

und  dcui  Kreisgerichte  Eger  aufgetragen,  >dcn  Zahlungsauftrag 
binnen  S  Tagen  dem  Kläger  neuerdings  herauszugeben  und  zwar 
in  böhmischer  Sprache  und  mit  einem  in  derselben  Sprache  lau- 
tenden Amtssiegel,  und  diesen  Zahlungsauftrag  dem  Kläger  in 
einem  mit  böhmischer  Gerichtsbezeichnung  und  böhmischer  Adresse 
versehenen  Umschlage  einzusenden.«  In  der  Begründung  wird  aus- 
geführt: »Laut  Ministerialverordnung  vom  19.  April  1880  L.  G.  Bl. 
Nr.  14»  welche  infolge  Ministerialverordnung  vom  14.  Oktober  1899 
L.  G.  Bl.  Nr.  59  wieder  in  Giltigkeit  kam,  sind  die  Gerichte  im 
Königreiche  Böhmen  verpflichtet,  schriftliche  Eingaben  der  Parteien 
in  derjenigen  Landessprache  m  eriedigen,  in  welcher  die  Eingabe 
ül^rreicht  wurde.  Da  im  gegenwärtigen  Falle  die  Klage,  welche 
durch  den  Zahlungsauftrag  ihre  Erledigung  fand,  in  böhmischer 
Sprache  abgefasst  war»  so  war  der  Zahlungsauftrag  in  derselben 
Sprache  herauszugebende  Weiter  wird  bemerkt,  dass  folgerichtig  auch 
das  Amtssiegel  als  wesentlicher  Bestandteil  der  Erledigung,  sowie  auch 
Bezeichnung  des  Gerichtes  und  des  Adressaten  bei  deren  Zu- 
Stellung  in  der  Sprache  der  Eingabe  zu  geschehen  hat") 

Diese  Entscheidung  des  O.  L.  G.  war  Gegenstand  einer  von  den 
Abg.  Dr.  Pergelt  tmd  Gen.  am  20.  Detember  1907  an  den  Justiraiinister  ge- 
ridlteten  Anfrage,  welche  von  diesem  gleichzeitig  mit  der  weiter  erwähnten 

Interpellation  (*"elakovsl;y  un<j  <'u  n.  in  dem  .Sinne  beantwortet  wurde,  dass 
der  Juätizministcr  in  Ausübung  seines  Aufsichtsrechtes  nicht  so  frei  sei. 
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Dpi  zweite  Fall  war  der  folfjondc:  Das  Praj^erHandclstjericht  be- 
willigte auf  Antrag  des  Prager  Advokaten  Dr.  i^.  durch  cechischen  Be- 
schlus?:.  dem  dechischen  Grosshändler  J.  B.  in  Prag  Immobilarexekutioa 
gegen  den  m  iHkov  wohnhaften  dechischen  Bauunternehmer  J.  W . 

Das  um  Vollzug  dieser  Exekution  ersuchte  Bezirksgericht  Eger 
erliess  eine  deutsche  Vollzugsanordnung,  welche  dem  Gläubiger- 
anwalt Dr.  zugestellt  wurde.  Dieser  überreichte  gegen  diese 
Vollzugsanordnung  beim  Egerer  Bezirksgerichte  eine  als  Vorstel- 
lung bezw.  Rekurs  bezeichnete  dechisch  verfasste  Eingabe,  in 
welcher  er  um  dechische  Erledigung  seines  dechischen  Exekutions- 
antrages cr.-uchtc. 

Das  Bezirksgericht  stellte  diese  Eingabe  dem  Einschreiter 
postwendend  zurück,  indem  es  ihn  unter  Benützung  eines  amtlichen» 
zur  Beseitigung  von  P"  o  r  m  gebrechen  bestimmten  Formulares,  auf- 
forderte, den  Schriftsatz  binnen  5  Tagen  in  deutscher  Sprache,  als 
beim  dortigen  Gerichte  einzig  landesüblichen  Sprache  vorzulegen***)^ 

wie  andere  Mmi«ter;  die  Rc^erung  «et  aber  »bereit,  demWiitMche  der  Herren 

Interpellanten  zu  entsprechen  und  mittels  geeigneter  Erhebungen  Klarheit 
darüber  tu  schaffen,  ob  das  Oberbndesgericht  mit  dieser  Bcsrhlussfassung  — 
wie  in  der  Interpellation  behauptet  wird  —  seinen  Wirkungskreis  über- 
schritten  habe.« —  Auch  in  der  Tagespresse  wurde  aber  die  Richtigkeit  dieser 
Entscheidung  des  Prager  O.  L.  G.  eifrig  diskutiert;  Prof.  Anton  Rintelea 
unterzog  sie  in  der  »Keuen  Freien  Presse«  (A1>endbUttt  vom  3.  Dezember  1907) 
einer  kritischen  Untersuchung,  in  welcher  er  —  von  der  [i  r  i  n  ?.  i  j.i  i  cll  irri- 
gen Voraussetzung  ausf,'elR'nd,  dass  dio  (rtffcntlichrochtlirhf,  jijfsctz- 
lich  normierte)  Frage  der  gerichtlichen  Verhandlungssprache  der  J  u  d  i  1<  a t  u  r 
voxbehalten  sd  so  dtt-  fitlschen  und  be<teiiklic1ie&  Konklusion  gelangt, 
dass  die  im  Aufsictatswege  erlassene  Verfttgung  des  Oberlandesgerichtes  un- 
begründet sei  und  vom  Egerer  Gerichte  unbeachtet  bleiben  kann.  Dieser 
Ansicht  trat  mit  Frfoljr  Dr.  Josef  ahid  i'im  Abcndblatte  der  »Narndni 
Lisly«  vom  7.  Dezember  1907 1  entt^eja-n,  indem  tr  nachunes.  dass  es  Pflicht 
der  Justizverwaltung  sei,  dem  (iesui^e  Geltung  zu  verschaffen.  (Siehe  auch 
unten  Anm.  31.) 

-ßOttd.  ^ 

Das  Egerer  L>c2irl<s- 
gericht  war  nicht  immer  d«r 
Ansicht,  dass  dort  nur  die 

deutsche  Sprache  üblich  sei.         ^ ^^^"^O'^  ^'i,  <^  ^- 
Man  kann  dies  aus  dem  neben-  /       ^!^/(r.\^^^      ^  ', 
stehenden  Facsimilc  aus  dem  r'^-'^.-v.  X^  ^ \i 


Jahre  1903  leicht  ersehen:  Nl-^^'VS'' 
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u.  zw.  unter  der  Sanktion,  dass  gegen  diesen  Beschluss  ein  abjje- 
sondertes  Rechtsmittel  nicht  zulässig  sei.  Unbeirrt  durch  diese 
Sanktion  und  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Spra- 
chen frage  vor  Gericht  sich  als  keine  blosse  Formfrage  darstellt,  wie 
sie  die  Zivilprozess-Ordnung  vor  Augen  hat,  ergriff  Dr.  trotzdem 
Rekurs  und  überreichte  gleichzeitig  Aufsichtsbeschwerden  wegen 
Verweigerung  der  Rechtspflege  beim  Kreisgericht  Eger,  beim  Ober- 
landesgerichtspräsidium Prag  und  beim  Justizministerium.*';  Dieser 
zweite  Rekurs  wurde  vom  Bezirksgerichte  Ei^er  der  Rekurs- 
inst-unz  überhaupt  nicht  vorgelegt,  sondern  alimine»als 
unzulJissig  zurückgewiesen«.  Gegen  diese  Zurückweisung  ergriff  der 
Rekurrent  einen  dritten  Rekurs  und  gleichzeitig  wiederum  Auf- 
sichtsbeschwerde wegen  Verweigerung  der  Rechtspflege.  Das  Ej^erer 
Kreisgericht  nahm  den  Rekurs  zwar  an,  erledigte  ihn  jedocii  als 
Aufsichtsbehörde  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  es  den  Rekursen 
teilweise  Folge  gab  und  die  Beschlüsse  der  ersten  Instanz  als 
unbegründet  aufhob,  insofern  e  diese  die  Sprachenfrage  als 
blosse  Form  frage  behandelte  und  gegen  die  Anordnung  der 
Wiedervorlage  der  Eingabe  ein  abgesondertes  Rechtsmittel  aus- 
schloss.  In  der  Sache  selbst  billigte  jedoch  das  Kreisgericht 
vollkommen  den  Standpunkt  der  ersten  Instanz  und  verwarf 
den  Rekurs  (durch  Beschluss  vom  24.  November  1907,  G.  Z. 
*  ™  ^^K^^"^  aus  nachfolgenden  Gründen:  »Der  Rekurs  ist,  in- 
sofern e;  gegen  den  in  demselben  enthaltenen  Auftrag  gerichtet 
ist,  den  unter  einem  ziiriickgcstcliten  Rekurs  ...  in  deutscher 
Sprache  auszufertigen,  nicht  begründet,  %veil  dieser  Auftrag  der 
Vorschrift  des  §  13  der  allg.  Gerichtsordnung  vom  1.  Mai  1789 


ni  i  Die-  Grenzen  des  Aufsichtsrechtes  der  Gerichtsbehörden  sind  in 
der  Theorie  und  Praxis  sehr  strittig,  ftlr  die  Beurteilung  dieses  Falles  jedoch 
flusserat  wichtig.  Dat  Österreichische  Gerichtsoigaiiisatioiisgesett  vom  27.  üo- 
vember  1896  R.  G.  Bl.  Nr.  217  regelt  dieses  Recht  in  dea  §§  73-78^  nach 
welchen  die  Unmittelbare  Dienstaufsicht  den  übergeordneten  Behörden,  die 
allgemeine  Oberaufsicht  (und  zugleich  unmittelbare  Dienstaufsirht  über  die 
Oberlandcsgerichtej  dem  Justizministcr  zuc^ewicsen  ist.  »Im  Rechte  der 
Aufsicht  liegt  die  Befugnis,  die  ordnungsiuai.aj^c  Ausführung  der  Gcsdiäfte 
so  Oberwachen,  die  Gerichte  .  .  nir  fijfOllung  ihrer  Pflichten  annthalten  ttnd 
wahrgenommene  Gebrechen  sbsnstellen«  (§  76).  Auch  der  oberste  Gericfatabof 
ist  (laut  TT  befugt,  > wahrgenommene  Gebrechen  im  Geschäfts|puige  der 
Gerichte  .  .  .  lu  rügen  und  dem  Justizminister  von  den  wahrgenommenen 
Gebrechen  und  von  den  zu  deren  Abstellung  dienlichen  Anordnungen  Mit- 
4ei1ui^  XU  machen«. 
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J.  G.  S.  Nr.  13^  entspricht»  und  der  Fortbestand  dieser  Vorschrift 
gemSss  Art  L  des  «Einf.'^jes.  zur  Zivilprosessordnung  durch  die 
neue  Zivflprozessordnung  nicht  berOhrt  wurde. 

Da  nach  §  13  allg.  G.  Odg.  sich  die  Parteien  vor 
Gericht  der  landesüblichen  Sprache  zu  gebrauchen 
haben«  hierunter,  wie  aus  §  14  der  westgalisischen 
Gerichtsordnung  hervorgeht^  nur  die  im  Lande  bei 
Gerieht  Übliche  Sprache  su  verstehen  ist  und  wie 
gerichtsbekannt  ist»  im  Sprengel  des  Bezirlcsge- 
riehtes  in  Eger»  daher  auch  bei  diesem  selbst  nur 
die  deutsche  Landessprache  üblich  ist,  so  hatte  sich 
der  Rekurrent  bei  Oberreichung  seines  Rekurses«  . . .  »der  deut- 
sehen  Landessprache  zu  bedienen.**) 

Die  Ministerialverordnungen  vom  19.  Aprjil  1880 
R.  G.  Bl.  14  und  vom  14.  Oktober  1899  R.  G.  BL  59«  .. 
»vermögen  an  der  vom  Rekursgerichte  festgehalte- 
nen oben  ausgesprochenen  Rechtsanschauung 
ebensowenig  etwas  su  ändern,  als  die  aller- 
höchste Resolution  vom  8.  April  1848  und  die 
Zirkularverordnung  des  böhmischen  Appell a- 
ttonsgerichtes  vom  30.  Mai  1848  Z.  9535,  weil  die 
erstgenannten  Ministerialverordnungen  gemäss  §11 
der  St.  G.  G.  vom  21.  Dezember  1867  R.  G.  BU  145  An- 
Spruch  auf  Giltigkeit  nicht  erheben  künjien  und  die 
andern  Akte  nach  dem  zur  Zeit  ihrer  Erlassung  in 
Geltung  gestandenem  Staatsrechte  mangels  der  für 
Gesetze  damals  üblichen  Form  als  Gesetze  nicht 
angesehen  werden  können.**) 


**)  Die  Umichtigiceit  und  Ui^[esets1ichkeit  dieser  Argumentation  wurde 
oben  bei  der  bit«rpretatioft  der  §§  18  a.  G.  O.  und  14  w.  G.  O.  bereits  bewiesen. 

**)  Vgl.  hiczu  die  oben  zitierte  Entscheidung  des  Obersten  Gerichts- 
hofes vom  13. /XII.  1898  und  die  obigen  Atisföbnmrjen  bczflplich  der  beiden 
Akte  a.  d.  J.  1848  und  der  Stremayrschen  Verordnung.  Ausserdem  sind  lür 
die  Beurteilung  des  ungesetzlichen  Vorganges  der  Egerer  Gerichte  folgende 
Besdmmungen  des  Staatsgrundgesetses  Ober  die  richterliche 
Gewalt  vom  21.  Dezember  1867  R.  G.  BI.  Nr.  144  von  grosser  Wichtigkeit: 
Art-  7:  »Die  Pilifutifj  der  GiltißUcit  gehörig  kundgemachter  Gesetze  steht 
den  Gerichten  nicht  zu.  Dagegen  habnn  die  Gerichte  über  die  Giltigkeit 
von  Verordnungen  in  gesetzlichem  Instanzenzuge  zu  entscheiden.«  (Aller- 
dings nidit  ohne  An^be  der  Grande,  wie  das  Egerer  Kreisgericht!) 
Art.  8:  »Alle  ridatertidien  Beamten  haben  in  ihrem  Diensteide  auch  die 
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Nach  §  9  a.  b.  G.  B.  muss  daher  angenommen  werden,  dass 
der  §  13  allg.  G.  Odg.  noch  gegenwärtig  volle  Geltung  Hat^) 

Insofern  also  der  Rekurs  den  Auftrag  der  ersten  Instans 
bekämpfte,  den  zurückgestellten  Rekurs«  ...  »in  deutscher  Sprache 
auszufertigen,  ist  der  Rekurs  unbegründet«  ...  >Dcr  Rekurs«  . . . 
»war  zu  vörwefen,  weil  . . .  dem  Ersuclien  des  k.  k.  Handelsgerichtes 
in  Prag  vom  18.  Oktober  1907  Cw.  — in  Übereinstimmung 
mit  dem  gestellten  Exekutionsantrage  des  Rekurrenten  entsprochen 
wurde,  derselbe  in  dem  schriftlichen  Exekutionsantrage  einen  for- 
mellen Antrag  an  das  Gericht  der  ersten  Instanz  auf  Hinausgabe 
des  Vollzugsbeschlusses  in  Öechischer  Sprache  nicht  gestellt  hat 
und  demnach  vom  Standpunkte  der  Exekutionsordnung  eine  Vor- 
letzung  des  Parteienrechtes  des  Rekurrenten  durch  Hinausgabe  des- 
Vollzugsbeschlusses  in  deutscher  Sprache  nicht  stattgefunden  hat.« . 
»Da  auch  das  Rekursgericht  nach  dem  Obgesagten 
auf  dem  St  an  dpunkte  steht,  dass  bei  dem  Bezirks- 
gerichte in  £ger  nur  die  deutsche  Landessprache 
üblich  ist,  so  ergehtauch  diese  Rekurserledi* 
un  '      olgerichtig  nur  in  deutscher  Sprache.« 

Üa  laut  §  428  Z.  P.  Odg.  gegen  gleic}if(3rmige  Beschlüsse 
der  ersten  und  zweiten  Instanz  ein  weiterer  Rekurs  unzulässig  ist^ 
machte  Dr.      wieder  von  der  Aufsichtsbeschwerde  Gebrauch, 

unverbrQchliche  Beotnchtiing  der  Staatsgrundgesetze  ni  beschworen.«  (Folg" 
lieh  wohl  audi  des  Staatsgrundgesetzes  Ober  die  GleichberechtieuBg  aller 
Volksstimnie  und  landesflbKchen  Sprachen !)  Das  Egerer  Gericht  hat  sich  gar 
nicht  bemüht,  seine  Behauptung  übtr  die  Unpiltigkcil  (Ils  Kabincttbricfcs. 
der  Zirkularverordnunjj  und  der  Stremayrschcn  V(  rortlnung  zu  b  <•  r  ü  lul  t- n. 
—  Dass  insbesondere  auch  die  Zirkularverordnung  vom  30.  Mai  184B  rechts- 
verfoinUlichc  Kraft  besitzt  und  als  authentische  Inteipretation  des  $  13  a. 
G.  O.  angesehen  werden  mnss,  hat  Ott  in  der  Al^. OsteiT.  Gericbts^Zeitang; 
1S81,  S.  66  u.  Hg.  unter  Hinweis  auf  das  Hofdekret  vom  4.  August  1818, 

Nr.  12920  nachgewiesen 

")  Nachhrr  hat  es  sich  herausj^c-stellt  ''—  dechischc  Blüttcr  brachten 
die  Meldung,  ohne  dass  ihr  deuischerseits  widersprochen  worden  wäre  — ), 
dase  sich  diese  Begründung  worigetrca  mit  einer  fttr  analoge  Falle  vcnd  deut* 
sehen  Volksrate  ausgearbeiteten  Beendung  dockt,  weiche  kan  vor  dieser 
Fntscheidung  des  Egerer  Kreisgerichtes  an  alle  deutschen  Richter  >mit  treu- 
deutschen  Gruss«  versendet  wurde.  -  Ihrem  Wesen  nach  stützt  sich  diese 
Begründung  atif  die  bereits  in  der  oben  zitierten  Kntschcidung  des  obersten 
Gerichtshofes  vom  3.  I^ovctnber  1897,  Nr.  9682  enthaltene  unrichtige  Inter- 
pretation des  §  13  a.  G.  O.  In  demselben  Sinne  wird  diese  gesetsliche  Be- 
stimmung von  Fisch],  Rtntelen  und  andern  dentsdien  Schriftstdiera 
interpretiert.  (Sehe  jedoch  oben  Anm.  15,  16  u.  17.) 
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ergriff  jedoch  gleidueitig  gegen  den  im  letzten  Satze  der 
rekursgerich  tlichen  Entscheidung  enthaltenen 
neuen  und  selbständigen  Ausspruch  Rekurs  an  den 
obersten  Gerichtshof.  Dieser  gab  mittels  Entscheidung  rom 
21.  Jänner  1908  G.  Z.  BJ2i92.  dem  Rekurse  Folge  und  behob 
den  am  Ende  des  krcisgerichtlichcn  Beschlusses  enthaltenen  Aus- 
spruch, dass  die  Erledigung  der  Rekurse  nur  in  deutscher  Sprache 
auszufertigen  sei,  und  zwar  aus  nachfolgenden^  prinzipiell 
bede[ui  ungsv  ollen  Gründen: 

»Der  erwähnte  Ausspruch  entspricht  nicht  den  gesctzHchen 
Bestimmungen  und  den  darauf  fussenden  Verordnungen.  Denn 
der  Art.  19,  Abs.  2  des  Staatsgrunc^esetzes  vom  22.  Dezember 
1867  R.  G.  BI.  Nro.  142  anerkennt  in  Übereinstimmung  mit  dem 
im  §  13  allg.  Gerichtsordnung  fUr  die  Gerichte  ausgesprochenen 
Grundsatze  die  Gleichberechtigung  aller  landesüblichen  Sprachen 
in  Schule,  Amt  und  öffentlichem  Leben. 

Diese  gesetzliche  Bestimmung  hat,  wU  das  Rncksguieki  mit 
der  Biüsekddung  vom  iß.  April  igoß  Z.  115^  R,  G,  aussprach^  flir 
Böhmen  die  Bedeutung,  dass  jede  der  in  diesem  Lande 
üblichen  Sprachen  nicht  bloss  in  ihrem  Gebiete, 
sondern  im  ganzen  Lande  gleichberechtigt  ist. 

Diese  Norm,  welche  die  Behörden  dieses  Landes  zunächst 
▼  erpflichtet,  Ei  ngabcn,  weichein  einer  der  Landes- 
sprachen angebracht  wurden,  ohne  Unterschied,  ob 
die  betreffende  Sprache  in  dem  Landesteile,  in 
welchem  die  Behörde  ihren  Sitz  hat,  üblich  ist  oder 
nicht,  anzunehmen  und  der  Erledigung  zuzuführen, 
erhielt  fQr  die  k.  k.  Behörden  in  Böhmen  durch  die  mit  Ver- 
ordnung vom  14.  Oktober  1899,  L.  G.  B.  für  Böhmen  Nio.  59 
restituierte  Verordnung  vom  19.  April  1880,  L.  G.  B.  lür  Böhmen 
Nro  15,  welche  Verordnung,  wie  der  oberste  Gerichtshef  unederJM 
mtd  auek  das  Reichsgtrickt  m  der  ermähnten  Entscketdimng  atts- 
spracA,  als  eine  der  möglichen  Ausführungen  des 
oberwahnten  Staatsgrundgesetzes  für  Böhmen  anzu» 
sehen  ist  —  die  nühere  Bestimmung,  dass  dem  hervorgehobenen 
Grundsatze  sprachlicher  Gleichberechtigung  gemäss  alle  politischen, 
Gerichts-  und  staatsanwaltschaftlichen  Behörden  im  Lande  ver- 
pflichtet sind,  die  an  Parteien  über  deren  mündliche  Anbringen 
oder  schriftliche  Eingaben  ergehenden  Erledigungen  in 
jener  der  beiden  Landessprachen  auszufertigen,  in 

28* 
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welcher  das  mttndUche  Anbringen  vorgebracht  wurde 
oder  die  Eingabe  abgefasst  ist  (§1  der  Verordnung  vom 
19.  April  1880  mr  Böhmen,  L.  G.  B.  Nro.  14). 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass,  da  der  Rdcurs  des  Dr.  Se- 
besta  in  böhmischer  Sprache  abgefasst  war,  das  Kreisgericht 
▼erpfliehtet  war,  auch  die  Erledigung  in  böhmischer 
Sprache  aussufertigen.« **) 

An  dieser  —  allerdings  bloss  deklaratorischem  —  Entschei- 
dung, welche  den  hier  verfochtenen  Standpunkt  wiederum  be- 
stätigt, ist  bemerkenswert,  dass  sie  implidte  den  verfassungs- 
rechtlichen Charakter  der  Sprachenfrage  anericennt, 
indem  sie  auf  der  Basis  der  Desemberentscheidung  des  Jahres 
189S  verharrend,  in  klarer,  nicht  misSsuveratehender  Weise  auf 
die  Norm  des  Staatsgrundgesetses  und  auf  die  Entscheidung 
des  Reichageridites  hinweist. 

Trotzdem  mag  der  Eindruck  dieser  obers^erichtUcben  Ent- 
scheidung aui  die  Unterinstanx  nicht  allsugross  gewesen  sein. 
Denn  im  selben  Augenblick,  in  welchem  die  Entscheidung 
an  das  ^erer  Besiricsgericht  behufs  Verständigung  des  Rekur- 
renten, herablangte,  und  auf  demselben  Papierbogen,  auf 
welchem  das  Bezirksgericht  die  Entscheidung  niederschrieb  und 
den  beschwerdeführenden  Anwalt  von  derselben  verständigte^  hat 
es  seine  Missachtung  des  durch  die  oberste  Instanz 
so  nachdrOchlich  ausgesprochenen  Grundsatzes  in 
geradezu  herausfordernder  Weise  sum  Ausdruck  gebracht! 

Wahrend  nämUch  die  Entscheidung  selbst,  wie  sonst,  in 
beiden  Landessprachen  intimiert  wurde,  ist  die  von  der  ersten 
Instanz  beigefilgte  Inttmierungsklauset  (»Von  dieser  Entscheidung 
des  k.  k.  obersten  Gerichtshofes  ....  wird  der  betreibende 
Gläubiger  .  .  .  verständigte),  sowie  die  Unterschrift  des  Bezirks^ 
gerichtes,  die  Bezeichnung  desselben  auf  dem  Umschlag  und  die 
Adresse  ausschliesslich  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  obwolü 
doch  all  dies  nach  dem  vom  obersten  Gerichtshofe  bestätigten 
Grundsatze  ausschliesslich  öechisch  niedergeschrieben  sein  sollte. 
Denn  obwohl  die  oberstgerichtliche  Entscheidung  bloss  deklara- 
torischer Natur  ist,  so  ist  sie  (ür  die  Unterinstanzen  im  kon- 

Die  kurstv  gedruckten  Stellen  smd  im  Originale  unler.strichcn.  Aus 
diesem,  in  oberstgerichtlichen  Entscheidungen  höchst  seltenen  Umstände^ 
Übst  sich  schliessen,  daas  der  oberste  Gerichtshof  diesen  Stdleo  hesoadöre 
Wichtigkeit  beilegt 
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krcten  Falle  doch  zweifellos  bindend,  und  die  aus- 
sei iliesslich  deutsche  Intimierungsklausel,  Adresse  u.  s.  w.  in 
derselben  Rechtsangelegenheit,  auf  welche  sich  die  oberstge- 
richtliche Entscheidung  bezieht,  steht  somit  mit  den  Grundprinzi- 
pien sowohl  des  materiellen,  als  auch  des  Prozessrechtes  im  kras- 
sesten Widerspruche  (vgl,  §  12  a.  b.  G.). 

Angesichts  dieser  Zustande  drängt  sich  nun  die  Frage  auf: 
Gibt  es  denn  keine  gesetzlichen  Mittel,  um  dieser  offenkundigen 
Anarchie  in  der  Rechtspflege  ein  Ende  zu  machen  ?  Kann  es  der 
Regierung  und  der  Justizverwaltung  gleichgiltig  bleiben,  wenn  ihre 
Beamten,  deren  öffentliche  Pflicht  es  ist,  das  Recht  zu  scliützcn 
und  die  Gesetze  zu  wahren,  diese  Pflicht  mutwillig  verletzen  ? 

Die  Regierung  des  Freiherm  v.  B  e  c  k  hat  diesen  Fragen 
gegenüber  von  Anfang  an  keinen  entschiedenen  Stand- 
punkt eingenommen.  Aus  samtlichen  Erklärungen  der  Minister 
konnte  man  bloss  die  aus  der  politischen  Konstellation  resultierende 
Verlegenheit  und  die  Schwierigkeit  der  Situation  herauslesen,  in 
welcher  sich  ein  parlamentarisches  Ministerium  bei  Beurteilung  der 
Sprachenfrage  befindet  Diametral  entgegengesetzte  Forderungen  der 
einzelnen  Nationalparteien  standen  sich  gegenüber,  und  das  Mini« 
sterium  hatte  nicht  den  Mut,  sich  entschieden  auf  den 
Standpunkt  der  geltenden  Gesetze  und  des 
Rechts  zu  stellen,  sondern  musste  sich  der  verschiedensten 
Ausflüchte  bedienen,  sich  hinter  Formeln  verschanzen,  die  zwar 
staatsmannisch  wohl  klingen,  juristisch  jedoch  vollkommen  unhalt^ 
bar  sind  und  der  allgemeinen  Rechtsordnung  nichts  weniger  als 
dienlich  sein  können. 

Der  in  dieser  Angelegenheit  interpellierenden  Deputation 
des  »Närodnl  klubc  antwortete  der  Ministerpräsident,  die  Re- 
gierung könne  nicht  eingreifen,  da  sie  die  Frage  nach  wie  vor 
alseine  Angelegenheit  der  Judikatur  der  einzdnen 
Gerichte  betrachte.  Diese  prinaeipell  und  theoretisch  verfehlte 
Rechtsanschauung  machte  ach  auch  in  den  nachfolgenden  Erklä- 
rungen des  Justizministers  Dt.  v.  Klein  geltend. 

Hofirat  Prof.  Dr.  £elakovsk]^  und  Genossen  brachten 
nämlich  am  11.  Dezember  1907  eine  mit  anerkennungswerter 
Sorgfalt  ausgearbeitete,  wissenschaftlich  begründete  Interpellation 
dn,  in  welcher  auf  Grund  rechtshistorisch  zusammengefassten 
Materials  die  gesetzlichen  Grundlagen  der  Sprachenfn^e  dargestellt 
werden  und  an  die  Regierung  die  Anfrage  gestellt  wird,  »was  ^e 
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XU  tun  gedenke«  um  im  vollen  Umfange  und  rücksichtslos  das 
ihr  nach  Art  11  St  G.  G.  vom  21.  Dezember  1867  **)  xustehende 
Recht  sor  Geltung  su  bringen,  um  die  Beobachtung  der  gesetzUcfaen 
Anordnungen  gegenüber  den  hiezu  Verpflichteten,  somit  auch  gegen- 
nüber  den  renitenten  k.  k.  Gerichtsbehörden  in  Eger  su  erzwingen  ?« 

In  der  letzten  Sitzung  unmittelbar  vor  Vertagung  des  Reichs- 
rates» am  21.  Dezember  1907,  beantwortete  der  Justizminister  diese 
Interpellation»  indem  er  unter  Berufung  auf  Artikel  6  des  Staats- 
grundgesetzes über  die  richterliche  Gewalt  (nach  welchem  die 
Richter  in  Ausübung  ihres  Amtes  selbständig  und  unabhängig 
sindX  erklärte,  dass  die  Regierung  in  den  Gang  der  Rechtspflege 
nicht  eingreifen  könne,  ebenso  aber  auch  die  unternommenen  Ver- 
suche, die  Rechtspflege  in  den  Bannkreis  einer  Partei  zu  ziehen 
und  zu  beeinflussen,  aufs  entschiedenste  verurteile.*^)  Die  in  der 
letzten  Zeit  neuerlich  hervorgetretenen  > Schwankungen«  in  der 
sprachrcchthchen  Praxis  der  Gerichte  bezeichnete  der  Minister  als 
> öffentlichen  Obelstand«,  da  es  angesichts  der  seit  nahezu 
30  Jahren  in  Geltung  stehenden  Sprachenvor- 
schrift und  der  früher  beobachteten  überwiej^end  einheitlichen, 
vieljfthrigen  Judikatur  weder  dem  Ansehen  der  Gerichte,  noch  der 
Bevölkerung  frommen  könne,  wenn  die  Gerichte  von  ihrer  frühem 
Praxis  abweichen  und  einen  andern  Weg  gehen.  Es  werde  gewiss 
versudit  werden,  in  dieser  Frage  einen  den  bisherigen  Kontro- 
versen «itrückten  Idaglosen  Zustand  herbeizufütiren.^) 

Diese  Antwort  des  Justizministers  kann  einer  rechtskiitischen 
Analyse  nicht  standhalten.  Insbesondere  sei  darauf  hingewietea, 
dass  sich  eine  verfassungsrechtliche  Frage  durch  den 
vollkommen  deplazierten  Hinweis  auf  die  richterliche  Unal^ngig- 

Die  Interpellanten  hatten  hier  den  ersten  Absatz  des  Artikel 
11  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  Dezember  1807,  ^ir.  145  R.  G.  Bl.,  über 
die  AnsabBiig  da*  Regierung»-  und  Yollsugsgewalt  vor  Augen.  DeaMa 
Wortlaut  ist  der  folgende:  »Die Staatsbehörden  sind  innerhalb  Ihres  amtUchea 

Wirkungskreises  befugt,  auf  Gnind  der  Gesetze  Verordnungen  zu  erlasBen 
und  Befehle  zu  erteilen,  und  sowohl  die  Beobachtung  dieser  Ictztfi  n  als 
der  «gesetzlichen  Anordnungen  selbst  gegenQber  den  hiem  Verpflichteten  zu 

erzwingen.« 

Ein  deutlicher  Htnwels  auf  das  oben  in  Anm.  34  erwähnte  »Zir^ 
kttlsrschreihe&«  des  deutschen  Volksrates. 

Oer  Wortlaut  dieser  Antwort  ist  im  steni^nphisdicn  Protokott  des 
Abgeordnetenhauses  und  In  dea  Ta|[esb1tttem  vom  22.  Desember  1907 
enthalten. 
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keit  und  Selbständigkeit  nicht  abfertigen  lAsst  und  dass  es 
9  ff  entliche  und  im  Staatsinteresse  liegende  P  f  1  i  c  h  t  einer 
gcicgclten  Justizverwaltung  ist,  die  untergeordneten  Behörden  zur 
Erfüllung  ihrer  staatsgrundgesetzUchen  Pflichten  anzuhalten. 

Denselben  Einwendungen  begegnet  die  ttber  die  oben  er- 
wähnten Anfsichtsbescfawerden  naidiher  efflossene  Entscheidung  des 
OberlandesgerichtsprSsidiiims  vom  27.  Desember  1907,  welches 
erklärte,  dass  es  nicht  in  der  Lage  sei,  »in  dieser  Rechtsangele- 
genbett aus  dem  Titd  des  Aufsichtsreciites  etwas  zu  verfügen, 
weil  diese  bereits  im  ordentlichen  Rechtswege  rechtskräftig 
entschieden  wurde«.  Der  Hinweis  auf  die  Rechtskräftigkeit  der 
untexgerichtlichen  Entscheidungen  ist  hier  schon  deshalb  nicht 
angebradit;  weil  ein  richterlicher  Ausspruch  Ober 
eine  verfassungsrechtliche  Frage  der  materiellen 
Rechtskraft  Oberhaupt  nicht  teiihaft  werden  kann. 

Der  ttber  die  Spracfaenfrage  präjudiziell  entscheidende 
Richter  ßült  diese  Entscheidung  keineswegs  in  Austtbung 
seines  richterlichen  Amtes«  sondern  als  Or- 
gan der  Justizverwaltung.  Daraus  folgt,  dass 
die  Aufsichtsbehörden  und  das  Justizministerium  als  oberste  Instanz 
der  Justizverwaltung  nicht  nur  die  Macht  und  das  Recht  besitsen, 
sondern  auch  die  Pflicht  haben,  hier  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln 
Wandel  zu  schaffen.  '*)  Was  von  der  Justizverwaltung  verlangt 
wird,  ist  keineswegs  Kabinettsjustiz:  es  wird  nicht  verlangt,  dass 
sie  auf  die  Gerichte  einen  Einfiuss  in  der  Richtung  ausflben  solle, 
wU  sie  materiell  zu  enacheiden  haben,  sondern  die  Gerichte 
anzuhalten,  dass  sie  sich  Oberhaupt  einer  Entscheidung  im'  Sinne 
der  StaatsgrundgesetzUchen  VorschriAen  unterziehen,  wie  es  ihre 
Amtspflicht  gebietet,  und  dass  sie  sich  über  ein  Verfassungsrecht  nicht 
hinwegsetzen. 

Die  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen  und  auch  die 
obersten  Gerichtsbehörden  beantworten  die  Frage  der  Gleichbe- 
rechtigung beider  I^dessprachen  bei  allen  Gerichten  des  ganzen 


**)  Sonst  pflegte  die  Jnstizvenvaltiiiig  ia  dieser  Besiehung  keineriei  Be> 

denken  211  haben  und  machte  von  dem  ihr  zustehenden  Rechte  oft  ausgie* 
bigen  Gf  brauch.  In  den  sechzi<^rr  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ereigneten 
sich  bei  Limiten  Gerichten  in  MJihrcn  ganz  ähnliche  Fälle  wie  diejenigen  in 
Eger;  damaiä  wurden  sie  vom  justizministehuni  ai»  »Unfug«  bczcicliDet,  und 
infolge  energischen  Einsdureiteas  der  Justisverwaltung  wurdb  der  Unfimg  sudi 
bald  abgestellt.  —  Wenn  s.  B.   in  Kriegs*  oder  Reroliitioasseiten  ein 
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Landes  — und  zwar  ebenso  im  äussern,  als  auch  im  innertt 
Verkehr  —  in  klarer,  unzweideutiger  Weise.  Es  kann  in  einem 
geordneten  Staastwesen  nicht  statthaft  sein,  die  Entscheidung 
verfassungsrechtlicher  Fragen  —  und  dies  ist  auch  die  Sprachen- 
frage —  der  Judikatur  einzelner  Gerichte  zu  überlassen,  da  sonst 
die  Gefahr  besteht,  dass  nicht  das  geltende  Recht,  sondern  poli- 
tische Postulate  in  gerichtliche  Entscheidungen  Eingang  finden 
würden.***)  Für  den  Richter  ist  das  Gesetz  einzige  und  aus- 
schliessliche Norm;  seine  staatsgrundgesetzlich  verbihrgte  Selb- 
ständigkeit und  Unabliängigkeit muss sich  im  Rahmen  der  gel- 
tenden Gesetze  bewegen.  Aus  diesen  Prinzipien  ergibt  sich 
die  von  der  Justizrerwaltung  und  von  den  Gerichten  zu  be- 
obachtende Haltung  in  der  Sprachenfrage. 

Richter  aus  voUkommea  nichtigen  Gründen  oder  ohne  Angabe  der  Gründe 
eine  Einübe  zorOckweisen  würde,  und  die  Oberinatanz  bealfttigte  diesen  Be- 
schluss,  künnte  sich  auch  in  einem  solchen  Falle  der  Rechtsvenveigening  die 

Justizverwaltung  auf  die  Unabhängigkeit  der  Richter  berufen:'  Und  sind  die 
Egerer  Fülle  ihrem  Wesen  nach  etwas  anderes  als  R  e  c h  (  s  v  e  r  \ve  i  fje  ru n 

*")  Dies  geschah  taLsächlich  durch  die  Entscheidungen  der  Egerer 
Gericlite,  welche  anch  bald  ibei  den  Besirksgerichten  Scfalnckenan,  Joachims- 
tat, Oberleutenadorf)  Nachahmnng  fenden.  —  Es  sei  auch  darauf  verwiesen 
dass  sich  der  j^echische  Standpunkt  nicht  nnr  auf  die  historische  Entwickctung 
and  das  geltende  Recht,  sondern  auch  auf  die  p  rakti  sehen  Bc  d  flrfn  isse 
der  Angehörigen  beider  Nationalitäten  berufen  kann,  da  es  in  beiderseitigem 
Interesse  hegt,  bei  allen  Staatsbehörden  des  Landes  in  der  Muttersprache 
sein  Redit  zu  finden.  (Vgl.  Dr.  Paeiks  Artikel  in  der  »Slav.  Korrespondens« 
vom  19.  L  1908,  der  sich  in  dieser  Riditung  gegen  die  Ansflihmngen  des 
Dr.  Ru  SS  im  N.  W.  Tagblatt  vom  1.  I.  1908  wendet.) 

*'1  Aus  der  ühpraus  reichhaltigen  Literatur  wSren  neben  den  bereits 
erwähnten  Arbeiten  die  geschichtlichen  Werke  Palack^^s,  Tomeks  und 
Reteks  zu  nennen.  Femer  die  rechtagesdiichtlichen  Artikel  in  Ottos 
»Nan6i;^  slovnfk«  u.zw.:  Celakovsk^s  (unter  dem  Schlagwort  »Cechy«)  und 
Bob.  R i e g e r s  (anter  »Rakousko«) ; ausserdem  Öelakovsk}^':  Po vSechne öeske 
d^jiny  pravni  (im  Erscheinen  begriffen),  B.  Rieger:  ftlsskt'  döjiny  rakouskt 
(unvollendet),  jircf  ek:  Prdvnick;^  ?.ivot  v  Ccchäch  a  na  Morav6;  Prdra 
m^stskä  Favla  Kiistiäna  z  Koldina  ^^herausg.  von  Jirecek  1876),  Srb:  Pohtickc 
d£:jiiiy  näroda  deskdho  (1899),  Od  nastoupeni  Badeniova  do  odstoupei^  Thn* 
Bova,  Kalousek:  Öeski  stitnl  prävo,  Cern^:  Ba|  za  privo,  Praiik: 
Ralcouske  privo  üstavni  (4  Bände;  hauptsächlich  Band  III),  Denis:  La 
Bohfeme  dcpuis  la  Montagne  Blanche.  —  G  u  m  p  1  w  i  c  z:  Das  Recht  der 
Nationalitilten  und  Sprarhen  in  Österreich-Unp^arn  (.1879),  Glaser:  Zur 
Sprachenfrage  in  Österreich,  V  a  s  a  t  ^ :  Zäkonnä  rovnost  jazyka  dcskcho 
8  nCmeck^  v  zemich  konmy  Öeskd  (1884),  F  i  s  c  h  h  o  f :  Die  Spradienredite 
in  den  Staaten  gemischter  Nationalität  (1SS6),  Der  tfsteneidiisdie  Sprachen- 
swist  (1888),  >Sine  iia« :  Der  sogenannte  Sprachenkampf  in  Österreich  ^flridi 
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1868),  T  r  a  k  a  1 :  Ceaki  stdtoprivni  a  nMnwtoi  otiska  (1889),  P  a  c  4  k: 

Crty  k  upraveni  pom6rü  jazykov^ch  v  krdlovstvi  Ccskcm  (1896),  Die  Spradien* 
▼erhSltnisse  im  Königreiche  Böhmen  (1896),  §oIc:  Zäpas  o  prnvo  jazyka 
dcskcho  %'  üfadcch  a  soudcch  (1897),  Onciul:  Zur  österreichischen  Sprachen- 
frage (1898;,  J  e  11  i  n  e  k :  Das  Recht  der  Minoritäten  (1898),  H  e  r  r  n  r  1 1  : 
Nationalittt  und  Redit  (1899),  Frind:  Das  spradiKciieiiiid  apcachlich  natio- 
nale Redit  (1899),  Rais:  Der  Spiadienstrelt  in  Oitenreidi,  Madtejski: 
Die  Nation.iliuitenfraßc  in  Österreich  und  ihre  Lösung  (1899),  Tobolka: 
Rakouskä  prävo  jazykovö,  Graf  Czernin:  Der  Nationalitäten- und  Sprachen- 
streit  in  Osterreich  (1900),  Fischcl:  iMatcrialicn  zur  Sprnrbpnfrape,  Das 
österreichische  Sprachenrecht  (1901),  Hradec:  (pseud.):  I\ationaliiaLea-  und 
Spradienstreit  in  Ostenreich  (1901),  Springer:  Der  Ibmpf  der  Osterrd- 
dysdien  Natranalitttten  um  den  Staat  (1902X  Valenta:  O  pr4vech  jasyka 
cesk<5ho  V  ncjvySSidi  stoUdcb  sondnich  (1904)  u.  m.  a.  Ausserdem'  verstreute 
Aufsätze  in  Zfitschriften  von  Havel ka  Vtifaiser  des  Oberaus  wichtigen 
ausführlichen  Berichtes  über  die  Sprachcntragc,  welcher  von  der  Majorität  des 
auf  Antrag  der  Abg.  Herbst  und  Gen.  nach  Herausgabo  der  Stremayrschea 
Verordnung  gewSUten  Anssdrasses  dem  Al^ieordnetenhanse  vorgelegt,  dann 
in  der  Ptenarsitsong  am  1.  Feber  1888  gendmiigt  wurde  und  als  Beilage  Nr. 
325  den  Protoküller  drr  IX.  Session  beigeschlosen  ist);  VaSat^  (»Privnlk« 
XXIII,  641;  XXXVI,  673),  Sole  (»Privnik«  XL,  1),  2alud  (»Samosprävn^ 
Ubzorc  n,  176),  Rohan  (i>Rozhledy.  VII,  Nr.  18,  20—24;  Vlü,  Nr.  1;  XII, 
829),  Neklan  (pseud.  -  »Koahlcdy^  IX,  Nr.  13,  14;  X,  Nr.  10;  XUI,  187). 
Dokladn^  (pseud.)  Dneinf  sikonn^  stav  otizky  jazyl«>v4  (»Rodiledy«  XIV, 
624^  684,  712,  761,  807,  900,  928.  Diese  grilndlidke  Abbandluttg  ist  insbeson- 
dere dadurch  wertvoll,  dass  sie  zahlreiche  aktenmässige  Belege  über  die 
innere  ^echischc  .Amtssprache  seit  1848  (?)  bis  1897  reproduziert)  u.  a.  —  Nach 
Vollendung  der  vorliegenden  Arbeit  erschien  auch  der  Bericht  Ober  die 
am  23.  Jäimer  1908  abgehaltene,  der  Sprachenfrage  bei  den  Geriditen  gewid* 
mete  Versammlung  der  >Pr&vnidc4  Jednota«  in  Dnick  (Zprdva  o  rospiavS 
o  prävni  strance  jazykovi  otäzky  u  soadfi.«  —  Piag  1908).  Der  Bericht  ent- 
hält den  Wortlaut  des  üben  (Amn.  17)  erwähnten  Vortlages  des  Dos.  Dr. 
H  o  r  a  und  der  darauffolgenden  Diskussion.  — 
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JÜDK  ALFRED  MARIA  MA'^ER:  DIE  NATIO- 
NALEN UND  SOZIALEN  \?ERHALSNI5SE  I/A 
BÖHMliOIEN  ADEL  UND  6R066ÖRUND- 


Was  die  polttiscben'Rechte  resp.  Privilegien 
des  Adels,  .  nuDmehr  seit  B^nn  der  Verfassungsära  eigendidi 
des  Grossgrundbesitzes  Überhaupt,  anbetrilR,  so  hat  sich  dieser 
auf  Grund  des  Prinzipes  der  Interessenvertretung,  auf  welchen 
bis  vor  Icurzem  unsere  sämtlichen  Vertretungskörper  aufgebaut 
waren  und  vermöge  seines  entscheidenden  Einflusses  bei  der 
Schaffung  unserer  Verfassungsgesetze  eine  derartige  polltische 
Ausnahmsstcllung  zu  schaffen  gewusst,  dass  er  —  mutatis  mu- 
tandis  —  alles  das  wieder  eroberte,  was  ihm  das  XVTl.  und 
XVIIL  Jahrhundert  genommen  hatten,  in  Wahrheit  eigentlich  noch 
viel  mehr. 

Im  ali^n  Kurienparlament,  welches  zuletzt,  nach  der  Bade- 
nischen Wahlreform  unter  425  Mitgliedern  85  Abgeordnete  der 
Grossgrundbesitzerkurie  (darunter  23  aus  Böhmen)  zählte,  spielte 
der  Grossgrundbesitz,  und  namentlich  der  aus  Böhmen,  auf  der 
rechten  und  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf 
der  linken  Seite  des  Hauses  stets  eine  hervorragende,  ja  in  einigen 
Perioden  geradezu  fahrende  Rolle.  Erst  in  den  letzten  Jahren  trat 
der  Grossgrundbesitz  im  Reichsrat  etwas  in  den  Hintergrund  und 
die  Einführung  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  im  vorigen 
Jahre  brachte  auch  ihn  um  seine  privilegierte  Kurie  im  Hause 
der  Abgeordneten. 


BESITZ. 


(Fortsetzung.) 
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Allein  der  Bruch  mit  dem  Prinzipe  der  Interessenver- 
tretung in  der  zweiten  Kammer  unseres  Reichsrates  war,  we- 
nigstens was  den  Einfluss  dieser  Wahlreform  auf  die  Präponderanz 
des  Grossgrundbesitzes  in  unserem  politischen  Leben  anbetrifft, 
nur  eine  halbe  Massregel.  Die  Zusammensetzung  des  Herrenhauses, 
dessen  erbliche  Mitglieder  (mit  den  Erzherzogen  und  Kirchen- 
flirsten,  welche  als  solche  Mitglieder  des  Hauses  sind,  ungefähr 
*U  sämtlicher  Mitglieder)  ausnahmdos  dem  adeligen  Grossgrund- 
besitze angehören,  und  unter  dessen  vom  Kaiser  auf  Lebenszeit 
ernannten  Mitgliedern  der  Grossgrundbesitz  auch  eine  grosse 
Anzahl  von  Vertretern  zShlt,  ist  neben  dem  aus  dem  allgemeinen 
Wahlrecht  hervorgegangenen  Abgeordnetenhause  unverändert  ge- 
blieben. Die  gleichzeitig  mit  der  Beseitigung  der  Kurien  aus  dem 
Abgeordnetenhause  gesetzlich  festgesetzte  Maximalanzahl  der 
ernannten  Herrenhausmitglieder  auf  170  hat  die  Stellung  des 
Grossgrundbesitzes  in  der  ersten  Kammer  noch  mehr  befestigt, 
denn  jetzt  ist  auch  eine  früher  wenigstens  theoretisch  denkbare 
Paralysicrung  der  bestehenden  Majorität  des  Adels  und  seines 
Gefolges  im  Herrenhause  durch  einen  grossen  Piairsschub  voll- 
kommen ausgeschlossen.  Und  doch  ist  es  das  Herrenhaus»  welches 
bei  sämtlichen  legislatorischen  Akten  das  letzte  Wort  zu  sprechen 
hat  So  sehen  wir  also,  dass  durch  das  Herrenhaus  der  Einiluss 
des  Adels  —  die  Rechte  des  Herrenhauses  ist  seit  jeher  eine 
Domäne  des  böhmischen  Adels  —  auf  die  Österreichische  Reichs- 
poUtik  noch  lange,  lange  Zeit  sehr  schwer  in  die  Wagschale  fallen 
wird  —  trotz  allgemeinem  Wahlrecht  und  parlamentarischen 
Regierungen. 

Eine  noch  privilegiertere  Stellung  als  im  ehemaligen  Kurien- 
parlamente  nimmt  der  Grossgrundbesitz  im  böhmischen  Land- 
tage ein.  Nach  der  oktroyierten  böhmischen  Landtagswahl- 
ordnung von  1861  —  nebenbei  bemerkt,  einem  würdigen  Gegen- 
stück zum  preusstschen  Dreiklassenwahlsystem,  aber  womöglich 
noch  undemokratischer,  noch  antiquierter  als  dieses  —  besteht 
der  ebenfalls  auf  Grund  des  Prinzipes  der  Interessenvertretung 
gewählte  Landtag  aus  242  Abgeordneten  der  4  Kurien:  des 
Grossgrundbesitzes,  der  Städte  und  Industrieorte,  der  Handels- 
kammern und  der  Landgemeinden.  Von  diesen  242  Abgeordnetien 
entfallen  70,  also  mit  den  4  Bischöfen-ViriÜsten  drei  Zehntel  auf 
den  Grossgrundbesitz.  Diese  70  Abgeordneten  werden  vom  land« 
täilichen  Grossgrundbesitze  in  zwei  WahUcörpern  (des  ntchtfidei« 


kommissarischeii-,  allodialen  und  des  fideikommissarischen  Gross- 
gnindbesitzes)  gewählt,  und  zwar  auf  Grund  eines  Ltstenskni- 
tiniums  in  je  einem  Wahlakt  in  Prag.  Wahlberechtigt  ist  jeder 
grundbticheriiche  Eigentümer  eines  oder  mehrerer  landtaflicben 

Grossgnindbesitze,  welcher  von  diesem  Grossgrundbesitze  we> 
nigstens  500  K  direkter  landesflirstlicher  Steuern  zahlt.  (Die 
kleineren  landtäflichen  und  alle  rustikalen  Grossgrundbesitse 
wählen  daher  in  der  Kurie  der  Landgemeinden  ev.  der  Städte.) 
Gemeinden  als  Besitzer  landtäflicher  Güter  sind  jedoch  in  der 
Kurie  des  Grossgrundbesitzes  nicht  wahlberechtigt. 

In  den  aus  8  Mi^liedem  bestehenden  Landesausschuss  wählt 
die  Kurie  des  Grossgrundbesitzes  im  Landtage  2  Mitglieder ;  aus  den 
Reihen  der  adeligen  Abgeordneten  des  Grossgrundbesitzes  pflegt 
auch  der  vom  Kaiser  ernannte  Vorsitzende  des  Landtages  (und 
Landesausschusses),  in  Böhmen  Oberstlandmarschall  genannt,  ent- 
nommen zu  werden.  Ungefähr  in  dem  gleichen  Verhältnis  ist  der 
Grossgrundbesitz  auch  in  den  Direktorien  der  böhmischen  Landes- 
bank, der  Hypothekenbank  für  das  Königreich  Böhmen  und  der 
flbrigen  Landesanstalten-  und  Fonds  vertreten.  Da  die  Geschäfts» 
Ordnung  des  Landtages  dem  Obersdandmarschall  bei  der  Fest- 
setzung der  Tagesordnung  volle  Freiheit  gewährt,  so  kommt  eben 
nur  dasjenige  auf  die  Tagesordnung,  was  der  Grossgrundbesitzer- 
kurie genehm  ist  Was  ihr  nicht  passt,  konunt  einfach  nie  in 
Verhandlung.  Auch  im  Landesausschusse  selbst  ist  die  Macht  des 
Oberstlandmarschalls  eine  fast  unumschränkte,  und  wenn  daher 
an  der  Spitze  dieser  obersten  autonomen  Landesbehörde  ein 
Aristokrat  von  der  Intelligenz  und  Energie  des  eben  abgetretenen 
Fürsten  Georg  Lobkowlcz  steht,  so  kann  es  nicht  wundernehmen, 
dass  sich  auch  die  ganze  Autonomie  des  Landes  allmählich  den  - 
Wünschen  tind  Bedürfnissen  des  Grossgrundbesitzes  anpasst. 

In  Böhmen*)  existieren  als  Zwischenstufe  zwischen  dem 
Landesausschusse  und  den  Gemeinden  Gemeindeverbande  höherer 
Art,  welche-  sämtliche  Gemeinden  je  eines  Gerichtsbezirkes  um- 
fassen, die  sogenannten  Bez irks Vertretungen.  Als  Exe- 
kutivorgan derselben  fungiert  der  Bezirksausschuss  mit  dem  Bezirks- 
obmann an  der  Spitze.  Auch  in  diesen  Vertretungskörpem»  welche 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Landtag  aus  vier  Interessengruppen 
gewählt  werden  (dem  Grossgrundbesitze,  den  Höchstbesteuerten 

*)  Ähnlich  wie  in  Galisien  und  Stdennark. 
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aus  dem  Bergbau,  der  Industrie  und  dem  Hände],  den  Städten 
und  Märkten  und  den  Iwandgemeinden),  kommt  dem  Grossgmnd- 
besitze  eine  privilegierte  Stellung  zu,  allerdings  nidit  mdir  in  dem 
Masse  wie  in  der  Landesvertretung. 

Die  18  — 36  Bfi^Ueder  der  BeztrksvertFctang  werden  hier  anf  die 
vier  genannten  Gruppen  im  Verhältnis  ihrer  direkten  Steuer^ 
leistung  aufgeteilt,  und  swar  bei  jeder  Neuwahl  von  neuem, 
jedoch  mit  der  Beschrankung,  dass  auf  den  Grossgrundbesits 
ebenso  wie  auf  die  Gruppe  der  Höchsbesteuerten  nicht  mehr  als 
je  V«,  oder  wenn  eine  oder  die  andere  dieser  Gruppen  im  Bedrke 
nicht  vorkommt,  nicht  mehr  als  '/t  samtlicher  Mitglieder  entfallen 
darf.  Gegenüber  dem  Landtage,  wo  neben  70  Grossgrundbesitzem 
nur  15  Vertreter  des  Handels  und  der  Industrie  aus  den  Handds- 
und  Geweibekammem  sitzen,  was  in  gar  keinem  Verhaltnisse  zur 
Steuerleistung  dieser  beiden  Gruppen  steht,  und  auch  die  Ver- 
tretung der  Städte  und  Landgemeinden  eben  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Steuerleistung  den  70  Vertretern  des  Grossgrundbesitzes 
gegenüber  eine  viel  zu  geringe  ist,*)  bedeutet  die  Aufteilung  der 
Mandate  in  den  Bezirksvertretungen  auf  die  einzelnen  Gruppen 
nach  der  Steuerleistung  allerdings  einen  Fortschritt.  Als  ein  solcher 
ist  hier  auch  die  Festsetzung  des  Census  in  der  Gruppe  des 
grossen  Grundbesitzes  mit  nnr  200  K  (gegen  500  K  für  den  Land* 
tag)  anzusehen,  *  sodass  die  Anzahl  der  Wahler  in  dieser  Gruppe 
für  die  Bezirksvertretungen  bedeutend  grösser  ist  als  die  Anzahl 
derselben  in  der  korrespondierenden  Landtagskurie.  Allerdings 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  es  einzig  und  allein  die  Höhe 
der  Steuerleistung  ist,  von  welcher  die  auf  die  einzelnen  Gruppen 
entfallende  Anzahl  von  Mandaten  abhangt,  sodass  Falle  vorkommen, 
dass  ein  Grossgrundbesitzer  mehrere  Vertreter  in  die  Bezirks* 
Vertretung  entsendet  oder  auch  samtliche  Grossgrundbesitzer  des 
Bezirkes  Mitglieder  seiner  Vertretung  sind,**)  in  welch  letzterem 
Falle  sogar  die  Wahl  entfallt  tmd  sie  ipso  iure  als  Mitglieder  der 
Bezirksvertretung  anzusehen  sind. 

*)  Nach  den  in  den  statistisclR-n  Materialien  zur  neuen  Reichsrats- 
wahlordnung enthaltenen  Angaben  entfällt  von  den  in  Böhmen  entrichtetca 
direkten  Steuern  im  Betrage  von  90  Mill.  K  auf  den  Grossgrundbesits  blow 
etwas  aber  15  Mill.  K. 

•*)  la  der  Gruppe  des  Grossgrundbesitzes  ist  hier  die  Vertretung  sowohl 

bei  der  Wahl  selbst  als  auch  bei  der  Ausübunt,^  des  Mandates  im  breiten 
Masse  jiigestandcn.  Ebenso  können  schon  gleich  ht'i  der  Wahl  anstatt  dCT 
Gros.sgrunbcsitzer  Vertreter  derselben  gewählt  werden. 
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Die  Gruppe  des  Grossgnindbesitzes  in  der  Bezirksrertretun^ 
entsendet  dann  ebenso  wie  die  anderen  drei  Gruppen  in  den  aus 
dem  Obmanne  und  6  Mitgliedern  bestehenden  Besirksausschoss 
einen  Vertreter,  wahrend  die  restlichen  Mitglieder  des  Ausschusses 
aus  der  ganzen  Versammlung  zu  wählen  sind,  wobei  in  der  Regel 
wenigstens  auch  noch  ein  Grossgruodbesitzer  in  den  Ausschuss 
gewählt  zu  werden  pfiegt.  Auch  die  Stelle  des  Obmannes  nehmen 
in  vielen  Bezirken   Grossgrundbesitzer  dn,  einzelne  Kavaliere 
stehen  sogar  an  der  Spitze  von  zwei  oder  mehreren  Beziiksver- 
tretungen.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  fast  selbstverständlich,  dass  die 
Grossgrundbesitzer  und  ihre  Vertreter,  welche  namentlich  in  den 
fast  rein  landwirtschafUichen  Bezirken  im  SUden,  Südosten  und 
Südwesten  des  Landes  mit  den  Städtevertretem  zusammen  in  den 
Bezirksvertretungen  die  Intelligenz  repräsentieren,   diese  auto- 
nomen Institutionen  in  vielen  Fällen  geradezu  zu  einem  Horte 
ihrer  Macht  und  ihres  Einflusses  gemacht  haben.  Die  Kompetenz- 
Sphäre  der  Bezirksvertretungen  ist  zwar  nicht  bedeutend,  aber  sie 
erstreclct  sich  teilweise  gerade  auf  solche  Verwaltungsangelegen- 
betten,  an  denen  der  Gross^undbesitz  in  bedeutendem  Masse  inter- 
essiert ist  und  bei  denen  ihm  daher  an  der  entscheidenden  Be- 
einflussung ihrer  Regelung  sehr  viel  gelegen  ist  Es  ist  dies  na- 
mentlich bei  der  den  Bezirksverb%tungen  zum  grössten  Teile  zu- 
gewiesenen Durchfilhrung  des  Jagdgesetzes  und  einiger  anderen 
landwirtschafUichen  Gesetze  der  Fall,  femer  bei  einem  der  wich- 
tigsten Zweige  der  Tätigkeit  dieser  autonomen  Korporationen,  bei 
der  Verwaltung  des  Bezirksstrassennetzes.  Auf  diese  beiden  Kom- 
petenzzweige der  Bezirksvertretungen  haben  sich  die  Grossgrund- 
besitzer einen  überaus  grossen,  in  vielen  Fällen  entscheidenden 
Einfluss  zu  sichern  gewusst  und  daraus  sehr  viele  Vorteile  ge- 
zogen. Alierdings  muss  dem  gegenüber  hervoi^ehoben  werden, 
dass  sich  der  Grossgrundbesitz  in  den  seinem  Einflüsse  unter- 
liegenden Bezirken  gerade  um  den  so  notwentigen  Ausbau  des 
Bezirksstrassennetzes   viele  Verdienste   erworben  hat,    wie  denn 
überhaupt  seine  Tätigkeit  in  den  Bezirksvertretungen  (allerdings 
handelt  es  sich  hier  fast  durchgehends  um  die  kleineren  Ritter- 
gutsbesitzer und  um  Beamte  der  adeligen  Latifundienl>esitzer}  in 
vieler  Hinsicht  sehr  crspriessUch  und  verdienstvoll  genannt  werden 
muss,  was  ja  auch  rückhaltlos  anerkannt  wird. 

Da  den  Bezirksvertretungen  auch    in  Gemeindeangelegen- 
heiten, namentlich  als  beaufsichtigenden  Organen  der  Gemeinden 
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und  als  Relnirsiiistaiuen  fUr  deren  selbständigen  Wirkongskreis» 
eine  gewisse  Kompetenz  zukommt,  so  hat  der  Grossgrundbesits 
atich  hier  ein  weites  Feld  zur  nachtraglichen  Erreichung  von  so 
manchem,  was  ihm  in  der  Gemeinde  selbst  nicht  gdungen  ist. 

Die  am  wenigsten  privilegierte  Stellung  nimmt  der  Gross- 
grundbesitz in  Böhmen  in  der  Gemeinde  ein.  Wenn  das  dem 
obenerwähnten,  heute  fast  lächerlich  unmodernen  Landtagswahlrecht 
ebenbürtig  zur  Seite  stehende  Dreiklassenwahlrecht  der  böhmischen 
Gemeindeordnuflg  vom  Jahre  1864  nicht  wäre,  so  könnte  man 
fast  sagen,  dass  unsere  Gemeindevertretungen  von  allen  unseren 
Vertretungskörpem  mit  Ausnahme  des  Abgeordnetenhauses  das 
demokratischeste  Wahlrecht  besitzen,  und  mit  Rücksicht  auf  den 
Grossgrundbesits  stimmt  das  auch  so.  Denn  die  GemeindewahU 
Ordnung  räumt  dem  Gros^rundbesitzer  keine  Sonderstellung, 
keine  eigene  Gruppe  ein,  er  ist  ebenso  ein  Wähler  wie  jeder  Gross- 
bauer, mit  dem  zusammen  er  im  ersten  Wahlkörper  ein  Drittel 
der  Gemeindeausschussmitglieder  wählt.  Dies  ist  im  Vergleiche 
zu  der  unverhältnismässig  starken  Vertretung  des  Grossgrund- 
besitzes  im  Landtage  und  seiner  immerhin  noch  sehr  privilegierten 
Stellung  in  der  Bezirksvertretung  jedenfalls  eine  Anomalie,  die 
auch  durch  die  Institution  der  sog.  Virilisten  nur  wenig  paralysiert 
wird.  Diese  ursprünglich  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  den  Gross- 
grundbesitz geschaifene,  nunmehr  aber  auch  der  Grossindustrie 
zugute  kommende  Institution  besteht  darin,  dass  dasjenige  Ge- 
meindemitglied,  welches  wenigstens  den  sechsten  Teil  der  in  der 
Gemeinde  überhaupt  entrichteten  direkten  Steuern  zahlt,  schon 
dadurch  auf  Grund  des  Gesetzes  Mitglied  der  Gemeindevertretung 
ist,  ohne  erst  gewählt  werden  zu  müssen.  Auf  diese  Weise  ist 
fast  jeder  Grossgrundbesitzer  in  Böhmen  schon  vermöge  seines 
Grundbesitzes  Mitglied  der  Vertretung  der  Gemeinde,  in  der  sich 
sein  Gut  befindet,  die  Latifundienbesitzer  natürlich  in  einer  Reihe 
von  Gemeinden.  Da  aber  zahlreiche  Grossgrundbesitzer  in  ihren 
Gemeinden  50 — 90Vo  und  auch  noch  mehr  an  Steuern  zahlen, 
so  sehen  sie  diese  Virilstimme  als  kein  genügendes  Äquivalent 
ihrer  Steuerleistung  an  imd  sind  sie  deshalb  auf  die  böhmische  Ge- 
meindewahlordnung, die  freilich  mit  den  übrigen  j^rossrn  Privi- 
legien des  böhmischen  Grossgrundbesitzes  nicht  im  Einklang 
steht,  sehr  schlecht  zu  sprechen.  Allerdings  wissen  sich  die 
Grossgrundbesitzer  durch  ihr  wirtschaftliches  Obergewicht  und 
auf  andere   Art   in   vielen   Fällen    in   der   Gemeinde  eine 
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eigene  Gutspartei  zu  schaffen  und  veritlgen  auf  «Üe»e 
Weise  oftmals  trotz  ihrer  einzigen  Stimme  über  die  Bfajoriat 
in  der  Gemeindestube.  Allein  dies  gelingt,  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  infolge  der  auch  auf  dem  Lande  zunehmenden  Auf- 
klärung immer  seltener  und  andererseits  pflegen  diese  Gutspaiteien 
nicht  immer  so  verlasslich  zu  sein,  wie  es  der  Gutsbesitzer  wün- 
schen würde.  Wir  sehen  infolgedessen  in  der  letzten  Zeit  die 
Konflikte  zwischen  den  Gutsbesitzern  und  den  ländlichen  Ge- 
meinden immer  häufiger  werden  und  den  bisher  fast  unum- 
schränkten Einfluss  der  Gutsbesitzer  auf  diese  Gemeinden  schwinden. 
Die  Gemeinden  auf  dem  Lande,  welche  bis  unlängst  zumeist  das 
taten,  was  der  Gutsbesitzer  wollte,  beginnen  ihrer  eigenen  Wege 
zu  gehen  und  sich  neben  der  Herrschaft  als  ebenbürtige  Faktoren 
zu  fühlen.  Zu  ihrem  Schaden  ist  das  nicht,  und  dem  Grossgrund- 
besitz kann  es  wahrlich  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  er  endlich 
einmal  zum  Bewusstsein  gelangt,  dass  die  Tage  der  Grundherr- 
lichkeit und  Hörigkeit  der  Landbevölkung  schon  seit  60  Jahren 
vorüber  sind. 

Bei  diesen  grossen  Vorrechten,  welche  der  böhmisdie  Gross- 
grundbesitz in  samtlichen  Vertretungskörpem  geniesst,  ist  es  gewiss 
auffallend,  dass  er  bisher  in  die  landwirtschaftliche  Berufskotpo- 
ration  des  Landes»  den  Landeskulturrat*)  für  das  Königreich  Böhmen, 
keinerlei  privilegiertes  Wahlrecht  besitzt  Tatsachlich  ist  auch  der 
Einfluss  des  Grossgrundbesitzes  in  dieser  Korporation,  obzwar  an 
der  Spitze  des  Zentralkollegiuras  als  vom  Kaiser  ernannte  Präsi- 
denten und  Vizepräsidenten  stets  hohe  Aristokraten  zu  stehen  pflegen 
und  auch  den  beiden  nationalen  Sektionen,  in  welchen  der  Schwer- 
punkt der  Tätigkeit  dieser  Korporation  liegt,  stets  etnzelneGrossgmnd* 
besitzer  angehören,  nicht  sehr  bedeutend,  und  es  ist  daher  der  Bauem- 
stand, welcher  heute  das  massgebende  Element  im  Landeskulturrate 
repräsentiert.  Und  dies  ist  umso  auffallender,  als  in  der  ehe- 
maligen k.  k.  Landwirtschaftsgeselischaft,  aus  welcher  der  Landes- 
kulturrat henrofgegangen  ist,  noch  der  Grossgrundbesitz  die 
Oberhand  hatte. 


*;  Auf  Grund  des  Gesetzes  vom  20.  Marz  1S91  L.  Ci.  B.  Z.  20  aus  einem 
Zcntralliolks'iuni,  einer  iechischcn  und  einer  deutschen  Sektion  bci.tehend 
uud  mit  einer  ähnlichen  Kompetenz  ausgestattet,  wie  die  preussischcn  Land- 
wirtschaftkammeni,  jedoch  mit  dem  Untendiiede,  dass  sein  Btidfet  nicht 
durdi  Zuschlage  rar  Gnindstener,  sondern  direkt  ans  dem  LandesfiMids 
bestrittea  wird. 
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Obzwar  nun  dieser  Zustand  nur  ein  ganz  natürlicher  genannt 
werden  muss,  weit  das  Interesse  des  Gros^rundbesitzes  an  dem 
Landeskttltnrrate  ja  tatsächlich  kein  besonders  grosses  ist,*)  so 
scheint  es  den  Grossgrundbesitz  in  letzter  Zeit  doch  zu  reuen» 
dass  er  sich  hier  das  Heft  vom  Bauemstand  hat  entwinden 
lassen.  Die  geplante  Reform  des  Landeskulturrates,  welche  diesem 
in  den  (auf  Grund  des  Reichsgesetzes  vom  27.  April  1902,  R.  G.  B. 
No.  91,  Aber  die  landwirtschafdichen  Berufsgenossenschaften  und 
eines  dazu  noch  zu  erlassenden  Landesgesetzes  in  Hinkunft  zu  er- 
richtenden) landwirtschaftlichen  Bezirksgenossenschaften  einen  festen 
Unterbau  und  ausführende  Organe  geben  will,  wird  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Grossgrundbesitze  auch  im  Landeskultur- 
rate  (als  Landesgenossenschaft)  und  in  den  Bezirksgenossen* 
Schäften  die  von  ihm  gewünschte  privil^erte  Sondervertretung 
bringen.  Denn  wfthrend  der  ursprüngliche,  vom  Landeskulturrate 
ausgearbeitete  Entwurf  eines  bOlmiischen  Landesgesetzes  Uber  die 
landwirtschaftlichen  Berufsgenossenschaften  den  einzelnen  Gross- 
grundbesitzen  bei  einer  gewissen  Steuerquote  derselben  in  den  Bezirks- 
genossenschaften, ähnlich  wie  in  der  Gemeinde,  eine  bescheidene 
Virilstimme  einräumte  und  ausserdem  allerdings  noch  bestimmte, 
dass  von  den  Mitgliedern  des  Landeskulturrates  (als  JLAnde^^ 
nossenschaft)  V«  dem  grossen  Grundbesitze  entnommen  werdenmuss, 
finden  wir  in  der  zur  Grundlage  der  Landtagsberatungen  gemach- 
ten neueren  Vorlage  des  LAudesausschusses  in  den  Bezirksgenossen- 
Schäften  neben  den  drei  aus  der  ursprünglichen  Vorlage  herüber* 
genommenen  Wahlkörpcrn  bereits  einen  separaten  Wahlkörper 
des  Grossgrundbesitzes,  welchem,  wie  es  scheint,  eine  vergleichs- 
weise sehr  grosse  Anzahl  von  Vertretern  in  der  Bezirksgenossen- 
schaft zugewiesen  werden  dürfte.  Die  Bestimmung,  dass  ein  ali- 
quoter Teil  der  Mitglieder  des  Landeskulturrates  dem  Gross- 
grundbesitze angehören  muss,  ist  natürlich  auch  hier  beibehalten 
worden. 

Da  nicht  zu  zweifeln  ist,   dass  dieser  Entwurf  in  seinen 
wesendichsten  Bestimmungen  binnen  kurzem  Gesetz  werden  wird, 
so  dürfte  der  Einfluss  des  Grossgrundbesitzes  in  dieser  Organi- 
sation in  Hinkunft  jedenfalls  ein  weitaus  bedeutenderer  werden, 
als  er  es  bisher  im  Landeskulturrate  war.  Jedenfalls  ist  auch  anzu- 

♦)  Ein  prosser  Teil   der  Tätigkeit    des  Landeskulturrales  z.  B.  die 
ganze  Subventionsagenda,   ein  grosser  Teil  de»  Meliorationswesens  etc  ist 
OL  Oberhaupt  von  vomherein  nur  fBr  den  tnitUerea  and  kleinen  LandwirL 
berechnet. 
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nehmen,  dass  der  Grossgrundbesitz  in  einzelnen  Teilen  des  Landes 
(wie  wir  dies  bei  den  Bezirksvertretungen  gesehen  haben)  dann 
auch  die  landwirtschaftlichen  Berufsgenossenschaften  in  seine 
Hände  bekomm^  wodurch  sich  seine  Machtsphäre  in  den  ländlichen 
Besirken  noch  um  ein  gutes  Stück  erweitern  wird. 

Als  letztes  Privileg  des  Grossgrundbesitzes  ist  das  Kirchenpa- 
tron atsrc  cht  zu  erwähnen,  das  mit  den  meisten  grösseren  Gütern 
verbunden  ist,  Obzwar  dieses  Privilegium  jetzt  eigentlich  schon 
zu  einem  Privilegium  odiosum  i^cwordcn  ist  und  weitaus  die  meisten 
Grossgrundbesitzer  sich  seiner  mit  Freuden  begeben  würden,  weil 
es  ihnen  nur  grosse  Auslagen,  viel  Arger  und  UnannehmHchkeiten 
bereitet  und  sich  bei  der  Abtrennung  von  grösseren  Komplexen 
als  grosses  Hindernis  erweist,  so  ist  es  andererseits  dennoch  als 
eines  der  vielen  Mittel,  vermöge  welcher  der  Grossgrundbesitz  die 
Landbevölkerung  seinen  Wünschen  und  Interessen  getugig  macht, 
nicht  zu  unterschätzen.  Infolge  der  telKveisen  materiellen  Abliangig- 
keit  der  Benefiziaien  vom  Patron,  in  einzelnen  Fällen  wohl  auch 
aus  Dankbarkeit  für  die  gute  X'ersorgung  und,  was  namentlich 
bei  den  hochadeligen  Patronatsherren  /.utrifTt,  auch  unter  der 
Einwirkung  des  persönlichen  Zaubers,  den  der  Verkehr  mit  di<"'=en 
hohen  Herren  auf  die  ausschliesslich  der  Landbevölkerung  ent- 
stammende Geistlichkeif  ausübt,  stellt  diese  ihren  namentlich  in  den 
rückständigeren  Teilen  des  Landes  noch  immer  unglaublich  grossen 
Einfiuss  in  den  Dienst  des  Patrons,  und  dieser  erreicht  auf  solche 
Art  in  vielen  Dingen  viel,  viel  mehr  als  auf  welche  andere 
Weise  inuner. 

Fassen  wir  also  zusammen  :  der  Besitz  mehr  als  eines  Dritteils 
des  Landes,  der  dem  Adel  und  Grossgrundbesiize  das  wirtschaft- 
liche Übergewicht  auf  dem  flachen  Lande  und  die  materielle 
Abhängigkeit  eines  grossen  Teile?  der  Landbevölkerung  sichert, 
andererseits  so  zahlreiche  und  so  wertvolle  Privilegien,  wie  sie 
dieser  Stand  in  keinem  anderen  konstitutionellen  Staate,  de  iure 
auch  nicht  einmal  in  Ungarn,  genicsst,  das  sind  die  zwei  Hau]>t- 
bollwerke,  auf  die  sich  die  allen  Anstürmen  demokratisierender 
Tendenzen  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  erfolgreich  Trotz 
bietende  Machtstellung  des  Grossgrundbesitzes  im  Lande  gründet. 
Hiczu  tritt  weiters  noch  eine  ganze  Reihe  von  Umständen  und 
Faktoren,  ohne  welche  es  dem  Adel  imd  (jrossgrundbesitz  trotz 
seiner  Privilegien  und  seines  ungeheueren  Landbesitzes  niemal» 
gelungen  wäre,  diese  Machtsteilung  fast  ungeschmälert  bis  zum 
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heutigen  Tage  zu  behaupten.  Es  sind  dies  die  schon  erwähnte 
kulturelle  Rückständigkeit  der  Bevölkerung  in  einigen  minder  frucht- 
baren Gegenden  des  Landes,  wo  das  Landvolk  in  dem  Gutsherrn 
vielfach  noch  immer  seine  Grundherrschaft  sieht,  gegen  die  es 
treu  seiner  vielleicht  geänderten  inneren  Oberzeugung  nicht  wagt 
offen  aufzutreten,  welches  UntertSn^eitBgenhl  teilweise  auch  nf»ch 
in  der  vom  Lande  stammende  Bevölkerung  der  kleineren  Städte 
fordebt  und  bei  ihr  in  einer  mitunter  fast  Iftcherlicben  Hochr 
adming  und  Ehrfurcht  vor  diesen  hoben  Herren  zum  Ausdrucke 
kommt;  ferner  die  enge  Allianz  mit  der  hohen  und  niederen 
GeisÜicbkett,  welche  in  dem  mehr  <Kler  minder  klerikal  gesinnten 
Adel  ihren  heute  so  notwendigen  Verbfindeten  und  Beschützer 
siebt  und  ihm  .  ihren  ganzen,  in  Böhmen  noch  recht  ansehnlichen 
Einfluss  zur  Verfügung  stellt.  Die  Grossgrundbesitzer  verstehen 
es  auch,  in  hervorragender  Weise  und  mit  den  untadeligsten 
Mitteln  —  ihre  Konnexionen  an  hohen  und  höchsten  Stellen  spielen 
hiebei  eine  grosse  Rolle  —  ausgezeichnete  Beziehungen  zu  den 
staadichen  Funktionaren  ihres  Bezirkes  zu  unterhalten,  sodass  auch 
die  staatlichen  Organe  der  Machtenfaltung  der  Grossgrundbesitzer 
im  Bezirke  zumeist  freundlich  gegenüber  stdien. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  der  böhmische  Grossgrundbesitz 
ausser  seinem  Einflüsse  auf  die  Reichspolitik  und  die  Landes- 
verwaltung auch  noch  in  vielen  Bezirken  ein  feudales  Milieu 
zu  schaffen  gewusst,  das  vielfach  an  vormärzlicfae  Verhältnisse 
erinnert  und  sie  in  manchen  Stficken  sogar  noch  fibertrifit  In 
solchen  Bezirken,  wdche  im  Banne  eines  oder  mehrerer  Landlords 
stehen,  sieht  es  dann  kulturell*)  und  wirtschaftlich  ungefähr  so 
aus,  wie  oben  bereits  geschildert  wurde  —  und  das  Ende  vom 
Lied  ist,  dass  die  Bevölkerung  in  hellen  Haufen  in  die  Städte 
zieht  oder  überhaupt  auswandert.  Und  dann  wundem  sich  die 
hohen  Herren  zu  allem  noch,  dass  die  guten  Leutchen,  »denen 
sie  so  viel  Wohltaten  erwiesen  haben«,  nicht  bleiben  wollen, 
und  schieben  die  Schuld  an  diesen  bösen  Veihähnissen  auf  die 
Neuschule,  auf  die  zunehmende  Gotdosigkeit  und  Gott  weiss,  auf 
was  alles  noch  -  dass  sie  aber  selbst  ein  gutes  Stück  Schuld 
daren  tragen,  das  wissen  sie  nicht  oder  wollen  sie  nicht  wi^n. 
  (Schluss  folgt) 

*)  Die  Akten  des  Venvaltungsgcriclitshofcs  könnten  manches  davon 
erzählen,  mit  wclchrr  Ausdauer  sich  der  Grossfrrundbcsitz  z.  B.  gegen 
die  Errichtung  neuer  Schulen,  zu  deren  Bau  er  beitraj^cn  soll,  zu  wehren 
weiss. 

29» 
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rOLITK. 

(POLITISCME  5ai\X?AnKUNGEN.)  Als  vor  einigen  Jahren  ein 
jimgcechiüchcr  Reichsratskandidat  seine  Kandidatenrede  in  einer 
W&blerversammlung  beendet  hatte,  meldete  sich  ein  schlichter  Baner 
zam  Worte  und  meinte,  es  sei  ihm  schon  ganz  gleichgiltig,  ob  die 
nächste  eben  zu  wählende  äechische  Delegation  in  Wien  regrierunga- 
freundliche  oder  oppo-^itionelle  Politik  machen  werde,  er  habe  nur 
einen  Wunsch  an  die  Abgeordneten:  sie  mögen  die  Politik  so  führen, 
dass  wir  nicht  in  eine  > Situation«  kommen.  Das  sei  das  ärgste»  da 
komme  nie  etwas  Gutes  heraus!  Der  Mann  hatte  wahrlich  recht, 
so  recht,  dass  er  es  kaum  ahnen  konnte,  wie  er  offenbar  nicht  ein- 
mal die  Bedeutung  des  Wortes  »Situation«  geahnt  haben  dürfte.  Aber 
er  hatte  die  Erfahrung,  dass  die  landesübliche  Bedeutung  des  Wortes 
keine  erfreuliche  für  die  ^echische  Politik  ist.  Allemal,  wenn  die 
Zeitnngen  Nachrichten  und  Berichte  >Zur  Situation«  veröffentlichten, 
kam  es  raeist  zu  ungünstigen  politisclMm  Wendungen.  Und  seit  m^r 
als  zehn  Jahren  kommt  die  eechische  Politik  aus  der  »Situation« 
nicht  heraus. 

Nun  stehen  wir  wieder  vor  einer,  vor  einer  ganz  eigentümlichen, 
im  i^ufe  des  Monates  März  wird  das  Abgeordnetenhaus  seine  Arbeiten 
aufnehmen  und  heute,  Ende  Feber,  weiss  kein  Mensch,  was  ge- 
schehen wird,  was  zu  geschehen  hat. 

Die  parlamentarischen  Weihnachtsferien,  heuer  auf  fast  drei 
Monate  ausgedehnt,  wurden  zur  Absolvierung  der  Delegationen  ver 
wendet  und  nebenbei  sollte  der  Budgetaus?cbnss  des  Abgeordneten- 
hauses den  Staatsvoranschlag  für  das  Jahr  19Ü8  durchberaten  und 
Ar  die  Verabschiedung  durch  das  Abgeordnetenhaus  vorbereiten.  Es 
ist  schon  an  dieser  Stelle  Aber  die  unhaltbaren  Einrichtungen  ge- 
sprochen worden,  die  bezüglich  der  Budgetberatuag  im  österreichi- 
schen Parlament  bestehen.  Leider  ist  die  damals  hier  ausgesprochene 
Hoffnung,  das  Haus  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts,  das  Voiks- 
haus  werde  die  betreitenden  Übelstände  beseitigen,  nicht  in  ErlüUung 
l^egangen.  Im  Gegentdl;  Ende  Fdbee  war  nur  ein  ganz  minimaler 
%)phteil  des  Budgets  im  Ausschusse  erledigt,  und  noch  dazu  der 
unwichtigste,  politisch  undlffierenteste.  Jene  Voranschläge  und  jene 
Posten,  die  den  Parteien  ausschlaggebend,  für  ihre  politisrhc  Stcllnng- 
nahoie  entscheidend  erschumen,  wurden  bisher  mchi  berührt,  ja 
man  ist  jeder  Berührung  mit  ihnen  behutsam  aus  dem  Wege 
gegangen. 

Wenn  man  sich  dann  fragt,  wieso  denn  dies  m8g^ch  ist,  da 
doch  die  gegenwärtige  parlamentanache  oder  pailaoientarisierte  Re> 
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gierung  eine  Majorität  im  Hause  besitze  und  besiticen  müsse,  ist  man 
bd  der  Hauptfrage,  bei  der  verpöntea  »Situation«  angelangt.  Die 
Situation  besteht  darin,  daas  die  RegierongqMurteien  —  in  der  Oppo- 
sition sind.  So  absurd  dies  küngt,  es  ist  doch  wirklich  so.  Mit  Aus- 
nahme der  allzeit  zufriedenen  Polen  sind  alle  drei  Parteien,  die  im 
Kabinett  vertreten  sind,  Deutsche,  Cechen,  Christlichsoziale  und 
Klerikale,  alle  dermalen  Regierungsparteien  kat  exochen,  unzufrieden 
und  treten  gegen  die  Regierung^  auf,  sind  nocb  keineswegs  ent- 
schlossen, fQr  das  Budget  zu  stimmen.  Und  doch  gilt  die  Annahme 
des  Budgets  als  Vertrauenskundgebung  für  die  Regierung.  Man  braucht 
noch  gerade  kein  Optimist  zu  sein,  um  an  die  schliessliche  Annahme 
doch  zu  glauben,  da  doch  hierzulande  politische  Entschlüsse  so  reif- 
lich von  den  Parteien  überlegt  und  erwogen  werden,  dass  es  schliess- 
lich nach  dem  —  Wunsche  der  R^erui^;  ausfällt. 

Trotzdem  ist  eine  sehr  unbeha^iche  Stimmung  auf  allen  Seiten 
zu  konstatieren  und  der  in  seinem  jranzen  Gehaben  imd  Sichgeben 
stark  an  den  Grafen  Taaffe  niiihnende  Ministerpräsident  Baron  Beck 
wird  seine  beinahe  schon  sprichwörtlich  gewordene  Geschicklichkeit 
spielen  lassen  müssen,  um  die  dermalen  herrschenden  »Unstimmig- 
keitent  zu  beseitigen. 

Dass  aber  die  gegenwärtige  Krankheit,  die  sich  durch  ähnliche 
Übiichkeiten  äussert,  wie  sie  sich  gerade  jetzt  zeif^en,  ernst  aufzu- 
fassen ist,  bleibt  unstreitig.  Es  war  möglich,  Cechcn  md  Deutsche 
zur  Fertigstellung  der  Wahlreform  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu  ver- 
einigen, es  war  auch  möglich,  den  beiden  Parteien  zur  Durchführung^ 
des  Ausgleiches  mit  Ungarn  die  Klerikalen  ansi:^liedem.  Zum  ruhigen, 
erspriesslichen  und  fruchtbaren  Weiterregieren  ist  diese  Tripelallianz 
einfach  aus  dem  Grunde  nicht  taugUch,  weil  es  zu  einer  gemeinsamen 
Rei^ierung  und  Verwaltung  ein  gemeinsames  und  einheitliches  Pro- 
gramm geben  muss.  Dieses  Programm  fehlt  und  ist  heute  nicht  zu- 
stande zo  bringen.  Entweder  die  an  der  Re^erung  beteiligten  Par- 
telen geben  ihre  Programme  auf,  dann  gehen  sie  rettungslos  zu 
Grunde  oder  aber  sie  und  ihre  Minister  wollen  das  Programm  der 
Partei  durchführen  und  zur  Gellung  bringen,  dann  i<^t  es  mit  dem 
gemeinsamen  Kabinett  zu  Ende.  Der  Einwurf,  dass  es  bisher,  seit 
Mai  1906,  seit  dem  Antritt  des  Baron  Beck,  so  gegangen  ist,  kann 
nicht  als  stichhältig  anerkannt  werden:  sowohl  der  Auagleich  mit 
Ungarn  als  auch  die  Wahlreform  waren  so  gewaltige  Fragen  für  Land 
und  Reich,  dass  es  die  Parteien  im  Hause  vor  den  Wählerschaften 
rechtfertigen  konnten,  wenn  sie  alle  anderen  Angelegenheiten  zurück- 
stellten. Einzelne  dieser  Parteien  konnten  dies  nicht  einmal' ttlih, 
ohne  Terheeretiden  Schaden  an  innerer  Festigkeit  zu  nehmen.  Die 
JungCeehen  nSrällch.  Nun  ist  aber  An^ldch  und  Wahlreform  beendet, 
die  fiblichen  Waffenstillstände  sind  abgelaufen. 

Nun  soll  die  Koalition  weiterregieren  —  ohne  i^femeinsames  Pro- 
gramm ist  dies  nicht  möglich.  Die  heutige  Regierung  hat  sowohl  in 
der  Thronrede  als  auch  in  der  Programmrede  des  Baron  Beck,  nach 
Beendigung  des  Ausgleiches,   ein  beinahe  einwandfreies  Arbeits* 
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Programm  aufgfestdlt,       Programm  sogar,   das  Arbeiten  auf  Jahre 

hinaus  enthält  und  fast  alle  Bedürfnisse  des  Volkes  und  Staates  be- 
friedigen will  V^n  derartiges  Arbeitsprogramm  setzt  indes  ein  poli- 
tisch e  s  Programm  unabweislich  voraus.  Die  angetülirten  Arbeiten 
kann  eine  Regierung,  eine  Koalitionsregierang,  nur  dann  darchführen, 
wenn  eS  möglich  war,  sich  vorher  politisch  derart  tu  einigen,  daas 
es  keineriei  prinzipielle  politische  Zwischenfölle  und  Hindemisse  gibt, 
die  die  Existenz  der  Koalition  und  des  Kabinetts  in  FfSge  stellen. 
Diese  politische  Einigung  ist  nicht  zustande  gekommen  und  wenn 
wir  auch  nicht  zweifeln,  dass  es  der  bereits  erwähnten  Fingerfertig- 
keit des  gegenwärtigen  Ministerpräsidenten  gelingen  kann,  kleinere 
Zwischenfalle  beisulegen,  kleinere  Risse  sn  veildeisteni,  an'eine  ernste 
Regierung  ist  nicht  zu  denken,  wenn  es  ihm  nicht  gdhigen  wird, 
die  politischen  Gq^nsätze  innerhalb  seines  eigenen  Kabinetts  und 
natürlich  auch   innerhalb  der  es  stützenden  Parteien  hcrbt  i  uführen. 

Man  darf  büüf^erweise  dem  Baron  iJerk  nicht  zumuten,  üass 
ihm  diese  Umstände  nicht  am  ersten  Lug  semer  Regierung  bekannt 
gewesen  wären,  ja  die  Lojpalität  erfocdert  es,  dass  man  rttckhaltlos 
zugibt,  dass  er  von  jenem  an  die  Absicht  hatte  und  gewiss  noch 
hat,  eine  solche  Einigung  herbeizufiihren:  denn  er  hat  stets  seine 
Mission  dahin  präzisiert,  er  wolle  die  Wahlreform,  den  Ausgleich  mit 
Ungarn  und  den  Ausgleich  in  Böhmen  perfektionieren.  Bisher  wäre 
bei  allen  Regierungen  die  Reihenfolge  umgekehrt  gewesen,  der  cechisch- 
deutsche  Ausgleich  galt  bisher  als  allererste  Voraussetzung  fUr 
alles  andere.  Dem  Baron  Beck  ist  es  gelungen,  zwei  grosse  Staats- 
fragen zu  lösen,  ohne  den  seit  \  ierzig  Jahren  so  oft  verbuchten 
modus  vivendi  in  Böhmen  herbeizuführen.  Diese  Erfolge  hat  er  tat- 
sächlich den  Parteien  durch  enie  »leidenschaftslose  Beharrlichkeit« 
abgerungen,  dieses  Opfer  haben  ihm  die  Parteien  gebracht.  Wie  be- 
merkt, die  JungSechen  holten  sich  herbei  tödliche  Wunden. 

Aber  nun,  da  Herr  Baron  Beck  mit  seinen  ersten  zwei  Arbeiten 
fertiggeworden,  lebt  der  alte  Streit  wieder  auf  und  zwar  mit  riner 
Vehemenz,  die  deutlich  erkennen  lässt,  dass  der  Groll  lange  Zeit 
zurückgehalten  war. 

Knrz  gesagt:  Freiherr  vonBedt  steht  vor  der  böhmischen  Frage. 
Wir  wollen  hier  vorläufig  nicht  auch  auf  die  anderen  Differenzen  ein* 
gehen,  die  ein  einheitliches  politisches  Programm  dieser  Regierui^ 
vereiteln,  wir  wollen  auf  die  Unmöglichkeit  eine  Einigung  zwischen 
den  klerik,i!rti  Mitgliedern  rles  Kabinetts  und  den  Vertretern  frei- 
sinniger und  freiheitlicher  Parteien  in  demselben  berbeizuiuuren  nicht 
welter  eli^hen,  trotzdem  wir  sie  keineswegs  unterschätzen,  schon 
dieshalb  nicht,  weil  sie  selbst  in  die  böhmische  Frage  hineinspielen. 
Die  Majorität  der  dechischen  Abgeordneten,  die  erdrückende  Majoritilt 
des  fcchischen  Volkes  ist  freisinnig  und  frcih ;M»-1ich,  und  wenn  es 
dereinst  gelänge,  eine  Lösung  der  (iechisch-deuLschen  Streitfragen 
zu  erzielen,  müsste  auch  die  Frage  da  Freisinns  und  des  Klerikalis- 
mus In  einer  Regierung  gelöst  werden.  Allerdings  wOrde  sich  diese 
Frage  dann  viel  einfacher  lösen  lassen.   Aber  es  soll  hier  vorläufig 
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nur  von  den  Fragen  gesprochen  werden,  die  die  weitere  Zugehörig- 
keit und  Mitarbeiterschaft  an  der  heutigen  Regieraogspartei  seitens 
der  Cechiachen  Abgeofdneten  betrefiSen. 

Dieae  Zugehörigkeit  sur  Regierungsmajorität  seitens  der  Cechen 
konnte  selbstredend  nur  unter  der  Annahme  akzeptiert  werden,  dass 
Freiherr  von  Beck  nach  Erledigung  der  Wahlreform  und  des  unga- 
rischen Ausgleiches  seine  Staatskunst  an  der  böhmischen  Frage  er- 
proben werde.  Es  masste  verstimmen,  vom  Ministerpräsidenten  knapp 
nach  Erledignng  des  Au^leiches  mit  Ungarn  zu  vernehmen,  dass 
er  keinerlei  Lust  verspüre,  nach  Golgatha  zu  ijehen  und  sich  ans 
Kreuz  schlagen  711  lassen.  Ein  Golgatha  war  für  ihn  die  böhmische 
Frage  geworden  und  die  damals  geäusserte  ministerieiic  Lebenslust 
konnte  ais  eine  Absage  für  jene  angcselien  werden,  die  angenommen 
hatten,  dass  er  die  böhmische  Frage  lösen  wolle.  Der  enrähnte  Sats 
dfirfte  indes  nnr  eine  vttsige  Redewendung  da  Ministerpräsidenten 
gewesen  sein,  vidteicht  nur  ein  Hinweis  darauf,  dass  er  nicht  den 
bisher  beliebten  Weg  von  Ausgleichskonferenzen  betreten  wolle,  die 
fast  durchwegs  zu  emem  Golgatha  mit  der  symbolischen  Kreuzigung 
des  jeweiligen  MinisterprabideuLen-Märtyrers  geführt  haben.  £s  ist 
nicht  annmehmen,  dass  Freiherr  von  Beck  im  Unklaren  darOber  sein 
sollte,  dass  Golgatha  tatsächlich  nichts  mehr,  als  ein  »Ort  der  Hand- 
lung« ist.  Man  kann  auch  anderswo  ans  Kreuz  geschU^^en  werden, 
oder  wie  es  hier  heissen  müsste:  an  ein  Grosskreuz, 

Bisher  hat  immer  die  ungelöste  böhmische  Frags  diesen  drama- 
tischen Abschluss  einer  Ministerkarriere  verursacht  und  je  mehr 
Lebenslust  der  Ministerpräsident  beteuert,  desto  mehr  wird  er  sich 
bemühen  müssen,  einen  modus  vivendi  in  Böhmen  herbeizuführen. 
Dass  dermalen  nicht  einmal  eine  Stimmung  hiefür  vorhanden  ist,  das 
haben  die  »Herren  vom  Gericht«  auf  dem  Gcwi-en  Wir  haben  be- 
reits an  dieser  Stelle  üLer  die  unhaltbaren  Verhältnisse  bei  den 
deutschen  Gerichten  in  Böhmen  gesprochen.  Nun  sind  sie  nicht  allein 
unhaltbar,  sondern  komisch,  ja  grote^  geworden.  Nicht  genug  daran, 
dass  in  Eger  die  seit  Jahren  geübte  sprachliche  Praxis  sistiert  wurde, 
nicht  gcnuc  daran,  dass  dort  ein  Ratssekrelär,  der  im  November 
cechische  Eingaben  in  dieser  Sprache  erledigte,  im  Dezember  solche 
Eingaben  rcfusiert.  Es  kommt  eine  Entscheidung  des  Obersten  Ge« 
richtshofes,  wdche  die  Geltung  der  ^bischen  Landes^rache  auch 
Ittr  Eger  feststellt  —  und  zwar  nicht  sum  erstenmale  —  aber  das 
geniert  in  Eger  nicht,  die  Herren  Unabsetzbaren  halten  an  ihrem 
»nix  rrchisch«  weiter  fest  und  polemisieren  in  ihren  Entscheidungen 
gei^cii  jene  der  obersten  Gerichtsstelle.  In  Marienhad  hiilt  man  sich 
Mit Le  Jänner  an  die  Vorschriften,  erledigt  cechische  Emgaben  cechisch. 
Darob  grosse  Entrüstung  im  deutschen  L^er  und  alle  Gesangs-, 
Lese-,  Tom-  und  Sportvereine  dieses  herrliciiai  Kurortes  beachliessen 
einen  gesellschaftlichen  Bann  fär  den  Bezirksrichter,  der  die  giltigen 
Vorschriften  eingehalten.  Da?  ist  allerdings  mehr,  als  ein  Gerichts- 
f.'nktionär  aushalten  kann,  der  Be-^chluss  dieser  Vereine  wiegt  mehr, 
als  der  des  Obersten  Gcnciitshofes  und  14  Tage  nach  der  (^echischen 
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Ausfertigung  wird  eine  neueingebrachte  2echi8che  Zuschrift  relasiert. 
Selbstverständlich  muss  auch  auswärts  in  diesem  Sinne  gearbeitet 
"werden  und  die  ehrsamen  Hausbesitzer  von  Eg-er  treten  /n  einer 
Beratung  in  ihrem  Hausbcbitzervereine  zusammen.  Man  soiltf  ^l  .uben, 
das  Pflaster  in  Eger  sei  den  Herren  zu  schlecht  oder  die  Anlagen 
xn  gross,  denn  nur  solche»  für  Hansbesitser  gewiss  nicht  unwichtigen 
Fragen  dürfen  einen  Hausbesitzerrerein  ernstlich  beschiftigen.  Aber, 
weit  gefehlt  —  den  in  Egcr  ansässigen  (Bechen,  oder  solchen,  die 
in  Eger  in  Zukunft  ihrem  Beruf  oder  Erwerb  nachgehen  wollen, 
dürfen  in  Eger  fortan  keine  Wohnungen  vermietet  werden.  So  be- 
schliessen  die  Herren  in  ihr^  Verein.  Und  keine  Hand  rührt  sieb, 
nicht  einmal  die  des  Herrn  Besirkshauptmanns,  damit  den  Herren 
vom  Hausbei'it'erverein  bedeutet  werde,  wie  weit  sie  sich  über  den 
Rahmen  ihrer  Vcrcinsstatuten  hinausgewagt  haben!  — 

Das  ist  keine  Ausgleichsstimnjung.  Die  Rp;:^'>rung  vermag  an- 
geblich bei  den  Sprachenfragen  nicht  einzugreiten,  weil  dies  die  Sache 
der  Judikatur  ist.  Die  Judikatur  spricht  sich  im  Sinne  der  ^echiscben 
Beschwerdeführer  aus,  aber  auch  der  Oberste  Gerichtshof  vermag  die 
Richter  nicht  m  bdcehren,  seine  Entscheidungen  sind  auch  dann 
nicht  bindend,  wenn  s'e  der  Prager  Obcrlandesgerichtsprlsident,  als 
SUr  Belülgung  gceisi^^ncl,  empfiehlt  und  intimiert. 

Alle  Unantaslbarkcii  lu  Ehren,  wir  wären  die  letzten,  die  nach 
Polizei  rufen.  Aber  doch  glauben  wir  der  Ansicht  beipflichten  zu 
müssen,  dass  die  sprachliche  Praxis  nicht  unter  jenen  Paragraph  föllt, 
der  den  Richtern  das  Recht  und  die  Handhabe  bietet,  deriet  Justament- 
kunststücke  aufzuführen 

Diese  Zustände  haben  nun  dazu  geführt,  dr-^s  e'^  im  Wirrer 
Parlament  wieder  eine  »Situation«  gibt  und  zu  allem  eine  nichts 
weniger  als  erfreuliche  und  günstige.  Der  Bndgetausschuss  des  Ab- 
geordnetenhauses hat  das  Budget  pro  1908  durchzuberaten  und  ist 
ausser  Stande,  politisch  anrüchige  Budgetposten  —  das  Budget  des 
Justizministers  und  des  Kultusministers  —  anzuschneiden,  weil  man 
politische  und  nationale  Zwischenfälle  vermeiden  will.  Die  (jhnedies 
wenig  erfreulichen  Parteiverhältnisse  auf  j^echischer  Seite  werden 
durch  derlei  Dinge  nur  YerschSrflt  und  die  Cechischen  Regtemngi- 
Parteien  stehen  vor  der  Frage,  ob  sie  angesichts  der  allgemeinen 
politischen  Lage  durch  die  Votierurg  des  StaatSVOnnschlsges  ihrer 
Regierung  das  Vertrauen  aussprechen  sollen. 

Dort  waren  wir  schon  öfters,  vor  der  Frage  nämlich,  ob  Re- 
gierungspartei oder  Opposition,  und  ohne  dass  er  es  will  und  augen- 
rililfloklich  brauchen  kann,  steht  Freiherr  von  Beck  vor  der  böbmisdien 
Frage,  vor  Golgatha  so  nah,  als  er  nur  konnte.  Denn  es  kann  doch 
nicht  geleugnet  werden,  dass  dem  Ministerpräsidenten  von  Seiten 
der  ^echischen  Abgeordnelen  em  grosser  Blankokredit  eirgeräumt 
wurde,  die  alten  Forderungen,  die  früher  Ministerkrisen  hervorriefen, 
sind  stillschweigend  in  die  Ecke  gestellt  worden,  all  dies  in  der 
Annahme,  Freiherr  von  Beck  werde  an  die  Lüsung  der  bühmiachen 
Frage  herantreten  und  hiebe!  auf  Korapromiss  und  Ausgleichsweges 
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die  Deatschen  vennlaiseii,  nicht,  vie  Usber,  so  weoig  Ventändajs 
f&r  die  endliche  OrdnuDg  nahtltberer  Zustände  zu  hsben.  jBaron'Beck 

bat  den  Zettpunkt  verpasst,  wo  er  auf  die  Deutschen  einwirken 
konnte.  Er  ist  durch  die  Entwickelung  drri  Verhältnisse  in  eine 
Situation  gedrängt  worden,  in  der  er  sich  bedrängt  fühlt.  Wir  geben 
zu,  er  hat  sie  nicht  verächuldet,  er  hat  aber  nichts  getan,  um  sie 
ta  verhüten.  Und  so  wird  er  nnn  statt  die  Deatcben  zn  der  Zu- 
stimmung der  im  Pfiogstprogramm  bereits  zugestandenen  inneren 
cechischen  Amtssprache  zu  bewegen,  sie  zu  der  neueriichen  und  de- 
finitiven Anerkennung  der  —  Sprachenverordnung  vom  J.  1880  zu  ver- 
anlassen haben.  Das  ist  kein  Fortschritt  in  der  dentsch-fechischen 
Frage,  das  ist  ein  eklatanter  Rückschritt,  der  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  tecbiscbe  Politik  bleiben  kann.  Denn  wird  es  dem  Minister- 
präsidenten gelingen,  seine  Beamten  und  die  deutschen  Abgeordneten 
auf  dc-i  Standpunkt  der  Stremayrschen  Sprachenverordnung  zurück- 
zudrängen -  -  und  wir  wollen  es  immer  noch  hoffen  —  wird  er 
durch  diesen  »Erfolg«  verhindert  sein,  einen  Schritt  weiter  zu  machen, 
der  auf  £echischer  Seite  verlangt  wurde  und  verlangt  werden  musste. 
Die  böhmische  Frage  bleibt  ungeldst,  nicht  ohne  neue  SchSrfen  und 
Spitzen,  und  dass  dies  für  den  Ministerpräsidenten  kein  erfreuliches 
und  hoffnungsvolles  Eingeständni'^  ist,  glauben  wir  bereit?;  ausgefiihrt 
zu  haben.  Es  ist  möglich,  dass  man  diesen  Zustand  durch  künstliches 
Masshalten  eine  Zeit  weiterschleppen  kann,  aber  ein  ruhiges  Arbeiten, 
wie  es  das  neue  Parlament  verlangen  wird,  -ist  einfach  unrodglich 
und  undenkBar.  Und  man  kann  sich  die  Fortdauer  der  heutigen  Zu- 
stände noch  weniger  vorstdien,  wenn  man  erwägt,  dass  auch  aul 
anderen  Seiten  des  hohen  Hause«?  nicht  die  erfreulichsten  VerhfiU- 
nisse  obwalten.  Der  Ministerpräsident  hat  auch  ua  deutschen  Teil 
der  Regici  ungspartei  keine  veriässlichen  Truppen  mehr. 

Mitte  März  beginnt  das  Abgeordnetenhaus  seine  Arbeit,  es 
bleibt  abzuwarten,  ob  diese  nicht  gleich  beim  Beginn  ins  Stocken 
geraten  wird.  K  Hi. 


(PREIDENKENDE  FRAUEH.)  Ein  staunenerregendes  Kaleidoskop 


voll  der  widersprechendsten  Bilder  war  in  kultureller  Hinsicht 
das  Jahr  1907  für  Riihmen.  Sehnsuchtsfredanken  nach  freier  Schule, 
nach  stets  sich  mehrender  AufKiaruug,  die  alienthaiben  nach  öffent- 
licher Betätigung  hinstrebten,  eingebende  Erörterungen  Ober  dleidu- 
kfinftigen  Ergdinisse  des  eben  eroberten  allgemeinen  Wahlrechtes 
bildeten  seine  Ihtroduktion;  wie  zei^eroäss  sowohl  diese  wie  jene  wa- 
ren, zeicften  dann  die  Maiwahlen  in  das  österreichische  Abgeord- 
netenhaus, die  in  i)  )hmen,  wie  in  den  übrigen  Kronländern  zum 
erstenmale  unter  der  Flagge  des  allgemeinen  Wahlrechtes  durch- 
geführt worden  waren.  Ißcht  nur  politisch  Uneingeweihte  waren  Uber" 
raacht,  wie  wenig  Boden  die  fortachrittiichen  und  freisinnigen  Parteien, 
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•die  Intelligenz,  im  Gros  des  Volkes  inne  oder  beibehalten  hat  und 
-wie  viele  Gemüter  der  Wahlberechtigten  bl<Mser  Klassenkampf  oder 
bewasst  reaktionärer  Klerikaltsmas  ganz  in  seinen  Bann  gezogen  bat. 

Die  Maiwahlen  als  politisches  und  äuch  kulturelles  Ereignis  waren  Ar 
da?  in  -meinen  Traditionen  unleu^bir  freisinnige  cechische  Volk  gewiss 
ein  unerwarteter  Rückfall  in  che  Finsternis,  und  deshalb  wirkte  der 
{auch  in  diesen  Biattcrn  besprochene)  Frcidenkerkongress  im  September 
1907,  welcher  trotz  vieler  Hindemisse  zu  Stande  kam,  nicht  nur  an 
nnd  fSr  sich  eriiebend,  sondern  anch  wie  ein  Auswetzen  erhaltener, 
nicht  gerade  ehrender  Scharten.  Im  Laufe  seiner  Verhandlungen  wurde 
mit  besonderem  Lobe  der  überraschend  zahlreichen  ßetciligung  seitens 
der  Frauen  (bis  auf  wenige  Ausnahmen  sämtlich  cechischer  Nationa- 
lität) gedacht  und  dies  als  ein  gutes  Zeichen  für  die  Zukunft  des  freien 
<jedaidcens  konstatiert;  wiewohl  es  eigentiich  nur  eine  Pflicht  der 
Frauen  war,  sich  für  diese  Versammlung  zu  interessieren,  welche  auch 
die  wahre  Freiheit  der  Frau  als  Individuum  in  ihr  Programm  einge- 
reiht  hatte. 

Unmittelbar  auf  dieses  Lichtbild  folgten  die  Schattenum- 
risse der  mächtigen,  sich  im  mittlerweile  einberufenen  Parlamente 
gruppierenden  reaktionären  Parteien;  und  das  ereignisreiche  Jahr  en- 
dete mit  den  Pilitzlichtern  des  proklamierten  Kampfes  um  die  geistige 
Freiheit  an  Universitäten,  Volks-  und  Mitielsciiulen.  Nur  natürlich  war 
es,  dass  die  beiden  eifrijT«;ten  Kämpfer  (echische  Abgeordnete  (die 
Professoren  Masaryk  und  Drtma)  waren;  denn  der  alte  Spruch  Pal8ck;^s 
von  den  Siegen,  die  stets  eher  durch  das  Übergewicht  des  Geistes 
■als  durch  physische  Macht  gewonnen  wurden,  wird  wohl  für  das 
kleine  £echische  Volk  ewig  wahr  bleiben,  —  und  dieses  hat  denn  kdne 
heiligere  Pflicht  als  in  sich  die  geistige  Kraft  zu  wahren  und  zu  mehren. 

Unzweifcihafc  warten  der  Cechen  gar  harte  Zeiten;  ihnen,  die  eben 
energischer  an  grossen  wirtschaftlichen  Problemen  zu  arbeiten  sich 
anschicken,  wird  nun  ganz  unerwarteter  Weise  der  Kulturkampf  im 
elgentltdistcm  Sinne  des  Wortes  aufgedrungen.  Wollten  sie  dieser 
»rein«!  Scheidung <  ausweichen,  so  setzten  ne  sich  der  Gefahr  aus,  im 
Innern  bis  zur  Mor^chheir  zema^ft  ni  werden,  wo  es  dann  auch  an 
Kraft  för  den  äusseren  Lebens-  und  Kxistenzkampf  gebrechen  d^irfte. 
Angezeigt  mag  wohl  äcm  in  solchem  Augenblicke,  ^eine  liilfämittei  und 
Hilfstruppen  zu  mustern;  diese  Zeilen  wollen  es  in  Betreff  der  Frauen 
tun  und  dabei  das  so  erfreulich  scheinende  Lob  des  Freidenker* 
kongresses  näher  beleuchten.  — 

Gibt  es  in  Böhmen  viele  (Cechische)  freidenkende  Frauen?  Und 
kann  unser  Kulturkampf  auf  ihre  Mitarbeiterschalt  und  Unterstützung 
rechnen? 

Die  Maiwahlen  und  die  ihnen  vorangehende  Agitationstätigkeit 
haben  sich  dnigermasaen  anders  als  der  Freidenkerkongress  ausge- 
sprochen. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  auch  die  Frauenbewegung 
eine  spezielle  Agitation  für  das  Frauen  Wahlrecht,  welches  nach- 
her  nicht   durchdrang,   entwickdte;    in   allen    den  tahlreichen 
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Versammlungen  erklang  von  vernünftigen  Rednern  und  Rednerin- 
nen die  Apologie,  es  sei  wohl  Gefahr  vorhanden,  dass  eine  sehr 
grosse  Mehrheit  von  eventuellen  >^hlennnen  ihre  Stimme  katholisch* 
klerikalen  Kandidaten  geben  wUrde,  dass  man  aber  deshalb,  schon 
vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit  und  Gleichheit,  den  Frauen  das 
Wahlrecht  nicht  absprechen  dürfe,  sondern  die  Rückständigen  ftir  Auf- 
klärung und  Fortschritt  erziehen  müsse.  Nur  \'on  einer  Klasse  von 
Frauen  war  man  sicher,  dass  sie  nicht  klerikal  wählen  würde:  von  den 
sosialdemokratischen  Arbeiterinnen.  Da  diese  jedoch  ihre  Forde- 
rungen diesmai  dem  Parteigebote  unterordneten  and  so  mehr  Korps- 
geist als  reines  Freiheitsgef&hl  seigten,  war  dies  nur  ein  schwacher 
Trost. 

Als  dann  das  Resultat  der  Wahlen  über  Böhmen  hereinbrach 
und  detaillierte  Berichte  über  Wahl-  und  Stiromversammlungen  ver- 
öffentlicfat  wurden,  kam  es  gar  oft  zum  Vorschein,  welche  feste  Stütae 

die  katholisch-klerikale  oder  offen  gesagt  reaktionäre  Partei  an  den 
Frauen  der  Landbezirke  und  kleinen  Siädle  besitze.  Sie  durften  wohl 
nicht  wählen,  aber  sie  jubciten  den  von  der  Geistlichkeit  aufgestellten 
Kandidaten  zu  und  übten  unzweifelhaft  auch  Einfluss  auf  ihre  Familten- 
angehörigen. 

Der  überraschende  Sieg  der  Klerikalen  in  Böhmen  und  auch 

in  Mähren  war  wohl  durch  geduldige  und  stille  Arbeit  (und  auch 
durch  langjährige  Hetzereien?)  vorbereitet,  die  sich  grossentcils  auch 
auf  das  weibliche  Geschlecht  erstreckten;  flciMirirh  erklärt  dies  nicht 
alles,  es  ist  nötig,  sehr  weit  zurdckzuschauen  und  die  Gesinnung  un- 
serer Frauen  aus  den  Grundlagen  der  Volksseele  und  den  Phasen  der 
Geschiebte  zu  denten.  Für  fremde  Leser  dQrfte  dieser  Retrospekt  auch 
insofeme  belehrend  sein,  als  er  die  irrtümliche  Meinung  rektifiziert, 
Böhmen  beherberge  ein  durchaus  katholisches,   ja  frömmelndes  Volk. 

Wie  allen  Slaven,  wohnt  auch  den  am  weitesten  nach  Westen  vor- 
geschobenen Bechen  ein  tiefer  religiöser,  zur  Spekulation  und  wieder 
zu  leidenschaftlicher  Ergebenheit  an  die  gefasste  Idee,  also  sowohl  zu 
Fanatismus  als  zum  Mystizismus  sich  hinneigender  Sinn  inne.  Beides 
offenbart  sich  bei  den  Frauen,  den  stärkeren  Gefühlsmenschen,  zeit- 
weise noch  intensiver,  als  bei  den  Männern.  Die  ersten  historisch  ver- 
bürgten weiblichen  Gestalten,  die  tri  Böhmens  alter  Geschichte  auftreten, 
sind  fast  sämtlich  fromme  Frauen,  opferwillige  Gründerinnen  von 
Klöstern,  Kirchen,  Kranken-  u.  Armenhäusern,  kunstsinnige  Äbtissin- 
nen. Die  christliche  Religion  hatte  in  ihnen  die  innigsten  Bekenne- 
rtnn  -n  und  sie  waren  in  der  Tat  dem  eigentlichen  Geiste  des  Chri- 
stentums ergeben.  —  Dies  trat  schon  bei  den  eriten  .\".zeich.n  der 
kommenden  Reformation  zu  Tage,  Magister  Johannes  Hus  versammelte 
um  sich  eine  ideale  Gemeinde  von  Frauen  ans  dem  Adel  und  Bürger- 
stsnde,  an  die  er  noch  aus  seinem  Kerker  briefliche  GrQsse  sandte 
and  filr  die  er  sein  ausgezeichnetes  Werkchen  >Die  Tochter«  (Dcerka) 
vcrfasste.  Im  hussit »sehen  Heere  gab  es  immer  begeistert  kämpfende 
Frauen;  es  ist  bekannt,  dass  einige  heroische  Weiber  den  grossen 
Sieg  auf  dem  Vitkov  (^Zizkaberge)  entschieden  haben.  Doch  diese  Anhänge- 
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rinnen  der  Reformation  griffen  nar  im  höchsten  NotfaUe  tarn  Eiseo. 
ihre  eigentliche  Waffe  war  die  Schrift,  die  Btbel,  der  Psalter. 

Als  der  neue  Glaube  die  Bibel  aus  den  Händen  der  Pries-ter,  bis- 
her ihrer  alleinigen  Inhaber,  nahm  und  sie  in  die  Hände  des  gemeinen  Vol- 
kci  legte»  vollbrachte  er  auch  ein  hohes  Bildungswerk;  seither  ist  der 
Bauer,  der  ideine  Mann  in  Böhmen,  ein  eifriger  X^er  geblieben,  der 
in  schweren  Zeiten  f&r  seine  geliebten  leligiSsen  Bücher  selbst  sein 
Blut  hingab.  Mann  und  Fran,  Greisin  und  Jüngling  laaen  in  der  Bibel, 
den  Postillen  und  anderen  religiösen  Schriften,  sanken  schöne  geist- 
liche Lieder,  dip  t^bi-nfn!!^  durch  das  VerdiLTist  der  mit  Hus  beginnen- 
den Reformation  auf  das  Voik  und  hciu  Laguches  Leben  übergegangen 
waren,  wogegen  frOher  nur  In  der  Kirche  und  fast  nnr  lateinisch  ge- 
sungen wurde.  Unzähligemale  ist  der  Ausspruch  Papst  Pauls  IL  wieder- 
holt worden,  der  Böhmen  als  Legat  Aeneas  Sylvins  Piccolomini 
kennen  gelernt  hatte  und  der  meinte:  »In  Böhmen  weiss  jedes  alte 
Weib  die  Bibel  besser  zu  erklären,  als  ein  italienischer  Prälat.«  Es 
sei  ^es  nur  angeführt,  um  desto  besser  zu  zeigen,  wie  sehr  religiöse 
l^ekulatioD  und  theologische  Gespriche  b«  gans  einfachen  Seebischen 
Weibern  im  XV.,  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  gang  und  gäbe  waren. 

D'e  Entstehung  und  Verbreitung  der  böhmischen  Brüder  I'^i  itfit  hat 
diese  kulturell  erfreuliche  Tatsache  natürlich  gefördert;  sie  hat  durch 
ihre  zahlreichen  volkstümlichen  Schriften,  ihre  au^ezeichnete  Bibel- 
ttbersetzong,  ihre  Gesänge  die  Zahl  der  I^eserinnen  vermehrt,  ja  den 
Frauen  xor  polemischer  Vertadigdng  der  geliebten  Konfession  sogar 
die  Feder  in  die  Hand  gedrückt.  Frau  Martha  von  Boskovic,  die 
Tochter  eines  altmühriscben  Adelsgeschlechtes,  hat  zti  Ende  des  XV. 
Jahrhundertes  die  ßrüder-Unilät  in  einer  geschickten  Sirejtschrifi  gegen 
König  Vladisiav  LI.  Jagello  verteidigt  und  ist  von  dem  OlmüUer  Dr. 
Augustin  msebrot  »eine  Schenkmaid  des  Teufels«  genannt,  von  dem 
gdehrten  Humanisten  Bohuslav  HasMSteJnskf  von  Lobkovic  mit  dncm 
äusserst  strengen  Verweise  ob  der  ihrem  Namen  (Martha)  nicht  ent- 
sprechenden frevelhnften  Tätigkeit  gebrandmarkt  worden.  Böhmen  gilt 
sie  jedoch  als  seine  zeitiich  erste  Schriftstellerin.  Auch  Frau  Krescciicia 
ZmrzHkovä  von  Svojäin  soll  zu  ubniicbem  Zwecke  einen  Traktat  ver- 
faast  haben. 

Andere  begeisterte  Frauen  des  böhmischen  Adels,    die  von 

Lomnic,  Kostka  von  Postupic,  von  Krajk,  Liblic,  2erotln,  Ludanic, 
liessen  der  Brüder-Unität  ungeachtet  des  allerhöch.««ten  Unwillens  ihren 
Schutz  angedeiben,  schenkten  ihr  Häuser,  gaben  ihr  Unterkunft;  Bürge- 
rinnen (so  Frau  Militkä  in  Jungbunzlau)  Hessen  schöne  Kanzionale  an- 
ffbfXgen,  Kirchen  ausmalen,  vetgassen  dabei  jedoch  der  Amen  und 
Gebrechlichen  nicht.  Den  glänzendsten  und  tragischesten  Beweis  ihrer 
tiefen  Glaubenstreue  «ifaben  Böhmens  Frauen  jedoch  in  der  traurigen 
Zeit  fies  30jährigen  Krieges  und  der  l>erüchtigten  Gegenreformation. 
Mas^nhaft  wanderten  Frauen  und  Mädchen  des  Adels-  und  Bürger- 
standes »gewissenahalber«  nach  der  Fremde;  Böhmen  war  halb  ent- 
völkert, neben  dem  fremden  Adel,  der  mm  Dank  die  Güter  der  Ge- 
ächteten einheimste,  blieb  von  der  autocbthonen  Einwohnerschaft  nur 
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ein  Bruchteil  der  Bürgerschaft  und  die  an  die  Scholle  als  Leibeigene 
gefesselten  Angehörigen  des  Bauernstandes  surück. 

Doch  auch  dieser  stand  den  höheren  Schichten  im  Glaubens- 
eifer  nicht  nach,  ja  bewährte  einen  wo  möglich  noch  grösse- 
ren Heroismus.  Das  Landvolk  bekannte  sich  vor  der  natio- 
nalen Katastrophe  durchwegs  (wenigstens  in  Süd-,  Nord-  und 
Ostböhmen)  xnr  Brüder-Unität  oder  sonst  einer  protestantischen 
Konfession;  es  blieb  ihr  treu,  zuerst  öffentlich«  dann  nach  fort- 
währenrlen  Verfolgungen,  Bücherverbrennungen,  dem  f^prichwortlichen 
»mit  Hunden  in  die  Messe  hetzen«,  nur  mehr  geheim.  Männer  und 
Frauen  kamen  an  entlegenen  oder  gefürchteten  Orten  in  der  Dunkel- 
heit zosanunen,  sangen  und  beteten  gemetasani,  trugen  Bibelstelien 
vor,  hörten  adtwdse  auch  einen  in  Verkleidung  Aber  die  Grenze  ge- 
kommenen evangelischen  Prediger  an  und  empfingen  aus  seinen  Hän- 
den d3=;  Abondrn.ihl  r  äch  alter  Weise  »sub  utraque«.  Die  Spcziiilge- 
schichte  der  böhmischen  Gegenreformation  (besonders  Tom?.«  Btlek) 
hat  eine  grosse  Reihe  von  heidenmütigen  baucrnweibero  und  Mädchen 
veiaetcbnet,  die  ihre  Glaubenstreue  mit  wahrer  MSrtyrerachaft  bektlftig- 
ten.  Sie  füllten  die  Kerker,  wurden  blutig  gepeitscht«  verbrannt,  oder 
flohen  mit  den  Iföanem  unter  unsäglichen  Drani^^a'en  nach  Sachsen, 
Preussen  und  Ungarn.  Dass  es  auch  unter  den  Einwohnerinnen  kleiner 
Städte  dergleichen  Glaubenskämpferinnen  gab,  besiati^.^t  die  Rf  man- 
schriftstcilerin  Karolina  Sv^tiä,  welche  von  einer  Urtautc  \^i'anua  i\ate- 
ftna)  und  deren  Nichte  Johanna  in  Böhmisch^Brod,  unbedingten  An> 
bängerinnen  der  Brüder-Unität,  Snsserlich  jedoch  Katholikinnen,  erzählt. 
Selbst  als  das  Tolcranzpatent  Josefs  II.  einige  nichtkatholische 
Konfessionen  freigab,  hatten  noch  manche  Frauen  und  Mädchen  zu 
leiden,  welche  dem  alten  Brüderglaubcn  anhiengen  und  in  den  er- 
laubten Konfessionen  für  ihn  keinen  Ersatz  fanden. 

Mehrend  jedoch  unter  dem  BaueruTolke  namentlich  Ost- 
imd  Nordostböhmens  die  freiere  protestantische  Religion  im  Ge- 
heimen fortglimmtp  und  -später  sich  offen  äussern  durfte,  war 
das  übrige  Böhmen,  seme  Städte  und  Städtchen,  vollständig 
der  Macht  der  katholischen,  unbedmgten  Gehorsam  fordern- 
den, jede  religiöse  Spekulation  perhorreszierenden  Macht  anheimge- 
fallen. Hier  war  das  Werk  der  Gegenreformation  vollständig  gelungen, 
nicht  zum  mindesten  mit  Hilfe  der  bildenden  Künste,  der  Architektur, 
Skulptur,  Malerei,  welche  besonders  der  mächtige  Jesuitcnorden  in  den 
Dienst  der  Kirche  lu  stellen  gewusst  bat.  Und  von  den  frommen 
Gläubigen,  die  sich  an  der  Fracht  der  Kirchen,  Kollegien  und  Waii- 
fthrtsorte  berauschten,  deren  Seelen  in  Weihranchwolken  und  Orgpit 
klang  zum  IfimnMl  aicli  erhoben,  —  war  wohl  die  Mehrheit  weiblichen 
Geschlecbtes.  Die  Bibd,  die  religiöse  Spekulation,  hat  man  ihnen 
genommen,  aber  der  tief  gläubige,  der  beinahe  mystische  Geist  war 
gebiit  htm  und  suchte  nach  Betätiguni^  Zu  dieser  Zeit  hatte  man  dem 
Volke  emen  neuen  Heiligen  gegeben,  den  treuen  Bewahrer  des  weib- 
lichen Beichtgeheimnisses»  du  dann  ein  spezieller  Fcanenbeiliger  ge- 
worden ist  Immer  war  der  Fitron  der  Stadt  Prag  und  Böhmens  fiber^ 


Dlgitlzed  by  Google 


—  462  — 


haupt,  Johann  von  Neporauk,  ein  Liebling  der  trauen  und  die  Mehr- 
zahl konnte  und  kann  es  nicht  glauben  oder  verwinden,  dass  die 
Geschicfatsvissenschftft  ihn  als  ein  Falsam  enthOUt  bat. 

Noch  in  einer  Epocbe,  «o  der  Josephtnisrnns  und  nachher  die 
französische  Revolntion  Aufklärung  und  Freidenkertum  unter  den 
ersten  Männern  Bfihmens  gezeitigt  hatte,  sehen  wir  die  Frauen  als 
g^'laubif^e,  sich  den  Geboten  der  Kirche  willig  unterwerfende  Katho- 
hkiuncn.  ihr  religiöses  Gefühl  war  entweder  tief  und  aufrichtig,  oder 
aber  war  ihre  Frömmigiceit  angelernt  und  betätigte  sich  mehr  äussere 
lieh  durch  fldasigen  Besuch  des  Gottesdienstes,  der  Wallfahrten  und 
anderer  religiösen  Fderlichkeiten,  durch  rdche  Geschenke  an  Kirchen 
und  Geistlichkeit. 

Gewiss  mag  es  Ausnahmen  gegeben  haben,  gewiss  sind  auch  bei  uns 
einige  Frauen  durch  Lektüre,  Nachdenken  und  das  Beispiel  der  Männer  zu 
freierer  Denkungsart,  zur  Emanzipation  von  dem  Drucke  der  iürche 
gelangt,  aber  der  Geist  der  Zeit  erklärt,  warum  es  so  wenige  waren, 
und  warum  so  gar  nichts  von  ihnen  an  die  Öffentlichkeit  gedrungen 
ist.  Zum  Nachdenken  wurden  Frauen  noch  vor  siebzig,  achtzig  Jahrea 
nicht  erzogen,  Lektüre  wurde  als  ein  für  sie  ganz  überflüssiger  Luxus 
betrachtet,  Männer  wandten  sich  selten  oder  nie  mit  ihrem  Gedanken- 
leben an  ihre  Haosfranen  und  Töchter.  Und  gelangte  eine  Ausnahms- 
frau  durch  eigene  Kraft  zu  freier  Denkungsart,  dann  behielt  sie  es 
für  sich,  denn  es  galt  für  unweiblich,  unehrenhaft,  beinahe  unsittlich 
sich  von  seiner  I'mgebung  zu  unierscheiden,  sie  zu  überragen,  vollends 
durch  die  Absurdität  irreligiösen  Denkens. 

Im  dechischen  Volke  stand  trotz  seiner  freisinnigen  Wecker 
die  katholische  Geistlichkdt  in  der  nachjosephiniscben  Zeit 
und  den  ersten  Desennien  des  XIX.  Jahrhunderts  in  vorz&g- 
lichcm  Kurs;  viele  seiner  Dichter  und  Schriftsteller  waren 
Priester  gewesen,  von  den  ersten  Schriftstellerinnen  der  Neu- 
zeit war  die  eine  —  Maria  Antonia  ■ — ■  eine  Nonne,  die  andere,  M.D. 
Retttgovä  (1785 — 1845),  schrieb  ausser  ihren  Kochbüchern  fromme 
Geschichten  und  ein  Gebetbuch.  Die  erste  wirkliche  £ediisdie  Wort- 
künstlerin, Bo2ena  N^rocovä  (1820 — 1862),  welche  durch  Einfluss  ihrer 
intellektualen  Freunde  sich  zu  einer  freien  Denkerin.  einer  Verehrerin 
der  Hegei'schen  I^hilosophic  entwickelt  halte,  gibt  dies  in  ihren  poeti- 
schen Werken  beinahe  nirgend  kund,  ihre  lieblichen,  ergreifenden 
Heidinnen  sind  ausnahmslos  efgebene,  tief  religiöse,  treu  katholisch 
gesinnte  Frauengestalten. 

Doch  die  freieren  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhun- 
dertes,  welche  in  der  ^echischen  männlichi'n  Intelligenz  so 
liefe  Furchen  zogen,  berührten  endlich  auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht. Durch  den  Impuls  und  die  Munifizenz  des  aus  Amerika  heim- 
gekehrten V.  Niprstek  hatte  sich  anfangs  1865  ein  Frauenklub  ge- 
bildet, der  »Cechisch-Amerikanische«  genannt,  wo  Vorträge  fiir  Fraudn 
und  Mädchen  t^ohalten,  Lektüre  iui  weitesten  Masse  gepflegt,  aufge- 
klärte Wohltätigkeit  geübt  wurde.  Diese  Francn^^fescllsrhait  lenkte  die 
BücKc  der  grossen  Öffentlichkeit  auf  sich,  als  sie  zu  Ende  der  60.  Jabre 
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am  8.  November,  dem  Tage  der  Wdsaenbe^er  Schlacht,  einen  Kraas 

mit  nationalen  Schleifen  auf  das  Schlachtfeld  legte  —  und  dann  auf« 
gelöst  wurde.  (Sie  bestand  jedoch  als  ehemalip^rr  C  -Am.  Klub  v  eiter, 
und  bc>teht  bis  heute.)  In  katholischen,  sogar  gut  cechischen  Kreisen, 
gilt  die  unglückliche  Schlacht,  mit  weicher  der  hundertundlünieigjäh- 
fige  kultarelle  Ver&ll  Böhmens  begann,  als  ela  hodibedeateiides,  freu- 
diges  Ereignis,  denn  sie  war  der  Sieg  des  Katholisismiu,  die  Wieder- 
erobertwg  Böhmens  aus  den  Krallen  des  Ketzertums,  und  wiedeiholt 
wtirden  priichti^e  Wallfahrten  in  das  Kirchlein  auf  dem  Weissen  Berge  ver- 
anätaltci,  an  denen  <?ich  dann  hatiptsächlich  fromme  Jungfrauen  und 
Frauen  oetciligteu.  So  mussie  vor  vierzig  Jahren  grosses  Entsetzen  er- 
regen, was  uns  heute  als  eine  ganz  harmlose  Demonstration  freinnnig- 
patriotischcn  Gefühles  erscheint. 

Diese  Ge.sinnung  kam  in  der  um  Näprstek  versammelten 
Gesellschaft  in  offenster  und  weitester  Weise  zur  Geltung.  Bücher 
und  Zeitschriften,  die  man  sich  sonst  nur  insgeheim  und  mit  Ban- 
gen auslich,  lagen  im  Lesezimmer  zur  freien  Benützung  wissbegie- 
riger Frauen  und  SlSdchen  vor;  die  regelmässig  veranstalteten  Vor- 
träge belehrten  nicht  nur  über  neue  Erfindungen,  sondern  auch 
über  Zeitfragen  und  solche  nationale  Geschichtsperioden,  welche  das 
österreichische  lJnierricht.ssy.->tcm  gellissentlich  aus  den  (!:ecluschen  Schu- 
len ausmerzt.  Austlügc  nacii  histori.sch,  kulturell  oder  landschaftlich 
bedeutenden  Orten  wurden  veranstaUet,  der  Gesichtskreis  der  Be- 
suche .'innen  erweitert,  ihr  nationales  Bewnsstsetn  gestärkt,  ihre  aner- 
«ogL'nc  Passivität  und  gedankliche  Schfichternheit  entfernt. 

Seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  haben  unzähüj^e  Vereine, 
mitunter  sehr  freisinnige,  unerschrockene  Vorträge  für  i  rauca  und 
Mädchen  veranstaltet,  Bibliotheken  und  Lesehallen  sind  durch  sie 
und  durch  muoifizente  Gemeinden  auch  dem  weiblichen  Geschlcchte 
zugänglich  gemacht  worden,  —  aber  V.  Näprstek  und  seinem  £echiscb- 
Amcrikanischen  Damenklnb  gebührt  doch  die  unvergessliche  Priorität 
des  Weckcrtums  freien  Frauengeistes. 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  weibliche  Federn  zu  frei- 
denkerischer Propaganda  aufgeschwungen.  So  hat  Karolina  Svdtl4 
(1830 — 1899}  im  Jahre  1872  ihren  in  der  Prager  nachjosephinischen 
Zeit  spielenden  Roman  >Die  Glockenkönigin«  durch  Vermittlung  der 
weitverbreiteten  und  billigen  Volksbibliothck  »Matice  lidu«  veröffentlicht; 
zwei  Jahre  vorher  erschien  in  Fortsettungen  ihre  »Frantina<,  das 
Lebensbild  eines  m  der  Einöde  pantheiiätich  erzogenen  Bauernmäd- 
chens, 1873  folgte  der  ebenso  up.erücl.rückcnc,  als  bezaubernde  Ro- 
man »Der  Gotteslästerer«.  Diese  Schriftstellerin  hat  übrigens  schon 
früh  (1861 — 4)  auf  den  freisinnige  i  Kern  unseres  Volkes  in  ihren 
aus  Familienerinnerungen  geschöptten  NoveMen  hingewiesen.*) 

Nach  und  nach  bahnte  sich  ein  freierer,  kritischerer  Geist  in  weitere 
Frauenkreise  den  Weg.  Immer  zabircicherc  Vortrüge  wurden  für  sie  ge- 

*)  Viele  Werke  dieser  berühmtesten  c.  rhi^chcn  Schriftstellerin  sind  noch 
immer  bei  der  iechischen  Geistlichkell  verhasst.  Als  Beispiel  diene  folgendes 
&lebnis:  Die  Schreiberin  dieses  hielt  in  einem  ostbOhmischen  Städtchen  einen 
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haken,  immer  mehr  Lesezirr.cl  ihrien  zugänglich  gemacht,  immer  mehr  welt- 
liche Schulen  für  Mädchen  gegründet,  wenn  auch  in  manch:'n  eine 
allzu  konservative,  religions-  und  regieningstreue  Gesinnung  vorherrschte. 
Endlidt  in  den  noinziger  Jahren  urard«,  haupt^chlich  durch  das  Ver^ 
dienst  der  Dichterin  E.  Krisnoborslci  (die  ta  Beginn  ihrer  Uterarischen 
Laufbahn  auch  einige  freisinnige  Broschüren  geschrieben  hat)  das 
Gymr.asialstMdium  und  1897  und  1900  durch  den  Eiiass  des  öster- 
reichischen Unterrichtsministerium«!  auch  zwei  Fakultäten  der  Univer- 
sität den  (^echischen  Mädchen  zugänglich  gemacht.  Studierenden  Mäd- 
chen, weiche  klassische  Autoren  ül>ersetften,  Naturwissenschaften  und 
Geschichte  lernten,  absolvierten  Medizinerinnen  und  PhiloMphinnen 
gegenüber  hatte  die  Religion,  besonders  die  erstarrte  katholische  Kon- 
fession, einen  schweren  Stand,  —  sie  wollten  selbständig  urteilen,  nicht 
blindlings  glauben,  sie  konnten  die  Kluft  zwischen  fromm-naivem  Kindrr- 
glauben  und  ihrem  erworbenen  Wissen  oft  kaum  überbrücken.  Auch 
die  Lehrerinnen,  obgleich  im  Be^nne  ganz  klerikal  erzogen,  vermehr- 
ten nach  und  nach  die  Reihen  der  freier  denkenden  Frauen. 

So  konnte  der  im  September  1907  tagende  Freidenkerkongress  eine 
stattliche  Anzahl  von  unerschrockenen,  ja  begeisterten  Teilnehmerinnen 
verzeichnen,  konnte  unter  seinen  Rednern  mehrere  cechische  Frauen 
nennen,  meist  Lehrerinnen,  von  denen  besonders  Frl.  Zdeäka  Wteder- 
mannovd  aus  Brflnn,  mit  ihrer  energischen  Resolution  das  llidcben- 
schulwesen  betreffend  und  ihrer  noch  stärkeren  Meinungsäusserung 
über  den  Einfluss  der  Priester,  genannt  werden  ma!:r  Die  Mehrzahl  der 
öechischen  Frauenblätter  brachte  eingehende  Berichte  über  den  Kon- 
gress  und  die  öecbische  Öffentlichkeit  konnte  sich  vor  den  fremden 
Abgesandten  ohne  Beschämung  sehen  lassen. 

Es  wäre  jedoch,  wir  wiederholen  es,  ein  Fehler,  diese  freinnnige 
Minorität  als  absolute  Vertreterin  des  ganzen  £echischen  Frauenvolkes 
betrachten  zu  wollen.  Wenn  auch  die  dem  Kongress  anwohnenden 
Freidenkerinnen  durch  die  abwesenden,  laut  oder  still  sympathi- 
sierenden Frauen  wohl  Verhundertfachtwerden,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  dne  sehr  grosse,  eine  kompakte  Frauenmajorität  der 
freien  Denkungswdse  in  religiösen  und  moralischen  Fragen  schroff 
und  feindlich  entg^ensteht,  —  und  zwar  auf  dem  Lande,  ebenso 
wie  in  der  grossen  oder  kleineren  Stadt.  Die  Ursachen  sind  mannig- 
fach; ihre  Untersuchung  bietet  zugleich  die  Mittel  zur  Heilung  dieser 
alten  Gedankenschäden. 

Die   weibliche   Landbevölkerong   genoss   noch   vor  einigen 
Jahrzehnten  gar  keinen,    oder  einen  nur  sehr  mangelhaften  Unter-  < 
rieht;    bloss  in  den  seltensten  Fällen  waren  diese  Frauen  im  Stande,  \ 
sich  auf  den  Schwingen  eines  besonders  scharfen  Verstandes  zu  selb-      :  ' 
ständigem  Urteile  über  intellektuale  Dinge  zu  erheben;  in  der  Gcföhls-, 
der  Phantastesphäre  gaben  sie  sich  schon  offener,  origineller.  Ao 

Vortrag  über  K.  Sv6tlä.  Tags  vorher  Hessen  einige  Katholiken,  darunter  ein 
Priester,  sie  bitten,  sie  möge  des  Romans  >Die  Glockenkönigin«  nicht  er- 
wähnen, sonst  könnten  sich  Katholiken  an  dem  Vortrage  nicht  beteiligen, 
•so  gern  sie  auch  sonst  wollten.  Das  Ersuchen  wurde  natOrlidi  at^eschlagen. 
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dem,  was  Matter  und  Groasmutter  geglaubt,  verohrt  hatte,  hielten  sie 
fest;  sie  waren  in  Rdigion,  in  Eniebon;,  in  Hauswiitsdiaft  wahre 
Geachdpfe  der  Tradition.  Der  Priester,  meistens  der  einzige  Mann  hö- 
herer Art,  zn<^leich  der  Mittler  Gottes-,  beherrscht  sie  andauernd;  die 
alleinige  Weihe  ihres  mühevollen  Lebens  war  oft  der  Besuch  der 
schöngeschmückten  Kirche,  die  Predigt  ersetzte  ihnen  Vorträge,  Bücher, 
Zcitnngen,  die  Orgel,  der  Gesang  jede  ernstere  Mosilc  Da  war  weiters 
die  Ifacht  des  Beicbtstahles,  da  war  der  (besonders  in  konfessionell 
gemischten  Gegenden)  sehr  geförderte  Marienkultus,  welcher  auf  diese 
einfachen  Frauen  mit  stark  entwickeltem  Muttergefühl  einen  grossen 
Einfluss  ausübt  Aitf  rf-n  Mädchen,  unglücklichen  Frauen  wurde  Christus 
als  himmlischer  ßrduiigam  dargcätellt,  der  sie  für  die  verlorene  irdi- 
sche Liebe  entschädigen  wQrde.  Wer  je  die  Gebetbflcber  unsere» 
Landvolkes,  speziell  seiner  Frauen  durchgesehen,  wird  wohl  mit  Er- 
staunen das  erotisch-sinnliche  Moment  wahi^enommen  haben,  mit  dem 
hier  die  katholische  Kirche  operiert  und  die  Seelen  für  ihren  Dienst 
gewinnt.  Sie,  die  Herrscherin,  passt  sich  doch  den  innersten  Bedürf- 
nissen ihrer  Dienerinnen  an;  sie  stillt  ihre  erotische  Sehnsucht,  sie 
belohnt  sie  für  das  schwere  und  leidvolle  Erdenleben  mit  dem  Ver- 
sprechen ewiger  himmlischer  Freude. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Stildterinnen.  An  Unter- 
rieht,  an  Bildung  fdilte  es  ihnen  nicht,  doch  waren  die  bes- 
seren 5^chulcn  lange  in  den  Händen  von  Ordensschwestern, 
sogar  die  zwei  ersten  cechischen  Lehrerinnenbildungsanstalten  (Kutten- 
berg und  Prag)  wurden  von  Klosterfrauen  verwaltet.  Wie  solche 
Erziehung  das  ganze  kflnitige  Leben  nicht  nur  der  KlosterschOlerin, 
sondern  später  auch  ihrer  Kinder  beeinflusat,  liegt  auf  der  Hand.  Vor 
jedem  freieren  Gedanken,  vor  jeder  religiösen  Kritik  schreckt  sie  zu- 
sammen, dafür  übt  sie  eifrig  alle  im  Kloster  angelernten  Andachten,  be- 
tet, noch  im  zwanzi«"sten  Jahrhunderte,  mechanisch  ihren  Rosenkranz 
und  glaubt  an  alle  alten  und  neuen  Wunder.  Müller  fühlen  sich  über 
ihre  wissenschaftlich  gebildeten  Söhne  unglücklich  oder  entfremden 
sich  ihnen  ganz,  Gattinnen  gehen  ihren  eigenen,  wie  sie  meinen,  gott- 
gefälligen Weg  und  halten  ihre  Ehenüümer  für  der  bösen  Welt  ver- 
fallen. In  ethisclier  Beziehung  finden  manche  in  ihrer  aufrichtigen 
Frömmigkeit,  in  der  festen  H'  fTnung  auf  eme  bessere  Welt  nach  dem 
Tode  ihren  Trosl  und  Hort;  vicie  betreiben  ihren  Kuiius  jedoch  mehr 
äusserlich,  und  es  ist  über  die  ganz  laxe  Moral  der  Klosterschülerin- 
nen oder  anderer  bigotter  Frauen,  —  ihren  totalen  Mangel  an 
Verantworfüchkeitsbewusstsetn  schon  gar  viel  geschrieben  worden. 

Man  findet  sogar  noch  heute  bei  uns  hochgebildete  Frauen  und 
Mädchen,  die  gewiss  nicht  wenige  wissenschaftliche  Werke  gelesen 

haben,  und  doch  schwärmerische  Anhängerinnen  der  reaktionären,  ka- 
tholischen Kirche  geblieben  sind;  ihr  frommer  Mystizismus  wäre  spezieil 
bei  uns  schier  unbegreißich,  wenn  wir  nicht  in  dem  ebenfalls  fein- 
und  tiefgebildeten  Dichter  Julius  Zeyer  (1841  —  1901)  ein  männliches 
Beispiel  hätten. 
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AAÖere  gebildete  Frauen  sindzwar  überzeugt,  das5  {rewisse  Dogmen 
ganz  unsinnifj  sind,  dass  klerikale  M^rht  dem  Volke  ■c'^^adet,  dass  die 
Wissenschaften  ein  ganz  anderes  Weilbild  testL^escUi  l^abcn,  als  die  ver- 
schiedenen Konfessionen,  —  aber  eine  gewisse  Schüchternheit,  Ängst- 
lichkeit bindert  sie,  sieb  offen  zu  der  Freidenkergemetnde  zu  gesellen. 
Einige  sind  überzeugt,  dass  die  Ecziebung  junger  Kinder,  junger  USgde 
ohne  eine  bestimmte  Religion  unmöglich  sei,  da  freies  Christeonhim, 
Deismus,  Pantheismus,  Atheismus  für  solche  unreife  Wesen  ganz  un- 
verständlich seien;  einige  xart  und  schüchtern  Veranlagte  schreckt  n 
vor  dem  ostentativen  Austritte  aus  ihrer  angetanften  Kirche  zurücK. 
Viele  müssen  einen  Glauben,  sei  er  noch  so  vage  und  nebdhaft,  hsr 
ben,  um  in  ihm  »feste  Wohnung  zu  finden« ;  denn  es  dürfte  nur  ganz 
wenige  Frauen  j^ebcn,  welche,  wie  ein  junger  Philosoph  sich  ausdrückte, 
»den  Mut  haben,  unter  dem  stürmischen  Himmel  der  Skepsis  zu  wohnen 
und  sich  in  die  Icalte  Decke  der  Resignation  einzuhüllen.«  Dies  ist 
ein  Heroismus,  schwerer  als  blutiges  Glaubensmärtyrertum  .  .  . 

Das  ],ager  freidenkender  Frauen  der  gebildeten  Stände  ist  nicht 
allzugross  und  noch  in  Mutige,  Aufrichtige  und  Schüchterne  geteilt; 
es  kann  heute  gegen  die  übrigen,  tief  oder  äusserlich  frommen,  der 
Herrschaft  des  Klerikalismus  mehr  oder  minder  ergebenen  Frauen 
nicht  aufkommen.  Im  Volke  gibt  es  entweder  fromme  Katholikinnen 
und  Protestantinnen  (von  denen  die  eifrigsten  dem  Pietismus  ergeben 
sind),  oder  Sozialistinnen.  l)och  i^l  zweifelhaft,  ob  diese  letzteren  partei- 
lich streng  disziplinierten  Frauen  und  Mädchen  auch  innerlich  den 
Konfessionen  so  freudig  entsagt  haben  wie  ihre  Genossen.  Der  unleug- 
bare Konservativismus  des  weiblichen  Geschlechtes  dürfte  auch  hier 
eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Wird  vom  Freidenkertom  gesprochen,  so  sind  meistenteils  religiöse 
Fragen  gemeint;  indessen  tut  auch  auf  anderen  Gebieten  eine  vor- 
uricüslose  Anschauung  not,  und  das  besonders  bei  Frauen.  Wie  tief 
sind  noch  falsche  Ansichten  über  Moral,  Unmoral  und  doppelte  Moral 
im  weiblichen  Gemüte  eingewurzelt!  Wie  wenige  Mütter  sind  im  Stande, 
eine  unverheiratete  Mutter  zu  entschuldigen,  ein  uneheliches  Kind  nicht 
zu  verachten.  Wie  bereitwill^  vergeben  unzählige  Frauen  Jünglingen 
nnd  Männern  das,  was  sie  ihren  Schwestern  zum  Verbrechen  und  zur 
Schande  anrechnen!  Wie  hartnäckig  beharren  auch  die  frimimsten 
Frauen,  die  stets  Sentenzen  vom  Vater  aller  Menschen,  von  Christus, 
der  die  Liebe  selbst  war,  im  Munde  führen,  auf  den  unglaublichsten 
Standesvorurteilen  t  Wie  wenige  Frauen  (und  auch  Männer  t)  vermögen 
die  Anschauung  anderer  zu  respektieren,  ihren  eigenen  Glauben  ihnen 
nicht  aufzudrängen!  Dies  gilt  von  Konservativen,  wie  von  forlschritt- 
lichen  Menschen.  Ein  freier  Denker,  der  gefühllos  die  innige  t^bcr- 
zeugung  eines  Mubruders  verspottet,  auch  wenn  dieselbe  niemandem 
schadet  und  dem,  welcher  sie  fühlt,  zum  Tröste  gereicht,  ist  ja  vom 
herrschsüchtigen  Klerikalismus  nicht  gar  weit  entfernt.  Frei  denken 
heisst  wohl  sich  nur  von  seiner  innigsten,  durch  lange  Prüfung  ge- 
wonnenen Überzeugung  leiten,  sich  von  kdnem  Dogma,  von  keinem 
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Aberglauben  beirren  lassen;  aber  gewiss  ist  hier  stets  Nachsatz 
nötig  — :  Frei  denken  und  frei  denken  lassen? 

Unermesslich  weit  sind  unsere  Frauen  noch  von  r-nem  vollkom- 
menen laicht-  und  Freiheitsideal  entfernt.  Ihre  üeleiiigung  am  bespro- 
chenen Freidenkerkongrcss  war  nur  eine  Schvalbe,  die  keinen  Sommer 
macht;  viele  solcher  Schwalben  mfissten  noch  kommen,  um  den  Sommer 
zu  versinnbildlichen.  Und  wir  wissen  ja  nicht  einmal,  ob  es  bestimmt 
ist,  dass  der  warme  Sommer  der  Wahrheit  und  Freiheit  nach  Böhmen 
bald  komme,  ob  nicht  vielmehr  unserem  Volke  und  Vaterlande  noch 
manche  stürmischen  und  kalten  Lenze  beschieden  seien.  Denn  die 
Entwicklung  der  Völker  and  Ideen  führt  nicht  geradeaus  nach  oben, 
sondern  in  Wellen,  die  steigen  und  sinken. 

Es  muss  den  Cechischen  Frauen  darum  zu  tun  sein,  dass  sie  auf 
dem  Kamme  derjenigen  Wellen  seien,  die  emporsteigen.  Das  Beispiel 
jener  Grei.sinnen  des  XV.  Jahrhundcrtcs,  jener  Exulantionen  und 
Glaubensmärtyrerinnen  der  Gegenr^omation  mag  immerhin  als  Ver- 
sprechen gelten,  dass  auch  die  breiten  Volksma^en  weibltchen  Ge- 
schlechtes im  Stande  seien,  sich  zu  Denk-  und  Oberzeu^n^sfrciheit 
zu  erheben.  Damals  waren  der  Prote^tantismns,  die  Brüder-Unität,  die 
Sekten  der  Schwärmer  Ausflüsse  freieren  Geistes;  die  Geg-cnwart  hat 
alle  religiösen  und  viele  ethische  Werte  umgewertet  Hoffen  wir,  dass 
auch  die  jSecfaischen  Frauen  der  Gegenwart  es  verstehen  werden, 
die  Ausflüsse  modernen  freien  Geistes  in  sich  auCranehnitti. 

TW-^M  Neväküvd. 

Prag,  im  JSnner  1908. 

VOLKSKUNDE. 

fRUCKBLICK.  Schluss.)  Diese  ganze  Schule  Wankeis,  wenn 
man  sie  so  nennen  kann,  zog  namentlich  aus  den  künstlerischen  Volks- 
arbeiten zuweilen  ailzu  kühne  und  vertrauensselige  Schlüsse  über  die 
altertümliche  Kultur  des  mährjachen  Volkes,  über  seine  Ursitxe  u.  a., 
rettete  jedoch  durch  ihren  Eifer  und  ihre  begeisterte  Sammelarbeit 
viele  Gegenstände  vor  der  vorzeitigen  Vernichtung  und  bereitete  so 
nüchterneren  Forschern  den  Boden. 

Unterdessen  kam  es  in  Böhmen  zur  T.ande.'-jubiläumsaustcüung 
1891.  Das  vorbereitende  Körnitz,  welches  den  Fortschritt  des  Landes 
im  lotsten  Jahrhundert  seit  1791  veranschaulichen  wollte,  geriet  auf 
den  glücklichen  Gedanken,  auf  der  Ausstellung  neben  einer  allgemeinen 
Retrospektive  auch  ein  Bild  des  ein.stigen  urwüchsigen  Baucrnkbcns 
auszustellen.  Es  erbaute  also  auf  dem  Prager  Ausstellungsp'at^  abseits 
von  den  Indu.strie-  und  landwirtschaftlichen  Palästen  und  Pavillonen 
eine  »Cechische  Chalupe«  (Bauernhaus),  in  welcher  die  Arcbi« 
tekten  mehr  einzelne  Partien  (s.  B.  die  Fassade,  Stube  u.  a.)  als  das 
Ganae  nach  erhaltenen  Dorfbauten  ausführten.  In  dem  Bauernhaus 
fand  mnn  mittels  Figurinen,  Kleider,  Mübel  und  w-rt'^rhr  ftliclirn 
Geräten  das  Leben  und  die  Arbeit  des  Volkes  veranschaulicht  und 
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auch  ein  ■  Sammlung  von  Trachten  und  Stickereien.  Ks  war  zum 
Verwundern,  wie  das  (!)echische Bauernhaus,  das  nicht  eimal  den  Grundriss 
des  echten  Bauernhauses  korrekt  wiedergab  und  das  Gehöft  nur  falsch . 
iiachahnte,IfoiMlerttausendevoii  Besacbem  anzog,  welche  Ueber  «otdleii 
Enden  und  Gebieten  der  teehüchen  Sprache  zasammenstromten.  Oft 
konnte  man  hier  sehen,  wie  sich  alten  Männern  und  Fraoen  von 
Lande  Tränen  in  die  Augen  dränj^tf»n,  nis  sie  Dinge  sahen,  welche 
sie  an  SSn^fst  verqjangene  Tage  crmncritjn  Nichts  war  natürlicher,  als 
dass  die  Landieute  nach  ihrer  Rückkehr  die  verschiedensten  alter« 
tfimlicben  Gegenstände,  welche  sie  bisher  vielleicbt  als  wertlos  be- 
trachtet hatten,  hervorsncbten  und  vor  Vernichtung  bewahrten,  und 
dass  die  einzelnen  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Folldoristik  auf  ihren 
folkloristischen  Expeditionen  einen  freundlicheren  Empfang  und  auch 
reichlichere  Beute  fanden. 

Dieses  wachgewordene  Interesse  für  alles,  was  gewesen  war, 
nützte  Dr.  C.  Zfbrt  aus,  welcher  noch  zu  Ende  der  Jubiläums^ 
anssteilung  die  dem  Studium  des  ^echiscben  Volkes  in  Böhmen,  Mahren, 
Schlesien  und  der  Slovakei  «gewidmete  Zeitschrift  C  c  s  k  y  Lid 
gründete.  Die  neue  Zeitsclirift  versprach,  »dass  es  ihre  besondere 
Aufgabe  und  Ziel  sein  werde,  durch  systematische  Organisation  der 
Arbeit  und  durch  Sanineln  des  bezüglichen  Stoffes  jeder  Art  zur 
Ausarbeitung  dner  kfinftigen  grossen  Volkskunde  des  iechiscben 
Volkes  beizutragen«.  Die  Zeitschrift  hatte  in  den  ersten  Jahrgängen 
auch  eine  anthropolugische  und  archäologische  Abteilung,  deren  Re- 
dakteur der  bestbekannte  Fachmann  Prof.  Dr.  Lub.  Niederle  war; 
aber  schon  1895  beschränkte  sie  sich,  nachdem  sie  die  erste,  mehr 
wissenschaftliche  Abteilung  hatte  fallen  lassen,  unter  der  alleinigen 
Redaktion  ZIbrts  auf  die  Ethnographie  und  Knltufgeschichte.  Beson<tei« 
nach  dieser  Wandlung  erweiterte  sich  der  Kreis  der  Beiträger  des 
C.  Lid  und  besucht  seither  «^inersoits  aus  den  bisherigen  bewährten 
Arbeitern,  andererseits  aus  uberzahlreichen  Dilettanten,  welche  hieher 
aus  ihrer  Heimat  Beiträge  der  mannigfaltigsten  Art  zusammenlragen. 
ort  sind  es  ganz  kleine  Arbeiten,  ja  sogar  bloase  Fragmente,  zwischen 
grösseren  Sammlungen  und  Abhandlungen  verstreut,  im  ganzen  ver- 
binden sich  aber  viele  dieser  Bruchstücke  zu  einem  wirklich  wertwollen 
Material.  So  .sind  die  bisherigen  Jahrgänge  des  C  L.  (anfangs  erschien 
er  sechsmal,  jetzt  »ehnmal  im  Jahre)  zu  einer  reichen  Fundgrube 
folkloristischcn  Materials  jeder  Art  geworden,  in  welcher  der  Arteitcr 
aus  jeglichem  folkloristischen  Fache  einen  passenden  Beitrag  finden 
kann  und  in  welcher  besonders  fiir  fremde  Forscher  zahlreicher 
Stoff  zusammengetragen  ist,  welcher  sich  zur  Verarbeitung  eignet. 

Das  auf  der  Jubiläumsausstellung  erwachte  Interesse  für  die 
Volkskunde  wurde  jedoch  auch  sonst  reichlichst  ausgenützt.  Der  da- 
malige Direktor  des  Nationaltheaters,  der  Schriftsteller  F.  A.  Hubert 
begann  den  Gedanken  zu  propagieren,  es  möge  in  kürzester  Zeit  in 
Prag  eine  £echoslavische  ethnographische  Ausstellung  veranstaltet 
werden  und  es  gelang  ihm  auch  für  diesen  Pian  die  j^esjmtc  v-c  hi  (  he 
Öffentlichkeit,  das  ganze  Volk  zu  gewinnen.    Die   Vorbereitungen  zu 
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dieser  Ausstellung,  namentlich  aber  das  Sammeln  des  Materials  in 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  in  der  Slovakei  zogen  sich  jedoch 
etwas  in  die  Länge,  so  dass  die  Cechoslavische  Ethnogra- 
phische Aasstellung  erst  1895  sur  Tat  wände.  Bis  sn  dieser 
Ztit  Vörden  in  den  Städten  und  Stadtchen  auf  dem  Lande  zahlreiche 
ethnographische  örtliche-  oder  Bezirksausstellungen  als  Vorbereitung 
für  die  Prager  Ausstellung  veranstaltet.  Auf  diese  Art  gewann  das 
Interesse  für  die  Ethnographie  bedeutend  an  Ausbreitung  und  Ver- 
tiefung und  es  wurden  viele  eilngc  Dilettanten  gewonnen,  welche 
besonders  alte  Proben  der  yolkstflmiicben  Aibeit  sammelten  und  die- 
selben in  Ortsmiiseen  niederlegten,  welche  damals  gegründet  wurden. 

Den  dauerndsten  und  tiefsten  Erfolg  hatte  jedoch  die  Ethno- 
graphische Ausstellung  in  Prag  seibst.  Da  sie  (durch  das  Verdienst 
▼on  F.  A.  Subert,  L.  Niederle,  J.  Jakubec,  E.  Kovdf,  H.  Matiegka, 
K.  PUscbke,  O.  Hostinsk^»  V.  J.  Doiek  n.  a.)  äusserst  sweckent- 
sprechend  auf  wissenschaftlicher  Gmndlage  angeordnet  war,  gehuig 
es  ihr  einen  gewaltigen  Reichtum  von  grösstenteils  so  urwüchsigem 
Material  zu  sammeln,  dass  selbst  die  heimischen  Liebhaber  davon 
überrascht  waren,  wahrend  fremde  Kenner  in  aufrichtiges  Staunen 
über  die  bunte  Menge  von  Erzeugnissen  gerieten,  welche  aus  alten 
Zeiten  die  künstlerische  Schaffenskraft  des  iechlschen  Volkes  erhalten 
hatte. 

Auf  der  Ausstellung  fesselte  die  Aufmerksamkeit  vor  allem  das 
Ausstellungsdorf,  aus  typischen  Bauernhöfen  und  Bauernhäusern  ver- 
schiedener von  dem  öechtschen  Volke  bewohnten  Gegenden  zusam- 
mengestellt; es  war  da  auch  eine  alte  Holzkirche,  eine  Mühle,  Schmiede, 
ein  slovakisches  Banemhaos  n.  s.  w.  Das  aasgestellte  oder  nach  ver- 
sandten Frageb<q^  gesammelte  Material  aus  allen  ethnographischen 
Frichcrn  ergänzten  die  während  der  Ausstellung  von  Dorfbewohnern 
veranstalteten  Volksfeste  und  Volksbräuche.  So  w^urden  viele  alle, 
bereits  im  Aussterben  begriffene  Traditionen  wieder  aufgefrischt  und 
ans  den  verschiedensten  Gegenden  ganze  Reihen  von  eifrigen  Arbeitern 
auf  diesem  Gebiete  gewonnen.  —  Aber  die  ethnographische  Aus- 
stellung, deren  Inhalt,  Entwicklung  und  Bedeutung  das  umfangreiche 


Prnchtwerk  Närcdopisnä  Vystava  Ceskoslovanski  würdigt,  hatte  noch 
andere  bemerkenswerte  Fnigren. 

Bei  den  ersten  Vorbereitungen  für  die  ethnographische  Aus- 
stellung trat  anf  Anregung  F.  A.  Suberts  und  anderer  IßUiner  die 
^echosiavische  ethnographische  Gesellschaft  ins 
Leben,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  eine  Encyklopädie  der 
deckischen  Volkskunde  zu  gründen.  Das  Erbe  der  Ausstellung  trat 
das  Cechoslavische  ethnof^raphische  Mnseum*)  an,  dessen 
jetzt  im  Kinsky- Garten  auigestelile  reiche  bammiungen  ein  vielge- 
staltiges Bild  des  Volkslebens  und  namentlich  für  fremde  Folkloristen 
ein  erwQnschtea  Material  zu  vergleichenden  Studien  bieten.**)  Diese 

•)  Siehe  darüber  öech.  Rcv.  I.  S.  «89—641. 

**)  Das  Museum  blieb  nicht  ohne  stiirendc  Konkurrenz.  Das  T^amlcs- 
museum  des  Königreiches  Böhmen  hat  eine  Abteilung  fOr  Trachten  errichtet. 
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Institutionen  begannen  seit  1897  ein  streng  wissenschaftlicbes  £ecbo- 
Alavisch>ethaographische» Jahrbuch  (Nirodopisnf  sbornfk  desko- 

slovansky)  herauszugeben,  welches  (einmal  im  Jahr)  zuerst 
unter  der  Redaktion  Prof.  Dr.  Fr.  Pasirneks  und  unter  >!itarbeiterchaft 
des  Dozenten  Dr.  Km.  Koväf  (j  1898),  später  vom  VI,  Jahrgange 
an  unter  der  Redaktion  Prof.  Dr.  J.  Polivkas  erschien.  Der  >SboraIk« 
brachte  in  seinen  11  Bänden  neben  winenschaflüichen  Übersichten 
nnd  Kritiken  eine  Menge  hübschen  Ifoterials,  and  namentlich  eine 
Reihe  von  wertvollen  Abhandlungen  aus  Terscbiedenen  folkloristischea 
Fächern  Als  IX.  Band  des  Jahrbuches  erschien  die  ethnographische 
Karte  der  ungarischen  Slovaken  auf  Grund  der  Volkszählung  vom 
J.  1900  von  Dr.  Lubor  Niederle,  ein  ausgezeichnetes  Werk, 
weiches  in  Wort,  Zahl  und  Bild  die  Bevregung  und  den  jetzigen 
Stand  der  Nationalitäten  in  jenen  Gegenden  Ungarns,  welche  von 
Slovaken  bewohnt  sind,  veranschanUcht.  Im  X.  Bande  finden  sich  die 
oben  erwähnten  Märchenstudien  von  Dr.  J.  Polivka,  im  XI.  schildert 
der  Maler  Paul  Sochäft  die  Trachten  und  die  Hochzeit  in  Lopasov, 
einem  slovakischen  Dorfe  im  Neutracr  Komitat,  und  bringt  sie  mittels 
brillant  ausgeführten  Photographien  zur  Anschauung.  Seitdem  hat  sich 
das  Jahrbuch  in  den  dechoslavischen  ethnographischen  Anzeiger  (N  k- 
rodopisny  vfestnik  ceskoslovansky)  verwandelt,  welcher 
unter  der  Redaktion  Prof.  J.  Polivkas  zehnmal  jährlich  erscheint  und 
seinen  wissenschaftlichen  Charakter  behaltend  neben  Kritiken  und 
Übersichten  kurze,  aber  inhaltsreiche  Monographien  aus  dem  Be- 
reiche der  Ethnographie  und  kleinere  musterhafte  Arbeiten  dieser 
Art  bringt. 

Schon  früher  —  1887  —  hatte  sich  in  Pra^  eine  Gesellschaft 
von  Freunden  der  cechischen  Altertümer  (Spolecnosi  prätei  staro- 
iitnosti  ceskych)  konstituiert,  welche  ausser  der  Archäologie  auch 
die  Ethnographie  pflegt.  Danach  war  auch  der  fohalt  ihrer  periodischen 
Hitteilungen,  welche  sich  seit  1891  in  eine  Qiuirtaiseitschrift  des 
Vereines  der  Freunde  öechischer  Altertümer  (Casopis  spoleCnosti 
pMtel  Star,  ces,)  umgestaltet  haben.  Diese  Zeitschrift  ist  etwa  zur 
Hälfte  der  Ethnographie  gewidmet. 

V.  Alle  diese  Mittel,  Ausstellungen,  Museen,  Gesellschaften  und 
Zeitschriften  haben  es  su  Wege  gebracht,  dass  die  ethnographische 
Arbeit  in  den  Cechischen  Gegenden  fester  organisiert  worden  (eine 
einhdtlicbe  Organisation  fehlt  freilich  noch  immer)  und  dass  sie  be- 
sonders in  weitere  Kreise  als  früher  eingedrungen  ist.    Es  ist  uns 

m  welcher  typische  Bauemtnichten  und  Arbeiten   ^ethischer  Frauen  in 

schmucken  Interieurs  au.spestcllt  sind.  Die  Böhm.  Akademie  hat  eine  archäo- 
logische Kommission  gewählt  zur  Erforschung  und  Erhaltung  alter  Denkmäler 
des  Landes,  seiner  Gisschichte,  Literatur  und  Wissenschut^  welche  Kom- 
mission auch  eine  ethnof^raphische  Sektion  hat.  —  Viel  ethnographisches  Ma- 
terial, namentlich  die  volkstumliche  Kunst  betreffend,  besitzt  auch  das  Ge- 
werfoemnaeum  Niprsteks.  —  Das  ethnogmphisdie  Museum  enichtet  in  der 
letzten  Zeit  «  ine  besondere  landwirtsrhafllichc  Abteilung,  wovon  eine  inter- 
essante Probe  im  Mai  1907  auf  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  ia 
Prag  SU  sehen  war. 
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nicht  möglich  an  dieser  Stelle  alter  Arbeiten  ^wähnnng  za  tun,  welche 
seitdem  besonders  in  Fachzeit:fcbriften  erschienen  sind.  Wir  können, 

um  die  Geduld  unserer  Leser  nicht  zu  sehr  auf  die  Probe  zu  steilen, 
höchstens  die  bedeutenderen  Studien  anführen,  durch  welche  die 
Vielfältigkeit  und  der  Reichtum  der  gegenwärtigen  folkloristischen  Li- 
teratur charaictertsiert  werden  kann. 

Schon  das  enn^hnte  Bauernhaus  hatte  den  Sinn  für  die 
typischen  Bauembauten  erweclct.  Ober  die  v  o  1  k  s  t  ü  m  I  i> 
chen  Bauten  wurde  dann  reichlich  geschrieben.  *)  K.  V. 
Addmek,  Zd.  Ncjcdiy,  Vikt.  Houdek,  J.  F.  Hruska,  K.  Prochdzka, 
F.  Velc,  V.  Hauer  u.  a.  beschrieben  besonders  im  0.  Lid  Bauernhöfe 
ond  HoUbanten  ans  verschiedenen  Gegenden.  D.  JurkoviC  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bemalnng  der  Hau^iel»!  in  der  wala- 
chischen  Gegend  (C  L.  DL)  und  suchte  dann  selbst  einesteils  praktisch 
—  durch  eigene  Bauten  —  einesteils  durch  Wort  und  Rild  fiir  die 
typischen  Volksbauleii  in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  wecken.  Sein 
Werk  über  slovakische  Bauten,  welches  er  im  Vorjahre  bei  Schroil 
in  Wien  herauszugeben  ai^fangen  hat,  > Slovakische  Volksarbeiten, 
Präce  naieho  lidu«,  erweckte  jedoch  eine  grössere  Aufmerksamkeit  in 
der  Fremde  als  in  Böhmen. 

Der  bedeutendste  von  unseren  Belletristen  Alois  J  i  r  ä  s  e  k 
schrieb  eine  hübsche  Abhandlung  »Über  böhmische  Dörfer  und  Holz- 
bauten«, welche  mit  anderen  folkloristischen  Arbeiten  desselben  Autors 
(Ober  die  böhro.  Trachten,  über  die  bdhm.  Mythen,  Mirchen  und 
Sagen,  über  den  Charakter  des  böhm.  Volkes,  über  das  Jodeln  der 
Hirten  in  der  Gegend  vor.  Xdrhod  u.  a.)  als  »Allerlei  Prosac  (Roz- 
manit^  prösaj  im  XXll.  Bande  der  gesammelten  Schriften  AI.  Jirdseks 
(Prag  1896)  erschienen  ist.  —  Die  Schriftstellerin  Ter.  Nov4kovä 
beschrieb  die  ostböhmischen  Hausgiebel  (Prag  1903)  aus  jenen  Orten, 
woher  sie  den  Stoff  zu  ihren  ländlichen  Erählungen  und  Romanen 
geschöpft  hatte.  Ein  schönes  Ruch  flber  die  Holzbauten  und  ihre 
Verzierungen  namentlich  aus  der  Tumauer  Gegend  und  vom  Fusse 
des  Jeschken|(ebirges  hat  Jan  Prousek  herausgegeben:  »Nach  alter- 
tümlicher Art  gezimmerte  Holzbauten  und  volkstümliches  Hausgerät 
im  nordöstlichen  Böhmen«**)  Prag  1895.  Der  Schnitserei  und  der 
farbigm  Annchmflckung  des  Hamgerätes,  der  Schränke,  Truhen, 
Wiegen  und  Bettstellen,  Stühle  und  Spinnräder  widmete  er  in  dem- 
selben Masse  seine  Aufmerksamkeit  wie  den  Bauten,  an  denen  er 
nicht  nur  den  malerischen  Effekt  (wie  es  die  Künstler  zu  tun  pflegen), 
sondern  auch  das  technische  Detail  ins  Auge  fasst. 

Mit  den  Bauten  befassen  sich  auch  die  Schriften,  welche  über 
ihre  Denkwürdigkeiten  einzelne  Bezirke  herausgegeben  haben;  in  diesen 


*)  Schon  im  Jahre  1880  forderte  der  Prager  Verein  »thnclcckä  Bcscda«, 
und  zwar  seine  Sektion  für  bildende  Künste,  seine  Mitglieder  auf,  ihre  Auf- 
merksamkeit den  Volksbauten  zu  widmen.  Diese  Aufforderung  blieb  aber 
ohne  £rfolrr. 

**)  Dfevine  stavby  starobyle  rouben<5  a  Udov^  ndbyiek  v  sevcrov^ch. 
Cechich. 
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Büchern,  welche  zum  grössten  Teil  Lehrervereine  besorgt  haben, 
findet  sich  ausserdem  überhaupt  viel  fokloristisches  Material  zuaammea- 

gctraig^eri  So  erschien  in  Hofic  1895  eine  etlinographische  Revue  des 
Hoi^ic  r  Bezirkes  (Närodop.  sbornik  okresu  honck^lio),  in  Prag  1898  eine 
des  Smichower  und  Königsaaler  Bezirkes  (Smichovsko  a  Zbraslavsko), 
in  Freiberg  in  Mähren  Das  mährische  Knhiändchen  (Mor.  Kravafsko), 
in  Prag  1897  eine  Schrift  über  den  Bezirk  Hlinsko,  herausgegeben 
von  K.  V.  Adämek,  Unser  Hochland  (Na5e  Horäcko,  Gross-Mezefic 
1893),  welches  Jos.  Duffek  geschildert  hat.  u.  a.  Mancherlei  Stoff  dieser 
Art  bringen  auch  Musealzeitschriften  und  Nachrichten  vom  I^nde.  Ein 
Fehler  vieler  Schriften,  welche  über  die  Bauten  handeln,  besteht  darin, 
dass  sie  sich  mit  ihrem  Äussern  beschäftigen,  nicht  aber  mit  ihrem 
Grundriss,  und  dass  sie  nicht  darnach  forschen,  was  der  Gnmdtypas 
des  iechischen  Bauernhauses  war. 

Die  Volkstrachten  und  ihre  Ausschmückung,  namentlich 
die  btickereien  haben  die  Beachtung  sowohl  der  Sammler  als 
auch  jener,  welche  sie  studiert  und  beschrieben  haben,  in  reichem 
Masse  gefunden.  Die  Natur  des  Gegenstandes  war  Ursache,  dass  auf 
diesem  Gebiete  den  Damen  die  Gelegenheit  winkte,  sich  an  dieser 
Arbeit  werktätig  und  verdienstvoll  zu  beteiligen.  —  Die  Ersten,  die 
diesem  Gegenstände  ilire  Reachtunj^  schenkten,  waren  die  Maler  der 
älteren  Generation.  Aul  gekgeniiiciicu  Büderu,  /.  B.  aul  denen, 
wddie  die  Bauemhochseiten  darstellen,  die  zur  Feier  der  Krönung 
Ferdinands  des  Gütigen  veranstaltet  wurden,  fiel  die  Ver« 
schiedenheit  der  Trachten  aus  den  verschiedenen  Gegenden  vor  allem 
ins  Auge.  Von  unsern  hervorran^fuden  Künstlern  studierten  Jos.  Manes 
und  Mik.  AleS  fleissig  die  Volkstrachten;  aus  zahlreichen  Arbeiten  des 
Lezteren  zeigt  besonders  der  > Block  von  Volksliedern«  (Spalicek  nar. 
pisnf),  wdcher  eine  Menge  von  treffliehen  Olnstrationen  auf  Motive 
aus  Volksliedern  enthält,  wie  die  Schilderung  der  Trachten,  wenn  sie 
auch  nicht  vollständig  getreu  wiedergegeben  sind,  xu  den  charakte- 
ristischen Zügen  der  Kunst  dieses  Meisters  gehört. 

Bewusst  begann  die  Volkstrachten  B.  Nemcovä  in  ihren  Bildern 
aus  der  Umgegend  von  Taus  in  den  jähren  1843 — 6  zuj>eschreiben, 
wo  die  Choden,  ein  damals  noch  durchaus  eigenartiges  und  boden- 
ständiges Völkchen,  ihre  Aufmerksamkdt  auf  sich  gezogen  hatten.  Die 
Tracht  dieses  Völkchens  hat  spriter  auch  K.  J.  Erben  beschrieben. 
In  der  Choder,  Pilsener,  Blater  (bei  Sobeslau)  und  Leitomischler  Gegend 
hatte  sich  die  Volkstracht  länger  erhalten  als  sonst  wo  in  Böhmen; 
dort  hatte  der  Beobachter  Gelegenheit,  sie  noch  so  getragen  za  tehen, 
wie  noch  vor  einigen  wenigen  Jahren  .in  IffiUiren,  namentlich  in  den 
Michen  Gegendoi  und  in  der  ungarischen  SlovakeL  —  In  Mähren 
suchte,  wie  schon  erwähnt,  namentlich  VI.  Havelkovd  in  der 
Zeit";rhrift  des  Olmützer  Museums  seit  1885  in  zahlreichen  Arbeiten 
die  Aitertümiichkeit  der  mährischen  Stickereien  nachzuweisen  und 
analysierte  die  Gnmdmotive  ihrer  Ornamente.  Mit  den  mährischen 
Trachten  aus  allen  Gegenden  beschäftigte  sich  am  meisten  und  ge- 
nauesten Jos.  Klvafia,  Gymnasialdirektor  in  Gaya.  Seiner  Arbeiten» 
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welche  iosgeBamt  von  guten  Photographien  begleitet  sind,  gibt  es 
eine  lange  Reihe ;  sie  sind  in  allen  fechiachen  illustrierten  Zeitschriften 
und  gelegenheitlichen  Publikationen  verstreut.  Klvafia  ist  derzeit  der 
beste  Kenner  der  mährischen  Trachten.  Hübsch  ^ind  die  ethnogra- 
phischen Studien  von  Fr.  Kretz:  Hauben,  mit  kolorierten  Bildern 
J.  Üprkas,  Prag  1901.  Derselbe  Verfasser  hat  eben  das  Werk:  Slo- 
vaUscbe  Ornamente  heraaszugcben  begonnen.  Unter  den  sahireichen 
Kennern  der  Volkstrachten  in  Schlesien  (J.  Vluka,  J.  Jan^a,  J.  Vyhlldal) 
und  in  der  Slovakei  (A.  Smolkovä,  A.Halasa,  P.  Sochaii  u.  a.)  tat  sich  be- 
sonders Prüfcssor  Jan  Keula  hervor,  welcher  hier  (im  C  L,  I.) 
neue  Gesichtspunkte  gefunden  hat  und  glücklich  zu  einigen  wertvollen 
Schhisafolgemcgcn  gelangt  ist,  namentlich  b^reflb  der  Altertümlichkeit 
einiger  B^tandteüe  der  Volkstracht  mi  der  Slovakei.  Mit  der  Tracht 
and  nebenbei  mit  der  voIkstOmlichen  Keramik  beschäftigte  er  sich 
auch  noch  später  des  öfteren. 

Um  -die  Erforschung  der  cechischen  Volk^'-tickercien  hat  das 
bedeutendste  Verdienst  Ren.  TyrSovä,  dereu  zahlreiche  Siudicu 
ausser  den  Ausstellungspublikationan  C  L.  in  verschiedenen  Jahrgängen 
gebracht  hat.  Von  ihr  wurde  besonders  eine  sachliche,  genaue  Klassi« 
filcatioa  der  Stickereien  teils  nach  der  Art  der  Arbeit,  teils  nach  den 
Gegenden  durchgeführt.  Zu  ihren  eifrigen  Nachfolgern  und  Nachfol- 
gerinnen gehört  neben  anderen  B.  Hoblovd,  welche  die  Trachten  aus 
der  Juugbunzlauer  Gegend  geschildert  hat,  Fr.  Lego,  welcher  eine 
Schrilt  über  das  i^hische  Volksomament  (^es.  omament  nirodni, 
Prag  1894)  herausgegeben,  Ant.  Solta,  welcher  altertümliche  Sticke- 
reien auf  den  Kirchcngewändcm  aus  dem  Chrudimcr  Kreise 
studiert  hat,  Ter.  Novdkovä  in  der  Schrift  Volkstracht  und  Volks- 
stickerei  aus  der  Gegend  von  Lcitomischl  (1891)  u.  a.  Natürlich 
unterliessen  es  auch  die  Folkloristen  der  Choden,  J.  F.  HruSka,  der 
Schlesier,  J.  Vyhlidal,  der  mährischen  Wakchen,  M.  Vtehivek,  der  mäh- 
rischen Kroaten,  AI.  Malec,  nicht,  die  Tracht  des  Volkes,  mit  welchem 
sie  sich  befasstcn,  zu  schildern. 

Auch  der  Ausschmückung  der  geschriebeneu 
Bücher  wurde  Aufmerksamkeit  gewidmet,  wie  man  sich  aus  dem 
t.  L.  überzeugen  kann.  Mit  der  Ornamentik  der  geschriebenen  Ge- 
betbücher befasste  sich  namentlich  K.  V.  Adimek  in  der  Sammlung 
kunstgewerblicher  und  cthn<^raphischer  Denkmäler  aus  Ost'Böhmen 
(Chrudim  1894).  Den  Osterc5rrn  und  ihrer  Ausschmückung 
widmete  u.  a.  eine  schöne  Abhandlung  im  L.  T.    V    1.  Soukup 

Das  Leben  und  die  Anschauungen  des  mahncii-walaciiiiichca 
Volkes  hat  J.  M.  Staviainsky  (Misärck)  in  Ersählungen  treffend  ge- 
seichnet,  wetehe,  da  sie  in  dem  Origini^dialekt  erzahlt  werden,  zugleich 
ein  wertvolles  dialektologisches  Material  bilden.  Hieher  gehört  sein 
»VIk  Krampotu-,  »Na  schod6<,  »U  Kihipalüc  (C.  L.  X.,  Vlll.,  XIV.). 
Desselben  Mittel?,  das  Volk  mittels  Erzählungen  einfacher  Landlcute 
zu  schildern,  bediente  sich  auch  Aug.  Sebeslovä  in  den  »Menschlichen 
Dokumenten«  (Lidsk6  dokumenty,  Olmtttz  1900),  welche  sie  namentlich 
in  sfidmährischen  Dörfern  gesammelt  hatte.  Hieher  gehört  auch  die 
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hflbsche  ethnographische  Samtnlang,  welche  über  die  Siovakei  1880 

in  Turocz  Skt.  Mirton  Paul  Dobsinsky  veröffeatlich  hat.  Ihren 
Inhall  bezeichnet  er  durch  die  Aufschrift  »Volkstümliche  slovakiscbe 
Bräuche,  Aberglauben  und  Spiele«.  Em  Gesamtbild  des  gaiizca  Volks- 
iebens  versachte  Mat  Väclavek  in  der  »Mühriscben  Walachei«  zu 
liefern,  aamentiicb  ist  es  aber  mit  Erfolg  J.  Vyhlidal  gelungen  in 
»Unser  Schlesien  c  und  ein  ähnlicher  Versuch  findet  sich  auch  in 
einigen  von  den  oben  genannten  Schriftci^,  besonders  in  -»Unser 
Hochland«  von  Jos,  Duffek.  J.  Vyhlidal  schilderte  ausserdem  auch  das 
Leben  des  hanakischen  Volkes,  wie  sich  in  den  periodischen  Jahres- 
brauchen  äussert,  in  dem  Buche  »Rok  na  Hane«  (Olmütz  1903).  Der- 
selbe Autor  befasste  sich  mit  den  Hanaken  auch  in  den  Bildern  »Ans 
hanakischen  Dörfern  und  Städten«  und  lenkte  die  Aufnierksamkeit 
auch  auf  das  Leben  der  Bechen  in  Preussisch'Schlesien. 

O.  Frh.  von  Reinsberg-Dflringsfeld  gab  in  Prag  1861 

einen  »Festkalender  aus  Böhmen«  heraus,  als  > ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Volkslebens  und  VolksHaubens  in  Böhmen«.  Dieses  Buch  fasst 
das  öechische  und  deutsche  Material  zusammen,  fuhrt  auch  zahlreiche 
örtliche  Feste  (Wallfahrten  etc.)  und  auf  diese  sich  beziehende  histo- 
rische Daten  und  Sagen  an,  hält  genau  die  Reihenfolge  der  Tage  im 
Kalender  ein  und  enthält  bei  dem  allen  auch  zahlreiche  ethnogra- 
phische Nachrichten.  —  Dr.  C.  Zibrt  veröfTenllichte  > Altccc^'^che 
volkstümliche  Jahresbräuche,  Aberglauben,  Feste  und  Unterhaltungen  r., 
insofern  von  ihnen  die  schriftlichen  Denkmäler  bis  auf  unsere  Zeiten 
sprechen«  (Prag  1889).  Der  durch  die«sn  Titel  diarakterisierte  Inhalt 
des  Werkes  gründet  sich  auf  reichliches  Material,  wdches  der  fleisage 
Autor  in  den  verschiedensten  älteren  und  neueren  Schriften  gesammelt 
hat  Auch  der  grösste  Teil  des  Buches  >Blätter  aus  der  cechischen 
Kulturgeschichte»  (Prag  1891)  gehört  der  Folkloristik  an;  so  beziehen 
sich  die  Studien  über  den  ü^nen-  und  Widderschlag,  das  Buck- 
stflrzen,  die  Sage  von  der  Melusina,  die  Symbolik  der  Farben  bei 
den  alten  Bechen  und  die  Rai^he  im  gleichen  Masse  auf  die  EtbiMi» 
graphie  wie  auf  die  Kulturgeschichte.  Gleichfalls  fallen  in  diese  beiden 
Gebiete  die  Schriften  Zibrts  »Anständige  Sitten  und  gesellschaftliche 
Bräuche  beim  Essen  und  Trinken  nach  den  Anschauungen  der  alten 
Cechen«  *j  (Prag  1890),  Wie  man  in  Bühmea  tanzte  (Prag  1895), 
Aus  altöechischen  Spielen  und  Unterhaltungen  (Wat.  MezeH£  1899). 
Andere  von  seinen  Arbeiten  wurden  schon  früher  erwähnt.  Im  t.  L. 
legte  Zibrt  eine  Reihe  von  Studien  und  Anmerkungen  verschiedener 
Art  nieder,  namentlich  aber  drüc!;tc  er  dort  cinicjc  ältere  kultur- 
historische Schrillen  und  Memoiren  oder  Korrespondenzen  älterer 
Literaten  oder  sonst  interessanter  Personen  ab.  —  Den  wichtigsten 
volkstümlichen  jahresfesten  ist  das  Buch  F.  V.  Vykoukals  »Aus  aller 
und  aus  unserer  Zeit«  (Z  casu  divnych  i  naSich,  Prag  1893)  gewidmet, 
in  welchem  auch  auf  ähnliche  analoge  fremde  Feste  Rücksicht  ge- 


*)  Poctive   mravy  a  spolecenske  lädy  pH  jidle  a  piti  po  rozumu  sla» 
r^h  Cechü. 
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aommen  wird.  Derselbe  Autor  gab  das  Büchlein  Von  Träumen  und 
Tnumdeatung  (Prag  1898)  und  venchieilene  folktoristische  Studien 
heraus. 

Von  den  bedeutendsten  Volksfesten  war  das  auffälligste  und 
lärmendste  seit  jeher  die  Hochzeit  und  ist  es  bis  jetzt  Die  Bräuche 
dabei  schilderte  schon  Jos.  Jar.  Langer  in  den  dretssijjer  Jahren, 
B.  Nimcovä  und  teilweise  auch  K.  Jar.  Erben  in  seiner  Lieder- 
sammlung. Ein  vollständiges  Bild  einer  mährischen  Hoehseit  hat,  wie 
schon  erwähnt  worden  ist.  Fr.  BartoS  gegeben.  Zu  seinem  Totalbilde 
kamen  später  einige  Monographien  hinzu;  eine  aus  der  mährischen 
Walachei  schrieb  Mat.  Vdclavek:  Die  walacbische  Hochzeit  (Tel^  1892) 
und  Jos.  Kopecky  schildert  die  slovak Ische  Hochzeit  in  Püdluii  (Prag 
1898),  d.  i.  in  der  mährischen  Siovakei  bei  Göding,  und  hat  sein 
Buch  besonders  mit  zahlreichen  Liedern  ausgestattet,  von  denen  viele 
hier  zuerst  abgedruckt  sind.  Die  böhmische  Hochzeit  hat  F.  V.  Vy- 
konkal  g-eschildert  (Ceskä  svatba,  Prag  1894").  während  Dr.  Jak.  Skarda 
seine  in  einer  Zeitschrift  gedruckte  Jugendarbeit  - Iloehzeitsbräuche 
aus  der  Pilsener  Umgegend«  Prag  1894  abgedruckt  hat.  Aus  Schlesien 
brachte  das  Bild  einer  Cechischen  Hochzeit  daselbst  —  »Sletski  svatha« 
—  J.  Vyhlldal  1894,  aus  der  Siovakei  Christoph  Cbarvit,  von  dem 
eine  Slovakische  Hochzeit  (Tur.  S.  Märton  1896)  erschien.  (Eine 
Beschreibung  der  slovakischen  Hochzeit,  welche  vordem  Antol  E.  Timko 
gebracht  halte,  hat  C  L.  V.  abgedruclu.)  Hieher  gehört  auch  die 
oben  erwähnte  Arbeit  F.  Sochähs:  Hochzeit  und  Trachten  in  Lopasov. 

Einige  Schriffartelier  versuchten  es,  das  gesamte  Volksleben  in 
dieser  oder  jener  Gegend  mit  Rücksicht  auf  die  Jahresbraoche  und 
Beschäftigungen  des  Volkes  zu  beschreiben.  So  schrieb  F.  J.  Öefetka: 
Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  (Prag  1901),  Bilder  aus  dem  Leben 
des  Volkes  in  der  Gegend  von  Pod^brad,  V.  Paulus:  Bräuche  und 
Aberglauben  aus  der  üingebung  von  Chrast  im  Chrudimer  Kreise 
(Chmdim  1894),  F.  V.  Zelinka,  Sammlung  von  Volkstradition  aus  der 
Umgegend  von  Beraun  (Beraun  1895),  Vlad.  J.  Charvät:  Aus  dem 
böhmischen  Süden  (Prag  1898),  in  welchen  Schriften  freilich  viel 
gleiches  und  anderswoher  bekanntes  sich  Hndet.  Wertvoll  ist  die 
Arbeit  K.  V.  Adämeks:  Das  Volk  in  Hlinsko  (Lid  na  Hiinecku,  Prag 
1900),  ähnlich  wie  die  Monographie  K.  S.  Medveckys:  Dctva  (Detva 
1905),  und  ein  anderes  Bild  von  Poitomä,  Novä  Ves  und  Hlobovec, 
drei  ßechischen  Dörfern  in  Niederösterreich,  gebracht  hat  in  der 
Schrift  über  nicderöstcrrcichische  Cechen  fSbornfk  fechu  dolno- 
rakouskych,  Prag  1S95).  —  Jak.  Lolek  schilderte  in  der  Museal- 
Zeitschrift  in  Olmütz  XV.  »das  Jahr  in  unserem  Bauernhaus  im  vorigen 
Jahrhundert«. 

Mit  den  einzelnen  Fächern  der  Volkstradttion  beschäftigte  sich 
der  fleissige  Sammler  Jos,  KoSfäl.  Er  veröfTendichte  ausser  den  bereits 
früher  erwähnten  Arbeiten:  Dif-  Vögel  in  den  Anschauungen,  dem 
Aberglauben  und  den  Bräuchen  des  cech.  Volkes  (Gross  Mezcriö 
1896),  Die  Tierwelt  in  der  Volkstradiüon  (ebenda),  Die  Pflanzenwelt 
in  der  Volkstradttion  (ebenda),  Die  Arzneipfianxen  in  der  Volkstradition 
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(Prag  1896),  Das  Kindesalter  (Frag  1891),  Das  Brot  in  Abergiaubea 
and  den  Bituchen  des  £ech.  Volkes,  (Gymnasial  programm  Ton  Neu- 
Bydiov  1896),  Besciiwörungen  bei  Krankheiten  (Gymnasialp rogramm 
Prag,  Truhläfskä  1903)  und  verschiedene  AufaStse  in  Zeitschriften 

und  Kalendern. 

Ausserdem  gibt  es  viele,  welche  in  kleineren  oder  ausführlicheren 
Artikeln  in  Zeitschriften,  Kalendern  und  anderen  Publikationen  ein- 
zelne Ortsbranche  geschildert  oder  andere  Bdtri^  sor  Charakteristik 
des  Volkes  geliefert  haben.  So  studierte  z.  B.  Vend.  Schwarz  die 
Rechtsbränche  des  Volkes  in  der  Strakoniccr  Gcfjcnd  (C.  L.  IV.,  V.), 
F.  J.  Cccetka  schilderte  die  alte  Gemeindeverfassung  (C  L.  XII ), 
K.  Prochäzka  veröffentlichte  eine  Studie  Über  die  Kinder  in  der  Gegend 
von  Neu-Straiic  (Prag  1901)  und  Ober  die  Kottrovicer  DiBhtbbder 
(Prag  1SN)5),  Fr.  Bayer  und  Ed.  Peck  haben  in  Zeitschriften  viel 
folkloristischen  Stoff  aus  Mähren  niedergelegt,  K.  Cfaotek  brachte  im 
N,  Vöstnik  I.  ein  musterhaftes  Bild  des  slo^aki-^chei^  Dorfes  Cerovo, 
J.  Tykaä  schilderte  den  Flachsbau  in  der  Gegend  von  Böhnn^ch- 
Trübau  (N.  V^st.  II.),  F.  Lego  u.  a.  lieferten  Beiträge  über  festliches 
Gebick  and  die  Banemküche  überhaupt,  J.  Oliva  brachte  eine  Ab- 
handlung über  die  Religiosität  unserer  Landleute  im  C  L.  XIV.  etc. 

Auch  bei  einigen  Belletristen  finden  wir  viele  ethnographische 
Nachrichten.  So  bei  J.  Herben  (Auf  dem  Dorfe  [Na  dedinö],  S!ora- 
kische  Kinder),  O.  Bystfina  (Hanakische  Figuren).  Alois  Mrslik  (Em 
Jahr  auf  dem  Dorfe),  Jos.  Holefek  (Unsere  Leute  [Nasi]),  Ter.  No- 
vikovä  (Granitsplitter,  Auf  i,ibras  Grund). 

Wie  aus  dem  hier  Gesten  he^o^eht,  hat  die  cechische 
Folkloristik  bis  jetzt  den  grössten  Teil  ihrer  Arbeit  auf  das  Sammeln 
von  Material  angewandt  und  nur  in  weit  geringerem  Masse  auch  die 
wissenschaftliche  Verarbeitung  einzelner  Partien  unternommen.  Trotzdem 
finden  sich  auch  in  dieser  Minorität  Werke,  welche  in  vollem  Masse 
Beachtung  verdienen  und  von  wirklichem  Werte  sind.  Es  bldbt  noch 
der  zweite  Teil  der  Aufgabe  übrig:  das  gesammelte  Material  zu  revi- 
dirren,  kritisch  zu  würdigen  und  zu  sichten  und  an  die  Veröffentlichnrig 
einer  cechischcn  encyklopädischen  Kthnographic  heranzutreten,  weiche 
wir  unter  den  Zielpunkten  unserer  Ethnographischen  Gesellschaft  linden. 
Dann  wird  auch  das  grosse  Ziel  der  jetzigen  folkloristischen  Bettre* 
bongen  verwirklicht  sein:  die  Regeneration  der  ^echischen  Kunst  und 
des  gesamten  Lebens  aus  der  Kunst  und  dem  Leben  des  Volkes, 
während  anderseits  wieder  dem  Volke  auf  geeignete  Art  die  Früchte 
der  jetzigen  Kultur  gereicht  werden.  F.  V.  VykoukcU. 

ISOlSÜUOlSDlSOlSOiSülSOlSOlSÜ  iSD  ISO  iJO  iSÜ  ISO  IX> 

BESPRECHUNGEN. 

DA5  LABYRINTH  DER  WELT  UND  DA5  PARADIES  DE5 
HERZEN5  von  Johann  Arnos  Conienius.  Aus  dem  Cechischen 
übertragen,  mit  Anmerkungen  und  einer  literar-bistorischen  Einleitung 
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versehen  und  im  Auftrage  der  Coraenius-Gesellschaft  zu  Berlin  heraus- 
gegeben von  Zdeako  Baudnik.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs 
in  Jena  I9u?>. 

»Als  die  Finsternis  der  unheilvollen  Ereignisse  zunahm  (im  Jahre 
1623)  und  keine  Hoffnung  auf  menschliche  Hilfe  oder  Rat  fibiig  la 
bleiben  schien,  lief  ich  einmal  um  Mitternacht,  von  unabwendbaren 
Bedrängnissen  und  Versuchungen  heimgesucht,  mit  ungewohnter  Tn- 
brunst  zu  Gott,  sprangf  vom  Bette  auf",  ergriff  die  Bibel  und  betete, 
wenn  kein  menschlicher  Trost  genüge,  Gott  möge  mich  mit  seinem 
inneren  Trotte  nicht  verlassen.« 

Diese  Worte  lesen  wir  in  der  Epistel  des  Comenins  »ad  Petrum 
Montanumc,  worin  er  seine  Hauptwerke  aufzählt,  und  sie  belehren 
uns  am  besten  über  seine  Stimmung,  in  welcher  er  die  letzten  Jahre 
in  seinem  Vaterlande  verlebte. 

Von  seinem  Kirchsprengel  in  Fulnek,  wo  er  sich  nicht  nur  allge> 
meine  Liebe  seiner  Glauben^enossen,  sondern  auch  die  Achtung  der 
Feinde  wegen  seiner  Hersensgüte  (man  sagte  von  ihm  allgemein,  »der 
Lampelhirt  besitze  keine  Galle«)  erworben  hatte,  war  er  gleich  nach 
dem  neuen  Jahre  1621  durch  die  Spanier  vertrieben  worden.  Seine 
Familie  (die  Frau  in  gesegneten  Umständen  und  einen  Knaben  von 
etwa  2  Jahren)  hatte  er  im  Stiche  l^en  müs&en,  um  sie  nie  wieder 
zu  Gesicht  zu  bekommen,  da  sie  in  seiner  Abwesenheit  bald  von  der 
Pest  dahingerafft  wurden;  auch  seine  Bibliothek  wurde  ihm  gleich  nach 
seiner  Flacht  konfisziert  und  ein  Jahr  später  wurde  sie  auf  dem  Ring- 
piatze  von  Fulnek  ein  Opfer  der  Flammen.  Das  Jahr  1621  brachte 
Comenius  in  steter  Wanderung  auf  heimatlichem  Boden  zu,  und  zwar 
ohne  festen  Aufenthalt,  erst-  im  nächsten  Jahre  (1622)  flüchtete  er 
nach  Brandeis  an  der  Adler  in  Böhmen,  wo  er  unter  dem  Schutze 
des  Fretherm  Karl  des  Älteren  von  Zierotin  längere  Zeit  verweilen 
konnte  und  wo  seme  cj^edrückte  Stiminnrf:^  auch  gehörigen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Es  entstand  nämlich  hier  eine  Reihe  von  Schriften,  weiche 
nicht  nur  dem  Verfasser  selbst,  sondern  auch  seinen  Landsleuten  ztxm 
Tröste  gereichen  solltea  und  die  auch  wirUich  bei  den  Evangelischen  bald 
freondliche  Aufnahme  fanden.  1.  Die  erste  wurde  nur  angefangen  und 
in  spateren  Jahren  noch  weiter  fortgei&hrt,  sie  erschien  auch  deutsch 
unter  dem  Titel  »Trauern  über  Trauern,  Trost  über  Trost«  (»Tru- 
chliv]^«);  2.  »Die  uneinnehmbare  Burg,  der  Name  Gottes€  (Nedo- 
byteln^  hrad  jmöno  Hospodi  novo)i  3.  »Über  den  Waisen- 
stand« (O  sirob();  4.  die  am  meisten  verbreitete  Schrift  desCome* 
nius,  »Das  Labyrinth  der  Welt  und  das  Paradies  (edit  princ. 
»Lusthaus«)  des  Herzens«  (Labyrint  sv£ta  a  räj  srdce). 

Im  I.  Teile  dieser  letzten  Schrift  schildert  Comenius  in  autobio- 
graphischer Form  die  Wanderungen  eines  jungen  Pilgers  durch  die 
Welt,  um  alle  einzelnen  Stände  und  Berufe  kennen  zu  lernen,  wobei  er 
sich  einen  aolchen  wählen  will,  an  dem  er  wirklich  Gefdien  finden 
könnte,  was  ihm  freilich  nicht  gelingt.  Es  ist  auch  erklärlich:  überall 
Andet  er  nur  Hasten  nach  Erwerb,  nach  D  n^en,  welche  nur  dem 
Körper  zugute  kommen  könnea,  wogegen  die  Seele  bei  den  meisten 
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Menschen  nur  SL-hr  \VL.nig  berücksichtigt  wird.  F"-s  sucht  aiso  der  junge 
Pilger  vergebens  einen  Beruf,  in  welchem  so  wenig  als  mögUch  mühe- 
volles Tagewerk,  daflir  aber  viel  Masse  für  die  der  Seele  nötige  Sorge 
v&re.  D«8  Leben  der  gelehrten  SUnde  interessiert  ihn  am  meisten, 
hatte  er  ja  ^och  auch  das  nötige  Examen  bestanden  und  die  gewc'>hn- 
l'chen  ^h::v.'d  als  Gelehrter  erhalten,  aber  auch  darin  findet  er  so  viel 
Übelstundc  und  Man^f  l  dass  er  nicht  einmal  auf  diese  Art  einen  Berufs- 
zweig finden  kann.  In  dem  Leben  c'er  sogenannten  glücklichen  Menschen, 
welches  andere  lobpreisen,  findet  er  Tiübsale  und  Ungereimtheiten 
noch  mehr  aufgehäuft  als  anderswo.  Als  er  aber  sogar  in  den  P^aat 
der  Königin  der  Welt  eingelassen  worden  und  auch  in  ihrer  Verwal- 
tung nichts  als  Lutr  und  Tru^  bemerkt  hat,  kann  er  nicht  anders, 
als  mit  Salomo  zu  rufen:  >Eitelkeit  der  Eitelkeiten  und  alles  ist 
eitel!«  und  er  will  aus  der  Welt  fliehen.  Erst  als  er  von  Christo  ge- 
rufen in  die  Kammer  seiner  Sede  aurQckkehrl,  besinnt  er  sich  wieder, 
erhält  bald  Christum  zum  Gaste,  und  nachdem  er  die  neue  götlltche 
Ordnung  der  Welt  geschaut  bat,  wird  er  aum  Hausgenossen  Gottes 
aufgenommen. 

Aus  dieser  einfachen  Inhaltsangabe  der  Schrift  kann  man  frei- 
lich nicht  ersehen,  mit  welcher  Meisterschaft  Comeaius  es  verstand, 
die  gaoze  Stadt,  als  welche  ihm  die  Welt  erscheint,  uns  vomAbren, 

wie  dramatisch  er  die  einzelnen  Szenen  seiner  Wanderung  uns  vor- 
führt, wie  z.  B.  das  bewcf^te  Leben  der  Menschheit  auf  dem  gemein- 
schaftlichen Ringplatze,  das  rege  L.cben  in  der  Gasse  der  Handwerker, 
die  Bestrebungen  der  Jünger  einer  jeden  Wissenschalt,  ihren  Beruf 
Ihm  ptei^bel  au  machen,  das  TreÜMMi  vor  der  Arx  Fortonae,  nm 
auf  den  erwttnschten  Platz  »unter  die  Glücklidienc  zu  gelangen, 
endlich  die  Regierung  der  ganzen  Welt  in  der  grossartig  geschilderten 
Burg  der  Königin  Weisheit.  Man  merkt  es  vielen  Stellen  der  Schrift 
an,  dass  sie  direkt  aus  dem  wirklichen  Leben  gegriffen  sind,  und  dass 
der  Verfasser  nicht  nur  sie  sclbt  gesehen  hat,  sondern  auch  daran 
beteiligt  war.  Es  mnss  also  die  kultur-historische  Seite  der  Schrift  neben 
der  rein  poetischen  hier  in  Betracht  kommen. 

Will  man  etwas  über  die  originelle  Bedeutung  der  Sdirttt  be> 
richten,  so  ist  diese  neben  der  Gemütsstimmunj;^  des  Verfassers  auch 
als  Frucht  seiner  Lektüre  in  Fulnek  zu  betrachten.  Da  halte  er  sich 
nämlicii  sehr  viel  mit  den  Schriften  des  schon  damals  berühmten  evan- 
gelischen Theologen,  Johann  Valentin  Andreae,  Predigers  in  Calw,  be> 
fasst,  welche  ihm  Dicht  nur  durch  ihre  meistens  satirische,  tdlweise 
auch  mystische  Form,  sondern  auch  durch  originelle  Gedanken  über 
die  mangelhafte  Ordnung  menschlicher  Dinge  überhaupt  ungemein  £^e- 
fielen.  So  »Civis  christianus«,  »Peregrini  in  patria  errores«,  »Reipu- 
biicae  Christianopolitanae  dcscriptio«  u.  a.  m.  Was  er  durch  diese  mdbr- 
jährige  Lektflre  profitiert  hat,  hallt  noch  in  seinen  eigenen  Schriften 
nach,  die  bald  darauf  noch  in  seinem  Vaterlacde  entstanden.  So  hat 
>das  Labyrinth  der  Welt«  in  seinem  ersten  Teile  viele  Nachklänge 
von  der  Lektüre  Andreaes  aufzuweisen,  ja  ein  Kapitel  (XI.  »Der  Pilger 
unter  den  Philosophen«)  ist  direkt  aus  Andreae  entnommen,  aber  die 
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Originalität  der  Schrift  ist  dadnrcfa  nicht  sehr  beeintdtehtigt,  denn  es 
ist  Comenius  gelungen,  den  Plan  des  Gänsen  nach  seiner  Art  so  neu 
anfsnstellen,  dass  man  besonders  in  dieser  Hinsicht  mit  df^n  Schriften 
des  Andreae,  welcher  meistens  darin  nur  einzelne  autgeworfeae  Szenen 
uns  vorlührt,  keinen  Vergicicii  machen  kann, 

Comenins  selbst  nennt  drei  Quellen,  aus  denen  er  für  seine 
Schrift  geschöpft  habe  (»An  den  Leser«,  §  5),  nämlich  die  VorfiUle 
seines  eigenen  Lebens,  die  Ereignisse  aus  dem  Leben  seiner  Freunde 
und  Bekannten,  endlich  was  er  durch  andere  Erzähler  erfahren  hatte. 
Der  höhere  Standpunkt  eines  Berichterstatters»  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  menschlichen  Dinge  hängt  auch  mit  der  Widmung  der 
Schrift  an  Karl  von  Zserotin  zusammen,  denn  dieser  ältere  Herr  (geb. 
1564)  hatte  schon  fast  alle  Drangsale  der  Welt  durchgemacht  und 
ruhte  bereits  davon  aus  im  Hafen  einer  ruhigen  Ergebenheit  in  Gott. 

Die  mystische  Richtung  der  ranzen  Schritt,  besondi'rs  aber  des 
II.  Teiles,  ist  erklärlich  durch  die  ganze  Gemütsstimmung  der  meisten 
böhmischen  Brüder,  aber  auch  durch  die  chiliasttsche  Überzeugung  ihres 
Verfassers.  Diese  hegte  schon  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gar  mancher 
von  den  besten  Männern  der  cechischen  Literatur,  wie  man  aus  den  Auf- 
schriften  der  verschiedensten  fiücher  des  Veleslavinischen  Zeitalters  entneh- 
men kann.  Vor  der  Jahreszahl  bemerkt  man  öfters  de  Worte  »Leta  po- 
sledniho  vSku«,  womit  die  bei  den  chiliastischen  Schwärmern  übliche 
Formel  »Anno  ulimae  pattentiae  divinae«  wiedergegeben  wird.  Ausser- 
dem war  in  den  ersten  Jahren  des  grossen  Religionskri^es,  welcher 
Böhmen  am  härtesten  betroffen  hat,  der  Glaube  allgemdn  verbreitet, 
der  Antichrist  mit  allen  seinen  Greueln  sei  schon  gekommen,  es  müsse 
nl«fO  die  tausendjährige  Herrschaft  Christi  ebenfalls  nahe  bevorstehen. 
Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  wenn  selbst  gebildete  Maiiiier  an  die 
nahe  bevorstehende  UmtiAisung  der  menschlichen  Dinge  glaubten, 
welche  verschiedene  >nsionäre,  die  damals  auftauchten  und  die  Über- 
zeugung aussprachen,  Gott  könne  so  viel  unschuldige  Menschen  nicht 
lange  leiden  lassen,  noch  bestätigten. 

Das  Werk  ist  schon  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  worden,  so 
von  J.  Gajus  in?  Vlämische,  ins  Ungarische  von  Rimänyi  (Pressburg 
1806),  ins  Russische  von  Th.  L.  Rziga  (Moskau  1896),  ins  Engtische 
von  Grafen  Fr.  Lützow  (London  1903).  Eine  deutsche  Übersetzung 
erschien  in  Potsdam  17SI  und  Berlin  1787,  aber  nicht  vollständig. 
Das  vorliegende  Huch  ist  ciie  cr.ste  Überselzuiig,  welche  den  neuen 
Anforderungen  Genüge  zu  leisten  bestrebt  ist. 

Die  Mühe,  welche  dabei  Prof.  Dr.  Zdenko  Baudnik  zu  über- 
winden hatte,  war  keineswegs'  gering,  besonders  wo  Comenius  die 
Unterredungen  mit  seinen  Führern  und  den  Anhängern  dieses  oder  jenes 
Standes  in  dramatischer  Weise  uns  vorführt,  oder  wo  er  mit  beson- 
deren Namen  die  Eigenschaften  der  mit  diesen  oder  jenen  Fehlern 
behafteten  Menschen  darzustellen  bestrebt  ist  {so  z.  B.  XIX.,  5).  Auch 
die  Synonyma,  welche  an  einzelnen  Stellen  die  Ffilie  des  Ausdruckes 
vorstellen,  sind  oft  schwer  genug  wied^^eugeben.  Man  kann  aber  doch 
dem  Obersetzer  mit  Recht  die  Ehre  lassen,  dass  er  redlich  bemüht 


Digltized  by  Google 


460 


war,  aOe  Einzelnheiten  des  Originals  treu  auszudrücken,  und  daai  es 
ihm  anch  wirklich  gelungen  ist,  die  formalen  Schönheiten  der  Schrift 
des  Comenius  so  getreu  als  nur  möglich  in  fitessendem  Deutsch  wieder- 
zugeben. Hie  nnd  da  war  er  freilich  genötigt,  manche  Redensarten 
aufzulösen,  weiche  gar  zu  sehr  an  die  Onginaisprache  gebunden  waren, 
auch  von  den  Sprachblldern  sind  ihm  manche  unlösbar  geblieben,  aber 
das  kommt  bei  einer  jeden  Obersetsung  vor,  dass  sie  dem  Originale 
in  dieser  Hinsicht  nachsteht. 

F-ine  hiindirfe  Einleitung  fiber  die  Bedeutunj^  der  Schrift  und 
reichliche  Anmerkungen  zu  den  weniger  verständlichen  Steilen  ergänzen 
die  Übersetzung,  welche  wohl  bei  den  deutschen  Lesern  bald  so  be- 
liebt sein  wird,  wie  das  Or  igt  aal  bei  den  Landsleaten  des  Ver&ssers. 
Möge  nur  reichlicher  Absatz  den  Verieger  sowie  auch  den  Übenetaer 
aufmuntern,  dass  sie  in  dem  jedenfalls  löblichen  Unternehmen  einer 
Übenetznng  der  Schriften  des  Comenius  so  bald  als  möglich  fort« 
fahren.  Dr.  J.  V.  Kovdk. 

HOTIZEIH. 

decken  und  Deutsehe.  Dr.  Herold  richtete  in  einer  Cechischen 
Zeitung  einen  ofifenen  Briet  an  Prof.  Dr.  Bachmann,  um  ihn  zu  einem 

Meinungsaustausch  aufzufordern,  natürlich  sollte  Dr.  Bachmann  deutsch 
antworten.  Es  gibt  wohl  keinen  gewöhnlicheren  Vorgang.  Dr.  Bach- 
mann lehnte  die  Diskussion  ab,  unter  Angabe  hauptsächlich  folgender 
Grttnde:  »Doch  habe  ich  Sie  vielletcht  nicht  genfigend  verstanden 
und  deshalb  und  weil  unzweifelhaft  Sie  der  deutsehen  Sprache  ndck> 
tig  sind»  als  ich  der  £echtsdien,  muss  ich  bitten,  da»  Sie  Ihre  heutige, 
sowie  die  etwaigen  späteren  Kundgebungen  giitir 'i  —  nach  <]cm  Ge- 
bote guten  Tones  —  in  deutscher  Sprache  an  mich  richten  .  .  . 
Mich  jetzt  mit  £cchischen  Sprachstudien  und  namentlich  des  Textes 
der  »Nirodnf  Listy«  zu  beschäftigen,  habe  ich  leider  nicht  die  Zeit.« 
Ein  halbes  Jahrhundert  lang,  ja  länger,  hat  auf  unserer  ganzen  Kultur 
der  Bann  gelegen,  dass  ganze  £ecbiscbe  Gesellschaften  wegen  eines 
oder  ganz  weniger  Deutschen,  die  nicht  ^echisch  sprechen  konnten, 
sich  der  deutschen  Sprache  bedienten.  Jetzt  aber  kommt  Dr.  Bach- 
mann, ein  Historiker,  der  eine  Geschichte  ßoinnens  auf  Grund  cechi- 
scher  Quellen  schreibt,  also  eine  mehr  als  alltäigliche  Kenntnis  der 
Cednscben  Sprache  besiW  oder  doch  sa  besitzen  vorgibt,  und  erkUiit 
es  ganz  einlach  als  »Gebot  guten  Tones«  deutsch  zu  sprechen. 
Bei  solchen  Einwendungen  hört  allerdings  die  Diskussion  auf, 
auf  welche  sachlich  einzugehen  der  Herr  Professor  freilich  begreiflicher- 
wei.-e  wenig  Lust  haben  mochte.  —  Wfnn  es  aber  schon  ein  Gebot 
[des]  guten  Tones  ist,  deutscli  zu  schreiben,  dann  hätte  doch  Herr 
Prof.  Bachmann  dieses  Gebot  vor  allem  selbst  befolgen  sollen.  »Ce- 
chische  Sprachstudien  des  Textes  der  Nirodnf  Listy  — «  ist  das 
neohochdeutsch?  Wann  hätte  der  Text  der  NÄrodnl  Listy  £ecbische 

Sprachstudien  getrieben?   K  AI 

Druck  von  Eduard  Leachinger,  Prag. 
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V.  3ILLE:  5(HÖNHEI2;5UCtlEN, 

dedenkbiaii  zum  Todestage  der  Prau  hana  ^vapilovä  (ö.  dprii  1907)- 

Ich  brauche  nur  die  Augen  zu  schliessen,  um  alle  Einzelheiten 
des  unheilvollen  Morgens  mit  schmerzlicher  Deutlichkeit  in  mei- 
njcm  Innern  zu  fühlen:  den  heiteren,  kühlen  Vorfrühlingstag,  die 
in  der  Morgensonne  hellglänzenden  HSuser  des  Riegerquai,  das 
schillernde  Molciauwasscr  und  die  bläuliciien  Konturen  des  Hrad- 
schin  auf  dem  fahlbauen  Horizont.  Die  Leute  gleiten  wie  bunte 
Schatten  an  dem  Moldauufer  voi  über,  und  vor  mir  steht  die 
schlanke  Gestalt  einer  aufgeregten  Dame,  die  mich  hastig  fragt: 
»Wissen  Sie,  dass  sie  sehr,  sehr  schwer  krank  ist?«  Dann  stehen  wir 
l>OMie  auf  der  engen,  kahlen  Stiege  vor  der  Wohnuni^stür,  und 
keiner  wagt  es  zu  klingeln,  um  nicht  die  Kranke  so  ti  ahzeitig  zu 
stören.  Beide  vermuten  wir  bereits,  dass  diese  Rücksicht  über- 
flüssig sei;  CS  ist  vielmehr  die  Ahnung  des  Todes,  welche  uns 
wehrt,  in  die  stille  Wohnung  einzudringen.  Endlich  geht  die  Thür 
auf,  und  die  bange  Ahnung  wird  zur  Gewissheit.  Wir  trennen  uns 
mit  stummem  Händedruck,  und  ich  schreite  dann  nsch  in  die 
Redaktion,  den  Nekrolog  zu  schreiben.  Wie  schwer  wird  jener 
Zwang,  hastig  nach  passenden  W^orten  suchen  zu  müssen,  (bedanken 
und  Gefühle  klar  und  dcutUch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  welche 
man  eher  als  tiefes  Wehen,  tiüb  und  schmerzlich  in  der  Seele 
empfindet.  Endlich  ist  die  journalistische  Arbeit  zu  Ende,  und  es 
wird  möglich,  für  mich  allein  an  die  arme  Tote  dort  in  ihrem 
häuslich  eingerichteten  Sterbezimmer  zu  denken,  wie  sie  so  jäh, 
inmitten  ihres  si^etchen  Kampfes  um  die  Schünbeit  des  Lebens, 
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in  voller  Entfaltung  ihrer  schöpferischen  Kraft  unterliegen  musste«. 
Ich  sah  ihre  grossen,  ausdrucksvollen  Augen  fest  auf  mich  ge- 
richtet, hörte  ihre  hellklingende,  weiche  Stimme,  die  so  bezaubernd 
reizende  Trilume,  bittere  Enttäuschungen,  gefühlvolle  Lebenserinne- 
rungen  zu  erzählen  wusste  und  dachte  an  ihr  saniles,  empfind- 
sames Herz,  welches  so  vide  Leiden  zu  tragen  hatte  und  mit 
heisser  Liebe  an  der  Kunst  und  Schönheit  hing. 

In  einigen  Tagen  wird  bereits  ein  Jahr  seit  jenem  bellen 
Frühlingsmorgen  verflossen  sein.  Alle  die  kleinen  Einzelheiten, 
welche  mit  dem  Tode  der  unvcrgcssltdien  Frau  im  Zusammen- 
hange stehen,  erwachen  von  neuem  im  Gedächtnis.  Als  ich  jedoch 
die  Zaubergestalten,  welche  sie  auf  der  Bühne  ins  Leben  gerufen 
hatte,  aus  der  Tiefe  der  Erinnerung  hervorrufen  wollte,  fand  ich 
sie  bereits  vcrblasst,  schwankende  Schatten,  die  sich  im  stillen 
Reigen  in  dem  Nebel  der  Vergangenheit  verlieren.  Nicht  ciass 
ihre  ursprüngliche  künstlerische  Kraft  zu  schwach  t^ewescn  wäre. 
Sie  verfallen  bloss  dem  Schicksal  aller  Bühnenl^un.-.!,  und  werden 
von  Jahr  zu  Jahr  tiefer  in  der  Vergessenheit  verschwinden.  Obwohl 
jedoch  die  festen  Umrisse,  die  hellen  Farben,  die  sanften  !  liythmi- 
schen  Bewegungen,  die  geistvollen  Gesichtsausdrücke  ihrer  Bühnen- 
gestalten immer  weiter  und  weiter  in  die  Feme  gerückt  werden, 
so  tritt  in  dieser  Entfernung  um  so  deutUcher  der  Grundton  ilires 
künstlerischen  Wesens,  das  angestrebte  Ideal  in  der  Erinnerung 
hervor.  Von  den  einzelnen  Frauengestaltcn,  für  welche  die  Künst- 
lerin aus  dem  Innersten  liirer  feinfühligen,  stets  nach  Schönheit 
durstenden  Seele  die  grundlegenden  Gemütszustände,  die  sie  be- 
seelenden Triebe  und  Gedanken  geschöpft  hat,  löst  sich  allmählich 
der  geklärte  Frauentypus,  dem  sie  in  ihren  Hauptrollen  imi:icr 
und  immer  wieder  neue  Formen  und  Nuancen  verliehen  hat. 
Jeder  grosse  Bühnenkünstler,  wenn  er  seine  Gest^.lten  auch  noch 
so  getreu  dem  Leben  entnehmen  und  dem  Autor  naclischafTen 
will,  gestaltet  sie  zuletzt  doch  nach  seiner  eigenen  Individuahtät, 
haucht  ihnen  seine  eigene  Seele  ein  und  formt  sie  nach  seinem 
künstlerischen  Lebensideal,  zu  dem  es  ihn  sein  Leben  lang  un- 
widerstehhch  zieht. 

Frau  Kvapilovä  sehnte  sich  im  Grunde  ihrer  Seele  vor  allem 
nach  Schönheit.  Das  Leben  zwang  sie  jedoch  auf  einen  domigen 
Pfad,  verschonte  sie  nicht  mit  heissen  Kämpfen  —  es  war  nicht 
nur  das  künstlerische  Ringen,  jenes  schöpferische  schmerzens- 
reiche Schaffen,  was  ihr  Herz  bluten  machte.  Jede  Wunde,  welche 
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ihr  das  Leben  sdihig,  liess  eine  ungeheilte,  empfindliche  Narbe 
nach  und  trttbte  ihr  sanftes»  nach  Liebe  und  Freundschaft  sich 
sehnendes  Gemfit.  Dem  Drange  nach  Schönheit  gesellte  sich  ein 
tiefes  Schmerzgefühl  des  ewig  bebenden  Herzens.  Dieser  nie  ver- 
siegende Gram  war  jedoch  nicht  bloss  die  Folge  von  Lebens- 
kämpfen, in  welche  sie  sich  mit  wefamfittger  Ergebenheit  f&gte. 
Er  wurzelte  tiefer,  in  dem  Innersten  ihrer  Seele,  hing  eng  mit  ihrer 
ganzen  Lebensanschauung  zusammen,  war  selbst  durch  ihren  un> 
auslöschlichen  Durst  nach  Schönheit  bedingt.  Nie  selbst  mit  ihren 
eigenen  Schöpfungen  zufrieden,  sehnte  sie  sich  nach  einem  immer 
höher  gerückten,  unerreichbaren  Ideal,  um  dann  mit  schmerzhaftem 
Geftlhl  der  vermeindichen  Hilflosigkeit  in  einen  tiefen  Gram  zu 
versinken,  bis  wieder  neuer  Mut  und  frische  Schaffenslust  sie  zu 
neuer  Hoffnung  und  Arbeit  emporhob. 

Aus  dem  Drang  nach  Schönheit  und  tiefem  Schmerzempfin- 
den sind  ihre  schönsten  Frauengestalten  enstanden.  Und  immer 
wieder  war  es  das  Schicksal  der  Frau,  welches  ihr  bei  ihrem 
Schaffen  besonders  auf  dem  Herzen  lag.  Die  Frauenfrage  —  nicht 
jenes  modische  Streben  nach  Gleichheit,  sondern  das  Schicksal 
der  Frau  in  sdner  tiefsten  Bedeutung  —  beschäftigte  sie  ihr 
ganzes  Leben.  Sie  sah  in  der  Frau  ehi  von  der  Härte  des  Lebens 
schwer  bedrohtes  Wesen,  welches  nur  zu  oft  hoffiiungslos  um  sein 
Glück  kämpfen  muss.  In  den  Frauengestalten,  welche  sie  auf  der 
Bühne  schuf,  zeigen  sich  häufig  tiefe  Spuren  dieses  Gedankens, 
und  fast  in  jeder  ihrer  Frauenseelen  kämpft  das  Ideal  innerer  • 
Schönheit  mit  dem  bangen  Gefühl  der  Ohnmacht  gegenüber  der 
rauhen  Wii kUchki  it.  Es  sind  ihre  eigenen  Gefühle,  welche  die 
Künstlerin  zum  Au.^druck  bringt.  Sic  lebt  und  fühlt  mit  den 
Schatten,  welche  sie  auf  der  Bühne  verwirklicht.  Sic  nährt  sie  mit 
ihrem  eigenen  Herzblut,  um  in  ihnen  ihr  eigenes  Dasein  zu  ver- 
gessen. Schön,  wundervoll  schön  sollen  sie  werden,  diese  Traum- 
gestalten ihrer  Seele,  in  ihren  Leiden  und  Freuden,  ihr  eintägiges, 
j(floch  stets  wiederkehrendes  Dasein  soll  sie  vergessen  lassen, 
dass  es  noch  eine  andere  Welt  ausser  des  Traumlebens  dvi  bühnc 
gibt,  —  jenes  Alltagsleben,  welches  sich  von  niemand,  am  wenig- 
sten schon  von  einem  Schönhcitsträumer,  bezwingen  lässt  und 
nach  seinen  eigenen  Gesetzen  träge  dahinfliesst,  um  binnen  kurzer 
Zeit  in  die  uncrforschliche  Dunkelheit  zu  münden. 

Der  ständig  wiederkehrende  Gedanke  an  das  Fnde  der  freu- 
digen  Schöpfungstätigkeit,  an  das  Versiegen  der  Lebenskraft,  an 
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jene  Wirklichkeit,  vor  der  es  zuletst  kein  Entrinnen  gibt,  an  jenes 
unabwendbare  Erwachen  von  allen  SchOnheltstrAumen,  in  die  man 
sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  flQchten  konnte,  war  ihr  ein 
GräaeL  Es  geschah  nicht  ohne  Bedeutung»  dass  ihre  letzte 
Schöpfung  die  Beatrice  war,  jene  holde,  von  Lebensfreude 
strotzende  Frauengestalt,  in  welcher  sie  das  Vorgenihl  des  Todes 
vergessen  woUte.  In  dem  Brautstaate  der  Beatricse  wurde  sie  nach 
ihrem  Wunsche  in  den  Sarg  gebettet,  und  das  reinigende  Feuer 
vernichtete  schnell  und  schonend  ihre  irdischen  Überreste,  um  sie 
der  Verwesung  zu  entreissen,  vor  der  es  ihr  so  fürchterlich 
graute. 

♦     ♦  ♦ 

So  wie  ihre  liebevolle,  furchtsame  und  sehnsüchtige  Seele 
es  nicht  verstand,  dem  Leben  üppige  Freuden  und  Genüsse  abzu- 
trotzen, so  vermag  sie  auch  in  den  Trftumen  der  Bühnenwelt  harte, 

kampflustige,  siegesgewisse  Gestalten  in  ihrer  urwüchsigen,  stolzen 
Kraft,  selbst  in  ihrem  tragischen  Ende  dem  Schicksal  trotzend, 
nicht  darzustellen.  Sanftmütig,  mit  tiefem  Weh  ihr  Schicksal  tra-  - 
gend,  erschienen  ihre  Frauen  auf  der  Bühne,  in  die  lustigen, 
freudevollen  Launen  glücklicher  Augenblicke  mischte  sich  stets 
ein  süsser  Zug  innerlicher  Reinheit  und  Anmut 

Die  von  ihr  angestrebte  innere  Schönheit  der  Frauenseele 
hatte  immer  etwas  Träumerisches,  Weiches,  Liebevolles  an  stdi. 
Von  den  Frauenüguren,  welche  sie  in  den  letzten  Jahren,  in  der 
schönsten  Entfaltung  ihrer  bewunderungswürdigen  Schöpfungskraft, 
auf  die  Bühne  brachte,  sind  die  drei  Mädchengestalten  des  klassi- 
schen Theaters,  Ophelia,  Gretchen,  Beatrice,  und  die  drei  PVauen 
der  modernen  Stücke,  Nora,  Ellida  und  Mäsa,  die  hcrvorraf^endsten. 

Die  keusche,  furchtsame,  nie  zum  vollen  Bewusstscin  erblühte 
Liebe  des  folgsamen  und  sittsamen  Hofliauleins,  welches  sich 
gegen  den  strengen,  einfältigen  Vater  nie  zu  empören  wagt  und 
in  stiller  Verzweiflung  an  der  heissen  Sehnsucht  nach  dem  Helden 
ihres  kurzen  Liebestraumes  zugrunde  geht,  fand  in  Frau  Kvapilovä 
eine  wundervolle  interpretin.  Bereits  in  den  ersten  Szenen  ver- 
stand sie  es,  das  in  sich  verschlossene,  scheue  Gemüt  Ophelias 
mit  zurückhaltenden,  sanften  BeHejrungen,  mit  naiv  kindlichem  und 
völlig  erf^ei^enein  Verhalten  dem  Vater  gegenüber  und  mit  hebe- 
vollen Vertraulichkeiten  zu  ihrem  Bruder  rührend  darzustellen.  Die 
ersten  Keime  der  unbeholfenen,  zaghaften  Liebe,  die  bebende 
Stimme,  mit  der  das  arme,  vor  Liebe  und  Schmerz  zitternde 
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Mädchen  die  Witze  Hamlets  beantwortet,  der  leidende,  sanftmütige 
Gesichtsausdrack,  mit  dem  sich  das  Opfer  in  das  Unvermeidliche 
fügt,  waren  von  solcher  Naturtreue  und  so  innig  durchfühlti  dass 
man  sich  die  Voibereitung  der  Katastrophe  wohl  schwerlich  ^chSner 
und  inniger  vorstellen  könnte.  Auf  die  Wahnsinnsssene  verwendete 
Frau  KvapilovA  die  grösste  Sorgfalt  und  fand  flir  die  Neuaufilihrung 
Hamlets  auf  der  BUhne  des  Nationaltheaters  neue,  ergreifende 
Nuancen.  Es  lag  ihr  hauptsächlidi  daran,  in  den  unsusammen« 
hängenden  Sätzen  und  in  den  träumerischen  Bewegungen  der 
armen  Wahnsinnigen  die  innere  Reinheit  und  Keuschhdt  des  zer- 
störten jungfräulichen  Gemüts  in  vollendeter  Idinstlerischer  Schön- 
heit zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  war  ein  entzückendes  Bild,  die 
Frauengestalt  im  schwarzen»  wallenden  Gewände,  mit  Blumen  im 
Schosse,  inmitten  des  prunkvollen  Saales  auf  der  Diele  sitzend, 
im  vertraulichen  Gespräche  mit  ihren  Traumgebilden,  mit  wahn- 
.  irniL^<  rn  Schmerle  in  den  weit  aufgerissenen  Augen  und  mit  träger 
Vt  rzwi  iflung  in  der  gebrochenen  Stimme.  Von  Anfang  an  ist  es 
vor  allem  das  tiefe  Leiden  eines  wehrlosen  Fraucnwescns,  welches 
die  Ophelia  der  Frau  Kvapilovci  kennzeichnet,  und  die  Darstellerin 
fand  besonders  für  diesen  Zug  aus  ihrem  eigenen  Seelenleben 
die  aufrichtigsten  Gefühle,  weiche  sie  auch  mit  vollendeter  Kunst 
verwerten  wusste. 

Der  Charakter  Gretchens  bir«^t  viel  natürlichere,  derbere,  im 
(irundc  naturalistischere  Züge  in  sieb,  als  es  die  Tradition  des 
romantischen  Theaters,  unterstützt  noch  von  den  musikalischen 
Bearbeitungen  des  Stoffes,  zulassen  will. 

In  der  künftigen  Künstlergcneration  wird  sich  wohl  die  Dar- 
stellerin finden,  welche  auf  dieser  Grundlage  aus  Fausts  Liebchen 
eine  neue  Gestalt  schaffen  wird.  Frau  Kvapilovä  fand  die  roman- 
tische Auffassunj^  ihrem  sanften  Gemüt  viel  sympathischer,  wusste 
jedocli  aus  dem  traditionellen  Typus  eine  lebendige  und  beson- 
ders in  ihrem  «jrenzenlosen  Leiden  künstlerisch  vollendete  Figur 
zu  schaffen.  Ihr  Gretchcn  war  anfangs  ein  anmutiges,  rechtschaf- 
fenes Uing,  welches  mit  kindischer  Koketterie  sich  des  pracht- 
vollen Schmuckes  freute,  ein  offenes  Herz  dem  vornehmen  Fremd- 
ling entgegenbrachte,  mit  naiver  Vertraulichkeit  über  ihre  häusli- 
chen Sorgen  mit  dem  fremden  Manne  plauderte  und  mit  sorgloser 
Freude  sich  den  süssen  Regungen  ihrer  keuschen  Seele  hingab. 

Nur  ganz  leise  gab  sich  in  den  Gartenszenen  ein  banges 
Ahnen  kund,  als  die  Erinnerung  an  die  strenge  Mutter  und  das 
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ängstliche  Gefühl  vor  dem  bösen  Geiste  das  rascli  aufblühende 
Liebesglück  vorübergehend  trübte.  Um  so  ausdrucksvoller  wirkte 
dann  das  wehmütige  Sehnen,  das  grassliche  Erwachen  aus  dem 
trunkenen  Liebestaumel. 

Das  Gebet  vor  dem  Marienbilde  und  die  Domszene  erhoben 
sich  zu  einer  grossartig  angelegten,  in  der  Kerkerszene  zuletzt 
noch  mächtig  gesteigerten  Tragik.  Die  Künstlerin  verlieh  dem 
stummen  Schmerze  und  der  janunervollen  Verzweiflung  der  ge- 
peinigten Mädchenseele  wahrhaft  ergreifende  Gesten  und  Akzente. 
Der  Wahnsinn  der  gerichteten  Kindesmörderin  war  keineswegs 
jene  hilflose  Verzweiflung  eines  wehrlosen  Mädchenherzens,  welche 
Ophelia  in  den  Tod  treibt,  sondern  ein  erbitterter,  aufbrausender 
Gewissenskampf  eines  von  der  Welt  verstossenen  Weibes,  welches 
unter  der  Last  der  Sünde  und  mit  verzweifelter  Sehnsudit  nach 
der  früheren  Reinheit  trostlos  zusammenbricht  Die  rasche  Steige- 
rung der  bangen  Ahnung  zum  schmerzvollen  Erwachen,  zur  pelni> 
genden  Qual  und  bis  zur  Verzweiflung  war  psychologisch  getreu 
angel^  und  ausgearbeitet^  innig  durchfühlt  und  kunstvoll  dar- 
gestellt 

Die  beiden  Frauengestalten  aus  Ibsens  Dramen,  Nora  und 
Frau  vom  Meere,  zeigten  in  der  Aufführung  deutlich,  wie  unmdg- 
lieh  es  der  Frau  Kvapilovä  war,  ihre  eigenen  Gefühle  von  dem 
seelischen  Leben  der  dargestellten  Frauenfiguren  zu  trennen. 

Die  Kunst  war  ihr  das  Leben  selbst,  sie  kämpfte  und  litt 
getreu  mit  ihren  Traumgebilden,  durchlebte  ^nit  ihnen  alle  ihre 
seelischen  Regungen.  Die  Leidenschaft,  mit  w^^hcr  sie  sich  auf 
der  Bühne  der  Daratellung  hingab  und  sich  in  |as  darzustellende 
Seelenleben  einftihlen  suchte,  wirkte  ergreifenl«  und  rief  im  Zu- 
schauer ein  tiefes,  aufrichtiges  Mitftlhlen  empor. 

Ihre  Nora  war  nicht  jenes  energische,  mit  der  Welt  und 
selbst  mit  Ihrem  Manne  um  ihr  Lebensglück  kämpfende  Weib, 
welches  in  der  Auflassung  von  Suzanne  Despr^s  nait  mutigem 
Herzen  die  Vernichtung  seiner  Träume  von  Mutterglück  und  von 
dem  » Wunderbaren  c  erträgt,  um  dann  entschlossen  einem  neuen, 
sorgenvollen  Leben  mit  Zuversicht  entgegenzuschreiten.  Sie  fühlte 
in  dieser  sorgenlosen,  liebevollen  Frauengestalt  vor  allem  das  vom 
Schicksal  ged^ütigte  Weib,  welches  sich  nur  durch  die  ergebene 
Lid>e  zum  Manne  und  durch  das  Mutterglück  stark  genug  fühlt, 
die  schwere  Last  des  Lebens  zu  tragen,  und  of  t  n  in  achtig  zusammcn- 
zubredien  droht,  sobald  es  sich  dieser  Siüt^ea  beraub i  iuhlt.  Diese 
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Ohnmacht  der  dem  Leben  und  srinm  Tücken  nicht  gewachsenen 
Frau  kam  in  der  Darstellung  der  Frau  Kvapiiova  meisterhaft  zum 
Ausdruck.  Wie  innig  stellte  sie  die  naive  Lebensfreudigkeit,  das 
angstvolle  FHehen  vor  dem  nahenden  Unglück  dar,  wie  wirkungs- 
voll gestalteten  sich  die  letzten  Szenen,  als  die  hilflos  suchende 
und  von  den  Folgen  ihres  Liebesopfers  abgehetzte  Frau  sich  in 
das  Unvermeidliche  fügt  und  den  verzweifelten  Kampf  um  das 
vernichtete  häusliche  Glück  mit  Resignation  aufgibt! 

In  dem  Kampfe  der  Frau  Ellida  um  ihre  Willensfreihrit  und 
Unabhängigkeit,  um  die  Klärung  des  Verhältnisses  zwischen  Mann 
und  Frau,  fühlte  sich  Frau  Kvapilov^  besonders  von  dem  Symbo- 
lischen mächtig  angezogen.  Ibsen  stellt  seinen  konkreten  Fall  all- 
gemein und  symbolistisch  dar;  seine  junge  Frau  vom  Meere  in 
dem  binncnländischen  Städtchen  an  dem  versumpften  Fjordet  in 
tturer  Ehe  mit  dem  väterlich  um  sie  besorgten  Witwer,  mit  ihrer 
wilden  Sehnsucht  nach  der  freien  Luft  der  offenen  See,  mit  ihrer 
trüben  Angst  vor  dem  Schatten  ihrer  Vorgängerin,  verkörpert  im 
allgemeinen  das  Schicksal  einer  tieffühlenden,  sich  ihrer  selbst  be- 
wussten  Frau  in  dem  alltäglichen  Ehebündnisse. 

Frau  Kvapilovä  flihlte  aus  voller  Seele  den  halb  unbewussten 
Kampf  der  Frau  Ellida  um  die  Seelenfreiheit  und  verwirklichte 
ihre  träumerischen,  angstvollen  Seetenzustände  bis  zu  der  ent- 
scheidenden Empörung  mit  verwunderungswttrdiger  Reinheit  Es 
war  das  wohl  kein  entschlossener  Kampf  einer  mutigen,  um  ihr 
Menscfaenrecht  mit  dem  Manne  ringenden  Frau,  welche  bereit  ist, 
ihr  LebensglUck  und  selbst  ihre  Liebe  der  Wahrung  ihres  freien 
Willens  zu  opfern.  Sie  litt  von  Anfang  an  unter  der  unbezwing- 
liehen  Sehnsucht  nach  der  freien  Luft  des  offenen  Meeres,  welche 
ihre  hdsse  Liebe  zu  ihrem  Manne  trübte,  mit  blutendem  Herzen 
nahm  sie  wahr,  wie  die  unbewussten  Triebe  ihrer  Seele  sie  ihm 
entfremden,  sie  verging  fast  vor  Angst,  ob  das  »Wunderbare«  — 
welches  Nora  umsonst  erwartet  —  sich  ereignen  wird,  und  jauchzte 
in  unermesslicher  Freude  auf,  als  die  Befreiung  wirklich  kam,  und 
sie  sich  aus  freiem  Willen  ihrem  Manne  in  die  Arme  werfen 
konnte.  Das  weiche,  vor  dem  Schicksal  sich  beugende  Gemüt  der 
zarten  Frau,  welche  nur  unbewusst,  dem  inneren  Triebe  gehorchend, 
an  ihrer  Sehnsucht  nach  Freiheit  festhält,  trat  in  dieser  Darstelltmg 
besonders  in  den  Vordergrund.  Für  die  Künstlerin  war  diese  Frau 
eben  keine  dem  Bfonne  gleichgestellte  Kämpferin,  welche  sich  das 
Lebensglück  und  ihre  Freiheit  durdi  mächtiges  Ringen  mit  der 
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Wirklichkeit  zu  erzwingen  weiss»  sondern  ein  von  innerer  SchSii- 
hett  strahlendes  Wesen»  dessen  Herz  in  sehasuchtvoUer  liehe  er* 
bebt,  und  welches  sein  GlQck  mit  aufopfernder  Hingebung  in  der 
inniger  Freundschaft  mit  dem  Manne  sucht»  wenn  es  ihm  nur  ge- 
gönnt wird,  sich  aus  freien  Stücken  selbst  dieses  Schicksal  zu 
wälilen. 

Die  letzten  zwei  Gestalten»  welche  Frau  Kvapilovä  kurz  vor 
ihrem  Tode  auf  der  Bühne  ins  Leben  rief^  die  MäSa  in  den  »Drei 
Schwestern«  von  Cechov  und  Beatrice  in  Shakespeares  »Viel  L&rm 
um  nichts«  sind  für  ihr  künstlerisches  Schaffen  besonders  charakte- 
ristisch. In  der  Figur  der  Mäsa  ist  das  grenzenlose  Unglück  der 
gegen  das  Schicksal  hilHosen  Frau  dargr,  teilt.  Mit  wt  lclicr  Fein- 
heit des  Gclühlsausdruckes  verstand  es  die  Künstlerin,  die  Seelen- 
zusiande  der  nach  inniger  Frcundschaii  und  nach  einer  das  i^mze 
Leben  ausfüllenden  Liebe  sich  umsonst  sehnenden  Frau  zu  malen: 
das  apathische  geistige  Dahinsiechen  in  der  versumpften  Klein- 
stadt, die  ersten  Regungen  und  das  Aufleben  der  emporblühenden 
Liebe  zu  ihrem  Jugendbekannten,  das  jähe  Auflodern  des  er- 
wachenden Gefühls,  das  wahnsinnige  Leid,  als  der  kurze  Traum  vom 
ewigen  Lebensglück  zerronnen  ist,  und  die  Arme  um  so  tiefer 
in  das  jämn\erliciie  Alltagsleben  zurück  versinkt.  Die  Tragik  des 
vernichteten  Lebenstraumes,  das  furchtbare  Erwachen  in  der 
grellen,  jeglicher  Schönheit  beraubten  Wirklichkeit  war  von  jeher 
das  Grösste  und  Ergreifendste,  wa»  Frau  Kvapilovä  auf  der  Bühne 
schuf. 

In  der  frohlockenden  Lebensfreude  der  ücatrice  vergass  sie 
jedoch  ihren  tiefen  Gram,  und  der  trotzige  Uebcrmut  des  schönen 
Mädchens  klang  in  ihrer  Darstellung  in  den  hellsten  und  freudig- 
sten Tönen.  In  frcuciig^  r  Schönheit  wollte  sie  diese  wundervolle 
Mädchengestait  in  dem  prächtigen  Rahmen  der  üppigen  Rcnaissance- 
zeit  erblühen  lassen,  voll  von  derber  Anmut  waren  ihre  lustigen 
Kämpfe  mit  ihrem  künftigen  Herrn  und  Gatten,  voll  von  Mut 
und  liebHcher  Offenherzigkeit  ihre  aufopfernde  Zuneigung  zu  der 
unglücklichen  Freundin.  Was  vermögen  alle  Tücken  der  Welt 
gegen  ein  mutiges,  liebendes  Frauenherz,  welches  sich  im  heissen 
Liebeskampfe  sein  Glück  zu  erringen  weiss!  Mit  freudiger  Inbrunst 
vertiefte  sich  die  Künstlerin  in  die  keusche  und  tapfere  Mädchen- 
seele und  stellte  mit  bezaubernder  Anmut  ihre  herzbezwingende 
Schönheit  dar.  Als  ob  sie  in  den  letzten  Augenblicken,  bereits  im 
Schatten  des  Todes  stehend,  noch  zuletzt  mit  heisser  Glut  die 
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heitere  Lebensfreudigkeit  in  vollen  Zligen  geniessen  wollte  — 
denn  die  Bfihne  ward  Ihr  zur  wirklichen  Welt,  welche  sie  sich 
selbst  mit  eigener  Schöpfungskraft  erschaffen  hatte. 

•    ♦  * 

Frau  KvaptlovA  erweckte  mit  ihrer  Kunst  auf  der£echischen 
Bfihne  ein  neues  Leben,  eine  neue  Schönheit.  Sie  verstand  es  nicht, 
die  Wirklichkeit  bloss  nachzuahmen,  sie  verwirklichte  in  ihren 
Gestalten  ein  eigenes,  von  Schönheit  durchstrahltes  inneres  Leben. 
Bestandig  nach  Schönheit  suchend,  stillte  sie  diesen  ihren  Durst 
in  der  Darstellung  von  Frauengestalten,  welche  ihrem  inneren  Leben 
nahe  standen,  so  dass  sie  in  ihnen  ihre  ScliÖnheitstraume  ins  Leben 
rufen  konnte.  Der  Emst,  mit  welchem  sie  das  Innere  Leben  ihrer 
Frauen  lebendig  darzustellen  suchte,  das  Streben  nach  vollkom- 
mener Schönheit  von  Schmerz  und  Freude  in  ihren  Schöpfungen, 
das  eifrige  ßemOhen,  ihre  Bühnenfiguren  mit  ihrer  eigenen  Lebens- 
anschauung in  Einklang  zu  bringen  und  sie  nicht  nur  individuell, 
sondern  als  Trägerinnen  und  Symbole  des  allmenschlichen  Schick^ 
sals  wiederzugeben,  hoben  ihre  Kunst  zu  einer  auf  unserer  Bfihne 
früher  nie  erreichten  Höhe  empor. 

Sie  selbst  war  jedoch  mit  ihrem  Schaffen,  welches  unsere 
Bühnenkunst  auf  neue  Bahnen  lenkte,  nie  völlij^  zufrieden.  Beständig 
nach  neuer  Schönheit  suchend,  rastlos  bemüht,  vollendetere  Formen 
für  ihre  Träume  zu  finden,  ihr  starkes,  künstlerisches  Können  in 
neuen  Schöplungcn  erblühen  zu  lassen,  fand  sie  nie  ein  unge- 
trübtes Glück,  selbst  auf  jener  bedeutenden  Höhe  nicht,  welche 
sie  in  ihrer  Kunst  erreichte.  Das  ewige  Suchen  —  ist  es  jedoch 
nicht  das  Schönste,  was  dem  echten  Künstler  zuteil  werden  kann  ? 
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5CHULENQU£TE.  (2.  Fortsetzung.) 


Bemerkenswert,  tief-  und  weitblickend  waren  die  Ausführungen 
des  Sektionschefs  Baron  v.  Pidoll,  welche  besonders  die  Psycho- 
logie des  Kindes  und  die  berechtigten  Anforderungen  der  Gegen- 
wart berücksichtigten.  Der  Redner  hat  mit  besonderem  Nachdruck 
hervorgehoben,  dass  die  Mittelschule  nicht  bloss  Unterrichts-,  son- 
dern auch  Erziehungsanstalt  sein  soll.  Er  besprach  das  neuhunu- 
nistische  Bildungsideal  und  wies  auf  die  durchgreifende  Änderung 
hin,  welche  dasselbe  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhundeites 
erfuhr.  Naturwissenschaft  und  Technik  haben  nicht  nur  materiell, 
sondern  auch  geistig  die  Welt  erobert  Die  moderne  Verfassungs- 
entwickelung und  Umgestaltung  des  Staatswesens  haben  die  Kreise 
der  geistigen  Interessen  vermehrt,  und  in  Osterreich  insbesondere 
hat  die  grossartige  gesetzgeberische  Aktion  der  Einführung  des  allge* 
meinen  Widilrechtes  bewiesen,  dass  der  Staat  den  Lebensinter- 
essen der  Volksschichten  sich  anzupassen  bestrebt  ist.  So  ist  das 
naturwissenschaftlich-technische  und  das  sozial- 
politische Weltbild  ein  ganz  anderes  geworden. 

Daraus  ergibt  sich  eine  gesteigerte  Aufnahmstähigkeit  fOr 
die  Gegenwart,  flir  die  Bedürfnisse  des  sozialen  Lebens,  ftir  die 
Schönheiten  des  Naturlebens,  daraus  entwickelt  sich  ein  erweitertes 
Idealbild  vollkommener  Persönlichkeit,  welche  nicht  bloss  Intelli- 
genz, sondern  auch  Tatkraft,  Sinn,  Energie,  Freude  am  Dasein, 
I^ust  an  Arbeit,  an  Wirken  und  Handeln  zu  pflegen  hat  An  Stelle 
des  neuhumanlstischen  historischen  Idealismus  ist  in  unserer  Zeit 
ein  realer  Idealismus  der  Tat  getreten. 
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Die  Jugend  soll  niclit  in  erster  Reihe  für  die  Erfordernisse 
der  spateren  Lebensperiode,  für  den  künftigen  Konkurrenzkampf 
vorbereitet  und  gestählt  werden,  sondern  in  der  Schule  soll  an 
erster  Stelle  der  Grundsatz  als  massgebend  gelten;  »die  Jugend 
der  Jugend«.  Wir  müssen  beherzigen^  dass  Beruf  des  Knaben 
das  Spiel,  nicht  die  Abstraktion  ist. 

Das  Gymnasium  als  allgemeinbildende  und  erziehende  An- 
stalt ist  reformbedürftig.  Aus  dem  bisherigen  Schulbetriebe  haben 
sich  als  Schattenseiten  des  jetzigen  Gymnasiums  ergeben  die 
Überbttrdung  der  Schüler  und  der  Verzicht  auf  wirkliche 
Erreichung  des  Lehrzieles:  Besonders  die  klassische 
Philologie  als  Bildungsmittel  entspricht  nicht  mehr  den  berech- 
tigten Anforderungen  der  modernen  Erziehung.  Sowohl  was  die 
formale,  als  was  die  huninnc  Schulung  betrifft,  müssen  tiefgreifende 
Umander unfijen  eintreten. 

in  Anbetracht  der  formalen  Bildung  bietet  das  jetzige 
Gymnasium  vielfach  Worte  statt  Dinge.  Der  Schüler  macht  den 
unnatürlichen  Eindruck  eines  jungen  Pedanten.  Die  lebendige 
Kraft  des  ursprünglichen  naiven  Staunens,  von  welchem  Aristoteles 
spricht,  geht  verloren.  In  der  formalen  Bildung  ist  mehr  auf  die 
Muttersprache  als  auf  die  fremden  Sprachen  Gewicht  zu  legen. 
Die  formale  Schulung  hat  gewisse  einzelne  Vorteile;  es  steht  je- 
doch der  durch  dieselbe  erzielte  Unterrichtserfolg  mit  der  darauf 
verwendeten  Mühe  und  Pein  keineswegs  im  Verhältnis. 

Was  die  humane  Bildung  anbelangt,  so  ist  besonders  her* 
vorzuheben,  dass  niemand  die  Gegenwart  aus  der  Antike  versteht 
Das  Lehrziel  wird  nicht  erreicht.  Die  Lektüre  beschrankt  sich  auf 
Bruchstücke.  Von  einer  fibersichtlichen,  zusammenhängenden,  orga> 
nischen  Kenntnis  der  Antike  kann  man  nicht  reden,  es  fehlt  eben 
die  Unmittelbarkeit  und  Anschaulichkeit.  Die  Auswahl  der  Lektüre 
entspricht  nicht  dem  sachlichen  Gesichtspunkte.  Die  grössten,  für 
uns  bedeutendsten  Schriftsteller,  wie  Aristoteles  und  Thukydides, 
werden  überliau))t  nicht  crelesen.  Selbst  in  der  Altertumslehrc  und 
Archäologie  luu  iviau  den  blossen  Fonnali.^iiiUÄ  zu  v.eit  i^etriel)cn 
und  Details  in  den  Vordergrund  gestellt,  die  den  Schüler  gar  nicht 
interessieren  können  und  mit  der  lebendigen  Gcgcnwarl  in  keinem 
Zusammenhange  stehen  (so  z.  1j.  der  Anzug  des  »milos  Romanus«, 
die  Caesarische  Brücke  über  den  Rhein,  die  Castra  Avarorum 
u.  s.  w.). 
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Der  Redner  befürwortet  Verlegung  des  Anfangs  dos  klassi- 
schen Sprachunterrichtes  auf  die  Oberstufe,  Beibehaltung  des 
humanistischen  Lehrzieles,  Abschaffung  der  analytischen  Methode, 
Wegfall  der  humanistischen  Einzelheiten  und  der  Übersetzung  aus 
der  Muttersprache  in  die  Fremdsprache.  Die  Muttersprache  soU  eine 
zentrale,  dominierende  Stellung  emnebmen.  die  Naturwissenschaften 
sollen  eine  Stärkung  erfahren,  und  besonders  die  Methode  ihres 
Unterrichtes  soll  geändert  werden.  Selbständige  Arbeit  der 
Schüler,  praktische  Übungsversuche  sollen  die  Anschauung  pflegen 
und  den  Sinn  für  die  Gesetsmässigkeit  der  Naturereignisse  wecken. 

Dabei  soll  die  individuelle  Anlage  der  Schüler  durch  mög- 
lichste StudiendÜTerenzierung  BerOcksichttgung  erfahren,  und  der 
Lehrstoff  soll  während  des  Unterrichtes  bewältigt  werden. 

Dem  freien  Spiel  und  körperlicher  Arbeit  sollen  zwei  Stunden 
täglich  gewidmet  werden.  Ein  enger  freundschaftlicher  Verkehr 
der  Lehrer  und  Schüler  soll  ermöglicht  vvcrden. 

Das  Prüfuni'ssystem  soll  besonders  durch  Unterscheidung 
zwischen  Orientierungs-  und  Klassifizierungsprüfung  vereinfacht, 
und  die  Maturitätsprüfung,  dieser  »Parademarsch  der  Lehrer  und 
Schüler«,  gänzlich  abgeschaftt  werden. 

Die  Stellung  der  Lehrer  selbst  soll  eine  Verbesserung  er- 
fahren. Jetzt  sind  die  Lehrer  mehr  Richter  als  Freunde  und  För- 
derer der  Schüler.  Dem  Direktor  soll  ein  wesentlich  freier  Wir- 
kungskreis, sowohl  nach  unten  als  nach  oben  gewährt  w  erden. 
Zum  erspriesslichen  Erfolg  der  Schularbeit  soll  ein  Beirat  der  Eltern 
beigezogen  werden  —  denn  jetzt  erhalten  bloss  die  Eltern  von 
den  Lehrern  Informationen  über  die  Schüler,  aber  nicht  umgekehrt. 

Die  Aufgabe  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  soll  einzig 
sein:  die  in  der  menschlichen  Persönlichkeit  beruhende 
Kraft  zu  wecken  und  so  dem  Wohl  der  Jugend  zu 
dienen. 

Regierungsrat  Av/  Dr,  ScAmeälatui  hat  die  Anträge  des 
Ministers  Gessmann  vertreten,  welcher  ähnlich  wie  Hofrat  Dr.  Huc- 
mer  die  versuchsweise  Einführung  eines  neuen  Typus  von  Mittel^ 
schulen  neben  dem  jetzigen  Gymnasium  und  der  Realschule  be- 
fürwortet Bewahrt  sich  der  neue  Typus,  so  würde  es  sich  mit 
gebührender  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  und  Bedürfnisse 
der  Bevölkerung  empfehlen,  auch  successive  mit  Umbildungen  ein- 
zelner schon  bestehenden  Gymnasien  In  diesem  Sinne  vorzugehen. 
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Als  notwendige  Postulate  dieser  Schalreform  stellt  er  fol- 
gende Punkte  hin: 

1.  Hinaussclucbung  der  fachvvisscnschaftlichen  Berufswahl 
bis  nach  Abschhiss  des  Mittelscl^uIituJiuins  -  deshalb  einheit- 
liche Vorbereitung  für  sämtliche  I Iochscliul>tu'.Ju"n. 

3.  Vermittelung  einer  allseitigen,  aUgeniein(  n  liildung,  welciie 
einer  gewissen  humanistischen  Grundlage  nicht  entbehrend  auch 
das  wirtschaftliche  Fortkommen  erleichtern  würd'v  Die  erwähnte 
luniianistischc  Grundlage  soll  in  einer  !)esondercn  Pflege  der 
Muttersprache,  im  lateinischen  Unterricht  [der  wolil  gegenüber 
dem  Gymnasium  eine  Herabsetzung  von  50  auf  38  wöchenti. 
Stunden  erleiden  würde),  in  der  Lektüre  von  mustergiltigen  Über- 
setzungen der  griechischen  Klassiker  und  in  der  philosophischen 
Propädeutik  bestehen. 

3.  Erlernung  einer  lebenden  Sprache,  Landessprache  oder 
Fremdsprache  zum  praktischen  Gebrauche  in  Rede  und  Schrift. 

Dr.  Gessmann  empfiehlt  hier  namentlich  BeschrSnkung  der 
Schülerzahl  in  entsprechenden  Schüleigruppen,  Anwendung  einer 
besonderen  direkten  Lehrmethode  statt  der  analjrtischen  und 
sweckentsprechende  Heranbildung  der  Lehrer. 

4.  Erleichterung  des  Übertrittes  von  der  Unterstufe  der 
Mittelschule  in  gewisse  Fach-  und  Spezial-Lehranstalten. 

Auf  Grund  dieser  (jrundsätze  hat  es  Minister  Gessmann 
versucht,  eine  allgemeine  Mittelschule  zu  entwerfen,  die  —  analog 
dem  Gymnasium  —  aus  einer  Unter-  und  einer  Oberstufe  beste- 
hend, 8  Klassen  umfassen  würde,  und  deren  Lehrpläne  mit  ge- 
wissen Abweichungen  sowolil  rüe  dem  Gymnasium  und  der  Real- 
schule gemeinsamen  Lelirgegenstände  als  auch  <lie  bi-^her  einzig 
nur  dem  Gymnasium,  bezw.  nur  der  Realscimie  vorbehallenen 
Disziplinen  in  sicii  schliessen  würden.  Dazu  würden  noch  andere 
neue  Disziplinen  hinzukommen.  Der  Vorschlag  des  Or  (less- 
mann  ist  ins  einzelne  durchgeführt,  und  ein  Lehrplan  für  die 
neue  allgemeine  Mittelschule  mit  Beachtung  der  dargelegten  Er- 
fordernisse und  Gesichtspunkte  aufgestellt*) 

Die  hier  in  Kürze  wiedergegebenen  Anregungen  gehen  wohl 
schliesslich  auf  dasselbe  hinaus,  was  auch  im  Antrage  des  Hof- 
rates Huemer  enthalten  ist. 


*)  Alb.  GesBrnaninf  Zur  Mittebchvlrefonn  (Wien,  Manz  1908). 
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Gegen  den  Vorschlag  Gessmanns  hat  sich  besonders  der 
Vertreter  des  Ingenieur-  und  Architekten-Kongresses  Hofrat 
Lorber  ausgesprochen,  da  in  demselben  die  darstellende  Geometrie 
und  die  Naturwissenschaften  allzusehr  eingeschränkt  erscheinen.  Der 
Vorschlag  geht  wohl  auch  auf  die  Schaffung  einer  Einheitsschule 
hinaus.  Die  Einheitsschule  haben  besonders  die  Techniker  (Hofrat 
Lorber^  Oberbaurat  Berger)  und  die  Mediziner  [Dr.  Gmss,  Ver- 
treter der  Wiener-Ärztekammer)  verlangt  Ebenso  hat  der  Prä- 
sident der  Anglo-Österreichischen  Bank  Morawitz  als  wünschens- 
wert die  Bildung  einer  Einheitsschule  ohne  Griechisch  erklart, 
wahrend  flir  einen  kleinen  Kreis  Gymnasien  und  Realschulen  bei- 
zubehalten wären. 

Schi  interessant  war  die  Diskussion  über  das  gegen- 
seitige Verhältnis  von  Gymnasien  und  Realschulen. 
Die  Techniker  hatten  anfangs  gegen  die  Hinzufügung  der  8.  Klasse 
an  de»-  Realschule  Einsprache  erhoben,  erklärten  aber  schliesslich  duch 
flurch  den  Ilofrat  IjOrber^  sie  wollten  sich  gegen  die  achtjährige 
Kcalscimle  nicht  wehren,  jedoch  nur  unter  dem  Vorbehalte,  dass 
die  a  c  h  t  k  I  a  s  s  i  g  e  Realschule  ni  i  t  den  Gymnasien  für 
vollkommen  gleichberechtigt  erklärt  werden  wird. 
Dagegen  haben  die  V crtretcr  der  Gymnasien  (durch  die  Rede  des 
Regierungsrates  Thumsei)  sich  bereit  erklärt,  der  Realschule  alle 
Privilegien  des  (iymrasinn^s  einzuräumen  '^also  das  Gymnasium- 
monopol gänzlicli  zu  opfern;  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Realschule  ein  achter  Jahrgang  angegliedert  wird,  und  dass  die 
Lehrpläne  entsprechende  Abänderung  erfahren.  Ein  Hindernis  er- 
gibt sich  w^ohl  aus  dem  Umstand,  dass  die  Realschulen  der  Gesetz- 
gebung der  Landtage  unterliegen,  jedoch  auch  hier  ist  die  Hoff- 
nting  vorhanden,  dass  wenigstens  die  Landtage  von  Böhmen, 
Mähren,  Niederösterreich  und  Galizien  die  Einführung  des  S.Jahr- 
ganges an  den  Realschulen  votieren  werden. 

Prof,  V,  Arnim  hat  geistreich  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Betrieb  der  Geisteswissenschaften  leiden  würde,  wenn  der 
Gymnasialtypus  vollständig  zu  Grunde  gehen  sollte;  ausserdem 
hob  er  die  grosse  Bedeutung  der  Kenntnis  des  antiken  Lebens 
für  eine  moderne  Lebensanschauung  hervor.  Abg.  Dr.  Paitai  irat 
vv'arm  für  die  Pflege  der  antiken  Sprachen  als  Schulung  des  Gei- 
stes ein  —  aber  verurteilte  ebenso  energisch  die  Mctliode,  m 
welcher  die  alten  Sprachen  bisher  beigebracht  werden. 
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Akg,  Dr,  Pemerstarfer  legte  auf  die  grammatikalischea 
Übungen  sowie  auf  den  Ernst  der  Schularbeit  Überhaupt  Gewicht 
und  pries  in  beredten  Worten  den  unersetzbaren  Wert  der  antiken, 
speziell  der  griechischen  Kultur  ftlr  das  deutsche  Volle. 

Die  grundlegende  Bedeutung  der  NaUirwissenschaften  fiir 
moderne,  humanistische  Bildung  haben  besonders  die  Professoren 
Ei^  und  Wegsckeiäer  überzeugend  dargestellt,  während  Hofrat 
Schipper  den  Bildungswert  der  modernen  Spiaclicn  hervorhob  und 
für  die  Einführung  des  Prinzipes  der  dcutsclien  RcforirL;}  runasien 
(Verlegung  der  klassischen  Sprachen  in  höhere  Klas^ien  i  plaidierte. 

Baron  Gautsch  hat  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Auslese  bei  der  Aufnahmsprüfung  in  die  Mittelschulen  jetzt  nicht 
mehr  sowie  früher  von  verständigen  Eltern  und  den  sie  beraten- 
den Volksschul-Lehrcrn  geregelt  werde.  Indem  er  an  dem  Prinzip 
des  Gymnasiums  festhielt,  musste  der  gewesene  Unten ichtsniinister 
doch  anerkennen,  dass  die  heutigen  Verhältnisse  gebieterisch  Ände- 
rungen und  Reformen  an  den  Mittelschulen  erheisciien  und  führtc- 
bestimmte  Punkte  in  einzelnen  Lehrgegenständen  an,  wo  die 
Reformbestrebungen  leicht  realisierbar  sind. 

Dem  neuen  Typus  eines  Realgymnasiums  gegenüber  nach 
dem  Vorschlage  Huemers  verhielt  er  sich  /iirückhaltend.  Die  neue 
Orc^anisation  und  die  ihr  entsprechenden  Lehrpläne  (mit  Beibehal- 
tung des  Lateinischen  und  Entfern unj^  des  Griechischen)  bezeich- 
nete er  als  eine  Art  Waffenstillstandsdokument  im  Kampfe  C;(gen 
die  klassischen  Sprachen  zu  Ungunsten  des  Griechischen.  Eher 
könnte  er  sich  für  das  vorgeschlagene  Knabenlyzeum  aussprechen, 
welches  etwa  sechs  Klassen  umfassen  würde  und  zunächst  für 
solche  bestimmt  wäre,  die  jetzt  abusiv  das  Gymnasium  besuchen, 
um  dann  mit  14  Jahren  in  eine  Fachschule  zu  übertreten.  Es 
gäbe  ausserdem  viele  Beamtenstellen  im  so  genannten  niederen 
Staatsdienst,  für  welche  das  Maturitätszeugnis  absolut  nicht  gefor- 
dert werden  müsste.  Die  Anschauungen  des  Baron  Gautsch  über 
den  Abschluss  des  mathematischen  Unterrichtes  in  der  Sexta,  so- 
wie über  Hinzufügung  eines  Jahrganges  an  die  Realschulen,  wo 
die  absolvierten  Realschüler  ausschliesslich  Latein  und  Propä- 
deutik studieren  würden,  erweckten  Widerspruch  in  der  Ver- 
sammlung. 

Im  Laufe  der  Debatte  wurde  besonders  auf  Beseitigung 
des  Religionsunterrichtes  aus  der  Mittelschule  (von 
Dr.  Gruss  und  Abg.  Dr.  Pemersdorfer;  seine  Reform  im  Sinne- 


^    ..L  o  i.y  Google 


—  498  - 


der  Laizisierang  der  religiösen  Endehung  von  mir)  verlangt.  Auch 
der  Gesichtspunkt  wurde  von  vielen  Rednern  geltend  geniachi, 
dass  die  Mittelschulreformfrage  eigentlich  eine 
Lehrerbildangsreformfrage  ist  Vom  Gymnasialprofessor 
JRmktli  wurde  besonders  ganz  richtig  darauf  hingewiesen,  solle 
der  Lehrerstand  seine  so  wichtige  Aufgabe  erfllUen,  dass  dem* 
selben  eine  entsprechende  Position  im  Staate  und  in  der  Ge- 
sellschaft gesichert  und  besonders  das  Verhältnis  der  Vorgesetzten 
zu  den  Lehrern  auf  moderne  und  humane  Grundlagen  gestellt  und 
geregelt  werden  müsse. 

Von  allen  Seiten  wurden  bittere  Klagen  über  die  grosse 
Bureaukratisierung  des  Schulwesens  geführt,  welche  es 
dem  Landesschulinspektor  Schindler  nicht  gelang  zu  entlciflften. 

Dr.  Sckeu  und  Prof,  Hueppe  verlangten  vom  kulturpolitischen 
und  hygienischen  Gesichtspunkte  aus  die  Förderung  desArbeits- 
Unterrichtes,  sowie  Gründung  von  Versuchsschulen,  wo 
eben  mit  neuen  Methoden  und  Lehrplanen  Experimente  angestellt 
werden  könnten. 

In  dem  Betriebe  der  modernen  Sprachen  an  den  Mittel- 
schulen wurden  Reformen  von  vielen  Seiten  auch  nachdrückHch 
gefordert.  Ebenso  wurden  verlangt:  Modernisierung  des 
m  a  t  h  c  IM  a  1 1  s  c  Ii  e  n  und  Erweiterung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes,  sowie  Obligaterklärung 
des  Zeichnens  und  T u r n e n s.  (Landesschulinspektor  WalUn- 
im  und  andere.) 

Der  polnische  r.andesschulinspektor  Getinan  hat  sich  ineiricn 
Ausführungen  angeschlossen  und  in  Übereinstimmung  mit  mir 
verlangt,  liass  dieSchul  Verwaltung  möglichst  d  czen  tra- 
lisiert  und  dass  jeder  Nationalität  ein  entsprechen- 
der Einfluss  auf  die  Regelung  ihres  Schulwesens 
eingeräumt  werde. 

Schliesslich  hebe  ich  noch  hervor,  dass  in  Betreff  des  schwan- 
kenden Überflusses  und  Mangels  an  Lehrkräften  an  den  Mittel- 
schulen vom  Sektionschef  r.  ^wm.rf^^^  die  Anregung  ausging,  eine 
Statistik  des  Zu-  und  Abganges  an  den  Universitäten 
in  Kombination  mit  s  t  a  t  i  s  t  i  s  c  Ii  e  r  Feststellung  des 
B  e  d  a  r  f  s  von  Lehrern  und  Beamten  zu  \-  e  r  a  n  s  t  a  1 1  e  n. 
um  dieses  Schwanken  zielbewusst  und  zweckmässig  zu  regulieren. 
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Ich  möchte  die  Resultate  der  Diskussion  über  die  drei  in 
Frage  stehenden  Punkte  in  folgender  Weise  resümieren:  Als  wert- 
volle Resultate  der  Beratungen  ergaben  sich  mir  2  Punkte: 

1 .  Es  wurde  das  Moment  der  Bildunpf  des  Willens 
und  der  Veredelung  des  Gefühles  geltend  gemacht 
im  Gegensatze  zur  einseitigen  PflcLje  der  Erkenntnisfähigkeiten. 
Bei  diesen  wurde  wieder  von  manchen  Seiten  sehr  eindringlich 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Unterricht  nicht  in  Anhäufun;^^  von 
Einzelnkenntnissen  besteht,  sondern  dass  neben  einer  methudischen 
Pflege  des  Gedächtnisses  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  der  Aus- 
bildung von  selbständiger  Urteils-  und  Schaffenskraft  des  Schülers 
zugewendet  werden  soll.  Der  Schülc:  soll  nicht  rHn  rezeptiv  sich 
verhalten,  sondern  er  soll  unter  Führi]n[;  des  Lehrers  ein  anschauen- 
des, betrachtendes,  schlicssendes  und  schaffendes  Wesen  sein 

Die  Wichti[^kcit  der  p.'idopsvcholopischen  Bildung 
des  Lehrers  wurde  einmütig  anerkannt.  Ebenso  befand  sich  die 
Frage  der  ästhetischen  Erziehung  einigemal  im  Mittel- 
punkte der  Diskussion. 

2.  Als  Resultat  dieser  Ideenatmosphare,  welche  wohl  neue 
Gesichtspunkte  in  der  Schulpraxis  bedeutet,  erscheint  uns  als 
ein  weiterer  positiver  Gewinn  der  Umstand,  dass  man  auch  be 
uns  definitiv  das  neu-humanistische  Dogma  von  der  cin_ 
zigartig  und  ausschliesslich  httinantstisch  bilden, 
den  Bedeutung  der  klassischen  Sprachen  und  Lite- 
raturen fallen  liess  und  allgemein  den  humanistisch 
bildenden  Wert  des  Studiums  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen  u n d  d e r  Naturwissenschaften  aner 
kannte. 

Daraus  ergab  sich  die  einhellige  Oberzeugung,  dass 
▼  erschiedenen  Gattungen  des  Mittelschui Studiums 
Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung  zuerkannt 
werden  mfisse,  und  dass  es  not  tut»  das  Monopol  der  klassi- 
schen Studien  wesentlich  zu  beschränken,  wenn  nidit  gänzlich  zu 
beseitigen. 

Aus  diesen  Erwägungen  ergab  sich  logisch  das  Bestreben, 
neue  Typen  in  die  Mittelschulorganisation  einzuführen,  und  zwar: 

a)  Gründung  von  achtjährigen  Realgymnasien 
(ohne  Griechisch  mit  grösserer  Vertretung  der  modernen  Sprachen 
und  der  Naturwissenschaften)  nach  Art  der  deutschen  Real- 
gymnasien und  der  zwei  mittleren  Sektionen  des  höheren  Cyklus 
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der  französichen  Lyzeen  (Latin       langues  Vivantes,  Latin  — 

sctences),    weldie  Anstalten  ToUkommen  -mit  den  Gymnasien 

gleichberechtigt  waren; 

b]  Gründung  von  sechsjährigen  allgemeinen  neuen 

Mittelschulen  nach  der  Art  der  Madchenlyseen,  deren 

Absolventen  das  Einjährigfreiwilligenrecht  gewährt  wflrde^  in 

denen  der  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  in 

modernen  Disziplinen  bestände,  und  deren  Absolventen  mit  Ab- 

schlussprfifung  in  verschiedene  Fachschulen,  sowie  in  den  niederen 

Staatsdienst  (Post,  Telephon,  Telegraph,  Manipulationsdienst  bei 

politischen,  Gerichts-  und  autonomistischen  Behörden)  Aufnahme 
landen.   Dadurch  könnte  man  mit  Erfolg  dem  Andrang  in  die 

Mittelschulen  steuern. 

Das  Monopol  der  klassischen  Studien  wurde  einmütig  als 
unhaltbar  erklärt  und  die  Gleidiberechtigung  der  erwähnten 
drei  verschiedenen  achtjährigen  Mittelschultypen  gefordert.  Allge- 
meinen Beifall  fanden  besonders  meinie  Ausführungen,  dass  dieses 
Monopol  nur  auf  das  theologische  Studium,  sowie  auf  das  Stu- 
dium der  klassischen  und  modernen  Philologie  und  der  Geschichts- 
wissenschaft an  der  Universität  beschränkt  werden  sollte.  Die 
Absolventen  des  neuen  Typus  der  Realgymnasien  werden  als 
ordentliche  Hörer  in  alle  Arten  von  Hochschulen  zugelassen,  und 
die  Ergänzungsprüfung  der  Realschulabsolventen  mit  abgelegter 
Realschulmaturitätsprüfung  wird  jetzt  nur  auf  Latein  und  piuio- 
sophischc  Propädeutik  beschränkt  werden. 

Gelingt  es  mii  Zustimmung  der  Landesgesetzgebungen  die 
Realschulen  um  den  achten  Jahrgang  zu  erweitern  und  die  Lehr- 
plänc  niii  humanisüsch  bildenden  Gegenständen  zu  ergänzen,  so 
wird  auch  eine  allgemeine  Gleichberechtigung  der  achtjährigen 
Realschulen  mit  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  die  natürliche 
Folge  sein,  und  jede  Ergän7.un|7sprüfung  in  Wef^fall  kommen. 
Höchstens  würde  man  auch  dann  von  den  Rcalsciiulabiturientcn 
für  die  Zulassung  an  die  Rechtsfakultäten  eine  Aufnahmsprüfung 
aus  den  Elementen  der  lateinischen  Sprache  verlangen,  zu  welchem 
Zwecke  man  an  der  Universität  selbst  besondere  Kurse  der  latei- 
nischen Sprache,  wie  es  schon  in  Deutschland  üblich  ist,  organi- 
sieren könnte.  (Fortsetzung  folgt.) 
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(Ge&torben  am  25.  Februar  190Ö.) 

Im  Jahre  1883  schrieb  Jan  Neruda  in  den  redaktionellen  Be- 
gleitworten zu  dem  poetischen  Märchen  von  Svatopluk  Cech 
»Die  Himmelsschlüssel«  die  bald  berühmt  gewordenen  Worte:  *So 
viel  Werke,  so  viel  Diamanten  von  einer  seltenen  Grösse  und 
zaubervollen  Reinheit.  Ccch  war  gleich  von  den  allerersten  An- 
fängen seines  literarischen  Wirkens  an  eine  ganz  selbständige 
poetische  Individuahtüt.  Seine  Gedanken  sind  grossartig,  sein 
poetisches  Gewand  unaussprechlich  anmutig.  Die  Persönlichkeit 
Svaiupluk  Cechs  kennen  in  Böhmen  nur  wenige,  seine  Poesie 
kennt  ein  jeder.  Der  Schriftsteller  Cech  ist  jedem  synipaihisch 
und  über  seine  grosse,  ungewöhnliche  literarische  Bedeutung  herrscht 
nicht  der  geringste  Streit.  Und  er  hat,  wie  gesagt,  gleich  vom 
Anfang  an  nicht  geherrscht.« 

Als  Neruda  diese  Worte  schrieb,  die  geeignet  waren,  dem 
Poeten  einen  der  hervorragendsten  Plätze  unter  den  ^echischen 
Dichtern  für  immer  zu  sichern»  war  Svatopluk  Cech  erst  37Jahre 
alt,  doch  bereits  damals  war  er  ein  abgeklärter,  gereifter  Künstler, 
dessen  poetische  Entwickdung  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
durfte.  Knapp  ein  Jahrzehnt  vorher  (1873)  >yar  sein  grosses  histo* 
Tisches  Epos  die  »Adamiten«  erschienen,  dessen  Veröffentlichung 
man  kurzweg  als  eine  der  grössten  poetischen  Taten  in  der  öechi- 
schen  Dichtkunst  bezeichnen  kann;  nnd  schon  1880  zeigte  die 
reichhaltige  »Neue  Sammlüng  von  Versdichtungen« 
seine  Begabung  in  mannigfaltigster  Fülle  und  reichster  Entfaltung. 
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An  der  Spitxe  stand  ein  modernes^  sotiales  Epos  »Europa« 
(1878),  das  in  einer  abtdlrsenden  Zusammendrangung  und  unter 
allegorischer  Maslee  das  leidenschaftliche  Ringen  der  Gegenwart 
nach  neuen  socialen  Lebensformen  vorführte.  Gleich  daneben 
stand  eine  breite,  behagliche  Rahmenidylle  »Im  Schatten  der 
Linde«  (1878)  vom  süssesten  Heimatsduft  und  den  anmutigsten 
Jugenderinnerungen  durchtrankt.  Als  drittes  Glied  dieser  frei  an- 
einander gereihten  und  sorgfältig  ziselierten  Kette  brachte  das 
Buch  ein  rhapsodisch  anmutendes  Blatt  aus  der  Hussitenepopae, 
»2iSka«  (1879)»  und  endlich,  vott  einigen  poetischen  KleinigkeiteD 
abgesehen,  reichte  hier  £ech  seinem  Publikum  eine  romantische 
Erzählung  aus  dem  fernen,  abenteuerlichen  Kaukasus  »Ein 
Tscherkesse«  (1875),  ein  bedeutendes  Zeugnis  seiner  Vorliebe 
für  den  wilden,  romantischen,  europäischen  Orient  und  zugleich 
ein  schätzenswertes  Dokument  von  des  Dichters  Zugehörigkeit 
zu  den  grossen  russischen  Byronisten. 

Die  nächstfolgenden  Werke  bildeten  dann  eine  direkte  Fort- 
setzung zu.  diesem  vorzüglichen  Sammelwerke;  manches  wurde 
deutlicher  und  kunstvoller  ausgclülui,  einiges  dem  herrschenden 
Geschmackc  zugänglich  gemacht,  einiges  auch  wiederholt  und 
verwässert  Aus  dem  dumpfleidenschaftlichen  »Europa«  wurde 
die  sUssliche  Allegorie  »Slavia*  (1882),  worin  anstatt  des  fort- 
schrittlichen Reformers  ein  begeisterter  Panslavist  zum  Worte 
kommt.  Zu  der  rhetorischen  Rhapsodie  aus  der  f^lorreichendechischcn 
Reformation  gesellte  sich  eine  umfassende  Epopöe  aus  der  schmach- 
vollen Gegenreformation  in  Böhmen,  >VAclav  von  Michalovic« 
(1880),  ein  düster  tragisches  Historienbild  im  kunstvoll  geschnitzten 
archaistischen  Rahmen.  Die  tragische  Idylle  ^-Der  Schmied 
von  LeSetfn«  (1883)  schmiegt  sich  eng  an  das  Buch  »Im 
Scliatten  der  Linde«:  dif"  «»nnze  Staffage,  das  ganze  Personal,  end- 
lich das  unschuldige  Liebesmotiv  h.ltten  aucli  dort  stehen  können, 
dagegen  verrät  der  Hauplkonflikt,  an  dem  der  Held  zu  Grunde 
geht,  nilmlich  der  Kampf  der  kapitalistischen  Grossindustrie  gegen  das 
autochthone  Kleingewerbe,  den  Dichter  der  sozialen  Utopie  »Europa«. 

Diese  Werke  also  —  wir  wollen  in  unserer  Übersicht  von 
^echs  prosaischen  Arbeiten  absehen  —  kannte  Neruda,  als  er 
sein  begeistertes  Urteil  überCech  fällte  und  hätte  er  noch  später 
^echs  poetische  Laufbahn  verfolgen  können,  so  wäre  er  Icattffl 
gezwungen  gewesen,  an  diesem  Urteile  etwas  xu  ändern.  Ja  man 
kann  einfach  behaupten»  dass  der  Dichter  eben  um  1883  seinen 
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Gipfelpunkt  erreicht  hatte:  wohl  fand  ^  noch  vielmals  neue  Töne, 
wohl  versuchte  er  sich  wiederholt  in  einigen  bisher  ihm  fern- 
übenden  Gattungen»  ja  erst  zehn  Jahre  spftter  feierte  er  als  po- 
pulärster Dichter  seiner  Nation  wahre  Triumphe,  aber  diese  spate- 
ren Arbeiten  stehen  doch  bedeutend  hinter  den  filteren  zurück, 
sei  es  in  der  poetischen  Ursprfinglichkeit,  oder  der  jugendlichen 
Anmut,  oder  endlich  dem  sprachlichen  Zauber.  Von  einem  ge- 
wissen Erlahmen  der  poetischen  Inspiration  kann  man  bei  Cech 
allerdings  nur  in  seinen  allerletzten  Arbeiten  sprechen;  doch  all- 
zubald unterwarf  sich  der  leidenschaftliche  Patriot  und  der  be- 
geistene  Humanitätsapostel  den  Sanger.  Oft  verwischte  auch  der 
äusserst  gewissenhafte  Künsüer  durch  endloses  Feilen,  ewiges 
Ziselieren,  geduldiges  Verweilen  beim  dekorativen  Beiwerk  den 
frischen  Schmelz  der  ursprünglichen  Inspiration.  Der  Poet  ftihlte 
selbst,  dass  ihn  die  liebliche,  gabenreiche  Muse  der  Jugendzeit 
verlasse,  und  er  beklagte  es  mit  einer  tiefen  Wehmut,  die  auch 
bei  ihrer  schalldiaften  Vermummung  oft  sehr  schmerzhaft  berührt; 
am  schönsten  vielleicht  im  Epiloge  zu  den  »Himmelsschlüsseln« 
(1883),  diesem  Grenzsteine  beider  Perioden. 

Sdion  die  mit  den  »Himmelsschlüsseln«  gleichzeitige  grosse 
Dichtung  »Dagmar«  (1883),  ein  epischer  Ritt  ins  romantische 
Land  des  ritterlichen  Mittelalters,  wo  der  Dichter  seiner  Lust  an 
Beschreibung  und  Dekoration '  die  Zügel  lassen  konnte,  bedeutet 
einen  leichten  Rückschritt  gegen  den  >Väclav  von  Michalovic«; 
obwohl  der  panslavistische  Poet  die  Geschicke  der  dänisch-böh- 
mischen Prinzessin  mit  den  Schicksalen  der  Slaven  an  der  Ostsee 
zu  verknüpfen  wusstc,  fand  er  doch  kein  rechtes  Verhältnis  zu 
seinem  poetischen  Gegenstande  und  zu  dem  behandelten  Zeitalter; 
er  war  ja  auch  nie  ein  eigentliclier  Wiedererwecker  vergangener 
Zeiten  und  toter  Jahrliundcrlc,  der  aus  einem  rein  historischen  Inter- 
esse herausgearbeitet  hätte,  sondern  vielmehr  ein  grosser  Tendenz- 
poet im  edelsten  Sinne,  zu  dem  nur  die  wahlverwandten  Perioden 
sprachen,  Sehr  eng  an  ältere  Arbeiten  schliessen  sich  zwei,  übrigens 
am  wenigsten  populäre  Werke:  »Das  Gesangbuch  des 
Jan  Burian«  (1887),  wo  der  Sprosse  eines  mittciböhmischen 
Bauerngeschlechtes  zum  Propheten  der  modernen  Agrarierbewegung 
wurde,  ist  nahe  mit  dem  ^Schmiede  von  r,rseti'n<  verwandt,  ob- 
wohl es  dessen  ganz  volkstümliches  Gepräge  gänzlich  vermissen 
lässt;  seine  m  Verstechnik  und  Ausdruck  absichtlich  archaisierende 
Idylle  »Väclav  2ivsa«  (1S89 — 1891)  erinnert  den  Leser  an 
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manche  Einzelheit  der  Lindenerzählunj^,  ohne  deren  unmittelbare 
Wirkung  zu  erzielen.  Auch  die  herrlichen  »Himmelsschlüssel«  er- 
hielten ihr  Gefolge  in  einigen  sinnigen  allegorischen  Märchen,  die 
<lurch  ihre  originelle  Verschmelzung  der  witzigsten  F^hantasie  und 
der  geistreichsten  Satire  geradezu  mit  ähnlichen  Werken  Heines 
wetteifern.  Das  Affenepos  >Hanuman«  n88-})  solhe  recht  bald 
übersetzt  werden,  da  hier  die  Albernheit  des  Mcn^rhcngeschlechte> 
allgemein  verständlich  persifliert  wird,  wogegen  die  Satire  des 
Übermütigen  »Kobolds«  (1886)  und  des  sarkastischen  >  R  i  e  s  c  n  - 
Vogels  Riesengross«  (1889)  ausschliesslich  national  zugespitzt 
ist  und  mit  ihrem  blank  geschliffenen  Dolche  nur  den  engeren 
Landsleuten  des  Dichters  unter  die  Rippen  eindringt. 

Nicht  ganz  gerecht  wird  ein  ausschliesslich  vom  ästhetischen 
Standpunkte  beurteilender  Kritiker  drei  folgenden  Gedichtbüchern 
von  Svatopluk  Cech  werden  können:  wiewohl  seine  »Morgenlie- 
der« (1887),  seine  »Neuen  Lieder«  (1888)  und  seine  »Lieder 
eines  Sklaven«  (1895)  als  reine  Kunstwerke  einen  untei^eord- 
oeten  Rang  behaupten,  sind  sie  doch  von  einer  eminenten  natio- 
nalen Bedeutung.  Im  Jahre  1848,  wo  in  Deutschland  Herw^b, 
Freiligrath,  Geibel  und  Dingelstedt  ihre  Freiheitslieder  sangen  und 
Frankreich  stolz  auf  seinen  B^ranger  war,  muSsten  die  freiheitliche 
Poesie  in  Prag  —  von  einigen  künstlerisch  ganz  belanglosen 
Reimereien  des  grossen  Publizisten  HavHiek  abgesehen  —  nur 
deutsche  Dichter  wie  Moritz  Hartmann  oder  Alfred  Meissner  be- 
sorgen (diese  machten  die  dechischen  Poeten  auch  auf  die  Hussiten- 
zeit  autmerksam).  £rst  in  den  siebzi^r  Jahren  erhielt  auch 
die  dechische  Literatur  ihren  Chansonnier,  den  sehr  begabten,  ver- 
bummelten Väclav  äolc,  als  dessen  unmittelbarer  Nachfolger 
in  dieser  Hinsicht  Svatopluk  ^ech  zu  bezeichnen  ist.  Sv.  Cech, 
der  vom  Hause  aus  ein  Demokrat,  ein  freisinniger  Patriot,  ein 
überzeugter  Slave  war  und  den  bald  auch  das  fortschrittliche  Jung* 
€echentum  zu  seinen  Gesinnungsgenossen  zahlte,  vertrat  immer 
den  Herwegschen  Standpunkt  »Partei!  Partei!  Wer  sollte  sie  nicht 
nehmen,  die  doch  die  Mutter  aller  Siege  war?«  Und  so  ertönten 
in  der  politisch  bewegten  Zeit  zwischen  1887  und  1894  jene  ge- 
waltigen Trompetenstösse^  jene  leidenschaftlichen  Mahnrufe^  jene 
flammenerfüllten  Proteste,  wie  sie  die  drei  genannten  Bücher  ent- 
halten. Weder  gedanklich  noch  künstlerisch  fügten  sie  neue  Zfige 
zu  des  Dichters  Individualitat:  seine  ehrliche  Begeisterung  für  die 
politische  Freiheit  kleiner  Völker,  seine  allumfassende  Liebe  zum 


.-L,d  by  Google 


—  508  - 


Siaventum»  seine  Sympathie  für  die  Jugend  und  für  die  arbeiten- 
den Klassen,  seinen  grollenden  Zorn  gegen  jede  soziale,  politische 
oder  religiöse  Sklaverei,  seinen  schrankenlosen  Optimismus  — 
dies  alles  kannte  man  bereits  aus  seinen  alteren  Werken  und 
auch  seine  bedenkliche  Neigung  anstatt  einfacher  poetischer  Empfin- 
dung eine  rhetorische  Phrase  asu  setxen,  seinen  Hang  su  ausge- 
sprochenen Kontrasten,  seine  Vorliebe  f&r  schmetternde  Rhetorik 
hatte  der  Leser  in  der  »Slavia«  oder  im  »Schmiede  von  LeSettn« 
gefunden;  neu  war  hier  allerdings  die  chansonartige  Knappheit^  die 
volkstümliche  Sangbarkeit,  die  impetuöse  Wucht.  lAan  pReglt  mit 
einem  gewissen  Recht  zu  sagen,  dass  in  diesen  Werken  die  Ge- 
sinnung edler  ist  als  die  Kunst;  man  dürfte  jedoch  nicht  vergessen, 
dass  es  sich  dem  Dichter  selbst  weniger  um  eine  reine  Kunst- 
schöpfung handelte  als  um  »eine  schöne  Tat«,  um  ein  tapferes  Ein- 
greifen in  die  öffentlichen  Kampfe  des  Volkes  —  lauter  Umstände, 
die  eher  eine  historische  denn  als  eine  ästhetische  Wertschätzung 
erheischen. 

Der  ungeheuere  Erfolg  der  »Sklavenlieder«  ist  allgemein  be- 
kannt, nur  wissen  wir  nicht,  ob  er  auch  den  Dichter  erfreut  hat; 
aus  dieser  Zeit  datiert  auch  Cechs  allgemeine  Popularität,  die  in 
der  ganzen  £echischen  Literaturgeschichte  keine  Parallele  findet. 
Um  diese  Zeit  meldet  sich  schon  das  Greisenalter  ded  Poeten,  wie* 
wohl  er  damals  kaum  50  Jahre  alt  war.  Seine  Abkehr  vom  öffent- 
lichen Leben  steigerte  sidi  damak  zu  einer  konsequenten  Welt* 
flucht;  das  politische  und  literarische  Gewirre  beängstigte  den 
stillen  Einsiedler  und  verjagte  ihn  aus  Ptag  in  eine  beschauliche 
Einsamkeit,  wo  er  träumen  und  in  Erinnerungen  schwelgen  konnte. 

Die  Dichtungen  aus  dieser  Zeit  blieben  fast  unbeachtet  und 
doch  tritt  eben  in  ihnen  seine  persönliche  Eigenart  so  rein  und 
unverhüllt  zu  Tage,  wie  kaum  je  vorher;  die  idyllische  oder  epische 
Einkleidung  kann  über  ihr  rein  lyrisches  Grundweson  nicht  hin- 
wegtäuschen. Die  allererste  von  diesen  Sch(>pfungcn:  der  >Sch  n  ee« 
(1894),  gehört  chronologisch  noch  voi  die  »Sklavcnlicder* :  wärmer 
als  in  »Vaclav  Zivsa«,  feiner  als  in  seiner  autobiographischen  Er- 
zählung »Die  zweite  B 1  ü t e«  (1893).  frischt  er  hier  seine  Jugend- 
erinnerungen aus  dem  Vaterhausc  auf;  verwebt  in  diese  eine  scheue, 
zarte  Erotik,  aus  inniger  Sehnsucht  und  intellektueller  Synipathic 
verdichtet,  und  verbrämt  das  ganze  mit  einer  edlen  selbstlosen 
Humanität,  die  eher  mit  idealen  Schemen  als  mit  alitäglicher 
Wirklichkeit  rechnet    Aus  derselben  geistigeti  Atmosphäre  sind 
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auch  seine  religi^n Meditationen  »Gebete  zum  Unbekann- 
ten« (1896)  entsprungen;  im  schroffen  Gegcnsatac  ni  jeder  Oflfen- 
barung,  dabei  aber  im  engsten  Anschlüsse  an  die  christliche 
Nächstenliebe  betet  hier  der  alternde  Poet  zum  VVeitall,  zu  der 
ewigen  kosmischen  Idee»  m  pantheistischen  Gottheit;  streng  und 
hart  gegen  sich  selbst  prQft  er  sein  eigenes  Leben  mid  unbarm- 
herzig  zieht  er  die  Summe  seines  Strebens  —  und  auch  dieses 
Werk  ist  abgeklärt  und  ausgeglichen,  ruhig  und  weihevoll:  langst 
haben  sich  die  alten  Stfirme,  welche  in  den  »Adamiten«  so  leiden- 
schaftlich gerast  hatten,  gel^;  ein  melancholischer  Abend  geht 
Aber  diesem  Leben  aut  Noch  ladet  der  Dichter  zu  einem  neuen 
Ritt  ins  Märchenland  ein;  diesmal  sollen  die  Kinder  mitfahren,  mit 
ihm,  dem  alten,  vereinsamten  Junggesellen,  Air  den  das  Weib  und 
der  häusliche  Herd  nur  unenfiUte  Träume  geblieben  sind  — und 
er  erzählt  seinen  jungen  Freunden  das  Märchen  »Von  der 
Zauberspinne«  (1896).  Noch  einmal  besingt  er  in  einem  losen 
Liederzyldus  »Die  Schnitter«  (1904)  das  Landleben;  dabei 
treten  aber  die  idyllischen  Züge  sehr  in  den  Hintergrund:  auch 
die  Landleute  werden  in  den  wilden  Sprudel  der  sozialen  Fragen 
hingerissen  und  die  jüngeren  von  ihnen  sind  indessen  schon  überzeugte 
Sozialisten  geworden.  Das  Hauptwerk  dieser  Jahre,  der  »Rohä£ 
auf  Sion«  (1898-1899X  blieb  ein  Torso.  Der  Dichter  konnte 
sein  gewaltiges  Thema  aus  der  hussitischen  Katastn^he  niclit 
mehr  bewältigen,  alles  wuchs  ihm  ins  Ungeheure,  die  willkfirlich 
gewählte  dramatische  Form  war  ihm  im  Grunde  ganz  fremd.  Der 
Dichter  wollte  seinen  Helden  nicht  lassen,  er  segnete  ihn  denn: 
mit  seinem  geradezu  vorbildlichen  Fleisse  arbeitete  er  stets  an 
seinem  £nt^%'urfe,  feilte,  modelte  um,  ohne  jedoch  auf  diese  Weise 
zu  befriedigenden  Ergebnissen  zu  kommen.  Ganz  rührend  ist  sein 
Schwanengesang  in  zyklischer  Form  »In  die  weite  Welt« 
(1908),  wo  durch  die  beredten  und  sangbaren  Strophen  eine  leichte 
Ahnung  des  herannahend;  n  Todes  durchschimmert.  Wieder  kommt 
der  Dichter  auf  seine  l iumanitäts-  und  Nationahtiitsideale  zurück 
und  verteidigt  sie  mit  einem  tapferen  Eifer  fiepen  jeden 
Skeptizismus,  gegen  jeden  Pessimismus.  So  lauten  seine  letzten 
W^orte,  die  wie  duftige  Herbstrosen  leicht  und  anmutsvoll  hin- 
fliegen, gleichfalls  wie  in  dem  Mysterium  des  nordischen  Dichters 
Credo  und  Spera! 

♦  ♦ 
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Schon  unsere  provisorische  Periodisierung  des  Lebens  und 
Schaffens  von  Svatopluk  Ccch  wies  auf  einen  überaus  wichtigen 
Zug  in  seinem  Leben  hin;  C^ech  gehört  nicht  zu  denjenigen 
Künstlern,  die  durch  ihre  immer  fortschreitende  Lntwickelung 
fesseln  und  bezwingen.  Als  vollendeter  Meister  trat  er  in  die 
Literatur  ein,  als  35jähriger  Mann  hat  er  seine  Hauptwerke  ge- 
schaffen, später  dagegen  erntete  er  fast  nur  seine  jugendhche  Saat. 
Sein  grüsstcs  Erlebnis  war  seine  Jugend;  das  MannesaUer  und  die 
, Greisenzeit  waren  kaum  mehr  als  ein  matter  Nachhall  diese*' 
goldenen  reiclien  Märchenzeit. 

Vieles  hatte  er  seinem  Vater,  einem  begeisterten  Panslavisten 
und  warmen  Menschenfreunde  zu  verdanken:  dieser  richtete  sein 
Augenmerk  nach  Russland,  dieser  wies  ihn  zu  den  nationalen 
Sängern  der  cechischen  Wiedergeburt  besonders  zu  Jan  Kolldi- 
hin  und  ihre  Ideale  fanden  in  (*'ech  ih,rcn  vorzüglichen  Dichter 
und  murifTcn  Vork;impfer.  Die  malerische  mittelbühmische  Berg- 
landscbaft,  wo  der  Knabe  aufwuchs,  weckte  sein  Verständnis  für 
den  romantischen  Wechsel  der  fruchtbaren  Ebene  und  der  steilen 
Bergspitzen;  hier  lernte  er  das  idyllische  Landleben  der  Bauern 
kennen,  hier  gewann  er  den  Cechischen  Landmann  heb;  hier 
wurde  er  auch  auf  den  ewigen  n«itionalen  Streit  der  beiden  Volks- 
stämme aufmerksam:  -~  diese  Elemente  pflegte  er  noch  in  seinen 
allerletzten  Dichtungen  y.n  verarbeiten. 

Kaum  weniger  wirkte  auf  den  sensitiven  Knaben  das  alter- 
tümliche Prag,  wo  er  studierte:  hier  rief  in  ihm  das  grandiös 
düstere  Denkmal  der  Gegenreformation,  das  barocke  Klemen- 
tinum,  eine  tief  melancholische,  traumhafte  Vision  der  Cechischen 
Vergangenheit  wach,  die  mit  ihrem  schroffen  Gegensatze  des 
glorreichen  Hussitentums  und  der  schmachvollen  Periode  nach 
der  Schlacht  auf  dem  Weissen  Berge  sein  beliebtes  Thema  wurde. 
In  dieser  archaistischen  Umgebung  las  er  auch  seinen  Schiller, 
seinen  Byron,  seinen  Puschkin,  seioen  Lermontow,  seinen  Mächa, 
die  er  etwas  einseitig  als  naiver  Idealist  zu  deuten  und  zu  ver- 
stehen wusste.  Die  Eindrücke  aus  der  Lektüre  Byrons  waren  sehr 
nachhaltig,  doch  bei  genauer  Untersuchung  wird  man  eher  nahe 
Verwandtscfaaftssüge  mit  Schiller  entdecken  (der  immer  wiederkeh- 
rende Gegensatz  der  Wirklichkeit  und  des  Ideals;  der  etfaisch- 
üstfaetische  Plan  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  zu  hohen 
Bildungsidealen  u.  s.  w.).  Von  den  hier  genannten  Dichtem  ent- 
lehnte Svatoplok  Cech  nicht  nur  sein  freiheitlich^demokratisches 
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Programm,  nicht  nur  das  Hauptmotiv  eines  stolzen,  sich  titanen- 
haft gegen  die  gesellschaftliche  Ordnung  auflehnenden  Individuums 
(vgl.  dazu  die  »Adamiten«,  »Europa«,  >SIavia«,  »Die  Lieder  eines 
Slaven«),  sondern  teilweise  auch  seine  poetische  Technik. 

Das  Hauptmerkmal  seiner  gesamten  Verskunst  ist  die  ganz 
verschwenderische  Amplifikation,   die  seit  Mächa  über  WchHcky 
bis  zu  B^e^lna  die  cechische  Poesie  fast  allgemein  beherrscht  (als 
Ausnahmen  wären  vielleicht  nur  Neruda   und  Macliar  zu  nennen 
die   sich   dadurch  an   ältere  Dichter  wie  Cclakovsky  und  Erben» 
anschliessen).    dcch  ist  ein   unerreichter  Meister  der  poetischen 
Metapher,  die  bei  ihm  ungemein  kunstvoll,    bisweilen  sogar  er- 
künstelt ist;  nicht  selten  stcij^ert  er  seine  Metaphern  bis  zu  direkten 
Parallelismen,  so  dass  kleine  anmutsvolle  Miniaturbilder  inneriialb 
des  Gedichtes  entstehen;  manchmal  paart  sich  damit  auch  breiteste 
Beschreibung,  die  auf  sattes  Ausmalen  von  zierlichen  Kunstgegen- 
ständen und  auf  barockmässige  Bravour  des  kleinen  Details  hinaus- 
läuft.   Mit  grösseren  Rechte  als  Vrchlicky  kann  man  daher  auch 
Cech  einen  Verbalisten  nennen:  bei  dem  Dichtungsprozcssc  drän- 
gen sich  an  Vrchlicky  unzählige  Analogien,    wie  sie  ihm  sein 
enormes  historisches  Wissen,  sowie  seine  eklektisch-philosophische 
Anlage  darbieten;   Cech  amplifiziert  dagegen  aus  purer  Vorliebe 
für  schöne  Periode,  für  mächtigen  rhetorischen  Gestus,  fiir  pathe* 
tische  Effekte.    Die  Zeit,  als  er  in  die  Literatur  eintrat,  war  die 
Blütezeit  der  politischen  Schönrednerei,  der  jungöechi sehen  Laien- 
predigt unter  freiem  Himmel,  der  ersten  Triumphe  der  j^ffentlichea 
Redekunst  Ein  Rhetor  ist  der  Dichter  in  seinen  besten  Werken  : 
nicht  nur  politische  und  soziale  Widersacher,  sondern  auch  Ge- 
liebte wetteifern  bei  ihm  im  leidenschaftlichen  Meinungsaustausche 
und  manchmal  beschränkt  sich  die  ganze  epische  Handlung  auf 
ein  kunstvolles  Wortturnier,  wobei  sämtliche  Personen  alle  Gesetze 
der  klassischen  Rhetorik  beachten.   Dieser  mächtige  Fluss  der 
edlen  Rede  wirkte  auf  die  einheimischen  Leser  hinreissend  und 
bedeutete  einen  ungeheueren  Fortschritt  in  der  dechischen  Wort- 
kunst  Nur  einmal  lieferte  der  ungelenke  Prediger  Jan  KoUär  in 
seinem  wuchtigen  Vorgesange  zu  der  »Tochter  der  SUva«  eine 
Plrobe  ähnlicher  Rhetorik;  der  ehrliche  Pedant  J.  E.  Vocel  ver- 
'  suchte  sich  darin  erfolglos;   der  kfihne,  aber  oft  stttmperliafte 
Vittetav  HÄlek  verwechselte  gewöhnlich  die  rhetorische  Schdn- 
heit  mit  dem  unnatflrlichen  Schwulst:  nun  besass  endlich  die  6t- 
heische  Poesie  den  Dichter  und  Redner  in  einer  Person.  Es 
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klafft  allerdings  zwischen  der  unmittelbaren  Empfindung  und 
diesem  pathetisch  stilisierten  Ausdrucke  ein  breiter  Abstand,  so< 
dass  der  ursprüngliche  Zauber  der  lyrischen  Empfindung  und 
poetischen  Stimmung  verweht  und  verdul^et;  diese  Nachteile 
hat  Svatopluk  Cech  allerdings  mit  sämtlichen  Rhetorikem  gemeint. 

Wie  die  meisten  Poeten  dieses  Ranges  wollte  auch  Cech 
nicht  ausschliesslich  dem  süssen  Wahne  der  poetischen  Einbildung 
dienen»  er  war  vielmehr  ein  Zeit-  und  Tenden2poet  Sein  tenden- 
ziöser Idealismus  war  aber  nie  ein  verknöchertes  Schema,  ein 
veraltetes  Vorurteil:  im  Gegenteil,  seine  Gesinnung  blieb  immer 
ein  lebendiger  Organismus,  ein  im  Wachsen  begriffener  Ideen- 
kompleic,  ein  ehrlicher  Ausdruck  des  inneren  Zusanmienhanges 
mit  dem  fortschreitenden  Zeitgeiste:  in  dieser  Hinsicht  muss  man 
bei  ihm  von  einer  Entwickelung  sprechen.  Teilnahmsvoll  erlebte 
er  die  grossen  Umwandlungen  des  dechischen  Volkes  in  der 
Gegenwart  mit  Zuerst  kannte  er  den  sü^strakten  Nationalitats- 
kampf  um  Sprache  und  Staatsrecht  und  betrachtete  seine  Lands- 
lente  als  reines  Bauemvolk,  dabei  hing  er  treu  an  der  panslavi^ 
stischen  Idee.  Dann  wurde  er  selbst,  im  Privatleben  ein  stiller 
Träumer,  zum  Verteidiger  der  tätigen  Politik,  die  er  ganz  demo- 
kratisch aufiasste;  sein  Horizont  wurde  immer  breiter  und  weiter. 
Als  die  Arbeiterfirage  das  dechische  Volk  erschfitterte  und  von 
den  Besten  als  der  wichtigste  Teil  der  modernen,  gesellschaft' 
liehen  Probleme  aufgefasst  wurde,  fand  sie  in  Sv.  Cech  ihren 
beredten  Sänger:  seine  »Sklavenlieder«  sind  noch  heute  das  lite- 
rarische Hauptwerk  des  £echisdien  Sozialismus^  wiewohl  sie  öfters 
ganz  nationalistisch  gedeutet  wurden.  Obzwar  sich  Cechs  uner- 
schütterlicher Optimismus  oft  auch  hier  in  einer  allzu  abstrakten 
Humanität  verliert,  darf  man  doch  seinen  idealen  Anteil  an  der 
nationalen  und  sozialen  Emanzipation  in  Böhmen  nicht  unterschätzen. 

Deshalb  hatte  ihn  auch  die  Jugend,  an  die  er  sich  wieder- 
hoh  wendete,  liebgewonnen;  nie  hat  er  von  ihr  verlangt,  dass  sie 
auf  seine  von  der  milden  Herbstsonne  beleuchtete  Anhölic  steige, 
sondern  er  neigte  sich  selber  immer  zu  den  dunklen  und  dumpfen 
Tiefen,  aus  denen  die  neue  Lehensauffassung  in  düsteren  Wolken 
aufsteigt.  Dies  wird  ihm  die  Jugend  nicht  vergessen  und  ebenso- 
wenig werden  die  Bauern  und  die  Arbeiter  ihrem  aufrichtigen 
Freunde  auch  in  der  Zukunft  abtrünnig  werden.  Die  üsthetischen 
Urteile  über  seine  Werke  w  erden  wohl  manche  Korrektur  er- 
fahren; die   dechische  Kulturgeschichte  wird  aber  gewiss  sorgen. 
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dass  die  schöne  Einheit  seiner  Persünlichkeit  und  seiner  Dicht- 
kunst, die  von  allen  immer  bewundert  wurde,  nicht  in  Vergessen- 
heit gerate.  Auch  die  nächstfolgenden  Geschlechter  sollten  ja 
wissen,  dass  Svatopluk  Cech  nicht  nur  ein  grosser  Dichter,  nicht 
nur  ein  vorzügUcher  Wortkünstler,  sondern  auch  ein  bedeutender 
Teil  unserer  gegenwartigen  Nationalbildung  gewesen  ist 

(Oechs  Werke  erschienen  in  einer,  '*vom  Dichter  selbst  veranstalteten 
Gesamtausgabe,  die  zwanzig  Bände  nnfiMst  und  in  den  Jahren  1899—1906 
herausgegeben  wurde;  eben  aeigt  der  Verleger  einen  Neudruck  dieser  Aus- 
gabe an,  der  wohl  noch  einige  Nachträge  bringen  wird.   Obwohl  Sntopluk 

Uech  zu  denjenigen  <5echischen  Schriftstellern  gehört,  die  am  häufigsten  nbcr- 
sctzt  werden,  kann  man  dennoch  kaum  behaupten,  dass  sich  ein  Ausländer 
aus  diesen  lückenhaften  nnd  unsystemntischcn  Übersetzungen  und  Nach- 
dichtungen t'ui  richtiges  Bild  von  Cechs  Art  und  Uedcutung  machcu  könnte, 
wahrend  die  slaviscben  Literaturen  nur  spaxlidie,  teilweise  unglflcUich  ge- 
wählte Proben  aus  Ced»  SdialTen  besitzen  (»Die  HinmelssdiUlssel«  «nd 
ins  Polnisdie  durch  K.  Zaicski,  >Dic  Sklavcnlicdcr«  ins  Russische  durch 
L.  Vertun  öbcrsetzl')  und  dal)i  i  die  \ve:;i^er  charakteristische  Novellistik  be- 
vorzugten; während  die  I.n!:^lrinder  und  Fran7.osen  bisher  kein  Interesse  ftir 
Svatopluk  Ccch  an  den  Tag  gelegt  haben,  können  die  Deutschen  und  die 
Schweden  auf  ihre  Nachdichtungen  von  Cechs  Hauptwerken  atols  sein.  In 
Schweden  wirbt  der  aufriditige  und  begeisterte  Cechenfreund  Alfred  Jensen 
fOae  Svatopluk  Cech:  in  seinen  poetischen  Anthologien  »Ur  Böhmens  modema 
diktning.  Frän  v^echiskanc  (1894)  und  dem  Spezialwerke  >S\'atopluk  Cech, 
Diktcr  (1898)  sind  die  »HimmcIsschlUssel»,  die  >Sklavenlicder«,  Im  Schmen 
der  Linde«,  die  »Adamiten«  dem  skandinavischen  T.escr  vrimittclt.  Der 
deutsche  Leser  wird  am  besten  mit  tlcra  II.  Bande  von  Alberts  >Neuester 
PoMie  ans  Böhmenc  (Wien  1898)  beginnen;  hier  findet  er  chaxakteristisdie 
Stücke  ans  den  »Adamiten«,  den  »HimmelsechlQsseln«,  dem  »Hanuman«,  dem 
»Viclav  von  Michalovic«,  der  Lindcnenählung  sowie  den  »Sklavcnliedem« 
und  cinf^c  von  Cechs  kürzeren  Dichtungen.  Daneben  besitzen  die  Deutsches 
auch  einifjc  vollslandifie  Obersetzungen:  so  hat  7.d.  Fux  Jelensk^  die  »Himmels- 
schlüsscU  (1892),  J.  J.  Gregory  »Im  Schatten  der  Linde«  (1897),  J.  Koutek  die 
»Sklavenliedcrc  (1897)  übersetzt;  in  ReclamsUnivcrsalbibliothek  findet  man  unter 
Kro.  1648  und  1854  swei  Bände  von  Cedi's  Novellen,  die  Fr.  Bauer  vermittelt 
hat.  Dabei  vmeichnen  wir  nur  das  Wichtigste,  manches  ist  in  verschieden' 
sten  Zeitschriften  serstrent.  —  Endlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in 
deutscher  Sprache  die  crete  umfanrrliche  ^!onographie  über  Sv.  Cech 
erschienen  ist;  sie  stammt  aus  der  Feder  Jaroslav  Sutnars  und  wurde  zuerst 
in  der  »Ocstcrreichisch-Ungarischen  Revue«  XII.  im  Jahre  1897  (dann  auch 
separat)  veröffentlicht.  Die  jfecfaischen  Monographien  gehören  erst  der  aller* 
letzten  Zeit  an:  im  Jahre  1906  schrieb  V^lav  IHajShanssein  Buch  »SvatoptukCech; 
sein  Werk  und  seine  Persönlichkeit«;  einige  Tage  nach  des  Dichters  Ableben 
erschien  das  erste  Heft  einer  eingehenden  und  liebevollen  Biographie  des 
Dichters  von  Ferdinand  Strej^ek,  die  auf  zuverlässigem  Quellenstudium  sowie 
pcrsonJichcn  Mitteilungen  des  Poeten  beruht ) 


JUDR.  ALFRED  MARIA  MAyER:  DIE  NATIO- 
NALEN UND  SOZIALEN  VERHÄLTNISSE  IM 
BÖHMI^OIEN  ADEL  UND  ÖROSSÖRUND- 


Bei  der  eben  geschilderten  Machtstellung,  welche  der  (iross 
grundbesitz  infolge  seines  enormen  Grundbesitzes  und  infolge 
seiner  zahlreichen  politischen  Privilegien  in  Böhmen  einnimmt, 
wird  man  es  leicht  erklärlich  finden,  dass  er  es  bisher  nicht  für 
notwendig  befunden  hat,  sich  in  irgendeiner  anderen  Beziehung 
als  politisch,  z.  B.  wirtschaftlich  oder  sozial,  zu  organisieren.  So 
finden  wir  im  böhmischen  Grossgrundbesitze  weder  eine  beson- 
dere Kreditorganisation,  wie  sie  z.  B.  in  Prcussen  in  den  soften. 
Landschaften  zu  finden  ist,  noch  auch  irgentlwclche  besonderen 
landwirtschaftlichen  Verbände  oder  Grossgrundbcsitzervereinigun- 
gen,  wie  sie  anderwärts,  z.  B.  auch  in  Galizien  existieren.  Ersteres 
bat  der  Grossgrundbesitz  infolge  seines  Einflusses  auf  die  Hypo- 
thelcettbank  des  Königr.  Böhmen  (welcher  allerdings  in  den  letzten 
Jahren  geringer  wird),  teilweise  auch  auf  die  Böhmische  Sparkasse 
als  grosse  Hypothekarinstitute,  sowie  infolge  des  mitunter  bis  allzu- 
grossen  Entgegenkommens  der  Kreditinstitute  in  den  Bezirksstädten 
nicht  notwendig.  Eine  soziale  oder  landwutscfaaftlicbe  Organisation 
wird  ihm  aber  einerseits  infolge  seiner  bevorzugten  Stellung,  na- 
mentlich in  den  Bezirken,  andererseits  aber  auch  durch  den  Um- 
stand entbehrlich,  dass  er  in  einzelnen  landwirtschaftlichen  LAndes- 
▼erbanden  z.  B.  in  der  landwirtschaftlichen  Zentralgesellschaft,  dem 
böhmischen  Forstverein,  dem  Spiritusindustrieverein  etc.  der  ent- 
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scheidende  Faktor  ist.  Von  der  politischen  Organisation  des  böh- 
mischen Grossgriindbcsitzes,  welche  übrigens  auch  nur  eine  sehr 
lose  ist,  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein.  — 

Das  politische  Wicdrrerwnchen  der  böhmischrn  Stände  im 
Jahre  1790  war  von  kurzer  Dauer.  Die  Stände  waren  nnch  dies- 
mal wieder,  wie  Denis  sagt,  zu  egoistisch  und  zu  feige,  um  die 
Rechte  des  Königreiches  gegen  den  Herrscher  nachhaltig  zu  ver- 
teidigen, und  so  sehen  wir,  dass  der  böhmische  Landtag  während 
der  nachfolgenden  Kriegsjahre  und  namentlich  unter  dem  Drucke 
des  starren  Absolutismus  der  ersten  Dezennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wieder  zu  seiner  früheren  Bedeutungslosigkeit  herabsinkt 
Der  Landtag  wird  nur  selten  einberufen*)  und  wenn  er  einbe- 
tufen  wird,  so  ist  es  nur  zu  dem  Zwecke,  um  die  zumeist  schon 
erfolgten  Verfugungen  des  Landesausschusses,  in  dessen  Hände 
an  Stelle  des  Landtages  fast  die.  ganze  ständische  Gewalt  über- 
gegangen war,  anzuhören  und  zu  genehmigen.  Und  auch  da  sind 
es  oftmals  noch  ganz  andere  Sorgen,  als  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten, welche  den  Herren  Standen  am  Heizen  liegen:  es 
kUngt  fast  wie  eine  Ironie»  wenn  man  liest,  dass  sich  die  Debatte 
im  Landtage  ganze  lange  Tage  um  die  standische  Uniform,  den 
roten  Frack,  die  Breite  der  Tressen  und  Schnfire  und  ähnliche 
Lächerlichkeiten  drehte.  Diese  vormärzliche  Idylle  dauerte  bis 
zum  Jahre  1843. 

Erst  in  diesem  Jahre  beginnt  in  das  öffentliche  Leben  in 
Böhmen  ein  frischerer  Zug  zu  kommen.  Einerseits  unter  dem 
Einflüsse  der  oben  geschilderten  Beziehungen  zu  den  dechischen 
Patrioten,  namentlich  zu  IVilack^,  welche  in  dem  Adel  den  natUi^ 
liehen  Föhrer  des  dechischen  Volkes  zu  sehen  beginnen  und  ihm 
eine  eingehendere  Kenntnis  der  böhmischen  Geschichte  sowie 
seiner  ehemaligen  Rechte  vermitteln,  andererseits  unter  dem  Ein- 
drucke des  von  allen  Seiten  ertönenden  Rufes  nach  liberaleo 
Reformen  und  endlich  auch  des  lockenden  Beispieles  der  ungari- 
schen Stande  kommen  dem  böhmischen  Adel  seine  ehemaligen 
Rechte  wieder  einmal  zum  Bewusstsein.  Palack^  wird  schon  1843 
aufgefordert,  dem  Adel  über  seine  Rechte  vorzutragen,  der  Land- 
tag belebt  sich  je  näher  zu  1848  desto  mehr  und  im  Revolutions- 
jahre finden  wir  die  nach  Wiederherstellung^  ihrer  Rechte  rufen- 
den aristokratischen  Frondeure  Scliulter  an  Sciiulter  mit  dem  um 


*)  Tobolka,  1.  c.  S.  12. 
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die  Erlassung  einer  liberalen  Konstitution  kämpfenden  BQrgerstand. 
Freilich  sind  die  weiteren  Ziele  beider  Stande  grundverschieden» 
aber  Itlr  den  Augenblick  werden  sie  sich  dessen  nicht  bewusst, 
beide  vereint  nur  das  gemeinsame  nächste  Ziel:  die  endliche 
Niedermachung  des  Absolutismus, 

Das  ^echische  Nationalbewusstscin  hatte  unterdessen  in  Böh- 
men und  namentlich  auch  in  Prag  schon  ziemliche  Fortschritte  zu 
verzeichnen,  so  dass  auch  die  böhmischen  Aristokraten,  welche  sich 
in  diesen  Jahren  am  politischen  [.eben  zu  beteiligen  beginnen,  sich 
mehr  oder  minder  der  cechischen  Partei  anschliessen,  wie  es  ja  damals 
auch  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  galt,  dass  die  Konstitu- 
tion mit  die  Gleichberechtigung  der  öechischen  Sprache  neben 
der  deutschen  in  Schule,  Amt  und  öffentlichem  Leben  bringen 
sollte.  Auch  an  den  öechischen  gesellschaftlichen  Veranstaltungen, 
namentlich  an  den  in  den  vierziger  Jahren  arrangierten  ersten 
^icchtschen  Bällen  in  Prag,  nimmt  der  Adel  Anteil  und  heiert  in 
dieser  Zeit  auch  sonst  noch  zahh  richerc  Beweise  seiner  Sympathie 
für  die  cechische  Sache  als  vord(jni.  Trotz  alledem  sind  es  aber 
docii  nur  einige  wenige  Aristokraten,  welche  an  der  Rerolution 
in  Praf_^  aktiven  Anteil  nehmen,  und  auch  die  -tclicn  nicht  an 
der  Spitze  der  Bewegung.  Die  politische  Führung  der  cechischen 
Partei  im  Revolutionsjahre  war  trotz  der  allgemeinen  Überzeugung 
von  der  Notwendigkeit  der  vollständigen  Gewinnung  des  Adels 
für  die  nationale  Sache  gleich  von  allem  Anfang  an  in  den  Hän- 
den des  Bürgerstandes.  Später  allerdings  sollte  es  anders  kommen» 

Freilich  beginnt  auch  schon  gleich  mit  dem  ersten  Auftreten 
des  böhmischen  Adels  auf  der  modernen  politischen  Arena  in 
den  KOpfen  desselben  der  gewisse  unheilvolle  Drang  nach  ein^ 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  zwischen  Bechen  und  Deutschen; 
das  seither  beim  sog.  konservativen  Peudaladel  zum  politischen 
Prinzip  gewordene  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  Öechisch  und 
deutsch,  und  das,  wie  es  sich  gezeigt  hat,  vollkommen  unmögliche 
Bestreben  herumzuspuken,  es  beiden  Nationen  recht  zu  machen. 

Die  auf  1849  folgende  Reaktion  trennte  den  Adel  wiederum 
von  der  cechischen  Partei  und  den  cecliischen  Bestrebungen.  Ob 
aus  Rache  dafür,  dass  ihm  1848  die  politische  Führung  entrib.-,en 
worden  war,  ob  aus  Feigheit,  ist  schwer  zu  sagen.  Al)er  der  höhmische 
Adel  geht,  soweit  er  mit  Politik  zu  tun  hat,  ganz  offen  ms  Lager 
der  Reaktion  über   und  beginnt  auch  die  öechischen  kulturel- 
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len*)  Institutionen  SU  boykottieren,  so  dass  einige  von  ihnen  dadurdi 
in  eine  unter  dem  damaligen  kulturfeindlictien  R^me  umso  pre- 
kSrere  Lage  kommen.  Einzelne  böhmische  Adelige  mögen  die 
Bewegung  von  1843—1848  allerdings  in  aufrichtiger  Überzeugung 
von  der  Notwendigkeit  liberaler  Reformen  und  der  GldcfasteUung 
der  dechischen  Nation  und  Sprache  neben  der  deutschen  mitge« 
macht  haben,  aber  auch  die  werden  jetzt  -  wenigstens  Öffentlich 
—  anderen  Sinnes  oder  treten  ganz  in  den  Hintei^nind. 

Mit  dem  Abwirtschaften  der  Reaktion  ändert  auch  wieder- 
um der  Adel  seine  Gesinnungen.**)  Einige  neue  führende  Köpfe 
unter  dem  Adel  treten  auf  die  BildfUche  und  bestimmen  durch 
ihr  Talent  und  ihren  Einfluss  von  da  an  die  Richtung  der  aristo- 
kratischen Politik  in  Böhmen.  Vor  allen  Heinrich  Graf  Clam-Martinic 
(t  1884)  und  Karl  Fürst  Schwarzenberg  (f  1904),  später  auch 
noch  einige  andere,  welche  noch  l^ngc  bis  in  die  achtziger  und 
neunziger  Jahre  des  vcri7an;:jcnen  Jahrliunderts  an  der  Spitze  der 
födcrahstischen  Partei  im  böhmischen  Landtag  und  im  Reichs- 
rate stehen. 

Nachdem  die  aristokratischen  Vertreter  aus  Böhmen  schon 
1860  im  verstärkten  Reichsrate  auf  die  historischen  Rechte  des 
Königreiches  Böhmen  hingewiesen  hatten,  kommt  es  nach  Er- 
lassung des  den  föderalistischen  Hcstrcbun^ren  j^ünstigen  Oktober- 
diplfirne?  im  Jänner  1861  zum  Anschlüsse  des  um  Gam-Martinic 
gescharten  Adels  an  die  unter  der  Führung  Palackys  und  Riegers 
stehende  cechischc  Xaiionalpartei.  Auf  diese  Weise  entsteht  die 
staatsrechtliche  dechischc  oder  eigentlich  böhmische  Partei,  weiche, 

*)  V^.  s.  B.  die  Broschfire  Nach  dem  Reichsrate.  Eine  Stimme 
aus  Böhmen.  Mflnchen  1860,  S.  29,  wo  vollends  von  einem  Hass  der  arialfh 
kratischcn  Drumcn  gegen  die  c<  rhisclu:  Sache  die  Rede  ist. 

*♦)  In  der  Zeit  von  is,^)4  iS6'  entsteht  eine  panze  Literatur  von 
Streitschriften,  teilweise  von  Arislokraltn  selbst  vrrfcsst,  welche  die  StcHim^ 
des  Adels  zum  Wiederaufleben  vcrfassungsmässigei  Zustände  zum  Ge^^cn- 
Stande  ]iat>en^  vgl.  z.  B.  Ein  Wort  an  den  Adel  Österreichs  i869, 
Sustine  et  abstine,  Prag  1859;  Offener  Brief  des  Grafen  WilheUs 
Wurnibrandt  an  den  Herrn  Verfasser  der  Flogschrift  Sustine  et 
a  b  s  l  i  n  e,  Prag  1  RSn  ;Die  Antwott  des  V  crfassersdcrBr  uschOrc. Su- 
si i  ne  et  aba  t  i  n  c  auf  den  ot  l"c  ncn  IJri  c  f  Sei  nc  r  Kr  1  a  u  c  h  i  d  e  s  Gra- 
fen vou  Wurm brandt,  Prag  1859;  Beracrkuagcn  über  Vcrhaltnissr 
-des  böhmischen  Adels  18  60,  Prag  I86l,  die  oben  sitierte  BroschQrc 
Nach  dem  Reichsrate  tind  Der  Unbekannte  dem  Unbekannten. 
OiTene  Antwort  der  Stimme  aus  Böhmen  an  den  Verfasser  der  BrasdiOre 
»Bemerkungen  Uber  Verhältnisse  des  bObmiscben  Adelsc,  Vng  1861  u.  a.  m. 
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infolge  des  grossen  Einflusses  des  Adols  einen  vorwie<;cnd  koii 
servativcn  Charakter  tragend  (der  bürgerliche  Teil  derselben  Partei 
heisst  spiiter  > AltcLclien«,  der  feudalaristokratischc  »konservatives 
Grosss^rundbesitz* ),  bis  zum  Siege  der  freisinnigen  Nationalpartei 
(der  Jungcechen)  im  Jahre  1891  die  führende  dechische  Partei 
bleibt  und  deren  hauptsächlichste  Programmpunkte  die  Erneuerung 
der  Rechte  des  Königreiches  Böhmen  (die  Wiederherstellung  seiner 
staatsrechtlichen  Stellung,  daher  der  Name  der  Partei)  und  die 
vollständige  Durchführung  der  Gleichberechtigung  beider  Nationen 
sind.  Auf  Grund  dieses  staatsrechtlichen  Programmes  geben  denn 
auch  in  der  Sitzung  \om  10.  April  des  ersten  b()hniischen  Land- 
tages der  konstitutionellen  Ära  (gewählt  nach  der  auf  Grund  des 
Februarpatentes  oktroyierten,  bisher  in  Geltung  verbliebenen  Lande>- 
ordnuMi^  vom  26.  Feber  1861)  31  Abgeordnete  des  geistlichen, 
des  Herren-  und  des  Ritterstandes  aus  der  Grossgrundbesitzer- 
kune,  v^-elche*)  nach  der  vemcwerten  Landesordnung  das  Recht 
auf  Sitz  und  Stimme  im  Landta^j^  t^^chabt  liätten,  eine  staatsreciit- 
Rechtsverwahrunt^  ab,  nachdem  die  Fül'-rer  der  ^cchischen  Volks- 
abgeordncten  mit  einer  ähnlichen  von  einem  Proteste  gegen  die 
oktroyierte  Landesordnung  begleiteten  Erlcliirung  schon  in  der 
Eröffnungssitzung  vom  6.  April  vorangegangen  waren. 

Während  seit  dem  Eintritt  des  Adels  in  das  moderne  poli- 
tische Leben,  das  wir,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  eigentlich 
schon  in  das  Jahr  1843  zurückverlegen  müssen,  bis  1860  von 
irgendwelchen  ausgeprägteren  Parteiongen,  gesdiweige  denn  von 
einer  nationalen  Scheidung  desselben  nicht  die  Rede  sein  kann, 
sodass  auch  noch  die  ersten  Wahlen  in  der  Grossgrundbesitzer- 
kurie im  Jahre  1861  ohne  Rücksicht  auf  irgendwelche  politische 
oder  nationale  Färbung  der  Kandidaten  erfolgen,  hatte  der  offene 
Anschluss  der  Gefolgschaft  Garns  und  Schwarzenbergs  an  die 
decbische  föderalistisch  gesinnte  Partei  die  Bildung  zweier  Par- 
teien im  böhmischen  Adel  zur  Folge. 

Neben  der  unter  der  Führung  der  genannten  zwei  Kavaliere 
stehenden  föderalistischen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
wenigstens  nnfilnglich,  äechischen  Partei  des  nunmehrigen  konser- 
vativen Grossgrundbesitzes,  entstand  unter  dem  Drucke  der  Schmer- 
lingisehen  Regierung  und  wohl  auch  infolge  anderer,  persönlicher 
Einflüsse  und  Gegnerschaften,   auf  die  hier  nicht  eingegangen 


•)  Siehe  Denis  a.  a.  O.  II.  S.  409. 
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werden  kann,  im  böhmischen  GrossgnindbesiUe  eine  swette,  sen- 
tralistlsche  Gruppe,  die  sich  später  die  verfassungstreue  nannte 
und  sich  gleich  von  allem  Anfang  an  als  national-deutsche  Partei 
deklarierte.  An  die  Spitze  dieser  Partei  trat  Graf  Carlos  Auersperg^ 
in  seiner  Jugend  einer  der  heftigsten  Oppositionellen  im  böhmischen. 
Landtag,  von  Schmerling  als  »der  erste  Kavalier  des  Reiches« 
bezeichnet 

Diese  zwei  Gruppen  im  böhmischen  Grossgrundbesitze  nehmen 
allmählich  ein  festeres  Parteigefüge  an  und  fiben  von  da  an,  von 
wechselvollen  Wahlerfolgcn  begleite^  bis  in  die  neueste  Zeit  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Politik  in  Böhmen 
und  audi  im  Reiche  aus. 

Im  ersten  Landtage  von  1861  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
der  Abgeordneten  der  Grossgrundbesitaserkurie  zählend  (die  Partei- 
verhältnisse in  dieser  Kurie  klärten  sich  im  Anfang  nur  langsam)^ 
siegt  die  verfassungstreue  Partei  bei  den  nächsten  nach  Auflösung  des 
Landtages  im  J.  1867  vorgenommenen  Wahlen  und  sichertauf  diese 
Weise,  namentlicii  da  es  ihr  nach  dem  kurzen  Intermezzo  der  cechisch- 
staatsrechtlichen  Majorität  indcnjahrcn  1871  —  1872beiden  berüchtig- 
ten, unter  kolossalem  Drucke  der  Regierung  undx\iivvendungallcr  mög- 
lichen moralisclien  und  unmoralischen  Mittel  und  Mittcichen  vor  sich 
gehenden  Chabruswahlen  des  Jahres  1872  wiederum  gelingt,  die  Majo- 
rität rückzucrobern,  dem  böhmischen  Landtage  bis  zum  1883  eine 
deutsche  Majorität.  Erst  in  diesem  Jahre  gelingt  es  endhch  dem 
Ministerium  TaalTe  die  konservativ-feudale  Majorität  in  der  Gross- 
grundbcsitzerkurie  wieder  herzustellen  und  von  da  an  hat  der 
böhmische  Landtag  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  dechisch-feudale 
Majoritflt.  Von  1883 — 1901  ist  der  verfassungstreue  Grossgrund- 
besitz im  böhmischen  Landtage  überhaupt  nicht  vertreten.  Erst 
bei  den  Neuwahlen  des  Jahres  1901  unter  Körber  gelangt  er 
wiederum  im  Kompromisswcge  in  den  Besitz  von  21  Mandaten 
der  Gruppe  des  nichtfidcikommissarischen  Grossgrundbesitzes,  die, 
wenn  sie  auch  die  Majorität  des  I.andtages  nicht  unmittelbar 
tangieren,  dennoch  eine  bedeutende  numerisrhe  und  auch  mora- 
lische Stärkung  des  deutschen  Elementes  im  böhmischen  Land- 
tage bedeuten.  Auch  bei  den  heurigen  Landtagswahlen  (1908) 
blieb  dieses  Kompromiss  aufrecht. 

Im  Reichsrate  schliessen  sich  die  Abgeordneten  des  ver- 
fassungstreuen Grossgrundbesitzes  aus  Böhmen  der  deutschen  Linken 
an  und  treten  nach  Auflösung  derselben  und  Gründung  eines- 
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besonderen  Verbandes  des  verfassungstreuen  Grossgrundbesitzes 
im  Jahre  1897  diesem  bei,  wo  sie  auch  bis  zur  Auflösung  des 
letzten  Kurienparlamentes  im  vorigen  Jahre  verbleiben.  Streng 
zentralistisch  und  deutsch  bekämpften  sie  nicht  nur  das  Staatsrecht^ 
liehe  Prograimn  des  öechischen  Volkes,  sondern  auch  dessen 
primitivste  sprachliche  und  kulturelle  Forderungen  aufs  heftigste» 
und  xwar  mitunter  noch  heftiger«  als  die  deutschen  Volksabgeont- 
neten  selber,  so  dass  das  dechische  Volk  der  Herrschaft  des  ver- 
fassungstreuen Grossgrundbesitzes  im  böhmischen  Landtage  stets 
nur  mit  der  alleigrössten  Bitterkeit  gedenken  wird. 

Sein  starres«  zentraÜstisches  Glaubensbekenntnis  der  sechziger 
und  siebziger  Jahre  bat  der  verfassimgstreue  Grossgrundbesitz  in 
den  letzten  Jahren  allerdings  einer  gewissen  Revision  unterworfen, 
wie  wir  noch  sehen  werden  .♦) 

Der  Anschluss  des  verfassungstreuen  drossgrundbesitzes  an 
die  deutsche  Linke,  welche  in  der  Zeit  unserer  Verfassungskämpfc 
die  Trägerin  hberaler  Ideen  in  Österreich  war  und  sich  in  jenen  Jahren 
um  deren  Verwirklichung  mit  aller  Energie  einsetzte,  sowie  die  ent- 
schiedene, aufrichtii^  freisinnige  Gesinnung  der  bür^erUchen  und 
teilweise  auch  der  adeligen  Elemente  des  verfassungstreuen  Gross- 
grundbesitzes hatten  zur  Folge,  dass  er,  obwohl  ursprunglich  das 
Festhalten  an  der  zentralistischen  Regierungsform  und  die  Erhal- 
tung des  deutschen  Charakters  des  Staates  den  Tenor  seines  Pro- 
gramms bildetete,  bald  auch  eine  der  festesten  Stützen  des  deutschen 
Liberalismus  in  Österreich  wurde.  In  diesen  Jahren  hat  sich  der 
verfassungstreue  Grossgrundbesitz  um  die  Ausgestaltung  Öster- 
reichs zu  einem  modernen  Staate  wirkhch  auch  grosse  Verdienste 
erworben.  Nun,  diese  Zeiten  sind  aber  längst  vorüber.  Heute  ist 
der  Uberalismus  des  verfassungstreuen  Grossgrundbesitzes,  der 
ihm  einst  den  stolzen  Namen  »liberaler  Grossgrundbesitz«  einge- 
tragen hat,  schon  sehr  verwässert  Sein  Wahlaufruf  zu  den  btth- 
mischen  Landtagswahlen  des  Jahres  1901**)  spricht  nur  mehr  ganz 
allgemein  von  den  politischen  Grundsätzen,  »welche  der  verfassungs- 
treue Grossgrundbesitz  in  den  verflossenen  Dezennien  im  öffent- 
lichen Leben  Österreichs  konsequent  verfochten  hat«,  ohne  seines 

*)  Vgl.  Ottokar  Graf  Czernin:  Österreichisches  Wahlrecht 

und  Parlament,  Pra<^  l'^05.  S.  24. 

Abgedjuckt  bei  Dr.  MichalNavratil,  liov^^cskY  sndiD,Tibor 
1902,  S.  141. 
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liberalen  Programms  auch  nur  mit  einer  Silbe  tu.  gedenken.*) 
Für  irgendwelche  weitergebende  fortschrittliche  Reformen,  z.  B. 
des  veralteten  österreichischen  Eherechtes,  würde  sich  der  ver- 
fassungstreue Grossgrundbesitz  heute  gewiss  nicht  mehr  expo- 
nieren,  eher  noch  dagegen  auftreten.  Denn  wenn  auch  die  bürger- 
lichen, vielfach  kapitalistischen  und  industriellen  Kreisen  an  ge- 
hörigen »liberalen«  Grossgrundbesitzer  in  Böhmen  noch  immer  liberal 
sind,  wenigstens  liberal  im  altösterreichischen  Sinne  des  Wortes, 
so  hat  sich  im  verfassungstreuen  Hochadel  von  diesem  Liberalis- 
mus —  von  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  abgesehen  —  heute 
nicht  mehr  viel  erhalten.  Der  verfassungstreue  Hochadel  ist  heute 
ebenso  konservativ,  oder  s»gen  wir  klerikal,  wie  der  feudale:  in 
dieser  Beziehung  gibt  es  zwischen  den  Torys  beider  Gruppen  heute 
fast  keinen  Unterschied  mehr.**) 

Es  hiesse  eine  Geschichte  des  öechischcn  Volkes  in  den 
letzten  lunf  Dezennien  sciircibcn  zu  wollen,  wollte  icli  hier  auch 
nur  kurz  die  hervorracrende  politische  Rolle  schildern,  wclcho  der 
feudale  Grossgrundbesit/.  in  Böhmen  seit  seinem  Anscliluss  an 
die  cechi.sche  Nationalpartci  im  Jänner  1861  bis  fast  in  die  letzten 
Jahre  in  Böhmen  und  im  Reiclie  gespielt  hat.  Der  feudale  Gross- 
grundbesitz —  wir  wollen  ihn  von  hier  an  nach  semem  jetzigen 
offiziellen  Titel  konservativer  Grossgrundbesitz  nennen  —  dessen 
Landbesitz,  Namen  und  Talente  ihn  zu  einem  sehr  v-.-ertvolIen 
Verhündett  n  der  dechisrhen  staatsrechtlichen  und  nationalen  Sache 
machten,  machte  alle  Phasen  der  staatsrechtlichen  Kampfe  in 
Böhmen  an  der  Seite  des  cechischen  Voljces  getreulich  mit,  ja 
man  kann  fast  sagen,  dass  eigentlich  er  die  treibende  Kraft  der 
staatsrechtlichen  Bewegung  war.  In  einzelnen  Perioden  dieses 
Kampfes  gegen  den  Zentralismus  stellt  der  feudale  Adel  sogar 
an  der  Spitze  und  muss  dann  auch  wahrend  der  nachfolgenden 
Persekutionen  die  Klauen  der  Wiener  Regierung  fühlen.  An  staats- 
rechtlichem Radikalismus  steht  er  den  Volksabgeordneten  in  nichts 
nach,  im  Gegenteil,  mitunter  gibt  er  sogar  Anstoss  zu  heftigeren 

*)  Auch  der  heurigr  Wahlaufruf  der  Verfassungstreuen  enthält  wieder 
kein  einziges  Wort  über  die  liberalen  Grundsätze  der  Partei. 

*•)  Vgi.  Konservative  Korrespondenz  Nr.  181  (1905):  Es  möge 
Uer  zugegeben  werden,  <bM  es  Im  verfassumstreaea  Grossgnmdi>eiritie  Eie> 
nentt  gibt,  die  ihren  religiOaen  Übeneugangen  und  politischen  Gesinnungen 
aadi  dea  Konservativen  so  nahe  stehen,  dass  man  ihre  Zugehörigkeit  tar 
verfasBUngstreaen  Partei  fost  als  Deplacement  betrachten  möchte. 
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Ausfällen  und  Massnahmen,  als  ursprün<^'!ich  geplant  war.  Man 
mag  in  diesem  staatsrechtlichen  Kampfe  des  böhmischen  Feudal- 
adels was  immer  sehen,  ein  wirklich  aufrichtiges  Streben,  dem 
Land  und  Volk  sein?»  liistorischen  Rechte  wiederzugeben,  oder 
nur  ein  Mittel  zum  Zwecke,  nämhch  zur  Wiederherstellung  der 
Souvenlnität  des  Königreiches  Böhmen,  um  in  diesem  wiederum 
\\  \c  einst  die  rrsfc  Rolle  spielen  zu  können,  eines  ist  sicher:  auch 
dieser  Kampf  gegen  Wien  wird  seitens  des  Adels  ebenso  wie 
162U  und  1741  unvorbereitet  und  ohne  Abwägung  der  beider- 
seitigen Machtverhältnisse  mit  einer  ebensolchen  Halbheit,  Unent- 
schlossenhcit  und  Unbestimmtheit  gefuhrt,  wie  die  beiden  Auf- 
stände in  den  früheren  zwei  Jahrhunderten  und  darum  endet  er 
auch  diesmal  wieder  mit  einer  vollständigen  Niederlage  des  Feudal- 
adels und  des  iechischen  Volkes.  Es  ist  heute  freilich  noch  viel 
zu  früh,  ein  abschliessendes  Urteil  über  diese  Ereignisse  fiülen  zu 
wollen,  aber  soviel  kann  man  doch  schon  sagen,  dass  der  ganze 
Jahrzehnte  währende,  eben  infolge  der  Anteilnahme  des  Adels  im 
höchsten  Grade  inkonsequente,  staatsrechtliche  Kampf  der  declü- 
schen  Nation  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  im  Gegenteil  so 
viele  Schäden  gebracht  hat,  dass  sie  trotz  der  nunmehr  fast  dreissig^ 
jährigen  Anwesenheit  unserer  Vertreter  im  Reichsrate  noch  lange 
nicht  wettgemacht  sind.  Wären  die  adeligen  Verbündeten  nicht  ge- 
wesen, so  hatten  die  bürgerlichen  Vertreter  des  dechischen  Volkes 
die  Aussichtslosigkeit  ihres  Kampfes  und  die  Schädlichkeit  der 
passiven  Opposition  gewiss  viel  früher  eingesehen  und  gar  manche 
Benachteiligung  der  öechischen  Nation  wäre  vermieden  worden. 

Im  lahre  1879  treten  die  Vertreter  des  konservativen  Gross« 
grundbesitzes  gleich  den  dechischen  Volksabgeordneten  mit  einer 
Rechtsverwahrung  in  den  Reichsrat  ein  und  bilden  hier  mit  den 
letzteren  den  Cesk;^  klub,  in  welchem  sie  bis  zum  Siege  der 
Jungfechen  im  Jahre  1891  verbleiben.  Von  da  an  bis  zum  Jahre 
1897  sind  sie  Mitglieder  des  Hohenwartklubs  und  bilden  nach 
Auflösung  desselben  in  diesöm  Jahre  mit  den  zwei  Abgeordneten 
des  mährischen  konservativen  Grossgrundbesitzes  einen  eigenen 
Klub  des  böhmischen  konservativen  Grossgrundbesitzes,  der  bis 
zu  den  vorjährigen  Neuwahlen  bestehen  bleibt.  Im  böhmischen 
Landtage  treten  die  konservativen  Grossgrundbesitzer  nach  Wieder- 
eroberung der  Kurie  des  grossen  Grundbesitzes  im  Jahre  1883  in 
einen  eigenen  Klub  zusammen,  welcher  Us  zum  heutigen  Tage 
besteht  und  zusammen  mit  den  fechlschen  Volksabgeordneten 
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seit  18S3  die  Majorität  des  Landtages  bildet  Diese  Majorität  war 
2war  in  nationalen  Dingen  nicht  immer  unbedingt  verlflsslich, 
namentlich  nicht  in  den  unmittelbar  auf  die  Landtagswahlen  von 
1889  und  1895  folgenden  Jahren»  wo  zwischen  den  an  Stelle 
der  konsenrattven  Altöechen  getretenen  liberalen  und  auch  sonst 
anfangs  im  allgemeinen  radikaleren  JungjSechen  und  dem  kon* 
senrattTcn  Grossgrundbesitze  durch  einige  Zeit  ein  gespanntes 
Verhältnis  herrschte.  Man  muss  jedoch  im  grossen  ganzen  za< 
geben,  dass  auch  der  konserratire  Grossgrundbesitz  die  nationaien 
Forderungen  seiner  tehischen  Verbündeten  im  Landtage  sowie 
die  den  bestehenden  Majoritfltsverhflltnissen  entsprechende  Macht- 
entfaltung des  Cechischen  Elementes  in  der  Landesverwaltung  — 
allerdings  immer  bis  zu  einer  bestimmten  Aussersten  Grenze  und 
mit  einer  gewissen  Reserve  —  stets  loyal  unterstützt  hat  In  der 
letzten  Zeit,  wo  die  nationalen  Verhältnisse  im  Landtage  nament- 
lich durch  die  stetig  heftiger  werdenden  Angriffe  der  Deutschen 
auf  die  Einheit  der  Landesverwaltung,  der  Landesinstitute  eta 
inmier  schwieriger  werden,  pflegt  der  Klub  des  konservativen 
Grossgrundbesitzes  seinen  Mitgliedern  in  nationalen  Dingen  die 
Freiheit  der  Abstimmung  zu  gewahren.  Fflr  liberale  Forderungen 
der  £echischen  Volksabgeordneten  oder  auch  beider  nationalen 
Parteien  war  der  konservative  Grössgrundbesitz  freilich  niemals 
zu  haben  und  bei  derartigen  Anlassen  kam  gelegentlich  auch  eine 
Majorität  der  äechischen  und  der  deutschen  Volksabgeordneten 
zustande.  Die  allmähliche  Umfllrbung  der  Partei  des  konservativen 
Grossgrundbesitzes  aus  einer  politisch-konservativen  in  eine  pro- 
nonciert  katholisch-konservative,  von  welchem  Prozesse  weiter 
unten  noch  die  Rede  sein  wird,  hat  im  G^enteil  zur  Folge,  dass 
sich  neuestens  auch  in  den  verschiedenen  der  Kompetenz  des 
Landtages  und  Landesausschusses  unterliegenden  Sphären  unseres 
öffentlichen  Lebens  ziemlich  starke  klerikale  Einflüsse  breit  zu 
machen  beginnen. 

Die  49  (vor  dem  Wahlkompromisse  mit  den  \  *  rfassunirs- 
treuen  im  Jahre  1901  70)  Abgeordneten  des  konservativen  Gros^- 
grundbcsitzcs  bilden  auf  diese  Weise,  trotz  ihrer  formellen  Zuge- 
hörigkeit zur  L;indta£^smajüntai,  ini  Landtage  das  Zünglein  an  der 
Wage,  welchen  L'mst  uid  sie  bisher  immer  sehr  geschickt  auszu- 
nützen und  sich  dadurch  die  vorher  schon  geschilderte,  fast  un- 
umschränkte Macht  in  der  Landesverwaltung  zu  verscliaffen 
wussten. 
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Wir  wollen  nun  die  soziale  und  nationale  Zusammensetzung 
jeder  der  beiden  Gruppen  des  böhmischen  Grossgnindbesitzes 
untersuchen,  deren  Kenntnis  sich  als  notwendige  Vorbedingung  fttr 
das  richtige  Verständnis  der  nationalen  Politik  beider  Grossgrund- 
besitcerparteien  in  Böhmen  darstellt  Ihre  Erörterung  soll  den 
Abschluss  unserer  Abhandlung  bilden. 

Der  Besitz  der  landtftflichen  Gfiter  —  wir  wollen  hier  nur  die 
in  der  Kurie  des  grossen  Grundbesitzes  wahlberechtigten  Güter 
foerttcksichtigcn,  obwohl  das  hier  Gesagte  mutatis  mutandis  auch 
ittr  die  zahlreichen  nicht  wahlberechtigten  landtäflichen  und  auch 
für  die  rustikalen  Grossgrundbesitze  Geltung  hat  —  war  bis  zum 
Jahre  ausschliesslich  auf  die  böhmischen  Landstände  (Besitzer 
des  böhmischen  Inkolates,  welches  zum  letztenmale  1847  verliehen 
wurde)  und  auf  die  Bürger  der  privilegierten  königlichen  Stfldte 
beschränkt  So  kam  es,  dass  bis  dahin  nur  wenige  Güter  in  den 
Händen  von  Bürgerlichen  waren«  und  noch  dazu  nur  kleine.  Trotz- 
dem sehen  wir  aber  im  Jahre  1848  bereits,  dass  z.  B.  der  fiinf- 
gliedrigen  Deputation  des  böhmischen  Grossgrundbesitzes,  welche 
die  Petition  um  Durchführung  der  Grundcntlastuni:^  in  Wien  über- 
reichte, ein  bürgerhchcr  Grossgraiidbcsitzer  angehört.  Die  Auf- 
hel)ung  dieser  Beschränkung  sowie  die  fortschrcitenrlc  Industriali- 
sKiung  und  zunehmende  Wohlhabenheit  des  Landes  brachte  es 
mit  sich,  dass  sich  die  Zahl  der  bürgerlichen  Grossgrundbesitzer 
von  (ia  an  bis  auf  ungefähr  der  an  4(X)  betragenden  Besitzer 
von  in  der  Gruppe  des  alloduilcn  (irossgrundbesitzes  wahlberech- 
tigten (Jrossgrundbesitzern  vermehrt  hat.  Dieser  Prozess  der  Über- 
führung von  (iütorn  in  bürgerhche  liande  schreitet  stetig  fort  und 
es  befindet  sich  ausserdem  auch  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Gütern 
im  Besitze  von  kleinadeligen  und  unlängst  nobilitierten  Famihen, 
welche  eigentlich  auch  nicht  so  recht  zum  Adel  gerechnet  werden 
können.  Freilich  ist  die  Fläche  des  bürgerlichen  Grossgrundbesitzes 
im  Verhältnisse  zur  Fläche  des  adeligen  (irossgrundbesitzes  noch 
immer  un verhältnismässig  gering,  weil  sich  gerade  die  auc^edehn te- 
sten allodialen  Grossgrundbesitze  in  den  Händen  des  hohen  Adels 
befinden  und,  wie  wir  gesehen  haben,  ll^SVo  des  Landes  auf 
die  Fideikommissbesitzer,  deren  es  46  gibt,  entfallen,  sodass,  wenn 
man  auch  noch  den  übrigen  gebundenen  Besitz  in  Betracht  zieht, 
der  Expansionsmöglichkeit  des  bürgerlichen  Elementes  im  (iross- 
grundbesit/.e  schon  von  vornherein  gewisse  Schranken  gesetzt  sind. 
Erst  in  den  leuten  Jahren  kaufen  Bürgerliche  auch  ausgedehntere 
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Güter.  Auf  deutscher  Seite  sind  es  namentlicb  reich  gewordene  In- 
dustrielle und  Kapitalisten,  die  sich  gern  ankaufen,  um  sich  auf 
diese  Weise  angenehme  Sommersitze  zn  verschaffenf  auf  dechischer 
Seite  herrschte  vornehmlich  in  den  Zeiten  der  Wablkampfe  im 
Grossgnindbesitze  das  Bestreben,  möglichst  viele  Grossgrundbesitze 
und  dadurch  ebensoviel  Stimmen  in  dechische  Hsnde  zu 
bringen. 

Damals  !^alt  der  Ankauf  cinc=^  InndtüfiicJien  Gutes  auf  ccchi- 
scher  Seite  als  nationale  Tat,  und  auch  heute  noch  wird  der  Über- 
gang jedes  der  noch  in  grosser  Anzahl  in  deutschen  Händen  be- 
findlichen Güter  in  den  dechischen  Landesteiien  in  6echischcn 
Besitz  nicht  mit  Unrecht  mit  grosser  Befriedigung  begrüsst.  Ausser 
diesen  Umständen  hat  zum  Wachstum  des  bürgerlichen  Elementes 
im  Grossgrundbesitze  auch  der  Umstand  noch  ein  Bedeutendes 
beigetragen,  dass  der  Besitz  eines  landtAflichen  Gutes,  mit  dem 
eine  Reihe  von  politischen  Privilegien  verbunden  ist,  das  jedes 
gewisse»  mitunter  recht  interessante  historische  Schicksale  aufweist 
und  in  vielen  Fällen  sogar  in  der  Geschichte  des  lindes  eine 
Rolle  gespielt  hat,  bei  uns  in  Böhmen  ein  besonderes  Prestige^ 
einen  bestimmten  Grad  von  sozialem  Ansehen  verleiht,  den  weder 
der  Besitz  von  Industrialien  oder  anderen  Realitäten  noch  auch  ein 
selbst  bedeutendes  bewegliches  Vermögen  zu  gehen  imstande  ist.  Am 
häufigsten  war  dieser  Obergang  von  Gütern  in  den  Jahren  des 
»wirtschaftlichen  Aufschwungs«  und  später  während  der  ärg- 
j^ten  Jahre  der  Agrarkrise,  wo  fast  die  ganze  Gentry  —  die  ehe- 
maligen ritterständischen  und  kleinadeligen  Familien  —  abwirt- 
schaftet^  sodass  sich  von  diesen  alten  und  älteren  Familien  des 
Kleinadels  heute  nunmehr  eine  äusserst  geringe  Anzahl  in  dem 
Besitz  von  Gütern  befindet 

Haben  die  Biirfjerliclicn  im  VVahlkr)rper  des  nichihdeikominis- 
sarischen  Grossgrundbesitzes  auch  eine  Dreifünflelmajoritfit,  so 
haben  sie  es  bisher  noch  nicht  verstanden,  aus  dieser  Majo- 
rität politisches  Kapital  zu  schlaj^cn.  Von  den  im  Jahre  1901  ge- 
wählten 54  Abgeordneten  des  allodialcn  Grossc^rundbesit^^es  war 
zwar  die  Mehrzahl,  nämlieh  31  bürgerlichen  Standes  (die  gcj?t- 
lichen  Abgeordneten  inbegriffen),  all'-in  mit  den  16  Abgeordneten 
des  fideikommissarisciien  Grossgrundbesitzes  waren  es  dann  nur 
mehr  31  bürgerliche  gegen  39  adelige  (auch  wenn  man  die 
4  kleinen  Adeligen  zu  den  bürgerlichen  Abgeordneten  hiozuKählt» 
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sind  CS  erst  35  zu  35).*)  Es  entspricht  also  die  Vertretung  des 
bürgerlichen  Grossgrundbesitzes  keineswegs  seiner  perzentuell  be- 
deutend grösseren  Stimmenanzahl  unter  der  Wählerschaft. 

Nocli  kUif^licher  ist  aber  seine  Vertretung  in  den  Exekutiv- 
komitees der  beiden  Parteien,  wo  die  bürgerlichen  Grossgrund- 
besitzer nur  eine  sehr  untergeoi  dnete  Rolle  spielen  und  die  hohe 
Aristokratie  allem  die  tonangebende  ist.  Ebenso  minimal  ist  darum 
auch  der  Einfluss  der  bürgerlichen  Abgeordneten  des  Grossgrund- 
besitzes auf  die  Politik  ihrer  Parteien,  obzwar  er  schon  bei  ihrer 
heutigen  immerhin  bedeutenden  Anzahl  von  Abgeordneten  ein 
unverhältnismässii^  grösserer  sein  könnte  und  sollte.  Aber  dem 
bürgerlichen  Grossgrundbesitz  hat  es  seit  jeher  entweder  überhaupt 
an  politisch  fähigen  Köpfen  gefehlt  oder  er  hat  es  nicht  verstanden, 
die  gceigncicn  Männer  aus  seiner  Mitte  iierauszufinden,  kurz»  die 
Schuld  seiner  Bedeutungslosigkeit  im  Landtage  liat  er  nur  der 
Schwache  seiner  eigenen  Vertreter  zuzuschreiben,  (  ianz  besonders 
trifft  dieä  beim  konservativen  ürossgrundbesitze  zu;  die  bürger- 
lichen Abgeordneten  des  verfassungstreuen  Grossgrundbesitzes 
haben  unter  sich  stets  emige  ganz  tüchtige  Politiker  und  darum 
schrint  hier  das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  bürgerlichen  P'le- 
mente  in  der  Partei  auch  weit  grösser  zu  sein  als  auf  der 
Gegenseite.**) 

Ini  rideikomniissarischen  Grossgrundbesitze  haben  heute  die 
Konservativen  die  Majorität.  Doch  sind  es,  wie  die  Wahlen  nanient- 
Uch  der  Jahre  1872  und  1883  gezeigt  haben,  gerade  die  P'idei- 
kommissherrcn,  die  den  Wünschen  der  Regierung  am  zugänglich- 
sten sind,  sodass  die  Majorität  auch  hier  nicht,  wie  man  meinen 
sollte,  unabänderlich  ist.  In  nationaler  Beziehnnc^  weisen  die  Pldei- 
kommissbesitzcr  eben  dieselben  Schattierungen  auf,  wie  der  allo- 
diale  Adel,  es  ist  darum  nicht  noiv.  e;  rlfg,  hier  eigens  davon  zu  reden. 

Von  den  rund  400  allodialcn  wahlberechtigten  Resitzcrn 
dürften  heute  etwas  mehr  als  die  Hälfte  den  Konservativen,  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  der  Verfassungspaitei  angehören. '^*'^) 

*)  In  den  fiQhercn  Wahlperioden  war  di«  Vertretung  des  bOrgedichen 
Grossgrandbeftittes  eine  noch  geringere. 

•*)  Die  einzigen  fähigeren  Elemente,  welche  der  bUxgerliche  kouservative 
Gross;^riindbcsjtz  seit  1883  im  Landtage  gehabt  hat,  waren  fast  ausnahmslos 
Univcrsiiiitsprofcy^soren,  Nichtgutsbesitzer,  welche  sich  um  die  Politik  der 
Partei  nur  wenig  gekümmert  haben. 

♦♦•)  Mit  den  deutschen  Prälaten  und  Klöstern,  die  der  grossen  Mehrzahl 
naich  mit  der  Verfassungspartei  wählen. 
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Bei  den  Landtags  wahlen  des  Jahres  1895,  wo  beide  Parteien 
zum  letztenmal c  ihre  Kräfte  massen,  siegten  die  Konservativen 
mit  191  gegen  162  verfassungstreue  Stimmen.  Seitdem  dürfte  die 
Verfassungspartei  etwas  an  Boden  gewonnen  haben,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  bedeutend.^) 

Die  Verfassungspartei  ist,  obwohl  sie  anfangs  auf  die  zentra« 
listische,  verfassungstreue  Seite  ihres  Programms  mehr  Gewicht 
l^te  als  auf  die  nationale,  doch  seit  Jahren  schon  als  eine  eminent 
national-deutsche  Partei  zu  bezddinen. 

Der  adelige  Teil  ihrer  Angehörigen  ist  nach  Tradition, 
Sprache  und  Kultur  vollkommen  deutsch,  die  bQrgerÜchen  Ele- 
mente  —  zum  grosseren  Teile  im  deutschen,  zum  kleineren  im 
^chischen  Sprachgebiet  angesiedelt  und  fast  durchwegs  sehr  wohl- 
habend —  ausnahmslos  entschiedene  deutsche  Parteigänger,  zumeist 
deutschfortschritdicher  Richtung.  Der  verfassungstreue  Adel  pflegt 
auf  diese  Weise,  soweit  er  in  deutschen  I^Andesteilen  angesiedek 
ist,  zur  Bevölkerung  sehr  gute  Beziehungen  zu  unterhalten,  be- 
tätigt seine  nationale  Geunnung  nicht  nur  in  Worten  sondern 
auch  in  Taten  und  erfreut  sich  unter  der  deutschen  Bevölkerung 
Böhmens  daher  auch  einer  gewissen  Popularität 

Der  bfitgerliche  deutsche  Grossgrundbesitz  lebt  natürlich 
Überhaupt  im  engen  Anschluss  an  die  Übrigen  Schichten  der 
deutschen  Bevölkerung,  was  sich  neuestens  besonders  in  der  her- 
vorragenden Beteiligung  des  Grossgrundbesitzes  an  der  deutschen 
Agrarbewegung  gezeigt  hat. 

Die  in  den  dechischen  Landesteilen  begüterten  deutschen  Gross- 
grundbesitzer bilden  dort  allerdings  Fremdkörper,  welche  sich  natu^ 
gemäss  keiner  besonderen  Sympathie  der  Bevölkerung  erfreuen. 
Aber  immerhin  ist  das  Einvernehmen  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen auch  hier  nodi  erträglicli,  zumal  die  deutschen  Adeligen 
und  Grossgrundbesitzer  in  den  meisten  Fällen  der  iechischeo 
Sprache  mächtig  sind  und  dechische  oder  wenigstens  6echisch 
redende  Beamte  anstellen.  Seine  germanisierende  Tätigkeit  hat 
der  deutsche  Grossgrundbesitz  —  von  einigen  Ausnahmsfällen 
abgesehen  —  bereits  aufgegeben. 

*)  Bei  einer  Anzahl  von  Gutsbesitsem  ist  es  Oberhaupt  im  vorhinein 
nicht  bestimmbar,  welcher  Partei  sie  anjjehören.  Die  Abgabe  ihrer  .Slimme 
fOr  eine  oder  die  andere  Partei  oder  ihre  Teiinahme  an  der  Wahl  überhaupt 
ist  da  von  Umständen  und  Einflüssen  abhängig,  die  sich  in  der  Regel  erst 
unmittelbar  vor  der  Wahl  geltend  machen.  Es  sind  dies  einzelne  hohe 
Aristokraten,  Damen  etc. 
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Gestützt  auf  diese  homogene  deutsche  Wählerschaft  konnte 
•der  verfassungstreue  Grossgrundbesitz  von  allem  Anfang  an  eine 
streng  deutsche,  nationale  Politik  betreiben.  Und  in  dieser  Be- 
zieh un?^  ist  er  weder  im  Reichsratc  noch  im  Landtage  —  es  sei 
dies  keineswegs  zu  seinem  Tadel  gesagt  —  je  hinter  den  deut- 
schen X'olksabfTeoiclnt'tL'n  zurückgeblieben.  Zur  Zeit  der  deut- 
schen Linken  IjctcUigten  sich  du  im  Verbände  derselben  befindlichen 
Verfassungstreuen  an  allen  iniiiunalen  Aktionen  derselben,  machten 
später  die  deutsche  Obstruktion  mit  und  gliedern  sich  auch  heute  noch 
vorbehaltlos  der  deutschen  Organisation  in  Böhmen  ein.  (Sie  sind 
z.  B.  im  deutschen  Volksrat  vertreten  und  traten  im  vorigen 
Landtag  auch  dem  gemeinsamen  Vollzugsausschuss  sämtlicher 
■deutschen  Parteien  bei.) 

Während  sich  also  der  verfassungstreue  Grossgrundbesitz  in 
Böhmen  aus  national  und  politisch  durchaus  gleichartigen  \\\c- 
menten  zusammensetzt  (bis  auf  einige  wenige  hochadelige  Fami- 
lien, die  in  politischer  Beziehung  stark  konservativ,  klerikal 
sind,  wie  schon  erwähnt  wurde),  weshalb  er  als  eine  natiomlf 
Partei  auftritt  und  auftreten  kann,  liegen  die  Verhftltniss!  beim 
konservativen  Grossgrunbcsitz  wesentlich  anders.  Der  kon>!  i  vativc 
Grossgriindbcsitz  setzt  sich  aus  mehreren  Gruppen  zusammen,  die 
nicht  r.u)  licidcn  da^  T  and  bewohnenden  .Nationen  angehören, 
sondern  auch  vielfach  ein  politisch  verschiedenartiges  Gepräge 
aufweisen. 

Zu  den  Konservativen  sind  vorallererst  sämtliche  ccchischcn 
bürgerlichen  Gutsbesitzer  zu  zählen,  mit  den  ^echischen  Prälaten 
und  Klöstern  ungefähr  120,  also  die  Mehrzahl  der  Konservativen 
überhaupt,,  und  ist  ihre  Zahl  im  allmählichen  Wachsen  begriffen. 
Der  weitaus  grössere  Teil  dieser  dechischcn  Gutsbesitzer  ist  nun 
freilich  klerikal,  konservativ  oder  farblos,  aber  heute  gibt  es  unter 
ihnen  doch  schon  eine  nicht  mehr  zu  unterschätzende  Anzahl 
von  freisinnigen,  meist  der  jungöechischen  Partei  angehörigen 
Herren.  Doch  auch  diese  sind  —  wenn  auch  sonst  ihr  Kontakt 
mit  der  konservativen  Partei  gleich  Null  ist  —  bei  allen  poUti- 
schen  Anlässen  gezwungen,  sich  ihr  anzuschliessen,  da  sie  doch 
mit  der  Verfassungspartei  nicht  gehen  können  und  es  ein  Drittes 
vorläufig  nicht  gibt.  (VergU  weiter  unten  Aber  die  öechisch-natio- 
nalen  Gutsbesitzer.)  (Schluss  folgt)  ■ 
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RUNDSCHAU. 

POLITIK. 

(BUD6ET5CH\^ltRIÖKEITEN.)  In  den  ersten  Tacren  des  Mo- 
nates April  wird  das  «islerreichische  Abgeordnetenhaus  semc  Sitzune^en 
wieder  aulnehnien,  indem  um  diese  Zeit  seine  —  WeihiiachLslenea  zu 
Ende  gehen  dürften.  Mitte  Dezember  1907  wofden  die  Sitzungen  des 
HiHiaes  wegen  der  Feiertage  abgebrochen,  seit  jener  Zeit  werden  den 
Mitgliedern  des  hohen  Hauses  pünktlich  die  Diäten  gezahlt,  die  sie 
dem  Ge<?etzo  folgend,  akzeptieren  müssen,  aber  eine  Sitzung  des  Hauses 
fand  während  d'eser  etwas  lang  geratenen  Weilmachtspause  nicht  statt. 
Man  mag  über  die  Diätenfrage  im  allgemeinen  welcher  Ansicht  immer 
sein»  der  Bezug  der  Taggelder  ^i^rend  dreier  arbeitsfreier  Monate 
ist  jedenfalls  wenig  gescbmackvoU.  Man  hat  den  Monat  JSnner  or- 
q>rünglich  den  Delegationen  vorbehalten  wollen,  die  ein  wichtiges 
Pensum  zu  erledigen  hatten:  den  gemeinsamen  Voranschlag  für  das 
Jahr  1908.  Es  lag  hauptsächlich  an  den  Vorgängen  in  Ungarn,  dass 
die  Dcleg^ationen  nicht  wie  gewöhnlich  in  den  letzten  Monaten  des 
Jahres,  gleichzeitig  mit  den  Parlamenten,  tagen  konnten.  Sie  traten 
dann  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  susammen,  um  ein  mehrmonat- 
liches  Provisortom  zu  beschliessen  nnd  die  Erledigung  ihrer  Art>eilea 
wurde  für  den  Monat  Januar  vorbehalten.  In  der  dritten  Jännerwoche 
traten  tatsächlich  die  Delegierten  zusammen,  aber  —  auf  dem  Wierer 
Südbahnhofo,  um  einen  mehrtägigen  Ausflug  nach  dem  österreichischen 
Kriegshulca  Poia  zu  unternehmen.  Der  Marinekommandant  hatte  das 
Bedürfnis,  den  Herren  Del^erten  einmal  zu  zeigen,  wohin  das  viele 
Geld  kommt,  das  jahraus  jahrein  für  die  Kri^marine  bewilligt  wird. 
Ob  die  Delegierten,  die  österreichischen  wie  die  ungarischen,  nun  in 
dieser  Beziehung  alles  Wissenswerte  kennen  oder  nicht,  hat  man  nicht 
erfahren.  Genug  daran:  sowohl  in  Pola  als  auch  in  Triest  und  in 
Fiume  war  das  Wetter  herrlich  und  auch  die  r;astfreijndsrhaft  des 
SlaUiiaiiers  von  Triest  und  des  Gouverneurs  von  Fiumc  üüiI  einwand- 
frei gewesen  sein.  Aus  den  Danksagungen  in  den  öfifentlichen  Sitzungen 
hat  man  das  deutlich  vernommen.  Die  Besichtigung  der  Einrichtungen 
der  Kriegsmarine  nahm  für  eine  volle  Woche  die  Delegierten  in  An- 
spruch U'm!  er'^t  anfangs  Feber  begann  die  Arbeit  in  den  Sit^nnofen 
der  Delegation  und  ihren  Ausschüssen,  in  den  früheren  Jahren  nahm 
diese  drei  Wochen  in  Anspruch,  heuer  wurde  sie  durch  die  Frage 
der  OfftziersgdgcnerhÖhung  technisch  und  politisch  schwer  kompliziert. 
Die  M^ryaren  wollten  auf  die  von  der  Kriegsverwaltung  geforderte 
Erhöhung  nicht  eingeben  und  die  österreichischen  Reichsparteien 
machten  aus  dieser  Angelegenheit  eine  grosse  politische  und  staats- 
rechtliche Frage.    Gelöst  wurde  sie,  wie  gewöhnlich  bei  unsj  durch 
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eine  Vertagung-,  kostete  aber  sehr  vkI  Zeit.  Die  DcIegationssitzuHgen 
wurden  cr:>t  Mitte  März  zu  Ende  ge(ührt. 

Die  Tagung  der  Delegation  war  in  erster  Linie  der  Anlass  ta 
der  Verlängemog  der  Welhnacht^erien  des  Parlamentes.  Den  sweiten 
bot  das  österreichische  Budget  pro  1908.  Es  ist  an  dieser  Stelle  be- 
reits des  Näheren  über  den  Unfug  gesprochen  worden,  der  sich  im 
Ö3tcrreichii>chen  Abgeordnetenhause  seit  den  achtziger  Jahren  bei  der 
Behandlung  des  Staatsvoranschla^cs  eingelebt  bat.  Uferlose  Debatten 
im  Badgetausschusse  und  im  Plenum  machen  seit  jener  Zeit  eine 
ordnungsmässige  Budgetwirtscbaft  geradezu  unmöglicli.  Die  Enrartong, 
es  werde  in  dieser  Beziehung  im  Hause  des  allgemeinen  gldclien 
Wahlrechtes  anders  werden,  hat  sich  leider  nicht  erfüllt.  Der  öster- 
reichische Finanzminister  Dr.  v.  Korytowski  hat  das  Budget  im  No- 
vember 1907  eingebracht,  aber  schon  dieser  Zeitpunkt  hat  die  Bew  l 
iigung  eines  halbjährigen  Provisoriums  notwendig  gemacht.  Im  Wege 
eines  Dring! ichiceitsantrages  wurde  das  Budget  pro  1908  gleichzeitig 
mit  dem  Provisorium  bis  Ende  Juni  der  parlamentarischen  Behandlung 
zugeführt  und  wenige  Tage  vor  Schluss  der  vortt'eihnachtlichcn  Session 
kam  auf  diesem  Wege  das  ordentlicltc  Budget  in  den  Ausschuss.  Der 
Badgetans-?chuss  hat  nun  am  28.  Trrv,er  seine  Arbeiten  aufgenommen, 
und  um  diese  nicht  zu  stören,   hielt  das  Haus  bisher  Iceinc  Sitzung. 

Seit  diesem  Tage  »arbeitet  der  Budgetauaschuss«  an  dem  Staats- 
vonmscblage  und  es  w&re  mindestens  eine  arge  Übertreibung,  wollte 
man  behaupten,  dass  er  sich  eben  übers.ürste.  Ende  März  hat  er 
es  soweit  gebracht,  dass  es  fast  ausgeschlossen  erscheint,  das  Budget 
im  Hause  rechtzeitig  fertig  zu  machen  und  ein  neuerliches  Provisorium 
für  die  restlichen  sechs  Monate  dei  Jahres  erscheint  am  Horizont. 
Man  würde  es  kaum  für  möglich  iialicn,  dass  ein  Ausschuss  von  52 
Abgeordneten  es  geschmackvoll  findet,  Qber  das  Budget  fisot  drd  Mo- 
nat« zu  verhandeln,  endlose  Debatten  zu  ftthren,  nräbrend  die  grossen 
Debatten  im  Hause  eigentlich  erst  in  Aussicht  stehen.  Und  doch  ist 
es  so,  ja  noch  mehr:  es  waren  nicht  einmal  die  politisch  wichtigsten 
Budgetposten,  die  diesen  Rederiesenstrom  entfes<?e*ten.  Die  gefährli- 
chen Posten  sind  immer  wieder  von  der  Tagesordnung  abgesetzt 
worden,  weil  man  eben  die  Gefahren  erst  in  Konferenzen  ausserhalb 
des  Ausschusses  beseitigen  musste.  So  wurden  die  gewöhnlichsten 
Dinge,  die  in  anderen  Parlamenten  mit  wenigen  Bemerkungen  abgetan 
werden,  mit  einer  Weitschweifigkeit  behandelt,  die  selbst  die  gedul- 
digsten Beobachter  ausser  Fassung  bringen  müsste.  Und  wie  gesa^^t- 
jetzt  noch  sind  die  pohtisch  gefähriichen  Stellen  des  Staatshaushaltes, 
das  Budget  des  Unterricht:^-  und  Justizmiui:>lers  nicht  erledigt  und  die 
vielen  Reden,  die  bisher  gehalten  wurden  und  noch  gehalten  werden 
dOrften,  sind  im  Plenum  verfünffacht  zu  erwarten,  weil  doch  die  an- 
deren Abgeordneten,  die  nicht  im  Budgetausschusse  sitzen  und  doch 
auch  Wähler  haben,  für  die  sie  Reden  halten  wollen,  noch  nicht  zu 
Worte  gekommen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  ist  eine  rechtzeitige  Erledigung  des  Budgets, 
wenn  sich  das  Haus  nicht  im  letzten  Moment  auf  sich  selbst  besinnt 
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und  sich  eine  weise  Selbstbeschränkung  auferlegt,  oicht  zu  erwarten^ 
In  dieser  Hinsicht  hat  also  das  Haus  des  allgemeinen  Wahlrechtes 
voBstSudig  versagt  und  es  ist  wahrlich  mehr  als  Uagedald,  wenn  man 
den  WoBBCh  ansaprechen  hört,  es  möge  denn  doch  gelingen,  da» 
Hans  an  veranlassen,  die  Behandlang  des  Budgets  endlich  in  vemünfo 
tige  Bahnen  zu  lenken.  In  dieser  Beziehung  decken  sich  die  Wünsche 
der  Regierung  mit  denen  aller  aafrichtigen  Freunde  des  Parlaments 
und  des  Parlamentarismus,  wenn  auch  die  Motive  verschieden  sein 
sollten.  Ein  gutes  Volksparlament  mnss  tatiidilich  in  erster  Reibe 
daranf  bedacht  sein,  dass  es  sein  oberstes  nnd  primirstes  Recht,  die 
Bndgetbewilligung,  in  würdiger  und  ernster  Weise  in  Anspruch  nimmt 
und  auch  ausübt,  und  nicht  durch  seine  Vielrederei  alle  Dämme  der 
physischen  Möglichkeiten  durchbricht.  Wir  glauben,  dass  das  öster- 
reichische Parlament  genug  traurige  Erfahrungen  bereits  gemacht  hat, 
um  genau  darüber  aufgeklärt  zu  sein,  wie  Regierungen  ver&hren, 
wenn  sie  geradem  damit  rechnen  k6nnen,  dass  das  Al^ordnetenhans- 
nicht  im  Stande  sein  werde,  den  Voranschlag  genau  sn  prüfen  and 
rechtzeitig  fertig  zu  bringen.  Die  mit  dem  §  14  gemaditen  Erfahmn- 
gen  müssten  denn  doch  endlich  zu  wirken  bej^innen,  namentlich  jetzt, 
wo  die  Verfassung  des  Hauses  durch  die  neuen  Wahlgesetze  eine  so 
grundlegende  Veränderung  erfahren  hat  Denn  selbst  die  ernstesten 
Vorwürfe  nnd  besten  Antrilge,  die  allenfthalben  im  Ausschoye  gemacht 
werden,  die  dringendsten  Vefbessemngen,  die  gefordert  werden,  können 
zn  keiner  budgetären  Remedur  fähren,  wenn  wieder  bloss  ein  Provi- 
sorium zu  Stande  kommt;  in  Geltung  bleibt  ja  doch  nur  das  alte 
Budget.  Wozu  dann  der  T.ärm? 

Zugegeben  muss  werden,  dass  es  der  Regierung  anfangs  nicht 
einmal  so  ganz  unangenehm  war,  wenn  die  Beratung  im  Ausschusse 
stockte:  der  Ministerpräsident  hatte  im  Feber  und  Marx  mit  den  Ddle^ 
gationen  so  viele  Sorgen,  dass  er  ausser  Stande  war  ach  mit  den 
Fragen  eingehend  zu  befassen,  die  im  Budgetausschuss  kritisch  za 
werden  drohten.  Erst  als  die  Delegierten  die  gemeinsamen  An^^elegen- 
heiten  erledigt  hatten,  konnte  er  sich  wieder  ganz  der  inneren  und 
innersten  Politik  widmen.  Das  alte  Lied  ertönte  wieder;  Die  Sprachen- 
frage verrammelt  dem  Justizminister,  die  Univeraitiitsfrage  dem  Untere 
ricbtsminister  den  Weg  in  den  Auäschuss  und  noch  mehr  ins  Plenunu 

Wir  haben  uns  mit  den  neuesten  Phasen  des  Sprachenkampfes 
bereits  in  der  letzten  Nummer  dieser  Zeitschrift  beschäftigt  und  können 
demnach  einfach  daraufhinweisen,  d:r-s  die  Vorgän<:fe  bei  den  deutsch^ 
böhmischen  Gerichten  naturgemäss  mi  Budgetausschusse  zur  Sprache 
kommen  mussten  und  sehr  leicht  eine  grosse  Krise  hervorzurufen  ina 
Stande  waren.  Eine  sofortige  Lösung  und  KlSrui^  war  domalen  nicht 
herbeizuführen,  weil  die  Regierung  es  verabsäumt  hatte,  solange  es  in 
ihrer  Hand  lag,  der  Anarchie  in  Eger,  Asch,  etc.  zu  steuern.  Nach- 
dem einmal  die  Richter  bei  den  deutschen  Gerichten  in  Böhmen  die 
oberste  Gerichtsstelle  des  Reiches  und  deren  Ansichten  als  quantiie 
negligeable  zu  betrachten  sich  entschlossen,  war  eine  Remedur  auf 
>kaltem€  Wege  nicht  herbdzuflihren:  jeder  Eingriff  der  Regierung 
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zu  Gunsten  de::  Standpunktes  der  Cechen  hätte  einen  erbittertea 
Kampf  auf  deutscher  Seite  zur  Folge  gehabt. 

Selbstredend  hatte  und  hat  die  Regierung  das  grösste  Interesse 
daran  auch  oder,  wenn  maa  vill,  in  erster  Reihe  die  Deutschen, 
in  guter  Laune  zu  erhalten  und  hat  es  demnach  unterlassen,  in  welcher 
Weise  immer,  einzugreifen.  Da  es  aber  unmöglich  war,  mit  dieser 
offenen  Frage  in  den  Budgetausschuss  zu  kommen,  entschloss  sich 
der  Ministerpräsident  denn  doch  zu  dem  Weg  nach  Golgatha  und 
versprach  die  Sprachenlrage  in  Böhmen  durch  ein  bprachengesetz. 
SU  regeln.  Er  hat  Gmndsitse  zu  einem  solchen  ausarbeiten  lassen, 
beruft  Beamte,  Politiker  und  andere  Kenner  der  sprachlichen  Verhält- 
nisse zu  sich,  kurz,  wir  stehen  vor  einem  Versuch  der  Regierung,  die 
unseligen  Zustände  wenigstens  tm  mildern.  Ob  Herrn  Baron  Beck  ge- 
lingen wird,  was  allen  seinen  Vorgängern  ziemlich  f,^rüncllich  misslang, 
wird  erst  die  Zukunft  zu  zeigen  haben.  Es  soll  in  keiner  Weise  be- 
zweifelt werden,  dass  Baron  Beck  die  ehrlichste  Absicht  hat,  die 
Zwistigkeiten  wegen  des  Sprachgebrauches  bei  den  staatlichen  Ämtern 
zu  bannen,  aber  in  erster  Reihe  imll  er  eine  ruhige  Beratung  im 
Budgetaasschusse  erzielen.  Jedenfalls  ist  diese  ruhige  Behandlung  des- 
Justizetats  —  soweit  man  anci^esichts  der  Egerer  Vorfälle  ruhi^^  bleiben 
kann  —  schon  ein  kleiner  Vorschuss  auf  das  Gelingen  der  Beratungen, 
in  der  Sprachenfrage  selbst. 

Nun  handelt  es  sich  noch  um  die  Fäurdonniening  des  Unter* 
richtsmintster  Dr.  von  Marchet.  Gegen  die  Unterrichtsverwaltung  wer- 
den von  dechischer  Seite  mit  Recht  bittere  Klagen  geHihrt.  Der 
gegenwärtige  Unterrichtsminister  ist  bekanntlich  nis  deutschliberaler 
Parteimann  ins  Kabinett  Beck  eingetreten,  und  man  hat  seinen  natio- 
nalen Ursprung  seinerzeit  auf  dechischci  Seite  hauptsächlich  deshalb 
übersehen,  weil  man  neben  dem  streugkonservativen  Ministerpräsidenten- 
und  dem  nicht  minder  konservativen,  fast  klerikalen  Uinister  des 
Innern,  im  Unterrichtsministerium  ganz  gern  einen  Liberalen  sah» 
Wenn  auch  der  Frei-  und  Freiheitssinn  der  Wiener  Liberalen  nicht 
hoch  im  Kurs  steht,  so  soll  hier  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich 
Dr.  von  Marchet  bisher  in  dieser  Hinsicht  wenigstens  korrekt  be- 
nommen hat.  Nichts  mehr  allerdings,  aber  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen mag  selbst  das  schon  ein  Verdienst  sein,  das  noch  höher 
taxiert  werden  mnss,  wenn  man  an  den  ebenfalls  liberalen  Dr.  von 
Hartl  sich  erinnert.  Aber  in  nationaler  Hinsicht  hat  Marchet  nicht 
aufgehört,  ein  orthodoxer  Parteimann  zu  sein  und  zwar  ein  solcher, 
der  seine  Parteistellung  selbst  in  seinem  Ressort  nicht  vergisst.  Ihm 
fehlt  jedes  Verständnis  und  haiipisachlich  jedes  Wohlwollen  für  das 
dechische  Scimlwcscu  jeder  Art.  Schon  lange  hat  man  auf  öechischer 
Seite  nicht  so  energische  und  durchaus  berechtigte  Beschwerden  gegen 
die  Unterrichtsverwaltnng  erheben  messen,  wie  jetzt  und  wie  es  haupt< 
sächlich,  mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit  und  Sachkenntniss,  Abge- 
ordnetcr  Prof.  Dr.  Drtina  in  seiner  letzten  Budc^etrede  getan. 
Dr.  von  Marchet  hätte  also  mit  den  öechischen  Abgeordneten  auch 
dann  einen  schweren  Stand  gehabt,  wenn  eine  der  Hauptforderungen 
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des  ganaea  cechischen  Volkes  nicht  gerade   seiii   K*Ji:.orl  DcLrellco 
wQrde:  die  öechiscbe  UidverBi^t  in  Blähren,  resp.  BrUaa.  Auch  diese 
Frage  iat  m  der  OffentUchkeit  seit  Jahren  so  oft  und  grfindtich  er- 
örtert worden,  dass  wir  uns  hier  tatsächlich  ttiir  auf  die  aktuellsten 
Phasen  dieser  Angelegenheit  beschränken  können.    Trotz  des  Paktes, 
der  vor  drei  Jahren  zwischen  den  beiden  Nationen   in  Mähren  ge- 
schlossen wurde,   trotz  der  dort  durchgeführten  Teilung  des  Besitz- 
standes und  der  Gewalten,  kann  man  zu  einer  Lösung  gerade  dieser 
Frage  nidit  gelangen  und  doch  war  es  gerade  die  Universitätsfrage, 
welche  den  2echlschen  Teil  der  Paktschlicsscr  bewog,  auf  den  Friedens- 
vertrag einzugehen.    Denn  hätten  die  Cechen  kein  Interesse  an  der 
schnelleren  Erledigung  einiger,  in  erster  Reihe  kultureller,  Fragen  — 
sie  liätten  wahrlich  in  Mähren  keinen  Grund  gehabt,  welchen  Frieden 
immer  zu  sciiiicsbcn  und  der  ruiiigca,  nalütiicücn  EDtvvici<.iung  vorzu- 
greifen.  Aber  man  hatte  aUgemein  angenommen  und  war  durch  die 
Haltung  und  durch  Erk&mngen  der  damaligen  Regierungen  au  einer 
derartigen  Annahme  berechtigt,  dass  speziell  die  Lösung  der  mähri' 
sehen  Universitätsfrage  einen  flotteren  Fortgang  nehmen  werde,  denn 
die   Errichtung  einer  Cechischen  Universität  in  Brünn  wurde  damals 
ausdrücklich  als   >  Krönung«   des  Ausgleichswerkes   bezeichnet,  das 
heisst  doch,  dass  man  auf  die  Errichtung  nach  Perfektioniemng  des 
Paktes  wird  bestimmt  rechnen  können.    Aber,  wie  in  verschiedenen 
anderen  Fragen  in  Mähren,  hat  man  sich  auch  da  verrechnet.  Nach- 
dem  die  Deutschen  die  ihnen  durch  den  Pakt  zugeflossenen  Vorteile 
eingeheimst  hatten,   zogen  sie  sich  auf  den  Standpunkt  der  starren 
Ablehnung  zurück  und  sind  nicht  zu  überzeugen,  dass  eine  Universität 
in  Mähren  nur  in  Brünn  existieren  kann  und  das:^  das  Deutschtum 
dieser  Hauptstadt  durch  Errichtui^  der  Hochschule  noch  nicht  der 
Verniditung  preisgegeben  wird.  Dass  hentznt^e  eine  UntTersit&t,  von 
der  man  doch  wissenschaftliche  Arbeit  erwartet,   nicht  in  kleinen 
Nestern,  nicht  einmal  in  Olmülz,  Kremsier  oder  Prossnitz  prosperieren 
kann,  braucht,  wohl  halbwegs  vernünftigen  Leuten  nicht  erst  aufge- 
klärt zu  werden*):  in  dem  Momente,  wo  es  keine  politischen  Argu- 
mente geben  würde,  kann  selbst  ein  gebildeter  Deutscher  eine  Hochschule 
mit  ihren  Bedürfnissen  nicht  nach  einem  grossen  Dorf  schicken  wollen. 
Was  endlich  das  angeblich  bedrohte  Deutschtum  in  Brünn  anbelangt, 
so  bedeutet  diese  Phrase  nichts  anderes,  als  das  Resultat  veralteter 
und   chauvinistischer  Denkungsweise.    Das  Deutschtum  in  Brünn  war 
seit  jeher  und  ist  noch   heute   nur   eine  Fo'Tcerscheinung  wirtschaft- 
licher Entwicklung.    Von  dieser  hangt  denn  aucii  seine  Zukunft  ab. 
Diese  Umgebui^  BrQnns,  und  schon  die  allernächste,  ist  seit  Jahren 
schon  gana  ^ecbiscfa,  von  da  hat  das  Deutschtum  also  keine  Ver- 
stärkungen  zu  erwarten.  Wird  das  Übergewicht  im  mährischen  Handel 
und  in  der  Industrie  auf  deutscher  Seite  bleiben  oder  rich;ip:er  gesagt, 
solange    es    bleibt,    wird    Hi-ünn   inirr:ri     noch    eine     so  deutsche 
Stadt  bleiben,  wie  jetit.  Das  heisst,  die  Verwaltung  wird  in  deutschen 

*)  Vergl.  die  streng  aachlichen  Ausführungen  in  C  R.  I,  lOS  ff. 
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Händen  bleiben,  wenn  auch  die  ^echische  Minorität  von  jaiir  zujahr, 
nad  fiemlicb  ausgiebig,  widisen  wird.  Dieitt  Proien  ist  vod  der  Eit^ 
richtDD^  oder  NicbterrichtDog  der  Cecbiscben  Universität  gans  nnab- 
liaDgig. 

Bei  den  j^rossen  Beschwerden,  die  man  :tlsn  auf  Ci  chischer  Seite 
gegen  den  Unterrichlsminister  vorzubringen  allen  Grund  hat,  spielt 
naturgemäss  die  Universilät^ifrage  die  grösste  Rolle.  Sie  trifft  zwar 
ebenso  den  Ministerpräsidenten,  aber  formell  gehört  sie  zum  Unter- 
richtsbiidget  and  musste  bei  dessen  Behandlaog  im  Ansschasse  snr 
%>racbe  kommen:  das  sweite  Hindernis  für  eine  lasche  Erledigfong 
des  ganzen  Staatsvoranschl^es.  Baron  Beck  verl^fte  sich  natürlich  au& 
Verhandeln  mit  den  Parteien  und  es  gelang  ihm  eine  Form  zu  finden, 
damit  auch  diese  Frage  nicht  zu  einer  kritischen  für  die  ganze  poli- 
tische Situation  werde.  Im  Budgetausschusse  wurde  eine  ganze  Anzahl 
von  Resolutionen  eingebracht,  die  alle  Universitätsfragen  behandeln. 
In  der  Tat  sind  es  eigentlich  Wunsch*  und  Mahnscttel  an  die  Regie- 
rung: alle  nichtdeutschen  Völker  dieses  Staates  verlangen  Hochschulen, 
mit  Ausnahme  der  Öechen  alle  ihre  erste.  Die  Ruthenen,  die  Slovenen 
!ind  die  Italiener  besitzen  dermalen  noch  keine  Hochschulen,  wenig- 
stens keine  selbständigen  und  es  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
gezeigt,  dass  utraquistische  Universitäten  für  das  ruhige  und  wissenschaft- 
liche Arbeiten  keine  PÜegestStten  sind.  Es  können  sich  deutsche  Stu* 
denten  nicht  mit  deutschen  vertragen  (z.  B.  in  Wien),  wie  soll  erst 
unter  deutschen  und  italienischen  oder  polnischen  und  rothenischen 
Rahe  sein?!  Die  Innsbrucker  nnd  Lemberger  Universitätsskandale 
sind  denn  noch  in  iebhaiter  Lrmnerung.  Vinter  den  zahlreichen  Reso- 
lutionen wurde  also  durch  den  Abgeordnelen  Dr.  2aöek  eine  Resolu- 
tion eingebracht,  in  urdcher  die  hohe  Regierung  zum  so  nnd  sovidtenp 
male  aufgefordert  wird,  die  Vorbereitungen  ehestens  und  unge^nmt 
SQ  treffön,  damit  in  Mähren  eine  Cechische  Universität  errichtet  wer- 
den könne.  Der  F.inbringung  dieser  Resolution,  die  doch  geradezu 
lächerlich  unschuldig  ist,  sind  wochenlangc  Konferenzen  mit  den  mähri- 
schen Deutschen  und  der  Regierung  vorangegangen.  Und  das  ist  viel- 
leicht das  Lächerlichste  an  der  ganzen  Sache.  Es  ist  (lir  die  dermalige 
Leitung  der  £echischen  Politik  gerade  kdn  erhebendes  Bewusstaetn, 
dass  «e,  am  selbst  eine  so  nichtssagende  Resolution  einsubringen, 
eine  oberhirtliche  Genehmiq^unrr  einholen  muss.  Und  das  ist  an  der 
Frafife  (hs  BetrObendste.  Die  I  rrichtung  der  TTniversität  ist  durch  diese 
Resolution  gewiss  um  keinen  Schritt  weitergekommen  und  es  bleibt 
nach  wie  vor  nur  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  übrig,  auf  die 
Ehrlichkdt  der  Absichten  der  gegenwärtigen  Regierung.  Aber  wie 
schwer  und  erschöpfend  werden  noch  die  K&mpfe  um  die  Univerntit 
sein  müssen,  wenn  selbst  ein  derartiges  Stück  Papier,  und  mehr  be- 
deutet die  Resolution  nicht,  den  Deutschen  unter  der  Assistenz  der 
Regierung  abgerungen  werden  musste ! 

Wenn  es  denn  auch  gelungen  ist,  die  gefährlichen  Klippen  der 
Budgetposten  zu  umschiffen,  ein  günstiges  Horoskop  kann  der  weiteren 
Entwicklung  der  innerpolitischen  Stuation  unter  solchen  Umständen 
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nicht  gestellt  werden.  Aber  soweit  will  der  Ministerpräsident  ollenbar 
nicht  denken.  Er  will  vor  allem  das  Budget  erledigen,  er  will  vor 
den  Osterferien  noch  die  Anentierungen  sichern,  am  das  andere  dann 
gehen  su  lassen,  wie  es  Gott  ge^lt.  Er  hat  für  die  nachösteriiche 
Session  auch  noch  den  Handelsvertr^  mit  Serbien  zu  sichern  und 
wird  es  dann  dem  Hause  überlassen,  ob  es  das  Budget,  das  bis  da^in 
im  Ausschuss  vielleicht  doch  erledigt  werden  wird,  auch  im  Plenum 
erledigen  will.  Wenn  nicht,  denn  nicht,  dann  Provisorium. 

Es  ist  jfar  keine  Frage,  dass  das  Haus  vor  eine  sehr  ernste 
Entscheidung  gestellt  werden  wird,  die  wir  eingangs  schon  erwähnt 
haben:  ob  es  nämlich  enutiich  arbeitsfähig  ist  Wenn  auch  die  Fehler 
nicht  übersehen  und  beschönigt  werden  sollen,  weiche  die  Regierung 
gemacht  hat,  wie  gross  vnxt  erst  der  Fehler  des  Hauses,  wenn  es 
die  Regierung  zwingen  würde,  statt  des  Budgets  nur  ein  Provisorium 
zu  verlangen:  Jedes  Provisorium  ist  doch  ein  Notbehelf  und  solche 
darf  es  bei  einem  starken  Parlament  für  die  Verwaltung  nicht  mehr 
geben.  Iis  ist  sicherlich  für  eine  Regierung  kein  besonders  glänzendes 
Zeugnis,  wenn  sie  mit  Provisorien  arbeiten  muss,  fOr  das  Parlament  des 
allgemeinen  gleichen  Wahlrechts,  das  den  Ausgleich  mit  Ungarn  in 
wenigen  Monaten  zu  erledigen  wnsste,  wäre  eine  solche  Wirtschaft 
mit  Provisorien  ein  Skandal. 

Wie  sich  die  politische  Situation  weiter  gestalten  wird,  ist  eine 
Frage,  dip  heute  niemnnd  beantworten  kann,  weil  die  Verhältnisse  in 
Böhmen  noch  immer  nicht  klar  genug  sind.  Dass  aber  für  alle  Parteien 
und  für  ihre  Kraftentfaltung  der  Regierung,  welcher  immer,  gegen- 
über, ein  starkes  und  kräftiges  Parlament  eine  unerlässliche  Voraus- 
Setzung  ist,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  Und  ein  starkes  Pariament 
muss  eine  geordnete  Bu«^twirtschaft  haben,  Budgetprovisorien  nicht 
dulden,  nicht  zulassen,  wenn  es  nicht  durch  ausserordentliche  Fälle 
notwendig  erscheint,  geschweige  dem  selbst  hervorrufen.      A  J/^, 


ms  BLUTBAD  TON  dERNOVA  TOR  GERICHT.)  Am  27. 


Oktober  1907  wollten  über  Anordnung  des  Zipser  Bischofs  Alexander 
Pärvy  zwei  Priester:  der  Dechant  von  Luöky  Martin  Pa;<ürik  und 
der  Administrator  der  Rosenberger  Pfarre  J.  Fischer,  der  cne  em 
geborener  Slovake,  anscheinend  ein  gewesener  intimer  Freund  lies 
Pfarrers  Hlinka,  der  andere  ein  Zipser  magyarisierter  Deutscher,  die 
Kirche  von  Cernovi  gegen  den  Willen  des  gansen  Dorfes  gewaltsam 
einweihen,  um  auf  diese  Art  vor  der  Öffentlichkeit  au  demonstrieren, 
dass  der  Widerstand  der  slovakischen  Bevölkerung  gegen  die  M  ir^v  iri- 
sierung  und  die  Magyaronenherrschaft  in  der  Liptau  leicht  zu  brechen 
ist.  Es  folgte  das  schreckliche  Biutvergicssen,  das  in  der  ganzen 
Welt  ein  verurteilendes  Echo  fand.  15  Menschen  wurden  durch  das 
Schnellfeuer  der  Gendarmen  getötet,  viele  schwer  und  noch  mehrere 
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leicht  verwundet.  {Vcr^;].  t.  Revue  S.  221 — 227.)  Das  Blutvei^essen 
sollte  nun  durch  einen  Monstreprozess  vor  aller  Welt  gerechtfertigt 
werden.  Vor  allem  andern  wurden  die  Gendarmen  durch  ein  Militär- 
gericht freigesprochen  von  aller  Schuld  und  nebstbci  kommandierte 
man  sie  samt  dem  Stuhlrichter  Feres2l<^uyi,  der  das  Kommandu  zum 
Scfaiessen  gegeben,  als  Kronzeugen  wider  die  nicht  erschossenen  Cemovcr 
vor  Gericht.  Als  Kronzeugen  fungierten  überdies  die  beiden  Pfarrer 
Pazürik  und  Fischer,  eigentlich  die  intellektuellen  Urheber  des  Blut- 
bades, dann  einige  Staats-  und  Komitatsbeamte. 

Man  hatte  also  Zeugen  genug,  um  den  »Aufstand«  und  das 
Bltttvergiesaen  rechtfertigen  und  die  armen  Bauern,  die  sich  unter- 
fangen hatten,  gegen  eine  Kircheneinweihung  Widerstand  ZU  leisten,  mit 
Gendarmerie  justifizierea  zu  können. 

Der  Prozess  begann  am  2.  Marz,  gerade  an  demselben  Tag,  an 
dem  im  Torontaler  Komitat  ein  ähnlicher  Prozess  gegen  die  Bewohner 
von  Kovaöicn  begann.  Die  Kovaöicer  wollten  die  Magyarisierung  ihrer 
evangelischen  Kirche  nicht  zulassen.  Hiezu  bedienten  sie  sich  des 
slovakischcn  (jc^augeii.  Zweimal  verhinderten  sie  auf  diese  Art  den 
magyarischen  Gott«dienst.  Zum  drittenmal  schickte  der  Stuhlrichter 
Gendarmen  in  die  Kirche,  die  mit  aufgepflanztem  Bajonett  die  Kirchen- 
besocher  aus  der  Kirche  jagten.  HIebei  kam  es  in  der  Kirche  selbst 
zum  Blutvergiessen.  06  Slovaken,  darunter  ein  Advokat  und  ein  Advo- 
katiirskonzipient,  wurden  wegen  Religionsstörung  angeklagt.  Dieser 
Prozess  lagt  derzeit  und  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  mit  einem 
ähnlichen  Urteil  endigen  wie  der  Cemover. 

Kehren  wir  aber  zu  dem  Cernover  Fall  zurück.  Angeklagt  wur- 
den 59  Cernover  wegen  Aufruhr,  Gewalttätigkeit  gegen  die  Behörde 
und  I*rivatpersoncn.  Vorsitzender  des  Gerichtshofes  ist  der  bekannte 
Slüvaiveaircsser  Geza  Chudovszky,  ein  Trentschiner  Renegat,  ein  Mann 
ohne  Herz,  der  sein  Amt  der  chauvinistischen  Politik  völlig  ausgeliefert 
hat.  Er  ist  ein  persönlicher  Gegner  Hlinkas,  der  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Halbgott  der  Liptau,  Stefan  Rakovszky,  die  ganze  Hetze  gegen 
Illinka  als  den  Repräsentanten  der  slovakischen  Partei  im  Liptauer 
Komitat  inszeniert  hat.  Chudovszky  schreckt  vor  keiner  Geseizes- 
verletzung  zurück  und  dies  kann  er  bei  der  allgemeinen  Korruption 
der  Jurisdiktion  und  des  öffentlichen  Lebens  ungestraft  tun.  Der 
Richter  ist  in  Ungarn  völlig  in  den  Händen  den  Politiker  und  des 
Ministeriums,  er  kann  also  nicht  seinem  Gewissen  gemäss  richten, 
auch  wenn  er  es  wollte.  Der  beste  Beweis  hiefür  sind  die  massen- 
haften Vemrteilungen  nichtmagyarischer  Politiker  und  Journalisten. 
Kein  Tacf  vergeht  ohne  einen  politischen  P^<lze.^s.  Folgende  Daten 
mögcu  meine  Worte  iiiustneren;  >Ludovc  Noviny«  haben  18  Press- 
prozesse  w^en  »Aufreizung«  und  anderer  polit.  Delikte,  »Slovenskf 
T^^idennik«  13,  »Nirodnie  Noviny«  8,  »Närodny  Hldsnik«  4,  »Robot- 
nicke Noviny«  (sozialdemokr.  Blatt)  2,  »Napred«  (soz.-dem.)  2,  »Zvo- 
lensk^  Noviny«  2,  »Orava«  2,  »Slovensky  Obzor«  (eine  wissenschaft- 
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üchc  Revue)  1  Prozess  u.  s.  \v.  Ein  Tci!  dieser  50*J  Prozesse  ist  schon 
ericdigt  und  die  Strafen  sind  ungeheuer:  Innerhalb  der  letzten  10 
Jahre  (seit  1898  bis  heute  den  12.  Marzj  wurden  in  83  Prozessen 
450  Personen  zu  78  Jah  ren,  6  Monaten,  17  Tagen  Gefftng^- 
nis  und  31.973  K  Geldstrafen  vemrteilt  Am  schrecfdichsten 
gebärdet  sich  die  jetzige  Regierung.  Innerhalb  der  letzten  2  Jahre  der 
Koalitionsregierunrr  Weckerle-Kossuth  wurden  den  Slovaken  in  57  po- 
litischen resp.  politisch  gefärbten  Prozessen  357  Personen  zu  65  Jahren, 
6  Monaten,  17  Tagen  und  20.047  K  Geldstrafe  verurteilt.  Am  schreck- 
lichsten wütet  Chudovszky  in  Rosenberg  und  Staatsanwalt  Gloss  in 
Pressburg,  der  eine  ein  geborener  Stovake,  der  sweite  ein  geborener 
Deutseber.  In  Rosenberg  selbst  wurden  innerhalb  3  Jahre  in  l7  Pro- 
zessen 276  Slovaken  aus  politischen  Motiven  zu  51  Jahren,  9  Monaten 
und  8  Tagen  Gefängnis  und  7061  K  Geldstrafe  verurteilt. 

Gleich  an  dieser  Stelle  will  ich  noch  folgendes  Ch^raktcristikon 
der  ungarischen  Jurisdiktion  aniuhren.  Der  Stuhlrichter  Andähn?y  von 
Rosenberg,  der  bei  der  Cernover  Affaire  eine  leidlich  anständige 
Rolle 'gespielt  hat,  wurde  seines  Amtes  durch  das  Komitat  enthotsen, 
der  Stttbirichter  Peressl^nyi  aber,  der  das  Blutveigtessen  in  Cemovi 
unniittelbar  verschuldet»  zum  Oberstuhlrichter  befördert.  Pereszlenyi 
fungierte  beim  Prozesse  selbst  als  liclastungszeuge  und  nebenbei  als 
Berichterstatter  des  »Ungar.  Telegraphenbureau«  (Magyar  Taviradi 
iroda<).  Die  Berichte  der  Zeitungen  waren  auch  danach. 

iN  u  h  diesen  Aatecedcuticn  können  wir  zur  Besprechung  des  Pro- 
zesses seihst  schreiten. 

Die  Anklage  legt  den  Angeklagten  Aufmhr  und  Reversion  gegen 
die  Behörde  und  Gewalttätigkeit  gegen  Amts-  und  Privatpersonen  zur 

Last,  die  Anklage  wegen  Kirchenraub  wurde  fallen  gelassen.  Alle 

Angeklagten  leugnen,  sich  anfriihrcrisch  respektive  gewalttätig  ge^en 
die  Behörden  benommen  zu  haben,  sie  wollten  nur  verhindern,  da^s- 
man  gegen  ihren  Willen  durch  ihnen  feindlich  und  magyaronisch  ge- 
sinnte Geistliche,  ihre  aus  eigenem  und  unter  den  Slovaken  gesamm^- 
ten  Gelde  erbaute  Kirche  einweihe.  Nur  unter  einer  Bedingung  wollte 
die  Gemeinde  die  Weibe  zulassen,  wenn  bei  dem  Akte  der  rehabi- 
1  i  t  i  e  r  t  e  Pfarrer  von  Rosenbei^  Andrej  H 1  i  n  k  a,  ein  geborener  Cer- 
nover, der  das  meiste  Geld  für  den  Kirchenban  gesammelt  und  aus 
eigenen  Mitteln  die  grosste  Spende  hiezu  geopfert  hatte,  bei  der 
Weihe  zugegen  sei.  Der  Bischof  Pdrvy  verwarf  aber  alie  hierauf  bezüg- 
tidien  Bittgesuche  und  gab  den  Auftrag,  das»  der  Kanonikus  Kurimsk^ 
die  Kirche  einweihe.  Kurimsk^  kam  aber  zur  Weiche  nicht  und  beauf- 
tragte angeblich  den  Dechanten  von  Liskova  Martin  Pazürik  mit  der 
Wi^ihe.  Eine  Woche  vorher  wurde  von  allen  Kanzeln  der  Umgebung 
den)  Brauche  gemäss  die  für  den  27.  Oktober  bestimmte  Weihe  an- 
gezeigt. Als  die  Cernover  davon  erfuhren,  schickten  sie  eine  Deputa- 


*)  Die  Anzahl  der  Prozesse  ISsst  steh  nicht  {jenan  bestimmen,  da  nach 

der  un^'ar.  Cit-richtsor  rlrung  mitunter  iin:lircrc  angekl.  Artikel  zu  einem  iVo- 
zesse  kumuliert  werden.  Die  Höhe  der  Strafe  tangiert  dies  wenig. 
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tton  zo  Pasüiik  and  dem  AdminUtrator  von  Rosenberg  J.  Fischer  und 
baten  sie  inständig,  von  der  Weihe  abzulassen,  den»  die  Gemeinde 
wftaisdbe  die  Weibe  nicht  und  werde  sie  zu  verhindern  versuchen.  Auch 
der  magyarisch  gesinnte  Vorsteher  der  Gemeinde,  Baäkor,  kam  und  bat, 
von  der  Weihe  abzulassen.  Rafkor  zeugt  vor  dem  Gerichte  in  diesem 
Sinne.  Pazürik  habe  ihm  aber  gesagt:  Die  Weihe  muss  vorge- 
nommen werden»  es  geschehe  was  da  woUe.  Der  Vor- 
sitiende  des  Gerichtes  Cbudovszky  rektifitiärt  allerdings  sofort  die 
Attssage  des  Zea^en  in  dem  Sinne,  >dass  ein  Brief  Hlinkas,  in  dem 
Hlinka  in  seiner  Abwesenheit  die  Kirchweihe  wünsche,  vorgelesen 
werden  sollte«.  Der  Zeuge  x'/iederholt  seine  Ar.!:^abj  noch  einmal. 
Der  Vorsitzende  rektifiziert  ihn  zum  zweitenmal  und  redet  ihm  solange 
zu,  bis  der  Zeuge  nachgibt  und  von  seiner  Angabe  über  die  Weihe 
absteht  und  das  »Verlesen  des  Briefes«  zugibt. 

Ebenso  gibt  der  gewesene  Oberstuhlrichter  Andihazy  vor  Gericht 
an,  dass  er  dreimal  bei  Pazünk  respektive  Fischer  vorgesprochen  und 
von  der  Weihe  abgeraten  hat.  sei  absurd,  eine  Kirche  unter 

Gendarmerieassistenz  einzuweihen.  Er  könne  ihnen  Militär  nicht  zur 
Verfugung  stellen  und  die  Gendarmerie  sei  zu  schwach.  Es  könnte 
zu  eioem  Konflikt  kommen,  dessen  Folgen  unabsehbar  wären.«  Sie 
aber  wollten  nicht  ablassen  »sie  mussten  bin,  um  den  BriefHlin- 
kas  vorzulesen.  Pazürik  sagt  in  dieser  Beziehung  folgendes  aus: 
>W5r  entschlossen  uns  i  Pazürik  und  Fischer)  nach  Cernovä  7.n  fahren, 
um  der  Bewohnerschaft  den  Brief  HÜnkas  vorzulesen  und  falls  die 
Cernover  die  Weihe  wünschten,  idieselbe  vorzunehmen,  dass  heisst, 
vorher  die  telephonische  Einwillgung  des  Episkopus  einzuholen.« 
Diese  Angabe  Pasdriks  ist  eine  freche  Lfige  und  durch  diese  hat  er 
sich  eines  Meineids  schuldig  gemacht.  Erstens  bezeugen  die  Cemover, 
die  in  der  Deputation  zu  Pazürik  geschickt  worden,  einmütig,  dass  es 
sich  um  die  Weibe,  nicht  um  ein  >Brieflesen«  han<^e!te,  Bafkor  be- 
zeugt dies  auch,  ebenso  die  Kanzelanzeigen,  und  schliesslich  und  end- 
lich die  Unmöglichkeit  eines  Teiephonierens  von  Cernovä.  Etwa  um 
^/sll  Uhr  sind  die  Herren  nach  Cemovi  gekommen.  Das  Brieflesen 
und  Verhandeln  hätte  gewiss  auch  einige  Zeit  im  Am^nich  genommen 
nnd  schliesslich  hatte  man  nach  Rosenberg  oder  Rybarpole  (Mautne> 
Tische  Fabrik)  laufen  müssen,  um  zu  telephonicren.  Vormittap-^  wäre 
die  Antwort  aus  Szepesvaralja  kaum  gekommen  und  nachmittags  kann 
nach  katholi-schem  Brauch  eine  Mesi^e  nicht  gelesen  werden.  Dieser 
Umstand  konnte  den  famosen  Herren  nicht  unbekannt  sein. 

Sicheriich  wollten  sie  die  Kirche  gewaltsam  einwei* 
hen  und  das  Verfahren  vor  Gericht  war  dazu  bestimmt,  sie  zu  reha- 
bilitieren. Ebenso  sollten  die  Behörden  und  besonders  die  Gendarmen 
von  jeder  Schuld  reingewaschen  werden.  Zoltan  Pereszl^nyi,  der  als 
Stuhlrichter  der  Kirchweihe  assistieren,  respektive  sie  durchsetzen 
sollte,  kann  kein  Wort  slovakisch  sprechen.  Er  ist  ein  geborener 
Magyare.  Auch  er  gibt  an,  dass  die  Geistlichkeit  nicht  zur  Weihe,  son- 
dern nur  zum  »Brief lesen«  nach  Ceraovi  fuhr.  Die  Lügenhaftigkeit 
dieser  Aussage  erhellt  aus  folgendem:   Der  mit  7  Gendarmen  nach 
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f  ernova  fahrende  Percszienyi  begegnet  auf  dem  Wege  einen  seiner 
Rekannten,  der  hei  der  ricrichtsverhanrllnnf^  angibt,  »Peresziinyi  habe 
ihn  aufgefordert,  mit  ihm  zu  Kirch  weihe  nach  Cernovä  zu 
fahren«  und  zu  allerletzt  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Priester 
noch  Tags  zuvor  dem  Bafkor,  respektive  der  Cemover  Deputation  keut 
Wort  vom  Briefe  Hltnkas  st^en  und  daas  die  Gemeinde  fest  fiber- 
xeugt  war,  dass  man  mit  (kndarmeriegewalt  ihre  Kirche  einweihen 
woHte. 

Nach  dem  Staats-,  Civil-  und  Kirchenrecht  waren  diese  Unmenschen 
dazu  nicht  berechticrt.  Wie  falsch  und  elend  diese  Pfaffen  gehandelt 
haben,  erhellt  auch  daraus,  dass  Pazunk  versprochen  hat,  die  Bittschritt 
um  Rehabilitierun«^  Iliinkaii  an  den  Bischof  befürwortend  »i  erledigen, 
bei  Gericht  wurde  das  Gegenteil  bewiesen.  Er  hat  also  die  Gemeinde 
frech  angelogen  und  hintergangen. 

Was  nun  das  Blutvergiessen  selbst  anbelaiq^  verfuhr  man  bei  der 
Anklage  folgendermassen:  Alle  intelligenteren  Elemente,  denen  man  nach- 
weisen konnte,  dass  sie  nur  in  der  Masse,  die  die  Geistlichen  nicht 
in  die  Gemeinde  einlassen  wollten,  anwesend  waren,  oder  indirekt  mit 
dem  »Aufstand«  in  Zusammenhang  gebracht  werden  konnten,  wurden 
angeklagt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihnen  die  Voruntersuchung  etwas 
Strafbares  nachweisen  konnte,  oder  nicht.  Als  Angeklagte  waren  sie 
vom  Schwur  ausgeschlossen  und  ihre  Aussagen  hatten  somit  keinen 
iudiziellcn  Wert.  Auf  solche  Art  wurde  die  Verteidigung  fa:>l  aller 
i;.ntiastuuyszeugcn  beraubt.  Hingegen  zitierte  man  als  Belastungszeugen 
alte  Amtspersonen,  die  Priester  und  Magyaronen,  die  etwas  ffir  die 
Cemover  Ungfinsttges  aussagen  konnten.  Auf  solche  Art  konnte  Oio- 
dovssky  nachweisen,  was  er  wollte.  Hiebei  ist  auch  der  Umstand  nicht 
ausser  acht  zn  lassen,  dass  nacli  der  veralteten  Gerichtspraxis  der 
Richter  in  Ungarn  eine  ausserordentliche,  diskretionäre  Gewalt  hat,  <lie 
es  ihm  ermöglicht,  mit  dem  Zeugen  und  Verteidiger  so  zu  verfahren, 
wie  er  will.  Ein  Beispiel  habe  ich  schon  bei  Besprechung  der  Zeugen- 
aussage Ba£kors  eniriihnL  Andere  will  ich  noch  anführen.  Angaben 
von  Zeugen,  die  ihm  nicht  in  den  Kram  passen,  nimmt  er  nicht  an, 
terrorisiert  die  Zeugen,  droht  mit  Strafen,  mit  der  Verhaftung  und 
l;i»;^t  niclit  eher  nach,  bis  der  Zeuge  der  Suggestion  und  dem  Terr-  r 
nachgibt  und  das  aussagt,  was  der  V^or.sitzende  will.  Die  Fragestelii:; 
der  Ad\ükatcn  macht  er  illusorisch  oder  lässt  sie  in  heiklen  Faucu 
nicht  SU.  Ja  nicht  einmal  die  Verlestuig  der  Protokolle  der  Leichea- 
sesierung  wird  gestattet. 

Unter  solchen  Umständen  und  an  der  Hand  von  direkt  erlöge» 
nen  oder  tendenzir)S(Mi  Zeugenaussagen,  konnte  Chudovszky  nachweisen, 
dass  die  Menge  sich  drohend  verhielt,  dass  ein  > Steinregen«  auf  die 
Gendarmen,  den  Sluhlrichter  und  die  Geistlichen  iiiedersauste.  Aller- 
dings traf  nicht  ein  einziger  Stein,  niemand  wurde  verletzt.  Bei  den 
Toten,  Verwundeten  und  sofort  Verhafteten  fand  man  keine  Spar  tob 
Schnittwunden,  trotadem  gibt  ein  Gendarm  an,  dass  ein  Cemover  sein 
Bajonett  erfasst  habe.  Fast  alle  Angeklagten  geben  an,  dass  sie  ge- 
sehen haben,  vie  der  Heiduk  des  Stuhlrichters  Pereszl^nyt  mit  der 
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Peitsclic  auf  die  den  Wagen  Umstehenden  schlugt  aber  das  leugnen 
a1!''  i  endarmen  und  der  Heiduk  wird  von  der  Zengenaossage  ent- 
hoben 

Eines  ist  nun  richtig.  Die  Gemeinde  wollte  die  Geistlichen  nicht 
ins  Dorf  hineinlassen,  foner  hab«i  dnige  Burschen  aus  der  Feme  ein 
paar  Steine  geworfen,  die  aber  niemanden  verleUten  und  in  die  Menge 

selbst  fielen;  alle  geben  an,  dass  sie  aufrührerische  Absichten  gegen 
die  Behörde  nicht  hatten,  sondern  nur  die  j^ewaltsamc  Einweihung 
verhindern  wollten.  Die  Gendarmen  [jeben  zu,  dass  sie  direkt  auf  die 
Zentralteile  des  Körpers  schössen,  also  gegen  die  Vorschrift,  dass  sie 
schonungslos  in  die  Menge  schössen  und  gut  zielten.  Bewiesen  wurde 
auch  —  trotzdem  Cbudovssky  die  Verlesung  der  SesierangsprotokoUe 
nicht  zuliess  —  dass  die  Gendarmen  sogar  Fliehenden  nach- 
schössen. Diezahlreichen  Widersprüche,  besonders  der  Zeugen  Pere- 
szl6nyi,  Pazürik,  die  hasserlullte  Rede  des  Fischer,  der  die  Schuld 
auf  HUnka  wälzen  möchte,  trotzdem  dieser  14  Tage  vorher  schon 
nach  Böhmen  abgereist  war,  sind  Kaum  von  Belang. 

Man  wies  den  Angeklagten  nach,  dass  »sie  sich  gegen  die  Be- 
hörde au%elehnt,  dass  sie  mit  Steinen  geworfen  und  die  Priester  und 
Pereszlenyi  bedroht  hätten«.  Dies  ändert  an  der  Sache  nichts,  dass 
die  magyarische  Gewaltherrschaft  mit  Zuhüienahme  von  >Diencm 
Gottes c  in  C'crnovd  ein  grosses  I^lutvergiessen  unter  unschuldigen 
Menschen  veranslaltet  hat  und  dass  man  nachträglich  einen  noch  abscheuli-  ' 
cheren  Justizmord  begehen  musste,  um  der  Welt  plausibel  zu  machen, 
dass  die  Gendarmen  »aus  Notwehr«  15  Menschen  niederschossen. 

Und  so  wurde  auf  Grund  eines  solchen  Strafirerfahrens  von 
Richtern,  die  im  politischen  Kampf  zu  den  grössten 
Gegnern  alles  Slovakischen,  besonders  aber  de*;  Pfar- 
rers Hlinka  gehören,  ein  Verdikt  erlassen,  das  in  seiner  Härte  und 
Ungerechtigkeit  das  Blut  in  den  Adern  erstarren  lässt: 

Anna  Fulla,  eine  Schwester  des  Pfarrers  Hlinka,  wurde  zu 
3  Jahren  schweren  Kerkers  und  zu  5  Jahren  Ehnrerlust  ver- 
urteilt. Man  wies  ihr  nach,  dass  sie  am  meisten  gegen  die  Einweihung 
agitiert  habe.  Sic  wnrde  sofort  in  Haft  genommen,  trotzdem  man  eine 
Kaution  von  lO.OÜÜ  K  für  sie  deponieren  wollte. 

Johann  )avorka  wurde  zu  2  Jahren  schweren  Kerkers  und 
5  Jahren  i^hrverlust  verurteilt. 

Andreas  SliaÖan  bekam  ebenfidls  2  Jahre  schweren  Kerker 
und  5  Jahre  Ehrverlust. 

Anna  Kos  bekam  2  Jahre  schweren  Kerker  und  5  Jahre  Ehr- 
verlust. 

Bela  Bocko  1  Jahr,  6  Monate  schweren  Kerker  und  5  Jahre 
Ehrverlust. 

Vendel!nLaj£iak  1  Jahr»  6  Monate  schweren  Kerker,  5  Jähre 
Ehrverlust 

Maria  Cibulkoval  Jahr,  6  Monate  schweren  Kerker  (fegybäz), 
5  Jahre  Ehrverlust.  (Wurde  bei  der  Schiesserei  in  öemovi  schwer 
venvundet  und  ist  ein  Krüppel.) 


Dlgltized  by  Google 


»  586  — 


Georg  Hatala  Ditko,  1  Jahr  Kerker,  3  Jahre  Ehrverlost 
Johann  Laeko,  1  |ahr  schweren  Kerker  und  3  Jahr«  Ehr- 
verlast 

Stefan  Kaliar  Klopta  1  Jahr  schweren  Kerker  (börtön)  und 
3  Jahre  Ehrverlust. 

Franz  iioioia  1  Jahr  schweren  Kerker  uml  3  Jahre  Ehr- 
veilott 

AndreasKnniakl  Jahr  schweren  Kerker  and  3  Jahre  Ehrverlust 
Stefan  Han£ik  1  Jahr  schwelen  Kerker  und  3  Jahre  Ehr- 
verlost. 

Jän  Fulla  1  Jahr  schweren  Kerker  und  3  Jahr»?  Ehrverlust. 
Andreas  Kaliarik  1  Jahr  schweren  Kerker  und  3  Jahre  Ehr- 
verlast. 

Stefan  Ja  novec  Kondik  1  Jahr  schweren  Kerker  and  3  Jahre 
Ehrverlust 

Peter  Josef  Knniak  1  Jahr  schweren  Kerker  und  3  Jahre 

Ehrverlust. 

Geor^  Urban  J  jähr  schweren  Kerker  und  3  Jahre  Ehrveriust 
Susanna  Kuniak  8  Monate  schweren  Kerker   und  3  Jahre 
Ehrveilnst 

Johann  Urban  8  Monate  schweren  Kerker  nnd  3  Jahre 
Ehrverlust. 

Andreas  Smicika  bekam  8  Monate  schweren  Kerker  und 
3  Jahre  Ehrverlust. 

Katarina  Brna-Brezon  8  Monate  schweren  Kerker  und 
3  Jahre  Ehrverlast. 

Katarina  Remeft  8  Monate  schweren  Kerker  und  3  Jahre 
Ehrverlust. 

Johann  Jusko,  ein  64jährtger  Greis,  8  Monate  schweres 
Kerker  und  3  Jahre  Ehrverhist 

Georg  Remen  8  Monate  Kerker  und  3  Jahre  Ehrverlust. 

Josef  Hiav  CO  6  Monate  schweren  Kerker  und  3  Jahre  Ehr- 
verlust 

Agnes  Demko  6  Monate  und  3  Jahre  Ehrverlust 

Maria  Hanöi'k  6  Monate  und  3  Jahre  Ehrverlust. 
Jakob  Sulik  6  Monate  schweren  Kerker  und  3  Jahre  Elir- 
Verlust. 

Witwe  Katarina  Backor-Debnar  ö  Monate  schweren  Kerker 
nnd  3  Jahre  Ehrverlust. 

Johann  Slia£an  Jutro,  ein  70jähriger  Greis,  bekam  6  Monate 
schweren  Kerker,  3  Jahre  Ehrverlust. 

Anna  Holota  6  Monate  schweren  Kerker,  3  Jahre  Ehrverlust 
Katarina  Kaüarova  6  Monate  und  3  Jahre  Ehrverlust. 
Susanna  Lacke  6  Monate  Kerker  und   3  Jahre  Ehrverlust 
Adeia  Jelenik  6  Monate  Kerker  und  3  jalirc  Ehrverlust 
Kristin a  Helko-Todek  6  Monate  Kerker  und  3  Jahre  Ehr- 
verlust 

Susanna  Lejko  6  Monate  Kerker  und  3  Jahre  Ehrveriast. 
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Maria  Ctbulk a-B r  t o S  6  Monate  Kerker  uod  3  Jahre  Ehrverlust. 
Witwe  Anna  Policvka  6  Monate  und  3  Jahre  Ehrverlust. 

Katarina  Kubäcek  4  Monate  Arrest. 

Zasammcn  aiso  37  Jahre  schweren  Kerkers.  15  Personen 
wurden  freigesprochen. 

Die  am  schwersten  verurteilten  Personen  wurden  als  Führer 
der  extedierenden  Masse,  respektive  direkte  Aufrübrer  nach  §§  171, 
resp.  168,  165,  169  verurteilt.  Nachgewiesen  wurde  ihnen,  dass  sie 
gi^^en  die  Einweihung  propagiert  —  dazu  hatten  sie  ein  gutes  Recht, 
denn  die  Kirche  ist  \hr  Kieentum  —  und  den  Widerstand  gegen 
die  Gendarmerie  gepredigt  haben.  Nachgewiesen  wurde  nicht, 
dass  sie  die  Gendarmen  attakiert  hätten.  Ebenso  hat  nur 
einer  der  Angekkigten  zugegeben,  mit  einem  Stein  geworfim  su  haben. 
Sie  wurden  verurteilt,  weil  sie  Privatpersonen  (Priester)  und  Amts- 
personen angegriffen  haben  sollen.  Über  die  juristische  Tragweite  des 
ganzen  Falles  will  ich  nicht  rechten.  Nur  da.s  ist  abscheulich,  dass 
nur  die  armen  gesetzesunkundigen  Bauern  zur  Rechenschatt  gezogen 
wurden,  während  die  Gcsetzverietzer  von  oben  unbestraft  blieben,  ja 
belohnt  wurden.  Dabei  i^i  noch  zu  bedenken,  dasä  Chudovszkv  ab- 
sichtlich  jene  —  auch  in  Ungarn  ailmahlich  aussterbende  —  Sprach- 
praxis  angewendet  hat,  welche  ein  koU^tives  Veibrecben  (Saggestiv- 
verbrechen  der  Masse)  schwerer  straft,  als  dam  individuelle  Vergehen. 
Nach  §  163  des  ung.  Strafgesetzes  wird  das  kollektive  Verbrechen 
bis  zu  5  Jahren  schweren  Kerkers,  das  individuelle  aber  bloss  bis  zu 
3  Jahren  Kerker  bestraft.  Ein  gerechter  Richter  wird  aber  Wege  genug 
linden,  um  diesem  »gesetzlichen«  Unsinn  ausweichen  zu  können,  be> 
sonders  aber  jener  famosen  Sprocb|M'axis  des  höchsten  Gerichtes  (Kurie) 
Ungarns,  nach  der  ein  jedes  Individuum  durch  seine,  wenn  auch  passive 
Anwesenheit  in  einer  exzedicrcnden  Masse  des  Verbrechens  nach  §  176 
schuldig  ist.  Nur  den  7  zuerst  angeführten  Delintjuenten  konnte  das 
Gericht  irgend  etwa??  Aklues  bei  dem  Hiutvergiesscn  oder  vorher 
nachweisen  —  als  belastend  wurde  auch  die  Anteilnahme  bei  den 
einxdnen  Deputationen,  die  die  Rehabilitierung  Hlinkas  brieflich  und 
mfindlid)  verlangten,  angesehen.  Mehr  als  '/«  der  Verurteilten 
konnte  man  nur  die  Anwesenheit  in  der  Masse,  das  Ge> 
schrei  und  den  Protest  nachweisen  >  Alle,  die  in  der  Gruppe 
anwesend  waren,  wu«sten,  dass  die  Menge  aufgeregt  ist  und  dass  sie 
exzedicren  wird  —  deshalb  sind  alle,  die  in  der  Gruppe  anwesend 
waren,  schuldig«.  Fast  wörtlich  so  steht  es  in  der  Anklageschrift,  und 
die  Begründung  des  Urteils  ist  ähnlich  gehalten.  Dass  man  den  An- 
geklagten  wenig  oder  nichts  Aktives  nachweisen  konnte,  ist  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  die  Menge  keine  bösen  Absichten  gegenüber  den 
Behörden  hatte.  Und  trotz  alledem  ein  solches  Urteil!  Tn  der  Fabel  wird 
das  I^mm,  das  dem  Wolfe  das  Walser  getrübt  haben  soll,  nur  zer- 
rissen, bei  den  Magyaren  wird  es  aucli  noch  nachträglich  zum  Verlust 
aller  bürgeriichen  Rechte  verurteilt 

Rosenberg  (Roxsahegy),  den  12.  März  1908. 

Stefdntk. 
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\?OLKS\Ä?IRTSCHAPT. 

(DA5  dEail6aiE  KREDIT\»E5EN  UND  PROJEKTE  Zü 
SEINER  REFORM.)  IV.  Nachdem  wir  (&  388  ff.)  ia  aUgemetnen 
UiBfissen  das  Bild  der  Öechiscben  Kreditocganisation  entworfen  haben, 
schreiten  wir  nan  mr  Besprechung  der  aufgetauchten  Reformproiekte. 

]n  dieser  Beziehung  wollen  wir  von  den  Hattingbcrgischen  Vorschlä- 
gen ausgehen.  Diese  Vorschläge  befassen  sich  mit  der  landwirtschaft- 
lichen Entschuldung;  ihr  Ziel  ist  den  landwirtschaftlichen  Kredit  in 
neue  Bahnen  zu  lenken  und  auf  diese  Art  der  wachsenden  Verschul- 
dung und  dem  drohenden  Verfall  der  Landwirtschaft  zu  steuern.  Es 
handelt  sich  dabei  keineswegs  um  radikale  Ablösung  der  bäuerlichen 
Grundschulden  oder  um  Inkorporation  des  Hypothekarkredites  und 
um  Errichtung  \on  Rcntcngütern  und  dgl.  —  wie  alle  die  liberalen 
Schtagworte  aus  den  neunziger  Jahren  lauten  mTisTen;  diesmal  iritt 
man  an  die  Lösung  des  grossen  Verschuldungsproblenis  mit  weit  be- 
scheideneren Ansprüchen  heran.  Die  auf  di^em  GeUete  vorgeschla- 
genen agrarisch'politischen  Massnahmen  haben  im  Laufe  der  Zeit  viel, 
wenn  nicht  alles,  an  ihrer  Ansiehungskraft  verloren. 

Die  10  Milliarden  Kronen,  welche  die  Landwirtschaft  in  Oster- 
reich als  Schuldenlast  heute  drücken,  wird  bei  friedlichem  Vcrlanf^ 
der  Dinge  der  Landwirt  selbst  bezahlen  müssen.  Die  Staatsgewalt 
kann  ihm  nur  in  der  Richtung  behilflich  sein,  dass  sie  bemüht  sein 
wird,  ihn  vor  der  plötzlichen  Überrumpelung  seitens  der  exequieren- 
den Gläubiger  zu  schützen  und  von  drückenden  Schulden  abzuhalten. 
Von  den  10  Milliarden  Hypotheken  in  Österreich  sind  6  Milliarden 
jeden  Anc^enblick  kündbare  Privathypotheken:  unter  den  übrigen  4 
Milliarden,  welche  auf  Anstaltskredit  entfallen,  wt  rden  nur  0  9  von 
dem  unkündbaren  Rentenkredit  vertreten.  Die  grundbücherliche  Ver- 
schuldung Österreichs  steht  daher  zur  Zeit  im  Zeichen  des  lukrativen 
Hypotheket^eschifkes.  Als  erstes  Ziel  der  Entschuldungsaktion  zagt 
sich  daher  —  im  Sinne  des  Hattingbergischen  Proj^tes  —  die  kon- 
-tvjucnte  und  systematische  Verdrängung  des  unorganisierten  Indivi- 
dualkredites  durch  den  organisierten  Hypolhekarkredit  öffentlicher 
Kreditstellen.  Zweckdienliche  Konvertierungsgesetze  haben  diese  Aktion 
zu  fördern.  Entsprechen  die  Kreditanstalten  nicht  völlig  den  berech- 
tigten Kreditbegehren,  wird  sofort  der  Individualkredit  im  Grundbuch 
als  Nachhypothek  erscheinen;  dies  muss  vermieden  werden  und  daher 
wird  die  volle  Befriedigung  des  legitimen  (berechtigten)  Kredites  den 
Kreditanstalten  zur  Pflicht  pfemacht;  das  setzt  allerdings  eine  durch- 
greifende Vervollkommnung  unseres  Schiitzungswesens  voraus.  —  Ist 
der  Landwirt  auf  diese  Art  vor  der  Überwucherung  seitens  des  Pri?at- 
glättbigers  gesichert,  muss  er  wieder  die  Verpflichtung  übemefaHiea, 
aus  den  Wirtschaftsertrügen  seine  GmndlMichschulden  zu  tilgen:  die 
Zwangstilgung  der  Hypotheken  wird  obligatorisch  eingeführt.  Jene 
Kreditanstalten,  welche  sich  die  Barschaften  zu  Hypothekardarlehen 
aus  den  Spareinlagen  der  Bevölkerung  beschaffen,  können  auf  das 
Recht  der  Kündigung  ihrer  Hypothekarforderungen  nicht  verzichten; 
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solange  den  Einlegern  freisteht,  ihre  Einlagen  jeder  Zeit  zurückzu- 
fordern, muss  auch  den  Kreditanj^talten  gestattet  sein,  durch  Kündi- 
gung ihrer  Hypothekarforderungen  sich  die  nötigen  Zahlungsmittel 
zur  Befriedigung  der  Einiger  zu  beichalTen.  Solche  Institute  sind 
daher  nur  Gewihrung  des  unkttadbaren  Kredites  nicht  geeignet;  be- 
rufen, das  Leihgeld  zu  den  jevetligen  Bedingungen  des  Blarktes  dem 
Darlehenwerber  zu  bieten,  sind  nur  diejenigen  Anstalten,  welche  sich 
zur  Beschaffung  der  Leihgeidei  des  Pfandbriefes  bedienen.  Dies  sind 
in  Wirklichkeit  die  Landesanstallca  oder  Landesverbände  der  Spar- 
ka.shea  und  Waisenkassen.  Die  allgemeine  Einführung  der  Ffandbricf- 
hypothek  ist  die  unbedingte  Voraussetzung  der  durchgreifenden  Ver- 
wifkUchnng  der  unkündbaren  Rentenschutd.  Das  sind  die  Grundge- 
danken der  Hattingbergisclien  Vorschläge  bezüglich  des  Hypothekar- 
kredites  und  ihr  wahres  Wesen  ist  allgemeine  Beschränkung  der 
freien  Verschuldungsmöglichkett.  Ohne  Kredit  kann  der  Landwirt 
heutzutage  nicht  rationell  wiit.sc haften;  durch  Beschrankuni^  des  realen 
Kredites  soll  der  Landwirt  nicht  wirtschaftlich  gescii wacht  werden j 
desw^en  ist  die  Ofganisation  des  Personalkredites  noch  wichtiger 
als  die  des  Hypothekarkredites.  Umsichtige  Organisation  des  Penonal- 
kredites  soll  der  fortschreitenden  Verschuldung  von  Grund  und  Boden 
Einhalt  tun. 

V3er  vcrhallnisrnassig  billigere  Zinssatz  des  Rcaikredites  hat 
die  fortschreitende  1  lypothckarverschuldung  mitbewirkt.  Die  In- 
anspruchnahme des  Hypothekarkredites  zu  Betriebsauslagen  ervries 
sich  als  gefährlich,  weil  der  Landwirt  gewöhnlich  vcrgass,  die  aufgenom- 
menen  Grundschulden  su  beiahlfii.  Der  Landwirt  wurde  auf  die 
*  faule  Brücke  der  Hypothek  gelockt.  Strenge  Unterscheidung  zwischen 
Besitz-  und  Rclriebskredit  ist  die  notwendige  Grundlage  des  Real- 
imd  Personalkredites.  Diese  Erkenntnis  wurde  nicht  einmal  von  den 
Verwaltungen  unserer  Raiffeiscnkassen,  geschweige  von  unseren  Land- 
wirten zum  leitenden  Grundsatz  erhoben.  So  lange  hier  nicht  Reme> 
dur  geschaffen  ist,  bleiben  alle  soaalreformatoriscben  Ibssnahmen 
halbe  Massregel.  Wird  aber  jene  Erkenntnis  als  Grundsatz  anerkannt, 
so  könnten  dessen  konsequenter  Verfolgung  nur  zweierlei  Einwen- 
dungen enlgc.jengestelit  werden:  1.  die  Lage  der  Landwirtschaft  ist 
nicht  derart,  dass  ihre  Einkünfte  die  Bezahlung  des  Betriebskredites 
zulassen  würden  und  2.  die  Verwaltungen  der  Kreditanstalten  sind 
nicht  in  der  Lage,  die  wirtschaftliche  Verwendoi^  ihres  Darlehens 
SU  verfolgen.  Die  erste  Einwendung  widerlegen  unsere  Kenntnisse 
von  der  landwirtschafdichen  Hypotbekarverschuldung;  es  lässt  sich 
heute  eine  Überverschuldung,  welche  sog^r  die  Deckung  der  Betriebs- 
kosten nicht  gestatten  würde,  nur  ausnahmsweise  konstatiei  cci  Die 
zweckmassige  Verwendung  des  Darlehens  verfolgen  zu  können,  das 
ist  der  wichtigste  Vorteil  unserer  Raiffeisenkassen;  gerade  wegen 
dieser  Fähigkeit  der  Raiffeisenkassen  soll  ihnen  — nach  den  Hatting- 
bergischen  Vorschlägen  —  die  Pflege  des  landwirtschaftlichen  Personal- 
kredites ausschliesslich  anvertraut  werden  und  sie  sollen  mit  den  weit- 
gehendsten Privilegien  l>edacht  werden:  Land  und  Staat  sollen  ihnen 
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Betriebsresenren  xitr  Virfügung  stellen,  ihre  Einlagen  sollen  Pupillar- 
sicherheit geniesen  und  die  in  Wirtschaftsgenos-^enschaftskrcditen  fest- 
gelegten Raiffeisenkassengelder  sollen  durch  Verbindung  der  Wirt- 
schaftsgenossenschaften mit  dem  oA'enen  Markte  im  Wege  des  Wcch- 
seleskoroptes  und  derlavestitionskredite,  sowie  durch  Bereitstellung  der 
nötigen  Betriebsresenren  fiir  die  Landesverbinde  freigemacht  werden. 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  jener  Antr%e,  welche  Hatting- 
berg  als  Referent  über  die  Frage  der  landwirtschaftlichen  Entschal« 
dung  dem  Landwirtschaftsrat  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vor- 
schlug. Uber  diese  Anträge  entspann  sich  eine  hochinteressante  poli- 
tische und  wirtschaftliche  Diskussion,  weiche  namentlich  seitens  der 
bedrohten  Kreditanstaltstypen  mit  sehr  gehamisditcm  Knndgebnugen 
bereitet  wurde. 

Jene  Tendenz  der  Plattingbergischen  Vorschläge,  den  gesamten 

landwirtschafilichen  Realkredit  nnf  die  Landesanstnlten  (resp.  auch 
Landesverbände  der  Sparkassen)  und  den  gesamten  landwirtschaft- 
lichen Betriebskredit  auf  die  Raiffeisenkassen  zu  übertragen,  wurde 
von  dem  Landwirtschaftsrat  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  nicht 
gebilligt  und  die  darauf  besflglichen  Anträge  des  Referenten  wtifden 
wesentlich  modifiziert.  Vom  Standpunkte  der  £ecbischen  Kreditver- 
hältnisse ist  diese  Änderung  der  Hattingbergischen  Vorschläge  nur 
zu  begrüssen.  Wir  wollen  im  nachstehenden  versuchen,  an  statisti- 
schen Daten  über  die  Hypothekarverschuldung  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  zu  zeigen,  wie  die  Hattingbergischen  Vorschläge 
den  VerhSltnissen  dieser  linder  nicht  angemessen  waren. 

Der  Stand  der  sämtlichen  intabuiierten  Hj^otfadcarschalden  im 
J.  1902  war  nach  Berechnung  des  Prof.  Dr.  Koiany  in  Böhmen 
ca  •!  456,000  000  K,  in  Mähren  895,000.000  K  und  in  Schlesien 
282,000.000  K. 

Wir  wollen  näher  zusehen,  welche  Anstallen  bei  diesen  Schulden 
als  Gläubiger  in  Betracht  kommen;  dazu  werden  wir  die  Bilanzen 
unserer  Kreditinstttnte  aus  dem  J.  1904  benützen. 

Die  Unkorrektheit,  wdche  wir  durch  Vergleichnng  der  [>aten 
aus  verschiedenen  Jahrgängen  begehen,  dürfte  kaum  auf  die  Wag- 
schale fallen,  denn  die  Schuldenbst  ist  in  den  fraglichen  zwei  Jahren 
nicht  beträchtlich  gestieg^en;  übrigens  trachten  wir  in  diesem  Falle 
nur  ein  allgemeines  Situationsbild  zu  entwerfen,  dessen  Charakterzüge 
dadofch'  nicht  geändert  werden. 

Ende  1904  hatten  die  Kreditanstalten  als  Aktivposten  ihrer  Ktanien 
nachstehende  Hypotheken  : 

L  Hypothekenbank  des  Königreiches  Böhmen      308,044.000  K 

2.  Landesbank  »  »  »  9,394.000  » 

3.  Böhmische  Industrialbank  9,289.000  » 

4.  Zentralbank  der  deutschen  Sparkassen  2,834.000  > 

5.  Cechische  Sparkassen  362,941.000  * 

6.  Deutsche  Sparkassen  621,751.000  > 

7.  Cechische  landwirtschaftliche  Vorschusskassen    47,632.000  > 

8.  Deutsche  landwirtscbaftiiche  Vorscbusskassen       5,980.000  » 
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9.  Öechische  bürgerliche  Vorschusskassea  148,184.000  K 

10.  Deutsche  bürgerliche  Vorschasskanen  100,429.000  » 

11.  Kumulative  Waisenkassen  75,000.000  » 

12.  Die  bumme  der  Hypothekardarlehen  der  Raiff- 
etsenkassea  wird  io  dea  Berichten  der  Ver* 
bände  nicht  separat  ausgewiesen;  sie  dürfte 

erreichen  die  Somme  von  5,000.000  » 


1.696,478.000  K 
Wenn  wir  die  oben  angefiihrte  Gesamtverschaldung  Böhmens 
mit  der  SchlusszifTer  der  Hypothekardarlehen  der  Kreditanstalten  ver- 
gleichen, so  sehen  wir,  dass  auch  in  Böhmen  mehr  nh  die  Hälfte 
der  Schulden  Privathypotheken  repräsenlioren ;  unkündbarer  Renten- 
kredit wird  nur  von  den  anb  1—4  angelührten  Banken  gewährt  und 
repiäsentiert  kaum  20*/o  des  gesamten  Anstaltskredites  und  nicht 
etnmai  10^/,  der  gesamten  Verscholdung.  Was  für  Böhmen  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen  springt,  ist  die  piävalierende  Vertretung 
der  Sparkassen  unter  den  Giänbi<j^ern. 

Die  Verhältnisse  in  Mähren  und  Schlesien  stimmen  im  grossen 
und  ganzen  mit  den  böhmischen  überein. 

In  Mähren  partizipieren  an  den  intabolierten  Hypotheken  nach- 
stehende Anstalten: 

1.  Hypothekenbank  für  die  Markgrafschaft  Mähren  159,848.000  K 

2.  Pfandbriefanstalt  der  ersten  mahrischen  Spar- 
kasse in  Brünn  58,000.000 

3.  Cechische  Sparkassen  53,000.000 

4.  Deutsche  Sparkassen  198,000.000 

5.  Cechische  bürgerliche  Voiachusskassen  91,256.000 

6.  Deutsche  bOrgerliche  Vorschnsskassen  21,917'000 

7.  KnmulatiTe  Waisenkassen   39,500.000 

Zusammen  621,521.000  K 

Der  Anstaltskredit  ist  in  Mähren  verhältni.smässig  starker  ver- 
treten als  in  Böhmen;  Privathypotheken  repräsentieren  nur  etwas 
mehr  als  ein  Viertel  der  gesamten  Verschuldung. 

In  Schlesien  kommen  als  Hypothei^argiäubiger  nachstehende  An- 
stalten in  Betracht: 

1.  Österr.-schlesiscbe  Bodenkreditanstalt  mit         31,000.000  K 

2.  Sparkassen  77,000.000  » 

3.  Bürgerliche  Vorschussicassen  9,924.000  » 

4.  ICumulative  Waisenkassen   8^00.000  » 

Zusammen  126,4:m  (^("ÖTk  ~ 
Aus  dt  III  V  M  georachten  Ziffermaterial  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  LandeshypOinekenanstalten  ca.  nur  ein  Zehntel  der  gesamten  Hy- 
pothekarschiddea  kreditieren.  In  den  Grundbflchem  folgen  hinter  den 
Hypotheken  der  LAudesanstalten  die  verschiedensten  Arten  der  lo- 
kalen Kreditanstalten,  welche  noch  immer  für  ihre  Darlehen  sichere 
Hypothek  besitzen  und  mit  den  Landeshypothekenbanken  erfolgreich 
konkurrieren.  Sollte  in  derLaadeshypothekenanstalt  deriandwirtschaft- 
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liehe  Realkredit  auf  irgend  eine  Art  und  Weise  monopolisiert  werden, 
müsste  unbedingt  eine  der  nachstehenden  Eventualitäten  eintreten: 
entweder  müssle  der  Bodenkredit  ohne  zwingende  Gründe  und  zum 
Schaden  des  Landwirts  eingeschränkt  werden  oder  müsste  die  Landes- 
anstalt in  ihrer  Belehnungsgrenze  hdher  hinaufsteigen.  Die  letzte 
Eventualität  schlägt  auch  Hattingberg  vor  und  verlangt  zu  diesem 
Zwecke  die  staatliche  Schätzung  und  Ausdehnung  der  Belehnungs- 
grenze. Hier  sind  wir  bei  dem  heiklen  Punkte  der  ganzen  Sache: 
Fin  Geldinstitut,  solange  es  sich  seiner  Verantwortlichkeit  bewusst 
sein  wird,  wird  auf  das  Recht  der  eij^enen  Schätzung  nicht  \  erzichten 
können.  Es  besteht  auch  kaum  ein  Zweifel,  dasü  die  äusscrste  An- 
spannung der  Belehnungsgrenze  sofort  den  Fall  des  Kurses  der  Pfand- 
briefe zur  Folge  hätte  und  da  der  Kursverlust  auf  Rechnung  des 
Darlehensnehmers  geht,  \vi\rden  die  Vorteile  der  Darlehen  des 
T  andesinstitutes  sehr  fraglich  werden.  Eine  zentrale  Anstalt  kann 
namentlich  bei  kleineren  Darlehen  behufs  Vermeidung  der  unver- 
hältnismässig grossen  Schätzungskosten  eine  schablonenhafte  Schätzung 
(z.  B.  nach  einem  gewissen  Multiplnm  des  Katastralreinertrages)  nicht 
entbehren;  bei  dieser  schablonenhaften  Schätzui^  rouss  man  die  Ver- 
schulduttgsgrenze  immer  lieber  tiefer  als  höher  setzen;  hinter  dieser 
Grenze  eröffnet  sich  das  Konkurrenzgebict  den  Lokalinstituten,  welche 
auf  Grund  ihrer  lokalen  und  persönlichen  Verhältnisse  bei  Kreditbe- 
willigungen mehr  individualisieren  können. 

Indem  wir  die  zentralisierende  und  monopolisierende  Tendenz 
der  Hattingbergischen  Vorschläge  verworfen  haben,  wollen  wir  auch 
gleich  loyal  ihre  VoizQge  hervorheben.  Die  Grundsätze,  dass  der 
Zinsfuss  der  Grundschulden  fest  und  möglichst  niedrig;  sein  soll,  dass 
die  Schulden  seitens  der  Gläubiger  unkündbar  sein  sollen  und  dass 
der  Schuldner  neben  der  Verpflichtun<j  der  festen  Verzinsung  auch 
den  Tiigungszwang  auf  sich  nehmen  muss:  das  sind  unumstössliche 
Angelpunkte  jeder  Reform  auf  dem  Gebiete  des  landwirtschafUildien 
Schuldenwesens.  Anstalten,  welche  bei  Gewährung  des  Hypotbekar- 
Icredits  diese  Grundsätze  bis  jetzt  nicht  beobachten,  müssen  sich  frei- 
willig fügen,  sonst  werden  sie  gesetzlich  dazu  angehalten  werden. 
Sparkassen  und  Vorschusskassen,  welche  für  Böhmen,  Mähren  und 
Srhlesien  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  n-iissen  sich  im  eigenen 
i.xisleii/intcrcsse  mit  dem  Grundsaatze  der  Unkündbarkeit  und  des 
Tilgungszwanges  befreunden.  Der  Landwirtschaitsrat  des  k.  k.  Acker> 
bauministeriunis  bat  auch  der  Regierung  wämstens  empfohlen,  die 
Belohnung  landwirtschaftlicher  Liegenschaften  nur  mit  Darlehen  der 
angegebenen  Eigenschaften  zu  gestatten.  Der  Grundsatz  der  Unkund- 
barkeit  schneidet  allerdir.'j^s  tiel  in  das  Fleisch  der  heutigen  Kredit- 
institute. Heutzutage,  wu  sie  berechtigt  sind,  jeder  Zeit  ihre  Hypo- 
theken zu  kündigen,  ist  das  Hypothekargeschäft  für  sie  ohne  Gefithr: 
sie  können  ihre  meisten  Einlagen  in  Hypotheken  anlegen,  undsoIUen 
die  Einleger  ihre  Einlagen  massenhaft  zurückverlangen,  kündigen  sie 
einfach  ihre  Hypotheken.  Dies  soll  in  der  Zukunft  verhindert  werden; 
sollen  diese  Kreditanstalten  erhalten  bleiben,  muss  ihnen  eine  Quelle 
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erschlossen  werden,  woraus  sie  sich  die  sur  Ausiahhing  der  Einlagen 
nötigen  Barmittel  beschaffen  wfirden,  ohne  ihre  Hypotheken  kündigen 

zu  müssen.  Dies  soll  in  der  Weise  j^eschchen,  dass  man  ihnen  ermö}»- 
licht,  sich  mit  Pfandbrislen  an  den  grossen  Kapitalmarkt  zu  wenden. 
Dieses  Emissionsgeschäft  kann  allerdings  nicht  den  einzelnen  Lokal- 
institnten  .anvertraut  werden;  hiezu  sind  nur  Zentralverbände  geeignet 
und  solche  Zentralverbinde  sollen  nun  entweder  als  freiwillige  Vereini- 
jTungen  oder  als  gesetdiche  Zwangskorporationen  hervorgerufen  werden. 
Wie  wir  schon  in  dem  ersten  Teile  dieses  Artikels  erwähnt  haben, 
passen  sich  die  Sparkassen  den  kommenden  Verhältnissen  bereits  an: 
die  Bank  der  cechischen  und  die  Bank  der  deutschen  Sparkassen  sind 
auch  mit  dem  Emissionsrechte  bereits  ausgestattet.  Die  Vorschusskassea 
stehen  vor  der  Wahl  entweder  im  Sinne  ihrer  Begründer  und  im 
Geiste  ihrer  edlen  leitenden  Motive  rieh  für  den  aosKhliesslichen  Be- 
trieb  des  Personalkredites  zu  ciits<  beiden  oder  bei  der  BewUtiguttg 
der  Hypothekardarlehen  dem  Beispiele  der  Sparkassen  zu  folgen;  die 
landwirtschaftlichen  Bezirksvorschusskassen  in  Böhmen  scheinen  ihre 
Zukutiit  anderswo  als  in  den  Hypothekargeschaften  2u  suchen  und 
ringen  gemeinsam  mit  den  Raifieisenkassen  nach  einer  bankmässigen 
Zentralstelle,  was  wir  noch  unten  näher  besprechen  werden.  Die  Zu- 
kunft der  kumulativen  Waisenkassen  ganz  in  der  Macht  der  Re- 
gierung, deren  Justizor^ancn  sie  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
einverleibt  sind;  es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Regierung  bei  der 
allj^emeinen  Reform  de."  Bodenkreditverhältnisse  au'  h  die  Organisation 
der  kumulativen  Waisenkassen  den  neuen  Normen  anpassen  wird. 

V.  Zu  den  Vorschüben  bezüglich  der  Reform  der  Personalkredit- 
ofgaoisation  übergehend,  müssen  wir  gleich  eingangs  konstatieren,  dass 
auf  diesem  Gebiete  die  Hattingbergischen  Anträge  für  Böhmen  am 
allerwenigsten  als  glücklich  bezeichnet  werden  können.  TIattingberg 
gedenkt  die  Pflege  des  Personalkredites  ausschliesslich  den  Raiffeisen- 
kassen  zu  überlassen.  Da  drängt  sich  die  Frage  auf:  besitzen  die 
Raiffeisenkassen  genügende  Ißttei,  den  gesamten  Bedürfnissen  des  Per- 
sonalkredites entsprechen  zu  könnend  Hattingberg  muss  selbst  einge- 
stehen, dass  dies  dermalen  nicht  der  Fall  sei,  und  schlägt  deswegen 
vor,  dass  der  Staat  und  das  Land  verpflichtet  sein  sollen,  den  Raiffeisen- 
kassen die  nötigen  Betriebsreserven  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dies  soll 
in  der  Form  geschehen,  dass  die  I^ndesbeiträge  den  Landesverbänden 
und  der  Staatsbeitrag  der  zu  errichtenden  Zentralgenossenschaftskasse 
flüssig  gemacht  werden;  provisorisch  —  bis  sur  gesetzlichen  Rq^elung 
—  sollten  Gemeinden  und  liuider  durch  ihre  Büigschaft  den  Landes* 
verbänden  es  ermöglichen,  unter  möglichst  günstigen  Bedingrungen  auf 
dem  Geldmarkte  Darlehen  aufzunehmen,  um  allen  Ansprüchen  der 
Raiffeisenkassen  entsprechen  zu  können.  Die  Einlagen  der  Raiffeisen- 
kassen sollen  Pupillarsicherheit  geniessen.  Als  Gegengewicht  fUr 
diese  Favorisiemng  auf  dem  Gebiete  des  Personalkredites  sollen  die 
Raiffeisenkassen  allen  anderen  Kreditarten  (Hypothekar«,  Kommunal- und 
Genossenschaftskredite)  ausnahmlos  entsagen.  -  Angesichts  der  Tat- 
sache, dass  hier  zum  Zwecke  der  Regelung  der  Perscmalkreditverhält- 
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nisse  von  der  hochverschuldetea  Autonomie  unserer  Länder  und  Ge- 
meinden so  schwerwiegende  materielle  Opfer  verlangt  werden,  nttus 
man  fragen:  Ist  es  notwendig  und  sind  die  verlangten  Opfer  tu  dem 
angestrebten  Zwecke  nidit  unirerhältnismässig  übertrieben  >  Für  BöhmeR 
muss  man  diese  Frage  ohne  Vorbehalt  entschieden  bejahen.  In  jcnczn 
Lande,  welches  bei  der  Entwickelung  der  bürgerlichen  Vorschusskassen 
(Schultzc-Delitzsr)  i'^chen   r,en05senschaftenl   dem  tranken  europäischen 
KouLiacnlc  voianguig,  weiches  in  scinca  iaiidwü  Uchaiiiichea  l^ezirks- 
Torschosskassen  dne  altehrwflrdige  fostitution  reich  fondierter  Personal^ 
kreditanstaiten  besitzt,  wo  auch  schliesslich  das  aufblühende  Sparkassen* 
wesen  die  PÜ^e  des  reellen  Personal kredites  nicht  scheut:  wäre 
geradezu  widersinnig,   alle  diese  musterhaften  Tn'^titutionen  dem  fraf^- 
lichen  Versuche  einer  sozialwirtschaftüchcn  Erziehung  auf  dem  Gebiete 
des  Kreditgeuiessens  opfern  zu  wollen.    Jede  Zwangserziehung  wird 
ihren  Zweck  verfehlen;  hier  kann  man  sich  nur  von  belehrender  Tä- 
tigkeit und  Selbstmässigang  der  kreditsachenden  Landvrirte  eine  cr- 
folgverheissende  Änderung  veriprechen.  Die  bestehenden  und  anfLIü- 
henden  Kreditinstitute,  deren  statutenmässige  Aufgabe  es  ist,  vor  ollem 
anderen  den  Personalkredit  zu  pflegen,  werden  gut  daran  tun,  ihrem 
pro!:^rammä«;3i^en   Benife  treu   zu  bleiben  und  namentlich  den  Hypo- 
thekarkredit eiazuschrankea.   Auf  diesem  Felde  sind  die  tmissions- 
anstalteo  besser  gewappnet  und  vor  dieser  Konkurrenz  werden  die  anderen 
Anstalten  hoffentlich  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  gezwungen  werden 
die  Waffen  zu  strecken.  Speziell  bürgcriiche  Vorschusskassen,  landwirt- 
schaftliche Vorschusskassen  und  selbstverständlich  die  noch  im  Wachsen 
beirriffenen  Raitfeisenkassen  sollten  ihr  AuL^emnerk  hauptsächlich  auf  den 
Pcrsonaikredit  lenken.   —  Hiemit  soü  keineswegs  behauptet  werden, 
dass  die  angeführten  Personalkreditanstalten  keiner  Verbesserung  be- 
dürftig seien.  Im  Gegenteil,  unsere  landwirtschaftlichen  Bezirksvorachuss* 
kassen  sind  bei  dem  ungeahnten  wirtschaftlichen  Aufschwünge  der 
letzten  dreissig  Jahre  unter  allen  Kreditinstituten  ziemlich  allein  auf 
ihrer  ursprüngUchen  Höhe  stehen  geblieben  und  weder  die  hürgerhchen 
Vorschusskassen  noch  die  Raiffeisenkassen  sind  in  ihrer  Kntwickeluag 
beim  SchlusspunKt  angeiangl.  Und  hiemit  berühren  wir  die  brennendsten 
Zeitfragen  unserer  Kreditorganisation. 

Die  landwirtschaftlichen  Besirksvorschusskassen  stehen  ganz  unter 
dem  Schutze  der  Landesgeset^ebung;  wenn  auch  die  Verhältnisse 
dieser  Institute  wiederholt  gesetzlich  neu  geregelt  wurden  (1S8'J,  1885, 
1892,  1896.  1900.  1903),  bleibt  noch  heute  diese  Anstaltsgjiiung  die 
reformbedürftigste.  Ihre  Geschäftsgebarung  ist  durch  gesetzliche  Vor- 
schriften unterbunden  und  sollen  sie  mit  deu  genossenschaftlichen 
Kassen  erfolgreich  konkurrieren,  müssen  sie  unbedingt  von  manchen 
vererbten  Fesseln  befreit  werden.  —  Die  landwirtschaftlichen  Vorscfauss> 
kassen  verschliessen  sich  dieser  Erkenntnis  nicht;  es  wird  von  ihnen  eine 
Lockerung  der  lähmenden  Gesetzesvorschriften  im  folgenden  Sinut 
angestrebt: 

a)  Die  Vermehrung  des  btamraveniiogeas  soll  ermöglicht  wcrdea. 
^)  Die  Annahme  von  Einlagen  soll  allgemein  zulässig  sein,  und  die 
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FestsetxaagderMasdmalgrease  der  gulftnigeo  Einlagen  soll  aberbwipt  ent- 
fallen, c)  Bei  der  Kreditgewähmng  sollen  die  Kassen  freiere  Hand 
haben,  ä)  Schliesslich  soll  eine  tMnlcmisstg  geleitete  Zentralstelle  an- 
gestrebt werden.  —  Diese  Forderungen  sind  dadurch  zu  erklären, 
dass  die  Mitgliederschaft  heuizuiagc  nicht  frei,  sondern  ari  den  Besitz 
gewisser  Realitäten  gebunden  und  eine  Vermehrung  der  Mitglieder- 
sahl  und  somit  auch  des  Stamm  Vermögens  unmöglich  ist;  von  dem 
Rechte,  Spareinlagen  anfsanehmen,  machen  xwar  die  meisten  Vorscbnss- 
kassen  schon  Gebrauch,  aber  ist  ihnen  gnetzlidi  verboten,  dabei  ein 
gewisses  (15  )xO  Multiplum  ihres  Stammvermögens  zu  überschreiten; 
ähnlich  sind  sie  bei  der  Gewährung-  des  Kredites  beschränkt:  dürfen 
auf  Hypothekarkretiit  nur  die  Summe  des  StammvermTiefens  verwenden 
städtische  Realitäten  nicht  belehnen^  Kommunaikrcdit  an  Bezirke  ist 
anageschlossen  u.  s.  w.  Eine  bankmfissig  geleitete  Zentralstelle  ist  der  ge* 
meinsame  Wunsch  sowohl  der  landwirtschaftlichen  als  der  bfirgerlichea 
und  der  RaifTeisenkassen.  Dass  speziell  in  dieser  Richtung  die  neueste 
7eit  die  Reformberatungen  beschleunigt  hat,  darum  hat  sich  unwill- 
kürüch  die  k.  k.  Regierung  verdient  gemacht,  als  sie  dem  österrei- 
chischen Reichsrat  den  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Errichtung 
einer  Reichsgenossenschaftskasse  vorlegte.  —  Der  Landcsausschuss  des 
Königreiches  Böhmen  verwahrte  sich  sofort  gegen  diese  Vorlage  beim 
k.  k.  Finanzministerium  und  verwies  dabei  auf  die  eigenen  Landes- 
Jubiläumsfonde  zur  Unterstützung  von  kleinen  landwirtschaftlichen  Pro- 
duzenten und  zur  Unterstützunir^  von  Kleingewerbetreibenden,  welch* 
für  Böhmen  zu  Zentralstellen  der  Uenossenschaftskassen  und  landwirt- 
schaftlichen Bezirksvorschusskassen  in  erster  Reihe  prädestiniert  er- 
scheinen. 

Als  der  Landtag  im  MSrs  1907  zusammentrat,  beantragte  der  Landes- 
ausscbuss  die  Ausgestaltung  der  beiden  Landesjubiläumskreditfonde  zu 
einer  einheitlichen  Anstalt,  welche  nicht  nur  gewerbliche  und  landwirt- 
schafliche  Genossenschaften,  sondern  auch  die  Bezirksvorschusskassen  zu 
umfassen  hätte.  DieseVorlage  blieb  unerledigt.  Der  Gedanke  des  Anschlus- 
ses der  landwirtschaftlichen  Bezirksvorscbusskassen  an  die  Landesjubi- 
l&omsfondeistauf  fruchtbaren  Boden  gefallen:  die  Bezirksvorscbusskassen 
mddeten  sich  sofort  um  Kredit,  ohne  die  gesetzliche  Regelung  der  Sache 
abzuwarten.  Und  das  Kuratorium  des  Landesjubiläumsfondes  kam  ihrem 
Ansuchen  entgegen  in  der  Form,  dass  ihnen  ausnahmsweise  gegen 
30tägi^e  Kündigung  13.000  K  in  der  Form  der  Einlagen  gegen  4  4°/^ 
Vcrziaiäung  aus  den  eigenen  unverzinslichen  Mitteln  des  Fondes  be- 
willigt wurden.  Seit  der  Zeit  haben  dem  Jubiläumsfonde  einige  Bezirks- 
vorscbusskassen auch  ihre  Oberschüsse  zur  Verfügung  gestellt  und  das 
Kuratorium  des  Jubiläumsfondes  sah  sich  daher  veranlasst  zu  erwägen, 
ob  und  in  welcher  Weise  der  Geldausglcich  zwischen  den  Bezirks- 
vorscbusskassen provisorisch  schonjelzt,  noch  vor  endgültiger  ]->IcdifTung 
der  erwähnten  Landtagsvorlage  in  bankmässige  Wege  geleitet  werden 
sollte.  Das  Kuratorium  holte  zu  seinem  Entschlüsse  die  Genehmigung 
des  Landeaausschnsses  ein  und  hat  seit  dem  J.  1908  mit  den  landwirt- 
schaftlichen Bezirksvorschusdcassen  die  Geschäftsverbindung  angebahnt. 
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Die  Verbände  der  Raitteisenkassen  standen  schon  truher  mil  dem 
JttbUinnnfoiide  im  lebhaften  wechselieitigen  Verkehre;  der  vollen  Ent- 
MtBSg  dieses  Verhältnisses  stand  bis  jetzt  kein  anderes  Hindernis 

entgegen  als  die  verhältnismässig  b^cheidenen  Geldmittel  des  Jubilä» 
umsfondes,  welche  durch  genossenschaftlichen  Investitionskredit  beinahe 
erschöpft  wurden.  Durch  Anschluss  der  fiiianzicli  starken  landwirt- 
schaftlichen Bezirksvorschusskassen  wird  der  Jubilaumsiond  in  die  Lage 
▼enetxt,  auf  unsere  GenossenscbaftsbewcguDg  crioigreicher  einwirken 
sn  können.  Der  Anschluss  der  bfiigerlichen  Vorsdrasskassen  an  den 
Jabiläumsfond  wurde  vorläufig  noch  nicht  angebahnt;  diese  Seite  des 
Problems  betrifft  mehr  die  Gewerbetreibenden  als  die  Landwirte  und 
es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  dass  die  Sache  auch  hier  so  glatt  vor  sich 
gehen  wird,  wie  bei  den  landwirtschaftlichen  Vorschus5?kassen.  |eden- 
failä  ist  vor  der  geselziicheu  EuUicheidung  aul  einen  greifbarcu  Lj^ekt 
kaam  sn  hoffen.  BISge  dann  die  Entachtidnng  fallen,  wie  man  immer 
«111,  eine  bankm&uige  Zentralstelle  werden  auch  die  bürgerlichen  Vor- 
schnsskassen  auf  lange  Zeit  nicht  entbehren  können. 

Dr,  ^mon  KüUtHk. 

(DIE  CEOilSOtE  TECWNISOIE  LITERATUR.)  Das  sdbsisndige 
Erscheinen  von  Cechisch  geschriebenen  technischen  Werken  gehört 

fast  sn  den  Seltenheiten,  dagegen  stehen  aber  die  2echfachen  Fachzeit- 
schriften nuf  vollständig  gleicher  Höhe  mit  analogen  Publikationen, 
weiche  in  den  uns  bekannten  Weltsprachen  erscheinen.  In  den  6echi- 
scheo  Fachzeitschriften  konzentrieren  sich  die  Mitteilungen  über  alle 
bei  uns  erzielten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  and  des 
Ingenienxbanwesens,  wot>ei  namentlich  Gegenstände  betreffend  die 
Bauten  der  Stadt  Prag,  weiters  die  in  Böhmen  in  Ausfuhrung  begrif» 
fenen  Wasserbauten,  sowie  die  maschinentechnischen  Fragen  im  Zu- 
sammenhange mit  den  elektrotechnischen  Neuenjnc;en  öfters  behandelt 
werden.  An  der  Spitze  dieser  Fachzeitschriften  steht  Technicky  Obzor 
(Technische  Rundsciiau),  dann  folgen  btavitelske  Listy  (Baumeister- 
Blätter),  Stavebnf  Obzor  (^atechnische  Rundschau),  Qsopis  iesk^he 
dfednictva  ielezni£niho  (Zeitschrift  der  Cechischen  Eisenbahnbeamten- 
schaft), Casopis  pro  Te^ejn6  sdravotntctvi  (Zeitschrift  für  öff.  Gesund- 
heitswe!?en),  Casopis  pro  prumysl  chemicky  (Zeitschrift  für  chemische 
Industrie),  Cesky  strojnik  a  elektrotechnik  (Der  ßcchische  Maschinen- 
monteur und  Elektrotechniker),  Hornick^  a  hutnickö  listy  (Zeitschrift 
für  Bergbau  und  Hüttenwesen),  Stfedni  L4bc  (Die  BTittel-Elbe),  Vy- 
nüezy  a  pokroky  (Erfmdungen  und  Fortschritte),  Epocha  (Epoche), 
und  in  neuester  Zeit  noch  Beton  a  ideso  (Beton  und  Eisen).  Weitere 
fachliche  Zeitschriften  vertreten  meistens  nur  eng  abgeschlossene  Fach- 
gebiete. Eine  besonders  hervorragende  Monatsschrift  stellt  noch  Archi- 
tektonicky  Obzor  'Architektonische  Rundschau)  dar,  welche  die  ce- 
chische  Baukunst  in  würdiger  Weise  repräsentiert.  Diese  Monatsschrift 
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sowie  der  dreimal  im  Monate  erscheinende  Technick^  Obzor  sind 
Organe  des  Spolck  architektüv  n  inlenyrü  v  krdlovstvf  Öesk6m  (Ar- 
chitekten- und  Ingenieur- Verein  im  Königr.  Böhmen),  und  werden  von 
diesem  Vereine  mit  grossen  Geldopfern  herausgegeben.  Ähnliche 
Zwecke,  wie  Arcbitektonicky  Obzor,  jedoch  ohne  Berücksichtigung 
des  aiKschliesslich  6schiscbeo  Ursprunges,  verfolgt  auch  die  Monats- 
scbrifk  Styl,  weicbe  der  KQnstlerverein  Blanes  finanziert. 

Zu  diesen  periodischen  Zeitschriften  gesellen  sich  uic  jtiarUch 
einmal  erscheinenden  (echiscben  techniscben  Kalender:  Kalendtf  des- 
k^ch  stavitelft  (Kalender  der  Sechischen  Baameister),  Kaleodtf  tech- 

nicky  (Technischer  Kalender)  und  Kalenddf  spolku  ^esk^ch  chemikfi 
(Kalender  de <  ccrhischen  Chemiker-Vf  reines).  Die  beiden  erstj^enanntcn 
Ta.schenbüchcr  sind  nach  dem  Vorbilde  der  analogen  in  deutscher 
Sprache  herausgegebenen  Kalender  bearbeitet  und  haben  den  Zweck, 
dem  ^echischen  Ingenieur  oder  Baumeister  die  frfiher  allgemein  ge- 
b^cblichen  deutschen  Kalender  sa  ersetzen,  welchen  Zweck  diese 
Taschenbücher  vollkommen  erftUIeo:  Besonders  bemerkenswert  ist  der 
dem  Kalendäf  technick^  beigeschlossene  selbständige  Teil  über  die 
Elektrotechnik  aus  der  Feder  des  Ing.  VI.  List.  Diese  Kalender  bilden 
ein  Analo^'on  mit  dem  von  Prof.  Cerveny-ftehofovsky  herausgegebenen 
dreiteiligen  Taschenbuche  Tcchnick;^  pruvodce  (Technischer  Führer), 
welchem  es  ^>enfalls  gelungen  ist,  die  frflher  äusserst  verbreitete 
deutsche  Beart>eitung  desselben  Stoffes  »Hütte«  wenigstens  von  den 
Tischen  der  dechischen  Konstrukteure  in  den  meisten  Fällen  zu  ver- 
drängen. 

Von  den  den  technischen,  wissenschaftlichen  Fortschritt  reprä« 

scntierenden  ccchischen  Publikationen  müssen  selbstverständh'ch  ::nerst 
diejenigen  erwähnt  werden,  welche  durch  unsere  wissenschaftlichen 
Korporationen:  Akademie  ci=;afe  Frantiska  Josefa  (Kaiser  Franz-Josefs- 
Akadcmie  der  Wissenschaften)  und  Die  königliche  böhmische  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  publiziert  werden.  Leider  sind  in  diesen 
Pttblikattooen  technische  Werke  nur  selten  vertreten;  am  häufigsten 
erscheinen  daselbst  Arbeiten,  welche  chemische  Probleme  betreffen. 
Dif^se  Arbeiten  bilden  zugleich  mit  dem  Casopis  pro  prumysl  chemrcky 
(Zeitschrift  für  chemische  Industrie)  fast  die  einzigen  Repräsentanten 
der  hochentwickelten  öechischen  chemischen  Industrie.  Schliesslich 
gelangen  wir  zu  solchen  technischen  Werken,  welche  einzelne  Vereine 
entweder  von  Fall  zu  Fall  oder  systematisch  erscheinen  lassen,  oder 
deren  Publizierun^j  sie  wenigstens  finanziell  unterstützen.  Diese 
verdienstvolle  Tätigkeit  entwickeln  z.  B.  die  an  der  cerhi-chen  tech- 
nischen Hochschule  in  Prag  bestehenden  Studentcnvcrrine,  namentlich 
der  älteste  derselben,  Spniek  ]iosluchac5  inienyrstvi  (Verein  der  Hörer 
des  Ingenicurbaufachesj,  weiLers  Jednota  üeskych  matematikü  y  Praze 
(Verein  der  Cechischen  Mathematiker  in  Prag),  der  auch  eine  spezielle 
vorzüglich  redigierte  Ifonaftsschrift  öttopis  pro  pSstovänf  matematiky  a 
fyaiky  (Zeitschrift  für  Pflege  der  Mathematik  und  Physik)  seit  langen 
Jahren  erscheinen  iässt. 
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Die  hervorragendste  Stelle  unter  diesen  Vereinen  gebührt  jedoch 
dem  Verein  öeskä  Matice  lechnicka  (öechischer  Verein  zur  Publizieruag 
technischer  Werke);  bis  Tum  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  1907  hat 
Ceskä  Matice  tecbnicka  um  zusammen  40  Bande  die  technische  Lue- 
ratvr  berdlchert  und  swir  bioiitto  einer  nur  zwdlQährigeti  TatigkeiL 
Wir  behalten  uns  vor,  auf  die  verdienatvoUe  Wtflning  dieses  Veietaes, 
sowie  auf  die  Aufzählung  der  bisher  publizierten  Werke  in  einem 
späteren  Aufsätze  näher  einzugehen  und  beschränken  uns  dermal  le- 
diglich auf  die  Bemerkung,  dass  die  jährHch  von  diesem  Vereine  für 
die  Publizierung  cechischer  technischer  Werke  gewidmete  Summe 
den  für  unsere  Verhältnisse  gewiss  ansehnlichen  Betrag  von  rond 
25.000  K  ansraadit.  Doaent  Dr,  Kiir, 

(KUN6T6EWERBLiaiE5  DER   HANDELS-  UND 

117  PR^6.)  Die  PopalaritSt  des  Prager  Kunst- 
gewerblichen Museums  ist  beim  Publikum  keine  besonders  grosse.  Die 
verhältnismässig  weite  Entfernung  des  Museums,  sein  im  Grunde  kurzer 
Bestand  und  sein  Zweck  —  das  alles  ist  nicht  darnach  angetan,  einen 
Massenbesuch  zu  fordern.  Und  doch  steht  dieses  Museum  neben  dem 
ethnographischen  unserem  heutigen  Leben  am  nächsten,  lui  das  es 
durch  seine  Stellung  unter  den  Sdiwesterinstitutionen  von  der  grössten 
Bedeutung  Ist  Von  allem  Anfang  an  hatte  es  niemals  den  eicklusivca 
Charakter,  wie  in  den  anderen  mitteleuropäischen  Städten:  bei  den 
verhältnismässig  karcfen  Mitteln  der  Cniversitätsanstalten,  bei  der 
schlechten  Dotierung  der  Universitäts-  und  technischen  Bibliothek,  bei 
der  unzureichenden  Ausstattung  des  Kabinetts  fär  graphische  Arbeiten 
etc.  ist  es  fast  das  einzige  Supplement,  der  einzige  Ersatz  für  diese  kultu- 
rellen Hotwendigkeiten;  hier  findet  sich  sowohl  der  Handwerker,  ab 
auch  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  ein,  der 
Maler,  wie  der  Architekt;  vor  allem  die  Bibliothek  erfüllt  auf  diese 
Weise  mehrere  Zwecke  auf  einmal,  indem  sie  ein  buntes  Lehi|mblikiim 
beherbergt. 

Das  Museum  danki  seine  Entstehung  dem  Drang  der  überall 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  sich  geltend  machenden  Stid- 
mni^,  welche  im  Interesse  der  Hebung  des  Kunsthandwerkes  an  der 
Schul-  und  Musealinstitution  griff.  Nach  dem  Muster  des  Sonth-Kea- 

singtonschen  Museums  in  London  wurde  eine  ganze  Reihe  von  An- 
stalten gegründet  und  kurz  nach  dem  Wiener  (im  Jahre  1885)  auch 
unser  Prager  Museum.  Bis  zu  dieser  Zeit  wurde  das  Bedürfnis  nach 
Inspiration  für  die  gewerblichen  Erzeugnisse  und  nach  einem  literari- 
schen Studium  lediglich  von  der  Universilatsbibliothde,  dem  Landes- 
und  dem  N^prstek-Maseum  befriedigt  Der  Einfiuss  des  Museums  seigt« 
sich  lange  nicht;  die  beengten  provisorischen  Räumlichkeiten  imKünstier- 
hause  Rudolfinum,  wo  die  Bibhothek  nicht  einmal  7:ur  Hälfte  ihr  Material 
zur  Geltung  bringen  konnte  and  der  grössere  Teil  der  Museoms- 
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suBBlnogen  in  Kisten  lag,  liessen  die  Entfidtong  eines  reidieren  Pro- 
grammes  nicht  so.    Deshalb  können  wir  eigentlich  die  Tätigkeit  des 

MuseuTD«:  erst  vom  Jahre  1900  angefancren,  in  welchem  ef;  in  die  neuen 
Räume  übersiedeil  wurde,  als  zielbewusst  und  fruchtbar  bezeichnen. 

Diese  Wirksamkeit  ist  eine  zweifache.  Kinerseits  äussert  sie  sich 
in  riera  Einflüsse,  den  der  innere  Wert  der  Sammlungen  und  der 
Bibliothek  aufs  Publikum  ausübt,  andererseits  in  der  Veranstaltung 
Yon  Vorträgen  und  Ausstellungen.  Vergleichen  wir  das  alles  mit  den 
gleich  grossen  qder  anch  grösseren  Anstalten  der  Fremdei  so  fällt 
dieser  Vetgleich  f&r  das  Prager  Museom  im  gansen  recht  ehrenvoll 
ans;  Details  fallen  hier  nicht  in  die  Wagschale,  und  sie  zu  verbessern 
oder  —  falls  es  sich  um  Mängel  handelt  —  sie  zu  beheben.  Hegt  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit.  Das  eine  aber  kann  gesagt  werden;  das  Museum 
hat,  was  das  Glasfach  betrifft,  fast  keine  Konkurrenz  in  der  Welt,  und 
dieses  Faktum  genügt,  uro  es  ans  den  Reihen  der  Provinzmaseen  an 
den  ersten  Fiats  zu  rflcken. 

Die  Sammlungen  sind  in  zwei  Stockwerken  des  ganzen  Gc- 
bändes,  znsamnen  in  12  Sälen  nnd  2  Interieurs  untergebracht  (die 
liineralsanimlung  und  die  Gipsabgüsse  im  Souterrain  sind  bisher  nicht 
installiert);  nebstdem  ist  ein  Saal  für  das  ungestörte  Studium  der  nicht- 

ausf^estellten  Objekte,  vor  allem  der  TextilgcgenstUnde  rescr\Mert.  Der 
Einteilung  der  Sammlunj^en  liegt  das  vor  20  Jahren  fast  lür  alle  ähn- 
lichen Museen  übcrnummene  System  zu  Grunde,  massgebend  ist  hier 
das  Material,  aus  dem  das  Objekt  gearbeitet  bt,  die  verwandte  Form 
nnd  manchmal  auch  die  Grösse.  Nach  diesem  System  nehmen  das 
1.  Stockwerk  die  Keramik,  das  Glas  und  Metall  ein  (das  Eisen  in 
einem  eigenen  Saale),  dann  da«^  Hol^  und  besondere  Materialien  kleine- 
ren Umfangs,  wie  Perlmutter,  Bernstein,  Elfenbein  u.  ä.;  im  2.  Stock- 
werk sind  der  Buchdruck  und  die  graphischen  Arbeiten  überhaupt, 
die  Einbände  und  Textilartikel  mit  den  verwandten  Korbflecbtarfoeiten, 
die  Ledererzengnisse  u.  S.  untergebracht.  Separat  ausgestellt  ist  die 
Frivatsammlang  des  Adalbert  Frh.  von  Lanna,  welche  dem  Museum 
von  Eigentümer  auf  eine  Reihe  von  Jahren  zur  Verfugung  gestellt 
wurde.  Es  ist  dies  eine  uno^ewöhnlich  vollständige  Kollektion  kerami- 
scher Arbeiten,  eine  reichhaltige  Metall-  und  Emailsamnilung  und  eine 
Glaskollektion  einzig  >n  ihrer  Art;  diese  letztere  machte  der  freigebige 
MSzen  zu  Beginn  des  Jahres  1907  dem  Museum  zum  Geschenk.  Ausser- 
dem sind  (allerdings  unter  Anpassung  an  die  Raumverhältnisse  des 
Museums)  zwei  Interieurs  aus  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1900 
exponiert,  das  eine  nach  dem  Entwürfe  des  Architekten  J.  Fanta  und 
auf  Kosten  der  Prager  HandeLskainmfr,  das  andere  auf  Staatskosten 
unter  Mitwirkung  der  Prager  Kunstgewerbeschule;  diese  beiden  sind 
auf  einen  blossen  Ausstellungseffekt  berechnet  und  wirken  eher  als 
Rahmen  filr  eine  Reihe  von  Gegensüinden,  Möbeln  und  kunstgewerb- 
lichen Erzeugnissen. 

In  kOnstierischer  Hinsicht  stehen  die  Sammlungen  (in  denen  ein- 
zelne galvanoplastische  Kopien  in  der  Abteihing  der  edlen  Metalle  und 
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einzelne  Moddle  in  der  Abteilung:  der  Keramik  die  Originale  ersetxen) 

auf  einer  ansehnlichen  Höhe.  Es  sind  dies  hauptsächlich  und  in  enier 
Reihe  die  Glassachen  der  früheren  Lannaschen  Sammlung,  deren  innerer 
künstlerischer  und  historischer  Wert  weit  g^rösser  ist,  als  der  mate- 
rielle (man  denke  nur  z.  B.  an  das  geätzte  und  geschhffene  buhmische 
Glas  und  die  Doppeigefasse  oder  an  die  Koilektion  der  venetianiscben 
Erzeugnisse),  femer  einzelne  Stficke  der  MetaUabteilung  (die  Serie 
der  Kelche  böhmischer  Herkunft,  das  Rosa  Adriaen  de  Vries'  and  die 
Venus  Wurzelbauers),  der  keramischen  Abteilung  (italienische  Majolika, 
böhTTü'^che  Kacheln  aus  Kuttenbcriy,  Nymphcnburger  Porzellan,  Vaseo 
aus  i  roja),  der  Holzabteilung  (sg.  Egerer  emgelegte  Arbeiten,  böhmische 
Barokmöbel  und  italienische  Truhen),  der  Eisenabteilung  (Samniiung 
von  Tflrkndpfen  und  lUrfclopfem,  eine  Reihe  herrlicher  Gitter,  go* 
tische  Truhen  aus  Klattau  und  eingelegte  Waffen),  der  Lederabtetlnng 
(Bucheinbände  vom  XIV.  Jahrhundert  angefangen)  und  der  Textil- 
abteüung  (gotische  Messgew'dnder,  orienialische  Gewebe  und  Haus- 
stickereien). Da  der  Zweck  der  Sammlungen  ein  rein  erzieherischer 
ist,  gibt  sich  in  ihnen  nirgends  ein  Streben  nach  Vollständigkeit  und 
historischer  Gründliclikeit  kund;  trotzdem  aber  sind  hier  fast  alle 
Typen  und  Materialien  vertreten.  Eine  Ausnahme  bildet  allerdings  das 
zum  Geschenk  gemachte  Glas  und  die  g^hene  keramiache  Sam»- 
lung;  die  sind  historisch  und  technisch  so  abgeschlossen  und  in  der 
Auswahl  so  vollkommen,  dass  sie  für  sich,  wenigstens  in  Europj,  eine 
durchaus  hinreichende  Quelle,  selbst  tür  das  Studium  von  Spezialisten, 
bilden. 

Die  Museumbibliothek,  weiche  im  Hochparterre  unter- 
gebracht ist,  eine  freie  Garderobe  besitzt  und  die  ganze  Woche  Aber, 

auch  am  Sonntag  Vormittag,  benützt  werden  kann,  ist  zurzeit  die 
reichhaltigste  Bücherei  der  KunstHteratur  in  Prag.  Sie  zählt  zwar  nur 
10.000  Exemplare,  aber  in  dieser  Zahl  büdcn  den  grösseren  Teil 
wertvolle  illustrierte  Werke,  Albimii  und  i^aksimilsammlungen,  mitunter 
einzig  in  ihrer  Art.  Die  \vi:j:>eu:^chaftliche  Einteilung  stimmt  in  den 
wesentlichsten  Zügen  mit  der  systematischen  Anordnung  der  Samm- 
lungen fiberein  d.  h.  sie  gruppiert  die  Publikationen  danach,  von 
welchem  Material,  von  welchen  Enengnissen  dieses  oder  jenes  Mate- 
rials sie  handeln;  dazu  kommen  noch  weitere  Abteilungen,  wie  die 
Zeitschriften,  kunstgeschichtlichen  Schriften  aller  Art,  Topogra]>hicn 
(iusbesondere  künstlerische),  technologischen,  Museal-  und  Ausstelloogs- 
werke  etc.  Der  gedruckte  Katalog  (herausgegeben  im  Jahre  X907) 
macht  den  ganzen  Bfichervorrat  leicht  zugänglich;  ausserdem  wird 
alles  neu  Hinzi^ekommene  so  räch  als  möglich  der  Benützung  des 
Publikums  übergeben.  Dass  der  Hauptzweck  der  Bibliothek  der  ist, 
das  zeitgenössische  Kunsthandwerk  zu  beeinflussen,  zeigt  die  grosse 
Anzahl  von  abonnierten  Zeitschriften  (ca.  90V  ausserdem  besitzt  die 
BibliothcK.  die  koiupielLca  Jahrgänge  allerer,  heule  scilener  Zeilschrateu, 
viele  wissenschaftlichen  Beiträge,  hauptsächlich  aus  den  historischen 
Hilfswissenschaften,  und  eine  grosse  topographische  Literatur  (Cut  alle 
europSischen  Zusammenstellungen  der  Denkwflrdigkeiten). 
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Dicht  an  die  Bflchenammloiig  reibt  sich  die  der  Vorlagen, 
weiche  gegenwärtig  ungefilhr  40.000  Blätter  enthält  und  ähnlich  wie 
die  ausgestellten  Objekte  geordnet  ist  Das  Hauptmaterial  bilden  die 
Blätter  aus  den  Gemäldepublikationen  und  Mappen,  dann  Photographien 
interessanter  heimtschen  Kunstplätze  und  panze  lahrgänpe  aus 
losen  Blättern  bestehender  Zeitschriften  uiit  kurzem  Text.  Die^e  Samm- 
lung ermöglicht  einerseitt  dem  Htstoriicer  ein  vergleichendes  Form- 
stadium, ftodererseite  gibt  sie  dem  ansfibeoden  Ibndwerker  eine  An- 
leitung,  wie  es  hauptsächlich  die  älteren  Künstler  verstanden»  dte 
praktischen  Aufgaben  des  täglichen  Lebens  tu  lösen. 

In  der  letzten  Zeit  lässt  infolge  des  Erscheinens  emer  grossen 
Anzahl  von  Zeitschriften  und  ihrer  Spezialisierung  das  Interesse  fiir 
diese  Sammlung  nach,  weil  sie  sum  grössten  Teil  die  älteren  Stil- 
perioden enthält;  aber  für  den  Historiker  bleibt  dieser  Schats  auch 
weiterhin  von  grosser  Bedeutung. 

Die  reiche  Kollektion  der  ornamentalen  Gravierungen  und  Buch- 
schinuck-Origlnale,  ca.  14.000  Blätter  an  der  Zahl,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  wissenschaftlich  geordnet  und  daher  dem  Publikum  unzugänglich. 

Eine  rege  Wirksamkeit  wird  in  zweiter  Richtung  durch  die 
Veranstaltung  von  Vorträgen  und  periodischen  Ausstellungen 
entfaltet.  Die  nmfiusenden  Angaben  des  Museums  xwingcn  hier  im 
allgemeinen  zur  Behandlung  sowohl  der  historischen  Kunstperioden, 
als  auch  der  zeitgenössischen  kunstgewerblichen  Produktion  und  im 
besonderen  mit  Rücksicht  auf  den  fachlichen  Charakter  des  Institutes 
zur  Wahl  von  Themen,  welche  hauptsachlich  das  Handwerk  behandeln; 
auch  wurden  bereits  besondere  Vortragskurse  für  die  Gewerbetreiben- 
den und  Lehrlinge  veranstaltet  Die  Vorträge  werden  gewöhnlich  in 
beiden  Landessprachen  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  abgehalten 
(die  Anstalt  ist  utraquistisch,  wie  die  Prager  Kammer  überhaupt);  es 
tragen  teils  Anstaltsbeamte,  teils  heimische  und  auswärtige  Fachmänner 
vor.  Die  Ausstellungen  werden  vor  allem  vom  Vtrbande  der  österrei- 
chischen Kunstgewerbe-Museen  und  von  den  heimischen  Produzenten, 
sowie  Fabriken  beschickt  (Weihnachtsaasstellungen),  von  Zeit  su  Zeit 
veranstaltet  femer  das  Museum  eine  kleine  Aosstelltmg  von  Konknifons- 
arbeiten  seiner  eigenen  Preisausscbreibungen  oder  eine  historische 
Exposition  aus  heimischem  Material  (bisher:  die  Kunst  ;'ur  Zeit  Ru- 
dolfs II.  in  Prag,  die  Keramik  und  das  Glas  in  Böhmen  um  1780  bis 
1840  herum)  oder  es  fuhrt  eudhcb  dem  Publikum  eine  Reihe  moderner 
Gegenstände  irgend  eines  Handwerlcszweiges,  die  Leistungen  von  Fach- 
institoten  und  Unternehmungen  oder  eine  Kollektion  von  Werken  eines 
einzelnen  vor.  Bei  grösseren  AussteUnngen,  vor  allem  den  historischen, 
werden  Kataloge  mit  einem  Vorwort  ausgegeben. 

Dass  das  kun«;tis^e werbliche  Museum  einen  bestimmten  Einflius  auf 
das  Prager  Publikum  ausübt,  lässt  sich  am  besten  aus  dem  lksuch  der 
Sammlungen  und  Bibliothek  nachweisen.  Die  BesucbsziÜer  steigt  von 
Jahr  SU  Jahr,  wobei  vor  allem  die  Frequenz  der  Bibliothek  der  des 
Wiener  Museums  beinahe  gleichkommt  (manchen  Tag  Aber  100  Leser). 
Trotzdem  aber  pbt  es  noch  einen  grossen  Teil  des  Publikums,  der 


diese  Institution  aus  Scheu  vor  deren  spezifisclicm  Charakter  nicht 
kennt.  Vielleicht  wäre  da  die  Herausgabe  eines  kurzen,  populär  ge- 
haltenen Führers  durch  die  Sammlungen  ein  wirksames  Mittel,  diese 
ftbche  Ansicht  von  ihnen  so  zerstreuen.  Zdenlk  WirA, 

SOiAUSPIEL 

(DIE  ER5TEN  SOiRIHE  DES  WEINBER6ER  STADT- 
THEATERS. -  VOM  NATIONALTHEATER.)  Mit  recht  trilbcn  Empfin- 
doogen  beginne  ich  meinen  Bericht  über  die  Ergebnisse  dieses  Win- 
ters: sie  sind  nichts  weniger  als  erbebend,  und  wenn  wir  nicht  bessere 
Jahre  hätten,  wenn  wir  nicht  Männer  und  Frauen  besüssen,  die,  in 
ihrer  vollen  Reife  stehend,  ihre  dramatische  Tätigkeil  noch  keines- 
wegs abgeschlossen  haben  und  uns  noch  das  Beste  hoffen  lassen,  so  würden 
vir  die  pessimistische  Frage  auf  den  Lippen  fühlen,  warum  wir  denn  gerade 
aom  Drama  kein  Talent  beaitsen.  Gerade  mm  Drama  ein  Volk,  das 
seinen  groaaartigen  Opfermut  so  lange  Jahre  eben  auf  sein  Theater 
konzentriert,  seine  Augen  für  jedes  andere  kulturelle  Streben  ver- 
schlossen hat,  ehe  dieses  unter  Dach  war  Die  Frage  wäre  umso  be- 
trübender, als  wir  Hie  ersten  Erfolge  des  neuen  Weinberger  Stadl- 
theaters zu  crzahieu  haben  (iiber  dessen  Zieic  \\\\  d  Mittel  sieb  der 
Ldter  der  neuen  Bühne  in  nnierem  ersten  jaiirgang,  S.  682  ff.  ans- 
gesprochen 

"Wir  haben  somit  über  zwei  grosse,  ständige  Bühnen  zu  be- 
richten, j-wci  Bühnen  mit  aus  öffentlichen  Mitteln  errichteten  Pracht- 
gebäuden, mit  Verwaltungskonsortien,  Direktoren,  Dramaturgen,  Diric^en- 
ten,  zahlreichem  Personale,  aber  über  kein  gutes  Originaidrama.  Daskimgt 
freilich  schlimmer,  als  es  ist.  Nicht  alle  Sommer  sind  gleich  frucht- 
bar und  nicht  jedes  Volk  muss  grosse  Dramatiker  haben»  wie  da 
Blick  in  die  aeitgenössische  Literatur  lehrt.  Unser  Drama  könnte  es 
mit  dem  recht  zahlreicher  kleinerer  Völker  immer  noch  anfnehm^n, 
Kehrend  unsere  Oper  nur  mit  den  grössten  verglichen  wer  ! 'n  l^ann 

Doch  genug  der  Einleitung:  die  Eröffnung  des  Weinberger 
Stadttheaters  im  November  1907  hat  naturiicli  von  den  Erwartungen, 
die  die  junge  Generation  unserer  Literatur  an  die  Errichtung  einer 
zweiten  Bühne  knüpfte,  vorläufig  keine  einzige  erfOIlt,  gewiaa  nicht 
cur  deshalb,  weil  es,  wie  man  ihm  mit  Bitterkeit  vorwarf,  ausser  dem 
Schau55piel  anch  die  Oper,  die  Operette  und  das  Ballett  in  seinen 
Spiejplan  aufgenommen  hat,  nicht  bloss  deshalb,  weil  es  ohne  cm 
festes  Programm  aufgetreten  ist  und  ein  zweites  Natiouaitbeater  im 
guten  und  schlimmen  Sinne  sein  will,  sondern  auch  weU  man  sehr 
zufrieden  sein  könnte,  wenn  sich  der  günstige  Einfluss  der  Neugrihi- 
dung  schon  nach»  einem  Jahrzehnt  äussern  wollte;  nach  einem  Viertel* 
jähr  kann  man  noch  von  keinen  Erfolgen,  sondern  höchstens  von  über- 
wundenen Anfangsschwierigkeiten  des  neuen  T Unternehmens  reden 

Erfreulich  ist  es  ja,  dass  ein  neuer  Srhauspielpalast  mit  überaus 
b^uemen  und  geialligen  Foyers  und  Wandelgangen,  mit  guter  Akustik, 
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zcit^emasscn  ^Maschinerien,  reichen  Dekorationen  und  Ko-^tümen  besieht. 
Eine  Bühne  vom  Range  des  Natioaaltheaters  iat  darum  das  neue 
Theater  noch  nicht,  es  hat  seine  Kräfte  zum  grossen  Teil  den  Vor- 
stadthfOhneii  entnommen  ond  mnss  erst  daran  gehen,  ans  diesen 
diaperaten  Talenten  ein  Ensemble  zu  bilden,  ihnen  ebensoviel  abzu- 
gewöhnen,  als  anzulernen.  Ein  alter  Liebling  der  Kritik  ist  darunter 
Fr.  Täborskd,  der  man  jetzt  endlich  nach  dem  Gehetze  der  ver- 
schiedenen Zyklen  Zeit  zu  einem  intensiven  Studium  und  die  An- 
leitung eines  tüchtigen  Instrukteurs  gewähren  sollte.  Fr.  BeniSek 
vcfspricht  anch  viel  und  seigt  grossen  Emst;  auch  von  den  Herren 
Jiflkovsk^,  Tibork^,  Bolelka  lässt  sich  bei  emster  Selbst- 
sucht und  Disziplinierung  durch  den  Dram^argen  vieles  erwarten. 

Die  Novitäten  des  neuen  Theaters  rühren  sämtlich  von  Autoren 
her,  die  aui  der  Bühne  des  Nationaltheaters  längst  ringeführt  sind, 
ja  teilweise  zu  den  meistgespielten  gehören,  und  zwar  mit  besseren 
Stücken,  als  ihre  neuen  sind.  Das  gilt  von  J.  Vrchh'ck]^'s  »Lady 
Godiva«,  dem  Eröffnungsstück  des  Theaters,  einer  anspruchslosen 
Dramatisierung  der  englischen  Legende,  und  von  V.  Stechs  Lust- 
spiel »Das  landtäfliche  Gut«,  mit  seiner  banalen,  humorlosen  Abkonter« 
feiung  der  Wirklichkeit  in  den  satirischen  und  seiner  noch  banaleren 
romantischen  Sentimentalität  in  der  Liebesgeschichte  des  verarmten 
Edelmannes  und  der  Tochter  des  reichen  Spekulanten. 

Ehie  liebenswürdige  Rokokouippsache  hat  K.  Leger  in  seinem 
»Vanauberten  Schloss«  geliefert,  freilich  so  altmodisch,  dass  Kotze- 
bne  ne  gedichtet  haben  könnte,  wenn  mehr  drastische  Komik  darin 
vorhanden  wäre.  Das  ist  bis  auf  einige  Proverbe  von  V.  Dyk  all's. 
Vom  alten  fechischen  Repertoir  hat  man  bisher  nur  zur  Feier  des 
4.  Februar,  auf  welchen  der  hundertste  Geburtstag  des  Vaters  der 
£ecbischea  Schauspielkunst  J.  K.  Tyl  entfiel,  wie  jede  dechische  Bühne, 
so  viel  es  ihrer  gibt,  eines  von  seinen  Volksstücken  aufgeführt 

Das  Nationaltheater,  das  theoretisch  hätte  die  wohltatigen 
Folgen  der  neuen  Konkurrenz  aufweisen  sollen,  zeigte  vorläufig  nichts 
als  eine  ^^anz  unheimliche  Nervo'^ität.  Die  Bühne,  die  sonst,  als  sie 
noch  d  e  einzige  war,  sich  aut  ihre  Auswahl  viel  zu  gute  tat,  nahm 
jetzt,  wo  eine  Zurückweisung  nicht  mehr  eine  absolute  Ausschliessung 
von  den  Bfettern  bedeutet,  mit  gr^sster  Liebeoswürdigkeit  alles  auf 
und  überbot  sich  in  Novitäten. 

Ahigaal  Horäk  trat  mit  einem  Banernstfick  »Herren«  auf  den 
Plan.  Die  »Herren«  sind  die  studierten  Bauernsöhne,  die  dem  väter- 
lichen Hoden  die  Kraft  aussaugen  und  ihm  dann  ihre  Hilfe  versagen. 
Die  Autorin  spitzt  ihr  Stück  gar  zu  einer  These  zu:  die  Kinder  nicht 
studieren  lassen!  Dass  die  Intelligenz  dem  väterlichen  Gute  in 
gans  anderer  Weise  aufhelfen  könnte  als  durch  Geld,  das  ist  ihr 
nicht  aufgegangen,  sie  glaubt,  dass  zur  Landwirtschaft  nur  Muskeln 
gehören.  Sie  glaubt  freilich  auch,  dass  ein  Beamter  mit  3000  Kronen 
Gehalt  ein  »Herr«  sei,  der  ein  Bauernc^ut  retten  könnte,  und  was 
das  Schlimmste  ist,  sie  glaubt,  da  .s  aus  dialogisierten  sentimentalen 
Romanszenen  sich  ein  Drama  zusammensetzen  lasse. 
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K  H  o  r  k  y,  bisher  lyrischer  Dichter  und  anarchisti>cher  oder  fort- 
schrittlK  liLr  Journalist,  debütierte  mit  seinem  Versdrama  in  einem  Ak  t  »  V'> 
dopäd  Giessbach« ,  welches  au  dem  genannten  schweizerischen  WasseriaiJi 
eine  Handlung  von  solcher  Umn^lichkeit  spielen  lässt,  dass  es  blosse 
Höflicbkeitspflicht  i§t,  Üe  symbolistisch  2U  &ssen:  Ein  Geigenvirtooae 
hat  sich  die  Hand  veiitümaielt,  um  den  Dagfeheueren  Abstand  za  ver- 
ringern, der  ihn  von  seiner  Geliebten  trennt  und  diese  hindert,  ihm 
anzugehören.  Sic  bat  sich  aber  inzwischen  verheiratet,  und  um  das 
Unglück  vollzumachen,  hat  ihr  Gemahl  Kenntnis  von  einer  Unfan\'-er- 
sicherung,  die  der  grosse  Künstler  sich  in  der  Zerstreuung  hat  auä- 
zahlen  la^en ...  ein  Sprung  in  den  Wasserfall  ist  die  Folge  .  .  .  das 
ziemlich  lose  umhängende  Vmgewand  rettete  das  Stflck  bei  einer 
Oberaus  milde  gestimmten  Kritik. 

A.  Jirasek  hat,  wie  immer  nach  Ablauf  einer  l;e^visse^  Frist, 
ein  Drama  geschrieben,  das  das  Nationaltheatcr  wie  immer  mit  aller 
Sorgfalt  inszeniert  hat.  Es  heisst  »Samola«  (Die  Einschiebt).  Eine 
junge  Frau  ohne  alle  Grundsätze  langweilt  sich  auf  dem  Lande  und 
bucht  einen  ¥erbummeUen  Studenten  zu  yerführen,  zwei  alten  Tagead- 
wächtem,  ihrem  Onkel  und  seiner  Tante,  gelingt  es,  den  Ebdbracli 
zu  verhindern,  aber  ohne  alle  Komik;  im  Gegenteil,  als  wäre  aolclie 
Gewissenlosigkeit  etwas  vor  dem  Jahre  1890  in  den  Ländern  der 
böhmischen  Krone  gMZ  Unerhörtes,  wird  daraus  für  die  gesamte 
Jugend  ein  derber  Strick  gedreht.  Der  ehemalige  Bauernstudeut,  jeut 
pensionierter  Professor,  PUzsocher  und  ehrbarer  Junggeselle,  mit  der 
alten  Jungfer  von  griiflicber  Gesellschafkerin,  zwei  im  Gedankeokreb 
aus  der  Zeit  der  Köntginhofer Handschrift  eingetrocknete  Hai bmumien 
sitzen  über  der  jungen  Generation  zu  Gericht.  Es  ist  begreiflich,  dass 
sich  gegen  den  gefeierten  und  gerade  von  der  Jugend  geradezu  ver- 
wohnten Romancier  ein  Sturm  der  Entrüstung  erhob,  der  aber  scbii^s- 
lich  im  Sande  verlief  und  nur  eine  leise  Verstimmung  zurückliess. 

Ein  Stück,  das  höchstens  von  dem  neuen  Vorstadttheater  Ar 
seine  Sonntagnachmittag- Vorstellungen  hatte  erworben  werden  dürfen, 
das  aber  mit  allen  Piütensionen  einer  seriösen  Novität  auf  dem 
Nationaltheater  prächtig  ausgestattet  wurde,  war  K. JonäS's  »Skvrna< 
(Der  Fleck),  ein  Stück  aus  der  Kunst-,  Geistes-  und  Gemütssphäre 
des  nunmehr  auch  dem  deutschen  Publikum  zugänglichen  »Vater 
Konddik  und  Bräutigam  Vejvara«.  Solch  einen  Greuel  hätten  wir 
nicht  mehr  zu  erleben  gedacht. 

Der  Fall  der  Nihilistin,  welche  an  der  Table  d'  h6te  einen  bie- 
dern Rentier  niederknallt,  weil  er  das  ITnglück  hat,  ihrem  ausersehe- 
nen Opier  älinlich  zu  sein,  wurde  unmittelbar  nach  dem  Prozess 
von  J.  Maria  dramatisiert.  Dramatisiert,  nichts  mehr;  cr>ter  Akt: 
Beratung  der  Revolutionäre,  welche  keine  Zukunftä>pläue,  keine  poli- 
tischen Ansichten,  keine  Ideen,  keinen  Verstand  und  kein  Blot  baben, 
sondern  aus  blossem  dummen,  abstrakten  Mitleid  mit  Zufallsopfem 
einen  angeblich  Schuldigen  zum  Tod  verurteilen;  zweiter  Akt:  eine 
junge  Dame  erwijrgt  den  Rentier  Müller;  dritter  Akt:  die  langweiligste 
Schwurgerichtsverhandiung,    die  je  über  die  Bretter  einer  Bühne  ge- 
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gangen  ist.  Ein  hässliches  Motiv  ohne  jede  Bedeutung  —  hat  die 
neue  Judith  sich  dem  falschen  Holofernes  hincrefTeben  oder  nicht?  — 
wird  unorganisch  angepappt  und  das  Drama  ist  lerti[(  bekommt  da  Titel 
»Mein  ist  die  Rache«  und  wird  auf  dem  National iheatcr  aulgetührl!  i£m 
Gates  könnte  dieses  Harakiri  imnerbin  haben,  es  könnte  der  frevelbaft 
angebrachten  nnd  fanatisch  aosgetonteten  Jarodav  Msrial^ende  ein 
Ende  machen!  Wie  einige  Kritiker  dieses  Planschen  in  Banalitäten 
seitens  eines  Autors,  dem  G:>ethe«;  >Werther«  nicht  gut  f^enng  war, 
rechtfertigen  werden,  darauf  kann  mm  neugierig  sein. 

So  viel  von  den  Originalen  und  ihren  betrübenden  Erfolgen. 
Wenn  wenigstens  das  fremde  Repertoir  durch  seinen  Reichtum  und 
seine  planvolle  Auswahl  uns  entschädigt  hätte.  Aber  das  lässt  sich 
ihm  nicht  nachrühmen,  so  gute  Dinge  wir  anch  gesehen  haben.  Viele 
Sünden  sollten  freilich  dem  Nationaltheater  vergeben  werden  für  eine 
Tat,  fiir  das  Herrlichste,  was  uns  diese  Saison  zu  bieten  hatte:  die 
»Oresteia«  des  Aischylos,  in  der  Übersetzunc^  von  J-  Kral,  die  in 
jedem  Verse  durch  ihre  peinlich  genaue  Treue  den  grossen  i'hilo- 
Ic^en  und  durch  den  Mangd  an  aUen  den  flUichen  Kriterien  einer 
Obeisetaung  den  Dichter  seigt.  Durch  starke  Streichungen  in  den 
Chören  in  den  Rahmen  eines  Theaterabends  gefasst,  von  allen  Kfinsten 
der  Regie  J.  Kvapils  unterstützt,  erzielte  die  uralte  Trilogie  eine  ge- 
waltige Wirkung.  Der  Acramemaon  des  treftlichcn  Herrn  Vävra  war 
freilich  ebenso  herrisch  und  abstossend,  als  der  des  Aischylos  demütig 
und  versöhnlich  ist,  aber  das  Ut  dem  Gesamtbilde  keinen  Eintrag» 
um  das  sich  namentlich  unsere  Daistellerinnen,  die  Klytaimnestra  d«r 
Fr.  Danzerovi  und  die  Elektra  von  Frl.  Dostil,  von  so  vielen  anderen 
braven  Leistungen  zu  geschweigen,  verdient  machten. 

Sonst  aber  herrschte  der  Zufall,  die  Mode  und  die  Hast  der 
Konkurrenz  in  den  Spielpl  änen  beider  Bühnen.  Wie  wäre  es  sonst 
zu  erklären,  dass  beide  liuhaen  gleichzeitig  Przybyszcwski  und  Esmann 
entdeckten,  freilich  mit  ungleichem  Erfolge,  der  den  bisherigen  Ab> 
stand  zwischen  ihnen  bdenchtet:  Eamanns  »Altes  Heim«  war  in  den 
Weinbergen  eine  Entgleisung,  »Vater  und  Sohn«  im  Nationaltheater 
war  mit  der  prächtigen  Amerikanerin  der  Fr  Öervenä  ein  Treffer. 
Auch  für  »Lady  Windermeres  Fächer*  erwies  sich  das  neue  Theater 
noch  nicht  reif,  während  es  in  einigen  Possen  sich  auf  der  Höhe  der 
Situation  zeigte. 

Das  Nationaltheater  zeigte  uns  die  jugendlich  keusche  Kunst 
von  Suzanne  Oesprfes;  ihre  Nora  vermochte  jedoch  gegen  die 
lebendige  Erinnerung  an  das  Gastspiel  von  Betty  Hennings  nicht 
anzukämpfen,  während  sie  in  Bern'?te!ns  Rafale  einen  vollen  Erfolg 
errang.  Ücr  Einfluss  des  Gastspiels  der  Moskauer  zeigte  sich  in  sehr 
günstiger  Weise  in  der  Darstellung  von  Fisemskijs  »Bittcrem  üeschick«, 
aber  anch  das  beste  Spiel  vermochte  das  ganz  undramatische  Werk 
nicht  Aber  Wasser  su  halten. 

Gegenwärtig  leben  wir  in  der  Erwartung  eines  neu  einstudierten 
Othello  und  Hamlet;  der  letztere  soll  das  Nationaltheater  nach  Wien 
begleiten,  wo  im  Jubiläumsjahr  Gastspiele  aller  österreichischen  National- 
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bühnen  im  Theater  an  der  Wien  veranstaltet  werden.  Die  Frz<^e, 
ob  man  nicht  eher  mit  lauter  Ori^inaldranien  sich  in  die  brande 
wagen  sollte,  wirbelt  gegenwärtig  viel  Staub  ao!  —  vielleicht  werde 
ich  aSchsteiia  über  diese  Zettungsfehde  imd  ihren  Eilb^  id  berichloi 
haben.  Im  Jahre  der  Theater-  and  MnailawisBtelhing  hat  oneere  Oper 
in  Wien  einen  glänzenden  Erfolg  errungen,  Snetana  wurde  daanab 
belcannt,  vielleicht  ist  unserer  SchauspieUtonst  in  beschetdenerai 
Grenzen  etwas  Ähnliches  beschieden. 

Damals  bedurfte  es  eines  heroischen  Entschlusses  des  Direlctors 
Hubert  zu  dieser  verantwortungsvollen  EIxpedition,  beute  können 
Direlctor  Schmorans  ood  Dfimatoig  KvapO  mit  letchteiem  Henen  dea 
Weg  machen  und  Direirtor  Sabert  aidit  von  aeiner  neuen  Bfihne  ge- 
spannt SD,  wie  der  Erfolg  sein  wird,  nnd  ob  er  nicht  mit  dem  neuen 
Ensemble,  das  er  sich  herancostehen  gedenltt,  vieUeicht  einmal  adne 
Frächte  pflücken  kann.  Xs. 
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NOTIZEN. 

Die  Klektem.  Im  »Pfehied«  5.  381  f.  schiigt  Dr.  E.  Leder  er 
die  Grflndunj;  eines  Verbandes  der  nnterdrOckten  Völker  der  fisterr,- 
nogar.  Monarchie  vor,  der  eine  Zeitschrift  in  Wien  heransgdien  «oll. 

Der  Autor  hat  selbst  Verbindunffen  mit  den  Rumänen  in  Ungarn  ang^e- 
knüpft  und  erhofft  eine  Krattig^unjT  dieser  Beziehungen  durch  die 
heuer  stattfindende  JubiiäumsaussteUung  und  einen  mit  ihr  zu  ver- 
bindenden Kongre»  der  nnterdrKckten  Nttionalitätm« 

Es  ist  nur  au£bllend,  dats  der  Antor  den  Babelvorschlag  der 
i^echischen  Revue  vollständig  ignoriert,  der  doch  für  eine  Aktion 
wie  die  seine  einen  ganz  anderen  Boden  schaffen  müsste.  Seine  für 
rumänische  Zeitschriften  bestimmten  Artikel  muss  er  ins  Deutsche 
übersetzen  und  wohlwollende  Freunde  müssen  die  Übersetzung  aus 
dem  Deutschen  ins  Rumänische  besorgen.  Welch  ein  Umweg,  wie 
viel  verlorene  Mflhe!  Es  wire  doch  einfacher,  dieAnfsätse  direkt  ins 
Raminische  zn  flbersetsen  oder  sie  nnflbefs^t  des  Cechischen  kun- 
digen Rumänen  einzusenden,  wie  es  die  DurchfQhrung  des  Babelvor- 
schlages ermöglichen  würde. 

—  —  Eine  prachtvoll  ausgestattete  Untersuchung  über  die 
Kaievaia  in  dänischer  Sprache,  selbst  der  Übersetzung  einer  Auswahl 
daraus  von  F.  Orth  ist  geeignet,  den  Neid  anderer  kleiner  Völker 
zn  erregen,  denen  kein  Gtrld»ergfond  zur  Verfügung  steht,  um  an- 
deren kleinen  Völkern  so  grOndliche  und  so  gefällige  Studien  wid- 
men zu  können. 

 Dass  man  die  Macht  und  das  Machtgefuhl  eines  Weltblattes 

leicht  überschätzen  kann,  hat  vor  kurzem  B.  Björn  son  erfahren 
müssen.  Er  sandte  aus  Rom  der  »Neuen  Freien  Presse«  einen  Artikel 
Uber  die  UnterdrÜckuog  der  Nationalitäten,  nicht  zum  mindesten  auch 
der  Deutschen,  in  Ungarn  ein  und  verbaud  seine  prächtige  Demas- 
kierung  der  magyarischen  Koterie,  welche  die  Nation  zu  deren 
ITnijlii^k  repräsentiert,  mit  einer  Propac^anda  für  seine  pangennanische 
Liebiingsidee,  die  fixe  Idee  von  freien  Nationen  unter  deutscher 
Führung,  für  das  Deutsche  als  Staatssprache  in  Ungarn  an  Stelle  des 
Magyarischen.  Die  »Neue  Freie  Presse«  hat  diesen  Aufsatz  ihres  be- 
rühmten Mitarbeiters  — -  nicht  abgedruckt.  A>. 

Die  Tataren  in  der  Slowakei.  Unter  dem  Namen  »Die  £e- 
chische  Literatur«  referiert  Otto  Ha  user  in  der  Beilage  zur  MOnehner 

»Allgemeinen  Zeitung«  vom  6.  Februar  1908  über  die  »Geschichte 

der  dechischen  Literatur«  von  J.  Jakubec  und  A.  Noväk.  Herr 
O.  Häuser,  der  bekannte  Polyfrlott  und  vorzügliche  Übersetzer,  hat 
sich  durch  seine  gediegenen  Übertragungen    und  seine  gut  infor- 
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mierenden  Studien  gewiss  das  Recht  erworben,  über  unsere  Literatur 
zu  achreibcD  und  m  infonniem,  imd  er  tat  es  «ndi  im  geaanoten 
Auftaue  kundig  uad  im  ganzen  richtig.  Doch  ««ne  liCerarische  Ober- 

sieht  wird  durch  eine  ISngere  ethnologische  Skizze  eingeleitet,  die 

man  kaum  glücklich  nennen  wird.  Da  liest  man  u.  a  auch  die  kühn 
phantastische  Behauptung,  dass  die  kulturwidngen  Elemente,  die  voq 
den  Tatareneinf^Uen  zurückgeblieben  sind  und  die  slavische  Sprache 
angenommen  haben,  noch  immer  in  der  Slovakei  hervortreten  und 
in  dem  slovakischen  Drahtbinder  ihre  Verkörperung  {ja,  sogar  ihren 
anthropologischen  Ifiederschlag)  finden.  Woher  der  kündige  OrientaUit 
Herr  O.  Hauser  dieses  Märchen  genommen  haben  könnte,  ist  uns  un- 
bekannt; es  liesse  sich  aber  beweisen,  dass  ähnliche  Phantasien  nnr 
eine  Frucht  derjenigen  Bestrcbuns^en  -md,  die  den  slovakischen  Stamm 


von  den  übrigen  Cechen  auch  durch  wissenschaftliclie,  philologische 
Beweisgrande  atizutrennen  suchen.  Und  so  werden  wir  die  Gdster, 
welche  Prof.  Csambel  et  Cons.  gerufen  haben,  nicht  mehr  losl 


Vom  cechischen  Drama.  In  sf  inem  neulich  erschienenen  Buche 
>Das  moderne  Drama«  (Strassburg,  K.  J.  Tröbner  1908),  das 
aus  öffentlichen  Vorkehrungen  entstanden  ist,  behandelt  der  Wiecer 
Professor  Robert  F.  Arnold  im  IV.  Kapitel  auch  das  Drana  bd 
den  heutigen  Slaven.  Dabei  erwähnt  er  (S.  100 — 101)  kurz  auch  dai 
dechische  Drama,  dessen  Entwicklung  seit  Vrchlick]^  er  in  rascher 
Obersicht  verfolgt.  Vrchlicky  wird  dnrch  Arnold  als  ein  erstaunlich 
empfänglicher  Anempfinder  charakterisiert,  von  seinen  Stücken  nur 
»Die  Nacht  auf  dem  Karlstein«  genannt.  Die  übrigen  (Secbiscbea 
Dramatiker  werden  hier  sclilechtsweg  als  Ibturalisten  bezeiduiet, 
was  z.  B.  bei  F.  A.  Sobert  und  Frau  Preissovi  kaum  zutreffend  ist 
Ungern  vermisst  man  aber  den  Namen  StoupeJnicky ;  dieser  war  ja 
ein  entschiedenes  theatralisches  Ingenium  und  hat  durch  seine  fnschen 
Werke  den  Sieg  des  Realismus  auf  der  cechischen  Bühne  kräftig  be- 
fördert. Neben  M.  A.  Simätek  sollte  der  gleich  bedeutende  F.  X. 
Svoboda  nicht  fehlen;  wenn  aber  Jiräsek  unmittelbar  nach  Karisek 
genannt  wird,  so  ist  das  wohl  ein  schiefes  und  verwirrendes  Urteil. 
Die  deutschen  Einflüsse  auf  das  Cechische  Drama  wirken  allerdings 
nicht  so  ausschliesslich,  wie  Arnold  annimmt.  Auch  wäre  es  vieHdcht 
angezeigt  gewesen,  einige  von  den  bedeutendsten  Cechischen  Schan- 
spf eiern  zu  nennen,  was  der  Verfasser  sonst  zu  tun  ptiegt;  ein  J.  J. 
Kolär,  eine  M.  Bittnerovä,  eine  H.  Kvapilovä,  ein  S.  Vojan  verdienea 
auch  im  Ausland  Beachtung.  Sehr  schätzenswert  ist  die  auf  S.  345 
angefilhrte  Bibliographie,  die  geschickt  susammengcsetst  ist;  nur  der 
erbärmliche  »Grundriss  der  cechischen  Literatufgeschichte«  von  Biabec 
hätte  lieber  unerwähnt  bleiben  sollen.  AN. 

Zur  IJnwersitätsfrage.  Währen f]  das  Schlagwort  von  der 
(fiberfiüssigcnj  deutschen  Universität  m  Brunn  durch  die  Blatter  gebt, 
erhebt  Professor  Dr.  A.  Sauer  in  sdner  Rektoratsrede  »Litentar* 
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geschichte  und  Volksknode«  die  viel  besser  begründete  Forderang 
nadi  mner  Univenität  in  Lins   als  Ansdrock  för  die  Eigenart  des 

oberösterreichischen  Vollcsstammes,  vielleicht  auch  als  Stütze  für  das 
Deutschtum  in  Südböhmen  und  als  Riecfel,  der  der  katholiscfien  Uni- 
versität in  Salzburg  vorgeschoben  werden  soll.  -  Der  gute  Frofcssor 
Sauer,  der  glaubt  bei  den  deutschen  Politikern  Sinn  für  Kulturbedürf- 
nisse des  eigenen  VoUces  voraussetzen  zu  dürfen,  während  doch  das 
ganze  Um  nnd  Auf  der  dentschen  kulturellen  Politik  darin  besteht, 
mit  dem  Finanzminister  am  die  Wette,  die  Gründung  einer  zweiten 
iechischen  Univenität  zu  verhindern.  Welch  ein  glorreiches  Ziel, 
des  Schweisses  der  Edlen  wert  und  der  Mittel,  die  dazu  ergriffen 
werden ! 

Jahrelang  stellt  man  sieb,   als  habe  man  r^egen  die  Errichtun«»- 
einer  Universität  nichts,  nur  nimmt  man  den  einzi^^cn  Ort  aus,  an  dem 
sie  stehen  kann,  in  jedem  Dorfe  dürften  wir  das  Gemeindestadel  zur 
Unhefiit&t  nmbtuen,  nur  in  Brünn  darf  sie  nicht  stehen .  .  .  Nach 
Jaliren  solcher  Spiegelfechterei  wechselt  man  plötzlich  die  Rolle  nnd 
spricht  die  ernstesten  Zweifel  aus,   ob  wir  überhaupt  für  fwdi  Uni- 
versitäten  reif  sind,    und  kein  Abgeordneter   ist  im  Unterg^-mnasium 
so  gründlich   durchgefallen,   dass  er  sich  nicht  auf  den  Richterstuhl 
setzen  möchte.  Das  Empörendste  an  Heuchelei  leistet  dann  der  neueste 
Kniff:  man  müsse  erst  die  bestehenden  Universitäten  ausgestalten,  ehe 
man  an  die  Errichtung  von  neuen  schreite.  Aus  der  jahrzehntelangen 
Vernachlässigung  unserer  Universität  wird  uns  ein  Striek  gedreht! 
Der  Plan,  die  böhmische  Universität  auszugestalten,  ist  nämlich  schon 
ziemlich    alten    Datums,     aber    beim    ersten  Versuche     Ernst  damit 
zu  machen,   stiess  man  auf  die  für  die  Wiener  Bureaukratic  selbst- 
verständliche Forderung,  dass  die  Prager  öechische  Universität,  die 
einsige  ffir  sechs  Millionen,  nicht  um  ein  Haar  mehr  erhalten  dürfe, 
als  die  Prager  deutsche  Univenitftt,    eine  von  den  vier  deutschen 
Provinzuniversitäten,  ja  dass  sie  hinter  ihr,  soweit  die  staatliche  Für- 
sorp^e  in  Frage  kommt,  zurückstehen  müsse   Die  RoHen  «^ind  wunder 
bar  verteilt:  der  deutsche  Bureaukrat  entzieht  der  einzigen  Universität 
die  zum  natürlichen  Wachstum  nötigen  Mittel,  und  der  deutsche  Ab- 
geordnete weist  »objektiv«  auf  diese  Verkümmerung  hin  und  dedu- 
ziert daraus,  man  dflrfe  keine  zweite  Univeisiät  gründen.  Wo  solcho 
Schliche  und  Kniffe  walten,   da  ist  kein  Funke  Verständnis  für  die 
Bedeutung  einer  Universiföt  vorhanden,  darum  werden  Prof.  Sauers 
Anregungen  in  diesen  Kreisen  eisiger  Verst:indni';1o';i[Tkeit  begegnen 
und  die  Linzer  deutsche  Universität  wird  ein  schöner  Gelehrtentrauro 
bleiben. 

Zmr  OmemiutUiermhtr,  In  der  Besprechung  von  Dr.  Baudniks 
Übersetzung  des  »Labyrinthsc  hiess  es  (S.  479),  es  sei  »die  erste 
Übersetzung,  welche  den  neuen  Anforderungen  Genüge  zu  leisten  tie- 
strebt ist«.  Wie  aus  dem  Zusammenhang  erhellt,  sollte  es  heissen 
»die  erste  deutsche  Übersetzung*;  eine  Kritik  der  anderssprachlichen 
Übersetzungen,  wie  etwa  der  überaus  verdienstvollen  englischen  des 
Grafen  F.  Lützow,  war  nicht  beabsichtigt. 
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Einen  Überaus  bedeutsamen  Artikel  über  den  KuHmrmert  4^9 
Sknheken  und  die  slavische  Philologe  in  Deutschland  von  K.  K  r  u  m- 

bacher  bringen  die  Hefte  9  und  10  der  »Internationalen  Wochen- 
schrift für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik«.  Der  berühmte 
Forscher  klagt  u.  a.  über  den  Mangel  an  Lehrstühlen  der  Slavistik 
an  deutschen  Hochschulen  ;  von  21  deutschen  Universitäten  haben 
nur  3  solche  Lehrkanseln  (an  den  skandinatflichen  fehlt  sie  nirgends!) 
Dr.  L»  Niederle  berichtigt  in  der  ÖeskA Revue S. 444  einige  Zahlen 
Knimbachers.  Dieser  zählt  8  Millionen  Cechen,  offenbar  mit  den  Slovaken, 
dann  miisste  es  aber  9  I^üllionen  heissen;  die  Russen  zählen  nicht 
90,  sondern  über  100,  die  Bulgaren  nicht  4,  sondern  über  5  Millionen, 
die  Slavcn  überhaupt  nicht  130  Millionen,  sondern  um  15  (vielleicht  20) 
Millionen  mehr. 

Am  10.  Män  starb  in  Prag  der  Oberbaurat  yowef  HtAtHtm  in 
Alter  von   77  Jahren.    Ein  hervorragender  Architekt,  schuf  er  vor 

Jahren  daheim  und  besonders  in  der  Fremde  eine  Reihe  hervorracren- 
der  Bauten,  die  Oper  in  Wien,  die  Bischofsresidenz  in  Czcrnowitr, 
das  Wiener  akademische  Gymnasium,  das  Gebärhaus  in  Prag  u.  a. 
Aber  das  ist  lange  her  und  Hlivka  galt,  ab  er  sich  in  der  Heimat 
niederltess,  kaum  eigentlich  als  Kfinstler;  er  war  MilliooSr  geworden 
nnd  wurde  der  Mäcen  der  (^echischen  Kunst  und  Wissensch^.  Es 
war  ihm  beschieden,  einen  Herzenswunsch  der  Nation  zu  erfüllen,  als 
er  die  Kaiser  Franz-Josefs-Akademie  durch  ein  grosses  Geldgeschenk 
begründete.  Damit  war  freilich  der  Übelstand  verbunden,  dass  er  zum 
Organisator  der  wissenschaftlichen  Arbeit  wurde  und  die  Organisation 
der  fremden  Akademien  mit  ihren  ordentlichen  nnd  ausserordentlichen 
und  korrespondierenden  Mi^rliedem  mechanisch  herflbemahm.  Die 
Akademie  hat  die  an  sie  geknüpfte  Hoffnungen  nicht  erfiillt,  das 
mindert  aberHlävkas  Verdienst  nicht,  der  sie  für  eine  bessere  Zukunft 
reich  ausgestattet  hat,  indem  er  sein  grosses  Vermögen  zum  grossen 
Teil  dieser  seiner  Schöpfung  hinteriiess.  Ober  eine  bedeutsame 
Schöpfung  HUrkat,  das  »Tolkswtrtscfaaftlicfae  Institat  bei  der  Böhmi- 
schen Almdemie«,  wurde  in  dieser  Zeitschrift  (I,  406  ff)  vom  Hofrat 
Dr.  A.  Brdf  berichtet.  Auch  alsWohltftter  der  Studenten  hat  er  sich 
^  immer  ein  dankbares  Andenken  gesichert. 


Druck  von  Eduard  Leschinger,  Prag. 
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A.  B.:  DIE  REPOF^M  DE5  DI3ZIPLinAR'i?ER- 
PAHREHS  QE6EM  VOLKSSCHULLEHRER. 

• 

Eine  der  Hauptaufgaben,  wdche  sich  die  Lehrerschaft  beider 
Volksstämme  in  Böhmen  gestellt  hat,  und  deren  Lösung  sie 
seit  geraamer  Zeit  durch  die  Presse,  durch  Petitionen  und  Anträge 
anstrebt,  ist  die  Reform  der  bisherigen  Disziplinarvorschriften.  Es 
ist  nicht  uninteressant,  die  einzelnen  Phasen  dieses  Kampfes  seit 
seiner  Eröffnung  bis  zum  heutigen  Stande  der  Frage  in  einigen 
flüchtigen  Zeilen  zu  verfolgen,  da  kaum  eine  andere  Seite  des 
Strebens  der  Lehrer  nach  Hebung  ihres  Standes  so  eng  mit  der 
Entwicklung  der  modernen  Anschauunc^en  über  die  höchst  wich- 
tige Rolle  dieses  Berufes  im  sozialen  und  kulturellen  Leben  der 
Gegenwart  zusammenhängt  und  trotz  einheitlicher  Ziele  so  mannig- 
faltige Gestaltungen  im  einzelnen  an  den  Tag  legt. 

Das  heutige  Disziplinarverfahren  gegen  Mitglieder  des  Lehrer- 
standes an  den  üifcntlichen  Volksschulen  Böhmens  beruht  auf  den 
Vorschriften  der  §§  3S  bis  49  des  Landesgesetzes  vom  19.  De- 
zember 1875,  Z.  86  L.  G.  Bl.,  welches  durch  das  Gesetz  vom  2. 
November  1899,  Z,  87  L.  G.  Bl.,  teilweise  abgeändert  wurde;  dazu  ge- 
sellen sich  noch  mehrere  minder  wichtige  Einzelvorschriften.  Die 
Zahl  der  zu  ahndenden  Delikte  ist  im  Gesetze  weder  taxativ  noch 
demonstrativ  aufgezählt,  wie  es  die  Natur  der  ganzen  Sache  zu 
erheischen  scheinen  \r  iiid<',  und  in  dieser  Hinsicht  sind  nur  die 
Worte  des  §  39  massgebeiul  »Jedes  pflichtwidrige  Verhalten  von 
definitiv  oder  provisorisch  ringcstellten  Lehrpersonen  wird  als 
Dienstesvergehen  ....  geahndet*;  diese  Stüisation  steht  gewisser- 

C«cliiiche  U«TiM.  36 
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massen  mit  der  Bestimmung  des  §  54  des  Rcichsvolksschulgesetzes 
im  Einklänge,  welche  das  disciplinariter  strafbare  Vergehen  mit 
folgendem  Satze  bespricht:  > Pflichtwidriges  Verhalten  des  Lehr- 
personals in  der  Schule  und  ein  das  Ansehen  des  Lchrstandes 
oder  die  Wirksamkeit  als  Erzieher  und  Lehrer  schädigendes  Ver* 
hahcn  desselben  niis5;erha1b  der  Schule  zieht  die  Anwendung  von 
Disziplinarmitteln  nach  sich.« 

Selbstverständlich  kommen  da  in  allererster  Linie  die  Dienstes- 
übertretungen der  Lehrerschaft  in  Betracht,  daneben  aber  auch 
solche  ausserdienstüche  Vergehen,  welche  durch  ihre  Wirkun^^ 
und  in  ihrer  Folge  das  Ansehen  des  Lehrstandes  überhaupt  und 
der  betreffenden  Lehrperson  im  besonderen  verletzen,  sowie  den 
Schuldtragenden  hindern,  ohne  öffentliches  Ärgernis  weiter  erfo^- 
reich  und  makellos  auf  seinem  Posten  zu  wirken  und  aufzutreten. 
Übrigens  entzieht  der  oberwftnhte  Wortlaut  kein  anderes  Delikt 
der  Sphäre  seiner  Strafgewalt 

Die  geringeren  Vergehen  werden  als  Ordnungsübertretungen 
angesehen,  vom  Bezirksschulrate  behandelt  und  mit  einer  münd- 
lichen oder  schriftlichen  Rüge  belegt,  welch  letztere  das  Hinaus- 
schieben der  nächst  zuzuerkennenden  Quinquennalzulage  auf  hdch- 
stens  ein  Jahr  nach  sich  zieht.  Ein  gröberes  und  belangretcfaeres 
Delikt  gibt  den  Anlass  zum  eigentlichen  Disziplinarverfahren,  dessen 
Einleitung  und  Durchführung,  somit  namendich  die  Untersuchung» 
die  Beibringimg  des  Beweismaterials  und  das  Verarbeiten  des  Ganzen 
samt  der  Antragstellung  bezüglich  der  Bestrafung  oder  Freispre- 
chung dem  Bezirksschulrate  obliegt.  Der  Landesschuh^at  verhandelt 
die  Angelegenheit  auf  Grund  des  vorgelegten  und  alllällig  ergänzten 
Stoffes  und  spricht  das  Erkenntnis  aus. 

Das  Bemfungsrecht  in  beiden  angeführten  Verfahrenskate- 
gorien steht  dem  Verurteilten  durch  14  Tage  an  die  nächsthöhere 
Instanz  zu  und  kann  somit  jedenfalls  bis  ans  Kultusministerium 
durchgeführt  weiden ;  die  Appellation  an  den  Verwaltungsgerichts- 
hof ist  unstatthaft  oder  pflegt  wenigstens  von  diesem  verworfen 
zu  wMen,  da  es  sich  angeblich  um  eine  Angelegenheit  handelt, 
welche  dem  frden  Ermessen  der  Schulbehörden  anhetmgestellt 
ist.   Die   Skala  der  Disziplinarstrafen*)  reicht  von  dem  schrift- 

*)    39.  Solche  Disziplinarstrafen  sind:  a)  der  Verweis;  b)  Geldstrafen 

bis  zu  200  K;  c)  die  Versetzung  an  eine  nnd'Tc.  ffleich  dotierte  Stelle;  d) 
die  Versetzung  an  eine  minder  dotierte  .Steile  mit  Ausschluss  der  Degra- 
dierung  eines  Lehrers  xum  Untcrlehrcr  gctzt  eines  Lehrers  der  I.  Kl.  tvitxk 
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liehen  Verweise  bis  zur  Entlassung  aus  dem  Schuldienste;  jede 
DiszipHnarstrafe  hat  dn?  Hinaiissrhiebrn  der  nächsten  Gehaltser- 
höhunjT  um  höchstens  drei  Jahre  zur  Folge;  der  Entlassung  muss 
regelmässig  wenigstens  eine  Diszipiinarbestrafung  vorangehen. 
Wenn  ein  Lehrer  auf  Grund  der  strafgerichtlichen  Verurteilung 
der  Wählbarkeit  in  die  Gemeindevertretung  verlustig  wird,  ordnet 
der  Landesschulrat  seine  Entlassung  ohne  Disziplinarerkenntnis  an« 

Im  Falle  des  Vermögenskonkurses)  einer  strafgerichtlichen 
oder  Disziplinaruntersuchung  können  die  Schulbehöiden  die  Suspen- 
sion des  Lehrers  Yom  Amte  nach  ihrem  Erachten  ▼erlügen,  wobei 
diesem  nötigenfalls  eine  Alimentation  von  höchstens  zwei  Dritteilen 
seines  Gehaltes  zu  gewähren  ist. 

Die  Verjährung  der  Delikte  wird  in  diesen  Disziplinarvor- 
schriften nicht  erwähnt,  weshalb  die  Zulässigkeit  derselben  in  ein- 
zelnen Fällen  von  dem  Gutdünken  der  entscheidenden  Scbulbehör- 
den  abhängen  würde. 

In  anderen  Kronländern  der  Monarchie  sind  oder  waren 
durch  dortländische  Gesetze  die  Rechtsverhältnisse  der  Lehrer  auf 
ziemlich  ähnlicher  Grundlage,  wie  es  in  Böhmen  heutzutage  der 
Fall  ist,  aufgebaut 

Die  Bestrebungen  der  Lehrerschaft,  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand des  Disziplinarverfahrens  auf  einen  festeren  und  einheit- 
licheren Boden  zu  stellen  und  wie  den  formellen  Verlauf  des 
Verfahrens,  so  auch  die  ihm  unterliegenden  Delikte,  deren 
Ahndung  und  Rechtsfolgen  den  modernen  Ideen  und  Bedürfnissen 
anzupassen,  fUhrten  zu  vielfachen  Reformversuchen;  in  etlichen 
Ländern,  wie  in  Mähren  und  der  Steiermark,  ist  dieser  Prozess 
heute  bereits  mit  Erfolg  durchgeführt  und  rief  die  Herausgabe 
neuer  Disziplinargesetze  ins  Leben;  andere  Kronländer  haben  diese 
Gedanken  in  Vorschlage  gefasst,  welche  ihrer  Gesetzwerdung 
zustreben.  Obwohl  dieser  Artikel  zur  eigentlichen  Aufgabe 
hat;  die  Reformbewegung  im  Königreiche  Böhmen  zu  besprechen, 
ist  es  nichtsdestoweniger  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  die  Schritte 
und  Erfolge  auf  diesem  Gebiete  auch  in  anderen  Teilen  des 
Reiches  kennen  zu  lernen,  da  diese  Bestrebungen  zum  nicht  ge- 
Lehrer derll.KI.);  e)  die  Entziehung  der  Funktion  eines  Direktors,  Oberlehrers 
oder  Schullehrers;  f)  die  Entlassung  von  der  Dienststelle;  g)  die  Entlassung 
aus  dem  Schuldienste  überhaupt. 
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nngen  Teile  auf  gemeinsamer  Grundlage  beruhen  und  auf  die 
Entwickelung  der  einschlägigen  Verhältnisse  in  Böhmen  zurück- 
wirken. 

Die  mährische  und  s  t  e  i  r  i  s  c  h  c  Disziplinarordnung 
fbeide  im  Jahre  190d  zu  Landesgcäctzen  geworden)  stimmen  bis 
auf  geringfügige  Einzelheiten  —  abgesehen  von  der  Eigentümlichkeit 
der  national-getrennten  Disziplinarsenate  in  Mähren  —  nicht  nur 
dem  Inhalte  nach,  sondern  manchmal  auch  wörtlich  überein,  und 
ihre  Grundzüge  sind  folgende: 

Die  Vergehen*)  werden  entweder  durch  Ordnungsstrafen,  falls  s:e 
milderer  Nalur  sind,  oder  durch  Diszinlinarstrafen  geahndet.  Die 
Einleitung  des  Verfahrens  liegt  dem  Bezirksschulrate  ob,  welclier, 
wenn  er  auf  Grund  der  Vorerhebung  nicht  sogleich  Straflosigkeit 
oder  Ordnungsstrafe  ausspricht,  die  Untersuchung  beschhesst,  wob^ 
die  Abwehr  und  angebotene  Beweismittel  des  Beschuldigten  be- 
rücksichtigt werden  müssen.  Nach  Abschluss  der  Untersuchung 
wird  die  Angelegenheit  dem  Landesschulrate  vorgelegt,  welcher 
die  Akten  seinem  Disziplinarsenate  übermittelt;  das  Lehrerelement 
ist  in  diesemSenate  durch  einen  st.lndigen  Delegaten  der  Landcs- 
lehrerkonfcrenz,  event  auch  durch  die  in  den  Senat  eiDgesetztcn 
Beisitzenden  des  Landesschuh  at  es  aus  dem  Lehrerstande  vertreten.*^ 
Wenn  der  DiszipUnarsenat  die  Angelegenheit  für  verhandlungs- 
reif erachtet,  —  widrigenfalls  sind  die  Akten  dem  Bezirksschul- 
räte zur  Ei^änzung  zurückzustellen,  —  wird  eine  mündliche  Ver- 
handlang  anberaumt  Dazu  sind  die  für  den  Disziplinarfall  aos> 
schlaggd>enden  Zeugen  vorzuladen;  der  damit  verbundene  Auf- 
wand fällt  dem  Landessdiulfonde  zur  Last,  muss  jedoch  im  Falle 
der  Verurteilung  vom  Beschuldigten  ersetzt  werden.  Sobald  der 

*)  §  1  sagt:  Lehrpersonen,  welche  die  ihnen  durch  ihr  Amt  oder  ;hrcn 
Diensteid  auferlegten  Pllichtcn  verletzen  oder  ein  das  Ansehen  des  I  ehrst.-ip.dcs 
oder  der  Wirksamkeit  als  Erzieher  und  Lehrer  ächädigendes  Verhaken  ausser- 
halb der  Schale  sich  xusdralden  kommen  lassen  

**)  Die  Mitglieder  sind:  der  ^atthalter  oder  sein  Vertreter  in  der  Lei- 
tung  des  Landesschulrates  als  Vorsitaender,  ein  administrativer  Referent  des 

Landesschulrates  als  Berichterstatter,  ein  Landesschnlinspektor  für  Volks- 
schulen, ein  Vertreter  des  Landesausschusses  im  Landesschulrate,  ein  vom 
Landesschulrate  zu  wählendes  Mitglied  desselben,  wuhei  auf  die  in  demselben 
beiäitzendcD  Vertreter  des  Lehrstandes  in  erster  Reihe  Rücksicht  zu  nehmen 
ist,  und  endlich  ein  Mitglied  des  Volksschullehrcrstandes,  welches  aus  dem 
Ternovorsdilage  des  Aossdnisses  der  Landeslchrerkonfecens  vom  Knitns* 
mhiister  ernannt  wird. 
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Sachverhalt  durch  dessen  Vortrag,  Verhör  der  Zeugen  und 
Schlusswort  des  Beschuldigten  zur  Genüge  erörtert  ist,  schreitet 
der  Senat  zur  Beschlussfassung,  wornach  das  Ei^ebnis  derselbea 
Tcrkündi^  wird.  Dieser  Bescheid  enthält  entweder  Freisprechung 
oder  Verurteilung  zur  Disziplinar-  event  auch  bloss  Ordnungs- 
strafe; dem  Beschuldigten  steht  dagegen  die  Berufung  an  das 
Kultusministerium  innerhalb  14  Tagen  offen. 

Die  Strafartea  sind  zweierlei:  Ordnungsstrafen  und  Disziplinar- 
strafen. Die  ersteren  repräsentiert  die  Rüge»  sie  kann  (wie  oben 
erwähnt)  vom  Bezirksschulrate  oder  vom  Landesschulrate  für  ge- 
ringere Pflichtverletzungen  ausgebrochen  werden.  Der  Gestrafte 
kann  gegen  sie  die  Berufung  an  die  nächsthöhere  Instanz  er- 
greifen, welche  endgiltig  entscheidet.  Disaiplinarstrafen  sind: 
schrifdicher  Verweis,  Versetzung  (bei  Diiektoren,  Oberlehrern  und 
Schulleitern  auch  an  eine  niedriger  organisierte  Schule»  oder  mit 
dem  allfiüligen  Verluste  der  Schulleitung),  Entlassung  von  der 
Dienstesstelle  oder  aus  dem  Schuldienste  überhaupt;  diese  letztere 
tritt  bei  der  durch  strafgerichtliche  Verurteilung  verlorenen  Wähl- 
barkeit in  die  Gemeindevertretung  ohne  Disziplinarverfahren  ein. 

In  Mähren»  dessen  neue  Disziplinarordnung,  wie  schon  be- 
merkt» mit  der  steirischen  beinahe  gleichlautend  ist»  ist  für  die 
Lehrerschaft  einer  jeden  der  beiden  Nationen  ein  abgesonderter 
Disziplinarsenat  errichtet  und  der  Beschuldigte  darf  unter  allen 
Umstanden  ausschliesslich  nur  von  seinem  der  Sprache  nach  zu- 
ständigen Senate  beamtshandelt  werden. 

Wenn  man  den  Inhalt  der  eben  angeführten  zwei  Disziplinar- 
ordnungen mit  dem  bisherigen  Verfahren  in  Böhmen  (die  heutige 
Praxis  und  Auslegung  desselben  inbegriffen)  vergleicht,  finden 
wir  —  abgesehen  von  der  Institution  der  nationalen  Senate  — 
zwei  wesentliche  Neuerungen,  nflmlich  die  Einführung  der  Dis- 
ziplinarsenate  und  der  mündlichen  Verfaandlnng  vor  denselben; 
alles  andere  stimmt  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Ver- 
fahrens in  Böhmen  ziemlich  ttberein»  wobei  freilich  die  geringeren, 

wenn  auch  nicht  belanglosen  Einzelheiten  nicht  in  Betracht  kommen« 

•  * 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  auch  die  Entwicklung  der  be^ 
züglichen  Frage  in  Schlesien  nicht  stillschweigend  übergan- 
gen werden. 

Als  es  sich  dort  im  J.  1901  um  die  Umarbeitung  des  alten, 
aus  dem  J.  1870  stammenden  Landesgesetzes  über  die  RechtS- 


veriialtnisse  der  Lehrer  handelte,  entwarf  die  betreffende  Landtags- 
kommission,  welche  mit  der  Zusammenstellung  des  neuen  Ent- 
wurfes betraut  wurde,  selbstverständlich  auch  eine  neue  Disziplinar- 
ordnung als  wesentlichen  Teil  desselben.  Da  jedoch,  noch  bevor 
der  Entwurf  zur  Besprechung  im  Plenum  des  Landtages  gelange, 
die  Regierung  erklärte,  das  von  dem  Landtage  anzunehmende 
Gesetz  kannte  von  ihr  zur  Sanktion  nicht  vorgelegt  werden,  wenn 
CS  auch  die  Abänderung;  acr  biishciigen  Disziplinarvorschriften  ent- 
hielte, hat  man  wohlweislich  von  der  gesetzgeberischen  Behand- 
lung dieses  Teiles  des  Antrags  abgesehen  und  die  alte  Ordnung 
weiter  gehen  lassen. 

Im  Sinne  dieses  Entwurfes,  welcher  im  ganzen  mit  denen 
der  anderen  Länder  inhaltlich  verwandt  ist,  unterUegen  der 
Disziplinarbehandlung  solche  Lehrpersonen,  »welche  die  ihnen 
durch  ihr  Amt  oder  ihren  Diensteid  auferlegten  Pflichten  ver- 
letzen.« Es  gibt  Ordnungsstrafen  u.  zw,  mündliche  Mahnung  und 
schriftlicher  Verweis  (der  letztere  durch  Berufun^^  anfechtbar), 
welche  entweder  von  dem  Schulleiter  oder  vom  Bezirk>schulrate 
verhängt  werden.  Die  Disziplinarstrafen*)  reichen  von  Geldstrafen 
bis  zur  Entlassung,  welche  regelmässig  erst  nach  einer  vornn- 
gehcnden  Disziplinarbestrafung  anwendbar  ist.  Nach  dreijährigem 
tadellosem  Benehmen  können  alle  Disziplinarstrafen  aus  dem 
Pi^rsonalstandesausweise  des  Lehrer.s  rrelöscht  werden.  Im  Falle 
cmer  mit  dem  Verluste  der  Wshiharkeit  m  die  Gemeindevertretung 
verbundenen  Gerichtsverurteilung  tritt  die  Entlassung  ohne  Dis- 
ziplinarerkenntnis  ein.  Die  Einleitung  und  Durchführung  der  Unter- 
suchung liegt  dem  Bezirksschulrate  ob;  nach  deren  Abschluss 
findet  vor  dieser  Behörde  mündliche  Verhandlung  statt,  zu  der 
der  Angeklagte  samt  dem  Verteidiger  zu  erscheinen  befugt  ist 
Darauf  werden  die  gesamten  Akten  dem  Landesschulrate  zur 
Bescblussfaasting  TOigelegt 

Die  Bestimmungen  über  Suspension  gleichen  den  in  Böhmen 
gegenwärtig  geltenden,  ausserdem  dass  über  die  Alimentation  der 
Landesschulrat  entscheidet 


*)  §  70  Disziplinarstrafen  sind:  a)  Geldstrafen;  b)  die  Entuehuog  des 
Anqffndie«  auf  die  Dienstalterszulage  (=die  Quinqennalzol^e  in  Böhmo^; 
c)  die  Venetsung  an  eine  andere  Ldiratelle;  d)  die  Kattiehiing  derFmdEtioa 
«inea  Direkton,  Obedeiiren  oder  Sdralleiten;  e)  dieunfieiwillige  Yenettoig 
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Von  anderen  Kronlflndern,  welche  sich  an  diesem  Kampfe 
um  Modernisierung  des  Disaplinanreriahrens  beteiligen,  ist  das 
Herzogtum  Bukowina  liervorzuheben.  Bereits  im  Jalire  1903  wurde 
vom  Verwaltungsausscbu^se  des  Landtages  ein  Gesetzentwurf,  das 
Disziplinarverfahren  betreffend,  ausgearbeitet  und  mit  dem  Be- 
richte des  Abgeordneten  Dr.  Straucher  dem  Landtage  vorgelegt; 
es  mangelt  jedoch  bis  heute  an  einer  Nachricht  Aber  dessen  An- 
nahme resp.  Sanktionierung. 

Das  bukowinische  Verfahren  litt  nämlich  damals  wie  viele 
andere  an  Mängeln,  welche  z.  B.  bei  uns  in  Böhmen  schon  längst 
abgeschalil  sind;  erst  im  J.  1904,  also  schon  während  des  Werde- 
gangs der  erfaofl^en  neuen  Ordnung,  wurde  dort  —  wahrscheinlich 
infolge  der  Anregung  dieses  Entwurfes  und  für  die  Zeit,  solange 
derselbe  nicht  zum  (iesetz  wird  —  über  Antrag  der  Landeslehrer- 
konfcrenz  der  Bcschluss  des  Landcsscliuh  ntes  kundgcmaciit,  dass 
anonyme  Anzeigen  1.  äriftighin  dcwi  iicschuldit:jit.'n  zur  Einsicht 
übermittelt  werden  sollen,  und  dass  diesen  die  Einsichtsnahme  in 
die  Disziplinarprotokolle,  welche  mit  Anzeigern  oder  Zeugen  auf- 
genommen werden,  unter  Rekursvermeidung  zusteht. 

Durch  die  Annahme  des  oberwähnten  Entwurfes  sollte  sich 
in  Disziplinarverhältnissen  eine  eingreifende  UmgeFt:(l(  ing  einstellen. 
Laut  dessen  spricht  der  Bezirksschulrat  die  Ordnungsstrafe  aus; 
die  Diszij)linarstrafen  werden  vom  Disziplinargerichte  bei  derselben 
Schulbehörde  verhängt,  das  Disziplinargericht  des  Landesschulrates 
fungiert  nur  als  Berufungsinstanz.  Die  Zusammensetzung  dieser 
Senate  liegt  grösserenteils  in  den  Händen  der  Bezirks-  resp.  Landes- 
Jehrerkonfercnz.*)  Die  Vorerhebung  leitet  in  der  Regel  der  Bezirks- 
schulinspektor; die  Versetzung  in  den  Anklagestand  resp,  die 
Verhängung  der  wirklichen  Disziplinaruntersuchung  steht  dem  Be- 
zirksschulrate zu.  Die  Tagfahrt  vor  dem  Disziplinargerichte  ist  in  der 
Regel  nicht  öffentlich,  jedoch  ist  dem  Beschuldigten  die  Zuziehung 
von  drei  Vertrauensmännern  gestattet:  die  Anklage  vertritt  der 

in  den  vortlbergchenden  oder  blcibcoUen  Ruhe&tand;  fj  die  Entlassung  au» 
dem  Schaldienste. 

*)  Besirksdbziplinargeridit:  vier  von  der  BairicsMireriMMifereni  ge- 
wählte Lehr{>ersonen,  Bezirksschulinspektor,  ein  vom  Landeidief  delegierter 
Schnlmana  aus  den  Lehrern  oder  Professoren  des  Landes. 

Landesdisriplinaigericht:  acht  von  der  Landeslehredconferenz  gewählte 
Lehrpersonen,  zwei  von  dem  Laadesansschiisse  und  swd  von  der  Landes- 
regierung entsandte  Mi^{lieder. 
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Klagcanwalt  des  Bezirksschulrates.  Der  Angeklagte  kann  sich  eines 
Verteidigers  bedienen,  welcher  entweder  Rechtskenner  von  Beruf, 
oder  Standesgenosse  ist.  Zum  Schuldspruche  bedarf  es  der  Zu- 
stimmung von  mindestens  zwei  Dritteilcn  des  Gerichtes;  für  das 
Ausmass  der  Strafe  genügt  eine  einfache  Mehrheit  Das  Erkenntnis 
ist  dem  Beschuldigten  schriftlich  einzuhändigen. 

Nebst  der  Rüge,  die  ^  abgesehen  von  der  blossen  mündlichen 
Mahnung  —  als  Ordnungsstrafe  anzusehen  ist«  ist  die  Strafen* 
Skala:  Verweis  (schrifUtch),  Entziehung  des  Vorrüclningsrechtes 
oder  des  Anspruches  auf  die  Dienstalterszulage^  Versetzung,  Ent- 
ziehung der  Funktion  eines  Direktors  oder  Schulleiters,  Entlassung 
von  der  Dienstesstelie,  Die  Entlassung  aus  dem  Schuldienste 
überhaupt  kann  nur  infolge  eines  gerichtlichen  Urteiles  ausgespro- 
chen werden,  falls  dieses  den  verurteilten  Lehrer  von  der  An- 
stellung im  l«hramte  ausschliesst;  der  Pensionsanspnich  der  Witwe 
tmd  der  Kinder  bleibt  in  diesem  Falle  unverletzt.  Gegen  die  Ver- 
hängung der  Ordnungsstrafe  ist  die  Berufung  an  das  Landesdis« 
ziplinargericht  in  14  Tagen  zulässig,  und  dieses  entscheidet  end' 
giltig;  die  Berufung  im  eigentlichen  Disziplinarverfahren  vor  dem 
Bezirksgerichte  geht  an  das  Landesdisziplinargericht  als  zweite  und 
an  den  beim  Kultusmmisterium  eingesetzten  Dtsziplinarsenat  als 
dritte  und  letzte  Instanz.  Die  Anmeldung  der  Berufung  muss 
innerhalb  einer  14tfttigen  Frist  geschehen;  weitere  14  Tage  sind 
der  Durchführung  derselben  vorbehalten.  Auch  Über  die  Berufung 
wird  r^elmSssig  auf  Grund  der  mündlichen  Verhandlung  ent- 
sdiieden. 

Jede  Disziplinarstrafe  ist  nach  makellos  verstrichenen  3  Jahren 
von  amtswegcn  zu  löschen;  dem  Versetzten  ist  ein  neues  Dekret 
ohne  den  Ausdruck  >strafweise«  aufzustellen.  Für  die  der  Diszi- 
plinarbchandlun;:;  unterstehenden  Ptlichtverletzungen  gilt  die  halb- 
jährige Verjährungsfrist  Jiach  den  Grundsätzen  des  Strafgesetzes» 
ausser  dass  dieses  für  das  betreifende  Vergehen  eine  längere 
festsetzt 

Im  Falle  der  gerichtlichen  Verurteilung  der  Lehrperson  zu 
ebier  Strafe,  welche  den  Verlust  des  Lehramtes  nach  sich  zieht, 
tritt  die  Dienstesentlassung  ohne  weiteres  ehi. 

Wie  schon  erwähnt,  harrt  dieser  Entwurf  noch  heute  seiner 
Gesetzwerdung  und  kann  deshalb  nicht  als  Bild  der  gegenwärtig» 
herrschenden  Rechtsverhältnisse  in  der  Bukowina,  sondern  nur  als 
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Abbild  der  dortlandischen  StaDdesstrebungen  und  der  Gesinnung 
der  Lehrerschaft  betrachtet  werden. 

Auch  der  Lehrerstand  in  Böhmen  gelangte  bis  zum  heutigen 
Tage  trots  mehrerer  Entwttrfe  über  die  Reform  des  Disziplinar- 
▼erfahrens  zu  keiner  gesetzlichen  Abänderuag  der  gegebenen,  ein- 
gangs  geschilderten  und  nicht  besonders  fest  gegründeten  Zustande. 
Die  Hauptrolle  in  diesen  Bestrebungen  fiel  selbstverständlich  den 
ständischen  Vereinigungen  der  Lehrerschaft  zu. 

Die  beiden  Landesverbände  der  Volksschullehrer  (»Deutscher 
Landes-Lehrer-Verein  in  Böhmen«  und  »Zemsk^  Üstfednl  Spolek 
Jednot  Uöitelslq^ch  v  kräl.  Ceskäm«)  nahmen  die  Zfigel  der  Aktion 
in  die  Hände  und  traten  an  die  Ausarbeitung  eigener  Anträge 
heran;  im  J.  1905  tauchten  gleichzeitig  beide  in  Einzelheiten 
grundverschiedene  Elaborate  hervor. 

Der  deutscherseits  aufq;estcllte  Ent\vurf(im  Sinne  der  Beschlüsse 
des  Ausschusses  des  D.  L.  L,  V.  in  B.  vom  18.  Juni  1905)  stimmt 
im  {Trossen  und  ganzen  mit  den  anderlands  entworfenen,  resp.  auch 
zu  Gesetzen  gewordenen  Disziplinarordnungen  überein.  Die  gcrin<^e- 
ren  Pflichtverletzunt^cn  werden  mittelst  einer  mündlichen  Mahnung 
des  Schulleiters,  resp.  des  Bczirksschuhnspcl:tors  oder  einer  schrift- 
lichen Rüge  al.s  Ordnungsstrafen  geahndet,  welche  keine  Rechts- 
fo!j:jen  zufurren;  die  Rüge  wird,  nachdem  dem  Beschuldigten  Ge- 
le;^enheit  zur  Rechtfertigung  im  voraus  gewährt  worden,  durch  den 
Bezirksschulrat  verhängt  und  ist  in  14  Tagen  beim  Landcsschul- 
rate  anfechtbar.  Die  Disziplinarstafen*}  reichen  vom  Verweise  bis 
zur  Entlassung  aus  dem  Schuldienste,  wobei  in  diesem  letzten  Falle 
der  Anspruch  der  Witwe  und  Kinder  auf  Pension,  resp.  Erziehungs* 
beitrüge  unberührt  bleibt. 

Die  Entlassung  erfolgt  ohne  weitei^s  Verfahren  auch  zufolge 
eines  strafgerichtlichen  Urteiles,  wenn  dieses  die  Lehrperson 
von  der  Anstellung  im  Schuldienste  ausschliesst  oder  der  Wähl- 
barkeit in  dieGemeindevertretung  beraubt»  anstatt  dessen  kann  jedoch 


3,  n-i^^iplinr.rstraff n  sind:  a)  Verweis,  b)  Die  straftwcisc  angeord- 
nete Versetzung  an  eine  andere  Lehrstelle.  Diese  Strafe  kann  bei  Schul- 
leitern, Oberlehrern  nnd  Direktoren  noch  durch  Entziehung  der  Funktion  als 
Schulleiter,  bei  Oberlehrern  und  Direktoren  dorch  Versetzung  an  eine  minder 
organisierte  Schule  ^idiSrfl  werden,  c)  Die  Entlaasong  von  der  Dienstet- 
stelle.  d)  IMe  Entlassimg  atis  dem  Sduildleoste. 
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in  dem  letzigenannten  Falle  bei  besonders  Ijci  ücksichtigungswerlen 
Umständen  die  zwangsweise  Pensionierung  eintreten. 

Bei  der  Fällung  des  DiszipIiDarerkenntnisses  müssen  die  im 
Gesetze  asgefCttuten  erschwerenden,  mildernden  und  berückstchti* 
gungswerten  Umstände  Beachtung  finden. 

Die  Einleitung  der  Vorerhebung  steht  dem  Bezirksschulrate 
zu;  nach  deren  Ausgang  erkennt  dieser  auf  Einstellung  des  wei- 
teren Ver&hrens,  Ordnungsstrafe  oder  Disziplinaruntersuchung; 
in  den  beiden  ersteren  Fällen  ist  der  Beschluss  erst  nach  voran* 
gehender  Vorlage  der  An^ck  gcnhcit  an  den  Landesschulrat  und 
Kenntnisnahme  seitens  desselben  vollstreckbar.  Die  Vorerhebung 
sowie  auch  die  vom  Bezirksschulrate  beschlossene  oder  vom  Landes- 
schulrate  verfügte  Disziplinaruntersuchung»  nimmt  der  Bezirksschul- 
inspektor oder  der  Vertreter  der  I.ehrerschali  ijczirlcb.^chulrate 
oder  auch  ein  l-'achinaiin  aus  der  Mitte  dieser  Schulbchörde  vor;  der 
Beschuldigte  muss  mündlich  vernommen,  mit  den  Anschuldigungs- 
punkten, sowie  dem  Untersuchungsergebnisse  bekannt  gemacht 
und  zur  Einsicht  in  sämtliche  Untersuchungsakten  zugelassen  werden. 

Nach  Abschluss  der  Untersuchung  werden  die  gesamten 
Akten  dem  Landesschulrate  vorgelegt  und  von  diesem,  falls  er 
die  Ergänzung  nicht  als  notwendig  erachtet»  einem  seiner  beiden 
Disziplinarsenate  je  nach  der  Nationalität  des  Beschuldigten 
Obermittelt;  von  dessen  6  Mitgliedern  (den  Vorsitzenden  nicht  mit- 
gerechnet) sind  3  von  der  Landeslehrerkonferenz  abgeordnete 
Vertreter  des  Lehrstandes.*)  Die  Verhandlung  vor  dem  Senate  ist 
mündlich;  der  Beschuldigte  muss  von  ihrer  Anberaumung  verstän- 
digt werden  und  kann  persönlich  mit  dem  Verteidiger  (einem 
Lehrer  oder  zünftigen  juristischen  Verteidiger)  erscheinen;  die 
Öffentlichkeit  ist  in  der  Regel  ausgeschlossen,  jedoch  darf  der 
Beschuldigte  drei  Vertrauensmänner  zuziehen.  Der  Sachverhalt 
wird  durch  den  Berichterstatter  vorgetragen;  dem  Beschuldigten 
und  seinem  Verteidiger  steht  in  jedem  Falle  das  Schlusswort  zu. 


*)  Die  Senate  bestehen  aas:  1.  Dem  Stattiialter  oder  Landestdnilnts» 
Präsidenten  als  VorsiUenden;  2.  dem  Landessdiuliiispektor  des  betreffenden 
Aufsichtssprengels  als  Rererenten;  3.  einem  Vertreter  des  Landesausschiisse» 

im  Landesschulrate ;  4.  einem  aus  der  Mitte  des  Landcsschulrates  zu  wählen- 
den Mitgllede;  5.  je  einem  von  der  Landeslehrcrkonfcrcnz  gewählten  Schul- 
leiter, Bttrgerschullchrer  und  Volksschullehrer  als  Vertretern  des  Lehicr> 

Standes. 
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Das  Erkenntnis  lautet  auf  Ergänzung  des  Verfahrens,  Straf- 
losigkeit oder  Verhängung  einer  Ordnungs-  resp.  Disziplinarstrafe; 
von  dem  Erc^ebnisse  ist  der  Beschuldigte  schriftlich  in  Kenntnis 
zu  setzen,  und  es  steht  ihm  eine  14tügige  Frist  zur  Berufung,  welche 
keine  Verschärfung  ik>r  Strafe  (in  pejus)  zur  Folge  haben  darf, 
oficn.  Jede  Disziplinai  Strafe  wird  in  den  Personalstandesausweis  ein- 
getragen, nach  Sjähriger  strafloser  Lehrtätigkeit  jedoch  von 
amtswcgcn  gelöscht;  einem  strafweise  Versetzten  ist  nach  Verstrei- 
chung  dieses  Zeitraumes  ein  neues  Dekret  ohne  dieses  anstössige 
Wörtchen  auszustellen. 

Die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  zugunsten  eines  Ver- 
urteilten ist  zulässig.  Die  Strafbarkeit  der  Disziplinarübertretungen 
erlischt  insbesondere  durch  den  Tod  des  Schuldigen,  durch  Ver- 
zeihung seitens  des  Gekränkten,  durch  Gutmachung  des  Schadens 
vor  erfolgter  Anzeige  und  durch  Verjährung,  weiche  3  ^^I^natc 
bis  5  Jahre  in  Anspruch  nimmt.  Die  Suspension  wird  unter  den 
heute  üblichen  Umständen  verhängt,  die  Dienstesbezüge  wäh- 
rend derselben  bleiben  ungeschmälert. 

* 

Eme  tiefer  einschneidende  Ahändcrunj^  der  bisherigen  Zu- 
stände v/eist  der  vom  Zemsky  Ustfcdni  Spolek  Jednot  Uditelskych 
eingebrachte  Entwurf  der  Disziplinarordnung  auf;  es  wurde  näm- 
lich ein  in  der  Schlussitzung  der  Rechtssektion  dieses  Verbandes 
am  7.  Dezember  1904  endgiltig  formuHerter  Antrag  dem  böhmi- 
schen Landtage  behufs  dessen  Beachtung  und  allfälligen  Behand- 
lung im  gesetzgeberischen  Sinne  unterbreitet,  welcher  einen  voll- 
ständigen Entwurf  des  geplanten  Gesetzes  entliält. 

Die  Pflichtverletzung  besteht  demgemflss  in  jedem  Verstösse 
gegen  die  durch  Gesetze,  Verordnungen  und  Erlässe  der  über- 
geordneten Behörden  auferlegten  Pflichten,  sowie  gegen  die  admi- 
nistrativen Verfügungen  derselben,  welche  in  Schulgesetzen  und 
gesetzlichen  Bestimmungen  ihre  Begründung  finden;  das  Beschwerde- 
recht steht  ausschliesslich  den  Eltern  der  von  der  betreffenden 
Lehrperson  unterrichteten  Schüler  oder  der  Bezirksschulaufsicht  zu. 
Die  gerichtliche  Bestrafung  des  Lehrers,  soweit  sie  nicht  den  Ver- 
lust der  Wählbarkeit  in  die  Gemeindevertretung  nach  sich  zieht» 
darf  an  und  ftir  sich  nicht  mehr  die  Grundlage  des  disziplinaren 
Einschreitens  bOden. 

Belanglosere  Vergehen  werden  mit  Ordnungsstrafen  belegt, 
deren  Reihe  mit  der  mttndlichen  Mahnung  beginnt^  schriftliche 


S72 


Mahnung,  Rüge  und  Verweis  enth&It  und  in  einer  Geldbusse  von 
höchstens  20  K  gipfelt;  dem  Beschuldigten  muss  dabei  immer 
Gelegenheit  2ur  Rechtfertigung  geboten  werden.  Die  Verhaogung 
einer  Ordnungsstrafe  —  ausser  der  mündlichen  Mahnung,  welche 
dem  Bexirks-  oder  Landesschulinspektor  vorbehalten  ist  —  fsllt 
in  die  Kompetenz  des  Bezirksschulrates  und  ist  binnen  30 
Tagen  im  Instanzwege  anfechtbar.  Die  Disziplinarstrafen*)  sind; 
Geldstrafe,  Versetzung,  wobei  immer  die  Obersiedelungskosten 
dem  Verurteilten  zu  ersetzen  sind^  und  Entlassung  aus  dem  Schul- 
dienste; der  Anspruch  der  Familie  des  Entlassenen  auf  Pension 
und  Erziehungsbeiträge  bleibt  dabei  unverkümmert;  übrigens  ist 
die  Entlassung  nach  ordentlich  durchgeführtem  Disziplinarverfahren 
nur  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  der  Lehrer  zu  einer  Strafe  ge- 
richtlich verurteilt  wurde,  welche  mit  dem  Verluste  der  Befähigung, 
das  Lehramt  weiter  zu  bekleiden,  verbunden  ist. 

Die  Disziplinargerichte  befinden  sich  beim  Bezirksschulräte 
und  Landesschulrate,  wobei  das  letztere  imm^:r  nur  als  Berufungs- 
instanz fungiert.  Das  Bezirksdisziplinargericht  besteht  aus  8  Mit- 
gliedern, von  welchen  drei  von  dem  Bezirksschulräte,  fünf  von 
der  Bezirkslehrerkonferenz  ernannt  werden;  im  z^vülfgliedrigen 
Gerichte  des  Landesschulrates  sitzen  4  von  dieser  Schulbehürdc 
und  8  von  der  Landcslchrerkonferenz  entsandte  Personen;  das 
Gericht  wählt  aus  seiner  Mittp  einen  Vorsitzenden  und  dessen 
Stellvertreter;  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Gerichte  nur  bei 
Anwesenheit  aller  JVlitgliedcr  beschlussfähig  sind. 

Der  Einleitung  der  Disziplinaruntersuchung  muss  nach  Ver- 
nehmung des  Beschuldigten  der  Plenarbeschluss  des  Bezirksschul> 
rates  vorangehen;  mit  dmn  Durchführung  wird  ein  Jurist  betraut, 
welcher  weder  Mitglied  des  Bezirksschulrates  noch  des  Diziplioar- 
gerichtes  ist. 

*)  §  6.  Diszlplinantiafeik  sind:  a)  Geldstrafen  in  einer  20  Kronen 
ttberBteigcnden  Höhe,  hOdutenii  Jedoch  50  K,  welche  in  Raten  von  da» 

monatlichen  Gehalte  abgezogen  werden  und  in  den  Pensionsfond  fliesscn; 
i>)  Versetzung  in  derselben  Diensteigenschaft  an  einen  anderen  Dienstort 
mit  dem  Ansprüche  auf  den  Ersatz  aller  Übcrsicdelun^kostcn ;  c)  Vcrsetiung 
der  Lehrer  oder  Lehrerinnen,  welche  die  Scballeitung  bekleiden,  an  diehddiat 
dotierten  LebrerBtellen,  welche  sie  gemäss  ihrer  durch  FrOfbngen  and  Zeug' 
niäsc  nachgewiesenen  Befähigung  zu  versehen  in  der  Lage  sind.  Die  Obet^ 
siedelun<;skosten  werden  mit  vollem  Betrage  ersetzt;  d)  Die  Entlassung  sus 
dem  Schuldienste  OberhaupL 
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Die  Stellung  der  Anklage  auf  Grund  des  durch  eine  solche 
Untersuchung  gewonnenen  Materials  liegt  einem  der  Mitglieder 
des  liczirkssclmlrates  ob;  diese  wird  samt  allen  Akten  dem  Vor- 
sitzenden des  Bezirksdisziplinargerichtes  übermittelt.  Das  Gericht 
stellt  entweder  die  weitere  Verfolgung  durch  ein  freisprechendes 
Urteil  ein,  oder  es  setzt  die  Tagfahrt  zur  müiidlichcn  Verhandlung 
der  Angelegenheit  fest  Diese  ist  nicht  öffentlich,  iedoch  ist  der 
Angeklagte  berechtigt,  bis  4  Vertraucn?m,1nncr  zuzuziehen;  er 
selbst  erscheint  entweder  persönlich  u.  zw,  allein  oder  mit  dem 
Verteidiger»  oder  lässt  diesen  in  seinem  Namen  prozcsj^icren;  als 
ein  solcher  darf  entweder  ein  Standesgenosse  oder  ein  aus  der 
strafgerichtlichen  Verteidigungslistc  erwählter  Fachmann  auftreten 
Dem  Angeklagten  steht  jedenfalls  das  Recht  zu»  falls  er  selbst 
den  Aufwand  der  Verteidigung  nicht  tragen  will,  sich  auf  Kosten 
des  Beziricsschulfondes  von  dem  Vorsitzenden  des  Disziplinarge- 
richtes einen  Verteidiger  bestellen  zu  lassen. 

Zum  Schuldspruch  bedarf  es  wenigstens  6  bejahender  Stim- 
men des  Bezirksdisziplinargerichtes;  die  Strafe  wird  durch  einfache 
Mehrheit  bestimmt.  Das  Erkenntnis  ist  binnen  8  Tagen  dem  Be- 
schuldigten zuzustellen.  Diesem,  sowie  dem  Bezirksschulräte  als 
Anklüger  steht  das  Recht  zu,  an  das  I.andesdisziplinargericht  und 
cvcniucll  noch  höher  an  das  Kultusmini>tetium  zu  appellieren. 
Die  Anmeldung  der  Berufung  muss  binnen  14  Tagen  erfolgen; 
dieselbe  weitere  Frist  gilt  für  die  Durchführung  der  Berufung. 
Wenn  das  Berufungsgericht  nicht  sogleich  die  Verwerfung  des 
Rekurses  wegen  Mangels  an  Legitimation,  die  Ergänzung  des  Ver- 
fahrens oder  die  Aufhebung  des  ganzen  bisherigen  Verfahrens 
wegen  wesentlicher  M.'ingel  und  dessen  Wiedervornahme  be- 
schliesst,  so  setzt  es  den  Tag  zur  mündlichen  Verhandlung  an; 
ihr  Verlauf  ist  der  in  der  I.  Instanz  analog. 

Jede  Disziplinarstrafe  ist  im  Personalstandesausweise  einsu- 
tragen;  die  Löschung  erfolgt  ohne  Ansuchen  des  Betroffenen  in 
1,  2,  oder  höchstens  3  Jahren  je  nach  deren  Schwere. 

Die  Verjährungsfrist  eines  in  die  Sphäre  der  Diszipiinarver- 
folgung  einschlagenden  Vergehens  beträgt  3  Monate. 

Die  Suspension  zieht  keine  Schmälening  der  Dienstesbezüge 
nach  sich.  Wegen  des  Inhaltes'  eines  gegen  die  Lehrperson  vorge- 
nommenen, jedoch  eingestellten  oder  durch  ein  freisprechendes 
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Urteil  beendigten  Gerichtsverfahrens  darf  das  Disziplinarverfahren 
nicht  eingeleitet  werden. 

Parallel  mit  obenerwähnten  Entwürfen  beider  Landeslebrer- 
verbände  gelangte  vor  zwei  Jahren  an  die  Öffentlichkeit  der  vom 
böhmischen  Landtagsabgeordneten  Dr.  Spindler  abgefasste  Antrag, 
die  Abänderung  der  bisherigen  Disziplinarverbältnisse  der  Lehrer- 
schaft in  Böhmen  bezweckend,  welcher  wohl  als  der  erste»  auf 
parlamentarischem  Boden  entstandene  Versuch,  in  diese  Zustände 
den  Geist  der  Reform  zu  tragen,  zu  betrachten  ist;  seine  Haupt- 
züge ergaben  sich  folgendennassen: 

Es  gibt  (  Jidiiungsstrafen  wegen  belangloserer  und  Disziplinar- 
strafen für  gewichtigere  Vergehen.  Die  Anzeige  über  das  bean- 
standete Verhalten  der  Lehrer  steht  nur  den  Eltern  der  schul- 
pflichtigen Kinder  oder  den  SchulbchÖrden  zu.  Die  Vorerhebung 
leitet  ein  vom  Bezirksschulrate  abgeordneter  Untersuchungskom- 
missär; der  Vernehmung  darf  der  dem  Bezirksschulrate  beisitzende 
Vertreter  des  Lehrerstandes  anwohnen.  Der  Beschuldigte  muss 
mit  allein  in  der  V* orcrhebun<^  Unternommenen  bekannt  gemacht 
werden  und  fiarl  auch  selbst  das  i^ntlastungsmaterial  vorbringen. 

Auf  Grund  der  abgeschlohscnen  Vorerhebunir  erkennt  der 
Bezirksschulrat  auf  Einstellung  der  weiteren  Schritte,  auf 
Verhängung  einer  Ordnungsstrafe  oder  auf  die  Einleitung  des 
eigentlichen  Disziplinarverfahrens  und  übermittelt  im  letzteren  Falle 
die  Akten  an  seinen  iünlgliedrigen  Disziplinarsenat.*)  Das  durch 
die  Vorerhebung  gewonnene  Material  wird  nun  ergänzt,  Zeugen 
nötigenfalls  eidlich  vernommen  und  schliesslich  die  mündliche  Ver- 
handlung (Tagfahrt)  anberaumt  Der  Beschuldigte  erscheint  ent- 
weder persönlich  oder  er  sendet  seinen  Bevollmächtigten.  Der 
Senat  spricht,  falls  er  nicht  auf  Ergänzung  des  Beweisverfahrens 
entscheidet,  nach  gepflogener  Verhandlung  die  Schuldlosigkeit, 
Ordnungsstrafe  oder  Disziplinarstrafe  aus  und  lässt  sein  Erkenntnis 
dem  Beschuldigten  schriftlich  zustellen;  gegen  dieses  steht  ihm  die 
30tätige  Rekursfrist  an  den  Landesschulrat  als  endgiltige  Instanz  offen. 

Über  solche  Berufungen  entscheidet  ein  beim  Landesschul- 
rate  errichteter  Disziplinarsenat  der  glcichsprachigen  Sektion  des 

♦)  Vorsitzender  des  Uezirksschulrates,  Bezirksächulinäi)ektor,  VeiUctcr 
dCT  Lehrerschaft,  2  andere  Mitglieder  des  BearkssdnilrateB. 
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Landesschulrates;  seine  Zusammensetzung  ist  mit  dem  des  Besirks- 
scbulrates  analog.*)  Welcher  der  beiden  Senate  kompetent  ist,  die 
Berufung  zu  beamtshandeln»  richtet  sich  nach  der  Nationalität  des 
Rekurrenten  (abgesehen  von  der  Unterrichtssprache  der  Schule, 
an  der  er  angestellt  ist),  welche  schon  zu  Anfang  des  Verfahrens 
festzustellen  ist  Übrigens  gilt  dieses  Prinzip  der  Konnationalitat 
auch  für  den  Bezirksdisziplinarsenat  mit  gldcher  Strenge  und  es 
müsste  der  nächstliegende,  national  verwandte  Senat  zur  Behandlung 
zugezogen  werden,  wenn  der  Senat  des  Bezirkes,  wo  der  Beschul- 
digte im  Dienste  steht,  nicht  aus  Mitgliedern  derselben  Nationali- 
tät bestünde. 

Die  Ordnungsstrafen^)  sind  mehrere;  die  Geldstrafe  tritt  nur 
im  Falle  emes  durch  Pflichtverletzung  zugefügten  Schadens  ein. 
Die  Disziplinarstrafenskala  steigt  von  einer  Geldstrafe  fiber  20  K 
bis  zur  Dienstcsentlassung;  die  Entlassung  flndet  auch  beim 
Verluste  der  Wnhibarkeit  in  die  Gemeindevertretung  oder  der 
I^chrerberufsbef^bigung  durch  das  Strafurteil  ihre  Anwendung.  Bei 
jeder  der  Disziplinarstrafen  kommen  die  die  Tat  und  deren  Autor 
betreffenden  erschwerenden,  mildernden  und  berttcksichtigungs* 
werten  Umstände  in  Betracht. 

Ein  empfindlicher  Mangel  des  Spindterschen  Antrages  war 
die  Verschiedenheit  des  Textes  resp.  die  Abweichungen  der  beiden 
landessprachlichen  Texte  voneinander.  So  besprach  §  3  des 
deutschen  Textes  die  Behandlung  des  vom  Beschuldigten  voige» 
brachten  Beweismaterials,  wenn  es  sich  um  seine  »Entlassung« 
handelt,  während  im  Cechischen  anstatt  dessen  das  Wort  »Obrana» 
Entlastung«  vorkommt.  Gegen  Ende  desselben  Paragraphen  wird 
angeordnet,  dass  gegen  die  Entscheidung  des  Berufungssenates 
kein  weiterer  Beweis  (dechisch:  »odvolänf,  Berufung«)  zulässig  ist; 
§  5  sagt:  die  Berufung  ist  bei  dem  Landesschulrate  einzubringen;  im 

*1  Der  Statthalter  bczw.  dessen  Stellvertreter,  ein  administrativer  Rc- 
fercQt  des  Landesschulrates,  ein  Vcrtieter  des  Landesau^iächuääcs  im  Landes- 
adudrate,  ein  Landeweholinspektor,  ein  Vertreter  des  Landeaschulntes,  eia 
vom  Statthalter  bestätigter  Abgeordneter  der  Landealehrerkonferenz. 

♦♦)  Ordnungsstrafen:  mündliche  und  schriftliche  Mahnung,  Rüge,  Geld- 
strafe bis  zu  20  K,  Hinauaschiebung  des  Anfoiles  der  nächsten  Gehaltserhübung 
bis  auf  1  Jahr. 

Disziplinarstrafen:  Geldstrafe  über  20  ZurUckbciiallung  der  nächsten 
Qttiac|uentialBii]age  höchstens  auf  3  Jahre,  Versetzui^  an  eine  andere  gleiche 
Stelle  mit  Obersiedelungakostenanspmdi  oder  an  eine  niedcigeie  ohne  den- 
selben; Enlassung  von  der  Dienststelle  oder  aus  dem  Schuldienste  flberiutupt. 
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ccchischcn  Texte  wird  der  Bezirksschulrat  genannt.  Eiidlich  stoben 
im  §  10  Malinang  und  Rüge  usw.  unter  der  Überschrift  »Disziplir.  ir- 
Strafen«,  wälircnd  sie  im  Cecliischcn  als  Ordnungsstrafen  (ponidkove 
tresty)  bezeichnet  werden. 

Gegen  diesen  Entwurf  des  Disziplinargesetzes  erhob  sich, 
noch  bevor  es  zu  seiner  Verhandlung  im  böhmischrn  Landtage 
kam,  ein  Sturm  des  Unwillens  und  der  Kritik  und  schliesslich  ist 
er  aus  der  Welt  verschwunden,  ohne  dass  die  gesetzgeberischen 
Kreise  bich  mit  ihm  beschäftigt  hätten.  Einen  Erfolg  hat  er  dennoch 
erzielt;  es  ist  zum  crstenmale  an  die  Pforten  des  Landtages  von 
seinen  eigenen  Mitc^licdcrn  um  die  Regelung  der  einer  zcitj^cmässcn 
Remedur  bcdiirftij^en  Disziplinarverhültnissc  des  Lehrerstandes  ge- 
pocht und  diesem  Ko!lcf;iurn  nachdrücklich  seine  Pflichten  der 
Lehrerschaft  gegenüber  vor  Augen  gestellt  worden. 

* 

Der  jüngste  Antrat;,  welcher  zur  Abänderung  der  Disziplinar- 
vcrhältnisse  veröffcntlichi  und  dcn^  Ixjhmischen  LancUagc  r^is  Gcsctz- 
entwuri  zuiW-rfüguni;  gestellt  wurde,  entstammt  dem  Verbände  der 
dcchischcn  Bürgerschullehrer  >Zcniskä  Üstfedni  Jednota  ucitcl.-tvn 
mesfanskych  ^kol  ccskych  v  krälovstvf  Cesköm«  und  wurde  anf::ngs 
1907  als  Beilage  des  Vereinsorgans  »Skola  m^Sfanskä«  abgedruckt. 

Die  Verletzung  der  Pflichten,  welche  einer  Lchrperson  i'cr 
Amt  oder  Diensteid  auferlegt,  sowie  deren  unzukömmliches  Ver- 
halten ausserhalb  der  Schule  werden  entweder  mit  Ordiiungs-  oder 
mit  Disziplinarstrafen  verfolgt. 

Dem  Bezirksschulräte  wird  es  vorhclialicn,  nach  gepflogener 
Vorerhebung  die  Einleitung  der  Di. .zipiniarunicrsuchuri;^  /u  be- 
sdlliessen;  die  Durchführung  ist  Obliegenheit  des  Bczirksschul- 
inspektors.  Dem  Vertreter  des  Lehrerstandes  im  Bezirksschulrate 
ist  die  Anwesenheit  bei  den  Untersuchungsvorgängen  auf  Wunsch 
des  Angeschuldigten  und  das  Eingreifen  in  das  Zeugenverhör  ge- 
stattet Dem  Beschuldigten  steht  die  Befui  ni>  zu,  sich  nnt  dem 
Gange  der  Untersuchung  vertraut  zu  machen,  in  die  Akten  Ein- 
sicht zu  nehmen  und  Äusserungen  abzugeben. 

Nach  Abschluss  der  Untersuchung  werden  die  Schriften  dem 
Bezirksschulrate  vorgelegt;  dieser  erkennt  auf  die  Einstellung  ces 
weiteren  Verfahrens,  die  Verhängung  der  Ordnungsstiafe  oder 
die  Oberweisung  der  Angelegenheit  an  den  Landesschuliai.  Bei 
diesem  sind  2  Senate,  ein  deutscher  und  ein  cechischer  errichtet; 
abgesehen  von  dem  Vorsitzenden  (Statthalter  oder  Landesschukats- 
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Vizepräsident)  besteht  ein  jeder  aus  7  Bcisitzenden,  deren  4  von 
den  Landesschulkonferenzen  (je  2  von  jener  für  bügerschuien  und 

jener  für  Volksschulen,  entsandt  sind.*; 

Wenn  der  Senat  nicht  schon  im  vorhinein  auf  Ergänzung 
des  Verfahrens  erkennt,  bestimn^t  er  den  Tag  zur  mündlichen  Vcr 
liandluiig.  Diese  ist  nicht  öffentlich,  jedoch  ist  der  Beschuldigte 
befugt^  3  Vertrauensmänner  zu  nennen,  denen  der  Zutritt  nicht 
verwehrt  werden  darf,  die  Anwesenheit  des  Angeklagten  selbst 
ist  niclit  obligatorisch. 

Der  ßeschluss  lautet  auf  weitere  Ergänzung  des  Verfahrens, 
Verhängung  einer  Disziplinarstrafe,  oder  dahin,  dass  ein  Grund 
einer  solchen  Verhängung  nicht  vorliegt.  In  diesem  Falle  kann 
dem  Bezirksschulrate  aufgetragen  werden,  lediglich  eine  Ordnungs- 
strafe auszusprechen.  Der  gefasstc  Beschluss  wird  mündlich  ver- 
kündet und  überdies  noch  schriftlich  dem  Beschuldigten  einge- 
händigt; diesem  steht  gegen  das  Urteil  Berufung  an  das  Mini- 
sterium innerhalb  14  Tagen  zu. 

Die  Ordnungsstratcn  sind  schriftliche  Ausstellung  des  Ver- 
gehens, mündliche  Mahnung  durch  den  Schulleiter  oder  Bezirks- 
schulinspektor, schriftliche  Mahnung  durch  den  Bezirksschulrat 
ohne  oder  mit  Androhung  einer  Disziplinarstrafe.  Sie  ziehen  keine 
Rechtsfolgen  nach  sich.  Die  Skala  der  Disziplinarstrafen  ist  sehr 
reichhaltig;  sie  enthält  Rüge,  Verweis,  Ahndung,  Versetzung  mit 
ungeschmälerten  oder  geringeren  Dienstesbezügen,  mit  Verlust 
der  Funlrtion  eines  Direktors,  Oberlehrers  oder  Schulleiters  oder 
des,  ( iciiahserhöhungsanspruches  fiir  einen  bestimmten  Zeitraum 
cd*  r  überhaupt,  und  Entlassung  aus  dem  Schuldienste;  in  diesem 
letzteren  Falle  verliert  der  Verurteilte  für  seine  Person  den  Pen- 
sionsanspruch, bekommt  jcdoeh  eine  dem  einjähngcn  Dienstes- 
einkommen gleiche  Abfertigung;  seiner  Familie  wird  gleichzeitig 
die  Pension  auf  Grund  des  derzeit  überhaupt  niedrigsten  Lehrer- 
gehaltes bemessen.  Im  Falle  des  Todes  einer  so  gemassrcgelten 
Person  erhöht  sich  diese  Pension  mit  dem  Erzichungsbcitrag  bis 
zum  Masse  des  von  ihr  zur  Zeit  der  Entlassung  bezogenen  Ge- 

*)  Diete  BOtgUeder  sind:  Der  LsndetschutiBspdctor  des  betrelTendeiL 

Schulsprengeis  als  Berichterstatter,  einer  von  den  Vcrtretemdes  Landesausschus* 

scs  iml^ndesschulrate,  ein  Mitglied  des  Landesschulratcs  mit  besonderer  Be- 
rücksichti^n^  derer,  die  als  Vertreter  der  Lchrcrscliaft  in  demselben  Platz 
einnehmen,  vier  von  den  Landesschulkonferenzen  (2  von  der  für  Btirgerschulea 
and  2  tod  der  fllr  Volkneliulen)  gewShlte  Lehrpersonen. 
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lialtes.  Mit  Zustimmung  des  .Landesausschusses  kann  eine  so  stt 
bestrafende  Person  ausnahmsweise  anstatt  der  Entlassang  in  den 
Ruhestand  versetzt  werden. 

Die  auf  Grund  einer  strafgeriditlichen  Verurteilung»  mit  welcher 
der  Amtsverlust  verbunden  ist,  verfügte  Entlassung  tritt  ohne  Ab- 
fertigungsansprucfa  ein;  falls  eine  solche  Verurteilung  bloss  die 
Uhtauglichkeit  zum  Lehramte  zur  Folge  hat,  kann  nach  freiem 
Ermessen  des  Landesschulrates  entweder  auf  Entlassung,  oder  auf 
Pensionierung  erkannt  werden.  Der  Anspruch  der  Familie  blcü^t 
auch  in  diesen  Fällen  auf  die  oben  beseichnete  Art  aufrecht. 

Nach  dreijährigem  tadellosem  Dienste  wird  die  Anmerkimg. 
der  Disziplinarstrafe  im  Personalstandesausweise  fiber  Einschreitea 
des  Interessenten  geloscht;  dem  strafweise  Versetzten  ist  ein  neues- 
Dekret  ohne  Angabe  des  Versetzungsgrundes  auszufertigen. 

Die  Suspension  erfolgt  in  der  bisherigen  Form. 

Die  Strafbarkeit  der  Übertretung  erlischt:  wenn  sie  im  Zu- 
stande der  Unz^urechnungsHÜiigkeit  begangen  wurde,  femer  durch 
den  Tod  des  Beschuldigten,  durch  Gutmachen  des  zugefügten 
Nachteiles,  durch  Verzeihung,  durch  Abbüssen  der  Strafe  und 
endlich  durch  Verjährung  nach  3  Monaten  bis  5  Jahren  je  nad> 
der  Schwere  des  Deliktes;  die  durch  das  Strafgesetz  zu  ahnden- 
den Fälle  unterliegen  der  dafür  im  Strafgesetzbuche  festgesetzten. 
Verjährungsfrist. 

Wenn  man  das  gegenseitige  Verhältnis  emzelner  Bestimmun- 
gen in  den  auszugsweise  besprochenen  Gesetzen  und  Entwürfen 
in  vergleichende  Erwägung  zieht,  so  erkennt  man  auf  den  ersten 
Blick  sowohl  die  Gleichartigkeit  der  Disziplinarordnungen  in  vielen 
Berührungspunkten,  als  auch  anderseits  die  Abweichungen  im 
ganzen,  sowie  in  Einzelheiten.  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Zeilen,  die  Vorteile  oder  Schattenseiten  emzelner  von  den  er- 
wähnten Anträgen  und  in  erster  Linie  von  denen,  die  in  Böhmen 
sich  geltend  zu  machen  suchen,  kritisch  zu  sondieren  und  zu  be- 
gründen; abgesehen  davon,  dass  man  dadurch  teils  in  die  Politik 
abirren,  teils  in  weitläufige  Darstellungen  ständischer  Natur  sich 
einlassen  müsste,  würde  man  dadurch  der  parlamentarischen  Ver- 
handltmg  und  Abschätzung  aller  in  Aussicht  genommenen  An- 
träge voi^eifen.  Trotzdem  jedoch  kann  nicht  davon  abgesehen 
werden,  dasjenige  aus  dem  Inhalte  hervorzuheben,  was  die  gemein- 
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schaftlichen  Züge  aller  oder  der  Mehrheit  dieser  Ordnungen  aus- 
macht, was  demnach  —  trotz  aller  Verschiedenheiten  —  als  allgemein 
wünschenswert  erscheint  und  die  Gesinnunt:^  der  antragstellenden, 
resp.  mitwirkenden  Lchrerkreise  bekundet.  Kurz  gefasst  mögen  es 

folgende  Anlialtspunkte  sein: 

Die  Ausübun^^  der  biirr;crlichcn  Rechte  darf  nie  zur  Grund- 
lage der  Disziplinarverfolgung  werden. 

Die  urteilf^lende  resp.  auch  die  über  Berufungen  verhan- 
delnde Instanz  ist  ein  von  den  eigentlichen  Schulbehörden  unab- 
hängiges, jedoch  mit  ihnen  gewissermassen  organisch  verbundenes 
Kollegium,  in  welchem  dem  Lehrerstande  eine  starke  Vertretung, 
wenn  nicht  sogar  das  Übergewicht  eingeräumt  ist.  Vor  diesem 
findet  eine  mündliche,  wiewohl  nicht  öffentliche  Verhandlung  des 
DiszipHnarfalles  statt,  zu  der  dem  Beschuldigten  unbeschränkter 
Zutritt  und  seine  Vertretung  durch  Verteidiger  resp.  Mitnahme 
desselben,  sowie  der  Vertrauensmänner  gestattet  ist.  Bereits  in  der 
Untersuchungs-  oder  auch  schon  Vorerhebungsphase  geniesst  der 
Angeschuldigte  das  Recht  an  ihr  tätig  teilzunehmen,  dem  Verlaufe 
der  gegen  ihn  gerichteten  Amtshandlung  zu  folgen  und  alles,  was 
zu  seiner  Entlastung  dienen  könnte,  geltend  zu  machen. 

Die  Verhängung  der  Entlassui^  wird  ersdiwert;  der  An- 
spruch der  Familie  des  Verurteilten  auf  Pensions*  und  Erziehung»- 
genüsse  bleibt  meistens  im  Falle  des  Dienstesverlustes  unversehrt 

Die  Vergehen  verjähren  und  bleiben  dann  straflos.  Die  Be- 
rufung, wenn  sie  von  der  verurteilten  Lehrperson  ergriffen  wird, 
kann  ihr  keine  Erhöhung  der  angefochtenen  Strafe  von  amtswegen 
eintragen.  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  ist  gestattet. 

Viele  von  diesen  Grundsätzen  sind  dem  gegenwartigen  Straf- 
gesetze und  Strafverfahren  entnommen,  sowie  Oberhaupt  die  ganze 
Disztplinarreform  auf  den  dem  Gerichtsstrafverfahren  zu  Grunde 
liegenden  Rechtsideen  zu  beruhen  bestrebt  ist  und  von  ihnen 
sinngemässen  Gebrauch  macht. 

Im  Rahmen  solcher  flfichtig  angedeuteten  Gesamtideen  wer- 
den die  ausschlaggebenden  Kreise  in  Böhmen  unzweifelhaft  die 
Gesetzentwürfe  einer  Prüfung  unterziehen,  indem  sie  den  wich- 
tigen Umstand  nicht  ausser  acht  lassen  dürfen,  dass  ein  jedes  von 
den  besagten  Gesetzen  und  Anträgen  unbestreitbar  viel  Gutes  und 
Fortschrittliches  enthält  und  dass  kdnem  der  gute  Wille  abge- 
sprochen werden  kann,  die  bestehenden  Verhältnisse  verbessern 
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und  neuen  Strömungen  auf  dem  Gebiete  des  sozialen  Lebens  in 
der  Lehrerschaft  Bahn  brechen  su  wollen. 

^  wird  an  dem  LehrersCande  selbst  liegen,  mit  welcher 
Energie  er  die  Arbeit  fttr  die  Durchsetsung  seiner  eigenen  oder 
anderer  Entwürfe  ▼omimmt;  der  erste  wichtige  Schritt  die  Ab- 
fassung lebensOhiger  Antr^^e  ist  schon  getan,  ond  jetst  schreitet 
die  Lehrerschaft  zum  zweiten  Akte  dieses  Kampfes,  der  sie  vor  das 
gesetzgebende  Fomm  bringen  soll.  Dieses  lasst,  gottlob  von  seiner 
Absicht,  diese  Fragen  emstlich  m  Angriff  zu  nehmen,  in  der  letz> 
ten  Zeit  so  fiel  vernehmen,  dass  sich  der  Landesausschuss 
des  Königreiches  Böhmen  mit  dem  Landessdnihrate  ttber  die  Un- 
aufschiebbarkeit  einer  Reofganisatiott  des  Dissiplinarverlahrens 
ins  Einvernehmen  gesetzt  hat,  um  Ittr  die  Verliandlnng  der  An- 
gel^enheit  im  Landtag  einen  festen  Boden  zu  bereiten;  hofient- 
lieh  wird  die  bereits  nengewAhlte  Vertretung  des.  Königreiches  so 
viel  Verständnis  f&r  die  Bedflrfoisse  des  Schulwesens  an  den  Tag 
l^n,  um  diese  Angelegenheit^  welche  die  schwerbelasteten  Landes- 
finanzen keineswegs  in  Anspruch  nimmti  der  Erwägung  und  enf* 
gütigen  Lösung  zu  unterziehen,  und  auch  bei  den  staalfichen  Sdral- 
behörden  wird  sich  hoffentlich  die  BereitwilliglEdt  finden,  das  an* 
genommene  Gesetz  aufs  wflrmste  zur  Sanktionierung  zu  empfehlen. 


JUDR.  ALFRED  MARIA  MA^ER:  DIE  NATIO- 
NALEN UND  SOZIALEN  VERHÄLTNISSE  IM 
BÖHMISCHEN  ADEL  UND  ÖROSSQRUND- 

BESITZ.  (5chluss,> 

Eine  weitere,  heute  schon  sehr  kleine  Gruppe»  bilden  die 
bUfgerlichen  und  kleinadeUg^  sogen.  Konservativen.  Es  sind  dies 
someist  im  ^echlschen  Sprachgebiet  angesiedelte,  ursprünglich 
deutsche  Familien,  welche  sich,  was  vidfiicb  der  Fall  war,  aus 
lobenswertem  Gerechtigkeit^eltlfal  gegen  die  bis  dahin  unterdrückte 
dcchische  Nation,  aus  Familienrücksichten  oder  aus  anderen  Grün- 
den der  feudalstaatsrechtlichen  Partei  angeschlossen  haben.  Aber  ge- 
rade von  diesen  eifogesessenen,  eigentlichen  Gutsbesitxerfamilien  ist  an 
den  Folgen  der  Agrarloise  eine  grosse  Anzahl  zugrunde  gegangen. 
Heute  stehen  sie  schon  auf  dem  Aussterbeetat,  da  ihre  junge 
Generation  entweder  ganz  Cecfalsch  oder  ganz  deutsch  whrd,  in 
welch  letzterem  Falle  sie  sich  der  Verfassung^artd  anschliesst, 
worauf  auch  der  anzunehmende  Zuwachs  der  Verfassungstreuen 
in  den  letzten  Jahren  zurückzuführen  sein  dürfte. 

Den  Rest  bilden  die  konservativen  Aristokraten.  Auch  unter 
diesen  sind  noch  drei  Schattierungen  zu  unterscheiden  und  das 
hier  gesagte  gilt  auch  von  den  in  der  Gruppe  des  fideikommissa- 
rischen  ürossgrundbesitzes  wahlberechtigten  Hochtorys. 

Zum  konservativen  Adel  ist  zunächst  eine  ganz  kleine  Gruppe 
von  deutschkonservativen  Adeligen  zu  zählen.  Diese  fast  ausnahms- 
los in  den  deutschen  Landesteflen  angesiedelten  Aristokraten  ver^ 
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bindet  gerade  nur  das  katholisch-konservative  Programm  mit  der 
Partei  und  sie  scheinen  sich  in  der  letzten  Zeit,  da  die  Verfassungs- 
treuen ihren  Liberalismus  an  den  Nagel  gehängt  haben  und  ein- 
zelne ehedem  liberale  Torys  konservativ  geworden  sind,  in  der 
konservativen  Partei  nicht  mehr  recht  wohl  zu  fühhMi.  Die  Ta^^r 
dieser  Gruppe  in  der  Partei  sind  als  gezählt  anzusehen  —  je  früher 
die  Deutschkonservativen  die  l\irtPi  verlassen,  desto  besser  für 
diese.  Den  Üeutschkonservativen  sind  übrigens  auch  einij^e  in  Böhmen 
begüterte  und  h  er  wahlberechtigte  inaerösterreichische  konservative 
Familien  zuzuzählen. 

Eine  zweite  —  die  mittlere  —  Gruppe  bilden  die  soften anntcn 
»fechischen«  Aristokraten.  Es  sind  dies  Aristokraten,  die  sich 
im  öffentlichen  Leben  als  Bechen  gerieren,  sich  bei  den  Volks- 
zählungen zur  6echischen  L^m^angssprache  bekennen,  gut  6echisch 
sprechen,  auf  ihren  Gütern  eine  dechische  Verwaltung  haben  und 
ihre  Söhne  öechisch  err^iehen  resp.  an  cechischen  Schulen  studieren 
lassen.  Ihre  Töcluer  er  uehen  freilich  auch  sie  deutsch  —  ich  glaube 
nichts  dass  sich  Ik  ute  im  ganzen  böhmischen  Ade!  eine  Dame 
aristokratischer  Al;>kunft  findet,  die  korrekt  ^echisch  spricht  und 
schreibt  —  wie  denn  ihre  Frauen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  über- 
haupt nicht  oder  nur  sehr  gebrochen  dechisch  sprechen  und  die 
ganze  Familie  infolgedessen  trotz  der  Cechischen  Gesinnung  des 
Mannes  deutsch  ist.  Viele  dieser  Damen  haben  sogar  eine  direkte 
Aversion  gegen  alles  ^echische  und  so  kommt  es,  dass  trotz  des 
immer  haufijrer  werdenden  Studiums  konservativer  Aristokraten 
an  Cechischen  Anstalten  das  Eindr: n^^en  dechischer  Sprache  und 
Kultur  in  diese  Familien  heute  noch  gerade  so  in  den  Anfängen 
steckt,  wie  in  der  ersten  Zeit  der  dechischen  Renaissance.  Diesen 
»Cechischen«  Aristolcraten  ist  es  in  den  aller  meisten  Fällen  auch 
anzunu^rken.  dass  das  Ceclnsche  nicht  ihre  tägliche  Umgangssprache 
bildet,  und  so  ist  es  ja  kein  Wunder,  dass  das  cechische  Volk  an  die 
Lauterkeit  der  nationalen  Gesinnung  dieser  Herren  nicht  recht 
glauben  will,  wenn  sie  der  cechischen  Sprache  nicht  einmal  in 
ihren  eigenen  Familien  Eingang  zu  verschaffen  veimögen. 

Von  diesen  »Cechischen«  Aristokraten  unterscheiden  sich  die 
Angehörigen  der  grössten  und  wohl  auch  reichsten  Gruppe  *)  des 

*)  Ober  den  Bestti  de»  konservativen  tmd  des  verisssungstreaen  Gross* 
gnindbesities  vgl.  die  allerdings  anfechtbaren  Daten  bei  Dr.  Friedrich  Frei- 

herrn  von  Wieser  »Die  deutsche  Steuerleistung  und  der 
öffentliche  Uaushait  in  Böhmen«,  Leipzig  1904,  S.  26  ff.,  wo  aller- 
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typischen  sog.  »konsei  vaüven<  böhmischen  Adels  dadurch,  dass 
sie  sich  nicht  für  Cechen  ausgeben,  sondern  wie  wir  dies  schon 
während  der  ersten  Jahrzehnte  der  dechischen  Renaissance  gesehen 
haben,  von  sich  behaupten,  dass  sie  weder  Cechen  noch  Deutsche, 
sondern  nur  »Böhmen«  sind,  wobei  sie  namendich  in  früheren 
Jahren  auf  ihr  staatsrechtliches  Programm  ein  besonderes  Gewicht 
legten.  Die  Verwaltung  ihrer  Güter  ist  deutsch,  und  wenn  sie  auch 
selbst  schlecht  und  recht  icchisch  sprechen  und  auf  die  Kenntnis  des 
Cechischen  bei  ihren  Söhnen  Gewicht  legen,  so  lassen  sie  diese 
dennoch  deutsche  Anstahen  besuchen,  und  ihre  Familien  sind  im 
übrigen  genau  sü  deutsch,  wie  bei  den  sog.  »dechischen«  Aristo- 
kraten. Eine  genaue  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  lässt 
sich  allerdings  nicht  ziehen,  wie  dtnn  auch  einzelne  ehedem  nur 
konservative  Famiiien  heute  »cechiach*  sein  wollen  und  um- 
gekehrt. 

Ist  nun  eine  Scheidung  des  bühmischen  Adrl:,  nach  seinen 
beiden  I Iau]:)t^ru|)pcn  und  weiteren  Schattierungen,  wie  ich  sio 
eben  durchgefühl  t  habe,  an  politischen  Sinne  wenigstens  halbweg;s 
möglich,  so  erweist  sie  sich  im  national-gesellschaftlichen  Sinne  als 
voUkonunen  undurchführbar.  Während  heute  in  Böhmen,  nament- 
lich in  den  Städten  und  vor  allem  in  Prag  eine  vollkommene 
gesellschafthchc  Trennung  beider  Nationen  durchgeführt  ist,  so 
dass  ihre  Angehörigen  auch  gesellschaftlich  sich  nicht  berühren, 
stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  es  heute  in  Böhmen,  resp. 
in  Prag  nur  eine  einzige  adelige  Gesellschaft  gibt.  Während  es  in  den 
Zeiten,  wo  beide  Grossgrundbesitzerparteien  einander  feindlich  gegen- 
überstanden, namentlich  anfangs,  zwischen  einzelnen  Personen  und 
Familien  beider  Gruppen  kleine  Reibereien  gab  und  einzelne  kleine 
Familien  aus  beiden  Lagern  mit  einander  kaum  mehr  verkehrten, 
lebt  der  »Präger«  Adel  (so  beliebt  nämlich  der  böhmische 
Adel  sich  selbst  zu  nennen),  verfassungstreuer  wie  konservatiTer 
aller  Nuancen,  heute  doch  seit  Jahren  schon  in  vollster  Harmonie 
und  Eintracht.  Exklusiv  und  von  einem  Kastengeist  durchdrungen,*) 

«luii^s  nur  auf  den  Kaiastralrt-inertrag  der  Güter  dieser  beiden  Gruppen 
kikksicht  genommen  ist.  iibcnduri  üind  auch  genauere  Details  über  die  Neu- 
tralea  und  Uneatscbiedenen  im  bOhm.  Groognindbetttie  angeflUut.  Vgl«  dar* 
ttberattduficGegeaKhiüt:  N&rodnostnl  poplatnotta  teinsk^  hospo- 
•dafstvi  V  kril.  Cestc^m,  Prag  1905,  &  13  (suich  in  deutscher  OberRetmog 
erschienen). 

*)  Vgl.  Über  dic  Abgeschlossenheit  des  böhm.  Adels  gegen  die  anderen 
Gesellschaftäklaäsea  Gull  a.  a.  O.  S.  154. 
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der  selbst  in  den  Kreisen  des  fibfigcn  österreidiischen  Adels  spricb* 
wflrtlidi  geworden  ist,  zieht  udi  der  Präger  Adel  Ton  allen  Oflent- 
fidicn  Veranstaltungen  soviel  als  möglich  zniflck  und  etscfacint 
nur  dortp  wo  es  absolut  unerlflsslicfa  ist,  so  der  verfassungstreue 
auf  eittxelnen  deutschen  und  der  konservative  auf  einem  oder  swei 
dechischen  BiUen.  Sonst  beteiligt  sich  der  Adel  nur  an  Veranstal- 
tungen, die  einen  offisiellen  Cbaiakler  tragen  oder  nn  solchen,  die 
ausgesprochen  klerikal  sind.  Namentlich  sind  es  die  Damen  des 
konservatiTen  Adels,  die  nur  i|ngem  £ecbische  Feste  oder  Ver^ 
anstaltungen  besuchen,  weil  sie  sich  da  mit  ihrem  Kucbeldecfaisch 
ja  nur  blamieren;  übrigens  sprechen  sie  sogar,  wenn  sie  in  der 
jSechischen  Gesellschaft  erscheinen,  meist  deutsch. 

Diese  aristokratische  Gesellschaft  verkehrt  also  nur  unter- 
einander und  ihre  Einrichtungen  und  gesellschaftlichen  Veranstal- 
tungen: die  Adclsressourcc,  die  sogen  Sociött^bälle  und  auch  die 
privaten  Ballfestc  tragen  einen  vollständig  deutschen  Charakter. 
Niemand  würde  in  einer  solchen  Gesellschaft  ahnen,  dass  sich 
auch  »öcchische«  Adehge  darunter  befinden.  Die  Kenntnis  des 
Cechischen  macht  unter  den  jungen  konservativen  Adeligen,  die 
immer  häufiger  an  dechischen  Anstalten  studieren  und,  wie  ich 
hier  gern  konstatiere,  in  letzter  Zeit  auch  häufiger  in  die  Prager 
dechische  Gesellschaft  kommen,  allerdings  ziemliche  Fortschritte 
und  man  hört  sie  neuestens  auch  ab  und  zu  unteremandcr  öechisch 
reden,  aber  sobald  Damen  hinzukommen,  ist  est  aus,  da  wird 
wieder  deutsch  gesprochen.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  denj 
iechischen  Theater,  wo  sich  der  Adel  nur  selten  blicken  lässt, 
und  seine  Damen  am  allerseltensten.  (In  den  Siebziger-  und  Acht- 
zigerjahren, wo  die  Errichtung  des  dechischen  Nation. iltheaters 
gewissermassen  ein  Politicum  war,  kam  der  konservative  Adel 
häufiger  hin.) 

In  gesellschaftlicher  Beziehung  gibt  es  daher  keinen  Unter- 
schied zwischen  konservativ  und  verfassungstreu.  GeseUsdiaftÜch 
od^ert  eben  nur  ein  dnziger  Prager  Adel  und  der  ist  deutsch  — 
deutsch  seiner  Umgangs^ache^  deutsch  seiner  Tradition,  deutsch 
seiner  Kultur  nach.  Wir  besitzen  zwar  einzelne  Adelige,  die  ihrer 
Gesinnung  und  heute  vielleicht  auch  schon  ihrer  Bildung  und  Kultur 
nach  als  Öechen  zu  bezeichnen  smd,  die  Zahl  dieser  Adeligen 
nimmt  auch  mit  dem  Ausbau  des  sozialen  Körpers  der  dechischen 
Nation  nach  oben  und  der  Verfeinerung  unserer  nationalen  Gesell- 
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Schaft  allmahiich  zu;  aber  einen  cechischcn  Adel  mit  fechischer 
Umgangssprache,  cechischer  gesellschaftlicher  Kultur  und  Tradition» 
kurz  ein  dechisches  aristokratisches  Milieu,  wie  es  zum  Beispiel 
die  Magyaren,  Polen  und  selbst  die  Kroaten  besitzen,  haben  wir 
eben  bis  heute  noch  nicht.  Dazu  fehlen  uns  vor  allem  dechisch 
erzogene  Aristo kratinnen,  und  solange  in  dieser  Beziehung  in  den 
Familien  des  sog.  dechischen  Adels  nicht  eine  radikale  Wandlung 
eintritt,  wird  es  nicht  besser  werden.  In  der  Assimilation  unserer 
adeligen  Familien  an  das  ^^cchisch-nation  ile  Milieu,  in  dem  sie 
leben,  haben  wir  seit  den  eingangs  geschilderten  Zeiten  der  dechi- 
schen Renaissance  keinen  Fortschritt  gemacht  (die  Schuld  daran 
liegt  freilich  nicht  am  Adel  allein)  und  darum  ist  es  zumindest,  als 
eine  Ungereimtheit  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  nur  ausländische, 
sondern  sogar  deutsch-österreichische  Blätter  so  oU  von  einem 
dechischen  Adel  sprechen.  Informierte  Deutsche  z.  B.  Freiherr  von 
Wieser  tun  dies  nicht  und  sie  wissen  wohl,  warum  sie  dies  nicht  tun. 

Auf  Grund  des  im  vorstehenden  Gesagten  wird  man  es  be^ 
greiflich  finden,  dass  die  Partei  des  konsenrattven  Grossgrundbesitstes 
niemals  eine  ausschliesslich  oder  nur  nationale  Partei  sein  konnte^ 
wie  etwa  die  übrigen  dechischen  oder  deutschen  Parteien  im  Böh- 
men. Dazu  fehlte  ihr  vor  allem  die  unerlässliche  Voraussetzung 
einer  nationalen  Politik:  eine  national  stark  interessierte  Wähler- 
schaft Die  konservative  Partei  ist  daher  von  allem  Anfang  an  als 
politische  Partei  aufzufassen,  aber  auch  in  dieser  Beziehung  hat  sie 
eine  Entwicklung  durchgemacht  und  es  sind  bei  ihr  zwei  Perioden, 
zu  unterscheiden. 

In  der  ersten  Periode,  welche  alle  Phasen  der  staatsrechtlichen 
Kampfe  und  die  ersten  Jahro  der  Beteiligung  des  konservativen 
Grossgrundbesitzes  an  der  aktiven  Politik  im  Rcichsratc  seit  1879 
bis  zum  Überwiegen  der  Jungcechcn,  res[).  bis  zum  FaJlc  Taaffes 
umfasst,  äusserte  sich  der  politische  Cliaiakter  der  Partei  darin, 
dass  sie  das  SchwerL^ewicht  ihrer  politischen  Tätigkeit  auf  die 
Wiederherstellung  der  staatsrechtlichen  Stelluu^r  der  Krone  Böhmens 
ini  Rahmen  der  Monarchie  sowie  auf  die  Bekämpfuni;  des  Zentra- 
lismus verlegte.  Die  Partei  war  also  in  dieser  Zeit  in  dem  Sinne 
konservativ,  dass  sie  die  Rückkehr  zu  den  staatsrechtlichen  Zu- 
ständen früherer  Zeiten  anstrebte  und  sich  den  zentralisierenden 
verfassungsrechtlichen  Neuerungen  widersetzte.  Als  eminent  staats- 
rechtliche Partei  sciiloss  sich  dalier  der  konservative  Grossgrund- 
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'besits  den  deehiBchen  Volksabgeordneten  an,  welche  —  vielleicht 
teilweise  aus  anderen  Motiven  —  auf  demselben  staatsrechtlichen 
Ptogiamm  standen  und  machte  hier  naturgemäss  als  eng  Alüerter 
-auch  alle  Kämpfe  der  £echischen  Partei  um  die  Gleichbereditiguog 
der  öechischen  Nation  und  ^»rache^  d.  h.  die  nationale  Politik  der 
Öecben»  mit  Dies  tat  er  aber  auch  schon  damals  vomehmlicb  nur 
■in  praxi,  in  seinen  Aufrufen  und  Enunsiationen  aus  dieser  21eit 
spielt  die  nationale  Politik  fast  keine  Rolle,  der  grösste  Raum  in 
diesen  Schrißstttcken  ist  immer  dem  staatsrechtlichen  Programm 
gewidmet,  neben  dem  auch  von  der  Gleichberechtigung  beider 
'Sprachen  und  Nationen  die  Rede  zu  sein  pflegt,  wie  denn  der  kon- 
servative Gros^[rundbesitz  sich  schon  in  jenen  Zeiten  mitunter  gern 
als  über  beiden  nationalen  Parteien  stehend  gerierte,  was  ich  schon 
erwähnt  habe.  Katholisch-konservativ,  wie  sie  es  heute  ist,  war 
^ie  Partei  damals  noch  nicht,  wenigstens  hatte  sie  in  jenen  Zeiten 
das  konservative  Prinzip  in  diesem  Sinne  noch  nicht  zum  ofiunellen 
Parteiprinzip  erhoben. 

Während  also  der  konservative  Grossgrundbesitz  bis  dahiK, 
trotzdem  er  nur  eine  politische  Partei  ist,  eben  wegen  seiner 
<:ngt  n  Allianz  mit  den  dechischen  Voiksabgeordneten  wenigstens 
im  politischen  Sinne  als  eine  dechische  Partei  anzusehen  ist  (im 
Rcichsrate  sind  die  kons.  Grossgrundbesitzer  Mitglieder  des 
Cleskf  klub),  andern  sich  diese  V^erhältnisse  mit  dem  Falle  der 
Aitdechen  und  dem  Eintritte  der  liberalen  Jungdechen  in  den 
Reiclisrat. 

Die  konservativen  Grossgrundbesitzer  waren  mtttierweile  auch 
als  Partei  katholisch-konservativ  geworden  und  es  äusserte  sich 
in  dieser  Beziehung  ilu:  unheilvoller  verklerikalisierender  Etnflnss 
•auch  auf  die  alt^echisdien  Volksabgeordneten,  welche  zuguter 
letzt  ebenso  konservativ  und  klerikal  waren,  wie  die  Grossgrund- 
besitzer selber.  Dag^en  tritt- bei  den  Volksabgeordneten  die  staats- 
rechtiiche  Seite  ihres  Programmes  in  den  Hintergrund  und  sie 
beginnen  nun  auf  dem  Boden  der  bestehenden  Verfassung  eine 
zielbewusste  nationale  Sprachen-  und  Kulturpolitik  zu  treiben. 
'Unter  diesen  Umstanden  ist  für  die  Grossgrundbesitzer,  deren 
staatsrechtliche  Begeisterung  seit  ihrem  Eintritte  in  den  Reichsrat 
begreiflicherweise  auch  schon  sehr  stark  verblasst  war,  kein  Platz 
mehr  unter  den  £echisch  Volksabgeordneten,  namentlich  da  an 
Stelle  der  konservativen  Altdechen  liberale,  in  jeder  Beziehung 
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radikaler  auftretende  Jiinp^(5echen  treten,  welche  seit  jeher  keine 
Freunde  des  konservativen  Adels  gewesen  waren  —  und  so  ist 
es  nur  natürlich,  dass  sie  im  Hohenwartklub  Unterkunft  suchen, 
dessen  national  und  politisch  so  heterogene  Gruppen  eben  nur 
durch  das  ihnen  allen  gemeinsame  katholisch-konservative  und 
föderalistische  Programm  zusammengehalten  werden. 

Von  da  ab  ist  die  zweite  Entwicklttngsphase  des  konser- 
vativen Grossgnmdbesitzes  als  politischer  Partei  zu  rechnen. 

Die  Verwirklichunc;  des  staatsreclitlichen  Programm  es,  des 
ehemaligen  einigenden  Bandes  zwischen  dem  konservativen  Gros55- 
grundbesitzc  und  den  dechischcn  Volksabgeordneten,  ist  nunmehr 
in  viel  zu  w  eite  Ferne  gerückt,  um  noch  als  ausscliliessliche  poli- 
tische Plattform  der  Partei  dienen  zu  können.  Als  cechisch-natio- 
nale  Grossgrundbesitzerpartei  nach  dem  Vorbild  der  Verlassungs- 
treuen  sich  zu  konstituieren  und  wie  diese  die  immer  heftiger  werden- 
den nationalen  Kämpfe  der  nunmehr  liberalen,  demokratischen 
und  oppositionellen  6echischen  Volksabgeordneten  auch  noch 
weiterhin  mitzumachen,  dazu  fehlen  ihr,  wie  ich  bereits  er- 
wähnt habe,  alle  Vöraussetzunj^en.  Es  bleibt  der  Partei  also  nichts 
anderes  übrig,  will  sie  noch  überhaupt  weiter  den  Titel  einer 
seriösen  Partei  führen  und  nicht  zu  einer  blossen  politischen 
Koterie  herafxsini:cn,  als  ihr  i'rogramm  derart  zu  modifizieren, 
dass  es  sie  auch  noch  weiterhin  lebensfähig  erhält,  ohne  dass  sie 
gezwungen  wäre,  sich  in  das  Schlepptau  einer  der  beiden  natio- 
nalen Parteien  begeben  zu  müssen. 

Die  seit  der  Vereitlung  der  fecfaisch-deutschen  Ausgleichs- 
konferenzen (der  sog.  Wiener  Punktationen)  von  1890,  an  weichen 
der  konservative  Grossgrundbesitz  bekanntermassen  einen  so  her- 
vorragenden Anteil  genommen  hatte,  immer  höher  gehenden 
Wogen  des  nationalen  Streites,  welcher  auf  allen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  in  der  störendsten  Weise  empfunden  wird, 
weisen  der  Partei  die  Richtung,  in  der  sie  nunmehr  ihr  konservatives 
Programm  entwickeln,  resp.  modifizieren  kann. 

Der  konservative  Grossgrundbesitz  beginnt  eleiimach  unter 
ganz  besonderer  Betonung  des  anationalen,  politischen  Charakters 
der  Partei  den  Schwerpunkt  seiner  politischen  Tätigkeit  auf  die 
Vermittlerrolle  des  unbeteiligten  Dritten  zwischen  den  beiden 
kämpfenden  Nationen  sowie  auf  die  Hiotanhaltung  allzu  heftiger 
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Formen  und  schädlicher  Ausflüsse  dieses  Kampfes  zu  verlegen  *) 
Er  tritt  daher  zwar  auch  jetzt  für  die  vollständige  Gleichberechti- 
gung beider  Nationen  ein,  was  natürlich  zur  Folge  hat,  dass  er  in 
nationalen  Fragen  fast  ausnahmslos  gegen  die  Deutschen  stiminOT 
muss,  sonst  aber  verhalt  er  sich  in  nationaler  Beziehung  resenriert 
und  erblickt  im  Gegenteil  eine  seiner  Hauptaufgaben  darin,  die 
österreichischische  Staatsidee  gegen  einzelne  in  der  Glut  der 
nationalen  Erregung  zu  Tage  tretende  zentrifugale,  antiöster- 
reichische Strömungen  zu  schützen.  Darum  gibt  er  auch  In  den 
Parteienunziationen  seinen  dynastisdhen  GeHihlen  entschiedenen 
Ausdruck  und  legt  gegenüber  den  seiner  Ansicht  nach  die  eini- 
gende Gesamt^atsidee  vernachlässigenden,  ausschliesslich  natto- 
nalen  Bestrebungen  der  Mehrzahl  der  bürgerlichen  Parteien  auf 
seine  österreichische  Gesinnung  ein  besonderes  Gewicht  Die 
staatsrechtlich-föderalistischen,  ehemals  ausschlaggebenden  An- 
sichten der  Partei  finden  nur  mehr  so  nebenbei  Erwähnung  und 
es  ist  von  ihnen  je  weiter  desto  weniger  die  Rede. 

Inzwischen  hat  die  konservative  Partei  auch  noch,  wie  ich 
bereits  Gel^enheit  hatte»  zu  erwflhnen,  einen  ausgesprodien  katho- 
lisch-konservativen Charakter  angenommen,  so  dass  neben  ihren 
eben  angefilhrten,  politisch-konservativen  Prinzipien  in  ihren  pro- 
^ammatischcn  Erklärungen  und  Aufrufen  auch  ihre  christliche  Welt- 
anschauung und  die  christliche  Auffassung  der  Nationalitätenfrage 
stark  betont  wird.  (In  praxi  heisst  das  natürlich,  wie  schon  mehr- 
fach erwähnt,  Förderung  des  klerikalen  Einflusses  auf  allen  Ge- 
bieten.) 

Der  Emtritt  der  Reichsratsabgeordneten  des  böhmischen 
konservativen  Grosagrundbesitzes  in  den  Hohenwartklub  und  mit 
ihm  nach  dem  Sturze  Taafies  in  die  »dreibeinige«  Regierungs- 
majoritat  der  Koalitionsregierung  Wlndischgrätz**)  war  für  die 

*)  Vgl.  z.  B.  seine  beiden  WaUanfnife  ni  den  R«chsratswihlea  des 
lahres  1900  nnd  zu  den  Landtagswahlen  d.  J.  1901,  letzteren  bei  Navritil 
a.  a  O.,  S.  137,  ersteren  in  desselben  Almaoacb  Hi»k6  rady  (1901— 
1906)  Feber  1901,  S.  12. 

*♦)  Dieser  Schritt  der  Partei  hatte  die  Sezession  einer  kleinen  Gruppe 
von  rrrhisrh  Mational  freisinnigen  Grossgnmdbesitzern  zur  Foln;t\  wpiche 
unter  der  hülirunfj  des  kürzlich  verstorbenen  Barons  Adolf  Leonhardi  standen, 
der  damals  nach  Eintritt  der  Konservativen  in  die  Koalitionsmajorität  sein 
Reichsiatsmandat  niedergelegt  hatte.  Der  konservative  Grossgruadbesits 
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Partei  in  z  a  <  ifacher  Bezichunj]^  von  einschneidender  politischer 
Bedeutung.  Einerseits  becrann  nach  dem  Falle  der  TaafFeschcn 
Wahlreform,  um  deren  Vercitlunc^  sich  eben  der  konservative 
Grossgrundbesit2  mit  aufs  eifrigste  bemüht  hatte,  bei  diesem 
allmählich  das  Bewusstsein  zu  dämmern,  dass  auch  für  die 
bis  dahin  noch  niemals  ernstlich  angefochtenen  Privilegien 
des  Grossgrundbesitzes  vielleicht  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
das  letzte  Stündchen  gekommen  sein  werde.  Andererseits 
aber  war  es  diesmal  zum  erstenmale,  dass  Konservative  und  Ver- 
fassungstreue in  einer  Regierungsmajorität  beisammen  sassen. 
Die  Vorahnung  der  koriirücnden  cjcmeinsamen  Not  mag  also  in 
den  j)olitisch  denkenden  Köpfen  des  Grossgrundbesitzes  auf  beiden 
Seiten  vielleicht  schon  damals  die  Idee  einer  gemeinsamen  Ab- 
wehr haben  erstehen  lassen,  gewiss  ist  es  aber,  dass  die  Fäden 
einer  Verständigung  zwischen  beiden  Gruppen  schon  in  jener 
Zeit  angeknüpft  wurden.  Bei  den  Landtagswahlen  im  Herbst  1 895 
kommt  es  zwar  noch  einmal  zum  Wahlkampf  in  der  Grossgrund- 
besitzerkurie,  aus  dem  die  Konservativen  abermals  als  Sieger  her- 
vorgehen (die  Verfassungstreuen  stimmen  diesmal  für  eine Kompro- 
missiiste  mit  einer  Anzahl  von  ihren  Kandidaten),  aber  dieser 
Wahlkampf  sollte  der  allerletzte  sein. 

Unter  den  Ministerien  Badcni  und  Thun-KaizI,  in  der  Sprachen- 
verordnungszeit, findet  der  konservative  Grossgrundbesitz  zwar 
wieder  den  Weg  zu  den  jungdechischen  Voiksabgeordneten,  die  in- 
zwischen Regierungspartei  geworden  sind,  und  folgt  von  da  an  im 
grossen  ganzen,  auch  während  der  jungdechischen  Obstruktion,  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  auf  die  Bild- 
fläche tritt,  ihrer  Politik.  Allein  die  in  der  Koalitionsära  ange- 
knüptten  Fäden  zwischen  ihm  und  den  Verfassungstreuen  spin- 
nen sich  weiter.    Zu  Ende  der  neunziger  Jahre  beginnt  man  in 

wuaste  gegen  diese  neue  Partei  nichts  anderes  einzuwenden,  als  dass  sie 
ihre  christtidie  und  Oaterretchisdie  Gesinnung  nicht  genug  betone.  Bei  den 
LandtagswaUen  des  Jahres  1895,  welche  zum  letztenmale  im  Zeichen  des 
Kampfes  zwischen  Hm  Konservativen  und  Verfassungstreuen  standen,  stimm- 
ten die  nationalen  Grossgrundbesitzer  geschlossen  mit  den  Konservativen. 
Vgl.  Koniproraisni  zpräva  a  programovc  reflexe.  Podiva  V;^k.  vjbor 
strany  näiodiiich  velkostaUütfA,  Prag  1895.  Bei  den  Landtagswahlen  1901 
traten  .<He  Nationalen  wnA.  eiittial  mit  einer  Eridflnuig  (abgedruckt  bei 
Navrdtil,  Nov^  iesk^  snSm  S.  140)  gegen  das  Kompromiss  der  Ver- 
fassungstreuen mit  den  Konservativen  hervor  und  enthielten  sich  der  Wahl. 
Seitdem  war  von  der  Partei  leider  nichts  mehr  zu  bCren. 
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eingeweihten  Kreisen  bereits  von  der  Mot^lichkcit  eines  Kompro- 
misses zwischen  den  beiden  Parteien  zu  reden,  bei  den  Landtags- 
wahlen 1901  wird  es  unter  Körbers  Einfluss  Ereignis.  Unter  den  54 
Abgeordneten  des  nichtlideikommissarischen  Gro?s£;rundbesitze> 
ziehen  nach  18  Jahren  wiederum  21  Verfassungstreue  in  den 
Landtag  ein,  die  Reihen  der  deutschen  Abgeordneten  auf  diese 
Weise  wesentlich  verstärkend.  Wie  weit  Körbers  unglöckh'che  Hand 
{iabei  mit  im  Spiele  war,  wie  weit  auf  den  Abschluss  des  Kompromisses 
vielleicht  die  im  Grossgrundbesitz  mehr  und  mehr  umsichgreifende  Be- 
sorgnis vor  dem  Verluste  seiner  politischen  Privilegien  Emfluss  ge- 
habt haben  mag,  das  ist  bis  zum  heutigen  Tage  Geheimnis 
einiger  wenigen  Eingeweihten  geblieben.  Dass  die  Konservati- 
ven zur  Zeit  der  damaligen  Wahlen  nicht  die  Ivlajorität  gehabt  hätten, 
wie  von  einlegen  kompromisslreundlichcn  Seiten  behauptet  wurde, 
ist  eine  politische  Fabel. 

Das  Ztuammefisitzen  der  Konservativen  mit  den  Verfassongs- 
treuen  im  böhmischen  Landtage  Iftsst  die  Annäherung  beider  Gnip- 
pcn  noch  fortschreiten  und  so  kann  der  verfassungstreue  Landtags- 
abgeordnete Ottokar  Graf  Czemin  in  seiner  im  Jahre  1905  er- 
schienenen, schon  sitierten  Broschüre  die  Worte  niederschreiben: 
»Die  Verhaltnisse  selbst  drangen  die  beiden  Grup- 
pen dieser  Kurie  sueinander,  um  in  sich  selbst  das 
wiedersufinden«  was  sie  bei  den  anderen  verloren; 
es  ist  nicht  mehr  W9^r,  dass  tiefe  prinzipielle 
Meinungsdifferenzen  s.  «  noch  trennen,  in  politi« 
scher  wie  in  religiöser  Beziehung  sind  sie  sich  so 
nahe  gekommen,  dass  100  Faden  sie  verknüpfen.« 
Wenn  auch  diese  Ausfiihrungen  Czernins,  welche  begreiflicherweise 
namentlich  in  den  £echischen  Kreisen  des  konservativen  Gross- 
grundbesitzes Widerspruch  gefunden  haben,  durch  die  darauf 
bezügliche  Enunziation  der  offiziellen  konservativen  Korrespondenz 
(vom  22.  Juli  1905)  abgeschwächt  worden  sind,  so  tasst  docli 
das,  was  Graf  Heinrich  Qam-Martinic  (der  Sohn  und  Erbe  des 
oben  erwähnten  ehemaligen  Führers  der  Konservativen)  über  diese 
Broschüre  sagt*),  keinen  Zweifel  darüber,  dass  diese  Annäherung, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Grappen  des  konservativen  Grossgrund- 
besitzes, so  doch  wenigstens  im  konservativen  Hochadel,  der  ja 


•)  Politik  vom  1.  August  1905. 
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in  der  Partei  leider  einzig  und  allein  etwas  dreinzureden  ha^  Ver* 
stflndnis  gefiinden  hat 

Der  gemeinsame  Kampf  der  beiden  Gruppen  des  böhmischen 
Grossgrundbesitzes  gegen  die  reichsrätliche  Wahlreform,  welcher 
natflrlich  wieder  mit  der  schon  traditionellen  Halbheit  und  Unent- 
schlossenheit  des  böhmischen  Adels  geführt  wurde,  die  schon  seit  Jahr- 
hunderten alle  seine  Aktionen  gegen  den  Wiener  Hof  charakterisiert, 
gab  dieser  Annäherung  eine  neue  Weihe.  Der  eben  neugewahlte  Land- 
tag, zu  dem  die  Abgeordneten  beider  Gruppen  des  Grossgrund- 
besitzes nicht  nur  wiederum  auf  Grund  eines  Kompromisses,  son- 
dern jetzt  auch  schon  auf  Grund  einer  Verständigung  über  ge- 
wisse gemeinsame  Interessen  und  Angelegenheiten  gewählt  wurden,  , 
wird  bei  Gelegenheit  der  Beratung  der  Reform  der  Landtags- 
wahlordnuttg,  die,  mag  sie  wie  immer  werden,  doch  in  jedem 
Falle  auf  Unkosten  des  Gros^prundbesitzes  geschehen  muss,  diese- 
Waffenbrflderschaft  zu  einer  noch  engeren  gestalten. 

Auf  die  nationale  Politik  beider  Gruppcti  li;Ute  das  Kom- 
promiss,  das  ja  im  Grunde  genommen  eigentlich  nur  ein  Schutz - 
und  Trutzbündnis  zur  Abwehr  von  Angriffen  auf  die  Privilegien 
und  die  politische  Sonderstellunc^  des  Grossgrundbesitzps  darstellt, 
vorerst  nur  wenic^  Kinfluss.  Der  vt  i  tassungstrcue  (ii  ossL^rundbe- 
sitz  ist  auch  weiterhin  national  <^cl>iioben,  wie  er  es  seit  jeher 
war,  und  die  Krklnrung,  welche  scm  Führer  Max  Egon  Fürst  zu 
Fürstenberg  kürzlich  bei  der  Jubiläumsteicr  des  Prager  deutschen 
Theatervereins  im  Namen  der  Partei  abgab,  lüsst  keinen  Zweifel 
darüber,  dnss  die  Partei  ^uch  wciteriDn  Schulter  an  Schulter  mit 
den  deutschen  Volksabgeordneten  den  nationen  Kampf  in  Böhmen 
mitkämpfen  wird.  Ihr  herzliches  Verhältnis  zur  deutschen  Aj^rar- 
partei,  in  deren  Reiben  Mitglieder  der  Verfassungspartei  führende 
Stellungen  einnehmen,  hat  das  politische  Prestige  und  die  Beliebt- 
heit des  verfassungstreuen  Grossgrundbesitzes  auch  in  den  demo- 
laatisch  gesinnten  Kreisen  der  deutschen  Bevölkerung  Böhmens 
nur  noch  gesteigert. 

Beim  konservativen  Grossgrundbesitz  dagegen  ist  das  Gegen- 
teil von  alledem  wahrzunehmen.  Mai  icli  das  Verhältnis  der 
Partei  zum  dechiscben  Volke  seit  den  Tagen  Badenis  und  Thuns 
auch  wieder  bedeutend  gebessert,  so  hat  die  Partei  doch  niemehr 
wieder  die  politische  Stellung  zurückerobern  können,  welche  sie 
▼or  dem  Sturze  der  Alt^echen  bei  uns  eingenommen  hatte.  In  der 
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auch    weiterhin    in  der    dechisch  -  konservativen  Majorität  ge- 
blieben, aber  mit  ihrem  politischen  Einfluss  ging  es  in  denletstea 
Jahren,  soweit  es  bei  den  kolossalen  Privilegien  des  Grossgrund- 
besitzes  eben  noU^lich  ist»  rasch  bergab.  Das  Kompromiss  mit  den 
Verfassungstreuen,  welche  den  Deutschen  im  Landtage  freiwillig 
eine  so  bedeutende  Verstärkung  ohne  eine  entsprechende  Kom- 
pensation auf  dechischer  Seite  —  etwa  durch  Umwandlung  der  koa- 
.servatiTen  Partei  aus  einer  politischen  in  eine  dechisch-konser* 
vative  —  gewährt  hatte,  brachte  die  Partei  um  den  letzten  Rest  ihrer 
historischen  Sympathien  in  der  dechischen  Nation.  Die  Partei  ist 
•denn  auch  in  den  letztvergangenen  Jahren  im  Landtag  nur  wenig 
hervorgetreten,  nur  sehr  selten  ergriff  einer  der  ihren  das  Wort. 
Auch  scheint  es,  dass  das  inn€»'e  GelÜge  der  Partei,  welches  mit 
Rücksicht  auf  die  so  heterogenen  J^emente,  aus  denra  sie  sich  zusam- 
mensetet,  bisher  als  mustergiltig  zu  bezeichnen  war   heute  doch 
nicht  mehr  so  fest  ist  wie  einst.    Das  Entfallen  der  Rechen- 
:5chaftsbericlitc    der   Abgeordneten    der   Partei   und   die  Ver- 
meidung des  Einberufens   von    Wählenrersammlungen    in  der 
letzten  Zeit  spricht  in  dieser  Beziehung  eine  deutliche  Sprache, 
-ebenso  wie  der  unendlich  schwach  und  resigniert  geführte  Kampf 
.gegen  das  allgemeine  Wahlrecht.    Freilich  ist  der  Verfall  der 
Partei  teilweise  auch  dadurch  bedingt,  dass  sie  heute  nicht  mehr 
Ober  derartige  Führer  verfügt,  wie  in  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren    und  trotz  der  bedeutenden  Mittel  ihrer  Mitglieder  sich 
bisher  zur  Gründung  eines  der  jetzigen  Zeit  unerlässücben  Partei- 
organs nicht  aufschwingen  konnte. 

In  nationaler  und  politischer  Beziehung  heule  ein  Anachro- 
nismus, lebt  die  Partei  nur  mehr  von  der  Beharrlichkeit  ihrer 
Privilegien.  Aus  dem  Abgeordnetenhause  ist  sie  durch  den  FaU 
dieser  Privilegien  schon  verdrängt  und  nunmehr  wird  sie  auch  im 
Landtage  um  den  Bestand  ihrer  Vorrechte  in  diesem  Vertretungs- 
körper einen  harten  Strauss  auszufechten  haben.  Das  dechische 
Volk  wird  es  sich  —  ganz  abgesehen  von  der  sozialen  und  poli- 
tischen Absurdität  unseres  in  jeder  Beziehung  durch  und  durch  anti- 
quierten und  längst  in  die  Rumpelkammer  gehörigen  Landtagswahl- 
rechtcs  —  nicht  länger  gefallen  la  ^^cn,  dass  seine  natürliche  Majorität 
im  Lande  von  der  Gnade  und  Laune  einiger  hohen  Herren  abhängt 
Entweder  beherzigt  die  Partei  die  Worte,  welche  Graf  Clam- 
Martinic  in  seiner  berühmten  Reichsratsrede  vom  19.  März  18^2 


ausgesprochen  hat,  die  schönen  Worte  von  den  festen  Wurzeln, 
welche  der  Grossgrundbesits  im  Boden  der  Heimat,  im  geistigen 
Leben,  Dichten  und  Trachten  des  Volkes  haben  muss,  und  fasst 
den  Mut,  sich  den  heutigen  Verhältnissen  entsprechend  als  £e- 
chische  Grossgrundbesitzerpartei  zu  konstituieren,  mit  der  Nation 
in  Leid  und  Freud  zu  stehen,  zu  kämpfen  und  zu  fallen,  und 
dann  kann  sie  sicher  sein,  dass  auch  das  £echische  Volk  ihr  das- 
selbe Vertrauen  entgegenbringen  wird,  wie  die  Deutschen  dem 
verfassungstreuen  Grossgrundbesitz,  Oder  sie  tut  es  nicht  und 
verharrt  ebenso  wie  ihre  hochadeligen  Angehörigen  auch  weiter 
in  dem  bisherigen  unwahren,  unmodernen,  widersinnigen  Utra- 
quismus  —  und  dann  können  die  Konservativen  bei  der  bevorstehenden 
Landtagswahlreform  nicht  nur  nicht  auf  irgend  eine  Pardoniening  des 
Grossgrundbesitzes  rechnen,  sondern  der  konservative  Adel  kann  viel* 
mehr  gewärtig  sein,  dass  er  in  dem  Falle  das  zu  erwarten  hat,  was  ihm 
Wieser  in  seinem  oben  erwähnten  Buche  über  die  deutsche  Steuerlei- 
stung in  Böhmen  prophezeit:  Die  (£echische)  Nation  trägt  es 
schwer,  dass  sie  ihren  eingeborenen  Adel  verloren 
hat,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch  ein* 
mal  eineBewegung  hervorbricht,  um  mit  dem  neuen, 
der  sich  an  dessen  Stelle  gesetzt  hat,  Abrechnung 
zu  halten. 
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PROF.  DR.  FR.  DRTIISA:  DFR  5TAAT5V0R- 
ANSCHLAö  1908  UND  DA6  CECHI6CHE 
MinEL5CHULWE5EIS. 

In  meiner  Rede  bei  der  Budgetbcratun^j  im  österr.  Reich.srate  am 
20.  Dezember  1907  habe  ich  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  dass 
Österreich  als  ein  Völkerstaat  eine  grosse  Kuhuraufgabe  zu  er- 
füllen liat.  Österreich  niuss  endlich  auf  die  Tradition  verzichten, 
dass  die  Deutsclicn  aucli  fernerhin  eine  dominierende  Stellung  und 
Hegemonie  den  übrigen  Nationalitäten  gegenüber  behaupten  könn- 
ten. Die  Deutschen  in  Österreich  sollten  endlich  die  besonnenen 
Worte  eines  Delbrück  beherzigen  (österreichische  Rundschau), 
welche  mit  dem  Rate  schliessen:  »Vertraget  euch,  Deutsciie,  mit 
den  Slaven.  Im  fricdiichen  Wettkampf  werdet  ihr  euere  kulturelle 
Überlegenheit  leicht  zur  Wirkung  bringen,  zu  anderem  seid  ihr 
zu  schwach.« 

Österreich  hat  eine  Zukunft  nur  als  Völkerbund,  als  ein  Staat 
mehrerer  gleichwertiger  und  gleichberechtigter  Nationen.  Da  muss 
jedoch  bei  den  nichtdeutschen  Völkern  auf  dem  kulturellen  Ge- 
biete nachgeholt  werden,  was  bisher  versäumt  wurde.  Bei  dem 
Nationalitätenproblem  in  Österreich  ist  nicht  Unterdrückung  und 
Kampf  einzelner  Nationalitäten,  sondern  Gerechtigkeit  und  fried- 
liches Nebeneinanderleben  das  heilbringende  Losungswort.  »Guter 
Wilte  zwischen  den  Nationen«,  wie  sich  der  berühmte  Pacifist 
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Co b den  ausgedrückt  hat,  kann  nur  die  Morgenröte  einer  besse- 
ren friedlichen  Zukunft  Österreichs  vorbereiten. 

Die  erwähnte  Kulturaufgabe  Österreichs  besteht  in  erster 
Reihe  darin,  dass  jedem  Volke  seine  kulturellen  und  Schulbedttrf- 
nisse  vom  Staate  besorgt  werden.  Das  Schulwesen  hat  nun  in 
einem  modernen  Staate  eine  hervorragende,  erstklassige  Bedeutung. 
Eine  moderne  staatliche  Schulverwaltung  ist  organisch  mit  dem 
Proeesse  der  Demokratisierung  und  Nationalisierung  des  ganzen 
Schulwesens  verknüpft  Mit  der  Ausnahmstellung,  mit  der  Vorherr- 
schaft und  Hegemonie  der  Deutschen  in  Österreich  auf  dem  kultu- 
rellen Gebiete  muss  im  Interesse  aller  seiner  Völker  gänzlich  ge- 
brochen werden. 

Das  Schulwesen  in  einem  modernen  Staate  bildet  eine,  selb- 
ständige, eminent  kulturelle  Institution,  ist  Hort  des  Fortschrittes, 
der  kulturellen  Entwickelung  und  der  sittlichen  Veredelung  der 
Jugend,  fibemimmt  dasjenige,  was  früher  Privilegium  der  Kirche 
war,  die  »cura  animarum«  —  und  kann  nur  als  nationales  Schul- 
wesen Erspriessliches  leisten.  Das  bedeutet,  dass  ein  moderner 
Nationalstaat,  wie  es  Österreich  ist,  Vorsorge  treffen  muss  für  die 
Bildungsanstalten  aller  seiner  Völker —  dass  aber  auch  jedes  Volk 
selbst  und  allein  auf  dem  Gebiete  seines  Schulwesens  autonom 
sein  muss,  dass  sein  Schulwesen  nationalen  Charakter  tragen  und 
auch  innerlich  und  inhaltlich  durch  den  Geist,  der  dasselbe  durch' 
dringt,  nationalisiert  werden  soll.  Dafür  ist  jedoch  eine  weitere 
Grundbedingung  unumgänglich  notwendig,  dass  das  Schulwesen  eines 
jeden  Volkes  von  den  eigenen  Stammesgeaossen,  von  den  Kon> 
nationalen  verwaltet  wird,  und  dass  infolgedessen  auch'bei  den  Zen- 
tralschulbehörden nationale  Sektionen  gebildet  werden. 

Alle  Vergewaltigung  und  Unterdrückung  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens,  alle  Vorenthaltung  der  nötigen  Schulen  und  Bildungs- 
anstalten sollte  endlich  gänzlich  aufhören. 

Die  nationale  Unterdrückungspolitik  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete muss  fehlgdien  und  erweckt  bei  den  Menschen  immer  den 
peinlichen  Eindruck,  dass  Gewalt  vor  Recht  geht,  setzt 
die  notwendige  Autorität  des  Staates  als  organisierter  Menschen- 
und  Völkergemeinschaft  herab. 

Wenn  wir  vcm  diesem  Gesichtspunkt  aus  auf  das  Gebiet  des 
fechischen  Mittelschulwesens  eingehen,  so  sehen  wir,  dass  beson- 
ders während  der  letzten  12  Jahre  das  fechische  Mittelschulwesen 

nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat  mit  dem  deutschen  und  pol- 
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nischen  in  diesem  Staate,  und  dass  die  Staatsvenvaltun^  den  ihr 
gesetzlich  obliegenden  Pflichten  nicht  in  genügender  Weise  nach- 
g^ommen  ist. 

Ich  will  mich  streng  an  den  Staatsvoranschlag  des  Unter- 
nditsministcriums  halten  und  eine  detailUerte  Untersuchung  des- 
selben, insofern  er  die  »Bohemica«  betrifft,  anstellen: 

Aus  dem  gesamten  Staatskostenaufwande  für  das  Jahr  1908 
für  die  Gymnasien  in  Österreich  im  Gesamtbeträge  von  18,744.700  K 
(1907:  16,173.5üOK),  entfällt  auf  Böhmen  die  Summe:  5,049.800  K 
(1907:  4,351.500  K),  also  in  o/o  26'9o/o  (1907  :  26-9Vo),  auf  Mähren: 
2,156  700  K  (1907:  1,761.100  K),  d.  h.  in  ll-5Vo  (1907:  10 9^/^), 
auf  Schlesien:  572^00  K  (1907:  519^  K),  oder  in  «/o  3'lVo  (1^07: 
3-2Vo). 

Und  jetzt  nehmen  wir  die  letzten  12  Jahre,  um  zu  sehen,  wie 

es  sich  bei  uns  verhalt 

Bei  der  Budgetberatung  hat  der  Finanzminister  von  Kory- 
towski  von  der  Hypertrophie  der  Mittelschulen  in  Osterreich  ge- 
sprochen. Das  kann  wohl  mehr  die  deutschen  Anstalten  und  viel- 
leicht teilweise  auch  die  polnischen  betreffen  —  obwohl  die  un- 
gesunde Überfällung  der  polnischen  Mittelschulen  mir  wohl  bekannt 
ist  —  denn  was  die  6echischen  anbelangt,  könnte  man  mit  vollem 
Rechte  eher  eine  Atrophie  und  in  dem  letzten  Dezennium  sogar 
ein  Zurückgehen  konstatieren  und  nachweisen. 

In  den  letzten  12  Jahren  wurden  folgende  Summen  (in  Tau- 
sendkronen)  auf  Gymnasien  in  Österreich  veranschlagt: 

1896  1900         1903         1907  1908 

ImganzenQsleithanien  8.842-4  13.039^  14.259  16.173'5  18.744*7 

daraus  entßUlt  auf  die 

böhm.  Länder       4.017      5.792*2    6.083-3  6.631*9  7.779^ 

auf  Anstalten  mit  öe- 
chischer  Unterrichts^ 

spräche  2.215*4    3.098  8    3.397*7  3.729*3  4*35a6 

in  Vo  entfallen  auf 

die  böhm.  Länder    45-4Vo     44-47o     42'7Vo    4I-OVo  41-5V« 

auf  Anstalten  mit  ie- 
chi scher  Unterrichts- 
sprache 25  Vo     23-8Vo     23-8Vo    231  Vo  23'2Vo 
Der  perzcntuelle  Anteil  an  dem  gesamten  Kostenaufwande  auf 

Gymnasien  in  den  böhmischen  Ländern  überhaupt;  aber  besonders  Hir 
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die  Anstalten  mit  Öechischer  Unterrichtssprache  ist  beträchtlich  ge- 
sunken; dagegen  ist  der  erwähnte  Anteil  für  die  Gymnasien  in 
Gaiizicn  beträchtlich  gestiegen. 

Dieser  betrug  im  Jahre  ipoo  2,601.000  K,  d.  h.  kaum  20^0 
des  Gesamtaufwandes,  dagegen  haben  wir  im  Staats  voran  schlag 
für  das  Jahr  ipo8  schon  5,089.800  K  (1907:  4,357.000  KX  also  schon 
27-27o  (1907:  269%). 

Bei  den  Realanstalten  ist  das  Verhältnis  flir  uns  günstiger: 

1896  1900  1903  1907  1908 

Im  ganzen  Cisleithanicn  3.504-2  5.507  1  6.408-3  8.137-9  9.4514 

in  den  l^dhm.  Indern  1.741*8  2.844  2  3.329^5  4.326  3  4.967  . 
auf  Anst  mit  ^echi- 

scher  Unterrichtsprache  7946  1.451'6  1.7561  2.387*1  2'789*2 
In  %  ersdieint  uns  das 
Verhältnis  folgenderm. 

in  den  böhm.  Ländern  497*/»  51'6«/i>  52Vo  53'2<»/o  52'5Vo 

mitdech.Unterrichtsspr.  22-7Vo  264 Vo  27-4 V„  29-3«/o  -^^  'Ä, 

Hei  den  cechiscbcn  Realschulen  war  also  der  Zuwachs  und 
die  tnluickclung  nicht  gerade  ungünstig,  von  22"7"/„  im  j.  1896 
ist  der  Kostenaufwand  bis  auf  29-5"/o  i"^  J-  1908  gestiegen;  aber 
sehen  wir  uns  das  Land  Mähren  näher  an. 

In  Mahren  haben  wir  im  ganzen  33  Realschulen;  von  diesen 
erhält  der  Staat  jedoch  bloss  8  (4  deutsche,  4  decbische);  alle 
fibrigen  sind  Landes-  und  Kommunalanstalten,  im  ganzen  25,  von 
denen  deutsche  13^  £echische  12. 

In  Schlesien  existiert  fiberhapt  keine  dechische  Realschule, 
obwohl  sie  dringend  notwendig  ist  und  schon  längst  hätte  errichtet 
werden  sollen. 

Der  Staat  wurde  förmlich  durch  die  ftkcht  der  Verhältnisse 
gezwungen,  auf  die  iechischen  Realsdiulen  zu  piftliminieren 
aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Frequenz  eine  ausserordentlich  grosse 
ist,  und  fast  alle  eigentlidi  Doppelanstalten  darstellen,  wo  fast 
fiberall  Parallelklassen  bis  zur  höchsten  Klaise  errichtet  werden 
mussten.  Diese  Parallelklassen  sollten  schon  längst  zu  selbstän- 
digen Anstalten  umgebildet  werden. 

Der  Anteil  an  dem  Gesamtkostenaufwande  für  die  Gymna- 
sien und  Realschulen  erscheint  uns  folgendermassen: 


Digitized  by  Google 


—  6W  — 


1896       1900         1903      1907  1908 
In  Cisleithanien  12^6  18.606*7  20.667-3  24.311*4  28.196*1 

in  den  böhm.  Ländern   5.758*8  8.636*4  9.412*8  10.958  2  12.746*3 

lÜr  Anst.  mit  dech. 

Unterrichtssprache       3.009-6  4.550-4   5.153  8   6.0164  7.139-8 

in  »/o  i.  d.  böhm.  Ländern  46-67o  46'4«/«  45-6Vo  45-l»/o  45-2V, 
für  Anst.  mit  dechischer 

Unterrichtssprache       24470    24-5o/o    24-9Vo    24-7o/«  25-a«/, 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhältnis  des  Kostenaufwandes 
in  Böhmen  allein  (in  Tausenden).  In  Böhmen  allein  wurden  prft- 
Hminiert: 

1904  1907  190S 

Für  alle  Gymna.sien  4.068  4.351-5  5()49-8 
für  deutsche  Gymn.  1.547  1  671  8  1.9612 
für  eech.  Gymnasien      2.521         2.679  7  3.08S6 

in  Vf  des  Gesamtauf- 
wandes für  deutsche 

Gymnasien  62V»         616V,  612«/» 

für  eech.  Gymnasien     38Vo        38*4»/»  38-8«/« 

Im  Jahre  1904  entfallen  an  den  deutschen  Gymnasien  in 

ß5hfflen  auf  einen  Schfller  308*7  K 

an  den  dechiachen  dagegen  bloss  270'8  > 
Der  Kostenaufwand  fUr  einen  deutschen  Gymnasial-SchGIer 

war  also  um  volle  lOV«  grösser  als  flir  einen  ^echiscfaen. 

An  dem  Prs^^Altstädter  deutschen  Gymnasium  entfiel  auf 
einen  SchOler  sogar  die  Summe  von  733  K  jährlich  —  was  mir 
doch  ein  wenig  kostspielig  erscheint 

In  Prag  kommt  ein  £echisches  Gjrmnasittm  auf  62.000  Be- 
wohner, ein  deutsches  schon  auf  6700  Bewohner,  eine  Öechiache 
Realschule  auf  62.000  Bewohner,  eine  deutsche  auf  10.000  Be- 
wohner. An  den  6  deutschen  Gymnasien  gibt  es  keine  Parallel- 
klassen, an  den  6  dechischen  dagegen  20.  Wir  sollten  6  neue 
öechische  Gymnasien  und  6  neue  tehische  Realschulen  erhalten, 
um  den  Deutschen  gleichzukommen. 

Auf  Staatsrealscfaulen  in  Böhmen  entfiel : 

1904  1907  1908 

auf  alle  Realschulen      2.640*8       3367         3.826  8 

auf  Cechische  Real- 
schulen 1.607-8       2.081*1  2.379*3 
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1904 

1907 

1908 

auf  deutsche  Real- 

schulen 

1.033 

1.285*9 

1.4475 

In      auf  öechische 

Realschulen 

60'9»/. 

61'8Vo 

62.2*/» 

auf  deutsche  Real- 

schulen 

38"2V» 

37-8V» 

Auch  hier  war  der  Kostenaufwand  auf  einen  deutschen 
Realschüler  viel  grösser,  als  auf  einen  cccliischen:  so  entfiel  im 
Jahre  1904 

auf  einen  dechischen  Realschüler  196  9  K  Kostenaufwand 
»      >     deutschen  »  250*4  »  » 

also  um  27V**  mehr;  ein  Beleg,  dass  wir  immer  als  minderwertig 
angesehen  werden. 

Man  ist  wirklich  erstaunt,  wie  in  diesem  Staats voransdllage 
das  deutsche  Schulwesen  bedacht  ist.  Es  sollen  im  ganzen  im  Jahre 
1908  12  neue  Gymnasien  errichtet  werden,  von  denen  6  deutsche: 

Laibach,  Asch,  Tetschen,  M.-Schönberg,  Mähnsch-Neustadt, 

Freudcntlial, 

5  polnische:    Mysienic,  Zolkiew,  Lemberg,  Nowy  S%cz  und 

Tarnopol. 

Dagegen  wird  ein  einziges  cechisches  Gymnasium  in  Gaya 
in  Mähren  in  Staatsverwaltung  übernommen  und  keine  einzige 
dechische  neue  Anstalt  errichtet,  obwohl  z.  B.  in  Fardubic 
ein  neues  Gymnasium  absolut  notwendig  erscheint,  und  der  böh- 
mische Lai.desschulrat  für  die  Errichtung  desselben  sich  ausge- 
sprochen hat. 

Das  ist  wirklich  eine  Hypertrophie  der  deutschen  und  pol- 
nischen Gymnasien. 

Die  Anzahl  der  neu  zu  errichtenden  Realschulen  ist  4,  von 
denen  2  deutsche  (Wien  XI.  Bez.  und  Pola)  und  bloss  2  dechische 
in  Turn  au  und  Vr§ovic,  obwohl  eine  neue  dechische  Real- 
schule in  Böhmisch -Trübau,  in  Chotdbof  oder  Humpolec 
und  in  Nusle  bei  Prag  als  dringend  notwendig  erscheint 

Es  sollen  im  ganzen  16  neue  Mittelschulen  errichtet  werden, 
davon  bekommen  wir  (Ülechen  j,  die  Deutschen  dagegen  8  und  von 
diesen  sogar  5  in  den  böhmischen  Ländern. 

Schon  nach  der  Frequenz  sollten  wir  6  neue 
Gymnasien  und  16  neue  Realschulen  bekommen. 
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Einen  eigentümlichen  Eindruck  macht  die  Piraliminienmg 
der  flir  Bauten  und  Realitaten-Anlcaufe  zur  Unterbringung  von  An^ 
stalten  bestimmten  Summen;  das  sind  ausserordentliche  Erfordere 
nisse,  die  fast  ausschliesslich  deutsche  Anstalten  betreffen. 

Für  die  Deutschen  werden  folgende  Neubauten  errichtet:  für 
das  n.  Gymn.  in  Wien,  f.  d.  HI,  Staatsgymnas.  in  Graz,  für  das 
deutsche  Gymn.  in  den  König!.  Weinbergen,  f.  d  deutsche  Gymn.  in 
Prachatic,  f.  d.  deut.  Gymn.  in  Tetschen,  für  2  Realschulen  in  Wien 
(Vin.  u.  DC.  Bezirk),  ftirdie  Staats-Realschule  in  Linz  (Die  SiU>vention 
der  Gemeinde  für  den  Aufbau  eines  neuen  Gebäudes  wurde  kurzweg 
von  80.000  K  auf 200.000  K  erhöht^  für  die  Realschule  in  Knittelfetd, 
für  die  deutsche  Realschule  in  Karolinenthal  (bloss  der  Bauplatz  soll 
dort  188.000  K  kosten),  für  die  deutsche  Realschule  in  Teschen. 

Im  ganzen  wird  für  das  künftige  Jahr  auf  Neubauten  filr  die 
deutschen  Anstalten  die  grosse  Summe  von  1,795.000  K  präli- 
miniert.  Bloss  für  Böhmen  306.000  K,  dagegen  für  die  öechischen 
Anstalten  bloss  Neugebäude  in  Deutsch-Brod  (90.000).  Neuhaus 
(60.000)  und  2i2kov  (100.000),  im  ganzen  250.000  K;  dabei  sind 
dem  k.  k.  Ministerium  die  Obelstande  bei  den  Gebäuden  der  de- 
chischen  Anstalten  gewiss  bekannt.  Unhaltbar  sind  die  Verhätnisse 
der  ungenügenden,  allen  hygienischen  Vorschriften  hohnsprechenden 
Ubikationen  der  Gymnasien  in  Königgrätz  und  in  Reichenau 
aTK.  und  besonders  an  dem  £echiscben  Gymnasium  in  Prag- 
2itnä. 

Die  Verhältnisse  dieser  sehr  frequentierten  Anstalt  sind  sehr 
bemerkenswert  und  wurden  in  der  C  R.  schon  S.  373  dieses  Jahr- 
ganges des  näheren  beleuchtet. 

Wenn  wir  die  Verhältnisse  des  öechischen  Staatsgynmasiums 
Prag-2itnä  mit  jenen  des  deutschen  Staatsgymnasiums  KönigÜche 
Weinberge  in  Vergleich  ziehen,  gelangen  wir  zur  folgenden  lehr- 
reichen Erkenntnis:  Für  eine  £echische  Anstalt,  welche  schon  volle 
25  Jahre  existiert  und  378  Schüler  hat,  hat  man  in  Österreich  kein  Geld, 
für  eine  deutsche  Anstalt,  welche  bloss  9  Jahre  existiert  und  bloss  182 
Schüler  aufweist,  muss  man  auf  einmal  100.000  K  verw^den:  das  ist 
gewiss  ein  schreiendes  Beispiel  der  Hypertrophie  an  Mittelschulen, 
von  welcher  S.  Ex.  der  Herr  Finanzminister  gesprochen  hat,  das  ist 
auch  ein  Beispiel  des  Gereditigkeitssinnes  der  jeteigen  Regierung. 

Nach  dem  Ausweis  des  mährischen  Landesschulrates  gibt  es 
in  Mähren  im  ganzen  63  Mitteschulen  (Gymnasien  und  Realschulen) 
4  Mädchenlyzeen  und  1  Mädchenakademie. 
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Von  diesen  Anstalten  sind  16  Gymn.  öech^  14  deutsch. 

17  Rcalsch.    »       16  » 
Von  den  Mädchenlyzeen  sind  3  deutsch,  1  Öechisch  und  das 

Gymnasium  der  Madchcnakadcmic  ist  ccchisch. 

Noch  eigentümlicher  erscheint  es,  wenn  wir  .  zwischen  den 
Staats-  und  Landes- Anstalten  unterscheiden. 

Der  Staat  unteriiält  in  Mähren 

für  Deutsche      11  Gymn.  4  Realschul. 
•»    Ccchen  nur  12      »       4  » 

Ein  ccchichcs  Landcsgyninasiuin  j^ibt  es  in  iMäliren  überhaupt 
nicht.  Die  Deutschen  haben  freilich  3  Landesuntcr<TYmnasien,  da- 
gegen müssen  wir  uns  aus  eigenen  Mittehi  die  überfüllten  An- 
stalten von  Mährisch-Ostrau  und  Wischau  erhalten. 

Aber  es  ist  noch  schHmmcr,  wenn  man  erwägt,  wie  viele 
Parallelklassen  an  den  (^echischen  Anstalten  existieren* 
An  den  öechischen  dymnasien  27,    an  den  deutschen  bloss  8 
»      »  »  RealsclHileii  33,     »      »  »  >  23 

Ich  mochte  den  Herrn  Finanzminister  aurmerksam  machen,  dass, 
sollten  w  i  r  i  n  Mähren  den  Deutschen  gleichkommen, 
wir  um  26  Gymnasien  und  31  Reascbulen  mehr 
haben  müssten. 

Ahnliche  Missverhältnisse  und  Benachteiligungen  des  öechischen 
Mittelschu!  Wesens  in  dem  vorliegenden  Staatsvoranschlagc  kommen 
uns  auch  l)ei  der  Verteilung  der  Staatssubventionen  zur  Erhaltung 
von  Mittelschulen  an  Kommunen-  und  Privatkorporationen  zum  Vor- 
schein. In  diesem  Jahre  erhält  kein  ceciiisches  Privatgymnasiuni 
eine  staatliche  Subvention,  dagegen  erhielten  3  deutsche  Gym- 
nasien im  ganzen  44.000  K  u.  7:war:  das  Privatgymnasium  in  D  u  p- 
pau  (ohne  Parallelklassen.  276  Schüler)  12.000  K,  da?  Kommunal- 
gymnasium in  Tesche  n  (ohne  Parallelklassen,  315  Schüler) 
12.(K)0  K  und  das  Kommunalgymnasium  in  K  o  m  o  t  a  u  loluie 
Parallelklassen,  272  Schüler)  20.000  K.  Es  entfällt  somit  kein  ein- 
ziger Melier  an  Staatssuljvention  für  einen  dechischen  Gymnasiasten 
in  Böhmen,  dagegen  51  52  K  für  einen  deutschen. 

Dagegen  bezieht  eine  einzige  deehische  Realschule  und  zwar  in 
Nimburg,  welche  Gemeinde  für  dieselbe  ein  niodernrs  Muster- 
gebäude mit  grossem  Kostenaufwandc  aufgeführt  hat,  eine  niedrige 
Subvention  von  blo^?,  4  000  K  jährlich  (jetzt  5  Klassen,  ausser- 
dem 4  Parallelklassen,  im  ganzen  292  Schüler}.  So  bekommt  ein 
dechischer  Realist  nur  13  K  70  h  an  Subvention.  Das  Verhältnis 
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der  staatlichen  Subventionen  ergibt  sich  also  zwischen  Cechcn 
und  Deutschen  in  den  Zahlen  13*7  :  5r52;  es  entfäUt  also  auf 
den  deutschen  Mittelschüler  fast  eine  viermal  grossere  Summe 
als  auf  einen  dcchischen.  Ja,  wenn  man  sogar  alle  Mittelschulen 
(d.  h.  Realschulen  und  Gymnasien,  sowohl  Landes-  als  Kommunal- 
anstaltcn)  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  in  Betracht  zieht» 
er^'ibt  sich  auch  ein  sehr  unerfreuliches  Verhältnis  21*18  :  35'99 
(fast  3  : 5). 

« 

Was  die  Frauenbildung  und  das  höhere  Mftdchen- 
Schulwesen  anbelangt,  so  darf  man  sich  bei  uns  keineswegs 
rühmen,  dass  Österreich  mit  den  Übrigen  Kulturstaaten  gleichen 
Schritt  halten  könnte.  Das  höhere  Mädclwnschulwesen  liegt  in  un- 
serer Reichshfllfte  in  den  Hsnden  privater  Gesdlscbaften  und 
Frauenorden. 

Um  diese  Beliauptung,  die  vielleicht  überraschen  wird,  zu 
begründen,  muss  ich  einige  Daten  über  die  Entfaltung  der  höheren 
Klostermädchenschulen  in  unserer  Reichshälfte  in  letzten  den  jahrzeu- 
ten  anfuhren:  Im  lahre  \H90  g;ab  es  nncl^DiviSs  »jahrbuch  für  das 
höhereUnternchisv\-c.srn in  unserer  Rcichblialfic  im  ganzen 7 Klostcr- 
Fchulen  höheren  Ranges,  meistenteils  Lchrerinnenbildungsanstalten. 
In  der  nächsten  Dekade  1890 — 1900  entstanden  im  ganzen  9  neue 
Klosterschukii  höheren  Ranges.    Es  hat  sich  denmach  die  Zahl 
der  Klostermittelschulen  tnchr  als  verdoppelt.  In  den  ersten  7  Jahren 
des  20.  Jahrhundertes  wurden  jedoch  abermals  im  ganzen  14  Kloster- 
mittelschulen  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  gegründet.  Die  Zahl 
der  höheren  Klosterbildungsanstaltcn  hat  sich  also  in  den  Icticten 
7  Jahren  beinahe  wieder  verdoppelt.  Zu  den  16  bereits  im  J.  1900 
bestehenden  Mittelschulen  sind  14  neue  hinzugetreten,  so  dass  wir 
jetzt  30  Klostermittclschulcn  haben  (von  denen  vielleicht  25  Mäd- 
chenpädagogien sind),  also  mehr  als  Staat  und  Kommunen  zusam- 
men errichtet  haben.  Und  da  werden  Lehrerinnen  für  unsere  Mädchen- 
volksschuhvesen,  für  unsere  weltlichen  Schulen  ausgebildet,  und 
niemand  und  besonders  nicht  die  Unterrichtsverwaltung  kümmert  sich 
darum  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  der  katholische  Bischof  F^nelon 
Schon  vor  200  Jahren  die  Klosterschule  für  Mädchen  als  un2weck- 
mässig  und  schädlich  bezeichnete.  In  der  letzten  Zeit  lenken  die 
Frauenorden  ihre  Aufmerksamkeit  sogar  auf  die  Mädchenmittcl- 
schulen,  Lyzeen  und  Mädchengymnasien. 
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Österreich  wird  zum  Kldorado  verschiedener  kirchlichL-r  (jc- 
sellscliaften  und  Orden,  die  von  allen  übrigen  europäischen  Staaten 
hichcr  einströmen  und  hier  eine  sehr  freundliche  Aufnahme  fin- 
den. Das  Schulwesen  ist  niclit  mehr  »Ecclesiasticum«,  sondern 
wurde  seit  Maria  Theresia  zum  »i^;)iiticum«,  aber  dessen  ungeachtet 
hat  bei  uns  die  katholische  Kirche  während  der  ersten  7  Jahre 
des  20  Jahrh.  auf  dem  Gebiete  des  Mädchenschulwesens  beinahe 
soviel  erreicht,  als  in  den  letzten  40  Jahren  des  verflossenen  Jahr- 
hundcrtes  —  <Te\viss  ein  ungeahnter,  bewunderungswürdiger  Fort- 
schritt unter  der  Ära  unserer  liberalen  Unterrichtsministcr  Härtel 
und  Marchet.  Wird  die  Kirche  unter  unserer  jetzigen  so  genannten 
fortschrittlichen  und  deutschen  Scliulverwaltunc!  noch  10]a!ire  >  <  i  > 
arbeiten,  dann  wird  sie  das  Schulwesen  für  die  weibliche  Jugend 
vollständig  beherrschen  und  es  glücklich  zu  einem  »Ecclesiasticum« 
umgestalten.  Es  ist  doch  bemerkenswert:  Überall  in  Europa  Fort- 
schritt, Entkirchlichung,  Laicisierung,  Kulturentwickelung  —  bei 
uns  in  Osterreich  eine  Renaissance  —  zum  Mittelalter. 

Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  bei  uns  M  ad  c h c  n  i  y  zee  n 
organisiert  d.  h.  einen  provisorischen  Organisationsentwurf  und 
Lehrpläne  für  diese  Anstalten  entworfen.  Trotz  dieser  gegenwärtigen 
provisorischen  Organisation  bedeutet  meiner  Ansicht  nach  das 
österreichische  Mädchenlyzeum  ein  praktisches  Schulsystem,  das 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigt.  Es  gewährt  den  Mädchen 
nicht  nur  eine  gediegene  höhere  Erziehung,  sondern  bietet  ihnen 
auch  im  reichlichen  Ausmasse  Gelegenheit,  gute  Vorbildung  für 
das  praktische  Leben  zu  erweiben  —  und  vor  allem  ist  es  eine 
Anstalt,  die  der  Fortentuickelung  und  weiterer  Ausbildung  fähig  ist. 

Das  Mädchenlyzeum  ist  dazu  bestimmt,  2  Autgaben  zu  lösen: 
die  Frau  für  ihren  eigentlichen  Beruf  in  der  Familie  zu  erziehen, 
aber  auch  besonders  für  den  Fall,  dass  sie  unvermählt  bleibt,  sie 
zur  Erlangung  einer  selbständigen  sozialen  Anstellungen  befähigen. 

Und  da  möchte  ich  im  Interesse  des  Fortschrittes,  der  weiteren 
Kulturentwickelung  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen.  Sollen 
unsere  Mädchenlyzeen  ihre  erwähnten  Aufgaben  glücklich  lösen, 
so  darf  die  Regierung  sich  nicht  bloss  mit  einer  provisorischen 
Organisation  begnügen,  so  darf  sie  die  Gründung  und  Er- 
haltung der  Lyzeen  nicht  einfach  der  Privatinitiative  überlassen, 
da  hier  doch,  wie  schon  oben  des  näheren  ausgeführt  wurde,  die 
(iefahr  vorUegt,  dass  das  Mädchen schu  1  \\  escn  -  welches  als 
Mittelschulwesen  zu  erhalten  dem  Staate  doch  obliegt  —  ganz 
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verloren  geht  und  dass  sich  bei  uns  der  höheren  Frauenbildung 
ausschliesslich  die  Frauenorden  bemächtigen  werden. 

Was  die  staatlichen  Subventionen  fflr  Madchenlyzeen  betriff^ 
so  macht  sich  hier  auch  die  grosse  Überlegenheit  der  Deutschen, 
den  übrigen  Nationalitäten  gegenfiber,  geltend. 

Aus  dem  Staatsvoranschlage  ersehen  wir,  dass  für  die  deut* 
sehen  Mädchenlyseen  in  diesem  Jahre  an  Staatssubventionen  volle 
151.000  K  (davon  bloss  in  den  böhmischen  Landern  64.000  K), 
für  die  dechischen  Madchenlyzeen  dagegen  nur  51.000  K  (Prag, 
höhere  Töchterschule  16.000  Budweis  12.000  K,  CIhrudim  300O  K 
und  Brünn  20.000  K)  praliminiert  sind.  Noch  schlimmer  sind  die 
übrigen  Völker  daran.  Die  italienischen  Madchenlyzeen  bekommen 
bloss  8000  K,  die  polnischen  ebenso  8000  K,  und  ein  einziges 
rudienisches  Madchenlyzeum  nur  4000  K.  Die  Ziffern  sind  gewiss 
vielsagend. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  eine  zweite 
Gefahr  aufmerksam  machen,  welche  die  Entwickelung  des  höheren 
Frauenbildungswesens  in  Ostrerreich  bedroht  Es  ist  die  sogenannte 
»österreichische  Koedukation  €  —  man  sollte  es  eigentlich  richtiger 
mit  dem  ganz  speziellen  Namen  »österreichische  Quasikoedukation« 
bezeichnen,  welche  ein  künsüiches  Produkt  der  österreichischen 
Schulverwaltung  bildet. 

Ich  bin  gewiss  kein  Gegner  dieses  ohnehin  bewährten  Er- 
ziehungssystems, aber  man  sollte  doch  nidit  auf  dem  halben 
Wege  stehen  bleiben.  Jetzt  werden  die  Schülerinnen  in  die  Mittel- 
schulen in  einzelne  Lehrgegenstande  als  Hospitantinnen  (also  nicht 
als  ordentliche  Schülerinnen)  zugelassen:  Man  würde  doch  sagen, 
dass  die  Mädchen,  wenn  sie  einmal  zugelassen  sind,  auch  dieselben 
Rechte  geniessen  sollen,  wie  die  Knaben.  Sie  sollten  als  ordent- 
liche, öffentliche  Schülerinnen  behandelt  werden  und  nicht  bloss 
als  Privatistinnen  in  dön  Klassen  geduldet,  mit  iigend  einer  Bank* 
frage  abgefertigt  und  mit  Zahlung  von  Aufnahms-  und  Prüfungs- 
taxen besteuert  werden.  Dies  widerspricht  doch  allen  Grundsätzen 
der  modernen  Pädagogik,  dies  erschwert  doch  eigentlich  den 
strebsamen  Schülerinnen  das  Studium,  und  was  ich  noch  mit  be> 
sonderem  Nachdrucke  hervorhebe,  das  gefährdet  gerade  die  gün- 
stige Lösung  der  Frauenfrage  bei  uns,  das  verhindert  eigentlich 
die  Schaffung  selbständiger  fortschrittlicher  FrauenanStalten. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  hier  keine  halben  Massrcgeln 
am  Platze.  Entweder  eine  vollständige  Koedukation,  oder  selb- 
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stftndige  Mädchenschulen,  oder  —  beides  —  aber  nicht  Quasi- 
koedttkatioD,  welche  eigentlich  die  bei  uns  überall  übliche  Vor- 
eingenommenheit gegen  die  Frauen  nur  veranschaulicht. 

Noch  schlimmer  und  fUr  das  Sechische  Schulwesen  nachtei- 
liger erscheinen  uns  die  Verhältnisse  bei  den  Gewerbe-, Fach- 
und  Handelsschulen. 

In  dem  uns  vorliegenden  Staatsvoranscblage  existieren  in  den 
böhmischen  Ländern  im  ganzen  13  Staatsgewerbeschulen,  von  de- 
nen S  deutsche  und  bloss  5  dechische  sind. 

Die  deutsdien  sind  in  Asch,  Reichenberg,  Pilseni 
Aussig  an  d.  Elbe,  2  Gewerbeschulen  in  Brünn  (eine 
Textilsdiule),  in  Hohenstadt  und  Bielitz,  dagegen  de- 
chische  bloss  in  Pardubic,  Pilsen,  Prag,  Smfchov, Brünn. 

Auf  dechtsche  Anstalten  sind  für  das  Jahr  ipo^  994.458  K 
(1907:  895*100  K)  piaiiminiert,  dagegen  auf  deutsche  Anstalten 
1,279.112(1907:  1,179.100  K).  Also  perzentuell  wieder  für  dechische 
Staatsgewerbeschulen  in  den  böhmischen  Ländern  43r7^h  (1907: 
43'lV,)  dagegen  für  deutsche  56-3*/o  (1907:  Se'^'U). 

Wieviel  wir  auf  diesem  Gebiete  versäumt  haben,  wieviel  wir 
in  gerechter  Weise  vom  Staate  verlangen  müssten,  ^igt  sich  da- 
raus, dass  noch  im  Jahre  1901  gegenüber  den  damals  errichteten 
5  £echischen  Gewerbeschulen  auch  bloss  5  deutsche  Gewerbe- 
schulen bestanden. 

Wir  sind  bei  den  s  stehen  geblieben,  dagegen  sind  die  Deut- 
schen auf  ^  gestiegen. 

Die  neuen  deutschen  Gewerbeschulen  wurden  errichtet  in 
Asch,  Aussig  und  Hohenstadt  (dies  als  Kompensation  ge- 
genüber dem  dortigen  dechtschen  Privatgymnasium).  Also  seit  1901 
sind  3  neue  deutsche  Anstalten  und  keine  einzige  6echische  hinzu- 
gekommen. 

Als  das  letstemal  der  Staatsvoranschlag  parlamentarisch  er- 
ledigt wurde,  wurde  eine  Resolution  angenommen,  es  sollen  2  neue 
Gewerbeschulen  in  Böhmen  eröffnet  werden,  und  zwar  1  £echische 
in  Süd-,  1  deutsche  in  Nord-Böhmen. 

Die  Regierung  hat  der  Resolution  in  der  Weise  entsprochen, 
dass  sie  keine  einzige  £echische  Schule  in  Süd-,  dagegen  2 
deutsche  in  Nord-Böhmen  errichtete. 
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Noch  ungünstiger  verhält  es  !»icb  iur  uns  bei  den  Fach* 

schulen. 

Da  stehen  in  Böhmen  28  deutsche  den  14  dech.  gegenüber 

in  Mähren     7        »         ,      3    »  » 
Und  daneben  1   utraquistischc  in  Walachisch-Mcseritsch  — 
welche  cigentlicli  für  eine  deutsche  srchaUen  wird.  Auch  hier  zeigt 
es  sich,  dass  die  deutschen  Fachschulen  alljährlich  vermehrt  — 
dagegen  seit  Jahren  keine  einzige   cechischc  errichtet  wurde. 

So  wurden  z.  B.  bloss  im  Jahre  1907  2  neue  deutsche  Fach- 
schulen in  Böhmen  (Reicbenberg  und  Wcipert)  und  1  in  Schlesiea 
(Saubsdorf)  errichtet. 

Das  zeigt  sich  auch  in  den  präliminierten  Summen.  Ich  habe 
bloss  Ziffern  vom  Jahre  1907  bei  der  Hand.  Da  betrug  der  Kosten- 
aufwand: 

in  Böhmen  für  Fachschulen  1.4358  K 
davon  für  dechische  501*4  » 

für  deutsche  dagegen  9344  » 

Oder  in  ®/o  für  cechi sehe  34  9\i,  dagegen  für  deutsche  65'1^/». 
In  Mähren  ist  es  noch  schlimmer  für  cechische  Fachschulen 
26"3"/»,  für  utraq.  201"/o,  fiir  deutsche  dagegen  53  3"  o;  in  Schlesien 
lOOVo  auf  deutsche  Fachschulen,  in  allen  böhmi dien  lindem 
wurden  im  Jahre  1907  für  dechische  321%,  für  deutsche  64'4%, 
für  utraquistische  3'5Vo  ausgegeben. 

Dass  wir  auf  diesem  Gebiete  gar  nicht  fortschreiten,  sondern 
station;ir  bleiben,  erhellt  aus  folgenden  Ziffern:  Es  entfiel  auf 
dechische  Gewerbeschulen 

1899  1901  1903  1907 
36«/«»        36-3V.        36-9%  35'&>f» 

Das  cechische  Handclsschulwcscn  ist  ebenso  vernachlässig, 
wie  das  Gewerbeschulwesen.  Es  wurden  bisher  in  Österreich  nur 
3  höhere  Handelsschulen  auf  Staatskosten  errichtet,  u.  zw.  in  Graz, 
Triest  und  Lemberg.  Erst  mit  dem  neuen  Schuljahre  1908 — 9 
sollen  2  Handelsakademien,  /  dechische  und  /  deutsche  in  die 
Staatsverwaltung  übernommen  werden.  Da  sind  natürlich  Rir  die 
deutsche  58.000  K,  für  die  cechische  bloss  47.Ü00  K  praiiauniert. 

Die  ül)rigen  Handelsschulen  werden  in  Osterreich  vom  Staate 
bloss  subventioniert,  und  da  sehen  wir  dasselbe. 

Die  Subvcntioaen  für  deutsche  höhere  Handeisscimlen  be- 
tragen S7.500  K  (in  Reicbenberg,  Aussig,  Gablonz,  Prag  und 
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Pilsen,  ftir  öechische  dagegen  bloss  66.000  K  (Chmdim,Königgratz« 
Pilsen  und  Prag).  Es  entfallen  somit  auf  jSechUchc^V«^  auf  deutsche 
jedoch  ST'Vt.  In  MMiren  entfallen  mit  den  BrUnner  Anstalten  auf 
dechischc  Handelsschulen  (Brünn  und  Prossnitz)  63.000  K,  auf 
deutsche  jedoch  (in  BrOnn  und  Olmfltz)  76.000  K;  also  auf  6e- 
chische  45*3%,  auf  deutsche  jedoch  54*7*/«. 

In  beiden  Landern  verwendet  der  Staat  auf  die  höheren  Handels- 
schulen fUr  das  Jahr  1908  im  ganzen  292.500  K,  wovon  auf  ie- 
chische  129,000  K,  auf  deutsche  163.500  K  entfallen;  d.  h.  also 
auf  dechische  44*4*/^  auf  deutsche  55'6*/«. 

•     *  * 

Unsere  Desideria  auf  dem  Gebiete  des  fachlichen  Schulwesens 
sind  sehr  wichtig  und  weitgehend.  Im  allgemeinen  sehen  wir,  dass 
die  Mehrheit  der  staatlichen  Fachschulen  (87)  nur  für  die  Deutschen 
bestimmt  ist,  dagegen  für  die  übrigen  österreichischen  Nationali* 
täten,  fttr  (l^echen,  Polen,  Rumänen,  Ruthenen,  Siovenen  und  Ita* 
liener  bloss  43  Anstalten  existieren.  Aus  eigenen  Mitteln  erhalten 
die  Deutschen  bloss  4  Anstalten,  die  übrigen  Völker  dagegen  15 
Schulen  (10  öechische,  4  polnische,  1  italienische). 

Noch  wichtiger  sind  unsere  Desideria  in  Betreff  der  Disloka- 
tion dieser  Fachschulen.  Wir  sollten  die  Errichtung  einer  nie- 
deren Gewerbeschule  in  Budweis  und  eine  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  fttr  Färberei  und  Lederindu- 
strie in  Prag-Vm.  (Lieben)  anstreben.  In  Mähr.-Ostrau 
sollte  eine  £echische  Gewerbeschule  errichtet  werden  und  zwar 
niedere  Abteilungen  für  Baugewerbe,  Maschinen-  und  chemische- 
Industrie  und  eine  höhere  Maschinenabteilung.  Hier  wäre 
übrigens  auch  eine  montanistische  Hochschule  am  Platze. 
Es  wäre  sehr  erwünscht,  versuchsweise  Schul  en  für  baukünst- 
lertsches  Gewerbe  zu  errichten  (wie  ein  solcher  Versuch  bei 
der  Handwerkerschule  in  JaromSf  schon  gemacht  wurde). 

Im  Textilfach  gibt  es  in  Böhmen  18  Schulen  (10  deutsche 
8  öechiscbe),  in  Mähren  7  (5  deutsche,  2  iechische)»  in  Schlesien 
3  deutsche.  Es  fehlt  uns  bisher  eine  höhere  Textilschule: 
Die  Deutschen  haben  schon  zwei  (eine  in  Asch  und  die  andere, 
in  Brünn).  Ein  schreiendes  Unrecht  sehen  wir  in  dem  Fach- 
schulwesen für  Holzbearbeitung.  Im  Gegensatze  zu 
6  deutschen  Schulen,  von  denen  eine  (in  Walachisch-Meseritsch) 
utraquistisch  ist,  haben  wir  eine  einzige  dechische  Anstalt  in 
C  h  r  u  d  i  m.   Eine  solche  Schule  sollte  errichtet  werden  bei  der 
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früher  vorgeschlagenen  Gewerbeschule  in  B  u  d  w  e  i  s,  aber 
selbst  in  Prag  sollte  eine  solche  existieren  und  in  SQd- 
biShmen  wäre  besonders  Taus  oder  Klattau  filr  eine  solche 
Anstalt  ein  geeigneter  Ort  (die  Deutschen  haben  eine  solche  Schule 
In  Bergi  eichenstein). 

Böhmen  und  Mähren  haben  eine  Menge  von  schönen  Wäldern 
und  die  Holzindustrie  könnte  durch  diese  Fachschulen  für  Holz« 
bearbeitung  sehr  gehoben  werden. 

Aber  selbst  die  Zahl  der  Fachschulen  flir  Metallindu- 
strie steht  in  keinem  Verhaltnisse  zu  der  Tüchtigkeit  derselben 
bei  uns.  Wir  haben  keine  einzige  Schule  ftir  Glasindustrie 
(die  Deutschen  haben  2  solche:  in  Haida  und  Stem^Sckäitam;  bei 
uns  wäre  Laun  (Ur  diese  ein  geeigneter  Ort).  Fttr  Uhrmacher- 
in d  u  s  t  r  i  e  (vielleicht  ebenso  in  Laun)  gibt  es  keine  einzige  Schule, 
ebenso  keine  einzige  für  gewerbliches  Zeichnen,  keine 
Modellierschule  (die  Deutschen  haben  eine  solche  in  Oher- 
kaUnsäßtf^  keine  Schule  für  Musiktnstrumentenerzeugung 
(die  Deutschen  besitzen  2  solche  in  GrassUtg  und  Sckätiäack;  bei 
uns  könnte  man  eine  solche  in  Jiokycaa  gr&nden). 

Eine  einzige  Fachschule  für  Keramik  und  Tonindu- 
strie existiert  in  Becky^  (die  Deutschen  haben  eine  solche  in 
Tepütg-SMiuai^^  welche  aber  zu  entfernt  ist  von  dem  Mittel- 
punlcte  der  Tonindustrie  (in  der  Gegend  von  Böhmisch-Brod 
und  Scb  warz-Kostelec).  Wir  haben  weiter  keine  einzige  Staat« 
liehe  Zeichenschule.  (Dagegen  existieren  3  deutsche  in  Wien  und 
1  in  Brünn.) 

Sehr  aufifallend  und  einseitig  ist  bisher  die  Organisation 
der  Zentralgewerbeschulen.  Diese  sind  mit  Ausnahme 
der  Prager  utraquistischen  Kunstgewerbeschule  nur  auf  Wien  be- 
schränkt. Wir  müssen  doch  dahin  arbeiten,  dass  Frag  zu  einem 
Mittelpunkte  der  Zentralgewerbeschulen  mit  £echischer  Unterrichts- 
sprache wird.  Und  da  haben  wir  besonders  notwendig:  eine  £e- 
chische  Anstalt  für  graphische  Künste  (die  graphische 
Industrie  ist  wohl  in  Prag  sehr  entwickelt;  in  Wien  existiert  die 
staatliche  graphische  Lehr-  und  Versucfas-Anstalt),  eine 
Lehr-  und  Versuchs-Anstalt  für  die  Lederindustrie  (wie  in 
Wien),  eine  Kunststickereischule  und  einen  Fachkurs 
nach  dem  Muster  des  Zentralspitzenkurses  in  Wien. 
Ebenso  wäre  eine  Zentralanstalt  in  Prag  für  weibliche 
Handarbeiten  und  eine  Musterwerkst&tte  für  Korb- 
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flechterei  anzustreben.  Für  die  Gewerbeförderung  sollte  das 
Prager  technologische  Museum  zu  einer  Lehranstalt  um- 
gebildet und  mit  den  notwendigen  Mitteln  ausgestattet  werden  (wie 
das  technologische  Museum  in  Wien,  welches  mit  einem  Koslen- 
aufwande  von  jahrlich  374.687  K  erhalten  wird). 

♦     •  * 

Aus  dem  Dargelegten  ergeben  sich  auf  dem  einzigen  Gebiete 
das  cechischen  Mittelschulwesens  grosse  Mängel  und 
dringende  Desideria  unserer  Politik,  Ich  habe  auf  Grund  der  Ziffern 
und  Tatsachen  rein  sachlich  auseinandergesetzt  und  nachgewiesen, 
wie  das  äechische  Mittelschulwesen  im  Laufe  des  letzten  Dezen- 
niums vernachlässigt  wurde;  und  erkläre,  dass  auch  der  Staatsvor- 
anschlag auf  das  Jahr  1908  uns  nicht  befriedigen  kann,  da  in 
diesem  das  Öechische  Mittelschulwesen  stiefmütterlich  behandelt 
wird.  Darin  erblicke  ich  eine  grosse  Gefahr  für  unser  Volk,  flir 
das  Volk  eines  Comenius,  welcher  das  Heil  der  Nation  nur  in  der 
Erneuerung  der  Schulen  und  der  Reform  der  Jugenderzt^ui^ 
erblickte.  Mögen  die  massgebenden  und  berufenen  Faktoren  den 
dargelegten  Sachverhalt  in  reifliche  Erwägung  ziehen  und  recht- 
zeitig das  Versäumte  nachholen! 
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RUNDSCHAU. 

POLITIK. 

(DIE  JUBlUCRENDe  KAISERSTADT.)  Fnas  Jowf  ist  nim 

leduig  Jahre  Kaiser.  Sein  sechzigites  Regierungsjahr  sollte  nach  alt- 
hergebrachter Übun^  ein  Festjahr  werden  Kein  Praterfestjahr.  Offi- 
zieller Eintagsprunk  wurde  abgesagt.  E:ne  edle  Sorge  sollte  das  Jahr 
auszeichnen.  Des  Kaisers  Jubiläumsgedaoke  war:  das  Menschliche  im 
Kinde  nidit  Terkflmmera  m  kaaen. 

Die  Kaisefstadt  hat  dies  aussverstanden  und  jolHliert  unter  der 
Devise:  das  Kindische  im  Menschen  voll  ausleben  zu  lassen. 

Vielleicht  hätte  Ihering  sein  Postulat  des  Kampfes  ums  Recht 
eingeschränkt,  hätte  er  erlebt,  wie  die  Kaiserstadt  um  das  Recht  des 
Festzuges  kämpfte.  Einer  voikstemdlichen  Kamarilla  wurde  Fehde 
angesagt,  wenn  der  Festsog  allerböcbsten  Ortes  nicht  gewünscht  würde. 

AUerdinga  Ist  Lampionfieber  ongeOihrlich.  Es  verwandelte  sich 
jedoch  hier  in  eine  Kulturkinderkrankheit.  Man  sah  im  Faeberachaner 
das  Wienertum  bedroht,  bedroht  durch  drei  Theatervor^telloogen. 
Die  Schauspielkunst  aller  Nationen  Österreich';  sollte  auf  Anre^nj^ 
eines  Wiener  Theaters  in  Mustervorsteliungen  dort  ihr  Bestes  zckgen 
—  au  Ehren  des  Kaisen,  IMe  Wiener  v^etsten  das  Amphiktyoneii- 
recht,  welches  internationale  %>iele  immer  geschützt  bat.  Demon- 
strationen wurden  gegen  die  (echischen  Vorstellungen  angelcündigt, 
Drohbriefe  an  das  Theater  geschickt.  Der  deutsche  Landsmannminister 
wurde  ant^erufen.  Das  cechisrhe  Nationaltheater  musste  von  seiner 
Gastfahrt  abgehen.  Die  Huldigung  der  Küu:>ic,  welche  Ehren  des 
Kaisers  i^cpiant  war,  wurde  dadurch  anmdglich.  Die  Kaiserstadt  bat 
eine  bedeutongsvolle  Ehrung  des  Kaisers  verhindert.  Sie  wird  aber 
einen  Festzug  veranstalten. 

Der  Wiener  Festparoxysmvis  hat  in  der  pathologischen  Geschichte 
der  Volksseele  eine  Ruhmeshaile.  Ob  die  Wiener  Rostands  Aiglon 
lieber  gesehen  hätten,  als  die  Cechiscben  Vorstellungen?  Sein  Leit- 
motiv ist:  Jemand  leidet  schwer  durch  Wiener  Unkultur.  Dranssen 
r^  man  sich  zu  einem  Verzweiflungskampfe  gegen  die  Tyrannis  der 
süssen  Wiener  Verständnislosigkeit.  Und  Wien  tanzt  den  Vulkan- 
w^lzer,  den  es  in  der  Kongresszeit  gelernt  und  seither  nie  ver- 
gessen hat.  Nebst  dem  Kongressjubel  wurde  der  Wiener  Gründungs- 
jubel historisch,  welcher  den  Zusammenbruch  des  Weltausstellungs- 
jahres eingeleitet  hat.  Das  Wiener  Jubilieren  ist  durch  seine  unerfrentichea 
Nebenerscheinungen  berühmt.  So  gehört  denn  auch  dies  beides  zu- 
einander. Der  Festzugpatriotismus,  welcher  in  Pappenallegorien  seinen 
österreichischen  Geist  betätigt,  und  die  gewaltsame  Verhinderung 
eines  Festes,  weiches  in  einem  neuen  Lager  ein  neues  Österreich, 
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getdgt  hätte.   Ein  Reich,  wo  jede  Nation  die  Eigenart  der  anderen 

würdin^t,  schfltit  und  bewundert.  Der  Kaiser  wird  einen  Pfiichtt^ 
mehr  haben,  wenn  er  das  kostümierte  Wiener  Ricsenspielzeug  Jtur 
Kenntnis  nehmen  soll.  Mit  dem  WejyfaU  der  allnationalen  Feier  wird 
er  um  cimgu  wahre  tresiuge  armer,  irranz  Josef  ist  der  Kaiser  des 
sechzigjährigea  Kampfes  der  Nationen  um  Österreich.  Sie  haben  Iceinen 
Frieden  gebracht,  aber  aocb  keine  Entscheidung  darfiber,  was  örter- 
reich  werden  will.  Man  zweifelt  draussen  an  Österreichs  Zalcnnft.  Ein 
allnationales  Kunstfest,  welches  kein  offizieller  Zwang  arrangiert,  pre- 
digt unwillkürlich  den  Glauben  an  ein  Grossösterreich  der  freiver- 
einten Nationen.  Die  Kaiserstadl  iiat  diese  Kundgebung  verlimdert. 
Der  Erbfeind  Grossösterreichs  ist  auf  frischer  Tat  betreten  worden. 
Er  heisst  —  Wien. 

Man  kann  nun  an  einem  anschaulichen  Beispiel  zeigen,  was  die  öster- 
reichische Frage  eigentlich  immer  gewesen  ist.  Ein  Kampf  um  das  Wiener 
und  Prager  Modell  Österreichs.  Das  Prager  Modell  wurde  in  den  Frankfurter 
Tagen  von  Palacky  konstruiert  und  bedeutet  ein  Grossösterreich.  Es  will 
keinKnltarelement,  das  Österreich  beritst,  preisgeben,  es  irill  durch  eine 
gifiddiche  Art  von  Vereinigung  alle  entwickeln.  In  einem  Österreich, 
das  nach  diesem  Modell  geformt  wäre,  müsste  die  Kaiserstadt  alle 
Kulturelemente  des  Kaisertumes  repräsentieren.  Nach  dem  Wiener 
Modelle  Österreichs,  dessen  Meister  ein  Metternich  war,  sollte  im 
Gegenteil  das  ganze  Österreich  nichts  mehr  sein,  als  eine  Art  von 
Grosswien.  Der  Gedanke  Palack^s  ist  im  Feuer  von  Königgräta  als 
richtig  erprobt  worden.  Er  wurde  im  Aui^ldchsjabr  verunstaltet. 
Wie:  nnd  Metternich,  das  ist  die  persönliche  und  sachliche  Er- 
schcinungsJorm  eines  und  desselben  Begriffes.  Dualismus  bedeutet 
Metternichsche  Staatskunst  in  zwei  Bänden,  anstatt  in  einem.  Was 
früher  Wien  nicht  wollte,  das  bekämpft  nun  Wien  mit  Bodape^: 
Grossösterreich,  das  Österreich  aller  Nationen,  das  einsig  mögliche 
Österreich. 

Wien  nennt  sich  die  einzige  Kaiserstadt.  »Es  gibt  nur  eine,  nur 
ein  Wien«.  Sicher  ist,  dass  keine  zweite  Residenzstadt  so  viele  natür- 
liche Ptiichtcn  hat  wie  Wien,  sicher  auch,  dass  keine  zweite  Residenz- 
stadt so  wenig  vom  Gefühl  dieser  Pflichten  besitzt,  wie  die  Prater- 
stadt  mit  dem  grossen  Kirchentunn.  Die  leeren  Fenster  der  Prager  Königs- 
burg sind  dem  dechischen  Volke  ein  Symbol  gekränkten  historischen 
Rechtes.  Wien  lehrt  uns,  dass  damit  auch  viel  lebendes,  natürliches 
und  notwendiges  Recht  verletzt  wird  tlberi;|ehen  wir  dies,  dass  Wien 
zum  Reiche  keine  inneren  Beziehungen  hat,  als  etwa  die  liotzucker- 
bttckerei,  dass  es  keinerlei  andere  Pflichten  zum  Reiche  kennen  will, 
als  etwa  Ischl,  dass  man  jahrrchntelang  in  Wien  leben  kann,  ohne 
etwas  Wesentliches  von  den  Ki'mi^reichen,  Ländern,  Nationen  kennen 
7\)  lernen,  die  Wien  zur  Kaiserstadt  machen,  die  Wien  als  Kaiserstadt 
erhalten.  Wien  ist  gross  als  Sitz  der  Reichsanstaitcn.  ihretwegen  er- 
hält Wien  eine  beispiellose  Förderung  vom  Reiche  aus  dem  Reichs- 
säckel.  Die  Kaiserstadt  glaubt  denn  auch,  das  Reich  sei  ihretweg  da 
und  da  der  Geist,  welcher  in  einem  Orte  herrscht,  alles  durchdringt, 
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so  sind  die  Reicbsbdi&ideii  sehr  oft  blosse  LagenUtt»  des  Wieoer 
Ratbansgeistes.   So  hat  der  Verwaltangsgerichtshof  der  teebischen 

Sprache  in  Wien  die  Landesüblichkeit  aherkannt  angesichts  hunderter  von 
cechischen  Vereinen  und  trotz  der  Tatsache,  dass  die  Bechen  in 
Wien  eine  grössere  Anzahl  von  Schulen  erhalten,  als  die  meisten 
Städte  Niederösterreichs.  Der  cechische  Beamte,  der  cecbische  Arbeiter, 
der  in  Wien  wohnt,  weil  Wien  die  Residenntadt  ist,  muss  Beiträge 
für  die  deutschen  Schalen  in  Form  öffentlicher  Abgaben  xahlen  und 
dennoch  die  für  seine  Kinder  notwendigen  Cechischen  Schalen  ohne 
Staats-  und  I.andeshilfe  erhallen  helfen. 

Das  fromme  Wien  hat  Tür  die  kirchenwiäubigen  Cecbeu  keine 
Cechische  Predigt  übrig,  keine  dcchischc  Bciciite. 

Auch  dies  soll  ausser  Betrachtang  bleiben.  Uns  beschäftigt  die 
jabilierende  Kaiserstadt.  Die  Kaiserstadt  von  Österreich  an 
sein,  das  legt  doch  in  erster  Reihe  die  Pflicht  auf,  in  das  Verhältnis 
zwischen  Souverän  und  Nationen  nicht  störend  einj'Tierreifcn.  Wird 
diese  Fliicht  nicht  mit  peinlicher  Strenge  eingehalten,  so  sind  eben 
die  Souverän! lätsrechte  gefährdet,  verletzt  Ein  Argument  für  Wiener 
Menschen:  Ifon  stelle  sich  vor,  Rom  wfirde  die  Holdigungsvorstellung 
einer  nichtitalienischen  Nation  zu  Ehren  des  Papstes  nicht  zulassen! 

Welche  Entrüstung  würde  aus  den  Leitartikeln  der  Wiener  Rat- 
hausblätter dampfen,  welche  Redewendungen  vom  gefangenen  Souverän 
würden  durch  die  Bezirke  der  Kaiserstadt  schmettern!  Wenn  man 
es  aber  wagen  darf, .  einer  Kundgebung  zu  wehren,  die  dem  Kaiser 
so  Ehren  in  seiner  Residenzstadt,  von  wem  immer,  in  weicher  Sprache 
immer,  auf  welche  Weise  immer  geschieht«  was  wäre  angesichts  dieses 
Falles  von  der  Freiheit  des  Souveräns  zu  bemerken? 

Diese  Fra^e  soll  kein  Vorwurf  sein,  dass  die  Justiz  ihr  Amt 
nicht  ausübte.  Nein.  Wir  wollen  uns  im  Gegenteil  zur  Wahrung  der 
bürgerlichen  Freiheit  gut  vermericen,  dass  man  in  diesem  Falle,  wo 
ein  wirkliches  Interesse  der  Soaveriinität  in  Frage  stand,  dennoch  der 
strafenden  Gerechtigkeit  entbehren  konnte.  Wird  man  ferner  noch 
arme  Kerle  ZU  Kerkerstrafen  verdonnern,  weil  sie  im  Rausche  sich 
respektlos  über  die  Ennn  run^smcdailie  äusserten?  Mar.  hat  dies  bis 
dato  getan.  Aber  jetzt?  Man  durfte  eine  Huldigung  des  Kaisers  stören 
und  noch  daan  den  Landsmannminister  so  Gevatter  bitten  und  das 
Ganse  mit  einem  Kaiserstadtfestsug  beachliessenl  Man  messe  das,  was 
in  Wien  geschehen  ist,  an  Fällen,  denen  man  strikte  Analogie  nicht  ab- 
sprechen kann,  "Man  nehme  an,  während  des  Prap^er  Kaiseraufenlhaltes 
wäre  durch  ernste  Drohungen  dahinge wirkt  v  unU  n,  dass  die  deutsche 
Sängerserenade  auf  dem  Hradschin  nicht  statttinüc.  Der  Kaiser  emp- 
fängt zu  seinem  Jubiläam  Souveräne.  Man  nehme  an,  die  Kaiserstadt 
oder  jemand,  dem  billig  wäre,  was  jenen  dort  recht  war,  wQrde  nacli 
Wieoer  Muster  eine  tatkräftige  Zensur  des  Huldigungsaktes  vorneh- 
men. —  Wir  wollen  aber  nicht  übertreiben.  Das  sind  bloss  akade- 
mische Möglichkeiten,  latsächlich  wird  niemand  im  Reiche  so  wahn- 
witzig sein,  das  Beispiel  der  Kaiserstadl  nachzuahmen.  Wenn  die 
lustige  Kaiserstadt  und  wenn  ein  verbitterter  Geselle  dasselbe  tun,  so 
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kann  der  Untenchied  wo  gross  sein,  wie  iwischen  eioer  Kerkeipritscbe 

und  einem  Ordensstern. 

Die  fortschrittlichen  Öechischen  Parteien  werden  neuen  Anlass 
haben,  aut  eine  Änderung  des  Kautschukstiles  gewisser  politischer 
Strafgesetze  zu  dringen. 

Gewiss  sind  In  Wien  noch  andere  Rechte  verletzt  worden,  als 
man  die  öechisciien  Gastvocatdlungeo  unmöglich  machte:  das  Recht 
der  europäischen  comitas  gentium,  Rechte  der  Kunst  —  aber  wir 
sprechen  von  der  jubilierenden  Kaiserstadt,  weil  ja  doch 
einmal  von  ihr  gesprochen  werden  musi. 

Wir  wollen  nicht  verschweigen,  dass  das  eigentliche  Wien 
von  Elementen,  die  eben  darauf  stols  sind,  nicht  nach  Wien  zu  gra- 
vitieren, zu  der  Verletzung  des  Gastrechtes  halb  hingezogen  wurde. 
Aber  —  halb  sank  es  hin  und  steclit  dort  nun  ^anz.  Ins  Politische 
übersetzt:  Wien  hat  eine  Dämmervorstcllung  seines  wahren 
Interesses  als  Kaiserstadt.  Dieser  Vorstellung  entspricht  die  Einladung 
des  Theaters  an  der  Wien  an  die  slavischen  Bühnen,  in  Wien  zu 
gastieren.  Da  xeigt  man  Wien,  um  es  fremden  Interessen  dienstbar  ta 
machen,  ein  Id^  der  Vergangenheit,  welches  für  die  Stadt  einst  ver- 
heissungsvoll  war.  Das  Wiener  Gemüt,  welches  eine  berühmte  Enthalt- 
samkeit von  jedwedem  Grübeln  erfrischend  und  temperameatvoil  er- 
halten hat,  ist  gefangen  und  bereit  loszugehen.  Für  wen? 

Versuche,  Österreich  zu  verwieuern  und  den  Unterschied 
zwischen  Osterreidi  und  Preussen  anch  im  Bilde  der  Reichshäuptstadt 
zn  verdecken,  hatten  einen  Sinn,  solange  Wien  die  erste  Stadt  Deutsch- 
lands werden  konnte.  Diese  Versuche  haben  heute  auch  einen  poli- 
tischen Zweck.  Doch  bloss  für  diejenipen,  welche  nicht  glauben,  dass 
das  Verhältni.«;  zwisclien  Österreich  und  Deutschland  definitiv  ge- 
regelt sei.  Zwar  weiss  man,  dass  Wien  neben  Berlin  keinen  Platz  hat. 
Aber  neben  München  und  Dresden? 

Die  deutsche  GemeinbOrgschaft  wird  auf  Kosten  Wiens  erhalten. 
Man  redet  den  Wienern  ein,  Wien  wfirde  aufhören,  Wien  zu  sein, 
wenn  es  anfangen  wflrde,  eine  Metropole  Grossösterreich  zu  werden. 
Das  sagt  man  so,  wie  man  angesichts  einer  gcbrauchsfeuchten  dechi- 
schen  Gerichlsstanipiglie  sagt,  sie  sei  bei  Gericht  nicht  üblich,  wie 
man  angesichts  einer  gerne  befolgten  und  gerne  erfolgtca  Einladung 
von  einer  Kriegslahrt  des  dechischen  Schauspieles  nach  Wien  spricht 

Verfälschte  deutsche  Worte,  gegen  welche  unsere,  vom  Schlimm- 
sten gegen  das  Schlimmste,  abgestumpfte  und  flbermfidete  Entrüstung 
bereits  versagt. 

Ist  den  Wienern  Prag  nicht  cechisch  genug?  Und  doch  haben 

die  Prager  Deutschen  nicht  um  ein  Institut  weniger  als  die  Prager 
Bechen  und  empfangen  —  um  beim  Thema  zu  bleiben  —  in  ihrem 
Theater  fast  alle  deutschen  Bühnen  zu  Gast. 

Wenn  Wien  bloss  Wien  bleiben  will,  so  iaulL  es  ernstlich  Ge- 
&hr,  dass  es  sich  einst  im  Himmdreich  dieses  erlillUen  Wunsches 
unbehaglich  fühlen  wird. 
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Eigentlich  ist  dieser  Gastiicfakeitsstreit  ein  Konflikt .  zwischen  dem 
künstlerischen  Wien  imfl  dem  profanum  vulgus  von  Wien.  Die  Ver- 
einigung,' der  dramatischen  Künstler  Wiens  hat  ihre  Entrüstung  über 
das  gestörte  Gastspiel  ausgesprochen! 

Hennann  Bahr,  der  Repi^ntant  der  bevoasten  ötterretchiacheti 
Heimatskunst  in  der  Belletristik,  hat  dem  Zusammenhang  swischen 
österreichischer  Knnst  nnd  Österreich  den  richtigen  Ausdruck  ge- 
geben. Kr  sprach  von  den  herrlichen  Eigenarten  der  österreichischen 
Nationen.  (Mfrreirh  sollte  ihr  Schatzkasten  sein  Wenn  man  genau 
binhorcht,  hurt  man  Paiackys  Gedanken  im  Stii  der  Moderne. 

Wir  stdien  fest:  Ein  Advokat,  wdctaer  dn  Mandat  au  erwerben^ 
ein  Landwirt,  wdcher  einen  Ministerposten  so  veriieren  bat,  belehren 
Wiener  Künstler,  wie  sie  als  Wiener  empfinden  müssen. 

Eigentlich  aber  sollten,  wo  es  sich  um  die  Gestaltung  Österreicba 
handelt,  die  Künstler  sprechen  und  die  Politiker  belehren, 

Beckmesser  ist  eine  Wiener  Figur.  Wenn  die  Wiener  Maler 
Bilder  öechischer  Meister  ausstellen,  wenn  die  Wiener  Musiker  Dvo- 
Hk  und  Smetana  spieleo,  wenn  die  Wiener  Sebanspider  ihre  £echi- 
schen  Kollegen  einladen,  so  ist  das  ein  neues  Lied  von  einer  höheren 
Aufgabe  und  reicheren  Zukunft  Wiens.  Die  Bedcmesser  fanden  darin 
Verstösse  'Tcgen  die  Tabulatur, 

Wenn  die  Kaiserstadt  sich  selbst  verstehen  wird,  wird  sie  er- 
kennen, was  eigentlich  geschehen  ist:  Während  die  Beckmesser  mit 
HunmerschlSgen  die  Sünden  gegen  die  chauvinistische  Schablone 
maikierten,  haben  sie  einen  Riesenstiefd  fertig  genagelt.  Kn. 
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UNTERDRÜCKT         JAKÜBEC-NOVAK.)    Die    Frage  der  nationa- 


len Selbstverwaltung  tritt  in  das  Stadium  der  sachlichen  Dis- 
kussion, vorläufig  allerdings  nur  in  den  Kreisen  der  Sozial- 
demokratie^ WO  Dr.  K.  Renner  und  A.  Bauer  Vorschläge  ge- 
macht haben,  den  nationalen  Streit  aus  der  Welt  zu  schaf- 
fen. Dass  aber  auch  diese  Lösung  nicht  aller  Schwierigkeiten  Herr 
wird,  zeigt  die  Polemik,  die  auch  in  dieser,  national  doch  wenig 
befangenen,  Partei  von  cechischer  Seite  gegen  die  in  ihrer  allge- 
meinen Fassung  bestechenden,  in  ihrer  Durchluhrung  aber  so  schwie- 
rigen Vorschläge  geführt  wird.  Dr.  Alfred  Meissner  erhebt  in  dem 
letzten  Hefte  der  £echischen  »Akademie«  nnd  gleichzeitig  im  »Kampf« 
Einwendungen  gegen  die  Vorschläge  Renners  über  die  Organisation 
der  Schulgemeindcn,  welche,  eigentümlich  geniify  für  sozialistische  Vor- 
schläge, der  Finanzkraft  der  Minoritäten  grossen  Einfluss  gewährt, 
also  gerade  die  Interessen  von  Arbeiterminoritäten  wenig  wahrt  Die 
Nationen  als  juristische  Subjekte  werden  Kompromisse  schliessen,  heisst 
es,  aber  das  ist  auch  jetzt  der  Fall  und  >  bafft  eine  sehr  traurige 
Situation,  wenn  Völker,  für  welche  neue  Hochschulen  dne  Lebens* 
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frage  sind,  mit  Völkern  sich  vertragen  sollen,  die  mit  Hochschulen 
gesättigt  sind,  somit  kein  Kompromiss  brauchen. 

Noch  interessanter  ist,  was  Dr.  Meissner  gegen  die  Behauptung 
Dr.  Renners  einwendet,   dass  der  Arbeiter  wenig  Interesse  an  der 

Sprachenfrage  bei  den  Gerichten  nnd  Amtern  bat.  Dr.  Meissner  stimmt 

mit  Renner  darin  überein,  »dass  die  Arbeiterschaft  in  erster  Reihe 
an  der  äusseren  Geschäftssprachc  interessiert  und  bloss  mittelbar 
an  der  inneren  Amtssprache,  aber  das  Mass  des  Interesses  an  der 
inneren  Amtssprache  ist  bedeutend  gfrösser,  als  Renner  annimmt. 

Der  moderne  Arbeiter  gründet  überall,  wo  er  sich  niederlässt, 
poUtiacbe  nnd  gewerkschaftlicfee  Vereine,  Produktiv-  und  Konaomge- 
noaaenachaften  mit  jener  Geschiftsspmche,  die  er  selbst  beberncht. 
Sein  Verein  ist  verpflichtet,  mannigfaltige  Eingaben  an  die  Behörden 

einzubringen,  von  jeder  Neuwahl  des  Vereinsvorstandes,  von  jeder 
Vereins-  oder  ortenthchen  Versammlung  sind  di-r  Behörde  Anzeigen 
zu  erstatten.  In  Vereinssachen  und  in  politischen  Angel^enheiten  ist 
der  Arbeiter  ständiger  Gast  der  polittscfaen  Behörden. 

Vüt  poUtiscben  Behörden  oder  Staatsanwaltscbaften  in  deutschen 
Besirken  fungieren  als  Pressbehörden  ftlrdechiscbe  Zeitichriften.  (Der 

»Severo^esk^  dölnlk«  erscheint  in  Teplitz.)  Die  Bezirkshanptmann» 
Schäften  sind  weiter  Finanzbehörden,  bei  denen  Fassionen  und  Be- 
rufungen bei  Vorschreibunf;  der  Personaleinkommensteuer  oder  Gebäude- 
steuer, Gesuche  um  Steuerabschreibungen  oder  Fristenbewilligungen 
flberreicht  werden,  die  die  Milifirtaxe  von^reiben  und  fiberbwi|rt  aur 
Führung  von  Militärangelegenheiten  bestimmt  sind;  ihnen  obliegt  weiter 
die  Ermittlung  von  Unfällen  und  Rentenansprüchen,  sie  sind  Beschwerde- 
instanzen bei  Verzögerungen  in  Krankenkassensachen  und  besorgen 
überhaupt  eine  grosse  Agenda  in  Sachen  der  Arbeiterversicherung. 
Diesen  Behörden  ist  auch  eine  weitgehende  Kompetenz  in  Gewerbe- 
angelegenheiten augewieaen,  ihnen  obliegt  die  Überwachung  der  Ein- 
haltung  der  Maximalarbeitneit,  die  Zulassung  von  Überstunden,  die 
Ahndung  bei  Verletzung  der  Sonntagsruhe,  die  Überwachung  der  Ge- 
hilfenausschüsse, die  Verhandlung  der  Dienststreitigkeiten  zwischen 
Dienstgebern  und  den  landwirtschaftlichen  Arbeitern  während  des  Be- 
standes des  Dienstverhältnisses  und  binnen  30  Tagen  nach  Aufhören 
desselben  u.  s.  w.  Ein  grosser  Teil  der  Beschwerden  fiber  die  Art  der 
Geschäftsführung  der  Gemeinden,  besonders  in  Wahlangelegenheiten, 
gegen  Straferkenntnisse  und  bei  Verleihung  des  Hcimat<;rechtr<?,  das 
Verfahren  beim  Austritt  aus  einer  Religionsgemeinschaft,  bei  Schliessung 
von  Zivileben,  die  Ermittlung  der  Voraussetzungen  zur  Errich- 
tung von  Minoritatsschnleo,  die  Mitwirkung  bei  Reichsrats- und  Land» 
tagswahlen,  dies  alles  0111t  in  den  Bereich  der  politischen  Behörden 
erster  Instana. 

Ist  es  da  noch  nötig,  weitere  Arten  der  Kompetens  der  politi- 

tischen  Behörden  bis  in  die  kleinsten  Details  aufzuzählen,  um  die  Be- 
hauptung des  Genossen  Kenner,  der  Arbeiter  habe  »mit  dem  Staate 
nur  sehr  selten  zu  tun«,  zu  widerlegen? 
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Den  We^  zur  Bezirkshauptmannschaft  oiir-r  ;  j  den  Bcrpämtern 
gehl  heute  der  Arbeiter  öfter  aU  der  Gewerbeireibende  und  die 
deutscheste  BebMe  ist  geneigt,  sprachliche  Zoges^dnisse  zu  ge- 
währen, wenn  es  sich  darum  handelt,  durch  Kundmachungen  und  Er- 
lässe bfirgediche  Freiheiten  eiosnsdiränken ;  wo  das  Streikposteostehen 
oder  ein  Auflauf  verboten  werden  soll,  da  wird  dem  ^echischen  Ar- 
beiter im  deutschen  Gebiet  sein  >Recht<  gewährt 

Auch  in  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  findet  man  kaum 
einen  Zweig,  der  den  Arbeiter  nicht  angehen  wOrde.  Das  Straf*,  Press-, 
Versammlangs«,  Vereins-  und  Koalitionsgesets  wird  bei  jeder  wirt' 
schaftlichen  und  politischen  Betätigung  gestreift.  In  der  Prozessabtei- 
lung des  Bezirksgerichtes  werden,  sofern  nicht  ein  Gewerbegericht 
besteht,  die  Lohn-  und  MietstreitigKctten  erledigt;  als  Hauseigentümer 
kommt  der  Arbeiter  mit  der  Grundbuchsabteilung  in  Berühru;ig.  Das 
Gericht  als  Vormttndschafls>  und  Pflegschaltsbehdrde  bat  insbesondere 
bei  ausserehelich  geborenen  Kindern  fär  den  Arbeiter  seine  Bedeu- 
tung und  dass  es  in  der  Exekutionsabteilung  der  Arbeiter  nicht  auf  der 
letzten  Stelle  steht,  braucht  hier  nicht  hervorgehoben  werden.  Sei 
es  als  Partei,  sei  es  als  Zeuge,  überall  trifft  man  bei  Gericht  den 
Arbeiter. 

Aber  der  Arbeiter  hat  auch  sonst  »mit  dem  Staat  au  tun«  and 
der  Staat  mit  ihm.  Der  Staat  besitzt  Personen-  und  Gütertransportall- 

stalten,  welche  auch  von  den  Arbeitern  benützt  werden,  und  es  ist 
unleugbar,  dass  die  Arbeiterschaft  ein  Interesse  daran  hat,  wie  bei 
der  F'ost  und  bei  der  Eisenbahn  der  äussere  Verkehr  sich  ab- 
wickelt. 

Der  Verkehr  mit  allen  diesen  Ämtern  ruft  das  Bedttrtnis  henror, 
dass  mit  dem  Arbeiter,  welcher  in  der  Regel  bloss  seine  Mut- 
tersprache beherrscht,  in  dieser  Sprache  amtiert  werde,  dass 
ihm  ermöglicht  werde,  mündliche  und  schriftliche  Erklä- 
rungen abzugeben  und  dass  in  seiner  Sprache  die  Entschei- 
dung erfliesse,  das  Protokoll  sowie  die  mfindliche  und 
schriftliche  Erledigung  in  seiner  Sprache  verfasst  werde.  Als 
Erledigung  ist  jedoch  nicht  bloss  die  Ausfertigung  zu  betrachten, 
welche  bestimmt  ist,  der  Partei  mündlich  oder  schriftlich  kundgemacht 
zu  werden,  unter  diesen  Begriff  fallt  notwendig  auch  die  amtliche 
Korrespondenz  gleichartiger,  über-  oder  untergeordneter  Behör- 
den. Denn  der  Partei  muss  die  Einsichtnahme  in  diese  Koire- 
i^ondena  gewahrt  bleiben,  da  sie  doch  zum  Beispiel  daran  interessiert 
bt,  ob  das  Ersuchschreiben,  welches  die  Ausführung  eines  Beweisbe- 
schl'.isses  enthält,  ihren  Anträgen  entspricht  und  den  Beweisbesch lu«?; 
richtig  wiedergibt.  Da  handelt  es  sich  nicht  um  eine  bloss  interne 
Amtsangelegenheit,  da  wird  unmittelbar  das  materielle  Interesse 
der  Partei  berührt.  Die  Öffentlichkeitsmaxime  des  modernen  ge- 
richtlichen und  Verwaltungsverfahrens  fordert  das  Recht 
der  Parteien  auf  Einsichtnahme  in  alle  Akten,  ja' selbst  die 
Beratung  der  Gerichte  soll  d^^m  Auge  und  Ohr  der  Partei  nicht  ent- 
zogen sein.  Daher  wird  mit  Recht  im  Antrage  Pantücek  vom  Jahre 


I 


Digitized  by  Google 


—  617  - 


1902  an  diese  Korrespondenz  derselbe  Masstab  angelegt^  wie  an  son- 
stige Erledigungen,  welche  an  die  Partei  crfliessen. 

Auch  die  anderweiligc  amtliche  K  on  csrionden?  berührt  das  Inter- 
esse der  Partei,  jeder  Beschuldigte  hat  da:»  Recht  darauf,  dass  die 
Strafakten  in  seiner  Sprache  verfosst  werden»  damit  er  sich  gegen  den 
Inhalt  der  Strafanseige«  der  Zeugenaussagen  verteidigen  Icann.  Aber 
bei  ans  in  Böhmen  erstattet  die  Gendarmerie  in  rein  ^echischen 
Gegenden  in  allen  cechischen  Strafsachen  ausschliesslich 
deutsche  Strafanzeigen,  ebenso  die  Polizeidtrektion  in  Prag, 
die  ibtaiionsvorstände  über  Bahnunfaiic  und  es  wird  da  sehr  oft  in 
einem  iUrchterlichen  Deutsch  von  dem  Gendarmen  ein  ehrenrühriger  Be- 
richt über  den  Beschuldigten  erstattet,  von  welchem  der  Beschuldigte  gar 
nicht  Kenntnis  erlangt,  da  er  ihm  vom  Richter  nicht  verlesen  wird.  Auch 
Anträge  der  Staatsanwallschaft  auf  Einleitung  de-  Srvafverfahrcns,  welche 
in  Übertretungsfällen  die  Anklage  zu  vertreten  haben,  werden  in  cechi- 
schen Sachen  in  ganz  Böhmen  deutsch  verfasst  und  es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  der  der  deutschen  Sprache  unkundige  Angeklagte  vor 
der  Haaptvcrhandlung  gar  nicht  weiss,  weswegen  er  eigentlich  unter 
Anklage  steht.  Da  ist  einfach  das  Recht  des  Beschul  ÜL^f tt^n  auf  Einsicht- 
nahme jn  die  gesamten  Akten  hinfällig,  und  zwar  darum,  weil  als  ein 
Teil  des  inneren  Dienstes  Akte  angesehen  werden,  welche  das  Recht 
der  Partei  selbst  berühren  und  weil  für  die  Gendarmerie  als  Bestand- 
teil der  Armee  der  ausschliessliche  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
für  jede  Korrespondenz  vorgeschrieben  ist. 

Das  Proletariat  ist  daher  an  der  Regelung  der  Sprachenfrage  in- 
sofern unmittelbar  interessiert,  dass  es  durch  Unkenntnis  der 
Amtssprache  an  seinem  materiellen  Recht  keine  Ein- 
bttsse  erleidet  und  dass  in  den  Berdch  des  inneren  Dienstes 
auch  die  gesamte  Korrespondens,  öffentliche  Bücher  und  Rqrister, 
deren  Einsicht-  und  Abschriftnahme  der  Partei  susteht» 
einbezogen  werden  .  .  . 

Die  Forderung  >Deutsche  Beamte  für  die  Deutschen, 
iechiscbe  Beamte  für  die  Cechen«  halte  ich  vom  Standpunkt 
der  Arbeiter  nicht  für  richtig.  Dem  Arbeiter,  der  als  Partei  zum 
Amt  geht,  dürfte  in  den  meisten  Fällen  die  Nationalität  des  Be- 
amten gleichgültig  sein.  Sowohl  der  cechische  als  der  deutsche 
Arbeiter  ist  weniger  an  der  Nationalität  der  amtierenden  Beamten, 
als  daran  interessiert,  dass  dieser  Henmte  genügende  Qualifikation  und 
Verständnis  für  das  Bedürlms  der  Arbeiterschaft  auf- 
weist. So  kann  einem  deutschen  Arbeiter  mitunter  ein  iechischer 
Richter  wünschenswerter  erscheinen  als  sein  das  Richteramt  ausüben- 
der Volksgenosse,  und  umgekehrt  wird  der  Cechische  Arbeiter  der 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  durch  einige  Prager  Richter  auszuwei- 
chen trachten,  trotzdem  sie  te«  hischer  Nationalität  sind.  Niehl  an  der 
Nationalität  des  Beamten,  sondern  an  dessen  allgemeiner  und  insbe- 
sondere an  seiner  sprachlichen  Qualifikation  ist  der  Arbeiter 
als  Partei  interessiert»  ausgenommen  Angelegenheiten  mit  nationalem 
und  politischem  Hintergrund.  Bis  jetzt  hat  allerdings  die  Nationalität 
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der  Richter  ihre  besondere  Bedeatang,  indem  deutsche  Richter,  in 
Ermanglung  eines  klaren  detaillierten  Sprachenge- 
setzes, trotz  der  Bestimmung  des  Staatsgrundgesetses  sich  veigem, 

im  deutschen  Sprachgebiete  iechisch  zn  amtieren,  wogegen  die  Ce- 
chische  Nationalität  des  Richters  die  gleichmässige  Anwendung  beider 
Landessprachen  in  ganz  Böhmen  im  äusseren  Dienst  sichert.  Diese 
Bedeutung  wird  aber  verschwinden,  wenn  durch  eine  striicte  de- 
taillierte gesetzliche  Regelung  der  Gebrauch  der  bei- 
den Sprachen  bei  den  Gerichten  feslg^elegt  und  wenn  ohne 
Rücksicht  auf  die  Nationalität  der  Beamten  für  die  notwen- 
dige Sprachenkennlnis  gesorgt  sein  wird. 

Die  Nation  als  Ganzes  strebt  allerdings  darnach,  den  grössteo 
Einflosa  auf  dät  Ämter  zu  gewinnen,  und  allgemein  politisch  betrachtet, 
ist  die  Forderung  nach  verhältnismässiger  Besetzung  der 
Ämter  nach  der  Bevölkerungszahl  einer  Nation  gerecht.  Diese 
ForderunfT  darf  jedoch  mit  dem  Rufe  der  Deutschen  rnch  Be«etzun^ 
der  Beamtenstellen  im  deutschen  Sprachgebiete  mit  deutschen  Bewer- 
bern nicht  verwechselt  werden,  denn  dieser  Ruf  wird  nicht 
aus  »Sehnsucht  nach  dem  Amt«  erhoben  —  den  Deutschen  hat  es 
an  genügender  Zahl  von  Bewerbern  bis  jetzt  gefehlt  — ,  sondern 
hauptsächlich  darum,  um  den  Gf*branch  der  cechischen  Spra- 
che im  Amt  zu  verhmdern.  Das  Recht  der  Nation  aufs  Amt 
lässt  sich  nur  allgemein,  für  alle  Ämter  gleichzeitig  ein- 
führen, nicht  nur  und  in  erster  Reihe  in  Böhmen  und  bloss  für  Be- 
hörden erster  Instans,  sondern  in  allen  Ländern  und  ffir  alle  In- 
stanzen. Dann  werden  auch  gleichwertige  Kompeosationsobi^te 
vorhanden  sein:  Beamtenstellen  gegen  Beamten-^tellf^n.  flir  einen  selb- 
ständigen deutschen  Richterstatus  in  Böhmen  c  ncn  Cechischen  in 
Mähren,  für  die  verbältnismäs:^ige  Besetzung  der  Landesämter  mit  den 
Deutsehen  eine  solche  der  Zentralstellen  mit  den  Öechen. 

Der  wichtigste  Punkt  der  Sprachenfrage  ist  die  Regelung  des 
äusseren  Dienstes  fiir  jene  Volksgenossen,  welche  sich  im  Sprengel 
des  betreffenden  Amtes  Inder  Minderheit  befinden.  Die  deutschen 
Genossen  begnügen  sich  damit,  »dass  bei  jedem  Amt,  dem  natio- 
nale Minderheiten  unter  stellt  sind,  nach  Massgabe  der 
Grösse  der  Ifiittderheit  dafür  Vorsorge  getroffen  werde,  dass  die 
2iigehörigen  der  nationalen  Minderheit  vor  den  Beamten  und  Richtern 
in  ihrer  Muttersprache  ihr  Recht  suchen  können« ;  die  Zweisprachig- 
keit der  Beamten  wird  für  überflüssig  und  bedenklich 
gehalten,  und  es  scheint,  dass  man  den  Minüiilalenschutz  —  so  wie 
es  Renner  tut  —  durch  Beischaiiung  von  Dolmetschen  durch- 
führen will. 

Es  fällt  auf,  dass  von  dem  Bestehen  einer  Minderheit 

im  Sprengel  des  Amtes  das  Recht  des  Gebrauches  der  zweiten  Spra- 
che abhängig  gemacht  wird  und  dass  Rechte  nach  der  Grösse 
der  Minderheit  bemessen  werden.  Das  zeigt  wenig  Verständnis  fiir  die 
in  Böhmen  bestehenden  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse 
und  Mai^l  an  Würdigung  der  gansen  Tragweite  einer  solchen  L5- 
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sang  der  Spnchenfnge.  Hiermit  werdeif  filrZugefadrige  beider  Na- 
tionen grosse  Unannehmlichkeiten  und  Nachteile  gesdiaffen.  Gleicbe 

ünt^frechtiq-keiten,  aber  nicht  c;"lciche  Rechte! 

Kern  Bewohner  unterließt  einem  bestimmten  Amt^  sondern 
die  Ämter  haben  ihre  bestimmte  urtUche  und  sachliche  Zuständigkeit. 
Jedes  Amt  kann  nicht  blosa  von  den  Bewobnern  aetnes  Spren- 
geis, sondern  auch  von  Bewohnern  fremder  Grengel  angemfen  wer- 
den, von  diesen  sogar  mitunter  häufiger  als  von  der  heimischen  Be- 
voUrerunf^  So  zum  Beispiel  f^ehören  Klaffen  auf  Ersatzleistung  wegen 
Haltung  der  I^iscnbahnunternehmungen  ilir  körperliche  Verletzungen 
oder  Tötungen  auch  vor  die  Handelsgerichte,  wo  die  Ereignung 
eingetreten  ist»  und  in  Strafsachen  ist  regelmassig  das  Gericht 
der  verübten  Tat,  nicht  des  Wohnortes  des  Beschuldigten  zustän- 
dig. Die  Bevölkerungsziffer  und  die  Verhältniszahl  der 
beiden  Nationalitäten  gibt  über  flas  sprachliche  Bedürfnis  keine  Auf- 
klärung, sundern  die  sozialf  Schichtung  der  Be\ öikerung, 
insbesondere  die  soziale  Struktur  der  Minderheiten,  das  Vorwie- 
gen der  Industrie,  des  Bergbaues,  wobei  auch  vorüberge- 
hende wirtschaftliche  Erscheinungen  berückstditigt  wer- 
den müssen,  so  wirtechaftliche  oder  politische  Kämpfe,  die  wirtschaftlichen 
Hochkonjunkturen  und  wirtschafthchen  Krisen.  Nach  welchem  Mass- 
stabe will  man  da  das  Bedürfnis  festsetzen  und  wie  wird  man  dieses 
Bedürfnis  für  eine  Reihe  von  Jahren  im  vorhinein  fest- 
stellen können?  .  .  . 

Bei  einer  Krankenkasse  ist  es  gleichgültig,  ob  sie  in  Prag  oder 
in  Reichenberg  ist;  hat  sie  (echische  und  deutsche  Mitglie- 
der, muss  sie  mit  ihnen  in  ihrer  Sprache  verkehren  und  sie  an 
Arzte  weisen^  welche  imstande  sind,  sich  mit  ihren  Patienten  m 
verständigen.  Bei  den  Gewerbegerichten  ist  nicht  das  Verhältnis  der 
gesamten  Bevölkerung,  sondern  die  Anzahl  der  Arbeiter  mass- 
gebend. In  Reichenberg  sind  zum  Beispiel  seinerzeit  aus  der  Gruppe 
der  Rekle: (iunji^sindustne  cechische  Beisitzer  gewählt  worden  und  nach 
den  Gautschschen  Verordnungen  musste  über  eine  Verhandlunp;-,  wo 
sowohl  Beisitzer  als  Parteien  Cechen  waren,  ein  deutsches  Protokoll 
aufgenommen  werden.  Bei  den  Revierbergämtem  in  Nordböhmen,  wo 
der  weitaus  grösste  Teil  der  Bergarbeiter  Cechen  sind, 
kann  man  sich  eine  Amtierung  einsprachiger  Beamten  gar  nicht 
vorstellen 

Die  Verschiedenheit  des  Zweckes^  weichem  die  \mtcr 
dienen,  schliesst  die  Zuziehung  von  Dolmetschen  in  Böhmen  aus.  Bei 
den  Transportanstalten  (Post,  Eisenbshn)  mttsste  dieser  Dol- 
metscb  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  snr  Hand  sein,  ja  er  müsste 
sogar  mit  jedem  Zuge  fahren,  um  einem  im  deutschen  Sprachgebtete 
die  Fahrkarte  losenden  Cechen  die  T.">söng^  Ac.r  Fahrkarte  7\i  ermög- 
lichen und  ihm  den  Verkehr  mit  dem  Kondukteur  zu  vermitteln.  Den- 
selben Dienst  hätte  ein  Dolmetsch  den  deutschen  Handelsrei- 
senden auf  den  Bahnen  in  ^echischen  Gebieten  su  verrichten!  Ist 
es  nicht  technisch  einfacher,  wenn  die  Beamten  und  Angestellten, 
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welchen  der  Verkehr  mit  den  Parteien  obliegl,  beide  Sprachen  be- 
herrschen? L>a  sollte  man  meiaeu,  das  versteht  sich  bei  den  Transport- 
anstalten von  selbst  ~  in  Schweden  sprechen  die  Kondukteure  der 
SchnellzQge  deatach,  in  Italien  fraiuöiisch  —  bei  der  Eisenbahn  so- 
wohl als  bei  derTramway  in  Prag,  Brünn  oder  Reichenberg.  Und 
doch  müssen  bei  den  Eiseabahnen  formliche  Kämpfe  um  jede  Babn- 
tafel  geführt  werden  .  .  . 

In  ganx  Rohmen  ^ibt  fs  keinen  rein  deutschen  Bezirk,  wie  es 
keinen  rein  ccchischen  gibt,  und  es  gibt  in  Böhmen  keine  Staatsbe- 
hörde, wo  Eingaben  nicht  in  beiden  Sprachen  erfolgen  würden.  Ganz 
Böhmen  ist  ein  gemischtsprachiges  Gebiet,  der  wirtschaftliche  Verkehr 
der  beiden  Völker  untereinander  ist  ein  so  reger,  dass  es  auf  das 
Gebiet  oder  den  Sprengel  überhaupt  nicht  ankommt.  Die  cechischen 
Minderheiten  -m  dcut-chen  Gebiet  sind  von  1880  bis  1900  standig 
gewachsen  nnd  ditse  s'.figende  Tendenz  halt  noch  an.  Daher  muss  es 
bei  der  Uoppelsprachigkeit  aller  Ämter  verbieit>en,  da  sie 
eben  durch  das  bisher  bewiesene  praktische  Bedürfnis  der  Bevötkerong 
begründet  ist.  Da  kann  wahrlich  von  staatsrechtlichen  Grün- 
den keine  Rede  sein,  sondern  wirtschaftliche  Gründe  sind  es; 
gleiches  Interesse  beider  Völker,  welche  unter  gleichen  Gesetzen  stehen, 
viele  geinciasame,  nicht  trennbare  Anstalten  haben  Wenn  in  Mähren 
mit  seiner  grossen  Zahl  vorwiegend  fechischer  Bezirke  nach  dem 
d^tschen  Pfingstprogramm  die  doppelsprachige  Amtierung  überall  er- 
halten bleiben  soll,  kann  vernünftigerweise  kein  anderes  System  Ar 
Böhmen  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Zur  Durchfährung  der  Doppdsprachigkett  der  Amter  wäre  aller- 

dings  die  Doppelsprachigkcit  aller  Beamten  nicht  not- 
wendig.*) Bei  Beurteilung  dieser  Frage  i?t  wieder  das  Gebiet,  wo  das 
Amt  sich  beendet  oder  für  welches  es  bestimmt  ist,  nicht  massgebend, 


*)  In  den  Motiven  zu  Koci  bers  SprachgesetzentwGrfen  wird  angege- 
ben, das  Personalitätsprinzip  verlange  die  unterschiedslose  Geltung 
beider  Landesspracln  t-  hui  allen  Behörden  und  damit  schliesslich  bei  allen 
Beamten.  Der  Standpunkt  der  icchischen  Parteien  zu  der  Frage  der  Doppel- 
sprachigkeit  hat  oft  gewechselt.  In  der  Wenzelsbadcr  Versammlung  vom  11. 
März  lM48  wurde  die  Besetzung  aller  Ämter  durch  Inländer,  welche  beider  im 
Lande  herrschenden  Sprachen  jrleich  vollkommen  mächtig  sein  müssen,  ge- 
fordert. Im  Antrage  des  Ab^u  ordnt  len  St-idl  vom  15.  April  1861  im  böh- 
mischen Landtatf  wurde  die  Doppelspra«:higki'it  der  Beamten  bloss  in  ccchi- 
schen und  gemischten  Bezirken  verlangt.  Nach  den  KundanienUlarlikehi  (vom 
9.  Oktober  1871)  sollte  bei  landesfQrstlichen  Behörden  im  Königreich  Böhmen 
niemand  als  Konzeptsbearotcr  oder  Richter  aurrestellt  wcrd("n,  der  nicht 
beider  Landessprachen  in  Wort  und  Schritt  nicht  mächtig  i^t.  In  den  Punkta- 
tionen  (19.  JSnner  1890)  wurde  das  Erfordernis  der  Kenntnis  der  ^echiscbea 
<p',!r>ir  bei  16  Katstellcn  des  Oberlandesgerichtes  im  Königreich  Böhmen 
tauen  gelassen,  tür  die  unteren  Instanzen  wurde  es  der  Justizverwaltung  über- 
lassen^ von  Fall  zu  Fall  nach  sorgfältiger  Würdigung  und  nach  Massgabe  des 
jeweiligen  Dienstbedarfes  mit  Röcksicht  auf  die  berechtiplen  .\nsprüchc  der 
Bewerber  vorzuiichcn.  In  Fucäks  Entwurf  Jänner  1896^  begegnet  uns 
wieder  die  Fordet  une  der  Doppel  sprachigkeit  Ar  alle  Beamten  und  Orguie 
bei  ätaats-  und  LandesbehOrden  und  Anstalten. 
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sondern  entscheidend  ist  der  Zweck^  welchem  das  Amt  oder  der 
Beamte  gewidmet  ist. 

Bei  Eisenbahndirektionen  in  dechischen  Gegenden  gibt  es 
Beamte,  welche  llberhtnpt  nicht  in  unmittelbaren  Verlcehr  mit  den 
Parteien  kommen  können.  Sie  haben  bloss  den  internen  Dienst  zu 
verrichten  und  da  ist  es  möglich,  dass  man  bei  ihiien  ohne  Rücksicht 
auf  das  Gebiet  eher  Kenntnis  der  deutschen  als  der  cechischen 
Sprache  fordern  wird. 

Dagafen  müssen  die  Vorsttsenden  der  Gewerbegerichte,  die  Richter 
im  allgemeinen,  die  politischen  Beamten,  welche  alle  unmittel- 
bar mit  den  Parteien  im  Verkehr  stehen,  notwendig  beide 
Sprachen  beherrschen  Die  Richter  müssen  aucii  in  rein  cechi- 
schen Gegenden  die  deutsche  Sprache  beherrschen,  da  der  »au- 
thentische« Text  der  Gesetze  deutsch  ist  nnd  die  Korrespondenz  mit 
den  Behörden  in  anderen  Ländern  deutsch  bleiben  soll.  Kurt,  die  £e- 
chischen  Beamten  auch  im  rein  (Cechischen  Gebiet  werden  in  der  Regel 
nicht  einsprachic^  ?;ein  und  so  dreht  sich  eigentlich  der  Streit  um  die 
Frage,  ob  man  von  der  deutschen  Bureaukratie  Kenntnis 
der  Cechischen  Sprache  verlangen  kann.« 

So  weit  Dr.  Meissner.  Es  ist  interessant,  dass  die  öechische  Sozial- 
demokratie  anf  diese  Art  su  der  Formel  der  Sechisehen  Fortschritts^ 
Partei  gelangt:  einsprachige  Beamte,  zweisprachige  Amter. 

—  —  Das  »Prager  Tagblatt«  bringt  in  seiner  Nummer  vom 
1.  März  ein  Feuilleton  über  den  »Prager  Roman«  I.  Herrmanns  >Valer 
Kondeiik  und  Bräutigam  Vejvara«,  resp.  über  dessen  eben  erschienene 
deutsche  Obersetzung.  In  dem  Artikd  Bobs,  der  das  Werk  fibrigens 
hfibsch  charakterisiert,  interessieren  uns  besonders  folgende  ^tze: 

»Zwei  getrennte  Welten  leben  wir  in  Prag,  kaum  weiss  eine  von 
der  anderen.  "Wer  nicht  durch  ein  besonderes  Interesse  oder  durch 
eine  mitunter  als  grausam  empfimdcne  Notwendigkeit  dazu  veranlasst 
wird,  der  weiss  nicht,  wie  es  in  der  anderen  Prager  Weit  aussieht. 
Wir  Deutschen  wissen  nicht,  wie  gemütiich  Herr  KondeUk,  ja  wie 
gemütlich  die  Prager  Sokoln  sein  können.  Und  die  Bechen  wissen 
nicht,  dass  wir  auch  ganz  nette  Menschen  sied.  Oder  sie  wollens  nicht 
zugeben.  Oder  .sie  trauen  sichs  nicht  zu  sagen.  Sie  oder  wir,  wer  ist 
schuld?  Sollte  man  es  glauben,  dass  dieser  hannlose  Kondeiik  das 
Sonntagsfeuilleton  der  »Närodni  Listy«  gebildet  hat,  deren  politischer 
und  lokaler  Teil  den  Glauben  an  die  Existenz  KondeHks  unaosgesetst 
erschfittern  muss?  Es  ist  so.  Nun,  vielleicht  wirds  besser,  wenn  der 
ganze  Komplex  des  nationalen  Ausgleichs  ir.  Behandlung  genommen 
wird.  Dann  v.'erdcn  nicht  nur  die  Deutschen  ins  cechische  Theater 
laufen,  dann  werden  nicht  nur  die  Deutschen  die  Bilder  cechischer 
Ibler  kaufen,  dann  werden  die  Deutschen  nicht  nur  Vrchlicky,  Svatopluk 
Cech  und  Ignat  Herrmann  verlegen,  nein,  dann  werden  die  Cechen 
in  Prag  die  Bücher  der  Prager  deutschen  Scbrütsteller  kaufen.  Wenn 
er  nur  schon  da  wäre,  der  Ausgleich I« 

Mit  der  gleichen  Verwunderung,  mit  der  der  deutsche  Leser 
(wenn  wir  recht  verstehen)  erfährt,  dass  im  Feuilleton  der  Närodni 
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Liaty  eine  Bachbolziade  erschienen  ist,  wo  er  nur  bivtrfiostige  Hetz- 
artikel erwartet  hätte,  liest  der  Ceche  diese  Worte  im  Feuilleton  des 

> Präger  Tagblatt*,  und  zwar  aus  ganz  analogen  Gründen.  Die  Ent- 
fremdung über  alles  Mass  des  politischen  Kampfes  hinaus  besteht  tat- 
sächlich und  es  ist  eine  ganz  theoretische  Frage,  wer  sie  verschuldet 
hat.  Diejenigen  von  beiden,  welche  sie  leichteren  Herzens  ertragen 
können,  sind  glücklicherweise  wir.  Diese  Entfiremdoiig  hat  vns  ge> 
zwungen,  eine  Gesdlschaft  mit  allen  ihren  Schichten  aus  uns  selbst 
herauszuschaffen,  Kulturwerte  neu  zu  erwerben,  die  wir  hätten  wie 
un'^erc  Völler  einfach  übernehmen  können  In  Prag  besteben  jetzt  zwei 
nationale  Gesellschaftskreise,  die  von  emander  kaum  Notiz  nehmen. 
Der  riditige  Prager  Deutsche  sieht  in  Dresden  oder  Beilin  Smetanas 
»Verkanite  Brant«,  obwohl  er  sie  im  Urtext  gant  vonOglich  vefsteben 
wflrde,  ond  der  richtige  techt  reist  lieber  nach  Dresden,  um  ein  deut- 
sches Drama  zu  sehen,  als  dass  er  den  wohlfeileren  Weg  durch  die 
Kassa  des  deutschen  Theaters  nähme.  Niemand  Fremder  hat  das  «o 
genau  erkannt,  wie  der  geniale  Herman  Bang,  der  Prag  liebt  wie 
wenige  und  der  abwecfasehid  den  Cecben  und  den  Deutschen  Prags 
einen  Besuch  macht,  ohne  dabei  von  den  Deutschen,  nsp,  Ceehen  die 
mindeste  Notia  su  nehmen.  Wir  haben  dabei  den  Vorteil,  in  einer 
HalbmilHonenstadt  zu  leben,  während  die  Deutschen  trotz  aller  gewal- 
tigen Opfer,  die  sie  bringen,  doch  nur  zur  Kleinstädterei  veurteilt 
sind.  Die  Bücher  der  Prager  deutschen  Schriftsteller  gelangen  dabei 
auch  <u  uns,  auf  einem  Umwege  allerdings,  der  jedoch  kOner  ist,  als 
der,  auf  dem  die  Präger  Deutschen  snr  Kenntnis  eines  Prager  Romans 
gelangen. 

—  —  Man  fasst  sich  an  den  Kopf,  denn  man  wird  schwindlig 
und  vermag  schliesslich  selbst  die  allereinfachsten  Begriffe  nicht  mehr 
klar  zu  sehen,  angesichts  der  verwirrenden  Kunst  gewisser  Journale, 
aus  Schwarz  Weiss  an  machen.  Der  neueste  Fall  ist  die  Aurafltzuog 
der  ungeschickten  Pdenuk  sweier  iechischer  Iffinister,  aus  der  eine 
Bedrückung  der  Deutschen  herausgelesen  wird,  Qbor  welche  ein 
Schmerzensschrei  von  Bozen  bis  zur  Krmioreau  und  von  den  Vo- 
gesen  bis  nach  Künifrsberg  erschallt.  Was  ist  oeschehen?  Es  wurden 
in  Böhmen  Jahre  lang  mehr  cechischc  ai^  deutsche  Aspiranten  in  den 
Staatsdienst  angenommen,  deutsche  gab  es  eben  nicht,  so  dass  die 
Cechen  (freilich  nur  in  den  untersten  Rangsklassen)  ein  gewaltiges 
Übergewicht  hatten.  Da  nun  die  Deutschen  in  Böhmen  verlangten, 
dass  (gegen  Gesetz  und  Übung)  für  überwiegend  deutsche  Gegenden 
nur  deutsche  Beamten  ernannt  werden,  su  wurde  nach  langen  Kämpfen 
diesem  Wunsche  in  der  Weise  willfahrt,  dass  man  auch  s&hr  junge 
deutsche  Beamte  avancieren  Hess;  man  antisipierte  gegen  die  lex 
lata  einen  besondero  deutschböhmischen  Status,  man  hatte  aber  nicht 
die  Macht,  eine  direkte  Gewalttat  zu  verüben,  und  entschädigte  die 
übersprungenen  cechischen  Beamten  durch  gleichzeitige  Ernennung 
extra  statuni.  Und  jetzt  wird  diese  Ernennung  zur  Unterdrückung  ge- 
stempelt! Die  Deutschen  haben  zwar  ihre  Beamten  bekommen,  soweit 
sie  Kandidaten  hatten,  diese  sind  unverhaltnismässig  schnell  avanciert, 
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aber  es  freut  sie  nicht;  in  ihren  Erfolg  klingen  nicht  die  schmerzlichen 
Seufzer  oder  Wutsrhreie  von  einigen  hundert  übergangenen  Cechischen 
Beamten,  damit  ist  der  ganze  Spass  verdorben:  die  Deutschböhmen 
sind  unterdrückt! 

 Ein  Artikel  Aber  Jakubec>Nov4ks  Geschichte  der  £echt~ 

sehen  Literatur  tn  der  »Wage«  Nr.  17  (von  Julius  Kraus)  beginnt 
mit  den  Worten:  »Es  wird  befremden,  wenn  wir  gleich  von  vorn- 
herein verraten,  dass  keine  deutsche  Gelehrtcnfeder  dieses  Werk  ge- 
schrieben hat.«  —  Das  ist  ja  wirklich  einigerinassen  befremdend:  deutsche 
Gelehrte  haben  sich  mit  jviel  entlegeneren  luid  kleineren  Literaturen 
beschäftigt  and  die  deutsche  Wissenschaft  besitst  Spesialisten  fllrBaS' 
kiscb  und  Psli,  warum  nicht  auch  für  Cechisch  oder  Polnisch?  — 
Aber  so  meint  es  auffallenderweise  Herr  Julius  Kraus  nicht,  er  fahrt 
nümlich  fort.  >Schien  ja  doch  die  Zeit  für  immer  abgetan,  in  welcher 
der  ^chische  Schriftsteller  oder  Historiker  es  für  unerlässlich  hielt, 
die  Resultaie  seiner  Foischong  seinem  deutschen  Lehrer  vonidegen. 
AUstt  laut  wurde  die  Entwöhnung  und  Losldsung  von  der  deutschen 
Spreche  in  Wort  und  Schrift,  in  Schule  und  Umgang  gepredigt,  als 
dass  man  noch  jemals  an  ein  Heraustreten  aus  dem  engen  Kreis  der  ei- 
genen Nationalsprache  denken  konnte.*  Jetzt  aberscheint  sich  das  zu 
ändern,  meint  Herr  Kraus.  »Dann  duritc  auch  der  Grund  zu  suchen 
sein,  weshalb  in  der  Sammlang  der  »Literaturen  des  Ostens«  nicht 
wieder  eine  deutsche  Professorenfeder  sich  abschreiben  (I)  musste, 
als  die  fiechische  Literatur  an  die  Reihe  kam  .  .  .«  Die  deutschen 
Professoren  k<mnen  offenbar  alles,  und  wenn  es  ihnen  nicht  so  viel 
lüstige  Mn!ie  machte,  zu  schreiben,  was  sie  herzlich  ungern  tun,  so 
hatten  sie  die  Kleinigkeit  selber  besorgt.  Auf  diei»c  etwas  eigentümlich 
berOhrende  Einleitung  folgt  übrigens  ein  recht  einseitiges  und  aner- 
kennendes Referat  K.  V, 

Was  geschehen  ist:  Die  Bahnpost  von  Tetschen  (im  Norden 
Böhmens)  nach  Wien  geht  durch  iecbisrhes  Sprachgebiet,  es  kann 
also  geschehen,  dass  sie  von  cechischen  i^nalürlicii  bejder  Sprachen 
kundigen)  Beamten  begleiiei  wird,  liinur  davon  übergab  die  Post  fie- 
cbisch  kartiert  in  Deatschbrod  dem  Beamten,  der  sie  durch  Mähren  und 
Österreich  nach  Wien  föhren  sollte.  Der  deutsche  Beamte  weigerte 
sich  dieses  Paquet  anzunehmen;  er  dachte  nicht  an  die  Geschäftsver- 
luste, die  er  verhindern,  an  die  Sorgen  von  Angehörigen,  die  er  viel- 
leicht heben  sollte,  er  kam  ohne  Post,  aber  mit  der  unverletzten  Dien.st- 
sprache  in  Wien  au.  Das  ist  das  Faktum.  —  Und  wie  es  in  einem 
deutschen  Leitartikel  aassieht:  (Prager  Tagblatt,  26.  IV. 
1908,  §  1)  »Der  neueste  Fall  ist  der,  dass  Briefe  aus  dem  deutschen 
Wien  nach  dem  deutschen  Tetschen  nur  von  ccchisch  sprechenden 
und  amtierenden  Beamten  manipuliert  w."rdcn  sollen,  dass  tl.e  Bnef- 
beutel  cechische  Aufschriften  haben  müssen  und  dass  die  ictschner 
Post  einfach  liegen  blieb,  weil  ein  £^chischer  Beamter  nicht  deutsch 
verhandeln  wollte.«  Statt  »nur«  lies  »auch«,  statt  »sollen«  und  »müssen« 
lies  »dürfen«,  aber  wer  könnte  mit  dem  »Prager  Tagblatt«  w^en 
solcher  Finessen  in  Prager  Deutsch  ins  Gericht  gehen! 
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Heinrich  Frieijun^:  ÖSTERREICH  \?0N  1648-1660. 
In  zwei  Bänden.  Erster  Band.  Die  Jahre  der  Revolution  und  der 
Reform  1848  bis  1851.  Stuttgart  und  Berlin  1908.  512  Seiten  in  8^ 

Das  wachsende  Interesse  aiuerer  Öffentlichkeit  an  den  geschicht- 
lichen Ereignissen  der  Jahre  1848 — 1849,  das  sich  fibrigens  in  der 
Geschichtsschreibung  aller  österreichischen  Nationen  bemerlcbar  macht, 
ist  ein  vollauf  berechtigtes.  Wer  einen  Einblick  in  die  Natur  'ind  die 
Schwierigkeiten  der  Problem^  !:^ewinnen  will,  um  welche  jahrzel  nie 
lang  nachher  in  unserer  Monarchie  so  heftig  gestritten  wurde,  wer 
in  den  Gdst  der  Nationen  eindringen,  ihre  lösten  Ziele,  Neigungen, 
Sympathien,  Gehässigkeiten  und  Befürchtungen  kennen  lernen  will, 
findet  hier  überall  reiche  Belehrung.  Alle  hatten  damals,  berauscht  voft 
dem  starken  Weine  der  Freiheit  rien  ihr  Mund  n  ch  nie  vorher  ge- 
kostet hatte),  das  Herz  auf  der  Zuge;  was  man  sich  wünschte, 
setzte  man  auch  gleich  in  Taten  um  —  und  was  nun  damals  ange- 
strebt oder  vorbereitet  wurde,  lÜltte  und  1911t  in  der  Hauptsache  die 
Geschichte  der  österreichischen  Staaten  und  Völker  bis  2um  heutigen 
Tage  aus.  Kein  Wunder  also,  dass  wir  bereits  eine  Reihe  grosser 
Arbeiten  über  fVr  r>-;terreichlsche  Geschichte  aus  den  Jahren  1848  bis 
1849  besitzen:  sie  beiiancit  It  der  ganze  zweite  Teil  des  scharfsinnigen 
und  geistreichen  Werkes  Anton  Springers  »Geschichte  Österreichs 
seit  dem  Wiener  Frieden  1809«  (aas  d.  J.  1865),  mit  ihr  befassen 
sich  sechs  Bände  der  Helfertschen  Geschichte  Österreichs  vom  Aas* 
gange  des  Wiener  Oktober-Aufstandes,  die  jedoch  nur  bis  zum  Marx 
1859  reichen  (aus  d.  J.  1864—  ] 886);  daran  schloss  sich  noch  im 
Vorjahre  (ausser  einer  Unmasse  kleinerer  Arbeiten  und  Beiträge  des- 
selbeu  Autors)  der  erste  Teil  der  gross  angelegten  Helfertschen  Ge- 
schichte der  österr.  Revolution  an,  welche  mit  dem  25.  April  1848 
endigt.  Etwas  früher  widmete  L.  Eisenmann  dem  Revolutionsjabr 
einen  grossen  Teil  seiner  tiefen  Studie  über  den  Dualismus  (Le  compromis 
austro-honfTfo-s.  1904;  vergl.  Glücklichs  Art'ke!  ia  Cesky  casopis  histo- 
ricky,  XI.,  4U2).  Zu  all  dem  gesellt  sich  jetzt  das  im  Vorjahre  ange- 
kündigte Werk  Friedjimgs,  dessen  erster,  eben  erschienener  Teil  die 
Jahre  1848—1851  umfasst 

Die  erste  Frage,  die  sich  uns  angesichts  dieses  starken  Bandes 
aufdrängt,  ist:  was  bietet  uns  Friedjung  Neues?  Vor  allem  natürlich 
im  Datenmaterial.  Fhedjung  bewährte  sich  in  seinen  bisherigen  Arbeiten 
über  die  Kriegsjahre  1859  und  1866  und  das  Verhältnis  Österreichs 
zum  Krimkrieg  als  einer,  der  viel  Talent  zur  Beischaffung  neuer 
Quellen  ersten  Ranges  direkt  aus  dem  Nachlasse  f&hrender  Persönlich- 
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keilen  oder  ia  der  Uberwinduag  von  Hindernissen  bei  Benutzung 
wichtiger  Archive  besiut,  mit  denen  sonit  die  anderen  Sterblichen  su 
tun  haben.  Und  tatsächlich  beruht  auch  auf  diesem  Giflck  oder  Talent 

vor  allem  der  Wert  seiner  neuesten  Arbeit;  es  würde  genügen,  dar- 
auf hinzuweisen,  da?s  Friedjung  für  seine  österreichische  Geschichte 
in  d.  J.  1848 — 1860  den  ganzen  Komplex  der  erhaltenen  Korrespon- 
denz, Akten  und  Papiere  Alex  Bachs  benützt  hat.  Aber  Friedjung 
benfltzte  auch  den  politischen  HacUass  einer  anderen  Persönlichkeit, 
«dche  in  d.  J.  1850 — 1851  einen  fast  entscheidenden  Einfluss  auf 
den  Kurs  der  österreichischen  Politik  ausübte  und  ihrem  Willen  auch 
das  Ministprium  Schwarzenberg  unterwarf:  den  politischen  Nachlass 
des  Finanzministers  der  habsburgischen  Staaten  (d.  i.  des  Präsidenten 
der  Hofkammer)  in  der  vormärzlichen  Zeit,  des  späteren  Vertreters 
Österreichs  in  Frankfurt  (nach  Schmerling),  Sohns  eines  Znaimer 
Schneiders,  des  Freiherrn  von  Knbeck.  Auf  diesen  Materialien 
beruht  in  erster  Linie  die  Legitimation  Friedjungs,  sich  an  die  Ge- 
schichte der  Jahre  1848 — 1851  iieraiizawagen.  Von  Wichtigkeit  sind 
ferner  die  zitierten  Schriftstücke  Wcssenbergs,  die  Forschungen  des 
Autors  im  Hof-  und  Staatsarchiv  und  deren  Ergebnis,  speziell  in  Hin- 
sicht auf  die  österreichische  Politik  Frankfurt  gegenüber  (hauptsächlich 
die  Kofiespondenz  Schwarzenbergs  mit  Schmerling)  und  auf  die  Ver- 
handlungen mit  Preussen  in  d,  J.  1849  =;ch!irsslich  einitre  Be- 
richte aus  den  Archiven  des  M  ir strnuni^  des  Innern  und  den  Proto- 
kollen des  Wiener  Gemeinderats.  Aus  den  Papieren  des  Grafen  Hartig 
bdcam  Friedjung  das  Protokoll  der  Staatskoafinrens  «n  kntschen 
14.  Mira  1848  und  ein  Billet  der  Ershersogin  Sophie;  swei  wichtige 
Reskripte  des  Kaisers  vom  17.  und  18.  März  1848,  welche  an  den 
ungarischen  Palatin,  den  Erzherzog  Stephan,  adressiert  sind  und  in 
welchen  sich  höchst  interessant  der  verlegene  Widerstand  des  Hofes 
gegen  die  den  Ungarn  seitens  des  Falatins  gemachten  Konzessionen 
(sdbs^diges  Ministerium)  zeigt,  druckte  Friedjung  »aus  den  Akten« 
ab.  Aus  welchen  jedoch,  veriAt  er  nicht  Im  übrigen  werden  auch  da 
und  dort  andere  Persönlichkeiten  als  Gewährsmänner  oder  Erteiler 
von  Informationen  angeführt  (darunter  auch  die  Familie  Jellacic),  aber 
ihre  Mitteilungen  sind  überall  von  untergecrdn  ter  Bedeutung. 

Diese  Konzentration  von  Friedjungs  Aaimerksamkeil  auf  den 
politbchen  Nachlass  einselner  Personen,  welche  im  Vordergründe  des 
politischen  Lebens  jener  Zeit  standen,  mit  der  er  sich  befasst,  ist, 
denk  ich,  auch  die  Folge  seiner  Neigung  zu  individualistischer  Ge- 
schichtsschreibung, seiner  Neigung,  all  da«?,  was  auf  Rechnung  des 
Zusländlichen  fallt,  den  modernen  Forderungen,  Moden,  ja  seinen 
eigenen  Worten  zum  Trotz  (S.  35,  dass  in  revolutionären  Zeiten  nicht 
der  einielne  entschddet)  ausser  acht  su  lassen  und  sich  vor  allem  an 
die  leitenden  Persönlichkeiten  su  halten.  £$  steckt  darin  etwas  aus 
der  Praxis  des  einstigen  Journalisten  (Friedjung  war  mehrere  Jahr- 
zehnte Journalist),  welcher  grosse  Herren  interviewte,  antichambrierte 
und  dem  sich  die  ganze  österreichische  Geschichte  in  einigen  Mini- 
sterialkanzleien  und  gesellschaUlichen  Salons  konzentrierte.   Das  zeigt 
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schon  das  eiste  Kapitel  seines  \\  cr..cs.  Man  würde  eme  Erörteruog 
det  Veriassnogi-  «od  Vervaltaagsverbältiiisse,  der  politischen,  somk» 
and  ttationaleii  Verhältnisse  des  Tormaniichen  Österreich  erwarten,  als 

Einleitung  m  der  folgenden  Daistellnng  der  diSngenden  und  treibenden 

Beslrebanwen  und  Ideen,  \  e!che  in  all  den  genannten  Richtnn^en  im 
März  1K4K  Hpf)  Kampi  u^j  <\'\c  Ncutildun^r  des  St^atvs   und  der  Ge- 
seilschall aulnanmen.  Aoer  suil  dessen  stellt  uns  Friedjung  aur  einige 
der  Ittbrenden  Pers^ichketten  des  vormirslichen  Osterreich  Tor,  den 
Kanzler  Metternich  in  seinen  Benehnngen  xu  Franz  L  nnd  Kaiser 
Ferdinand,  den  Bruder  des  Kaisers,  Erzherzog  Ludwig,  dessen  Gattic, 
die  Erzherzogin  Sophie  (die  Mutter  Franz  Josef?'^  —  über  da?  Reich, 
die  Staaten  und  Völker  und  deren  Verbältnisse  wird  im  ganzen  nichts 
gesagt,  abgesehen  von  einigen  allgemeinen  Bemerkungen.    Das,  was 
hinter  den  Kulissen  des  Hofes  vorgeht,  interessiert  Friedjung  übcr- 
hanpty  nnd  so  ist  es  b^eiflich,  dass  wir  hierin  von  ihm  mehr  er- 
fahren, als  uns  bisher  gesagt  wurde.   Von  dem  Geisteszu.stand  Kaiser 
Ferdinands   (»der  die  Bedeutung  eines  politischen  Aktes  nicht  zu  er- 
messen vermochte«,  S.  63)   wird   offener   gesprochen,   aiä   ;iunst  wo 
zuvor,  uad  auch  die  liberalen  Keformpläne  der  Erzherzogin  Sophie  zu 
Bi^nn  des  Jahres  1848  und  ihre  FOhrerschaft  im  Kampfe  des  Hofes 
gegen  die  Reroltttion  in  den  folgenden  Monaten  treten  in  schärferer 
Beleuchtung  hervor.  Im  übrigen  ist  die  erstaunlich  flüchtige  Schilderung 
der  Ereignisse  im  Jahre  1848  um  die  Person  Bachs  konzentriert,  so 
dass  es  zeitweise  den  Anschein  hat,  als  hätte  der  Autor  ursprünglich 
eine  Biographie  Bachs  schreiben  und  die  österreichische  Geschichte 
nur  in  ihrem  Rahmen  schildern  wollen  (daneben  nehmen  bloss  die 
ungarischen  Angelegenheiten  viel  Raum  ein*.    Eine  solche  Beschrän- 
kung des  Themas  hätte  Friedjungs  Arbeit  ein  grosses  psycholot.^isches 
Interesse  und  vielleicht  auch  emen  gewissen  dramatischen  Ton  ver- 
liehen: man  würde  unter  Führung  des  Autors  mit  Interesse  aie  see- 
lische Entwicklung  dieses  deutschen  Liberalen  verfolgen,   der  die 
Bühne  als  ein  freisinniger  Demokrat  betritt  und  mit  einer  feurigen 
Rede  die  erregten  Massen  haranguiert,  welche  am  13.  März  1848  die 
Burg  belagern,  der  dann  später  die  >dculliclie  Schrif»  der  Rarrii^adcn « 
feiert,  mit  welcher  in  Wien  am  26.  Mai  (geschrieben  wurde,  und  der  end- 
lich in  dreieinhalb  Jahren  als  Minister  von  einem  Komproroiss  zum 
andtem  bis  m  dem  Antrag  gelangt,  »Se.  MajestiLt  m^e  «ch  vom 
Papste  zum  österreichischen  Kaiser  krönen  lassen,  um  so  das  öster- 
reichische Herrscherhaus  der  gesamten  katholischen  Welt  durch  einen 
feierlichen  äusseren  Akt  als  dun  ei^^entlichen Schirmberro  des  katholi- 
schen Glaubens  erkennbar  zu  machen«. 

Allein  Friedjung  nahm  sich  vor,  auf  Grund  seines  Materials  nicht 
eine  Biographie  Bachs,  sondern  eine  »Geschichte  Österreichs«  su 
schreiben,  und  hat  damit  einen  grossen  Fehler  begangen.  Denn  seine 
Arbeit  stellt  sich  als  eine  höchstens  vom  Standpunkte  des  Stephans- 
turmes aus  geschriebene  Geschichte  Österreichs  dar  (wie  einen  solchen 
Standpunkt  z.  B.  die  Erzherzogin  Sophie  den  Wiener  Politikern  im 
Jahre  1848  vorwarf)  —  was  aber  ausserhalb  der  Hauptiladt  vorging. 
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in  der  »Provinz«,  das  wird  mit  einer  Oberflächlichkeit  und  Unkenntnis 
abgetan,  welche  so  vielen  einflussreichen  Österreichern  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  eigen  ist.  So  erfahren  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
aus  einer  nebenbei  hingeworfenen  Bemericung,  dass  in  den  italienischen 
Provinzen  Österreichs  irgendein  Krieg  ausbrach  —  der  Autor  hält  es 
nämlich  nicht  der  Müsse  wert,  die  Entwicklung  der  Situation  in  Italien 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu  erwähnen.  Und  was  Friedjung  vom 
politischen  Leben  in  Böhmen  im  Jahre  1848  zu  erzählen  weiss  —  nota 
bene  nach  den  Arbeiten  Springers,  Helferts  und  Eisenmanns,  welche 
in  ihrer  Rücksichtnahme  auf  die  Monarchie  als  Ganzes  wirklich  »öster- 
reichisch« waren,  und  weiters  nach  dem  Buche  eines  Denis  —  ist 
geradezu  stannenswert.  Friedjung  sagt  ausdrücklich  (S.  58),  eines  der 
entscheidenden  Resultate  der  Revolution  sei  das  Faktum,  dass  der 
Schwerpunkt  des  Staates  in  Wien  blieb;  aber  dem  Kampfe  der  mäch- 
tigsten »Provinz«  des  Reiches  gegen  dieses  Ergebnis,  der  ganzen  böh- 
mischen Politik  des  Jahres  1848  widmet  er  bloss  iVs  Seitel  Wir  er- 
fahren  nicht  das  Geringste  von  der  Versammlung  im  Wenzelsbad 
am  11  März  (Pra^  trat  bekanntlich  früher  in  die  Aktion  als  Wien) 
von  den  beiden  Fr^iorpr  Petitionen,  nicht  das  Geringte  vom  Kampfe 
gegen  Frankfurt  und  dem  Schreiben  Faiackys,  sage,  nicht  das  Ge> 
ringstel  Dafür  lesen  wir  eine  Reihe  bedauernswerter  Halbwahrheiten, 
Irrtümer  und  geschmackloser  Unwahrheiten.  In  Prag  »waren  die 
Tscliechcn  obenaufgenommen«  (init  diesem  Satze  beginnt  Friedjungs 
böhirisi  ho  (Jeschichte  des  Jahres  1848)  und  hatten  dem  schwachen 
Ministerium  das  Reskript  vom  8.  Ajiril  abgezwungen,  dass  ihrer  Sprache 
die  Gleichberechtigung  sicherte  (von  dem  übrigen  Inhalte  des  Reskripts 
weiss  Friedjung  nichts).  In  Prag,  föhrt  er  fort,  hatten  im  Frühjahr  die 
jiechischen  Radikalen  die  Oberhand,  deren  »tumultnarisches  Treiben« 
sich  gegen  die  Deutschen  und  die  Regierung  kehrte,  jedoch  von  den 
Gemässigten  nicht  gebilligt  wurde.  Im  Mai  wurde  dort  der  slavische 
Kongress  eröffnet,  an  dem  aber  Revolutionäre,  wie  der  Russe  Bakunin, 
das  Heft  in  der  Hand  hatten.  Es  folgen  einige  Zeilen  über  die  Pfmgst- 
unruhen  —  dann  aber  hätten  sich  Thun  und  Windiscbgrats  einen 
schlauen  Plan  erdacht,  wie  sie  den  böhmischen  Landtag  einberufen 
und  um  sich  die  friedlichen  Elemente  gegen  das  deutsch-demokratisch 
Wien  versammeln  könnten  {Friedjung  weiss  nicht,  dass  die  Einberufung 
des  konstituierenden  Landtags  bereits  am  8.  April  versprochen  und 
eifrig  längst  vor  den  Unruhen  vorbereitet  wurde).  So  sollte  den  Slaven 
der  Zentralismus  geopfert  werden,  um  diese  Vernichtung  der  Revolution 
durch  die  Absolutisten  zu  ermöglichen.  »Es  war  dies  der  erste  Versuch 
des  böhmischen  Hochadels,  den  Gegensatz  der  Nationalitäten  zu  be- 
nützen, um  llerrsi  liaflszwecke  zu  erreichen«.  Wie  wir  sehen,  weiss 
Friedjung  von  den  böhmischen  Verhältnissen  des  Jahres  1848  fast 
nichts;  daher  vielleicht  die  Kühnheit,  eine  derartige  Beschuldigung  von 
solcher  Tragweite,  wie  sie  die  dsen  silierte  ist,  aussusprechen.  Und  in 
diesem  Tone  handeln  auch  die  folgenden  anderthalb  Seiten  von  den 
böhmischen  Angelegenheiten.  Friedjung  entging  hier  wieder  die  Be- 
deutung des  Faktums,  dass  die  Ccchen  den  Reichsrat  beschickten  (wo- 
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mit  äich  Denis  und  Eisenmann  so  eingebend  befassten)  und  so  finden 
wir  bei  ihm  die  Bechen  pldtsUcli  im  Kreraäerer  Parlament  u.  iw. 
wieder  in  einer  Darlegung,  welche  den  Eindruck  macht,  als  wäre  sie 

ein  oberflächlicher  Auszug  aus  irgendeiner  kurzgefassten  Encyklopadie. 
Wohl  aus  eigenem  fügte  der  Autor  hinzu,  Rieger  hätte  in  einer  der 
ersten  Sitzungen  die  Gefallenen  und  Besiegten  im  Oktoberaufstande 
»mit  unedlem  Hohn«  überschüttet  (dass  Prag  im  Oktober  eine 
grosse  Deputation  an  den  Hof  und  die  Regienmg  sandte,  uro  f&r 
die  Wiener  eine  Amnestie  zu  erwirken,  sagt  der  Autor  allerdings 
nicht).  Hier  dringt  bereits  Überall  der  Widerwtüc^n  durch,  den  Fried- 
jung gegen  die  (Blechen  und  die  Slavcn  überhaupt  hegt,  hier  nicldct 
sich  bereits  eine  Tendenz.  Das  zeigt  sich  vor  allem  in  dem  klassi- 
schen Satse  ttm  bdhmischen  Staatsrecht»  welcher  die  gante  Wissea- 
schaftUchkeit  des  Autors  so  recht  blotalegt:  »Diese  Erfindung 
wurde  von  den  Führern  des  konservativen  Adels  zur  B^rOndunif 
ihrer  historisch-politischen  Stellung  im  Lnndc  erst  später  gemacht«. 
Friedjung  glaubt  noch,  dass  das  böhmische  Staatsrecht  auf  dem  Wei5?sen 
Berge  begraben  wurdet  Und  mit  einer  ähnlichen  Sachkcanlnis  kehrt 
Friedjung  noch  einmal,  diesmal  etwas  ansf&hrlicher,  sn  den  böhmischen 
Angelegenheiten  aurüdL  (S.  272  ff.),  indem  er  einige  oberflächliche 
Mitteilungen  über  HavU£ek,  Palack^  und  vor  allem  Sprii^r  macht. 
Ich  könnte  nicht  sagen,  um  nicht  ungerecht  zu  sein,  dass  auf  diesen 
Seiten  nicht  da  und  dort:  c"ini:;es  wenige  gut  zum  AusdruckL-  gebracht 
lit  (wir  finden  üariu  :i>ugar  die  Neuigkeit  von  den  Bnelen  Ürauaers 
an  Bach,  die  im  Geiste  friedlicher  Verständigung  geschrieben  sind), 
aber  das  Ganze  ist  derart  seicht,  derart  weit  entfernt  von  dnem  Ver- 
ständnis unserer  Geschichte,  da5;f;  uns  nicht  mehr  Ffiedjnngs  Urteil 
wundernehmen  kann,  Palackys  geistige  VeranbL'ung  wäre  weder  reich, 
noch  tief  (gewesen,  Denis  »flotte  geschriebene  Arbeit  sei  als  politisches 
Geschichli  werk  einseitig  und  unverlässlich  und  auch  Ei^enmanns  Atmchien 
Aber  die  böhmischen  Verhältnisse  witicten  befremdend  »angesichts 
der  grossen  Sachkenntnis  des  Verfassers c.  Es  wäre  ein  etwas  billiger 
Witz,  diese  Charakteristik  auf  Friedjung  selbst  aoxowenden,  allerdings 
unter  Hinzufügung  einer  Verneinung  und  Abänderung  des  Wortes 
Sachkenntnis  in  Unkenntnis;  dass  der  Autor  aus  der  cechischen  Lite- 
ratur über  das  Jahrl848,  die  sehr  wertvollen  Arbeiten  B.  Riegers^  j.  M. 
Cem^  u.  a,  nichts  kennt,  versteht  sich  leider  ganz  von  selbst;  deaa 
es  interessierte  ihn  nicht  im  geringsten,  was  davon  Denis  und  Eisen- 
mann benutzten.  Durch  ein  Zitat  aus  Havlfceks  Taufe  dcS  hl.  Wladimir 
wird  dicker  Mangel  allerdings  nicht  verdeckt. 

Aber  während  so  die  böhmischen  Angelegenheiten  abgetan  wer- 
den, behandelt  Friedjung  die  Geschichte  des  ungarischen  Aufstandes 
mit  vid  loteresse  und  Ausführlichkeit.  Immer  und  immer  wieder  ver- 
sichert er  uns,  dass  es  ein  hoffnungsloser  Versuch,  eine  Unmöglichkeit 
wnr,  T^ri^arn  staatsrechtlich  mit  den  übrigen  Ländern  der  Monarchie 
zu  vereinigen  (138,  165),  macht  seine  Verbeugung  vor  der  alten  un- 
garischen Verfassung,  spricht  von  einer  schwerbeleidigten  Nation,  von 
deren  Freiheitstiebe  (wenn  es  sich  um  Siaven  handelt,  nennt  er  es 
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»Begehrlichkeit«  und  > Anmassung«)  und  sucht  in  uns  Sympaihien  lur 
die  Opfer  der  Haynau'schen  Hinrichtungen  zu  wedcen.  Wer  die 
Schattenseiten  der  magyarischen  Politiker,  Heerführer  and  VerhältnisM 

jener  Zeit  kennen  lernen  will,  muss  auf  Springer  und  Helfert  zurück- 
greifen —  für  die  Kenntnis  der  Geschichte  Ungarns  nach  Viliägos 
ist  allerdings  Friedjung  gegenwärtig  das  erste  deutschj^eschriebene 
Hilfsbuch.  Es  muss  aber  erwähnt  werden,  da.ss  der  Autor  in  seiner 
Vorliebe  für  die  Magyaren  (er  Icann  auch  magyarisch  und  nennt  PaaiciviC 
konsequent,  vidlacbt  unter  dem  Einfluss  der  magyarischen  Sprache, 
Paske\  ic)  nicht  so  weit  geht,  die  Mordgreucl  zu  verschweigen,  welche 
die  Magyaren  gegen  die,  Serben  inszenierten,  oder  die  Rücksichtslosifi^keit 
Kossuths  zu  übergehen  und  die  Entfernung  des  Hentzydcnkmals  aus 
der  Burg  von  Ofen  (im  J.  1899)  nicht  als  »einen  der  schwersten 
Idissgriffe  der  Regierung  Kaiser  Franz  Josephs  su  beteicbnen,  an  dem 
die  Schuld  »den  ungetreuen  Ratgeber  Se.  Majestät«,  den  Minister- 
präsidenten Bänfl'y,  treffe  (S.  208)  Aber  auch  hier  ist  von  den  nicht 
magyarischen  Nationen  eigentlich  nur  nebenbei  die  Rede  und  die 
schön  geschriebenen  Berichte  des  Autors  verweilen  im  ganzen  nur  an 
der  Oberfläche  der  Ereignisse.  Bezeichnend  ist  es  (wie  f&r  den  Autor, 
so  für  den  Wandel  der  Zeiten),  dass  Friedjung  den  Deutschen  »Idea« 
lismus«  und  »Sentimentalität«  vorwirft,  weil  sie  in  den  Jahren  1848 
und  1867  mit  der  sprachlichen  Gleichberechtigung  einverstanden  waren 
(S.  287),  »Hier  muss  doch  ein  abgestuftes  Recht  bestehen,  damit  nicht 
Verwirrung  einreisse«.  Offenbar  wieder  ein  »Idealismus«,  der  wieder 
nur  auf  das  Wohl  des  Staates  bedacht  ist  ...  . 

So  sehen  wir  in  dem  jfingsten  österreichischen  ICstoriker  twi 
der  LektOre  seines  Werkes  einen  Sprecher  jenes  Dualismus  ä  outrance, 
welcher  am  liebsten  dir  Hcrrscliaft  über  die  Monarchie  unter  das 
demokratische  Wien  emer.sfU  und  die  mag\'3rij!che  Nation  andererseits 
auUeiku  würde.  Die  deutschmagyansche  Freundschaft  ist  nämlich  ständig 
einer  der  Hauptpunkte  seines  Progxammes  —  nicht  umsonst  verweist 
Friedjung  darauf,  was  die  Deutschen  in  Ungarn  für  die  Magyaren  in 
den  Jahren  1848 — 1849  {geleistet.  Das  »demokratische«  Wien  müsse 
im  Sinne  des  Jahres  1848  aufgefasst  werden  —  Friedjung  macht  ge- 
legentlich kein  Hehl  daraus,  da«s  die  Bestrebungen  des  revolutionären 
Wien  seinem  Herzen  ziemlich  nahe  smd.  Er  ist  über  die  Magyaren 
sehr  anigebracht  (S.  90),  dass  sie  nicht  genug  Energie  besessen  hätten, 
Wien  SU  helfen,  als  es  im  Oktober  von  Windischgrätz  eingeschlossen 
war,  und  verficht  (auch  mit  Marx'  Worten  aus  dem  Jahre  1852)  die 
Bedeutung  des  Wiener  Oktoberaufstandes  den  »konservativen  Historikern, 
Professoren  und  Geheimräten«  gegenüber.  Die  Königreiche  und  Länder 
Zisleithaniens  nennt  er  mit  Verliebe  »Deutsche  Bundesländer«,  spricht 
des  5ftem  vom  »deutschen Mutterlande«  (d.i.  vom  ei genttichen Deutsch- 
land), von  dem  wünschenswerten  »Heimfall«  der  deutschen  Erb* 
ländcr  (d.  i.  auch  der  böhmischen)  zurück  ans  Reich  und  bedauert 
auch,  dass  Bismark  im  Jahre  1866  das  Programm  eines  kleinen  Deutsch- 
land in  die  Tat  umsetzte.  Aber  ein  andermal  erwähnt  er  auch  die 
Übertreibungen  der  Alldeutschen  (S.  288)  und  steht  nicht  an,  die 
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Ausserang  des  preussischen  Kölligs  Fnedrich  Wilhelm  IV.  absadrackeQ, 

in  der  er  angeblich  die  ihm  vom  Frankfurter  pTrinmente  angebotene 
Kaiserkrone  als  eine  >Sciiweinkrone«  bozeichiiele  (hoffen  wir  immer- 
hin, dass  sich  hier  der  österreichische  Gesandle  Frh.  von  Prokesch- 
Osteu,  dessen  Bericht  der  Autor  in  den  Beilagen  abdruckt,  verschrieben 
bat  und  »Scheinkrone«  schreiben  wollte).  Damit  hängt  seine  Antipathie 
gegen  den  Adel  zasammen,  welche  sich  auch  sonst  in  unzweideutiger 
Weise  kundgibt:  wessen  er  den  böhmischen  Adel  bezichtigt,  haben 
wir  bereits  gehört;  auch  von  den  ungarischen  Magnaten  glaubt  er, 
dass  nie  die  Slavea  wider  den  magyarischen  Radikalismus  zu  Hilfe 
riefen  (S.  45,  vgl.  390). 

Das  sind  gewiss  Entstellungen  nach  beiden  Seiten  hin  (die  Slaven 
sind  darnach  wie  eine  Herde,  die  eines  adeligen  Leitbammels  bedarf, 
um  den  Weg  zu  ihrem,  jedem  Kind  einleuchtenden  Vorteile  zu  finden), 
beide  Anklagen  entspringen  der  bekannten  Tendenz  einer  bestimmten 
Joumalistensorte.  Friedjung  ist  offenbar  in  erster  Linie  gegen  den 
böhmischen  Adel  vortingenommen  —  Windisefagräts  ist  ihm  natürlich 
das  inkarnicrtc  Prin2ip  der  Reaktion  und  Unfähigkeit,  aber  auch  dem 
Grafen  Leo  Thun  ist  er  nur  zögernd  und  mit  Einschränkungen  bereit, 
das  Lob  eines  hervorragenden  Mannes  zu  spenden.  Was  die  Rolle  be- 
trifft, die  der  Adel  in  den  Jahren  1848 — 51  gespielt  hat,  muss  man 
zugestehen,  doss  tatsächlich  die  Helden  dieser  Geschichtsphase,  welche 
Friedjungs  Buch  mit  viel  Sympathie  schildert,  der  Reorginisatton  Öster- 
reichs  seit  dem  Jahre  1849,  vor  allem  zwei  Aristokraten  waren,  näm- 
lich Gf.  Fr.  Stadion  und  Fürst  Felix  Schwarzenberg.  Diese  beiden 
Männer  bauen  den  neuen,  den  Händen  des  Adels  entrissenen  Staat 
in  sozialer  Hinsicht  auf  dem  gebildeten  Bürgertum  auf,  indem  sie  selbst 
Aber  die  Unfähigkeit  des  Adels,  wie  uns  schon  Hdfert  mittelt,  die 
schärfsten  Ausdrücke  gebrauchen,  und  sie  verteidigen  ihre  liberalen 
Vorkehrungen  mit  Erfolg  gegen  ihre  konservativeren  Freunde,  wie 
es  z.  B.  der  Fürst  Windischgrätz  (ein  Schwager  Schwarzenbergs)  war 
Dagegen  würden  die  zwei  Demokraten  aus  dem  Volke,  Dr.  Bach  und 
Kübeck,  diese  zwei  anderen  Helden  Friedjungs,  welche  es  mit  ihren 
liberalen  Sympathien  und  Barrikadenreden  so  weit  brachten,  daas  sie 
die  Hauptwerkzeuge  und  Fürsprecher  des  Polizei-Absc^utismus  Sigster 
Sorte  wurden,  welche  auch  die  josefinischen  Traditionen  verrieten,  um 
den  Staat  im  Konkordat  der  kirchlichen  Patronanz  auszuliefern,  sicher 
klein  ausfallen,  wenn  sie  von  Friedjun}^  mit  demselben  kritischen 
Masse,  wie  der  Adei  der  slavischen  Lander,  gemessen  würden. 

Als  ich  vor  einem  Jahre  Friedjungs  Buch  besprach,  wdches  von 
den  Beziehungen  österrdchs  zum  Krimkriege  handelt^  saugte  ich,  dass 
wir  uns  auf  das  angekündigte  Buch  desselben  Autors  über  die  Ge- 
schichte Österreichs  in  den  J.  1848  —  1860  freuen  können.  Ich  hoffte 
hauptsächlich,  dass  uns  Friedjung  endlich  ein  Werk  liefern  würde, 
dessen  wir  am  meisten  bedürfen:  Die  Schilderung  der  Reorganisation 
österreidis  nach  der  Revolution,  ein  Bild  dieser  grossen,  trisher  in 
ihrer  Bedeutung  nicht  ordentlich  gewerteten  und  in  ihren  Umrissen 
nicht  ganz  erfassten  Arbeit,  ans  welcher  das  moderne  Reich  hervor- 
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ging  und  durch  die  ein  einheitlicher  österreichischer  Staat  gegründet 
werden  sollte.  Kine  einzige  grössere  Arbeit,  welche  dies.s  Süjet  behan- 
delt, Czoernigs  statistisch  gedachtes  Buch,  reicht  nur  zutn  Jahre  1857. 
In  diesen  Hoffnungen  nun  hat  mich  Fnedjungs  Arbeit  sehr  enttäuscht. 
Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  sich  Friedjung  lieber  mit  Persdalich- 
keiten,  Als  mit  ZttstSnden  befasst,  es  muss  jedoch  hinsngefügt  werden, 
dass  er  auch  das  reiche  Material  Bachs,  aus  dem  er  in  Fragen  der 
Reorganisation  viel  schrpfcn  könnte,  nur  flüchtig  benutzt  hat.  Wichtig 
ist  besonders,  dass  bricdjung  Partien  von  solcher  Bedeutung,  wie  es 
die  agrarische  Reform  im  J.  1848  und  nachher  ist,  die  Aufhebung 
der  Untertanenschaft  nnd  die  Grundentlastung,  mit  groiaef  Ober- 
flächlichkeit behandelt,  obwohl  er  Ober  Hilfsmittel  ersten  Ranges  ver- 
fügte. Er  disponierte  über  das  bekannte  Werk  Karl  Grünbeigs  (die 
Bauernbefreiung  u  s  w),  tatsächlich  »das  Hauptwerk  über  diesen 
Gegenstand«,  und  dennoch  finden  wir  auf  den  Seiten  (S.  341  ft.),  wo 
er  von  den  Untertanenverhaitnissen  der  österreichischen  Staaten  (die- 
ser Terminns  kommt  bei  Friedjui^  allerdings  nicht  Yor^  vor  dem 
J.  1848  spricht,  bedenkliche  Unwahrheiten  und  Unrichtigkeiten.  Die 
Aufhd^ung  der  Leibeigenschaft  im  J.  1781  habe  sich  nur  auf  die 
slavischen  und  ungarischen  Teile  der  Monarchie  bezogen,  der  deutsche 
Bauer  sei  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  von  der  Hörigkeit  befreit 
gewesen.  Die  josefinischen  Fatcnte  iibcr  die  Auliicbung  der  Leib- 
eigenschaft seien  in  den  Alpenlindem  flberhanpt  nicht  publiaiert  wor- 
den, in  Steiermark  nur  mit  Rflcksicht  auf  den  slovenischen  Teil  des 
Landes.  Denn  überall,  wo  der  deutsche  Bauer  in  geschlossenem  Ge- 
biete siedelte,  auch  in  Siebenbürgen,  habe  schon  lange  nicht  das 
Recht  des  Grundherrn  gegolten,  den  Bauer  mit  dem  Boden  zu  ver- 
kaufen, als  wäre  er  eine  Sache;  seine  persönliche  Freiheit  sei  eine 
unbestrittene  gewesen.  »So  hoch  überragte  der  deutsche  Stamm  mit 
seiner  politischen  und  sozialen  Kaltnr  die  anderen  Nationalitäten  der 
Monarchie.« 

Wenn  ein  slavischer  Historiker  eine  äiinliche  Unwahrheit 
niederschreiben  würde,  wie  wissenschaftlich  würde  sich  da  das  unvor- 
eingenommene gelehrte  Deutschtum  ereifern!  In  Wirklichkeit  hätte  sich 
Friedjung  von  Grünberg  (den  er  sitiert  und  lobt)  belehren  lassen 
können,  dass  Josef  IL  zwar  die  »Leibeigenschaft«  in  den  böhmischen 
Ländern  aufhob,  dass  aber  die  agrarische  Gesetzc^ebnng  der  böhmi- 
schen Länder  diesen  Begriff  vor  Josef  II.  überhaupt  nicht  gekannt 
hat!  Aus  Mells  Geschichte  der  Leibeigenschaft  in  Steiermark,  die  eben 
Friedjung  2um  Beweise  seiner  niwriiörten  Bdiauptang  anführt,  konnte 
er  In  Wirklichkeit  ersehen,  dass  das,  was  Josef  IL  in  den  böhmischen 
Ländern  als  »Leibeigcnsdnft«  bezeichnete,  auch  in  Steiermark  sa 
Recht  bestand  (insbesondere  das  Verbot  der  Freizür^-rrkeit,  der  freien 
Schliessung^  und  freien  Ausübung  des  Handwerkes  bctt.-r.s  des  l/nter- 
tans),  dass  das  Patent  in  ganz  Steiermark  publiziert  wurde  und  auch 
(gleichzeitig  mit  dem  böhmischen)  in  Nieder-Österreich,  weiters  in 
Kärnten,  Knin  nnd  den  Vorlanden  veröffentlicht  wnrde.  Kurz,  man 
musste  dassdbe^  was  in  den  böhmischen  Ländern  aufgehoben  wurde, 
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auch  in  den  deutschen  Alpenrändern  aufheben,  und  zwar  trotz  der  fal- 
schen Phrase  des  böhmischen  Patentes,  dass  es  eine  mildere  Unter- 
tänigkeit »nach  dem  Muster  der  österreichischen  Länder«  einführe. 
Grüiiberg  sagt  ausdrOcUich  (I,  90),  daas  man  «war  von  einer  Leib- 
eigenschaft des  Baaernstandes  in  Rnssland  und  einem  Teile  Deotsch- 
lands,  vor  allem  Preossens,  keineswegs  aber  von  einer  sollen  in  den 
böhmischen  Ländern  sprechen  könne  Was  dann  die  anf^febliche  per- 
sönliche Freiheit  des  deutschen  Bauers  betrifft,  so  wäre  l  :;edjuDg  zu 
belehren,  dass  der  deutsche  Bauer  samt  dem  Grund  und  Boden  in 
den  5stenreidiischen  Staaten  geradeso  wie  der  böhmische,  bis  xam 
J.  1848  verkauft  wurde.  In  lähmen  waren  die  Verhältnisse  für  den 
Bauer  eher  günstiger,  als  In  den  Alpenländern,  der  Bauer  war  hier 
(hauptsächlich  im  Norden  und  in  den  I  nnristrichen  länjjs  der  Elbe) 
wohlhabender  und  selbstbewusster,  als  sonst  wo  in  der  Monarchie, 
wie  es  auch  heute  noch  im  allgemeinen  der  Fall  ist.  Eines  Vavak 
(vgl.  Cesky  Casopis  historick^,  XIII.,  434)  können  stdi  die  Bauern 
der  Alpenländer  sicher  nicht  rühmen.  Auch  Frl.  v.  St^n  erklärte,  als 
er  im  J.  1812  nach  Böhmen  kann,  nach  Friedjungs  eigenen  Worten, 
die  Lage  unseres  Bauers  als  günstiger  im  Vergleiche  zu  Preussen.  — 
So  wird  auf  »wissenschaftlichem«  Wege  —  das  Gesagte  ist  ein  schönes 
Beispiel  dieser  Methode  —  unsere  Minderwertigkeit  fiir  den  prakti- 
schen Bedarf  politisch  nationaler  Antipathien  erzeugt. 

Damit  ist  aber  die  Serie  der  Friedjungschen  Irrtümer  noch  nicht 
erschöpft.  Was  er  von  den  erkauften  und  nicht  erkauften  Bauern  und 
von  der  (,'rossen  Reform  im  Feber  1789  erzählt,  verrät,  dass  er  die 
Sache  einlach  nicht  versteht.  Es  ist  ganz  falsch,  dass  die  nicht  er- 
kauften Bauern  seit  der  Zeit  Josefs  n.  Eigentfimer  ihres  Grunds  und 
Bodens  wurden  (vgl  GcOnberg»  I.,  272),  falsch  ist  im  gegebenen  Zn- 
sammenhangc  das,  was  summarisch  von  der  Ablösung  der  Robot  in 
den  Alpcnlänriern  im  18  Jahrhundert  gesagt  wird,  -  -  dagegen  hätte 
dargetan  werden  sollen,  dass  die  Alpenländer  nur  teilweise  (eigent- 
lich nur  Salzburg,  das  nicht  österreichisch  war,  und  der  deutsche 
Teil  Tirols)  das  Territorium  der  sog.  Gmndherrachaft  waren.  wShrend 
in  den  anderen  österreichischen  Staaten  die  »Gutsherrschaft«  ttberwog, 
und  es  hätte  gesagt  werden  sollen,  dass  man  diese  Unterschiede  der 
agrarischen  Verfassung  nicht  anf  die  der  Nationalität  rediiJ^ieren  dürfe. 
Auch  die  Darlegung  von  der  Grundentlastung  seit  dem  Jahre  1849 
ist  oberüächlich  und  reich  an  Unklarheiten.  Der  Autor  benutzte  offen- 
bar die  Schriften,  die  er  in  der  Anmerkung  litiert,  und  vielleicht 
auch  den  reichen  Archivnachlass,  der  ihm  zur  Verftigung  stand,  sehr 
lax,  wie  es  übrigens  an  einer  Stelle  auch  der  Hinweis  auf  den  Artikel 
»Bauernbefreiung«  im  >  Deutschen  (!)  Staats  Wörterbuch«  dartut.  Offen- 
bar soll  damit  das  Jenenser  »Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften« 
gemeint  sein  —  schade,  dasa  der  Autor  dessen  informativen,  von 
Grünberg  geschriebenen  Abochnitt  nicht  gelesen  hatl  Ich  sweifle  allerdings 
nicht,  dass  wir  bald  die  Resultate  dieses  Fachstudion»  in  den  Spalten 
der  deutschen  Publizistik  wiederfinden,  welche  von  Friedjung  wissen- 
schaftlich belehrt  werden,  dass  die  Robot  dem  deutschen  Bauer  gans 
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anbekantit  war,  daas  die  »höhere  Eatwiddunp  des  dentscben  Volks« 
Stammes«  schliesslich  die  Stastsgewilt  zwang,  mit  den  Resten  des 

Feudnli'^mus  aufzurÜTimpn,  und  dass  die  slavischen  V'i'ker  dank  ihrer 
Znsanunenkopplung  mit  den  Deutschen  der  Freiheit  mit  teilhaftig  ge- 
worden sind. 

Versteht  so  Friedjung  die  sodal-polittsche  Geschichte  der  öster- 
reichischen Staateo,  dann  können  wir  ans  nicht  wundern,  da»  er  nicht 

einmal  über  die  Entwicklung  ihrer  Verfassung  hinreichend  informiert 
ist.  Wenn  wir  z.  R.  im  Buche  lesen,  ds^s  sich  der  Kaiser  (eigentlich 
richtig:  böhmische  Kernig)  die  verneuerte  Landesordnung  im  Jahre 
1627  vom  b()hmischen  Landtage  genehmigen  liess  (S.  434),  dann 
dürfen  uns  die  Angaben  nicht  wundernehmen,  dass  das  böhmische 
Staatsrecht  vom  böhmischen  Adel  nach  dem  Jahre  1860  erfunden 
wurde  u.  ä.  Zweifelsohne  würde  eine  strengere  Revision  auch  in  an- 
derer  Richtung  genug  Beweise  zu  Tage  (ordern,  dass  das  Innernleben 
der  österreichischen  Staaten  und  Völker  Friedjung  so  ziemlich  eine 
fernliegende  Sache  ist.  Aber  auch  in  den  Linien  der  Entwicklung, 
welche  Friedjung  bekannter  sind,  zeigt  sich  so  recht  die  Flüchtigkeit 
des  Autors.  Es  überrascht  mich  z.  B.,  dass  ein  österrdchiicher  l£sto- 
riker  von  der  Proklamation  des  Kaisers  Franz  Josef  bei  seiner  Thron- 
besteigung reden  und  die  Devise  von  der  Einheitlichkeit  der  Monarchie, 
der  er  sein  Amt  /u  weihen  erklärt,  unerwähnt  lassen  kann,  oder  dass 
er  den  bekannten  Zusammenhang  zwischen  der  Publikation  der  oktroy- 
ierten Kremsierer  Verftssung  und  der  Politik  Schwarsenbergs  im 
Frankfurter  Parlamente  nicht  genug  betont.  Auch  die  Einheitlichkeit 
und  Konsequenz  in  der  Auffassung  des  Ganzen  vermisst  der  Leser  zu- 
weilen. Wir  haben  gezeigt,  welch  einen  aufTdlligen  Nachdruck  Fried- 
jung  auf  die  staatliche  Selbständigkeit  Ungarns  legt;  aber  derselbe 
Friedjung  bekennt  sich  an  einer  anderen  Stelle  (S.  485)  in  schönen 
Worten  su  denen,  welche  ihr  Bedauern  darüber  ausdrücken,  dass  die 
Regierung  der  Jahre  1849 — 1859  die  nicht  mehr  wiederkehrende  und 
allergünstigste  Gelegenheit  verpasst  hat,  in  der  Monarchie  Ordnung 
7A\  machen,  wodurch  auch  Ungarn  für  die  Rcichseinheit  gewonnen 
werden  wäre  und  welche  das  verhindert  hätte  (wie  der  Referent  hin- 
zu! ugtj,  was  im  Jahre  1867  geschehen  ist. 

Das,  was  tm  Vorstehenden  gegen  das  Buch  gesagt  wurde,  hat 
jedoch  keinesfalls  den  Zweck,  das  sonst  Wertvolle  und  Interessante 
des  Buches  in  Abrede  zu  stellen.  Das  wäre  auch  ungerecht:  wa'^  Fried- 
jung Neues  (u.  zw.  in  Fülle)  über  die  Tätigkeit  bei  Hofe  aiilässlich 
der  Liquidierung  der  Revolution  bringt,  auch  da,  wo  er  bekannte 
Sachen  mit  mehreren  neuen  Details  erzählt,  wird  ohne  Zweifel  vide 
dankbare  Leser  finden.  Es  scheint,  dass  er  auch  als  Erzähler  anf 
einen  grösseren  Leserkreis  rechnet  (Springer  ist  auch  im  Stil  tiefer 
und  gedankenreich  er  ».  Seine  Charakteristiken  der  führenden  Persön- 
lichkeiten und  ihrer  Beziehungen  sind  sorgfältig,  plastisch  und  öfters 
sehr  interessant  gearbeitet;  nicht  selten  wird  vor  uns  in  zwei,  drei 
kurzen  Sitten  ein  klares,  gut  geschautes  Bild  der  verwickelten  Sitna* 
tion  aufgerollt  oder  wir  finden  ein  Urteil,  welches  von  einer  tie^rün* 
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digcn  Personen-  und  Sachketmtnit;  zeugt,  wie  sie  dem  Journalisten 
eignet,  der  jahrzehntelang  aus  der  Nähe  die  Entwicklung  der  politi- 
schen und  nationalen  IKmpfe  im  Reiche  veifolgte.  Auch  <£e  mterea- 
santen  Arbdten  Renners  (Rnd.  Springer)  über  den  Einfluss  der  poli- 
tischen  Entwicklung  in  der  letzten  Zeit  auf  die  spezielle  Gliederung 
der  Völker  und  umgekehrt  sind  kurz  benützt  worden.  Von  der  geisti- 
gen Kultur  der  einzelnen  Nationen,  von  der  Entwicklung  der  Journa- 
listik, besonders  der  jüdischen,  und  deren  Rolle  in  Wien  im  Jahre 
1848«  wird  dagegen  keine  Enn^hniiDg  getan»  Im  Anhange  auf 
26  Seiten  12  Stück  Dokumente  abgedruckt,  darunter  zwei  Denkschriften 
Bachs,  dnige  Berichte  Schmerlings  aus  Frankfurt  und  Prokesch-Ostens 
aus  Berlin,  eine  Polemik  mit  Sybcl  über  die  Politik  Schwarzenbergs 
(welche  etwas  antipreu-^sischen  österreichischen  Patriotismus  enthält, 
der  bei  den  deutschosterreichiächen  Historikern  selten  genug  ist,  wie 
Friedjung  selbst«  von  Zwiedinek  redend,  bemerkt)  u.  a.  Wir  hätten 
erwartet,  dass  hier  mehr  publiziert  werden  wird,  vor  allem  aus  dem 
Material  über  die  Reorganisation  des  Reiches.  Wir,  die  wir  aus  der 
> Provinz«  sind,  sehen  es  ancli  nicht  {jern,  wenn  aus  den  Bachschca 
Meniorialen  jene  Stellen  weg£fe!nssen  werr^en,  in  welchen  der  Minister 
seine  Ansichten  über  die  ürgauisaiion  der  Kronländer  (S.  511)  ent- 
wickelt War  nicht  vielleicht  selbst  Bach  dem  Autor  gar  zu  sehr 
I^nderautonomist?  Aber  von  Anastasius  GrQn  verrat  er  uns,  dass  er 
für  das  föderalistische  Programm  gewesen  sd  (S.  271).    %  Pekaf. 

Em.  Chalupn^:  HA'^ÜCEK.  Obraz  p-iychologicky  a  sociologicky 
(Psychologisches  und  soziologisches  Gemälde),  Prag  1908,  600  Seiten. 
[Seibstanzeige.] 

Das  Studium  der  Person  und  Zeit  des  grössten  6echischen 
Jouinalisien,  Polemikcr.s,  Satirikers,  Humoristen,  nationalen  Kämpfers 
und  politischen  Märtyrers  (1821—1856)  gewinnt  ein  besonderes  Ge- 
präge durch  drei  Umstände:  erstens  durch  den  ungewöhnlichen  Reich- 
tum des  handschriftlichen  Nachlasses,  femer  durch  den  Verlust  vieler 
wertvollen  Denkmäler  —  denn  auch  das  reichlich  erhaltene  Material 
ist  nur  ein,  durch  verschiedene  ZufiUle  geretteter  Torso  —  und  schliess- 
lich durch  die  zahlreicl^on.  ^grösstenteils  tiefen  Kontroversen  um  die 
Ueiitnng  der  Quellen  und  ciic  (  harakteristik  HavHceks.  Eben  die  Popu- 
lantai  und  der  Zauber  von  iiavliceks  Namen  haben  vielleicht  diese 
Unklarheit  und  Strittigkeit  der  Anschauungen  verschuldet,  indem  sie 
immer  neue  Schriftsteller  zum  Studium  HavIKeka  lockten,  welche  na- 
türlich in  den  Arbeiten  Spuren  ihrer  eigenen  Anschauungen  surück- 
liessen,  die  sie  irrtümlich  Havlicek  selber  zuschrieben,  l'nd  so  wurde 
die  volkstümlichste,  populärste  Gestalt  der  neuera  öecbischeo  Geschichte 
zum  Erisapfel  in  der  Literatur  und  Politik. 

Der  erste  Versuch  einer  grossen  HavlI£ekbiographic,  von  V.  Ze- 
lenf  1872  begonnen,  blieb  unbeendigt  und  nach  dem  frühen  Tode 
Zelen^s  gingen  anch  die  wertvollen  bi<^raphischen  Dokumente  dieses 
Zeitgenossen  Havlideks  verloren.  Der  zweite  Biograph  K.  Turoa  ver- 
wertete in  seiuem  grossen  Buche  (1883)  alle  damals  bekannten  Qaeilen 
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und  ftuch  die  Erinnerungen  der  damals  noch  lebenden  Zei^enosaen 

Havüfeks.  Tumas  Schrift  rief  jedoch  durch  ihre  gegen  die  altCechische 
Partei  gerichtete  Tendenz  eine  heftige  politische  Polemik  hervor;  später 
veranlasste  sie  die  systematische  Entgegnuni];  in  T.  G.  Masaryks 
Studie  1896:  Majiaryk  l^emüht  3ich,  die  Anschauungen  der  Partei- 
genossen Tumas  zu  wideriegen,  Ar  welche  Haviifiek  in  erster  Reihe 
ein  radikaler  Nationalist  und  Liberaler  gewesen  war«  und  ihn  als  kri- 
tischen, ideologischen,  religiös  veranlagten  politischen  Widersacher 
der  Revolution  zu  zeigen. 

Obwohl  Masaryk  ^eine  Ausführungen  durch  überaus  zahlreiche 
Zitate  stützte,  welche  mehr  als  den  vierten  Teil  des  Buches  einnehmen, 
wurde  von  vielen  Seiten  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  seine  Auf- 
fassnng  Havlfteks  fiktiv  ond  subjektiv  Mt.  £.  Denis  hat  diese  Auf- 
fassung sogar  vollständig  verworfen  (ähnlich  wie  Masaryk  die  Auffassung 
Tumas  vollständig  verworfen  hatte). 

D^nis  hat  seine  Ab!ehnuniT  ni'-lif  ausführlich  begründ?»t  und  da- 
r!»2r-h  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  cechischen  Öflentüchkeit  er- 
weckt. Die  von  Z.V.  Tobolka  in  den  letzten  Jahren  vorgebrachten 
Anschauungen  waren  gleichfalls  gegen  Masaryk  gerichtet,  allein  sie  be- 
schränkten sich  mehr  auf  Fakta«  ohne  sich  in  systematische  Erörte* 
rangen  einzulassen. 

Die  durch  diese  Kontroversen  entstandene  Unsicherheit  teilte 
i'  n  seit  der  ersten  Lektüre  Havti^eks.  Dir  zril  lrf u  hen  Zitate  ^Tasaryr:s, 
die  seinen  Standpunkt  scheinbar  bestätigten,  vermochten  doch  den 
abweichenden  l:.iudruck  nicht  zu  unterdrücken,  welchen  Havlicekü 
Aufsätze  und  Gedichte  auf  mich  machten,  wenn  ich  sie  Im  Zusammen- 
hai^  las.  So  gelangte  ich  zu  der  Anschauung,  dass  Manryk  zwar 
Ha vlfceks  Ansichten  sorgsam  zusammengestellt,  aber  sone  Persön- 
lichkeit, seinen  Charakter,  sein  Temperament  nicht  erschöpft  habe, 
dass  also  Masaryks  Arbeit  einseitig  sei  und  eine  Ergänzung  in  dieser 
Richtung  fordere. 

Dieien  Standpunkt  vertrat  ich  uiicuUicii  zum  erdtenmale  1901 
und  suchte  ihn  durch  eigenes  QueUenskudiom  zu  v^fizieren.  Je  weiter 
ich  aber  in  die  Einzelheiten  eindrang,  desto  mehr  traten  die  Mängel 

der  Arbeit  Masaryks  hervor:  die  unzureichende  Kenntnis  der  Quellen, 
besonders  der  handschriftlichen  (welchem  Einwand  Masaryk  durch  den 
Hinweis  begegnete,  seine  Schrift  sei  politisch,  nicht  historisch);  nicht 
nur  die  Gesamtauffassung  von  Havli<^eks  Persönlichkeit  ist  verfehlt,  son- 
dern auch  Mängel  in  der  Einzelreprodnktion  seiner  Ansichten,  die  Aus- 
lassung von  wichtigen  Stdlen  in  den  Zitaten,  die  Erklärung  von  ironi« 
sehen  Äusserungen,  als  wären  sie  ernst  gemeint,  und  der  prinzipielle  Lapsus, 
dass  die  Zentralauffassung*  der  Schrift  auf  einem  Artikel  beruht,  der 
gar  nicht  von  Haviicek  herrührt  —  Fehler,  welche  die  Tendenz  des 
Buches  verschuldete,  HavU^ek  als  politischen  Vorläufer  Idasaryks  ond 
als  Anhänger  seiner  Ansichten  zu  zeigen. 

So  erwuchs  schliesriich  das  Bedürfnis,  auf  der  Schrift  Masaryks 
überhaupt  nicht  weiter  zu  bauen,  sondern  zu  dem  Werke  Tumas 
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zarückzukchrcn,  allerdings  mit  Ausschluss  der  parteiischen  Spitze, 
welche  der  objektiven  Erklärving  im  Wege  stand. 

Die  Resultate  dieses  Studiums,  die  in  meiner  Schritt  >Havlicek« 
niedergelegt  sind,  gipfeln  in  dem  schon  früher  vertretenen  Stand- 
punkt» dass  man  von  der  Person  HavHCeks  ausgehen  und  seine  An* 
sichten  nicht  an  sich,  sondern  ab  Reflex  seiner  Individualität  oder  als 
Ergebnis  äusserer  Einschlüsse  der  Zeit  und  der  Umgebung  überhaupt 
betrachten  müsse.  Dadurch  erlangte  die  Schrift  natürlich  den  Charakter 
einer  psychologischen  und  soziologischen  Studie  zum  Unterschiede 
von  der  Masaryks,  weiche  ideologisch  ist. 

Die  Kompliziertheit  des  Charakters  und  die  allseitige  Tätigkeit 
Havlf£eks  erschwerten  das  System.  Wegen  dieser  Allseitigkeit  benntste 
ich  zur  Konieption  des  Werkes  ein  System,  respektive  eine  Klassifi- 
kation der  gesellsrhaftlichen  Erscheinungen,  welche  ich  früher  in  der 
»Einführung  in  die  Soziologiet  (1905)  entwickelt  hatte,  und  die  Schrift 
erforscht  Havli^eks  Persönlichkeit  und  Tätigkeit  in  jedem  der  an;|e- 
lührten  Elemente  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Verbindung  mit 
der  Charakteristik  der  gleichzeitigen  Periode  und  ihres  Einflusses  auf 
Havlf^^ek  Diesen,  vorwiegend  soziologischen  Kapiteln,  ist  eine  psycho- 
logische Analyse  von  TTavlI^eks  Charakter  vnransg'schickt,  welche  in 
den  folt'enden  Kapiteln  von  ver.schieder.f^'n  St^iter.  eriJ^anzl  und  be- 
leuchtet wird.  Der  spezielle  Charakter  des  Stoücs  erlordenc  gewisse 
Modifikationen  des  allgemeinen  Systems:  Einmal  tritt  Havli^eks  Ver- 
hältnis cum  Recht  fast  vollständig  in  den  Hintergrund  und  wurde  nur 
kurz  angedeutet  und  in  das  Kapitel  >Havli£ek  als  Politiker<  einbe- 
zopen  Zweitens  wurden  Kunst  und  Literatur  in  der  Tätigkeit  HavH- 
ceks  in  eins  zusammengezogen,  weil  sie,  wenigstens  anfangs,  bei  ihm 
zusammenfielen.  Drittens  wurde  die  Sittlichkeit  als  charakteristische 
Färbung  aller  seiner  Anschauungen  und  Äusserungen  an  die  al!ge* 
meine  Zeichnung  seines  Charakters  angerdht  und  äussert  sich  auch 
in  den  übrigen  Kapiteln.  Aus  derselben  Ursache  äussert  sich  auch  sein 
erzieherisches  Interesse  ebenfalls  in  den  übrigen  Kapiteln,  nicht  bloss 
in  dem  kurzen  »Haviiöek  als  Erzieher«. 

Nach  den  beiden  ausgeführten  Bildern  folgen  einige  Hypothesen 
über  hkteressante  Probleme:  die  Ursache  der  Deportation  Havlf£ek 
nach  Brixen,  die  Ursache  seines  voraätigen  Todes  und  die  Frage, 
wrlchc  Wege  kleine  Entwickeking  später  eingeschlagen  hätte,  wenn 
ihm  ein  längeres  Leben  beschieden  worden  wäre.  Die  Versuche  zur 
Lösung  dieser  Probleme  gehen  zum  Teile  von  Spezialqueilen  aus,  zum 
Teile  von  den  Ergebnissen,  die  in  den  vorangehenden  Kapiteln  ge> 
Wonnen  sind. 

Das  Buch  wird  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  über  Havlf- 
t'ek«;  Persönlichkeit  und  seine  Bedeutung  abresc!i1o-^'-en.  Bei  seiner 
Individualität,  die  so  charakteristisch  cechisch  ist,  war  es  nötig,  sein 
Verhältnis  zu  dem  nationalen  Milieu,  aus  dem  er  hervorgegangen  ist, 
genau  sn  begrenzen.  wir  bisher  keine  systematische  Analyse  des 
Cechischen  Nationalcharakters  beaasaen»  skissierte  ich  selbst  einen  (in 
der  Öechischen  Revue  bereits  registrierten)  Versuch  dieser  Art,  welcher 
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in  zweiter,  erweiterter  Au  Hage  dieser  Schrift  angefügt  ist.  Aus  der 
VergleichuDg  dieser  X  iieune  des  cechisciien  Charakters  mit  den  Resut- 
taten  des  Spenalstudiums  Ober  HavlfCek  ergibt  sicli  dann  das  schliess« 
liehe  Gesamtbild  dieses  Mannes  als  typischen  Repräsentanten  des 
Volkes,  welches  grösser  ist  im  Existenzkampf,  als  in  der  ruhigen 
Kulturcntwickehin^;  "grösser  im  Erobern  als  in  der  Organisation  und 
Erhaltung  des  {..roberten;  rasch  heranreifend,  aber  auf  der  erlangten 
Höhe  nicht  ausharrend  ^  gross  in  der  Anstrengung,  schwächer  in  der 
Wahl  der  taktischen  Mittel;  grösser  in  der  Moral  als  in  der  Religion, 
grösser  in  der  Erziehang  als  in  der  Politik,  eher  impressionistisch  als 
systematisch,  eher  allseitig  als  tie(^  stärker  im  DetaU  als  in  einem 
grösseren  Gänsen. 

Ausser  diesen  typischen  Merkmalen  besitzt  Ifavli£ek,  allerdings 

als  eigenartige  Persönlichkeit,  sein  l'inzel^cprä^j^e.  Vor  aHem  quantitativ: 
er  ist  ein  grosser  Geist,  der  durcti  die  Kiati  seiner  Individualität 
einige  Mängel  des  Nationalcharakters  überwindet  (z.  B.  die  vorzeitige 
Erschlaffung)  und  einige  Vorzüge  wieder  ungewöhnlich  stark  entwickelt 
(die  angestrengte  Arbdt,  das  allseitige  Interesse,  die  sennalmende 
Kraft  im  Detail,  den  Moralismus  und  FSdagogismos).  Zweitens  quati» 
tativ:  er  gehört  zum  bf  hmischrn  Typus,  zum  Unterschiede  von  dem 
slovakisch-mähhschcn,  und  im  böhmischen  Typus  vereinigt  er  infolge 
seiner  Herkunft  aus  Borovä  in  Südosibuhmen  in  sich  die  Merkmale  des 
Süd-  und  des  ostb9hmisdien  Typus.  Diese  UmstSnde  zugleich  mit  den 
charakteristischen  EigentOmlichkeiten  seiner  Eniehnng  sind  die  Ursache 
eines  Zwiespaltes  in  seinem  Charakter,  welcher  früher  entweder  aus 
äusseren  Fintlüssen  erklärt  (J.  V.  Frii^)  oder  einseitig  entweder  im 
radikalen  oder  antiradiicaien  Sinne  au^efasst  wurde  und  so  Veranlassung 
zu  Polemiken  gab 

Die  eingehende  soziolojyische  und  psychou  i^nsrlie  Analyse  der 
Persönlichkeit  und  laugkcit  üavliöeks,  die  in  diesexii  üuche  enthalten 
ist,  versöhnt,  obgleich  «e  begreiflicherweise  sich  von  allen  früheren, 
auf  anderen  Me^oden  begründeten  Ansichten  über  übvUiSek  unter- 
scheidet, ihre  Differenzen,  indem  sie  die  Extreme  ablehnt  und  ihre 
Herkunft  objektiv  erklärt,  welche  in  dem  komplizierten  und  unruhigen 
Wesen  Havh'deks  selbst  beruht,  teilweise  auch  in  der  Entwickelung 
semer  An^ictiauungen  im  Laufe  der  Jahre,  welche  besonders  in  der 
stationären  Studie  Blasaryks  ignoriert  worden  war.  Diese  charakteri- 
stische Kombination  und  Veränderlichkeit  seiner  Züge  zu  konstatieren 
und  zu  erklären,  war  nur  dadurch  möglich,  dass  ich  mich  in  acht 
nahm,  meine  Sympathien  zu  dem  grossen  Manne,  den  ich  studierte, 
mehr  zur  Schau  zu  tragen,  als  die  Sache  selbst  gestattet,  und  zum 
Unterschiede  von  der  Subjektivität,  mit  welcher  Masaryk  und  Tuma 
und  auch  andere  an  HavUdek  mit  Vorliebe  das  heraussuchten  und  be- 
tonten, v^s  ihnen  selber  nahe  lag,  zögerte  ich  nicht,  wenn  es  die 
Sache  erforderte,  auf  den  Unterschied  zwischen  Havliöek  und  den 
Bestrebungen  der  heutigen  Generation  hinzuweisen,  die  zeitlich  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  von  ihm  trennt. 
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Dieser  Star.dpiinkt  veranlasste  auch  eine  aii'U-rf  Eigenschaft 
dieser  Schrift;  Die  Schriltstclier,  welche  HavUcek  im  binne  ihrer  eige- 
nen Gefühle  und  Anscbaaungen  auffaasten,  schilderten  ihn  infolge- 
dessen nicht  kritisch  genug»  weil  sie,  ihre  eigenen  Ansichten  darstellend, 
sich  nicht  objektiv  zu  ihnen  stellen  und  sie  beurteilen  konnten.  In- 
folgedessen erschienen  ihnen  HavKceks  Taten  und  Ä'isserungen  in 
einseitig  rosigem  Lichie  und  wurde  in  letzter  Zeit  zur  Gewohnbct, 
aus  unangebrachter  angeblicher  Pietät  gegen  HavHcck  jeden,  der  mit 
Havlföek  einmal  polemisch,  oder  wie  sonst  immer  kollidierte, 
(z.  B.  Tyt,  Sabina,  Brauner»  Stür,  Tomek)  streng  und  ungünstig  za 
beurteilen,  ja  sogar  ungerecht  herabzusetzen.  Dieses  Buch  jedoch 
sucht  suum  cuique  tribucrc  und  wi'l  Havlieks  vei dienten  Ruhm 
nicht  durch  Herabsetzung  anderer  Personen  scheinbar  vergrössern. 
Darum  bewegt  sich  auch  die  Kritik  der  cechischen  Politik  im  19.  Jh. 
in  diesem  Buche  in  einem  ruhigeren  und  historisch  erliutemden  Tone, 
xum  Unterschiede  von  dem  Eifern  gegen  diese  oder  jene  Partei,  wel- 
ches Li, her  üblich  war.  Indem  ich  jede  politische  Partei  der  Zeit 
HavUceks  soziologisch  als  einen  i.atüilich  aus  den  Verhältnissen  der 
Situation  entstandenen  Bestandteil  betrachtete,  konnte  ich  die  natio- 
nalen Erfolge  und  llBsserfolge  nicht  nach  der  landläufigen  Gewohnheit 
einseitig  dieser  oder  jener  Partei  oder  Person  oder  einzelnen  Tat  auf 
das  Kerbholz  schreiben. 

Die  oben  geschilderte  Methode  führt  auch  zur  Beantwortung 
einer  der  schwersten  Fragen  der  Havi^cekfor^chung  :  der  Verbindung 
des  unerschöpflichen  Humors  und  Witzes  Haviiceks  mit  der  Tragik 
seines  Lebens  und  der  Verbindung  seiner  schneidigen,  tempe- 
ramentvoUen  politischen  Satiren  mit  den  AusAhrungen  des  überzeugten 
Anhängers  einer  aktiven,  von  verstandesmässigem  Utilitarismus  geleiteten 
Politik,  endlich  die  Verbindung  seines  Liberalismus  mit  seinem  feuri- 
gen Nationalgefühl.  Seine  schriftste]!pri?che  Virtuosität  schwang  sich 
über  diese  Widerspruche  glatt  iimweg  und  verwirrte  so  manche  Be- 
obachter, aber  die  genaue  Analyse  zeigt  mehr  als  einen  ionem  Riss 
und  manche  Kluft,  welche  IfevÜtek  psychologisch  allerdings  um  so 
interessanter  machen  —  zu  einer  der  seltensten  und  ausgeprägtesten 
Individualitäten  überhaupt. 

Neben  dieser  HauptacJise  wird  in  dem  Buche  eini^^chjnd  eme 
Reihe  von  Spezialfragen  durchgenommen,  welche  hie  und  da  zu  alige- 
meinen  Exkui'sen  führen,  die  besonders  In  komplizierteren,  von  der 
bisherigen  titeratur  vemachlSsstgten  oder  verzeichneten  Y^ükn  not- 
wendig waren.  Das  ist  z.  B.  die  Darstellung  und  Würdigung  von 
Havlföeks  Polemiken,  seiner  Religion,  seinem  Nationalismus  und  Po^^iti- 
vismus,  seiner  poctist  iien  Technik,  seinen  Ansichten  über  pohiische 
Taktik  und  Piogramnic,  über  volkswirtschaftliche  Fragen  u.  ä.,  ferner 
besonders  die  Geschichte  der  Popularität  HavUCeks  und  die  Methode 
des  Studiums.  £.  Oudupmy, 

Dr.  Albert  Prazak:  Ct1RI5T!AM  WF|5E  A  JcHO  9ZTAH 
K  CECHAM  (C.  W.  und  seine  Beziehungen    zu  Böhmen)  15  Seiten. 
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Diese  ttvissige  Arbeit,  oficntar  ein  Prograinmaiifsatz,  will  ryr 
Erkenntnis  des  geistigen  Lebens  im  17.  Jh.  beitragen  und  beiiandell 
kim  das  Leben  und  die  Bedeutnngf  des  Zittauer  Rekton»  eines  Ab- 
kömmlings landflüchtiger  böhmischer  Brüder,  und  stellt  dann  seine 
innigen  r.ezlehungen  zu  B.  Balbln  dar.  Sein  Verhältnis  2U  Comeuius 
wird  kurz  gestreift;  die  bekannte  Stelle  der  drei  Errnarrcn  über  die 
»janua  linguarum<  wird  überaus  ungenau  paraphrasiert  und  dann 
heisst  es:  »Es  ist  wohl  nicht  nötig,  in  Böhmen  in  dieser  Sache  mit 
Weise  su  polemisieren  .  .  «  Warum  nicht?  Es  wäre  gerade  recht 
interessant,  auf  diese  Streitfrage  einzugehen:  jeder  moderne  Gym- 
nn-ial!chrer  muss  zugeben,  dass  in  der  Frage  des  Lateinunter- 
richts Weise  geilen  Komcnsky  Recht  behält.  Niemanden  wird  es 
heule  einfallen,  das  Lateinische  zu  einem  andern  Zwecke,  als  dem 
der  Erschliessung  der  antiken  Autoren  lehren  zu  wollen,  für  welche 
die  Kenntnis  der  verscfaiedenen  »Querle«  in  Komcnsk^s  Sach-  und 
Woi  ranterricht  nur  hinderlich  sein  könnte.  Dagegen  bezeichnet 
Comenius  einen  gewaltij^en  Fortschritt,  sobald  man  das  Lateinische 
als  lebendige  Sprache  betrachtet  oder  .seine  Methode  aiif  die  moder- 
nen Sprachen  appliziert.  Diesen  Unterschied  der  Aulfassung  halte 
der  Autor  ata  Neuphilologe  hervorheben  können  und  sollen.  — 
Schliesslich  wird  die  »Misculance«  von  Tragödie  und  Komödie,  be- 
titelt König  Wenzel,  behandelt  und  auf  ihre  Quellen  hin  unter- 
sucht. Als  wichfiffvte  ergibt  sich  die  Tradition  der  Zittauer  über  den 
Aufenthalt  Wenzels  in  dieser  Stadt.  S,  14  heisst  es,  Dubravius  habe 
die  Gestalt  des  Zito  frei  erfunden  und  nach  dem  Vot  bilde  von  Faust 
und  Rübezahl  gestaltet  Ein  Blick  auf  das  Datum  von  Dubravius' 
Geschichte  genügt,  um  au  zeigen,  dass  ihrem  Autor  die  Sagen  von 
Faust  und  Rübezahl  nur  im  Wege  prophetischer  Vorahnung  hätten 
bekannt  werden  können.  Ks. 


Die  innere  cechische  Amtssprache.  (Bachniar^ns  Vorträge.  — 
Der  Komotauer  Tag.)  Um  die  Einführung  der  inneren  ccchischen  Amts- 
sprache via  facti  gleich  im  Keine  zu  ersticken,  haben  die  Deutschen 
In  Böhmen  einerseits  durch  ihren  Nationalrat  eine  gesetzwidrige  Quasi- 
rebcUion  deutscher  Richter  in  den  überwiegend  deutschen 
Gcfjenden  gegen  die  fechische  Sprache  inszeniert,  welche  auch  aus 
dem  Verkehr  mit  den  Parteien  verdrängt  werden  soll,  anderseits  ist 
Hofrat  Bachmann  mit  historischen  Argumenten  für  die  ausschliesslich 
deutsche  innere  Amtssprache  ins  Feld  gezogen.  In  zwei  Reden,  welche 
der  genannte  Politiker  am  19.  Februar  1.  J.  im  Prager  Deutschen  Ver- 
ein und  am  9.  März  im  Verein  der  deutschen  Staatsbeamten  gehalten 
hat,  war  er  bestrebt,  dif^^e  sein?  Behauptung  zj  beweisen.  Seine  Grunde 
sind  ausschliesslich  e:ner  bereits  1901  erschieni  i  e  n  Publikation  Fischeis 
(Das  Österreichische  Sprachenrecht)  entnommen,  und  nur  durch  die 
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wisseoschafclich  langst  begrabene  Stanunlandtbeorie  und  eimge  gani 
verdrehte  Tatsachen  aus  den  alten  böhmischen  Rechtsverhältnissen  er- 
gänzt. Seine  Argumentation  hat  nicht  zu  dem  Resultate  gefuhrt,  für 
welches  sie  bestimmt  war,  vielmehr  hat  sie  nur  die  Nichti-jVeit  und 
Haltlosigkeit  der  für  die  gesetzliche  Geltung  der  deutbchc.i  Amts- 
sprache deutscherseits  angeführten  Gründe  geseigt.  Der  Abgeordnete 
Dr.  Herold  hat  in  einem  öffentlichen  Vortrage  am  1.  März  1.  J.  und 
der  Unterzeichnete  in  einem  Artikel  der  Pokrokovä  Revue  Nr.  6. 
(K  otäzce  £esk6  üfednf  feri)  darauf  hingewiesen,  dass  es  kein  Gesetz 
gebe,  welches  der  ausschliesslichen  deutschen  inneren  Amtssprache  zu 
Grunde  gelegt  werden  könnte.  Diese  wurde  nur  via  facti  und  im  Ver- 
ordnungswege  eingelBhrt,  vnd  diese  Tatsadie  hängt  zusammen  mit  der 
Zentralisation  und  Germanisation,  welche  hauptsächlich  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  jahrhundertes  betrieben  wurde.  In  der  höheren 
deutschen  Bureaukratic  hatte  und  hat  diese  noch  heutzutage  ihre  feste 
Stütze.  Dieser  Bureaukratie  sind  jene  gesetzwidrigen  Veordnungen  aus 
der  2<eit  des  Absolutismus  zuzuschreiben,  durch  welche  die  auf  Grund 
des  Kabinettsschreibens  vom  8.  April  1848  in  Böhmen  sich  entwickdade 
Praxis  der  Gleichberechtigung  der  beiden  Landessprachen  im  inneren 
Amtsdienste  beseitigt  und  durch  die  Alleinherrschaft  der  deutschen 
Sprache  ersetzt  wurde.  Diese  Verordnungen  bilden  noch  heutzutage 
in  Böhmen  die  einzige  Grundlage  der  deutschen  Amtssprache,  während 
diese  in  Iffiihren  nur  auf  der  tatsächlichen  Übung  der  letzten  Jahreszebnte 
beruht.  Unter  aolchen  Umständen  unterii^t  es  fiir  einen  jeden  nichtvor- 
eingenommenen Beurteiler  keinem  Zweifel,  dass  die  Einführung  der 
cechischen  inneren  Amtssprache  bei  normalen  Verhältnissen  auf  keine 
Hindernisse  stossen  müsste,  da  diese  nur  die  bisherigen  gesetzwid- 
rigen Zustände  dem  Gesetze  entsprechend  ändert.  Wollte  man  aber 
selbst  den  Standpunkt  Bachmanns  teilen,  dass  die  deutsche  Amtssprache 
rechtmässig  eingeführt  wurde,  so  kommt  man  zu  demselben  Resultate, 
da  ja  das,  was  via  facti  und  im  Verordnungswege  eingeführt  wurde, 
in  derselben  Weise  auch  geändert  werden  Imr.n. 

Es  scheint  aber,  dass  Herr  Hofrat  Bachmann  und  seine  Parteige- 
nossen diesen  logischen  und  historischen  Gründen  überhaupt  nicht 
xv^äoglich  sind.  Denn  auf  dem  grossen  Parteitage  in  Komotau  am 
12.  April  haben  die  anwesenden  denschen  Abgeordneten,  Besirksob- 
männer  und  Bürgermeister  in  einer  Resolution  beschlossen,  dass  sie 
die  Einfuhrung  der  inneren  cerhiscben  Amtssprache  bei  den  k.  k.  Ge- 
richten und  Ämtern  in  Böhmen  für  eine  den  Gesetzen  und  Verord- 
nungen widersprechende  Willkür  erklären,  und  dass  sie  in  dem  voll- 
ständig passiven  Verhalten  sowohl  der  oberen  Landesämter  als  auch 
der  Regierung  diesem  frevelhaften  Benehmen  gegenüber  eine  Vernach- 
lässigung der  nötigen  Aufsicht  auf  den  ordnungsmässigen  und  gesetz- 
lichen Rechts'T.mg  und  die  Staatsverwaltung  in  Böhmen  erblicken 
müssen.  Diese  Resolution  ist  ein  klarer  Beleg  dafür,  dass  man  in 
deutschen  Kreisen  den  wahren  sprachlichen  Sachverhalt  und  die  histo- 
rischen Rechtsverhältnisse  nicht  kennt  oder  vielmehr  nicht  kennen  wiU. 

  Dr.  Kapras. 

Druck  von  Eduard  Lesdiinger,  Pr^. 
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DR.  F0U5TKA:  DIE  CEOIbOiE 

AB5TINENZBEWE6UN6. 


1.  y  A  Kuhurerscheinung  willkommen  heissen:  die  Abstinenz- 
bewegung. Nicht  als  ob  früher  bei  uns  alle  Masüigkeits-  und 
Abstinenzbestrebungen  fremd  gewesen  wären.  Es  gab  in  unserem 
Königreiche  in  den  letzten  zwei  Dezennien  —  besonders  im  An- 
schluss  an  die  Lehren  der  »natürlichen  Lebensführung«  und  auch 
im  Anschluss  an  den  internationalen  Kampf  gegen  den  Alkoholis- 
mus —  immer  eine  Reihe  von  Mässigkeitsapostcln  und  von 
überzeugten  Abstinenten.  Aber  als  eine  Bewegung,  als  eine  soziale 
Kulturströmung  zählt  sie  bei  uns  zu  den  Erscheinungen  ailerjüng- 
sten  Datums. 

Diese  Richtung  hat  sich  erst  im  J.  1905  iu  eine  eigene  Orga- 
nisation verkörpert  Es  ist  der  »Zemsky  spolek  proti  alko- 
holismu  V  Cechäch«  (Landesverein  gegen  den  Alko- 
holismus in  Böhmen)  mit  dem  Sitz  in  Prag. 

Diese  Organisation  ist  wiederum  teilweise  der  Ausdruck  jener 
Bewegung,  welche  sich  nach  dem  Vül.  inturnauonalcn  Kongress  gegen 
den  Alkoholismus  (Wien,  1901)  in  einigen  österreichischen  Kron- 
ländern, besonders  aber  im  Erzherzogtum  Niederösterreich,  in 
Böhmen  und  üalizien  fühlbar  maclUe. 

Für  diesen  Kongress  wurden  auch  von  der  Statthalterei  und 
von  dem  Landesausschusse  für  das  K^migrcich  Böhmen  um- 
fangreiche Vorbereitungen  getroffen ;  und  der  Bericht  aus  Böhmen, 
welchen  eine  eigens  zu  diesem  Zwecke  konstituierte  Kommission 


it  einem  freudigen  Grusse  kann  man  in  Böhmen  eine  neue 
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auf  Grund  amtlicher  Erhebungen  erstattet  hatte,  war  einer  voii 
den  gründlichsten.  Die  Konimission  hatte  leider  viel  zu  viel  über 
—  den  Alkoholismus  in  Böhmen  zu  berichten,  sehr  wenig,  ja  fast 
nichts  über  faktische  Mässigkeits-  oder  Abstinenzbestrebungen.  Sie 
hat  sich  in  Anbetracht  die&er  bedenklichen  L^e  iUr  permanent 
erklärt.  Leider  ist  sie  dann  ^äter  —  ich  weiss  nicht  aus  welchen 
Gründen  —  zu  keiner  weiteren  Tätigkeit  gelangt. 

Aber  die  einmal  geweckte  Strömung  ging  doch  nicht  verloren. 
Eine  Anzahl  von  Gelehrten,  Ärzten,  Geistlichen,  Lehrern  und  An- 
gehöriger anderer  Stände  aus  Böhmen  und  Mfthren  beteiligte  sich 
an  den  Verhandlungen  des  Wiener  Kongresses.  Neben  einigen 
sehr  tüchtigen  Referaten  über  den  Stand  und  über  die  Wirkungen 
des  Alkoholismus  auf  die  Bevölkerung  in  Böhmen  (wie  z.  B.  der 
Bericht  des  Prof.  Dr.  Matiegka)  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  die  ausgezeichnete  Rede  des  Professors  T.  G.  Masa- 
ryk,  in  welcher  sich  dieser,  auf  Grund  wissenschaftlicher  Argu- 
mente für  die  Taktik  der  Abstinenz,  enei^sch  fär  die  völlige  £nt* 
haltsamkeit  erklarte. 

Der  Wiener  Kongress  stärkte  jedenfalls  die  Gesinnung  so 
manches  Teilnehmers  aus  unseren  Kronländern.  Nun,  die  Bewe- 
gung war  einmal  da,  gewann  einige  neue  Anhänger,  und  ein  Ge- 
danke, der  in  der  Luft  schwebte  —  und  den  auch  die  obener- 
wähnte Kommission  am  Ende  ihres  gedruckten  Berichtes  empfoh- 
len hatte  —  wurde  im  Verlaufe  von  wenigen  Jahren  schliesslich 
doch  zur  Tat:  man  ging  zu  einer  Organisation  über. 

Und  so  entstand  der  Landesverein  gegen  den  AlkohoUsmus 
in  Böhmen,  konstituiert  am  28.  Mai  1905. 

Dieses  Intervall  von  1901—1905  bedeutet  aber  zugleich  den 
Gärungspro  zess  und  das  Übergangsstadium  vom  Mässigkeitsgedan- 
ken  zur  Abstinenzüberzeugung.  Denn  die  ganze  Bewegung  begann 
bei  uns,  wie  in  anderen  Ländern,  mit  der  Mässigkeitslchre.  Diese 
Richtung  fand  allerdings  schon  in  einer  früheren  Periode  ihre  Ver- 
fechter. Ich  kann  hier  den  sehr  verdienstvollen  Arzt  F.  S.  Kodym 
nennen,  welcher  schon  1853  in  seiner  für  ihre  Zeit  wissenschaft- 
lich recht  guten  und  durch  meisterhaft  populäre  Schreibweise  fiir 
weite  ßcvölkerungsschichten  sehr  geeij^neten  Gesundheits- 
lehre (Zdravov^da)  gegen  den  Missbrauch  der  geistigen  Getränke 
auftrat.  Die  Wirkung  des  Alkohols  charakterisiert  er  u.  a.  durch- 
folgenden Vergleich:  >Das  Feuer  flackert  auch  besser  auf,  wenn 
ich  darein  blase,  und  das  Pferd  springt  lebhafter,  wenn  ich  ihm 
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die  Sporen  gebe;  kann  man  aber  darum  das  Spornen  eine  Stär- 
kung nennen?  Oder  das  Anblasen  einen  Brennstoff?  Der  Alkohol 
bat  allerdings  die  Eigenschaft,  dass  er  die  Körperkrafte  anregt,  aber 
nur  anregt,  u.  zw.  auf  kurxe  Zeit,  worauf  Erschlaffung  folgt  Rege  ich 
heute  meine  Kräfte  an,  so  benütze  ich  zugleich  die  Kraft,  welche  ich 
erst  morgen  hätte  verbrauchen  sollen,  ich  mache  auf  den  Morgen 
Schulden,  und  bin  morgen  um  so  viel  ärmer.  Und  wenn  ich  immer- 
fort borge,  bin  ich  schliesslich  zugrunde  gerichtet  und  zwar  um 
so  früher,  je  tüchtiger  ich  geborgt  habe.  Das  Feuer,  das  ich  immer- 
fort anfache,  brennt  früher  aus,  und  je  stärker  ich  das  Pferd'  peitsche 
oder  sporne,  desto  früher  hetze  ich  es  ab.« 

Was  ich  an  Kodym  am  meisten  schätze,  ist  das,  dass  er  in 
einem  späteren  Aufsatze  energisch  abriet,  der  Jugend  geistige  Ge- 
tränke überhaupt  zu  reichen.  Wie  hoch  stand  er  zu  dieser  Zeit 
über  manchem  Arzt,  der  kranken  Kindern  noch  heute  Malaga- 
wein und  ähnliche  Sachen  zur  Stärkung  verschreibt! 

Von  den  späteren  Vertretern  dieser  Richtung  möchte  ich  be- 
sonders noch  (seit  den  80.  Jahren)  die  Abgeordneten  K.  Adä- 
mek  und  MUDr.  Dvofäk  —  den  jetzigen  Direktor  der  Landes- 
Gebär-  und  Findelanstalt  —  nennen,  welche  später  zugleich  mit 
dem  Abgeordneten  Dr.  Zähoi^  und  Stiasn^i^  im  böhmischen 
Landtage  einen  Antrag  stellten,  dass  die  Regierung  einen  Gesetz- 
entwurf zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  vorlege. 

Die  ersten  Antialkoholbestrebungen  richteten  sich  zuerst  mei- 
stens gegen  den  Branntweinverbrauch  wie  in  vielen  anderen  Län- 
dern. Abg.  K.  Adämek  verfasst  1884  eine  Abhandlung:  »Die 
Branntweinpest.  Ein  Bettrag  zur  Statistik  des  sozialen  Elends.*) 
Unter  dem  Alkoholismus  verstand  man  gewöhnlich  den  Branntwein- 
missbrauch. Im  Biortrinken  sah  man  keine  Gefahr.  Ja  durch  das 
Bier  wollte  man,  wie  seinerzeit  in  Amerika  und  England,  die  Brannt- 
weinpest überwinden.  Ja  sogar  in  dem  Beridite  des  böhmisdien 
Landesausschusses  vom  1SK)1  kann  man  noch  folgende  Ansicht 
lesen:  »Bier  wird  bei  uns  allgemein  getrunken,  aber  bloss  hi  einem 
solchen  Masse,  dass  auch  sein  stetiger  Genuss  -  abgesehen  von 
einzelnen  Fällen  ^  weder  für  den  Einzelnen,  nodi  seine  Nach- 
kommenschaft üble  Folgen  hat  Im  Gegenteil  muss  aber  aner- 
kannt werden,  dass  das  Bier  audi  direkt  nährende  Bestandteile 


In  Mahren  veröffentlicht  der  Geistlidie  V.  Kosnik  1888  «einen 
>S|>iegel  des  BranntweintrlBkers«. 
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enthäh«  (p.  7.).  —  Gegen  anderthalb  handert  Liter  Bier  per  caput 
jährlich,  die  in  Böhmen  vetforancht  werden,  darin  sah  man  noch 
keine  Gefahr. 

Aber  die  Ansichten  klftren  sich  allmählich  und  1906  schreibt 
Dr.  Stanislav  Rüii£ka,  damab  Doxent,  nun  Professor  der  Hygiene» 
die  wackeren  Worte^  dass  »der  Branntwein  uns  zwar  eine  Un- 
masse von  MitbUfgem  aus  den  sogen,  niederen  Klassen  ver- 
nichtet, dass  aber  das  Bier  uns  die  Intelligens  entwertet  und  de- 
gradiert, und  stellt  der  intelligenten  organisierten  Arbeiterschaft 
den  Antrag,  bei  der  geplanten  Biersteuersteigerung  das  Bier  sowie 
allen  Alkohol  Überhaupt  zu  boykottieren.«*) 

Gleichzeitig  aber  nimmt  auch  der  Abstinenzgedanke  gegen- 
über dem  Sfilssigkeitsprinzip  an  Stärke  zu,  und  die  eigentlichen 
Gründer  des  Lau  desvereines  gegen  den  Alkoholismus  Dr.  Gustav 
Kabrhel,  Fk-ofessor  der  Hygiene  an  der  Prager  öechischen  Uni- 
versität, und  Dr.  Josef  S  ims  a,  Direktor  des  Sanatoriums  für  Nerven- 
krankheiten, repräsentieren  schon  die  Richtung  der  völligen  Ent- 
haltsamkeit. 

Zwar  lassen  sich  noch  —  wenn  auch  nur  äussere  —  Ober- 
lebsei  der  alten  PrSgung  selbst  in  diesem  Landesvereine  nicht 
verkennen,  und  zwar  nicht  nur  in  dem  ein  btsschen  altmodischen 
Titel  des  Landesvereines  gegen  den  Alkoholismus»  sondern  auch 
in  einem  Paragraphen  der  Satzungen  dieser  Korporation,  welcher 
lautet:  »Der  Verein  fordert  zwar  bei  der  Aufnahme  seiner  Mit- 
glieder das  Gelübde  der  vollen  Abstinenz  nicht,  aber  er  setzt 
voraus,  dass  die  Mitglieder  soviel  moralische  Kraft  und  Pflicht- 
gefühl besitzen  werden,  um  bestrebt  zu  sein,  sich  des  täglichen  Ge- 
brauches der  geistigen  Getränke  zu  entscblagen,  und  stufenweise 
bis  zur  vollen  Enthaltsamkeit  zu  gelangen«  (§  6). 

Doch  alle  Repräsentanten  des  Vereines  sind  strenge  Absti- 
nenten**) und  die  faktische  Richtung  der  Organisation  ist  die  der 
Endialtsamkeit.  Es  ist  nur  die  Frage  einer  kurzen  Spanne  Zeit,  dass 


*)  In  der  Monatsrevue  »NaSe  Doba<  (Unsere  Zeit)  1905  No.  1,  p.  38. 
(Sanace  zemsk^ch  financi  pomoci  zv^Scni  zemsk^  davky  piva). 

**'  Mit  der  Leitung  des  Vereines  sind  cregcnwfirtic'  betraut:  Dr.  Gustav 
Kabrhel,  Professor  der  Hygiene  an  der  cechischcn  Universität  (als  Vorsitzender). 
Universitätsdozent  Dr.  Bfetislav  P'oustka  (Vizepräsident).  Universitätsprof. 
Dr.  Stanislav  RftSiika,  Dr.  J.  Simsa,  Inhaber  eines  Sanatoritttns  fbr  Nerven* 
kianke,  Gymnanalprof.  Dr.  Otakar  Kunstovn^,  Lehrerin  Frl.  Ktira  Pod- 
häjaki,  Redakteur  E,  Kflhnel,  Fabrikant  F.  Öervinka  o.  a. 
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auch  die  lormcllcn  Erinnerungen  einer  älteren  Periode  verschwin- 
den werden.  Der  Landesvcrcin  wird  bald  in  einen  »Cecho- 
sl  a  visch  en  Abst  i  n  e n  t cn  V  e  r b  a n  d«   umgewandelt  werden. 

Die  Überhandnähme  der  neuen  Richtung  manifestiert  sich 
auch  in  folgenden  Tatsachen:  Im  J.  1907  bildete  man  im  Landes- 
verbände eine  Studentensektion;  Vereinigung  abstinenter 
Hochschüler  in  Prag,  welche  sich  gleich  vom  Anfang  an  auf 
den  Boden  der  Abstinenz  stellte.*) 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  nun  auch  unsere  Frauenwelt  In- 
teresse an  der  Alkoholfrage  gewinnt.  Es  existieren  bei  uns  zwei 
grosse  Frauenorganisationen:  Der  dechische  Frauenkhib  (/^.ensky 
klub  desky)  und  der  Zentralvcrem  dechischer  Fiaiirn  (Ustfedni 
spolek  6e^l;ycli  zen).  Und  bei  diesen  beiden  Korporationen  kon- 
stituierte sich  heuer  je  eine  Sektion  abstinenter  Frauen.**) 

Und  noch  eine  dritte  Tatsache:  In  der  zweitgrössten  Stadt 
Böhmens,  Pilsen  —  mit  mehr  als  68.000  Einwohnern  —  gelang  es 
einem  jungen  Professor  an  der  Staatsgcwcrbcschule,  Dr.  Alcx«in- 
dcr  Hat 6k,  in  Verbindung  mit  dem  Distriktsarzt  Dr.  Franz  Hort- 
vik  eine  grössere  Anzahl  von  Anhängern  der  Abstinenz  in  eine 
freie  Organisation  —  die  sog.  »AbstinenteFamilie«  zu  gruppieren. 

Endlich  beginnt  ein  Hauch  neuer,  bewusstabstincnter  Le- 
bensweise —  wenn  auch  nur  leise  und  sporadisch  —  auch  unsere 
Mittelschulen  zu  berühren.  Es  wird  in  den  letzten  Wochen 
gemeldet,  dass  man  an  einigen  Anstalten  in  Böhmen  und  M.lhren 
abstinente  S  c  h  ü  1  e  r  g  r  u  p  p  e  n,  immer  unter  dem  Protekto- 
rate eines  Professors,  gebildet  hat.***) 

♦)  Unter  den  GrOndern  diese  r  Sektion  sindhervORUheben  JUC.  und  Redak- 
teur Rudolf  Krystinck,  JUC.  C.  Dusil,  Prof.  O.  Kunstovny,  .MUC.  Vladimir 
Jchlidka  u.  A.  Von  den  derzeitigen  Vertretern  nenne  ich  den  FhC.  Stanislav 
Kukia  und  den  Techniker  Otakar  Dorazil. 

**)  Schon  vor  GrOnduns  dieser  Sektionen  ist  als  Vorlcftmpferin  des  Ab- 
stinensgedankens  unter  den  Finnen  Frl.  Dr.  Alice  Masaryk  zu  nennen.  Fran 
Jitka  Uticr  und  Frl.  Kldra  Podhdjski  sind  nun  um  die  Organisation  absti- 
nenter Frauen  eifrig  bemüht. 

***)  Ich  kann  nicht  umhin,  ül)cr  die  ccchische  Ahstinenzbcwcgung  in 
Muhren  wenigstens  die  liemcrkung  zu  machen,  da&s  nach  dem  Vorbilde  des 
Präger  Landesvereines  aoch  in  Brflnn  ein  Landesverein  gegen  den  Alk<dioUs. 
mns  gegründet  worden  ist  (1907). 

Unter  den  Vorkämpfern  der  Abstinenz  in  Mähren  verdient  Anerkennung 
der  sozialdemokratische  Reichsratsabßeordnete  Josef  Hybes. 

In  Valas^k«^  ^^ezif!c^  fWalarhi.sch  "Mescritsch)  wirkt  Verfechter  der 
Abstinenzidee  AlUDr.  v.  Kreicz  samt  seiner  Gattin  Frau  Frieda  v,  Kreicz. 
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Uttd  so  stehen  wir  glQckUch  aut  dem  Standpunkt;  von  wel- 
chem  aus  eine  mit  Energie  onternommenfe  Arbeit  Früchte  tragen 
mflsste. 

Unsere  neae  Bewegung  steht  auf  dem  Standpunkt  der  Absti- 
nens, nicht  anf  dem  der  Biassigleeit  Zuerst  ans  taktischen  Grün- 
den. Wir  wollen  xwar  durchaus  nicht  bestreiten^  dass  schon  eine 
wirkliebe  Massigkeit  lür  das  Volk  von  ausserordentlich  grossem 
Ntttsen  wäre.  Aber  wir  entnehmen  fttr  uns  aus  der  Geschichte  des 
Nüchtemheitskampfes  die  Belehrung,  dass  kein  Umschwung  ein- 
getreten ist,  solange  man  bloss  Massigkeit  empfahl  In  Böhmen 
hat  schon  der  Fürst  Bfetislav  gegen  die  Trunksucht  ein  Dekret 
erlassen,  in  dem  er  das  Gasthaus  als  Anfang  alles  Lasters  beseich- 
net.  Und  man  trank  und  trinkt  bis  jetst  in  unmassigen  Dosen  lustig 
fort  Nur  wo  man  zur  gänzlichen  Abstinenz  griff,  wurde  ein  deut- 
licher Umschwung  wamehmbar.  Dieser  Standpunkt  ist  es  vor 
allem,  dem  Schweden,  Norwegen  und  Finnland  ihre  Ernüchterung 
verdanken. 

Und  was  die  Sache  anbelangt,  so  ist  dabei  fttr  uns  die  Frage 
der  sog>  kleinen  Dosen  nicht  entscheidend.  Wenn  wir  auch  ihre 
Unschädlichkeit  zulassen  würden,  so  ist  doch  die  Ernfiditerungs- 
frage  nicht  bloss  eine  medizinische  —  eine  physiologische  und 
hygienische  —  sondern  zugleich  eine  ethische  und  soziale  Frage. 
Es  ist  eine  gesellschafUiche  Tatsache,  dass  hier  eine  grosse,  schwere, 
kollektive,  sozialpathologische  Erscheinung  des  Alkoholismus  exi- 
stiert samt  allen  ihren  gewaltigen  Schaden  für  das  Volk.  Und 
es  ist  ein  soziales  und  ethisches  Faktum,  dass  das  Beispiel  des 
Massigen  zur  Unmassigkeit  verführt;  besonders  das  Beispiel  eines 
—  wenn  auch  massigen  —  Intelligenten  ist  gefährlich  fttr  minder 
aufgeklarte  Schichten.  Man  hat  hier  also  eine  Frage  der  morali- 
schen Mitverantwortlichkeit  für  ein  grosses  soziales  Obel.  Das  ist 
das  Punctum  saliens. 

Ich  habe  mich  praktisch  bei  meinen  Volkshochschuikursen  — 
bei  Gelegenheit  einer  Debatte  —  öfters  überzeugt,  was  für  eine 
fürchterliche  Geringschätzung  in  den  Volkskreisen  denjenigen  Red- 

Duelbst  wnxde  audi  eine  abstinente  Sektion  des  akademi- 
schen Klubs  1907  konstituiert.  Ich  wollte  auch  nicht  die  praktische  Tä- 
tigkeit des  Anhängers  Tolstojs.  MUDr.  Dulan  I\Takovick;J  in  2ilina  (unter 
den  SIovakcD  Ungarns)  vergessen.  Dr.  Makovickf  weilt  nun  beim  Grafen 
Tolatoj.  Sein  Nachfolger  MUDr.  ivan  Hälek  (Sohn  des  Dichters  Vitczslar 
HMek)  wirkt  samt  seiner  Gattin  Ittr  die  Enthaltaamkeit  unter  den  Slovaken. 
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ncrn  zuteil  j»eu'orden  ist,  welche  gegen  den  »Alkoholismus«  .luf- 
tratcn  und  dann  in  der  Gesellschaft  selber  dem  Bakchos 
ein  niässiges  Trankopfer  spendeten.  Nur  die  Abstinenz  selbst 
findet  ihre  inoralisciie  Wertschätzung  und  Autorität,  wenn  auch 
nicht  sogleich  Befolgung. 

* 

Nun,  die  Richtung  wäre  gut,  aber  die  organisierte  Arbeit  be- 
findet sich  —  wie  man  sieht  —  erst  in  den  allerersten  Stadien. 
Die  Zahl  der  organisierten  Mitglieder  ist  noch  sehr  gering.  Doch 
die  Zahl  der  nichtorganisierten,  aber  faktischen  Abstinenten  im 
Lande  wächst,  was  ich  aus  einem  Abstincntenkataster  ersehe,  welchen 
ich  unlängst  angelegt  habe. 

Das  könnte  jedenfalls  eine  gute  Aufmunterung  zur  Arbeit 
sein.  Und  die  Arbeit  ist  riesengross,  weil  die  Hindernisse  enorm  sind. 

Ersteos  ist  das  Land  noch  selir  stark  im  Banne  dieser 
sozialen  Krankheit: 

Es  betrug  im  Königreich  Böhmen  (in  hl) 

1904  1905  1906 

Die  Biererzeugung     8,688.239  8,472.739  8,824.893 

fiiereinftihr  32.169  40.870  41.800 

Bierausfuhr  1,099.454         1,126325  1,128.799 

Bierverbrauch  7,620.954         7,387.284  7,737.894 

Also  über  7  Ys  Mtl.  Hektoliter  Bier  werden  in  Böhmen  jährlich 
durchsdmittlich  veibraucht  —  und  in  dieses  Quantum  teilen  sich 
ganz  brttderlicli  —  im  Verhältnis  mr  PopidationssiArice  die 
^echische  Majorität  und  die  deutsche  Minoritftt  der  Bevölkerung. 
In  diesem  Punict  der  böhmischen  Frage  herrscht  swischen  beiden 
malisierenden  Nationen  rührende  Eintracht 

Es  entiallen  per  Kopf  der  Bevölkerung  122*4  Liter  Bier 
jahrlich! 

Und  wenn  wir  1  L.  Bier  durdischnittlich  mit  30  Hellem  be- 
rechnen (man  trinkt  auch  teuerere  Biere),  so  hat  man  in  Böhmen 
1906  bloss  in  Bier  232,140.850  Kronen  ganz  leichten  Hersens  ver- 
trunken. 

Aber  das  ist  noch  nicht  alles!  Nicht  nur  das  Bier,  sondern 
auch  noch  der  Branntwein  lahmt  fortwahrend  die  Kräfte  eines 
grossen  Teiles  der  Population.  Das  Bier  wird  zwar  Überall  in  ganz 
Böhmen  —  natürlich  meistens  in  den  Stadien  —  getrunken,  aber 
die  grösste  Bierproduktion  und  Konsum  entfUlt  doch  auf  das 
Zentrum  und  den  Westen,  wogegen  der  Osten  noch  immer  das 
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eigentliche  Territorium  des  Branntweins  verbleibt.  Und  der  Brannt- 
weinkonsum ist  nicht  gering.  Im  Jahre  1899  betrug  er  674.175 
Hektoliter  SOperzentigen  Trinkbranntweins  =202.455  Hektoliter 
absoluten  Alkohols.  Das  bedeutet,  dass  auf  einen  Einwohner  3*4 
absol.  Alkohols  entfallen  (=  etwas  über  11  Liter  SOpeizentigcn 
Branntweins).  Wenn  man  nur  das  männliche  Geschlecht  im  Alter 
Uber  20  Jahre  als  Hauptkonsumenten  nimmt»  so  entfallen  mehr 
al$  44*8  Liter  dieses  Getränkes  auf  den  einzelnen  Mann  pro  Jahr.*) 
Laut  Erhebung  der  k.  k.  Statthalterei  vom  19Q1  betrug  die  Zahl 
der  notorischen  Branntweintrinker  25.292.  Bei  den  Erhebungen, 
deren  Resultate  im  »Berichte  des  Landesausschusses  des  König- 
reiches Böhmen  betreffend  die  VerlHreitung  der  Trunksucht«  aus 
1901  kam  man  auf  horrende  Tatsachen.  So  wird  s.  E  berichtet 
dass  in  einer  Gemeinde  des  Humpolecer  Bezirkes  mit  34  erwachse- 
nen Männern  jahrlich  25  Hektoliter  Branntweins  ausgetrunken  wor- 
den sind,  so  dass  auf  1  erwachsenen  Mann  mehr  als  1  Hektoliter 
pro  Jahr  entCäilt.  Es  wurden  in  anderen  Orten  nicht  selten  solche 
Fälle  beobachtet,  wo  die  ganze  Familie  samt  den  Kindern  vom  zar- 
testen  Alter  mittags  und  abends  aus  einer  Schttssel  mit  Löffeln 
Branntwein,  in  welchen  Brod  dngebrockt  wusde,  anstatt  der  Suppe 
genoss.  Die  Verhältnisse  haben  sich  seit  der  Zeit  doch  ein  wenig 
gflnstigcr  gestaltet,  aber  wo  das  Branntweintrinken  nachgelassen 
hat^  da  hat  sich  der  Biergenuss  eingeschlichen. 

Zweitens  hat  man  die  Bierindustrie  bei  uns  mit  einer  festen 
Mauer  umschlungen.  Wo  es  auch  immer  gilt,  die  Interessen  des 
Privatkapitals  zu  schützen,  da  kann  man  nichts  gescheiteres  tun, 
als  sich  hinter  das  Pnlladium  der  Nationalität  zu  stellen:  und  so 
hat  man  auch  unsere  Bierindustrie  zu  einer  Art  Nationalindustrie 
gestempelt^  die  man  aus  national-industriellen  Gründen  in  hober 
Ehre  halten  muss,  denn  sie  dient  zur  Vermehrung  des  »nationa- 
len« Reichtums! 

Dann  aber  sind  die  Vorurteile,  ja  sogar  verschiedene  Arten 
von  Aberglauben  inbezug  auf  die  ganze  Allcoholfragc  noch  immer 
turmhoch.  Weite  Bevölkerungskreise  stecken  da  noch  in  tiefer  Fin* 
stemis,  ja  sogar  die  berufenen  Hüter  der  Volk^esundheit,  die 
Ärzte,  sind  —  ausgenommen  eine  kleine  Minorität  —  wissen- 
schaftlich sehr  wenig  Über  die  Tatsachen,  die  Prinzipien  tmd  Me- 
thoden des  ganzen  Problems  aufgeklärt. 

')  Vergl.  das  Retcrat  des  kaisei  1.  Rats  Dr.  Presl  aut  dem  VIIl.  Intern. 
Koi^ess  g.  d.  Alk.  in  Wien  1901.  Bericht  vom  t.  1902,  p.  540. 
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Unsere  Literatur  über  die  Alkoholfrage  ist  noch  recht 
spärlich.  Wir  besitzen  nur  eine  kleine  Anzahl  von  wissenschaftli« 
eben  Abhandlungen  Ober  dieses  Problem,  dazu  noch  einige  Agi- 
tationsbroschüren. Ich  will  in  der  Anmerkung  eine  Übersicht  über 
diese  Literatur  geben,  soweit  ich  dieselbe  bei  der  Hand  habe.*)  Ich 
bezeichne  dabei  den  Mässigkeitsr  oder  Abstinenzstandpunkt  (M. 
oder  A.). 


*)  K.  A  d  ä  m  e  k,  Kofaleini  mor  (Die  Bkanntweinpest)  Prag  1884  (MflsMg- 

keitastandpunkt  —  M.) 

Dr.  V.  Borck,  AikuhoUsmus  a  jeho  v^znam  cOer  Alkoholismus  u.  seine 
Bedeutung)  1898  M. 

MUDr.  K.  Bnllf,  Kov6  pHspSrky  v  bojl  proti  alkoholirara  (Neue  Bei- 
trüge  lum  Kampf  g.  d.  .\.)  Kongrcssreferatc.  1903. 

Dr.  B.  Foustka,  Organisujme  mlädci  k  zivotu  ahstincntnima  (Orjp- 
nisieren  wir  die  Jufjend  zur  abstinenten  Lebensführung)  1906.  A. 

Dr.  B.  Foustka,  Slabi  v  lidskö  spolednosti  (Die  Schwachen  in  der 
meaadilichen  Gesellschaft).  Enthalt  xwei  Kapitel  ttber  die  Frage.  1904.  A. 

Dr.  Gnst.  Kabrhel,  Abstinentismus.  (Der  Absttnentismus.  Seine  Beden- 
tUDg  für  den  Einzelnen  u.  f.  d.  Gesellschaft)  1907.  A, 

K.  K41al,  Üönky  litaov^cb  näpojft  (Der  Einfluss  der  geistigen  Getrflnke) 
1900.  A. 

V.  K  o  s  m  ä  k,  Zrcadlo  kof ale<^nikü  1.  u.  II.  (Der  Spiegel  der  Branntwein- 
trinker).  1888  u.  f.  M. 

St.  Kukla,  Prvni  krok  na  cestS  sociilnl  refonny  a  nis.  (Der  erste 
Schritt  auf  dem  Wege  der  Sonalrefonn  bei  uns.)  In  der  Zeitschrift  OsvSta 
Udu,  190«,  18.  April.  A. 

Dr.  Otakar  Kunstovn;^,  Student  a  abstincncc.  (Der  Student  und  die 
Abstinenz)  1906.  A.  Auch  andere  kleinere  Abbandungen  und  Referate,  z.  B. 
Über  die  I«okaloptton,  (Iber  d.  Alk.  u.  d.  Axbeiterschaft  u.  s.  w.  A. 

Prot  T.  G.  Maaaryk,  Die  Rede  bei  Gelegenheit  des  VHener  Kon- 
gresses 1901,  und  andere  Reden  (s.  B.  die  Rede  bei  der  Festversaramlang 
des  Guttcmplerordens). 

Frl.  Dr.  Alice  Masaryk,  Die  Frau  u.  d.  Alk.  lim  Wiener  »Abstinent«) 
A.  —  Dann  ihre  Übersetzung  von  G.  Bungcs:  Zur  Alkoholfrage.  A. 

Dr.  V.  Novotn^,  O  alkoholismu  (Ober  den  Alkohotismus)  1901.  M. 

Dr.Dudioslav  Pan^rek«  A]koholismuBaiki;^a.(Atk.u.d. Sdrale)  1901.  A. 

K.  Rau§a],  Ktcrak  mftie  äkola  diraniti  ralidei  od  nivyku  piti  lihov^ch 
näpojü. '  Wie  die  Schule  die  Jugend  gcpcn  (la.->  Trinken  schützen  kann)  1003  M. 

Dr.  Stanislav  Rü  licka,  Sanr-.re  zeniskych  financi  pomod  zv^ieni  zemske 
dävky  piva  (Die  Sanation  der  Landesfinanzen  mittels  der  Landcsbicrauflage) 
1905.  A.  —  Audi  andere  Zeitungsabhandlungen. 

Hanui  SedliCek,  Alkoholisniaikola(D.  Alkoholismus  Q.d.  Schule) 1906. 

J.  Svozil,  Alkoholismus  a  jcho  vyznam  pro  v^chovtt  mlideie  (Alk.  n. 
seine  Bedeutung  für  die  Erziehung  (K  r  Jiigenfl'i  1901. 

F.  äidlo,  Ncpfitel  lidstva  (Der  Feind  der  Menschheit)  1901. 
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Es  gibt  femer  fast  gar  keine  Hilfstnstittttioaeii  wie  z.  B.  alko- 
holfreie HAtels  u.  s.  w.  In  gaos  Prag  findet  man  nur  eine  einzige 
vegetarische  und  zn^eich  alkoholfreie  öffentliche  Lokalität  Man 
besitzt  keine  Milchautomaten.  Auch  ist  zu  bedauern,  dass  in  der 
Hauptstadt  Böhmens  so  ungenQgend  fttr  gutes  Trinkwasser 
gesoi^  ist.  Prag  hat  1906  noch  keine  Wasserleitung,  aber  es  baut 
sich  um  viele  Hunderttausende  Kronen  ein  Reprftsentationshaus,  wo 
jedenfalls  auch  ein  sehr  komfortables  Bierrestaurant  eingerichtet 
werden  wird. 

Schliesslich  ist  unsere  ganze  Bcwc  Lning  noch  zu  jung,  Utn 
über  notwendige  Orc^anisations-  und  Acritaüonsfonde  zu  disponie- 
ren. Es  kam  iii\i>  vorläufig  nur  wie  ein  schöner  Traum  vor,  als 
wir  in  einem  Vortrag  von  Dr.  Hclcnius  vernahmen,  wie 
freigebig  die  finnische  Regierung  die  K-ulturbewegung  der  Abstinenz 
unterstützt. 


Dr.  Jan  §^m8]^  Alkoholismns  (Uber  dm  Alk.)  1901.  A. 

—  Derbdbe:  Alkoholismus  und  die  Sanatorien  für  Alkoholiker  189S.  A. 
Und  eine  Reihe  von  kleineren  Zeitungsabhandlui^ea. 

Jan  Tagliaf ero,  Zhouba  lidu  (Die  Vemiclitiuig  des  Volkes)  1902. 

Wanklovi  Oofkovi-WanMovA).  Einige  kleinere  Skinen  in  venchie- 
-denen  Zeitungen.  A. 

Frl.  MUDr.  Eliska  Vozäbovä,  2eiia  v  boji  proti  alkoholismu.  (Die 
Krau  im  Kampfe  gegen  d.  Alk.)  1908.  A. 

Zdravotni  hf ichy  modendho  lidstra.  ^ie  GesondheitasOndcn  der 
tnoderneo  Menschheit.)  Olme  j^diresangabe^ 

Zpräva  zemskdho  v^boru  krll.  ^csk^O.  O  rozUfeni  moru  kofa^ 
le^niho  v  krdlovstvi  ^cski'm.  (Bericht  des  Landesausschusses  ftlr  das  König- 
reich Böhmen  über  die  Verbreitung  der  Trunksucht  in  Königr.  Böhmen)  1901.  M. 

•       *  • 

Es  gibt  noch  eine  Reihe  von  verschiedenen  kleineren  Abhandlangea 

fibt  r  die  Alkoholfrage  in  einipfen  Zeitungen  In  vier  hygienischen  Revuen  wird 
der  Alkoholfragf-  spezielle  Auimcrksamkeit  gewidmti  Es  sind  folgende: 

1.  Casopis  pro  vefejnc  zdravotnict\  i  i  Ztitschrirt  fHr  das  öffcntl. 
Gc&undheitswcsen).  Redakteure:  die  UmversiLauprüi  Dr.  Kabriiei  und  Dr. 
R<»i£ka.  A. 

2.  Pfirods  a  iivot  ^ie  Natur  n.  d.  Leben)  Red.  E.  IQUind.  A. 

3.  Zdravotnick^  Rozhledy  (Hygienische  Rundschau) Red.  F.  HlobÜ. 
A.  Unter  derselben  Redaktion  erschien  die  spezielle  Revue  protialko- 
h  o Ii s t i c k a  (Antialkoholische  Revue). 

4.  Zdravi  lidu  (Die  Gesundheit  des  Volkes).  Red.  Dr.  D.  Pan^rek. 
In  der  Wochenschrift  »Pokrok«  (Der  Foitscliritt)  tritt  für  die  Absti- 
nenz der  NationalOkonom  V.  Kar h an  ein. 
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Die  österreichische  Gesetzgebung  —  und  zwar  weder  die 
Staats-  noch  die  Landesgesetzgebung  — ■  bietet  dem  Kampf  fttr  die 
Emficfaterwig  der  Nation  fast  gar  keine  Stütze.  Ja  nach  Österr. 
Strafrecht  gilt  der  Zustand  der  Betnmkenheit  als  mildernder  Um- 
stand. 

Man  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Hindernissen  aufzäh- 
lt). Aber  wer  stark  sein  will,  der  eracliridct  vor  keinen  Hindere 
nissen.  Schon  das  bissdien  Arbeit,  das  man  der  Sache  bei  uns 
gewidmet  hat,  trägt  FrOchte. 

Man  fängt  erstens  an,  in  weiteren  Kreisen  sich  allmählich  l>e- 
wusst  zu  werden,  dass  hier  eine  Bewegung  aufgetaucht  ist  und  das 
.«s  damit  Emst  ist.  Das  bedeutet  zwar  noch  keine  Anerkennung. 
Aber  die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  ein  reaktionäres,  deutsch  geschrie* 
benes  2echisches  Tagblatt,  nämlich  die  »Politik«,  einen  öffentlich 
plakatierten  Neujahrsaufhif  (1906)  zur  Abstinenz  mit  Hohngelflch- 
ter  begrüsst  hat  Heute  kann  man  schon  in  einem  anderen  Tag- 
blatt, das  zwar  in  absolut  keinem  Verdacht  einer  fortschrittUdien 
Gesumung  bei  uns  steht,  aber  weit  verbreitet  ist,  in  der  »NärodnC 
Politikac  folgende  Worte  lesen:*)  »Die  gewesene  böhmische  Hatte, 
mit  Stroh  bedeckt,  mit  dem  schönen,  künstlich  geschnitzten 
Giebel,  mit  einem  WassersdiÖpfbrunnen,  bekam  auch  ein 
neues  Kleid  und  in  die  Flankenseite  schlug  man  eme  neue  Tür 
durch.  Ein  Gasthaus  wird  man  hier  etrichten,  wie  man  hört.  Ein- 
Gasdiaus  hi  der  böhmischen  Hütte!  Schade!  ,Die  öechische  Na- 
tion ist  zwar  eine  Gasdiausnation',  aber  auch  wir  beginnen  schon 
unseren  Kampf  mit  dem  Alkohol,  und  so  schehit  es  mir  fast,  dass 
in  die  böhmische  Hütte  der  ,Verein  der  SparsamenS  oder  eine 
Liga  gegen  den  Missbrauch  der  geistige  Getranken  gehörte.«  Und 
so  sieht  man  auch  einige  andere  Vorurteile  langsam  schwinden. 

Zweitens  aber  fangen  schon  aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung 
einzelne  überzeugte  Anhänger  an,  sich  zur  Abstinenzgemein- 
schaft (wenn  auch  die  meisten  noch  nicht  als  organisierte  Mitglie- 
der) zu  melden.  Man  sieht  unter  ihnen  sowohl  Zugehörige  der  sog. 
vornehmen  Klassen  (wie  z.  B.  den  FeldmarschalleiUnanl  Baion 
1' riedberg-Mirohorsky)   als  auch  einfache  Arbeiter  aus  entlegenen 

*)  Die  Wofte  siml  in  einem  Referate  Aber  die  Vorbereitungen  sur  Er> 

Öffnung  der  heurigen  ponen  JubilSumsaasstellung  in  Prag  geschrieben,  in 

Ndrodni  Politika  vom  12.  April  1908,  und  hcfrpflfen  ein  GebSiidr  auf" 
dem  Atjsstellungsplatz,  welches  noch  von  der  früheren  AnssteUung  stehen 
gebhebcn  ist. 
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armen  Gegenden.  Die  meisten  Abstinenzanhänger  sind  unter  den 
Lehrern  und  Lehrerinnen  zu  finden  —  was  die  Hoffnung  erweckt« 
dass  unter  die  Schüler  der  Volksschulen  allmählich  auch  auf  dic- 
sewi  Felde  guter  Samen  gestreut  wird. 

Es  wird  freilich  nötig  sein,  mit  einer  intensiveren  Arbeit  ein- 
zusetzen: vor  allem  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  die  Wichtig- 
keit der  Enthaksarnkeit  darzulegen.  Zu  diesem  Zwecke  die  Vor- 
tragstätigkeit mehr  organisieren.  Einige  Versuche  werden  schon 
gemacht.  An  der  Universität  tragen  die  Professoren  der  medizini- 
schen Fakultät  Kabrhcl  und  Rü^idka  unter  den  hygienischen  Pro- 
blemen auch  über  die  Abstinenz  vor.  An  der  phiiosoj)hischen 
Fakultät  widmet  Prof.  Masaryk  dieser  Frage  seine  Aufmerksam- 
keit. Auch  der  Schreiber  dieses  Artikels  belelirt  über  dieses  Problem 
nicht  bloss  in  seinen  Vorlesungen,  sondern  auch  in  der  Universi- 
tätextension  und  erläutert  die  Abstinenzbewegung  anderer  Län- 
der. Auch  sonst  werden  an  verschiedenen  Orten  Vorträge  gehalten, 
besonders  vom  MUDr.  Simsa,  Prof.O.  Kunstovny  und  Lehrer  Nepokoj. 
Aber  diese  Tätigkeit  ist  noch  nicht  organisiert.  Ich  muss  an  dieser 
eile  ePA'ähnen,  dass  im  März  d.  J.  Dr.  Ilelenius,  der  erste  Vor 
kämpfer  dieser  Idee  in  Finnland,  auf  seiner  Studienreise  auch  uns 
besucht  hat  und  dass  wir  aus  seiner  Vorlesung  Anregungen  gc 
schöpft  haben. 

Ferner  wird  es  nötig  sein,  die  schon  vorhandenen  Organisa- 
tionen besser  auszubauen  und  sie  io  einen  gemeinsamen  Verband 
zusammenzufassen. 

ländlich  erkennt  iiian,  dass  man  vor  allem  wird  aaiür  Sorge 
tragen  müssen,  die  Jugend  zur  abstinenten  Lebensweise  zu  erziehen. 
Die  Schulbehörden  leitenzwar  dazu  an,  die  Jugend  in  dieser  Beziehung 
gelegentlich  zu  belehren,  aber  diese  Belehrung  ist  weder  öffentlich 
noch  privat  organisiert.  Zu  diesem  Zwecke  wird  man  auch  die 
Lehrerschaft  besser  vorbereiten  müssen.  Wir  hatten  Gelegenheit, 
bei  dem  Besuche  des  Liiepaars  Helenius  zu  beobachten,  wie  vor- 
trefflich man  zarten  l\.inderi»eelen  eine  bessere  Lebensführung  ein- 
flössen kann.  Ich  hätte  gewünscht,  dass  tausende  von  Lehrern  an 
jenem  Alärznachmittage  hatten  jene  Probe  von  Abstinenzbclchrung 
mit  anhören  kcinncn,  die  Frau  Helenius  mit  solchem  Erfolg  seit 
einer  Reihe  von  Jahren    unter  der   fmnischen  Jugend  betreibt.*) 

*)  Frau  Helenius  fülirtc  eine  solche  l-t  hrprobc  mit  einer  Gruppe  von 
icchischt  n,  dcutschsprcchrndcn  Mädchen  vor  einer  zahlreichen  Zuhörencbaft 
besonders  aus  Lehrerkreisen  im  >Cechischen  Frauenklub«  vor. 
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Den  Teilnehmern  werden  die  Angenbtidce  unvergesslich  bleiben^ 
als  diese  vortreffliche  Kflmpferin  um  ein  neues  Leben  mit  so  leben- 
digen Worten,  so  anschaulichen  Experimenten,  so  Idndlicfaem  Mit- 
gefühl mit  dem  Kinde,  so  tiefer  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
sich  von  der  Sklaverei  der  berauschenden  Getränke  zu  befreien,  die 
jungen  empfänglichen  Herzen  und  Sinne  spielend  gewann.  Mit 
weichem  Humor  würste  sie  die  Belehrungen  Aber  die  Enthaltsam- 
keit! Und  am  Schlüsse  die  rtthrende  Ersflhlung  von  dem  Knaben, 
<Ier  sich  durch  kein  Zureden  von  dem  der  Mutter  gegebenen 
Versprechen  abbringen  liess^  niemals  die  GetrBnke  xn  kosten,  die 
den  Tod  des  Vaters  verursacht  hatten.  So^  so  etwa  muss  der 
Abstinenzunterricht  vorgenommen  werden,  wenn  er  Erfolg 
haben  soll. 

Hier  eröffnet  sich  uns  ein  weites  und  dankbares  Feld  päda- 
gogischer Tätigkeit*)  Wie  weit  stehen  wir  noch  hinter  dem  fin- 
nischen Volke  zurQck,  wo  (1906)  7750  Schüler  und  Schülerinnen 
(70<*/o  der  Schuljugend)  zuAbstinentenverbindungen  gehörten,  und 
wie  weit  hinter  der  Schulgesetzgebung  in  den  Ver.  Staaten  von 
Nordamerika,  wo  mehr  als  22  Millionen  schulpflichtiger  Kinder 
obligatorischen  Temperenz-Unterricht  erhalt 

Dass  man  die  Wichtigkeit,  welche  die  abstinente  Erziehung 
der  Jugend  hat  anzuerkennen  beginnt  davon  zeugt  der  Umstand, 
dass  heuer  zu  Pfingsten  ein  dechischer  Kongrcss  gegen  den  Alko* 
holismus  in  Prag  i  ii;cn  wird.  Seine  Leitidee  ist  eben  diese  Pro- 
paganda unter  der  Jugend. 

Ks  wird  schliesslich  Aufgabe  cicr  Abstinentenorganisationcn 
sein,  im  Verein  mit  den  Organisationen  des  ganzen  Reiches  Ein- 
fiuss  auf  die  Rciclis-  und  Landcsgcsetzgebung  zu  gewinnen,  ddinii 
diese  das  Streben  nach  einem  enthaltsamen  Leben  und  ^onut  nach 
einer  bessern  Gesundheit  und  Wohlfahrt  ihrer  Bevölkerung  tätig 
unterstützen. 

Nun,  wir  freuen  uns  über  die  ersten  Schritte  unserer  Bewegung 
—  trotz  aller  ihrer  Mängel;  wir  freuen  uns,  weil  wir  uns  von  ihr 
in  der  Zukunft  viel  für  eine  gesunde  Entwicklung  der  Nauon  ver- 
sprechen. 

Zugleich  fühlen  wir  uns  durch  diese  Bestrebungen  im  Zusam- 
menhang nut  der  entsprechenden  Bewegung  der  ganzen  Kulturweit. 

*)  Um  die  Abstinen«  der  Sdraljugettd  bei  ms  hat  sidi  bis  jetst  die 
gritssten  Verdienste  Redakteur  K.  Kilal  (frOher  Lehrer)  erwcuben. 
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Es  ist  also  unsere  Pflicht,  selbst  über  die  Bedeutung  der 
Fr^e  fiir  uns  klar  su  werden  und  gegenfiber  jener  gansen  Kultur* 
strSmung  —  mit  welcher  wir  uns  soHdariscfa  fühlen  —  Öffentlich 
zu  sagen,  was  fUr  einen  Sinn  f&r  uns  diese  Bestrebungen  haben 
sollen. 

•       ^  • 

Wir  wollen  also  gans  bewusst,  dass  das  Streben  nach  Er- 
nüchteraung  unserer  Nation  als  ein  organisches  Glied  in  un- 
serer gansen  Entwicklung  aufgefasst  werde.  Wir  sehen 
darin  ein  neues  Moment,  eine  neue  Phase  in  unserer 
ganzen  Wiedergeburt  Wir  erblicken  darin  einen  neuen  Mit- 
faktor in  diesem  Regenerationsprocesse.  Um  diese  ideelle  Seite 
handelt  es  sich  uns  am  meisten. 

Unser  Verfall  —  der  sich  durch  die  Gegenreformation  maoi- 
festierte  —  war  dn  tiefer  und  langdauemder.  Zu  seinen  inneren 
Ursachen  gesellte  sich  die  äussere,  katastrophale  Gewalt  der 
Geschichte,  welche  unsere  natürliche  Entwicklung  unterbrach  und 
uns  schwere  biologische,  kulturelle  und  Ökonomische  Verluste 
brachte.  Auf  Schlachtfeldern,  auf  Ricbtsstatten,  in  inneren  Kämpfen» 
sind  ganze  Heerscharen  von  den  besten  Söhnen  unseres  Vater- 
lands vernichtet  worden.  Und  diese  Entvölkerung  wurde  durch 
eine  pohtische  und  religiöse  Perselcution  nach  der  Katastrophe  auf 
dem  Weissen  Berg,  durch  Verbannungen  und  durch  Massenaus- 
wanderungen vollendet.  Seit  1620  sog  sich  langer  als  ein  Jahr- 
hundert der  Strom  der  Emigration. 

Gindely  gibt  die  Zahl  der  Emigranten  auf  etwa  lOOXXX)  Seelen 
an.  Das  war  nicht  bloss  ein  biologischer,  sondern  zugleich  ein 
grosser  Kulturverlust,  weil  dadurch  das  Land  seiner  besten  Leute 
beraubt  wurde,  in  denen  sich  ein  Typus  des  dechischcn  Menschen 
kristallisiert  hatte.  Mit  dem  Verlust  generativer  Qualitäten  ging 
Hand  in  Hand  ein  Traditionsvcrlust.  »Böhmen  hatte  auf  einmal 
seine  Erzieher  verloren,  seine  Führer,  in  denen  sich  das  freie  Streben 
der  vorangehenden  Jahrhunderte  konzentriert  hatte  und  in  denen 
die  Möglichkeit  zukünftiger  Fortschritte  gärte«  —  so  schreibt 
ganz  vortrefflich  der  scharfsinnige  Beurteiler  unscier  Geschichte, 
Ernst  Denis.  Damit  parallel  ging  auch  der  wirtschaftliche  Verfall, 
der  hauptsächlich  durch  Güterkonfiskation,  durch  das  Verlassen 
von  Berufsbeschäftigungen  und  durch  eine  langer  als  dreissig  Jahre 
andauernde  Ausbeutung  der  Bevölkerung  verursacht  wurde.  Unsere 
physischen,  intellektuellen,  moralischen  und  wirtschaftlichen  Kräfte 
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wurden  gebrochen.  Wir  versanken  in  einen  tiefen  Schlaf,  aus  dem 
wir  nur  schwer  aufwachten.  Und  nachdem  wir  erwacht  waren,  suchte 
unser  Auferweckungsstreben  allmählich  und  stufenweise  immer 
weitere  Gebiete  tu  umfassen.  Zuerst  arbeitete  man  ftbr  die  sprach- 
liehe  und  literarische  Wiedergeburt,  dann  kamen  die  Kampfe  um 
bessere  politische  Anerkennung,  es  entsteht  ein  Ringen  um  kfinst- 
lerische  und  wissenschaftliche  Gleichwertigkeit  mit  grosseren  Natio- 
nen, es  tauchen  spater  auch  Tendenzen  auf  nach  ökonomischer 
und  industrieller  Verselbstftndlgung  —  kurs  auf  allen  Gebieten 
und  in  allen  Zweigen  zeigt  sich  allmählich  eine  stärkere  Kraft- 
entwicklang,  ein  Garen  und  Brausen,  das  fortdauert  und  an  Aus- 
dehnung zunimmt  Und  heute  stellen  wir  uns  auch  soziale,  huma* 
nitare,  ethische  Aufgaben,  durch  welche  wir  mit  ahnlichen  Strö- 
mungen der  modernen  Kulturwelt  in  Fühlung  kommen.  Die  öc- 
cbische  sonale  Bewegung  x.  B.  nimmt  schon  jetzt  in  Österreich 
den  ersten  Rang  ein.  (Man  bedenke  nur  die  130.000  organisierten 
Mitglieder  der  Sozialdemokratie  und  die  Zahl  von  24  sosialdemo- 
kratischen  Reichsratsal^eordneten.)  .  Wir  besitzen  eine  sehr  rege 
Frauenbewegung.  Und  es  beginnt  sich  ein  bewussteres  Interesse 
an  den  Fragen  der  physischen  Tüchtigkeit  der  Nation  zu  melden. 
Es  ist  charakteristisch,  dass  das  Rahmenprogramm  der  dechischen 
Fortschrittspartei  (der  realistischen  Masaryk-Partei)  schon  1901 
unter  den  aktuellen  Postulaten  auch  sozialhygienische  Forderungen 
steUt,  und  die  Kandidatenreden  dieser  Partei  ftlr  die  Reichsrats- 
wahlen 1907  und  ftir  die  Landtagswahlen  von  1908  betonten 
überall  mit  Nachdruck  die  Fragen  der  Volksgesundheit  und  einer 
gesunden  biologischen  Entwicklung.*) 

Und  in  dieses  Streben  reiht  sich  organisch  unsere  neue  Ab- 
stinenzbewegung. Und  deshalb  wiederhole  ich:  wir  wollen,  dass 
diese  bewusst  als  ein  Glied  in  der  ganzen  Kette  von  Bestrebungen 
um  unsere  vollständige  Wiedergeburt  aufgefasst  werde. 

Durch  den  Kampf  für  die  Enthaltsamkeit  wollen  wir  vor 
allem  einem  Hauptfaktor  der  Degeneration  die  Spitze  bieten,  da- 
durch die  Lebensfähigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Volkes  erhöhen.  Denn 

*)  Theoretisch  greift  hier  die  Habilitationsschrift  des  Autors  dieses  Artikels 
ein:  Die  Schwachen  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Die  Ideale  der  Huma- 
nität und  die  Degeneration  der  Völker.  1904.  (Slabi  v  lidskt^  spolednosti. 
Ideily  humanitni  a  dcgenerace  ndrodä.)  Eine  Schrift,  die  den  Vergleich  mit 
den  besten  attslSndiscben  Schriften  verträgt,  welche  dieselbe  Frage  beliandein. 
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was  würden  uns  alle  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft, 
Kunst,  Politik  und  Wirtschaft  nützen,  wenn  das  Volk  ein  physi- 
scher Rückgang  bedrohte  und  auf  diese  Weise  zuletzt  auch  poli- 
tische, moralische  und  intellektuelle  Dekadenz  vorbereitet  würde? 
Unsere  physischen  Kräfte  sind  zwar  nicht  schlecht  Die  Kraft  und 
Ausdauer  unserer  Turner  z.  B.  hat  in  der  Welt  guten  Klang.  — 
Unser  Sokol  wäre  hier  in  erster  Reihe  berufen,  den  Gedanken 
der  Enthaltsamkeit  zu  fördern.  Er  würde  dadurch  lediglich  das 
Vermächtnis  seines  geistigen  Vaters  TyrS  erfüllen,  welcher  so 
schön  ausrief:  »Besonders  aber  du  ^ecliische  Jugend,  tue  Busse, 
tritt  hervor  aus  dem  Dunstkreis  deiner  Bierkneipen  und  Kaffeehäuser, 
2iehe  reumütig  das  Sokolkleid  an,  kräftige  dich  zum  eigenen  Nutzen 
und  zu  dem  der  Nation  und  mache  endlich  deine  Sünden  an 
deiner  Gesundheit,  Frische  und  Tüchtigkeit  gut.«  Wie  grossartig 
könnte  unsere  allgemeine  physische  Tüchtigkeit  sein,  wenn  weite 
Kreise  aller  Klassen  unserer  Bevölkerung  sich  für  ein  nüchternes 
Leben  entscheiden  wollten! 

Ein  solches  enthaltsames  Leben  hätte  in  physischer  Hinsicht  lür 
uns  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Unser  Volk  ist  in  seiner  Popu- 
lationsschichtung ein  demokratisches.  Wir  besitzen  keine  Aristo- 
kratie Die  Schichten  der  reichen  Bourgeoisie  sind  nicht  besonders 
zahlreich.  Unser  Volk  ist  in  hohem  Grad  ein  Volk  des  kleinen 
Mannes,  der  \m  Ackerbau  und  bei  der  fortschreitenden  Industriali- 
sation  Böhmens  immer  mehr  m  der  Industrie  und  dem  Handel  arbeite:. 
Wir  möchten  es  erzielen,  dass  aus  unserer  Bewegung  der  ccchi- 
sche  Arbeiter  Gewinn  ziehe  iür  seine  Arbeit,  dass  er  seine  Lei- 
stungsHihigkcit  und  die  Prftzision  seiner  Arbeit  dadurch  erhöhe. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass.  wenn  der  Gedanke  der  Enthaltsamkeit 
nur  halbwegs  an  Boden  i^ewmnt,  unsere  organisierte  Arbeiter- 
schaft eine  gewaltige  Stütze  dieser  Idee  bilden  wird.  Sie  wird 
dafür  ein  Muster  in  der  finnischen,  norwegischen,  schwedischen, 
englischen  und  belgischen  Arbeiterschaft  besitzen.  Der  Gedanke 
der  Ernüchternung  ist  gewiss  ein  demokratischer  Gedanke. 

Aber  noch  eine  Anmerkung:  Durch  diese  Tätigkeit  möchten 
wir  mit  Bewusstcin  zur  Stärkung  des  Ideals  beitragen,  welches  sich 
im  Gefolge  der  Evolutions-  und  Human itätsphilosophic  über  die 
ganze  gebildete  Welt  verbreitet:  das  Ideal,  ein  besseres  und  voll- 
kommeneres Menschengeschlecht  heranzuziehen.  Unsere  Jugend  be- 
ginnt Sinn  für  die  ethisclien  Faktoren  in  dieser  Frage  zu  äussern 
und  beginnt  die  Überzeugung  zu  würdigen,  dass  ein  reiner  Mensch 
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Stark  ist.  In  weiterer  Folge  wird  man  begreifen,  dass  auch  ein 
nfichtemer  stark  ist  und  dass  man  den  Gedanken  wird  so  präzi- 
sieren müssen:  Ein  reines  und  enthaltsames  Volk  ist  ein  starkes 

Volk. 

Ein  reines  und  nüchternes  Volk  zeitigt  ein  edleres  Geschlecht. 

Auch  wir  wollen  ein  gesundes»  starkes«  edleres  Geschlecht» 
ein  gesundes,  frisches  Leben.  Eine  kleine  Nation  muss  vor  allem 
frisch  und  gesund  sein,  soll  sie  mit  grossen  Nationen  Schritt 
halten. 

In  geistiger  und  sittlicher  Beziehung  bedeutet  flir 
uns  der  Kampf  um  Emfichterung  vor  allem  einen  Kampf  um 
Befreiung  des  Verstandes  von  all  der  Ungenauigkeit, 
Unkonzentriertheit,  Unklarheit,  Umnebelung,  dem  Halbdunkel  und 
Aberglauben,  welche  durch  die  tägliche,  chronische  Verschwem- 
mung  des  Gehirnes  durch  berauschende,  lahmende  Flüssigkeit 
verschuldet  und  erhalten  werden.  Es  ist  zugleich  ein  Kampf  um 
Befreiung  des  Gefiibls  von  Stumpfheit,  von  Romantisnus,  Phan- 
tastik  und  Perversität. 

Unsere  Geschichte  lehrt  uns  —  und  sie  sollte  es  uns  noch  mehr 
lehren  —  dass  unsere  Ffihrerstellung  in  Europa  in  unserer  rühm- 
vollsten  Epoche,  in  der  Reformation,  auf  den  Vorzügen  des  Gei- 
stes  beruhte.*)  Und  Palack^  und  Havlfdek  haben  uns,  einem 
kleinen  Volke,  als  Vermächtnis  die  Lehre  hinterlassen,  dass,  wenn 
wir  siegten,  wir  immer  eher  durch  das  Obergewicht  des  Geistes 
als  durch  physische  Gewalt  gesiegt  haben,  und  dass  aller  Fort- 
schritt am  besten  auf  der  Bahn  des  Verstandes  und  ohne  Gewalt- 
samkeit vor  sich  geht  Im  Wettkampf  der  Völker  brauchen  wir 
besonders  eine  hohe  Geisteskuttur,  frische  Geisteskräfte,  die  durch 
nichts  gelähmt  werden.  Wer  würde  zweifeln,  dass  um  tausende  und 
abertausende,  ja  Millionen  von  Ungenauigkeiten  in  den  geistigen 
Prozessen,  im  Gesamtdenken  des  Volkes  weniger  wäre  —  wenn  das 
Volk  in  seiner  Gesamtheit  nüchterner  leben  wollte?  Ich  sage:  in 
seiner  Gesamtheit,  weil  nicht  bloss  der  Theoretiker  denken  muss, 
sondern  jederman  in  der  Praxis,  und  wäre  es  bei  der  allergewöhn- 
lichsten  Arbeit  Und  gerade  scharfes  und  sicheres  Denken  tut  not 
Und  darum  sehen  wir  in  Rücksicht  auf  die  Geisteskultur  in  der 
Nüchternheit  viel:  die  Ernüchterung  bedeutet  uns  Hlr  das  Volk 

*  Nur  bcÜHuni^  bemerke  ich,  dass  unsere  »bOhmischen  Brflder«  eine 
setir  sittliclu-  und  adcbterae  Lebensweise  führten. 
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ein  klares,  reines,  unberauschtes  Gehirn,  eine  Erhöhung  der  gei- 
stigen Leistungsfähigkeit  des  ganzen  Volkes,  eine  Erhöhung  der 
schöpferischen  Kraft  in  Wissenschaft  und  Kunst  und  somit  eine 
bessere  Verstands-,  (iefühls-  nnd  künstlerische  Kultur.  Sicherlich 
verleiht  ein  nüchternes  I  rlicn  —  in  gewisser  Richtung  —  eine 
neue  Anschauung,  verleiht  auch  neue  Anregungen  und  Ideale,  denn 
es  ist  ein  Stück  neuen  Lebens. 

Wir  sind  überzeugti  dass  aach  die  politische  Kultur  sich  so 
heben  wflrde.  Stellen  wir  uns  vor,  was  ein  Parlament  abstinenter 
Abgeordneter  bedeuten  würde!  Was  eine  nüchterne  Wählerschaft 
bedeutet,  das  hat  auch  unsere  eigene  5sterretcfaische  Gesetzgebung 
der  letzten  Zeit  anerkannt. 

In  sittlicher  Beziehung  schätzen  wir  besonders  das,  dass  durch 
diese  veränderte  Lehensweise  sich  die  Fähigkeit  zur  Selbstbe- 
stimmung erhöbt. 

Wir  wissen,  was  man  in  der  Berauschung  sucht  Das  hat 
schon  der  alte  Horas  gut  ausgedrückt  in  den  Versen:  Permitte 
divis  cetera  .  .  .  Quid  sit  futurum  cras,  fuge  quaerere.  Ja,  alles 
Übrige  überlasse  den  Göttern,  und  frage  nicht,  was  die  Morgen- 
stunde bringt  —  das  ist  die  gesuchte  Stimmung,  das  ist  der  Inde- 
terminismus, man  sucht  davor  zu  entfliehen,  was  den  Menschen 
zum  Menschen  macht:  vor  der  eigenen  Selbstbestimmung.  Und 
wenn  Hunderttausende  von  Individuen  diese  Fähigkeit,  wenigstens 
f^r  bestimmte  Augenblicke  verlieren,  so  leidet  dadurch  die  Total- 
kraft der  Selbstbestimmung  in  dem  ganzen  Volke.  Und  der  mo- 
derne Mensch  braucht  doch  die  Selbstbestimmung  um  viel  mehr 
als  der  mittelalterliche  Mensch,  dessen  Lebensricfatung  die  einheit- 
liche cfaristlicfae  und  theologische  Lebens-  und  Weltanschauung 
bestimmte.  Der  moderne  Mensch  braucht  mehr  Determinismus  in 
dem  heissen  Kampfe  fUr  seine  neue  Lebensanschauung,  für  seinen 
neuen  Gott.  Und  ein  kleines  Volk? 

Wenn  es  etwas  in  höherem  f  irade  bedarf,  so  ist  es  die  Selbst- 
bestimmung. Sich  selbst  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  ?eine 
Kräfte  präzis  abzuschätzen  und  sie  fest  zum  bewussten  Ziele  zu 
führen,  diese  Selbstbestimmung  hat  für  ein  Volk  ebensoviel  Wert 
wie  —  das  Staatsrecin!  Ja  ich  zögere  nicht,  es  auszusprechen,  dass 
eine  solche  b(  wusste  Selbsiljtstimmung  des  Volkes  uns  zum  Staats- 
rechte eher  verhelfen  würde  als  andere  Wege. 
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Bei  der  Frage  der  Sittlichkeit  —  soweit  sie  durch  Nüchtern- 
heit und  Nirhtnüchternhcit  bedingt  ist  —  brauche  ich  von  den 
grossen  Schäden  gar  nicht  zu  sprechen,  die  aus  der  groben  Un- 
mässigkeit  entspringen.  Die  verstehen  sich  von  selbst.  Aber  wir 
legen  nicht  weniger  Gewicht  auf  die  kleinen  Schäden,  auf  die 
unsichtbaren  Mikroben  des  sozialen  Übels,  weiche  aus  einem  ge- 
ringeren Masse  von  Selbstbeherrschung  entspringen  und  Vorstufen 
zum  grossen  morahschen  und  sozialen  Elend  sein  können.  Und 
wir  halten  fe'^t,  dass  eben  die  Ernüchterung  nicht  bloss  mehr 
Selbstbestimmung  dem  Volke  bringen  würde,  mehr  Selbstzucht» 
mehr  Selbstbeherrschung,  dass  sie  die  moralische  Verantworlich- 
keit  und  das  Pflichtgefühl  erhöhen  würde,  sondern  dass  dadurch 
auch  Maasen  moralischen  Elends,  Verbrechertums  und  Deprava- 
üon  beseitigt  würden. 

Die  moralische  Obetzeugung  des  moderaea  Menschen  muss 
um  ein  neues  Element  vermehrt  werden:  die  Übeixeugung  von 
dem  Bedürfnis  eines  bewusst  enthaltsamen  Lebens.  Der  moralische 
Fortschritt  eines  modernen  Volkes  würde  so  einen  neuen  Faktor 
und  Mitarbeiter  erhalten. 

Auf  die  Enthaltsamkeitsbewegung  blicken  wir  wie  auf  eine  Fort- 
schrittsbewegung überhaupt.  Die  UnmSssigkeit,  welche  so  viele 
individuelle  Kräfte  fesselt  und  erstickt,  ist  sicherlich  ein  hemmen- 
des und  reaktionäres  Element.  Gerne  erinnere  ich  mich  an  die 
Worte  eines  russischen  Lehrers  aus  den  Ostseeprovinzen,  der  mir 
wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Prag  anlässlich  meines  Vortrags 
im  Hlahol  1907  einen  Brief  schrieb  mit  den  Worten:  »hi  unserer 
Gegend,  in  meiner  Heimat  ist  es  unmr>ghch,  ein  fortschrittlich  Ge- 
sinnter zu  sein  und  zugleich  ein  Trinker.« 

Es  werden  gewiss  die  Zeiten  kommen,  wo  es  zur  Betätigung 
fortschrittlicher  Gesinnung  gehören  wird,  nicht  nur  kein  Trinker, 
sondern  auch  ein  Abstinent  2U  sein. 

Wir  sagen  nicht,  dass  schon  die  Ernüchterung  an  und  für  sich 
alles  tun  wird.  Nein,  das  Leben  einer  Gesellschaft,  einer  Nation 
ist  zu  sehr  zusammengesetzt,  als  dass  es  durch  einen  einzigen 
Faktor  reguliert  werden  könnte.  Wir  müssen  in  gleicher  Weise 
auch  mit  allen  anderen  Waffen  gegen  jegliche  Degeneration,  gegen 
jeden  Reaktionsversuch,  gegen  jeden  übskuranti.smus  kämpfen.  Doch 
neben  allen  Fortschrittskomponenten  sollte  die  Ernüchterung  als 
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ein  Eckstein  in  das  Gebäude  der  Weltanschaimnc^  eines  wirklich 
fortschrittlichen  Menschen  der  neuen  Zeit  mitgehüren. 

Wir  sagen  auch  nicht,  dass  jemand  schon  durch  blosse  Ab- 
stinenz besser  wäre  als  ein  anderer.  Aber  ceteris  paribus  stellt  die 
Abstinenz  einen  Plus-Wert  dar. 

Wir  sehen,  dass  der  moderne  Mensch  um  eine  neue,  bessere, 
höhere,  mehr  rationelle  Lebensfülirung  ringt.  Zu  dieser  neuen 
I^ebensführung  gehört  auch  das  alkoholfreie  Leben.  Ceteris  paribus 
trägt  die  nüchterne  Lebensweise  zur  Schaffung  einer  höheren  Le- 
bensweise bei.  Das  alkoholfreie  Leben  bedeutet  keine  Askese.  Es 
gibt  eine  reinere  Lebensfreude  ohne  künstliche  Berauschung.  Ich 
begreife  sehr  wohl  die  Begeisterung,  mit  welcher  Professor  Masa- 
ryk  die  Schlussworte  seiner  Kongre>srede  (in  Wien  1901)  sprach, 
indem  er  betonte,  »dass  ein  alkoholfreies  Leben  eine  hiihere 
Lebensauffassung  garantiert,  damit  eine  freudigere  und  reinere 
Lebensstimmung  und  schliesslich  eine  schönere  Lebensführung.« 

Endlich,  und  das  geht  aus  allen  voranstehenden  Zeilen  hervor, 
ist  uns  die  Frage  der  Ernüchterung  ein  Glied  des  ganzen  Pro- 
blems eines  kleinen  Volkes. 

Das  Kleinvolkprobleni  lässt  sich  in  gewissem  Masse  durch  die 
Forderung  formuhcrcn:  die  innere  Kraft  des  Volkes  zu  erhöhen. 
Die  Populationsquantität  ist  sicherlich  eine  grosse  Maclit,  aber  sie 
entscheidet  nicht  aliein.  Es  handelt  sich  auch  um  die  Macht  des 
Geistes.  Ein  kleines  Volk  darf  keine  Kraft  verloren  gehen  lassen, 
im  Gegenteile,  es  muss  die  Macht  in  ihrer  Vermehrung  und 
Konzentralion  suchen.  So  lehrte  unser  Havlicek,  als  er  auf  das 
Sammeln  aller  Kräfte  und  Kr;iftlein  hinwies.  Die  Befreiung  aus 
den  Banden  des  volksbctäubcnden  Dämons  bedeutet  eine  Vermehrung 
der  körperliclien,  geistigen,  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Kräfte.  Des- 
sen sind  sicii  auch  die  vorgeschrittenen  nordischen  Klcmv<')lk'er  be- 
wusst.  Richtig  sagte  Dr.  Mati  Helenius-Scppälä  bei  seinem  Besuche 
in  Prag  in  einem  öffentlichen  Vortrage  über  die  Regcnerations- 
bewcgung  in  l  iniilan  i  »Ks  ist  besondera  für  kleinere  Völker  sehr 
wichtig,  von  der  scliu  Gehenden  Wirkung  des  Alkohols  befreit  zu 
werden.  Wenigstens  unsere  Umstände  in  Finnland  erlauben  es  uns 
nicht,  du-  Energie  und  Widerstandsfähigkeit  des  Volkes  auf 
solche  Art  zu  verschwenden,  Wu'  brauchen  sie  mehr  als  genuj,' 
in  unserem   harten  Kampf  für  unsere  nationale  Existenz.«  Das 
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kleine  aber  tüchtige  Volk  der  Finnen,  das  nüchternste  Volk  in 
ganz  Europa,  könnte  in  dieser  Hinsicht  einer  jeden  kleinen  Nation 
zum  Vorbild  dienen. 

Wenn  wir  im  Ernst  ein  aufsteigendes  Volk  sein  wollen 
wenn  wir  wirklich  das  Werk  unserer  Wiedergeburt  vollenden  wollen, 
dann  dürfen  wir  uns  der  regenerierenden  Kraft  der  Ernüchterung 
nicht  verschliessen.  Darum  gehört  diese  Aufgabe  neben  dem  Kampfe 
gegen  den  Klerikalismus,  gegen  die  Unaufrichtigkeit  und  Lüge, 
neben  dem  Streben  nach  Hebunnr  unseres  kleinen  Mannes,  nach 
Befreiung  der  Frau  und  des  Kindes,  zu  unseren  Lebensfragen. 
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urch  seine  langjährige  Tätigkeit  unter  fremden  Völkern  hat 


1-^stch  Comenitts  den  Ehrentitel  eines  »praeceptor  gentium«  in 
ähnlicher  Welse  erworben,  wie  Melanchtfaon  noch  heutzutage  den 
Titel  eines  »praeceptor  Germaniae«  ftthrt.  Dirdct  oder  indirekt 
unterrichtete  Comenius  Polen,  Deutsche,  Holländer,  Engländer, 
Schweden,  Ungarn,  aber  durch  seine  erste  »Janua  linguarum 
reserata«  (1631)  verbreitete  sich  sein  Ruhm  noch  viel  weiter, 
so  dass  er  um  das  Jahr  1640  mit  fast  allen  bekannten  Gelehrten 
seiner  Zeit  entweder  direkten  Umgang  pflog  oder  wenigstens 
mit  ihnen  in  Korrespondenz  stand. 

Und  doch  lag  dieser  grossartige  Erfolg  seiner  didaktischen 
Sdiriften  ursprünglich  ausserhalb  seiner  Intentionen,  denn  als 
Jflngling  wollte  er  nur  fllr  sein  Volk  schreiben,  und  noch  am 
Ende  seiner  Tage  angelangt  beteuert  er,  dass  ihn  nur  ▼erschien 
dene  Gelegenheiten  dazu  bewogen,  auch  in  anderen  Sprachen,  als 
in  seiner  Muttespradie  Schriften  zu  verfassen.*) 

*)  Epistula  ad  Pelrum  Montanum  A.  Patcra,  Korrespond- Korn 
1892,  p.  233):  »Primum  protestor  mihi  latine  ahquid  scribendi,  nedam  edeodi, 
aunquam  faiaae  conailium.  Genti  solummodo  meae  nt  ooncinnatit  ventsotlo 
aermone  libria  qnibuadftin  prodeaae  quaererem,  aox  invettem  tttcesaeiat  li- 

bido,  nec  deseruit  per  istos  quinquaginta  annos;  ad  alia  nonnisi  occasionibm 
delatus  fui.<  —  Ähnlich  schreibt  er  in  der  lateiniachen  Vorrede  xum  »Thea- 
trum universitatis  rerumc. 
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Man  findet  auch  wirklich,  dass  alle  diejenijyen  Schriften, 
welche  bei  ihm  ein  neues  Programm  bedeuten,  ursprünglich  in 
dechiächer  Sprache  abgefasst  waren  oder  wenigstens  auf  dieser 
basierten. 

So  fing  er  schon  während  seiner  Studienjahre  in  Deutsch- 
land ein  grossartij^es  Werk  an,  um  seinen  Landsleuten  dadurch 
den  Eintritt  in  die  damaligen  Wissenschaften  zu  verschaffen.  Es 
ist  der  über  vierzig  Jahre  gesammelte  »Thesaurus  linguae 
b  ohemicae«,  welcher,  bereits  zum  Drucke  vorbereitet,  im  J.  1656 
in  Lissa  beim  Brande  der  Stadt  zu  Grunde  s^ing.  Dieser  Verlust 
schmerzte  den  g! eisen  Verfasser  am  mn^ti  n*),  und  man  kann 
ihn  mit  Recht  auch  als  den  gnissten  Verlust  aus  der  älteren  Li- 
teratur bezeichnen,  den  das  dechische  Volk  erlitten  hat.  Den  be- 
sten Beweis  dafUr  liefert  uns  das  grosse  Lexikon  von  Josef 
Jungmann,  eine  bis  jetzt  unübertroffene  Fundgrube  der  dechi- 
schen  Sprache  (erschienen  in  5  grossen  Bänden  1835 — 1839).  In 
der  Vorrede  erzählt  der  Verfasser,  er  habe  sich  zur  Herausgabe 
seiner  Materialien  zu  einem  cechischen  Wörterbuche  erst  dann 
entschlossen,  als  es  ihm  (um  das  J.  1828}  gelang,  das  Manuskript 
des  »Thesaurus  linguae  bohemicae<  von  Wenzel  Joh.  Rosa 
(vom  J.  1680)  aus  der  Verlassenschaft  des  Wiener  Prof.  Jos.  Va- 
lentin Zlobitzky  käuflich  zu  erwerben.  Und  dieses  Lexikon  ist  das 
einzige,  was  uns  von  der  grossartigen  Arbeit  des  Comcnius  übrig- 
geblieben ist,  freilich  hie  und  da  durch  Rosas  ungeheuerliche 
*   Composita  verunstaltet.**) 

Das  andere  Werk,  welche-,  C-omenius  schon  wahrend  seiner 
Studienzeit  zu  schreiben  begann,  ist  eine  Gbersiciit  der  menschli- 
chen Dinge  und  der  Schöpfung,  bestimmt  für  seine  Landsleute. 
Er  nennt  es  ein  >opus  principale«,  und  der  Titel  selbst  »Thea- 
trum universitatis  rerum«  zeigt,  dass  er  darin  eine  Über- 
sicht der  Welt,  der  allgemeinen  Geschichte  und  der  Religion  liefern 
wollte. 

Aber  von  den  28  Büchern  der  Schritt  ist  nur  das  erste  üi  rig- 
geblieben,  welches  nicht  viel  mehr  als  die  blosse  Einleitung  ent- 

*)  Quam  iactoram  tarn  lagere  deünam,  cttin  q>irare  etnm  ideo,  qula 
alianim  liimnarum  hominiboB  escemplo  ad  imitaadum  senrire^poCniflaet,  me- 
ruiaaet  certe«.  Ad  P.  Montanum,  I.  (Pater«,  p.  234). 

**)  »Nihil  autem  cius  superrst  praeterquam  servatum  alibi  primum  opc- 
ris  rudimeatura,  omnium  linguae  Höh.  radicum  collcctio,  cum  (lerivatonim  et 
compositorum  Sylva,«  Ad  F.  Montanum  i.  ^Patcra,  p.  2M:) 
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hält  (herausgeg.  aus  einer  neu  aufgefundenen  Handschrift  im  Jahre 
1898).  Die  übrigen  scheinen,  wie  Comenius  selbst  schreibt,  eben- 
falls in  Lissa  verschollen  zu  sein. 

Eine  Ergänzung  dazu  verfasste  Comenius  bereits  als  Seel- 
sorger in  Fulnek  und  wohl  noch  in  den  folgenden  Jahren,  und 
zwar  in  seinem  grossen  »Manualnik«  (Handbuch),  welches  Buch 
eine  vollständige  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  enthält. 
Es  stellt  für  uns  ein  Pendant  zu  dem  > Theatrum  rerum«  vor, 
so  dass  man  es  als  ein  »Theatrum  divinum«  betrachten  kann, 
welches  zu  schreiben  sich  Comenius  als  Priester  iÜr  verpflichtet 
hielt.  Diese  Schrift  erschien  im  Druck  erst  im  J.  1659,  aber  die 
frfihe  Abfassung  bezeugt  ein  prächtiges,  vom  Verfasser  selbst  ge> 
scbriebenes  Manuskript,  welches  vor  einigen  Jahren  der  Vize- 
dtrektor  des  Prager  Kunstgewerbemuseums,  Franz  Borovsky,  in 
England  erworben  hat  und  welches  das  Datum  1627  fUhrt  (Ad 
P.  Montanum.  XVI.,  Patera,  p.  237.) 

Für  sein  Volk  schrieb  Comenius  auch  diejenige  Scfarifi, 
welche  eigentlich  sdn  ganzes  Programm  cur  Besserung  der  Schulen 
und  Hebung  der  Bildung  in  seinem  Vaterlande  bedeutet,  die  Di- 
daktik. Angefangen  noch  im  Vaterlande  vor  der  Auswanderung 
(im  J.  1627),  und  zwar  mit  Rttcksicht  auf  die  damals  erschienene 
deutsche  Didaktik  des  Elias  Bodinus»  welche  Comenius  und  Jo- 
hannes Stadius  in  der  berühmten  Bibliothek  des  Herrn  SUwer  von 
Silberstein  zu  Wiltschitz  (bei  Trautenau  in  Böhmen)  aufgefunden 
hatten  (Opp.  did  omnia,  1657,  I,  p.  3),  wurde  die  Schrift  dannia 
Lissa  fortgeftthrt  und  vor  der  gehofft  Rückkehr  ins  Vaterland 
im  J.  1631  durch  einen  »Antrag  auf  Wiederherstellung 
der  Schulen  im  Königreiche  Böhmen«  (Nivrh  na  obno- 
veni  Skol  ▼  krälovstvi  Cesk^m,  1631)  ergänzt.  Erst  ab  Comenius, 
durch  den  grossartigen  Erfolg  seiner  »Janua  linguarum«  ermuntert, 
eine  »Janua  rerum«  zum  Eintritte  in  sämtliche  Wissenschaften 
schreiben  wollte,  bearbeitete  er  die  Didaktik  lateinisch  (1637)i 
wobei  er  besonders  die  zweite  Hälfte  (Schulorganisation)  einer 
gründlichen  Oberarbeitung  und  Erweiterung  unterzog,  um  diese 
Schrift  an  die  Spitze  seiner  damals  vorbereiteten  pansophischen 
Schriften  zu  stellen.  Der  Plan  wurde  durch  eine  durchaus  ungün- 
stige Kritik  des  Didaktikers  Joachim  Hübner  (Job.  Kva^a,  Korresp. 
Komensköho^  I,  74  sqq.)  vereitelt,  und  Comenius  bearbeitete  seine 
didaktischen  Maximen  in  der  »Methodus  linguarum  novisstma« 
(Cap.  X.)  in  einer  ganz  anderen  Art  und  Weise,  so  dass  man 
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dieses  Kapitel  mit  Recht  eine  »analytische  Didaktik«  nennen 
kann. 

Die  im  XXVII.  Kapitel  der  Didaktik  neu  in  Antrag  gestellte 
Organisation  der  Schulen  bew<^  Comenius,  atsogleich  an  eine 
grOndlichere  Bearbeitung  der  fUr  diese  Schulen  n(^tigen  Bficfaer 
zu  gehen.  Schon  im  ersten  Jahre  seines  Aufendialtes  in  Lissa 
(1628)  verfasste  er  das  schöne  Büchlein,  welches  bis  in  unsere 
Zeiten  Yon  allen  Freunden  einer  guten  Ersiehung  in  den  Kinder* 
jähren  hochgepriesen  wird,  nämlich  das  »Informator! um  der 
Mutterschule«,  bestimmt  zur  Regelung  der  häuslichen  Erzie- 
hung in  den  ersten  sechs  Lebensjahren.  Die  Schrift  wurde  freilich 
damals  (im  J.  1633)  nur  deutsch  veröffentlicht,  weil  die  Hoffnung 
auf  iialdige  Rückkehr  ins  Vaterland  nach  der  Wiedereinnahme 
von  Prag  durch  Waldstein  im  J.  1632  auf  längere  Zeit  vereitelt 
wurde. 

Für  die  sechsklassige  Volksschule  berettete  G>menius  in 
eben  denselben  Jahren  sechs  kleine  Bücher  in  der  Mutter- 
sprache vor,  welche  der  Jugend  in  diesen  Jahren  eine  genügende 
Kenntnis  der  Welt,  des  Menschen  und  seiner  Handlungen  ver- 
schaffen sollten.  Die  endliche  Redaktion  blieb  freilich  aus,  und  über 
das  Schicksal  dieser  jedenfalls  interessanten  Büdilein  lasst  uns 
Comenitts  selbst  in  Ungewissheit  (Opp.  did.  omn.  I,  p.  249). 

Die  berühmte  »Janua  hn^^uarum  reserata«  (lat.  gedr. 
1631)  basiert  ebenfalls  auf  der  Muttersprache  des  Comcnius.  Sie 
war  nämlich  ursprünglich  für  die  Lateinschule  in  Lissa  bestimmt, 
wo  die  Schüler  mit  slavischer  Muttersprache  damals  jedenfalls 
vorherrschten,  denn  der  Verfasser  selbst  bezeugt,  dass  er  im  de- 
chischen  Texte  einen  vollständigen  Parallelismus  mit  dem  lateini- 
schen Urtexte  durchgeführt  habe  (Opp.  did.  omn.  I,  p.  253).  Die 
Veröffentlichung  dieses  Textes  erfolgte  nach  zwei  Jahren  (1633, 
»Dv^i'e  jazyk&v  odevfen^«),  und  zwar  auf  direkten  Wunsch 
der  Lissaer  Brüdergemeinde,  welche  es  mit  Rücksicht  auf  besseren 
Fortschritt  der  lateinischen  Schüler  ftlr  nötig  hielt. 

Das  >V estibulum<,  welches  Comcnius  während  des  Jahres 
1632  verfasste,  um  damit  der  lateinischen  Sprache  eine  Konzession 
zu  machen  und  den  Schülern  den  Eintrut  m  die  Pforte  zu  erleich- 
tern, basierte  aber  bereits  auf  deutscher  Muttersprache.  Comenius 
führt  nSmlich  Sätze  nn,  welche  ihn  hewoiren,  an  einzelnen  Stellen 
von  der  gewöhnlichen  lateinischen  Konstruktion  abzusehen  und 
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diesen  Text  der  deutschen  Sprache  anzupassen  (Opp.  did.  omn.  I, 
p.  303). 

In  den  Jahren  1636  und  1637  führte  Comenius  als  Schrift- 
führer seiner  Kirche  den  literarischen  Streit  mit  dem  ehemaligen 
Administrator  sub  utraque  der  böhmischen  Kirche,  später  Predi- 
ger der  evangcli seilen  Exulanten-Gemeinde  in  Pirna  (Sachsen), 
M.  Samuel  Martinius  von  DraioT,  was  freilich  auch  in  öechiscber 
Sprache  geschah. 

Die  Erbauungsschriften,  weiche  er  noch  in  seinem  Vaterlande 
verfasst  hatte,  darunter  besonders  das  »Labyrinth  der  Welt« 
(herausgeg.  in  Lissa  1631)  und  das  >Ccntrum  securitatis* 
(gedruckt  1633)  waren  jedenfalls  besonders  unter  seinen  Glaubens- 
genossen verbreitet,  denn  Comenius  veranstaltete  für  sie  eine  neue, 
revidierte  Ausgabe,  als  er  in  Amsterdam  Gelegenheit  und  Müsse 
genug  fand,  zu  diesen  seinen  Jugendschriften  zurückzukehren. 

Damals  gab  er  neben  dem  »Manualnfk«  für  die  Reste 
seiner  Kirche  auch  noch  das  letzte  Gesangbuch  der  alten 
Brüderkirche  und  einen  Katechismus  für  ihre  jugendlichen  Mit- 
glieder heraus;  dieser  aber  erschien  zugleich  auch  in  deutscher 
Sprache,  was  einen  regen  Anteil  der  Deutschen  an  diesem  Unter- 
richte beweist. 

Dagegen  kann  man  bei  dem  nachmals  so  berühmt  gewor- 
denen Bilderbuche,  dem  »Orbis  pictus«,  welcher  in  Ungarn 
entstand  und  eigentlich  mit  Rücksicht  auf  den  schwachen  Fort- 
schritt der  Saros-Patakcr  Schüler  verfasst  wurde,  von  emem  cc- 
chischen  Texte  von  Comenius  gar  nicht  sprechen.  Das  Buch  er- 
schien in  Nür  nh(  ii4  i'1658,  apud  Fndteros)  und  bheb  längere  Zeit 
in  der  Aufla;;  '  dicsi  r  In!rhdruckerei.  Der  latemische  Text  mit  dem 
öechischen  erschien  erst  im  XVIII.  Jahrhundert. 

Die  späteren  Ausgaben  der  Bücher  zum  Lateinunterricht, 
namentlich  die  Elbinger  Abfassung  für  schwedische  Schulen,  ba- 
sierten sämtlich  auf  deutscher  Unterrichtssprache,  diese  ist 
auch  teilweise  der  Saros-Pataker  Bearbeitung  zu  Grunde  gelegt, 
offenbar  darum,  weil  Comenius  mit  seiner  Unterrichtsreform  be- 
sonders in  Deutschland  grossen  Anklang  fand. 

Die  pansophischen  Schriften,  welche  Comenius  nach  dem 
Jahre  1635  als  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  betrachtete  und 
an  denen  er  bis  zu  seinem  Tode  arbeitete,  sind  selbstverständlich 
sämtlich  in  der  lateinischen  Gelehrtensprache  abgefasst,  ähnlich 
auch  die  theologisch-polemischen  Schriften,  welche  an  verschiedene 
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Gegner  seiner  christlichen  Rechtsgläubigkeit  gerichtet  waren.  Auch 
die  Visionen  der  damaligen  Propheten  (Kotter,  Poniatowska,  Dra- 
blk),  welche  Comenius  aus  politischen  Gründen  gleich  zu  Anfang 
seines  Aufenthaltes  in  Amsterdam  und  dann  noch  einmal  heraus 
gab  (»Lax  in  tenebris«,  1657,  »Lux  e  tenebris«,  1665) 
erschienen  für  die  ganze  Christenheit  in  lateinischer  Ober- 
setzung. 

Die  lateinischen  Schriften  des  Comenius  waren  im  XVIL  Jahrh. 
besonders  in  Deutschtand  sehr  verbreitet,  denn  nach  seiner  Me- 
tbode lehrte  man  in  einigen  Hundert  Schulen.  Daher  kann  man 
auch  behaupten,  dass  von  den  einige  Hunderte  zählenden  Aus- 
gaben der  Janua  wohl  gut  die  Hfllfte  in  Deutschland  erschienen  sei. 

Aber  auch  die  Period'*  dieser  Hiiclu^r  verging,  und  es  kam 
die  Zeit,  wo  der  r  ijlimi«  l'.msoph  und  >Systcmatiker  Inder  Päda- 
gogik« in  vollem  ii>,i.c  unter  andere  »Narren«,  welche  die  mensch- 
liche Gesellschaft  nach  ihren  Gedanken  reformieren  wollten, 
gestellt  wurde.  Es  war  in  demselben  Jahj hundert,  wo  in  Berlin  nach 
seinen  Cirundgcdanken,  welche  er  in  Betreff  der  realen  Kenntnisse 
in  seinen  didaktischen  Schriften  so  konsequent  verteidigt  hatte, 
die  erste  Realschule  eingerichtet  wurde,  wo  der  Gründer  der 
österreichischen  Volksschule,  der  Abt  Johann  Ignaz  Felbigcr,  den 
Orbis  pictus  in  die  neuen  Schulen  .für  den  Elementarunterricht 
einführte. 

In  den  höhmischen  Ländern  unterrichtete  man  seit  dem  Jahre 
1669  nach  einer  jesuitischen  Janua,  welche  in  diesem  Jahre  auch 
mit  cechischem  Texte  in  Prag  erschienen  war,  und  Comenius  hätte 
es,  wenn  er  davon  erfahren,  als  den  i^rössten  Triumph  seiner  Me- 
tli  de  betrachten  können,  dass  sich  diese  sogar  in  die  Schulen  der 
Kl /feinde  seiner  Kirche  Bahn  gebrochen  hatte;  aber  sonst  war  in 
diesen  ausschliesslich  katholischen  iJlndern  kein  Platz  für  weitere 
Reform  im  Sinne  des  grossen  Reformers  des  Jugendunterrichtes. 
Der  Konservativismus  des  Ordens  feierte  besonders  in  seinem 
Vaterlande  Triumphe,  und  der  Verbalismus  der  Jesuitenliteratur, 
welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI II.  Jahrh.  seinen  Gipfel  er- 
reicht, widerspricht  direkt  dem  Realismus  des  Comenius,  die  Bar- 
bnrismen,  mit  welchen  diese  Schriften  verunstaltet  sind,  spotten 
der  vierzigjährigen  Arbeit,  welche  Comenius  auf  den  Parallelismus 
zwischen  der  lateinischen  Gelehrtensprache  und  seiner  Muttersprache 
verwendet  hatte. 
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Unter  den  Exulanten  aber  war  Cümcnms  durchaus  nicht  in 
Vergessenheit  geraten.  Seine  Bedeutung  als  Lehrer  und  Organi- 
sator der  neuen  Schulordnung  wurde  zwar  nicht  hervorgehoben, 
aber  die  asketischen  Schriften,  welche  auch  durch  ihren  konsola- 
lorischen  Charakter  der  Stimmung  angepasst  waren,  die  damals 
unter  den  evanr^clischcn  Verbannten  herrschte,  fanden  neue  und 
neue  Leser.  \hc  Drurkorte  dieser  Schriften  waren  Berlin  oder 
Halle,  wo  be>on:icis  Johann  Theophil  Eisner,  der  lezlzc  Sonior  der 
böhmischen  Brüder,  diese  neuen  Auflagen  besorgte  (1754  »Praxis 
pietatis«;  1765  »Nedobytelny  hrad«  — Die  uneinnehmbare  Burg  — 
und  '  Pfemy^lovänf  o  dokonalosti  kfesfansk^«  —  Gedank;  n  über 
die  christliche  Vollkommenheit;  Berlin  1764  u.  1766  »Martyrolo- 
gium  Bohemicum«  vom  1.  844 — 1632).  Das  »Labyrinth  der  Weh«  er- 
schien in  Berlm  1757,  in  demselben  Jahre  »Smutny  hlas«  (Die 
traurige  Stimme  des  verscheuchten  Hirten),  die  dechische  Perse- 
kutionsgeschichte  in  Zittau  1756.  Was  von  den  vielen  Predigten 
des  Comenius  übrig  gebhf  ben  war,  wurde  in  diesen  Jahren  ebenfalls 
wiedergedruckt.  So  »21  Predigten  über  die  Geheimnisse  des  Todes, 
der  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Christi«  aus  dem  Jahre  1636 
(erschienen  1757),  und  auch  einzelne  Predigten,  welche  sich  er- 
halten hatten  und  besonders  in  die  letzten  Jahre  seiner  Tätigkeit 
als  Bischof  reichten. 

In  seinem  Vaterlande  war  f  cilich  für  solche  Neudrucke  kein 
Platz  mehr,  denn  die  strenge  Zensur  inachte  .lII'  Versuche  un- 
möglich, und  die  Jahr  von  Jahr  wiederholten  Konfi.^kationen  von 
alten  cechischen  Büchern  in  den  niederen  Volksschichten  uiachen 
es  erklärlich,  dass  nicht  einmal  vom  Auslande  importierte  Bücher 
weitere  Verbreitung  erlangen  konnten.  Bei  den  Lesern  aus  dem 
Bauemstande,  welche  in  Böhmen  in  grosser  Anzahl  vertreten  v,  aren 
(man  hiess  sie  »plsmäci«),  war  besonders  das  Persekutionsbüchlein 
beliebt,  uikI  c^s  liat  sich  in  einzelnen  Familien  diese  ganze  Periode 
hindurch  erhalten. 

Aber  auch  in  den  Kreisen  der  Intelligenz  war  in  diesen  für 
die  dechische  Liu  raiui  h aurigsten  Zeiten  Comenius  nicht  vri  ge:?scn. 
Das  beweist  am  besten  der  Neudruck  des  beliebten  >  Labyrinthes 
der  Welt«  gleich  nach  der  Auflicbung  der  Zensur  (Prag  1782). 
Eine  Engänzung  zu  dieser  Schiiii,  das  »Ccntruni  secunuuis«,  er- 
schien ebenfalls  noch  unter  Josejihs  II.  Regierung  (Kutienberg 
1785).  Eine  neue  Ausgabe  der  janua  lir.L'uaruin  (lat.-deutsch.-^e- 
chisch)  wurde  in  Prag  von  Karl  hig.  Tiiain  im  J.  1805  vcrani.taitet. 
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Charakteristisch  für  die  damalige  Stimmung  und  für  das  \'e-- 
ständnts  der  Schriften  des  Comenius  ist,  dass  Johann  Nejedly  als 
Professor  der  dechischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Prager 
Universität  Hir  seine  Hörer  das  Labyrinth  herausgab  (1808),  damit 
sie  sich  an  der  schönen  Sprache  und  dem  Stile  dieser  Schrift  in 
ihrer  Mutersprache  üben.  Die  hohe  Bedeutung  und  der  philoso- 
phische Inhalt  der  Schrift  wurde  dabei  offenbar  vollständig  ausser 
acht  gelassen. 

Aber  neben  einer  solchen  Ansicht,  die  man  im  ganzen  als 
massgebend  betrachten  kann,  indem  doch  Nejedly  damals  zu  den 
besten  Mannern  des  Volkes  gehörte,  gab  es  doch  besonders  unter 
den  evangelischen  Familien  solche,  welche  dem  Verständnis  des 

Comenius  eine  grössere  Aufmerksamkeit  widmeten. 

Es  wuchs  nämlich  gerade  damals  im  Nordosten  Mährens  ein 
Mann  auf,  welcher  von  seiner  Jugend  an  ein  eifriger  Verehrer 
seines  grossen  Landsmannes  war  und  unter  den  Kennern  des  Co- 
menius gar  bald  die  erste  Stelle  einnahm.  Es  ist  dies  der  grosse 
Geschichtschreiber  de-  ferhischcti  \^olkes,  Franz  Palacky.  Sein 
Vater  Georg  war  zwar  nicht  hochgebildet,  er  hatte  als  Lehre;  in 
Hotzendorf  keine  grossen  Vorstudien  zu  seinem  Amte  gemacht, 
aber  er  war  rin  reger  Mann,  welciier  stets  geneigt  war,  seire 
Kenntnisse  durcli  eigene  Lektüre  zu  ergänzen.  Unter  seinen  Büchern 
Iv  landen  :^tch  einige  Werke  von  Comenius,  die  auch  der  Sohn 
bald  in  die  Hand  bekam  und  eifrig  las.  In  Pressburg,  wo  er  das 
evangelische  Lyzeum  absolvierte,  hatte  er  ebenfalls  (lelegcnheit, 
diese  Lektüre  noch  weiter  zu  ergänzen,  besonders  aber  konnte  er 
da  manches  Buch  zu  Gesicht  bekommen,  welches  in  Mähren  da- 
mals kaum  aufzutreiben  war. 

Daher  ist  es  erklärlich,  dass  Palacky  als  junger  Mann  von 
31  Jahren  im  III.  lahrgang  der  Monatschrift  des  vaterländischen 
Museums  in  Böhmen  (1829)  zu  der  in  demselben  Jahre  (im  »(^^asopis 
vlasteneck^ho  Museum  vCechAch«)  veröffentlichten  BiogrAphie  noch 
so  reiche  und  ausführliche  Ergänzungen,  sowie  eine  für  seine 
Zeit  sehr  vollständige  Bibliographie  der  Schriften  des  Comenius 
liefern  konnte,  wodurch  er  allgememen  Beifall  nicht  nur  in  Böhmen, 
sondern  auch  im  Auslande  erntete.  Man  betrachtete  ihn  seit  der 
Zeit  als  den  vorzüglichsten  Kenner  der  einschlägigen  Literatur, 
welcher  auch  sein  Volk  in  ausgezeichneter  Weise  in  die  Lebens- 
geschiclite  und  die  Bedeutung  des  grossen  Mährers  einzuführen  ver- 
stand. Als  dann  später  Palacky  als  Schriftführer  des  Böhmischen 
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Museums  von  Johann  Ev.  PurkynS  benachrichtig^  wurde,  dass 
dieser  bei  einem  Besuche  in  Polnisch-Lissa  (1841 )  gar  manches 
von  der  grossartigen  Korrespondenz  des  Comenius,  sowie  auch 
einige  von  dessen  Handschriften  in  dechischer  Sprache^  besonders 
aber  die  langgesuchte  Didaktik  entdeckt  habe,  war  Palack^  eifrig 
bemüht,  diesen  Schatz  für  das  Museum  zu  gewinnen.  Vor  allem 
sorgte  er  lÜr  eine  Abschrift  der  dechischen  Didaktik,  welche  gleich 
nadi  den  ersten  Verhandlungen  über  diese  Verlassenschaft  lerüg- 
gcstellt  wurde.  Aus  dieser  Abschrift  erschien  aber  die  so  ge- 
wichtige  Schrift  erat  im  J.  1849,  indem  die  Zensur  eine  Tollständige 
Wiedergabe  durch  den  Druck  durchaus  nicht  zulassen  wollte.  Ange- 
kauft wurden  aber  diese  Handschriften  erst  anfangs  der  f1ln£üger 
Jahre;  die  Vermittlung  des  Professors  Purkyn^  in  Breshiu  war  sa 
Anfang  der  Veriiandlungen  oidit  ausgi^ig  genug,  um  deren  Ab- 
schluss  bewerkstelligen  zu  können,  wie  man  sich  aus  der  noch 
▼orhandenen  Korrespondenz  überzeugen  kann.  Dass  neben  den 
öechiscfaen  Handschriften  auch  einige  Konzepthefte  der  lateinischeD 
Korrespondenz  erwoiben  wurden,  ist  bei  der  Bedeutung,  welche 
Palack^  auch  solchen  Überbleibseln  betmassi  ToUständig  erklSrlich; 
und  die  Nachwelt  erkannte  auch  in  dieser  Hinsicht  seine  Ver* 
dienste  an. 

Das  Streben  Fr.  Palack^s,  das  Andenken  an  Comenius  in 
seinem  Volke  zu  heben,  stand  nicht  vereinsamt  da,  es  erschienen 
noch  in  diesen  Jahren  des  politischen  Absolutismus  einige  Schriften 
von  Comenius^  welche  für  die  Folgezeit  wichtig  waren. 

Su  gab  im  J.  1823  Josef  Libosbv  Ziegler  als  Ptofessor  der 
theologischen  Anstalt  in  Königgrätz  des  Comenius  »Predigerkunst« 
(UmSni  kazatelsk^)  heraus,  und  zwar  aus  einer  Handschrift,  welche 
seitdem  vollständig  verschollen  ist,  so  dass  man  heutzutage  das 
Verhältnis  des  Druckes,  mit  dem  Ziegler  auch  seine  Schwierig- 
keiten hatte,  indem  die  Prager  Zenavar  die  Herausgabe  nicht  zugeboi 
wollte,  zu  der  Handschrift  gar  nicht  feststellen  kann  und  die  neuen 
Ausgaben  ausschliesslich  auf  diese  Editio  princeps  angewiesen  sind» 

Durch  die  Sorge  für  die  Schulen,  besonders  aber  zur  Erleicfa> 
terung  des  damals  nötigen  Unterrichtes  in  der  deutschen  und  an- 
deren Sprachen  wurde  der  Neudruck  des  »Orbis  pictus«  des  Co- 
menius veranlasst,  und  zwar  bei  Johann  PospfSU  in  Königgrätz  in 
den  Jahren  1833  und  1846.  Die  erste  Ausgabe  besorgte  Prof.  Jos. 
Chmela  in  fünf  Sprachen  (latein.>böhm.-deutsch.-poln.-franz.),  und 
der  Text  selbst  wurde  ebenfalls  den  neuen  Anforderungen  eines 
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praktischen  Schulbuches  angepasst.  Anfangs  der  fünfziger  Jahre 
besorgte  der  in  der  Reform  des  Unterrichtes  unverdrossen  tätige 
Direktor  der  Prager  Hauptschulc,  Karl  Slavoj  Amerling,  eine  Fort- 
setzung des  Comenianischen  Orbis  pictus,  indem  er  die  Jugend  in 
ähnlicher  Weise,  wie  Comenius  durch  die  ganze  Welt,  durch  das 
Reich  der  physischen  Kraft  zu  führen  bemüht  war  (1852).  Bald 
darauf  crschirn  (icr  Orbis  pictus  nochmals,  und  zwar  so,  dass  die 
Bilder  in  emem  abgesonderten  Hefte  zur  Besichtigung  für  Schüler 
erschienen,  der  Text  aber  mehr  für  den  f.chrer  bestimmt  war,  be- 
sonders zu  Anfang  des  Unterrichtes  (herausgeg.  in  Prag  1854  und 
1855). 

Auch  die  berühmten  »Catonis  Disticha  moralia«,  welche  Co- 
menius im  Versmasse  des  Originals  in  seine  Muttersprache  über- 
tragen hatte,  wurden  in  ebendenselben  Jahren  für  die  Schulen  neu- 
gedruckt, nämiicli  im  J.  1 S42  und  in  der  Aitdecbischen  Bibliothek  von 
Prof.  Jos.  V.  Roztim  im  J.  1853. 

Neue  Baimen  wurden  der  Forschung  über  das  Leben  des 
Comenius  gebrochen,  als  Anton  Gindely,  der  bekannte  Geschicht- 
schrcibcr  der  böhmischen  Brüder,  es  unternahm,  eine  Reihe  von 
Archiven  in  Böhmen,  Polen  und  Deutschland  für  sein  Werk  zu 
durchforschen,  und  auf  Grund  dessen  eine  Reihe  unbekannter 
Archivalien  allgemein  zugänglich  machte.  Er  selbst  unterzog  sich 
der  lohnenden  Arbeit,  die  Bedeutung  des  Comenius  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  neu  zu  prüfen  und  manche  bis  zu  der  Zeit 
undeutliche  Nachricht  zu  erörtern.  Seine  Arbeit  erschien  in  den 
Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  im  J.  1855  (neue  erweiterte 
und  verbesserte  Ausgabe  im  Jahre  1892  in  Znaim  unter  dem  Titel 
»Des  |.  A.  Comenius  Leben  und  Wirksamkeit«  —I.  Aufl.  >Wirk- 
samkeit  in  der  Fremde«).  Die  neu  festgestellten  Daten,  welche 
Gindely  über  Comenius  gewonnen  hatte,  wurden  seit  der  Zeit  auf- 
rechterhalten, und  seine  Bedeutung  für  den  Unterricht  n  Deutsch- 
land zuerst  erkannt.  (Schiuui  folgt) 


PROF.  DR.  FR.DRTINA:  AU5  DER  MIHEL- 

SürlULENQUETE,  (3.  PortseUungO 

II. 

Die  Zweistufigkeit  des  Mitteischuluiiterrichtes  und  das  Prü- 
fungs-  und  Klassifikationswesen. 

Man  hatte  sich  geeinigt,  die  Fragen  III  und  VI  unter  einem 

zu  behandeln. 

Die  Frage  III  lautete :  »Soll  die  b  e  s  t  c  Ii  e  n  d  c  Z  w  e  i- 
stufigkeit  im  Unterrichte  einiger  Disziplinen  fallen 
gelassen,  oder  in  Würdigung  der  pädagogischen 
Momente  beibehalten,  aber  in  einer  von  der  bisher 
abweichenden  Art  durchgefüiirt  werden?« 

Thema  VI  lautete:  »Vom  Übergange  von  der  Vol kri- 
sch ule  zur  Mittelschule,  von  der  Mittelschule  zur 
Hochschule.  —  Im  Zusammenhange  damit;  »Ist  das 
bestehende  PrüfunL^s-  und  Klassifikationsverfahren, 
sowie  die  in  den  I)iszi})linarvorschriften  festge- 
legte Erzi e h  u n  s p  1  a X i s  einer  Änderung  bedürftig? 
In  welcher  Richtung?« 

Cber  die  erste  Frage  haben  ilofrat  Czuber  und  Prof. 
Dr.  Höfler  Berichte  erstattet. 

Die  ZweistufiL^keit  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  österreichi- 
schen Lehrplänc,  die  schon  mit  dem  Orj^anisationsentwurfe  vom 
Jahre  1849  ins  Leben  gerufen  wurde.  Dieselbe  besteht  darin,  dass 
einzelne  Unterrichtsgegenständc  zweimal  durchgenoninien  werden, 
in  einer  elementaren  Weise  auf  der  niederen,  in  einer  mehr  wissen- 
schaftlichen, begrifflichen,  emdnngenderen  Weise  auf  der  oberen 
Stufe. 
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Di6se  Einrichtung  ist  auf  2  Grunde  zurückzuführen: 

1.  Auf  einen  administrativen.  Zu  einer  Zeit,  als  es 
noch  keine  Realschulen,  keine  Fachschulen  und  BQrgerschulen  gab, 
solhe  das  Untergymnasium  auch  ein  abgeschlossenes  Ganze 
bilden,  welches  die  Schüler  nicht  nur  zum  Obertritte  in  die  höhere 
Abteilung  berechtigeui  sondern  dieselben  audi  zum  Eintritte  in 
manche  Berufe  des  praktischen  Lebens  befähigen  sollte.  Es  sollte, 
wie  sich  Hofrat  Czuber  ausdrückt,  »ein  niedrigerer  Grad  der  allge- 
meinen  Bildung  vermittelt  werden,  ausreichend  fiir  den  Obertritt 
in  viele  Berufe.« 

2.  Diese  Einrichtung  empfahl  sich  aber  damals  wohl  auch 
aus  inneren,  didaktischen  Gründen  und  fiel  mit  der 
Gliederung  des  Studienganges  in  eine  niedere  und  obere  Ab- 
teilung zusammen.  Der  Organisattonsentwurf  vom  Jahre  1849 
drückte  sich  darüber  in  folgenden  Worten  aus : 

»Die  Gliederung  des  Unter-  und  Obergymnasiums  bezw. 
Realschule  unterscheidet  die  Bildungsstufen  des  eigentlichen 
Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings  ...  Es  ist  nicht  mög- 
lich und  wurde  bisher  nicht  versucht,  irgend  einen  Lehrgegenstand 
durch  8  bis  9  Jahre  in  ein^  ununterbrochenen  Reihe  nach  seiner 
wissenschalUich-Systematisdien  Ordnung  den  Schülern  vorzutragen, 
ohne  frühere  Teile  desselben  in  den  späteren  Jahrgängen  mit 
grösserer  Ausftthrltcfakeit  und  strengerer  Begründung  zu  wiederholen.« 

Beide  Referenten  stellten  sich  auf  den  Standpunkt,  dass 
selbst  bei  den  jetzigen  veränderten  Verhältnissen  es  sich  doch 
empfiehlt, diese  Zweistufigkeit  wenn  auch  in  einer  um- 
geänderten, reformierten  Gestalt  weiter  zu  behalten. 

Hofrat  Dr.  Czuber  bezeichnet  in  seinem  Referate  als  Aus- 
gangspunkt des  Unterrichtskursus  im  Untergymnasium  die  un- 
mittelbare  naive  Anschauung  und  allseitige  Empfänglichkeit  des 
Schülergemüts,  wovon  man  den  Schüler  allmählich  und  metho- 
disch durch  Vergleichung,  Zusammenfassung  und  Ordnung  des 
Erworbenen  zur  korrekten  Bildung  von  Begriffen  hinführen  soll. 
Nicht  im  Beibringen  von  Einzelnkenntnissen,  sondern  in  der 
Schulung  des  Geistes  und  im  organischen  Zusammenhange 
damit  in  sprachlicherAusbildung  liegt  der  Schwerpunkt  der 
Schularbeit.  Dieser  Gesichtspunkt  bewährt  sich  sowohl  in  dem  sprach- 
lich-geschichtlichen, als  auch  im  mathematisch  -  naturu  issenschaft* 
liehen  Unterichte.  Somit  soll  der  Hauptzweck  der  niederen  Unter- 
richtsstufe nicht  im  Sammeln  von  einer  bestimmten  Menge  von 

Öcrhiiclio  K««v».  43 


Digitized  by  Google 


674  — 


erworbenem  Wissen,  welches  wohi  oft  sehr  leicht  verloren  geht, 
bestehen,  sondern  in  Erweckung  und  Vorbereitung  gewisser 
geistiger  Potenzen. 

Die  Zweistufigkeit  ist  als  eine  vom  Entwicklungsgange  des 
Intellekts  geforderte  Einrichtung  aufrecht  zu  erhalten,  aber  in 
der  Anordnung  und  Einteilung  einzelner  Lehrgegenstflnde  sind 
zweckmässige  Änderungen  vorzunehmen,  besonders  in  der  Rich> 
tung,  dass  für  den  Unterricht  an  der  Oberstufe  eine  ausgiebigere 
Grundlage  an  der  Unterstufe  gewonnen  werde.  Die  notwendige 
Revision  der  Zweistufigkeit  müsste  sich  in  der  Richtung  einer 
weisen  Einschränkung  des  Stoffes  bewegen,  dafür  aber  die  For- 
derung aufstellen,  (dass  eine  unverlierbare  Wissensbasis  an  der 
Unterstufe  geschaffen  werde,  an  die  sich  auf  der  höheren  Stufe 
Detailwissen  und  begriffliches  Verständnis  mit  Festigkeit  an- 
haften würde. 

Das  alles  setzt  wohl  tüchtige  und  erfahrene  Lehrer  voraus. 
Da  zeigt  es  sich  abermals,  dass  eigentlich  die  Lehreraus- 
bildung den  Angelpunkt  der  ganzen  Reformfrage 
bilde,  und  dass  es  unumgänglich  ist^  rechtzeitig  Vorsorge  zu 
treffen,  dass  eine  zweckmässige  Reform  der  Mittelschullehrervor- 
bildung angebahnt  werde. 

Der  Korreferent  Prof.  Dr.  Höfler  befürwortete  die 
Beibehaltung  der  Zweistufigkeit  in  Würdigung  ihrer 
pädagogisch-didaktischen  Bedeutung,  beantragte  je- 
doch ihre  Durchführung  und  Neugestaltung  in  einer  von  der  bis- 
herigen abweichenden  Art  Die  pädagogischen  Motive  der  Zwei- 
stufigkeit  müssen  eben  erst  jetzt  richtig  ergt  ündet  und  erarbeitet 
werden.  Alles  bloss  Ausserliche,  Mechanische  ist  streng  fernzuhalten. 

Bei  icdurn  ünterricht?<:^c'^enstcinde  müsse  zuerst  klar  werden, 
ob  und  wo  für  denselben  au-->  inneren  irnnianenten  (Gründen  eine 
Gliederung  in  eine  Unter-  und  Öl)erstufe  erwünscht  ist.  Die  bisher 
üijliche  C.isuf  für  alle  C  gegenstände  nacli  denselben  4  JahrcjänEien 
ist  wohl  nicht  der  Natur  dieser  GegcnstJindc  entsprechend,  und 
aucii  die  Entwicklung  des  Schülers  vom  Knaben  zum  Jüngling 
findet  ja  nicht  gerade  wJlhrend  der  2  Monate  zwischen  der  IV. 
und  V.  Klasse  statt.    Prof.  Höfler,   der   sich  schon   früiier*)  mit 

*)  hl  einem  Vortrage  in  der  Zeitschrift:  »Die  Hittelflchule«,  II.  Jaliig. 

s.  1  — .9,  und  in  dem  Artikel  »Gymnasium«  im  Handbuch  der  Ei> 
ziehungskundc  von  Loos. 
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rlir«;cr  Frage  beschäftigt  hat,  tritt  mit  konkreten  Vorschlägen  auf 
und  zwar  beantragt  er  : 

1.  Für  die  Geschichte  Zweiteilung  in  einen  V'<)runtcr- 
richt  im  II.  und  Iii.  jahr<^anL^e,  der  rür\die  Weckung  des  ge- 
schichtlichen Sinnes  an  ( icschiclusbildcrn  zvvvckmässig  würe  und 
einen  systematischen  Geschichtsunterricht,  der  sclion 
mit  der  VII.  Klasse  zum  Abschluss  f^ehracht  werden  konnte.  Die 
VIII.  Klasse  blicb<^  sodann  riniM-  in  grossen  Zügen  zu  gebenden 
Wiederhdluncj  im  ersten  Semester,  einer  geschichtUch  fundierten 
Bürger  k  11  n  d  e  im  II.  Semester  offen. 

2.  Für  die  Aiathemntik  findet  er  am  natürlichsten  eine 
Dreiteilung:  Unterstufe,  I. — III.  Klasse  (wie  schon  gegen- 
wärtig an  den  Realschulen,  welche  ausschliesslich  einem  An- 
schauungs-  lund  i  landfertigkeits-l  Ui-.trrriclite  gewidmet  würde; 
dies  w.'ire  eigentlich  eine  niathcnialische  Tropädeutik);  Mittel- 
stufe: IV. — V.  Klasse  ((jrundoperalioncn,  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie); Oberstufe:  VI. — VIII.  (Trigonometrie  und  analyii  che 
Geometrie).  Bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  wird  eben  unzweck- 
mässig die  Stereometrie  zuerst  in  der  IV.  und  dann  schon 
nach  einenr  jalire  wieder  in  der  VI.  Klasse  durchgenommen. 

3.  Für  du  Naturgeschichte  und  Physik  schlägt 
Prof.  Hüfler  vor,  die  gegenwärtige  Einteilung  des  Unterrichtes  in 
Unter-  und  Obergymnasien  beizubehalten.  Bei  dem  gegenwärtigen 
Lehrplane  wird  die  Mineralogie  im  2.  Semester  der  III.  Klasse 
und  dann  schon  nach  blo^s  zwei  Semestern  abermals  im  ersten 
Semester  der  V.  Klasse  durchgenonimer,  was  wohl  als  »ein 
.schlagendes  Beispiel  d,er  v(  räusserlichten  doktrinären  Durch- 
fülirung  des  Zweistufig!  (  .t-prin/ipes«  zu  I  t  zeichnen  ist. 

Im  einzelnen  beaniiagt  i'rof.  Ilriflt  r  f-  lgend'-  Einteilung 

I.  Klas.se:  Zoologie  und  l'.otunik,  wie  bisher,  nur  die 
Insekti  n  nicht  im  Winter,  sondern  (wie  vor  1892)  im  Sommer 
(vielfach  lu  Verbindung  mit  Botanik,  »Symbiose«,  »Lebensgemein- 
schaften*). 

II.  Klasse:  Zoologie  und  Botanik  wie  bisher;  gelegent- 
lich letzterer  I  linw eise  des  Schülers  auf  dir  aulf.t;iiL,>ten  mineralo- 
gischen und  petrographischen  Erscheir.ungen  seiner  lieimatsum- 
gebung  und  auf  die  Abhängigkeit  des  Pflanzenwuchses  von  der 
Art  des  Bodens. 

III.  Klasse:  Physik  (durch  das  ganze  Jahr  mit  2  Stunden). 
Einleitung,   Wärme,  Elektrizität,  Magnetismus,   Licht    (von  den 
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Scfaatlerscheinungen  nur  einiges  id  Analogie  zu  den  Licbterschei* 
nungen).  Dazu  einschlägiges  aus  der  astronomischen  Geographie. 

IV.  Klasse:  Physik  und  Chemie  (wöchentlich  3  Stun- 
den). L  Semester  Mechanik  (mit  Abschluss  der  astronomischen 
Geographie  durch  die  kopernikanische  Lehre).  IL  Semester  Chemie 
(zugleich  als  Vorbereitung  auf  die  Mineralogie  der  V.  Klasse). 

Im  Obergymnasium  bliebe  die  Verteilung  im  ganzen  wie 
bisher,  jedoch  ftlr  Naturgeschichte  in  der  V.  und  VI.  Klasse  durch* 
wegs  3  wöchentliche  Stunden;  flir  Physik  in  der  VIL  und  VUI. 
Klasse  durchwegs  4  Stunden,  so  zwar,  dass  nach  der  Aörome- 
chanik  des  II.  Semesters  mindestens  ein  halbes  Semester  mit  4 
Stimden  zusammenhängend  der  Chemie  verbleibt. 

Die  durchdachten  Vorschläge  Prof.  Höflers  gehen  dahin, 
dass  die  Bezeichnung  Unter-  und  Obeigymnasium,  Unter-  und 
Oberrealschule  sozusagen  im  ftusserlichen  Verkehre  beizubehalten 
sind,  dass  man  sich  jedoch  in  der  inneren  Ausgestaltung  der 
Lehrpläne  nirgends  durcli  teilweise  ungesund  gewordene  Tradi- 
tionen  beirren  lasse. 

In  der  eigentlichen  Debatte  sprachen  zu  der  'Zweistu^keit 
die  Herren  Abt  Helm  er  und  Professor  Hueppe.  Beide 
traten  von  dem  pädagogisch  -  didaktischen  Standpunkte  aus  für 
die  Zweistufigkeit  der  bisherigen  Mittelschulen  ein.  Prof.  Hueppe 
wies  besonders  darauf  hin,  dass  Österreich  wegen  dieser 
zweckmässigen  Einrichtung  vom  Auslande  beneidet  wird,  aber 
zugleich  hob  er  in  Obereinstimmung  mit  beiden  Referenten 
hervor,  dass  diese  didaktische  Zweistufigkeit  mit  der  Ein- 
teilung in  Unter-  und  Obergymnastum  nicht  immer  zusammen- 
fallen sollte.  Anders  müsse  wohl  die  Geschichte,  anders  die  Phy- 
sik und  Maäiematik  angeordnet  werden. 

Idi  selbst  habe  es  versucht,  dem^  wichtigen  Probleme  in 
einer  Rede  näher  zu  treten,  der  ich  folgendes  entnehme: 

»Die  uns  heute  beschäftigende  Frage  ist,  ob  die  Zweistufig- 
keit aus  didaktisch-pädagogischen  Rücksiebten  noch  beizubehalten 
wäre.  In  dieser  Richtung  kann  ich  nur  meine  vollste  Obereinstim' 
mung  mit  den  beiden  hoct^eebrten  Herren  Referenten  ausdrüdceo. 
dass  die  Zweistufigkeit  didaktisch  und  psychologisch  berechtigt 
ist,  dass  sie  aber  einer  gewissen  Umwandlung  und  Veränderung 
unterzogen  werden  sollte. 

Ich  habe  schon  gestern  darauf  hingewiesen,  dass  unser  jetzi- 
ger Lehrplan  an  einem  gewissen  Traditionalismus,   an  einem 
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Iiistorismus  leidet.  Wir  wissen  ja,  dass  das  (jyninasium  seinen 
historischen  Ursprung»,  seine  Genesis  in  der  niittrralterlichen  Latein- 
schule hat,  und  dass  die  Realien  sowohl  auf  dein  naturwissen- 
schaftlichen als  aucli  aul  dt  rii  ^geisteswissenschaftlichen  Ciebiete 
erst  spiiter  als  Anhängsel  dazukamen.  Ein  idealer  Lehrphin  niüsste 
auf  dem  Prinzipe  der  modernen  wissenschaftlichen  Einteiluntj,  der 
modernen  Klassifikation  der  Wissenschafti  n  Iteruben  und  so  auch 
den  Realien  auf  beiden  (icbieten,  sowohl  dem  naturwissenschaft- 
lichen als  dem  geisteswissenschaftlichen,  mehr  Rechnung  tragen 
als  es  bisher  der  Fall  ist. 

Dasselbe  ^ilt  von  dem  UnterriclUsbetriebc.  Audi  dieser  Unter- 
richtsbetriel)  leidet  an  dem  Traditionalismus  und  Historismus. 
xMan  legt  meiner  Ansicht  nach  stets  zu  viel  Gewicht  auf  das 
Tradieren. 

Dieses  Tradieren,  das  >Tradere«,  war  der  Terminus 
teehnicus  tiir  den  Unterrichtsbetrieb  an  den  mittelalter- 
lichen Lateinschulen.  Im  Mittelalter  tjab  es  wohl  keine  l'rofe.s- 
soren  im  heutif^en  Sinne  des  Wortes  —  der  Name  Pro- 
fessor stammt  ja  erst  au.s  der  Kenaissancezeit.  Die  Lehrer  an  den 
Lateinschulen  und  Universitäten  wareu  Muj^isiri  —  diese  Magistri 
taten  nichts  anderes,  als  dass  sie  dasjenige  tradierten,  was 
ihnen  zu  tradieren  angeordnet  und  was  ihnen  bis  ins  einzelne 
vorgeschrieben  war.  Jede  Abweichung  davon,  insbesondere  wenn 
es  jemand  gewagt  hätte,  etwas  zu  tradieren,  was  er  selb.st  dachte 
und  erforscht  hatte,  wäre  gewiss  ein  grosser  Fehler,  das  wäre 
eine  Häresie  gewesen.  Dieses  Tradieren  hat  sich  meiner  Ansicht 
nach  ein  wenig  erhalten.  Das  moderne  Prinzip  sollte  doch  nicht 
darin  bestehen,  wie  schon  gestern  hier  hervorgehoben  wurde,  den 
Schülern  eine  Masse  von  Einzelkenntnissen  beizubringen,  sondern 
darin,  ihre  Anschauungskraft  zu  pflegen,  ihre  Apperzeption  zu 
wecken  und  ihre  Urteilskraft  zu  stärken  und  zu  vertiefen.  Hier 
ist  das  formale  Prinzip  des  Unterrichtes  sehr  ausschlaggebend:' 
wie  wir  zwischen  den  zwei  oberwähnten  Gebieten  der  Real- 
wissenschaften, nämlich  den  Naturwissenschaften  und  den  Geistes- 
wissenschaften, unterschieden,  so  muss  man  wohl  in  formaler 
Hinsicht  in  dem  Unterrichtsbetriebe  auch  unterscheiden  zwischen 
einer  niederen  Stufe»  welche  einen  beschreibenden,  referierenden, 
deskriptiven  Charakter  hat«  mehr  konkret  ist,  die  Fakta  sammelt, 
und  einer  oberen  Stufe,  welche  mehr  in  der  begriitlichen,  er- 
klärenden Behandlung  desselben  Gegenstandes  besteht. 
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Wenn  wir  diese  zwei  formalen  Gesichtspunkte  wieder  mit 
der  Einteilung  in  Geistes-  und  Naturwissenschaften  in  Einklang 
SU  l»ingen  suchen,  so  bekommen  wir  eine  Kreuzung:  und  so  müs- 
sen wir  fUr  unseren  Lehrplan  an  den  Mittelschulen  zwischen  den 
Naturwissenschaften  und  den  Geisteswissenschaften  unterscheiden; 
bei  den  Naturwissenschaften  wieder  zwischen  den  beschreibenden 
Unterrichtsgegenständeo,  wie  zum  Beispiel  der  Naturgeschichte, 
der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  und  der  höheren  Stufe» 
der  erklärenden,  bcgrÜHichen,  Physik,  Chemie  und  Biologie  ;  bei 
den  Geisteswissenschaften  ist  ebenso  zu  unterscheiden  zwischen 
der  beschreibenden  Geschichte  auf  der  niederen  Stufe,  dem  all- 
gemeinen Darbieten  von  Tatsachen,  und  der  erklärenden  auf  der 
Oberstufe,  die  auf  die  Psychologie  und  Soziologie  gegründet 
werden  mOsste,  und  das  Verständnis  der  Entwicklung,  besonders 
der  Kulturverhältnisse  der  Menschheit,  uns  darlegen  sollte.  Bei 
den  ersten  handelt  es  sich  um  das  aristotelische  Art,  bei  den  zwei- 
ten um  das  aristotelische  Stdxt,  handelt  es  sich  um  das  Begreifen, 
um  das  Verständnis. 

Neben  dem  Inhalte,  welcher  unsere  Einteilung  der  Untcr^ 
richtsgegenstände  massgebend  bestimmen  sollte,  muss  man  doch 
aber  auch  eine  formale  Bildung  geben,  und  es  ist  eigentümlich,  dass 
in  dem  bisher  von  mir  Auseinandergesetzten  von  der  Mathematik 
und  von  der  Philologie  und  Sprachwissenschaft  nicht  gespro- 
chen wurde.  Da  möchte  ich  auf  Herbarts  geniale  und  so  sehr 
das  Richtige  treffende  Erörterung  in  seiner  Unterrichtslehre  hin- 
weisen, in  welcher  er  diese  beiden  Unterrichtsdisztplinen,  die 
Mathematik  einerseits  und  die  Philologie  andererseits,  als  Oigan- 
wlssenschaften  im  Sinne  den  Aristotelischen  »Organon«  hinstellt 
Diese  bilden  eben  die  Einleitung  und  ermöglichen  das  Eingehen 
in  die  einzelnen  Gebiete  der  erwähnten  stofflich  bestimmten 
Wissenschaften.  So  ist  die  Mathematik  ein  Organon,  eine  Ein« 
leitung  in  das  Verständnis  der  körperlichen  Natur,  und  ihr  Ob- 
jekt ist  das  allgemeinste,  das  wir  haben,  die  Zahl,  die  Gestalt 
Für  das  geistige  Wissensgebiet,  für  die  geistigen  Realien  ist  da- 
gegen ein  solches  Organon  die  Sprachwissenschaft^  die  Philologie, 
deren  Objekt  das  allgemeinste  Organ  oder  Werkzeug,  wodurch 
das  Innere  des  Menschoi  sidi  äussert  die  Sprache,  bildet  Da 
glaube  ich,  ist  also  die  Zweistufigkeit  vollständig,  auch  theoretisdi 
betrachtet,  begründet  auf  Grundlage  der  Unterscheidung  zwischen 
den  deskriptiven  und  den  erklärenden  Wissenschaften,  und  be^ 
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sonders  auf  dem  Gebiete  der  Realien  ist  die  Zweistufigkeit  noch 
mehr  begründet  als  auf  dem  Gebiete  der  Formalwissenschaften, 
denn  Mathematik  und  Sprachwissenschaft  könnte  man  eher  in 
einem  einzigen  Zuge  durchnehmen,  umsomehr,  da  es  sich  hier 
auch  um  Fertigkeiten  bandelt  Man  erlernt  doch  die  Sprachen, 
um  sprechen,  und  die  Mathematik,  um  rechnen  zu  können.  Und 
das  sind  nicht  mehr  Wissensgebiete,  sondern  Fertigkeiten. 

Die  Zweistufigkeit  an  unseren  Mittelschulen  ist  somit  wohl- 
berechtigt.  Da  möchte  ich  nur  kurz  darauf  hinweisen,  dass  auch 
bei  den  letzten  Naturforscher-  und  Ärztekoogressen  in  Basel  und 
Breslau  die  Zweistulqrkeit  verteidigt  und  auf  dieselbe  als  auf 
einen  Vorzug  der  österreichischen  Schuloxganisation  hingewiesen 
wurde.  Wir  müssen  uns  in  dieser  Hinsicht  an  das,  was  bei  uns 
schätzbar,  kostbar  und  bewährt  ist,  halten.  Bei  der  erwünschten 
Reform  unserer  Zweistufigkeit  muss  es  sich  darum  handeln,  die 
untere  Stufe  so  auszugestalten,  dass  an  der  oberen  Stufe  die  Selb- 
ständigkeit des  Schülers  wachgerufen  werden  könne,  was  unser 
Comenius  so  schön  ausgedrückt  hat  mit  den  Worten:  »Die  Men- 
schen müssen  angeleitet  werden,  soweit  als  es  nur  irgend  möglieh 
ist,  nicht  aus  Büchern  klug  zu  werden,  sondern  aus  Himmel  und 
Erde,  aus  Eichen  und  Buchen  d.  h.  sie  müssen  die  Dinge  selbst 
kennen  lernen.« 

Wir  sollten  uns  endlich  energisch  gegen  diesen,  ich  möchte 
s^en,  remanenten  Scholastizismus  in  der  Didaktik,  gegen  die  Idee, 
alles  aus  den  Büchern  lernen  zu  wollen,  stellen.  Es  ist  uns  etwas 
übrig  gebUeben  von  der  Scholastik,  Die  Menschen  müssen  endlich 
die  Dinge  selbst  kennen  lernen.  Der  Realismus  sowohl  auf  natur* 
wissenschaftlichem  als  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiete  ist  das 
Losungswort  der  ersehnten  Reform  unserer  Mittelschule. 

Bei  der  Behandlung  dieses  Punktes  ist  Herrenhausmi^lied 
Herr  Abt  Helmer  auch  auf  meine  früheren  Ausführungen  in 
Betreff  der  erwünschten  Reform  der  religiösen  Erziehung  zurück- 
g^angen  und  meiner  Anregung,  den  Religionsunterricht  seines 
konfessionellen  Charakters  zu  entkleiden,  en^egengetreten.  Ein  Reli- 
gionsunterricht, der  seines  konfessionellen  Charakters  entkleidet 
wäre,  würde  ihm  wie  ein  Messer  ohne  Heft  und  ohne  Klinge  vor- 
kommen. Er  leugnete  kurzweg  den  von  mir  hervorgehobenen 
Widerspruch  zwischen  den  religiösen  Doktrinen  und  den  wissen- 
schaftlichen Wahrheiten  und  hielt  dieser  Behauptung  entg^en, 
dass  man  vom  religiösen  Standpunkte  aus  einem  gesicherten  Er- 
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gebnis  der  W  issenschaft  nicht  widersprechen  k()nnc.  Selbst  vom 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  werde  ein  solcher  Widerspruch  nicht 
ausgehen,  wenn  er  auf  dem  sicheren  Hoden  der  Wissenschaft 
bleibt  und  sich  nicht  auf  den  der  Ungewissen  Hypothese  begibt. 
Solche  Hypothesen  gehören  überhaupt  nicht  in  die  Schule. 

Ich  habe  auch  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Abt  Helmer 
reagiert  und  musste  abermals  geltend  machen,  dass  dieser  vom 
Religionsunterrichte,  ich  dagegen  vor  allem  von  religiöser  Erzie- 
hung, und  zwar  im  Sinne  der  Entkir^  hlichung,  der  Laizisierung 
und  der  modernen  religiösen  Toleranz  gesprochen  habe.  Der  kon- 
fessionelle Unterricht  gehört  —  so  habe  ich  auseinandergesetzt  — 
meiner  Ansicht  nach  in  die  Kirche,  die  Schule  dagegen  ist  >eit 
einem  Jahrhunderte  ein  Politikum.  Ich  möchte  den  Unterricht  über 
religiöse  Tatsachen  in  der  Schule  bewahrt  sehen  im  Interesse  der 
Schule,  im  Interesse  der  Religionen  selbst,  aber  ich  möchte  den- 
selben beschränken  auf  die  Belehrung  über  das  Wesen  des  reli- 
giösen Gefühls,  über  seine  einzelnen  Offenbarungen  im  Lauie  der 
Kulturentwickelung  der  Menschheit,  im  Laufe  der  Zeiten  und  Gene- 
rationen auf  Grundlage  der  Psychologie  und  der  Geschichte  der 
Religionen,  ohne  jede  konfessionelle  Voreingenommenheit.  Ich 
habe  ferner  darauf  bestanden,  dass  zwischen  dem  Religionsunter- 
richte, wie  er  heute  dargeboten  wird,  und  zwischen  dem  ünterrichte 
in  den  einzelnen  Wissenschaften  ein  grosser  Zwiespalt  besteht: 
dieser  Zwiespalt  ist  meiner  Ansicht  nach  von  der  grösstcn  Gelahr 
füt  die  wahre  innere  Religiosität,  welche  eine  Stütze  des  sittlichen 
Wandels  darbieten  soll. 

Die  religiöse  Erziehung  soll  eben  in  etwas  anderem  als  im 
blossen  Daibietcn  von  Kenntnissen  bestehen.  Bei  uns  hat  man  d;c 
Religion  1  ationalisiert  und  damit  die  wahre  Religiosität  beschadiL^t. 
Etwas  anderes  ist  doch  das  Wissen  über  die  Religion,  etwas  an- 
deres das  religiöse  Gefühl. 

Die  Entkirchlichung  der  religiösen  Erziehung  liabe  ich  im 
Interesse  der  wahren  Frömmigkeit  verlangt.  Der  jetzige  Zustand, 
wo  die  Religion  selbst  an  dogmatischen  Begriffen,  an  Orthodoxie, 
an  der  kirchlichen  Organisation  erstarrte,  wo  sie  aufhörte,  das 
ganze  menschliche  Wesen  zu  durchdringen,  wo  die  religiöse  Skepsis 
emporkam,  ist  es  notwendig,  ganz  offen  und  aufrichtig  auf  die 
grosse  Krisis,  die  wir  durchleben,  hinzuweisen. 

Der  vom  Herrn  Abt  Helmer  geleugnete  Konflikt  zwisdim 
Wissen  und  Glauben,  zwischen  religiöser  Dogmatik  und  wisseft- 
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schat'tücher  Erlv'cniitnis  existiert.  Die  Kirche  liai  iloch  seihst  scint-r- 
zeit  gleich  Arit-totcles  wie  Kopernikus  verurteilt,  die  päpstlichen 
Syllaben  und  Knzykülven  sind  doch  gc^en  die  Wissenschaft  ge- 
richtet. Es  kann  keine  Übereinstimmung  bestehen  zwischen  den 
Vorträgen  eines  Katecheten  und  eines  Lehrers  der  Geschichte 
oder  der  Naturwissenschafien. 

Ein  Religionsichrer  und  ein  Geschichislehrer  können  doch 
in  der  Schule  nicht  dasselbe  tradieren  über  die  religiciso  Entwick- 
lung der  Menschheit,  über  die  Gestalten  eines  Johann  ilus,  /.wingh, 
Lutiicr,  usw.,  über  die  Rofornialion,  über  da.s  Aufklärungszcitaller, 
über  den  Konkoidat  usw.  Ihre  Gesichtspunkte  sind  eben  verschieden. 

Und  ebenso  verhält  es  sich  bei  den  Naturwissenschaften,  wo 
man  eben  die  giiissten  Widersprüche  den  dogmatischen  Doktrinen 
gegenüber  austindig  machen  kann.  Die  Dogmatik  predigt  die 
Wunder,  die  Wissenschaft  verneint  dieselben  apodiktisch.  Aber 
der  Herr  Abt  Hehner  hat  auch  nicht  recht,  wenn  er  kurzweg  die 
Hypothesen  aus  der  Schule  bannen  will.  Ich  teile  nicht  einmal 
die  Bestimmung  der  Insti  uktioncn,  dass  die  Hypothesen  fernzu- 
halten sind.  Kür  die  höheren  Klassen  der  Mittel.schulen,  welche 
doch  wissenschaftlich  bereits  vorgebildete  Schüler  vor  sich  haben, 
welche  den  Obergang  bilden  sollen  zu  d  -r  wissenschaftlichen 
Facharbeit  an  der  Hochschule,  ist  es  im  Gegenteile  nicht  ratsam, 
die  Hy[)othe?e  fernzuiialten.  Es  ist  notwendig,  die  Schüler  in  die 
Hypothese  einzuiuhren,  ihnen  ihr  Verständnis  zu  vermitteln,  denn 
der  Schüler  an  unserem  Gymnasium  muss  doch  auch  die  Genesis 
der  wissensclialüichcn  Arbeit  kennen  lernen.  Natürlich  mu.^.,  iMa.n 
die  Hypothese  immer  nur  als  eine  solche  bezeichnen;  dann 
ifct  diese  etwas,  was  zur  Kräftigung  des  Verständnisses  und  der 
Intelligenz  des  Schülers  nur  dienlich  ist. 

Die  Fakta,  die  Tatsachen,  die  Hypothesen,  besonders  der 
Naturwis.-enschaft,  sind  meiner  Ansicht  nach  dem  wahren  religiösen 
Gefühle  auch  nicht  widerstreitend.  Ich  möchte  das  Gegenteil  be- 
haupten. Die  Religion  bildete  eigentümlicherweise  im  Mittelalter, 
am  Anfang  der  Neuzeit,  insbesondere  auch  an  den  Jesuitenschulcn, 
gar  keinen  Unterricht.sgegensland.  Das  war  wohlbcgründet.  Der 
Religionsunterricht  ist  ganz  neueren  Datums.  Er  war  früher  gar 
nicht  üblich,  da  eben  die  Religiosität  den  ganzen  Unterricht.sbetrieb 
durchdrang.  Deshalb  müssen  wir  bestrebt  sein,  wenn  es  sich  uns 
um  die  wahre  Religion  handelt,  das  religiöse  Gefühl  wachzurufen, 
eine  religiöse  Renaissance  zu  erwecken  und  den  verhängnisvollen 
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Zwiespalt,  der  zwischen  dem  Glauben  und  dem  Wissen  besteht, 
von  unseren  Mittelschulen  fernzulialton.  Iin  Interesse  der  Kultur- 
cntu  icklunw,  im  Interesse  der  sittlichen  Veredelung  und  der  reli- 
giösen lirlRlnmg  der  Jugend  selbst. 

Ich  glaube,  die  Wissenschaft  selbst  lülin  /u  dem  religiösen 
Gefühle,  ich  könnte  das  im  einzelnen  ausführen.  Ich  könnte  Ihnen 
des  näheren  auseinandersetzen,  wie  das  erhabene  Gefühl  der  Fröm- 
migkeit, der  Religiuäiläl  etwas  dem  Menschen  Angeborenes  ist.  uie 
das  Gefühl  der  Religiosität  uns  sowohl  aus  den  erhabenen  Chor- 
gesängen der  griechischen  Traj^ödien  ertönt,  aus  den  Soliloquia 
des  heiligen  Augustinus,  aus  dem  Buch  des  Thomas  von  Kempen 
»Die  Nachahmung  Christi«,  als  auch  aus  Goethes  »Faust«  und 
Rousscaus  »Bekenntnissen«.  Es  ist  die  Khrlurcht  vor  dem  Er- 
habenen, UnbefTfciflichen,  Göttlichen,  verbunden  mit  dem  Ver- 
trauen, dass  der  Ur<^rund  des  Weltgeschehens  das  Gute  ist. 
Überall  fühl  en  wir  das  religiöse  Gefühl,  aber  es  ist  das  etwas 
anderes,  als  der  Unterricht  in  der  Religion.  Der  Unterricht  in  der 
Religion,  wie  er  bei  uns  gepflegt  wird,  bc(icuiet  du-  Ivaiionali- 
sierung  des  Gefiihls  und  ein  Herabsinken  der  Religio.suat  selbst 

(Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Googl 


ERNST  KRAUS:  EIN  BRIEF  PALACK'^S. 

Im  siefoenten  Heft  der  »Deutschen  Arbeit«  druckt  auf  S.  443—444 
Hr.  Emst  Rychnovsk^  aus  der  eben  versteigerten  Auto- 
graphensammlung F.  Donebauers  einen  Brief  ab,  den  Franz 
Faiack)^  am  26.  Dezember  1830  an  J. L. Dein hard stein,  den 
Herausgeber  der  Wiener  »Jahrbücher  fQr  Literatur«,  richtete.  Der 
Herausgeber  Iflsst  sich  auf  eine  ausführliche  Besprechung  des 
interessanten  Briefes  nicht  ein,  er  konstatiert  bloss,  dass  Palacky 
das  Wort  »iechlscfa«  gebraucht  und  merkt  die  biographischen 
Daten  der  im  Briefe  erwähnten  Persönlichkeiten  an.  Dabei  hatte 
vielleicht  hervorgehoben  werden  können,  dass  Palack]^  in  dem 
brflsken  Urteil  Aber  Prof.  Anton  Müller,  den  Kritiker  der  »Bohe- 
mia«,  wahrscheinlich  nur  die  Gesinnung  seines  Freundes  Ebert 
wiedergibt:  zwischen  den  beiden  von  Goethe  eben  belobten  Dichtem 
herrschte  bekanntlich  nicht  gerade  die  beste  Stimmung. 

Dieser  Brief  Palack^s  ist  schon  früher  durch  K.  £.  Franzos 
in  der  »Neuen  Freien  Presse«  vom  7.  Feber  18S9  abgedruckt 
worden,  und  zwar  mit  einer  Einleitung,  »Palacky  und  Ebert«  be- 
titelt, die  einerseits  die  Vorgeschichte  des  Briefes  urkundlich  fest- 
stellt, andererseits  jedoch  Bemerkungen  an  diese  Tatsachen  knüpft, 
die  auch  heute  noch  so  erheiternd  wirken,  dass  ihre  kurze  Wieder« 
gäbe  gestattet  sein  mag. 

Herr  Franzos  ftihrt  aus,  bei  allen  slavischen  Völkern  sei  »der 
Deutsche  und  der  Deutsche  allein  der  Lehrmeister,  der  Retter 
vom  nationalen  Untergang  gewesen«.  Die  Rolle  dieses  Retters,  der 
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»selbstlos,  ja  selbstmörderisch«  fQr  den  Slaven  eintritt,  spielt  bei 
den  Cechen  Karl  Egon  Ebert.  Er  räumt  ibnen  nftmlich  eine  lite- 
rarische Position  von  grundlegender  Wichtigkeit  ein.  Der  neue 
Redakteur  der  »Jahrbücher  für  Literatur«  J.  L.  Deinhardstein 
bietet  Ebert  das  Referat  für  die  bdhmische  (deutsche  und  dechische) 
Literatur  an.  Ebert  lehnt  ab  (seinen  Brief  vom  20.  Dezember  1829 
teilt  Franzos  gleichfalls  mit)  und  macht  Deinhardstein  auf  seinen 
Freund  Palack^  aufmerksam.  »Er  schickte  gans  vor  kurzem  eine 
Kritik  über  die  zweite  Auflage  der  Königlnhofer  Handschrift  an 
Kopitar.  Dieser  gründliche,  ausführliche,  bescheidene  und  doch 
treffende  Aufsatz  wird  Sie  von  der  Tüchtigkeit  des  Verfassers 
Uberzeugen.  Wünschen  Sie  es,  so  will  ich  selbst  mit  ihm  sprechen, 
um  ihn,  der  Übrigens  sehr  beschäftigt  ist,  fOr  Ihre  Blatter  zu  ge- 
winnen. Auch  ein  Zweiter  ist  mir  hier  bekannt  etc.«  Es  ist  schade, 
dass  die  Herausgeber  des  Gedenkbuches  zum  hundertsten  Geburts- 
tage Palackys  (Pamitnfk,  1898),  welche  ein  kurzes  Kapitel  »Ebert 
Über  Palaclq^«  aus  dem  Tagebuche  der  Enkelin  des  letzteren  auf- 
genommen haben,  diesen  Brief,  ein  Zeugnis  von  Eberts  treuer 
Freundschaß,  nicht  kannten. 

Deinhardstein  hatte,  wie  Franzos  erzählt,  wenig  Lust,  diese 
wichtige  Position  einem  Cechen  auszuliefern,  er  war  offenbar  nicht 
so  selbstmörderisch  gelaunt  wie  Ebert.  Er  merkt  zu  den  Worten 
von  dem  »Zweiten«  an:  »Anfragen,  ob  ein  Deutscher?«  Und  als 
diese  Frage  offenbar  nicht  die  erwartete  Antwort  gefunden  bat, 
lässt  er  ein  Jahr  verstreichen,  ehe  er  sich  an  Palack^  wendet^  und 
dieser  sagt  ihm  seine  Mitarbeiterschaft  in  dem  jetzt  wieder  abge- 
druckten Briefe  zu,  den  man  nach  Franzos  »getrost  als  ein  diplo- 
matisches Meisterstück  bezeichnen  darf«.  Palaclq^  beschwichtigt 
nämlich  Deinhardsteins  etwaige  Zweifel,  indem  er  sich  gegen  die 
»Nationaleitelkeit«  ausspricht,  und  maskiert  harmlos  den  Pferdefuss, 
dass  er  über  die  dechische  Literatur  viel,  über  die  deutsche  wenig 
sagen  werde,  (»denn  das  Deutschgeschriebene  ist  dem  Publikum 

der  Jahrbücher  ohnehin  selbst  zugänglich,  das  Cechische  aber 

ist  ausser  Böhmen  allenthalben  noch  eine  terra  incognita«)  und  so 
war  diese  wichtige  Position  erobert,  oder  mit  Franzos  zu  reden, 
erschlichen. 

Man  sieht,  welch  eine  Bedeutung  der  Brief  für  die  landläufige 
Undankbarkeitstheorie  gewinnt,  die  zufkUig  gerade  in  diesem  Hefte 
der  C.  R.  ein  Einsender  bespricht  Franzos  fühlt,  dass  ein  Volk  sich 
noch  keinen  Anspruch  auf  den  Dank  eines  andern  dadurch  er- 
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wirbt,  dass  es  gewisse  Kulturgüter  frUher  besitzt  als  jenes  und 
ihm  unwillkürlich  zum  Muster  dient.  Er  braucht  statt  der  un- 
klaren Phrasen  von  Lehrern  und  Schülern  ein  bestimm* 
tes  Faktum  und  hat  es  gefunden.  Ebert  hilft  Palackji^  in 
den  Sattel  und  nun  kann  das  äechische  Volk  reiten.  Wäre  Ebert 
nicht  gewesen,  so  hätten  die  Cechen  nie  die  Gleichberechtigung 
in  Schule  und  Amt  gefordert,  Kaiser  Ferdinand  hätte  sein  Kabinetts- 
schreiben vom  J.  1848  nicht  erlassen,  sie  hätten  sich  ruhig  darein 
gefunden,  dass  man  von  Pfelou£  nach  Caslau  nicht  dechisch  tele* 
graphieren  und  einen  Brief  nicht  öechisch  adressieren  durfte,  dass 
der  Aktuar  den  Amtsdraben  fragte:  »Sie,  was  hat  denn  der  Zeuge 
gesagt?«  und  darnach  sein  deutsches  Urteil  fiülte,  kurz,  alles 
Unglück,  das  die  Deutschen  in  Böhmen  und  anderswo  getroffen 
hat,  wäre  offenbar  vermieden  worden,  wenn  Ebert  nicht  den  un« 
besonnenen  Streich  begangen  hätte,  den  Cechen  zu  ihrem  Fort- 
schritte in  Politik,  Literatur  und  Wissenschaft  zu  verhelfen. 

Wir  Bechen  dagegen,  mit  welcher  Andacht  sollten  wir  zu 
Eberts  Grabstein  wallen,  dem  wir  alles,  alles  verdanken:  unsere 
Position  in  den  »Jahrbüchern  für  Literatur«!  Wer  fühlt  es  nicht 
geradezu,  wenn  er  die  Einleitung  von  Franzos  liest  (der  Deutsche 
mit  Grausen,  der  Öeche  mit  Entzücken),  wie  Palack]^  sich  in  das 
neuerschlossene  Erdreich  maulwurfartig  einbohrt,  wie  er  seine 
Minengänge  immer  dichter  zieht,  bis  schliesslich  die  Jahrbücher 
darüber  fast  zusammenstürzen,  und  wie  der  staunenden  Welt 
immer  wieder  Berichte  über  die  dechische  Literatur,  die  dechische 
Kunst  und  Wissenschaft  in  die  Ohren  klingen,  während  die  arme 
deutsch-böhmische  vergessen  im  Winkel  sitzt . . . 

Mit  Ehrfurcht  nähert  man  sich  den  Oktavbänden  der  Wiener 
Jahrbücher  von  1830  und  den  folgenden  Jahren,  mit  zitternder 
Hand  schlägt  man  einen  nach  den  andern  auf,  um  sich  an  den 
Berichten  des  Vaters  der  Nation  zu  erfreuen  . . . 

O  Vater  Palacky,  o  du  fauler  Vater  Palacky*!  Er  hat  in  die 
Wiener  Jahrbücher  kewe  Zeile  beigesteuert!! 

Da  sieht  man,  dass  Gott  keinen  Deutschen  veriässt;  der  un- 
besonnene oder  grossmütige  oder  selbsmörderische  Streich  Eberts 
ist  ohne  Folgen  geblieben,  Palacky  hat  die  verführerische  Gelegen- 
b.eit  nicht  benützt,  auch  kein  anderer  £echischer  Schriftsteller  ist 
für  ihn  eingesprungen  —  Safafik  schrieb  nur  über  südslavtsche 
Literatur  —  und  Deinhardstein  hat  sich  nach  keinem  Ersatz  um- 
gesehen: für  die  offiziöse,  von  der  Regierung  reidi  unterstützte 
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kritische  Zeitschrift  bestand  die  dechische  Literatur  ifi  den  Jahren 
1830—1848  einfach  nicht.  Das  ist  ein  so  prächtiges  Ktüturbild 
aud  dem  alten  Österreich,  dass  die  Feststellung  der  Mühe  lohnt 
För  eine  Zeitschrift  wohlgemerkt,  welche  regelmässige  Berichte 
über  die  dänische  I.iteratur  brachte,  welche  die  Erzeugnisse  der 
magyarischen  und  südslavischen  r^istrierte,  ja,  der  jungen  finni- 
schen Literatur  schon  in  den  zwanziger  Jahren  Aufmerksamkeit 
schenkte! 

Von  deutsch  geschriebenen  Arbeiten  von  Bechen  wird  nur 
der  erste  Band  von  Palackjirs  Geschichte  Böhmens  durch  Graf 
MajUth  besprochen.  Die  deutschböhmische  Literatur  kommt  viel 
besser  weg,Eberts  Gedichten  wird  im  112.  Bande  eine  umföngUche 
Besprechung  gewidmet. 

Die  Ccchen  haben  es  zwar  auch  zu  etwas  j^cbracht,  aber 
was  wäre  erst  geworden,  wie  frech  wär'  der  Ccch,  wenn  sie  auch 
noch  in  die  Wiener  Jahrbücher  gekommen  wären! 

Franzos  muss  froilicli  die  Jahrbücher  durch  eine  eigentümliche 
Brille  gemustert  ha!)en,  denn  er  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  fol- 
genden Worten:  »Das  Facii  aber  war,  dass  von  nun  an  Palacky  und 
seine  Freunde  wie  bis  zum  Redaktionswechsel,  so  auch  nun  in  den 
»Wiener  Jahrbüchern«  über  die  Erzeugnisse  der  ccciusciien  Lite- 
ratur das  Wort  behielten.  Anfangs  nahm  Demhardstcin  nur  Weniges 
auf,  später,  je  bequemer  er  wurde,  desto  mehr,  bis  die  Jahrbücher 
endlich  die  w  i  c  h  t  i  s  t  c  Waffe  wurden,  welche  der  jungen  dechi- 
schen  Literatur  mi  VerfÜL^uni;  stand.  Ich  denke,  es  war  der  Mühe 
lücht  unwert,  aktenmässig  lest/aistcllen,  wer  den  (!^cchcn  diese 
Position  erhalten,  diese  Waffe,  weiche  ihnen  bereits  entrissen  war, 
wieder  in  die  Hand  gedrüclct.« 

Die  Abschrift  ist  wortgetreu,  und  seinen  eigen»  n  Aui;eu  inuss 
man  glauben,  so  stehe  es  da  und  diese  Worte  sind  ein  Monument, 
dauernder  als  Erz,  für  Karl  Emil  Franzos! 

Nicht  dass  er  gelogen  hätte,  bewahre,  er  drückt  sich  nur  so 
diplomatisch  aus,  dass  man  begreift,  mit  welcher  Überlegenheit 
er  Palacky  den  »sofort  hervorblickenden  Pferdefuss«  aufmutzt, 
Franzos  weiss  seinen  Pferdefuss  besser  zu  verstecken.  Man  muss 
nur  recht  verstehen:  Deinhardstein  nahm  anfangs  nur  weniges  auf» 
nämlich  unendlich  weniges,  und  weniger  konnte  er  nicht,  dann 
mehr,  —  zwei-,  drei-,  vier-,  hundertmal  so  viel  —  und  so  behielten 
Palacky  und  seine  Freunde  das  Wort  wie  vor  dem  Redaktio&s- 
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Wechsel.  > Behielten«,  wohlverstanden,  nicht  «erhielten«^  sie  hatten 
jetzt  ebensoviel  in  den  Jahrbüchern  zu  sagen  wie  in  den  ersten 
zwölf  Jahrgängen,  nämlich  gar  nichts. 

Franzoy  Behauptung,  »Kopitar,  selbst  Slave  und  Slavist,  habe 
den  Cecben  einen  un verhältnismässig  breiten  Platz  zugewiesen«, 
ist  nämlich  von  vornherein  lächerlich  und  wird  dadurch  illustriert, 
dass  In  den  ersten  48  Bänden  der  Jahrbücher  zwei  dechische 
Werke  besprochen  werden,  Palacky  sandte  nämlich  die  von  Ebert 
erwähnte  Besprechung  der  Koniginhofer  Handschrift«,  dieKopitar 
im  48.  Bande  mit  scharfen  kritischen  Bemerkungen  unter  dem 
Strich  begleitete;  andererseits  hatte  Dobrovsky  den  Jahrbüchern 
die  Ehre  angetan,  darin  (im  37.  Bande)  Jungmanns  Literaturge- 
schichte zu  besprechen,  zugleich  mit  SafaHks  deutsch  geschriebener 
Geschichte  der  slavischen  Sprache  und  Literatur,  In  einrr  Art  na- 
türlich, die  das  wahre  Gegenteil  von  chauvinistischer  Anpreisung  ist. 

Auch  In  diesen  vordeinhardsteinischen  Bänden  Ist  die  deutsch- 
böhmische Literatur  reich  vertreten.  In  Mcinerts  Mitteilungen 
im  Anzeigeblatt  zum  15.— 16.  Band  kommt  der  deutsche  Stand- 
punkt überaus  schroff  zum  Vorschein,  Eberts  Wlasta  wird  von 
Fouquö  gerühmt,  Grieseis  Erzählungen  durch  Deinhardstein,  anderer- 
seits werden  nurDobrovsk]^s  deutsche  und  lateinische  Wissenschaft- 
lidie  Schriften  besprochen.  Franzos  hat  also  so  recht  eigentlich 
nicht  gelogen,  er  hat  sich  nur  ganzasiatisch  ausgedrückt;  wir 
nehmen  aber  aus  dieser  kleinen  Betrachtung  die  wohltuende  Ober- 
zeugung mit,  dass  unserer  Kunst  und  Wissenschaft  auch  durch 
Deinhardstein  und  seine  Vorgänger  »kein  augustisch  Alter 
blühte  . . .« 
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RUNDSCHAU. 

POLITIK 

(KAI5ERJUBILÄUM.  —  R£KRUT£Ni;?ORLAQ E  UND  BUD6ET.  - 
RÜTHENENPRAöL  — MINISTER  PESGIKfl  U.D..  JOSEF  HEROLDf.i 
Das  auf  den  heurigen  2.  Dezember  fallende  oOjährige  Regierung^* 
jubiläum  des  Kaisers  wird  in  Wien  schon  jeUt  gefeiert.  Der  Mooarcb 
hat  zwar  rechtzeitig  seinen  Wunsch  kundgeben  lassen,  dass  er  lärmende 
Feierlichkeiten  nicht  wünsche,  dass  sein  Jubiläum  durch  wohltätige 
Stiftungen  gefeiert  werden  möge,  die  diesmals  der  Kinderpflege  in 
allen  Richtungen  zugutekommen  sollteu,  aber  eiiie  ganze  Reihe  von 
ziemiicb  lärmenden  Veranstaltungen  waren  dennoch  nicht  zu  verhindern. 
Einmal  schon  deshalb,  weil  der  Person  des  Kaisers  in  Wien  tat^hlicb, 
losgetrennt  von  allen  politischen  Erwägungen,  aufrichtige  Popularität 
und  Verehrung  entj^egcnc^ebracht  wird,  die  durch  das  hohe  Alter  des 
Gefeierten  nur  noch  gesteigert  wird,  und  die  durch  irgend  eine  grosse 
Veranstaltung  der  Massen  zum  Ausdrucke  kommen  muss.  Andererseils 
ist  ja  auch  die  Zahl  der  Leute,  die  sich  bei  irgend  einem  Anlass 
hervortun  wollen,  um  bei  einer  Verteilung  von  Orden  und  Aosceicb- 
nungen  nicht  übersehen  zu  werden,  eine  respekteble.  Für  die  ist  ein 
solches  Jubiläum  ein  willkommener  Anlass.  So  entstand  der  Plan,  in 
der  Residenzstadt  einen  allgemeinen  österreichischen  Festzug  zu  ver- 
anstalten. Dass  die  Beteiiig^g  der  Ungarn  von  vornherein  ausgeschlossen, 
die  der  Cechen  durch  eine  Gassenbüberei  der  Wiener  Hurrahdeutschen 
hintertrieben  würde,  ist  bereits  an  dieser   Stelle  erörtert  worden. 

Alle  Veranstaltungen,  bei  denen  mit  der  Anwesenheit  des  Kaisers 
g  -rechnet  wurde,  mussten  in  einer  Jahreszeit  abgehalten  werden,  die 
dem  Alter  und  dem  Gesundheitszustand  (ies  Monarchen  Rechnung 
trägt.  Aus  diesem  ürunde  findet  der  besagte  Uuldigungsfestzug  im  Juni 
statt.  Nur  sehr  angem  hat  die  Umgebung  des  Kaisers  zu  diesem  Projekt 
ihre  Zustimmung  gegeben,  und  es  hat  grosse  Schwierigkeiten  gekostet, 
bevor  die  Ärzte  Ja  und  Amen  hietu  sagten.  Man  wollte  den  alten 
Kaiser  nicht  stundenlang  exponieren  und  unausbleiblichen  inneren 
Aufregungen  und  Irritationen  aussetzen.  Aber  zum  Schlüsse  wül-^tc 
man  doch  ein,  schweren  Herzens,  weil  man  hiedurch  auch  andere 
ähnliche  Veranstaltungen  mit  in  den  Kauf  nehmen  musste. 

Mit  der  Bewilligung  des  Wiener  Huldigungsfestzuges  ist  eine  an- 
dere Huldigung  zur  Tat  geworden,  gegen  die  sich  die  HoParite  und 
andere  massgebende  Hofchargcn  bisher  (gewehrt  hatten:  die  Huldigung 
der  deutschen  Bundesfürsten,  mit  dem  deutschen  Kaiser  an  der  Spilie. 
Die  Idee  zu  diesem  Festakt  entsprang  einer  Eingebung  des  allen 
Pomp  liebenden  Wilhelm  IL  und  schon  im  Winter  1907  kamen  dies- 
besOgtich  Anfragen  nach  Wien.  Mit  Rücksicht  auf  den  Gesundheit»- 
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zustand  des  Kaisers  wurde  der  Plan  abgelehnt.   Aber  der  deutsche 

Kaiser  gab  nicht  nach  und  erneuerte  diesen  Antrag  in  dem  Momente, 
als  der  österreichische  Herrscher  seine  traditionelle  Elastizität  wieder- 
fand. Man  gab  also  in  Wien  nach,  sich  vorbehaltend,  die  Person  Franz 
Josefs  so  wenig  als  möglich  zu  exponieren.  Am  7.  Mai  kam  denn 
Wilhelm  II.  in  Begleitung  der  Kaiserin  und  sweier  Kinder  aaf  der 
Rflckreise  von  Korfu  nach  Wien,  und  fand  hier  bereits  fast  alle  dent- 
schen  Bundesfürsten  und  den  Vertreter  der  Hansastädte  versammelt. 
Das  Ritterspiei,  das  er  an  diesem  Tage  in  Schönbrunn  zur  Aufführung 
brachte,  gelang  vollständig,  seine  theatralisch-romantischen  Gelüste 
wurden  voll  befriedigt.  War  auch  ein  politischer  Nebenzweck  bei 
setner  Veranstaltung  gedacht,  so  ist  er  allerdings  nicht  erfüllt  worden. 
Einen  politischen  Eindruck  hat  der  »Bundestag«  in  Schönbrunn  in 
Österreich  —  wir  glauben  auch  in  Deutschland  —  nicht  gemacht. 

«  * 

Freiherr  von  Beck  ersielt  noch  immer  Erfolge.  Er  hat  die  erste 
Lesung  der  Rekrutenvorlage,  nach  wdcher  das  Assenti«rungskontingettt 

um  4500  erhöht  \vc  rden  soll,  durchgesetit,  mit  Ach  und  Krach  eine 
Etniguni^  über  die  Krhöhung  der  Offizieragagen  mit  Herrn  Dr.  Weckerle 
erzielt  und  dermalen  findet  glatt  die  zweite  Lesunt^  des  Budgets  statt. 
Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  alle  diese  Erfolge  des  Minister- 
prasidenten  auf  Rechnung  seiner  Geschicklichkeit,  man  möchte  fast 
sagen  Fingerfertigkeit,  xu  stellen  sind,  auf  Rechnung  jener  Geschick- 
lichkeit, mit  der  er  ein  wenig  regierungsfreundliches  Parlament  zur 
Gefolgschaft  srincr  eigenen  Po!itil<  treibt.  Die  meisten  Parteirr.  des 
Hauses,  die  Regierungsparteien  nicht  ausgenommen,  sind  mit  der  Re- 
gierung und  deren  Politik  sehr  unzufrieden,  machen  auch  kein  Ge* 
heimnis  daraus.  Seine  erwähnte  Geschicklichkeit  bentttzt  nun  Freiherr 
von  Beck  dasu,  um  diese  Unzufriedenheit  der  Parteien  su  einer  Zeit 
austoben  zu  lassen,  wenn  er  die  Zufriedenheit  und  Zustimmung  der 
Parteien,  aus  denen  sich  doch  eine  Abstimmung  zusammensetzt  nicht 
braucht.  Wenn  aber  im  Hause  der  Abgeordneten  der  Ruf  ertönt,  »wir 
schreiten  zur  Ab:»timmung<,  ündet  der  Ministerprä:>ident  die  Häupter 
seiner  Lieben  auf  seiner  Seite.  Bei  der  Abstimmung  über  die  Dring- 
lichkeit der  Landwehrvorlage,  die  eine  Zweidrittelmajorität  des  Hauses 
erheischte,  hat  wohl  manch  teueres  Haupt  gefehlt,  aber  sie  war  doch 
da.  Zwei  Stimmen  darüber  sogar.  Die  Regierung  hat  hiebei  eine  grosse 
absolute  Majorität  für  sich  gehabt  und  hat  in  dem  Memento,  das  in  dem 
kleinen  Übcrschuss  über  die  qualifizierte  Majorität  lag,  der  ihr  zur  Ver- 
fügung war,  kein  bedenkliches  Symptom  erblicken  wollen.  Die  Freude 
am  politischen  Leben  lisst  sich  Baron  Beck  allerdings  nicht  verkümmern, 
er  hat  diesen  Optimismus  seinerzeit  als  sein  Programm  verkündet  — 
und  doch   war  die  knappe  Zweidiittelmajorität  mehr  als  ein  Zufall. 

Auf  cechischer  Seite  ist  der  Zwang  in  der  Kegierungsmajorität 
m  verbleiben  am  fühlbarsten.  Das  Verhältnis  der  im  Regierungsklub 
vereinigten  drei  Parteien  ist  andauernd  nicht  das  beste,  und  die 
Friktionen,  die  da  herrschen,  wirken  auf  das  VertiSltnis  cur  Regierung 
C*cb<Mlw  Ron«,  44 
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zurück.  Die  Misstimmung,  die  durch  die  Anarchie  bei  den  deutschen 
Gerichten  in  Böhmen  hervorgerufen  wurde,  hat  sich  wohl  ein  w^enig 
geiegt,  aber  eine  aufrichtige  Gefolgschaft  findet  Freiherr  von  Beck 
auf  den  Ktoken  der  iechbchea  Abgeordneten  nicht  mehr.  Nor  die 
Ungewissheit  dessen,  was  dem  ^c^^enwärtigen  System,  nach  seinem 
eventuellen  Sturz,  folgen  würde,  hält  den  Narodni  klub  im  Rej^ierungs- 
lager  zurück.  Allerdings  niuss  zugegeben  werden,  dass  dieses  Motiv 
stark  genug  ist  und  da  der  gegenwärtige  Ministerpräsident  durchaus 
kdn  Gef&hlspolitiker  ist,  rechnet  er,  wie  es  scheint,  auf  eine  Daoer- 
haftigkeit  dieses  Verhältnisses.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  lür  die 
fechischen  Parteien  das  Stürzen  des  gegenwartigen  Systems 
ein  sehr  gewagtes  Spiel  wäre.  Umso  gewagter  als  neb  r  Icn  rc  n 
politischen  und  nationalen  Prinzipien  ihrer  Politik  das  treiheitliche 
Moment  und  das  fortschrittliche  bei  der  Majorität  der  dechischen  Ab- 
geordneten me  —  wir  wollen  hoffen  —  grosse  Rolle  spielen  moss. 

Wir  haben  ans  dem  Auftreten  der  Klerikalen  im  Abgeordneten- 
hause und  der  Rechten   im  Herrenhause  anlässlich   der  sogenacmlen 
Wahrrrtimdaffaire  deirflirh  hinter  die  Coulissen  der  heutigen  politischen 
Szene  j^eblickt,  wir  iiaben  «len  Hinterhalt  hell  erleuchtet  gesehen,  in  dem 
die  hochgeborenen  und  hoch  würdigsten  Abgeordneten  und  Pairs  liegen, 
wie  sie  darauf  warten,  das  jetzige  System  an  stQrzen  und  die  Gewalt 
an  sich  au  reissen.  Die  Drohung,  die  in  der  Interpellation  des  Grafen 
Franz  Thun  über  den  Fall  Wahnnund  enthalten  war,  muss  alle  Frenmfe 
einer  fortschrittlichen  Richtung  in  der   Politik  Österreichs,    in  der 
äussersten  Selbstverleiif^nunfj   zwingen,   sie  müssen,   so  lange  es  nur 
geht,  trachten,  die  klerikale  Gefolgschaft  nicht  zur  Herrschaft  zuzu- 
lassen. Vielleicht  —  wahrscheinlich  aogu  —  wird  der  Versuch  «ses 
offen  klerikalen  Systems  nicht  aufzuhalten  sein  auf  die  Dauer  —  aber 
es  soll  auf  die  cechischen  Abgeordneten,  auf  das  fechische  Volk  nicht 
das  Odium  fallen,  den  Herren  Franz  Thun  und  Alois  Liechtenstein  früher 
zum  Sieg  verholfen  haben,  als  es  die  Verblendung:  gewisser  Kreise 
erzwingen  wird.  Nicht  als  ob  wir  die  Freiherren  von  Heck  und  Bienerih 
als  die  Beschützer  und  Verfechter  einer  fortachrittUchen  Politik  ansehen 
würden.  Aber  noch  gestatten  es  ihnen  die  Verhältnisse  im  Parlament 
nicht,  den  mächtigen  Strömungen  der  Reaktion  blindlings  nachzugeben, 
noch  bieten  sie  sogar  Kraft  genug,  ihnen  zu  widerstehen.  Gerade  an 
den  zahlreichen  Zweideutigkeiten,   die  der  Ministerpräsident   in  der 
Wahrmundfrage  begangen  hat  und  in  allerletzter  Zeit  namentlich 
b^eht,  sehen  wir  deutlich,  wie  mächtig  die  klerikale  Gdahr  anf  ihn 
einznstünnen  versucht.    Noch  glaubt  er  aber  nicht  kapitulieren  n 
mftssen,  noch  hilft  er  sich  durch  Verlegenheitsphrasen  hinüber. 

Zudem  wird  die  Krage,  ob  konservativ  oder  offenklerikal  regiert 
werden  soll,  in  absehbarer  Zeit  entschieden  werden  müssen.  Man  merkt 
es  dem  ganzen  Aaftreten  der  klerikalen  Parteien  an,  daas  sie  ihre 
2£eit  f&r  gdconunen  erachten,  die  Hintermänner  der  Bewegung  sind  zu 
rührig,  zu  ungeduldig,  als  dass  man  annehmen  könnte,  dan  sie  noch 
warten  wollten.  In  diesem  waiiriiaftlgen  Kulturkampf,  der  uns  nicht 
cr:ipart  bleiben  wird,  wird  den  cechischen  Abgeordneten  eine  grosse. 
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ja  fuhrende  Rolle  zufallen,  eine  timso  hervorragendere,  als  sich  die 
Reihen  der  FortscbhtUichen  auf  deutscher  Seite  mehr  und  mehr  lichten . . . 
Leider! 

Die  Unsicherheit  der  Zukunft  ist,  wie  gesagt,  die  lesle^ste  Stütze 
des  gegenwärtigen  Systems.  Nur  so  konnte  es  geschehen,  dass  der 
Regierung  schliesslich  auch  das  Budget  bewiHigt  wird,  seit  dem  Jahre 
1902  das  erste  parlamentari.sch  erledigte. 

Für  diese  parlamentarische  Erledigung  c'es  Staatshaushaltes  traten 
auch  entschieden  oppositionelle  Parteien,  wie  die  Sozialdemokraten  ein, 
aus  Gründen,  die  an  dieser  Stelle  bereits  erörtert  wurden.  Es  ist  ja 
noch  immer  kein  ideal«*  Zustand,  wenn  im  Juni  das  Buchet  des  lau« 
fenden  Jahres  erledigt  wird.  Aber  in  unseren  von  Provisorien  be- 
herrschten Zuständen  bedeutet  es  immerhin  einen  Fortschritt.  Nach 
einem  ruthenischen  Vorspiel  begann  Ende  Mai  rlir  Budgetdebatte, 
mit  voraus  bestimmter  Dauer  von  200  Beratungsstunden.  Nach  der 
Erledigung  des  Slaatsvorau^chlages  dürfte  das  Parlament  seine  Sitzungen 
abscbliesscn  und  die  Sonunerferien  antreten. 

Auch  diesmal  werden  die  Abgeordnelen  Wien  verlassen,  ohne 
zu  wissen,  in  welchen  VerhSltnisaen  sie  das  Parlament  im  Herbst 
wieder  betreten  werden  —  man  nimmt  allgemein  an,  Baron  Beck 
werde  den  Sommer  nicht  zum  Ausruhen  allein  benützen,  sondern 
in  einem  herrlichen  üroier  Tal  darüber  nachdenken,  wie  er  im  Winter 
angenehmer  und  ruhiger  regieren  könnte.  Das  Sprachengeseta,  mit  dem 
er  die  unhaltbaren  Verbältnisse  bei  den  Behörden  in  Böhmen  r^eln 
will,  wird  er  wahrscheinlich  mit  in  die  Berge  nehmen,  ohne  es  früher 
den  beteiligten  Mitgliedern  des  Parlaments  zu  verraten.  Es  ist  vielleicht 
besser  so:  es  ist  nicht  die  Stimmung  im  Hause  für  eine  Arbeit,  die 
auf  allen  Seiten  Ruhe  und  Elntschlossenheit  zum  Frieden  erfordert. 
In  der  Herbst-Session  des  Abgeordnetenhauses  soll  eine  grosse  Tat 
der  österreichischen  Gesettgebung  vollbracht  werden,  den  grossen 
Ma.'ssen  der  Bevölkerurfj  soll  ein  Versprechen  eingelöst  werden:  das 
Alter-  und  invalidilätsversorgungsgeset:^  wird  in  der  nächsten  Session 
auf  den  Tisch  des  Hauses  gelegt  werden.  Freiherr  von  Beck  hofft, 
dass  angesichts  dieses  grossen  Werkes  die  politischen  und  nationalen 
Leidenschaften  sich  werden  soweit  zurückdämmen  lassen,  dass  auch 
daneben  ein  aweites  wichtige  Gesetz  wird  erledigt  werden  können, 
das  Sprachengesetz.  Das  liegt  in  erster  Rcilie  an  ihm  selbst.  Sollen 
die  Parteien  Mut  und  Energie  finden,  um  Ruhe  zu  schaffen,  muss 
die  Regierung  Mut  und  Entschlossenheit  zur  Gerechtigkeit  tmden. 
Gelingt  ihr  das  nicht,  wird  sie  selbst  nicht  Energie  genug  haben,  um 
mit  guten  Beispielen  voranzugehen,  dann  darf  sie  das  von  den  Parteien 
nicht  erwarten.  Dann  kann  erst  das  Verhältnis  der  Ccchischen  Parteien 
untereinander  und  fr^'j-'-r-.chil^  auch  zur  R'\^n^nj ein  anderes  und 
besseres  werden.  Uhne  eine  solche  Kläruni,'  werden  die  erwähnten 
Verhältnisse  auf  iechiscber  Seite  sich  nur  verschärfen  und  dann  hat  auch 
Freiherr  von  Beck  keine  Aussicht,  zu  einer  ruhigen  Arbeit  zu  gelangen. 

Die  Probleme  der  Staatsverwaltung  häufen  sich  und  die  Vorgänge 
im  Abgeordnetenhause  während  des  ruthenischen  Vorqiiels  cur  Budget- 
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beratung  haben  gezeigt,  dass  der  österreichischen  Regierung  neben 
dem  reinpotitischcn  Problem  in  Böhmen  und  Mähren  ein  g^rosses  natio- 
nal-soziales in  Galizien  entgegentritt  und  sich  nicht  mehr  wird  ab- 
weisen lassen.  Uer  erschossene  Graf  Potocki  dürfte  rler  letzte  selbst- 
herrliche Stauhalter  Galiziens  gewesen  sein,  nun  wird  m  Gaiizien  die 
Wiener  Regierung  mitreden  müssen.  Wir  wollen  durchaus  nicht  be- 
haupten, dass  an  den  unsagbar  traurigen  Verhältnissen  in  Galizien  die 
Polen  allein,  die  Ruthenen  gar  nicht  mitschuldig  sind.  Aber  da^ys  die 
Regierung  alle  EntFcheiduntr  in  diesem  so  oft  bluttj^en  Kampf  aus  der 
Hand  g^ecjcben  und  nur  den  Statthaltern  überlassen  hat,  das  macht 
sie  an  den  heutigen  Zuständen  ebenfalls  mitschuldig.  Kaum  waren  die 
ungestüm  vorgetragenen  Anklagen  der  ruthenischen  Abgeordneten  im 
Parlamente  verklungen,  krachten  die  Schflsse  in  dem  rathenischen 
Dorfe  Czernichow  und  boten  eine  furchtbare  Illustration  zu  den  ge- 
sprochenen Schilderungen  der  Zustände  in  Gali^if^n  Diese  müssen  tat- 
sächlich erst  dem  übrigen  Reiche  aufgeklärt  und  unparteiisch  geschildert 
werden,  damit  es  mitentscheide.  Heute  sieht  es  so  aus,  als  gehörte 
Galizien  nicht  zu  Österreich,  als  läge  es  nicht  in  Europa.  Das  polnisch- 
ruthenische  Problem  drängt  mehr  als  gebieterisch  zu  einer  LSsang 
und  die  kann  den  Machthabem  im  galizischen  Landtage  nicht  über- 
lassen werden  Das  ist  unter  den  Begriff  der  Länderautonomie  nicht 
mehr  zu  subsumier  en,  das  ist  eine  Reichsfrage  geworden,  eine  Reichs- 
tragc  erster  Urdiiuug  und  der  Reichsrat  darf  am  wenigsten  sich  der 
Avü^be  entaehen,  in  diesen  fQrchterlichen  Zuständen  Ordnung  zd 
madien.  Vor  allem  aber  darf  diese  Frage  dem  Reichsrat  nicht  entzogen 
werden. 

Diese  Rückschau  wäre  nicht  vollständig,  wollten  wir  nicht  zwei 
Todesfälle  verzdchnen,  die  das  österreichische  Abgeordnetenhaus  und 
deren  Parteien  betroffen  haben.  Der  deutsche  Landsmannminister  Franz 
Peschka  und  der  Abgeordneter  Dr.  Josef  Herold  sind  anfangs  des 
vorigen  Monates  begraben  worden.  Beide  spielten  in  ihren  Parteien 
eine  hervorragende  Rolle.  Minister  Peschka  erlangle  allerdings  seine 
letzte  Bedeutung  erst  dadurch,  dass  er  in  den  Rat  der  Krone  berufen 
wurde.  Er  wurde  Minister,  als  Freiherr  von  Beck  gezwungen  war, 
Stimmen  für  den  Ausgleich  mit  Ungarn  um  jeden  Preis  zu  werben 
und  zu  gewinnen.  Die  deutschen  Agrarier,  im  gegenwärtigen  Parla- 
mente unter  den  deutschen  Parteien  eine  ausschlaggebende,  waren 
den  Vereinbarungen  mit  Ungarn  feindlich  gegenübergestanden  und 
ihre  Opposition  gegen  den  Ausgleich  konnte  leicht  verhängnisr«^ 
werden.  Sie  haben  für  den  Ausgleich  auch  dann  nicht  gestimmt,  als 
ihr  Obmann  Minister  wurde,  aber  sie  machten  aus  ihrem  Standpunkt 
keine  Kabinettsfrage  innerhalb  des  Deutschnationalen  Verbandes  mehr. 
So  schloss  das  Leben  Peschkas  in  einer  Weise  ab,  die  er  sich  zeit- 
lebens gewiss  nicht  vorgestellt  haben  mag.  Er  war  bis  dahin  einer 
der  sprachgewandtoi  Wortflihrer  der  Deutschen  ans  Böhmen,  hatte 
aber  weder  Talent  noch  Ambition  politischer  Fdhrer  zu  sein.  Er  bat 
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auch  als  Minister  jederzeit  nur  das  gelan,  was  er  als  einfacher  Ab- 
geordneter getan  hat  und  geun  halte.  Sogar  radikale  Hetzreden  ge> 
halten.  Auf  ein  höheres  oder  gar  »staatamännisches«  Niveau  konnte 

er  sich  nicht  emporschwingen.  Seine  persönliche  RechtschafTenheit 
und  politische  Ehrlichkeit  wird  dem  Verstorbenen  auch  der  Gegner 
nicht  absprechen,  wiewohl  er,  als  langjähriger  Fortschrittler  in  den 
ietzten  Jahren  ziemlich  starke  Neigung  zu  antisemitisch-klerikalen  Ten- 
deuten  zeigte.  Einen  Vorwurf  ihm  allein  daraus  au  machen,  wäre  indess 
ungerecht.  Er  ging  mit  dem  Strome,  und  der  deutschfortschrittliche 
Strom  stürmt  m  den  Klerikalen.  Aus  nationalen  Gründen,  ang^eblich, 
Dr.  Herold  geh(>rte  zu  den  begabtesten  Führern  der  jungccchischen 
Bewegung  und  Partei.  In  den  achtziger  und  den  ersten  neunziger 
Jahren,  als  es  galt,  die  altiechische  Partei  in  Böhmen  zu  verdrängen, 
war  Dr.  Herold  an  erster  Stelle  au  sehen.  Ein  gfänzender  Redner, 
nimmermflder  Agitator  und  opferwilliger  Partcimann  hat  er  gewiss  an 
den  ersten  Siegen  der  jungccchischen  Partei  das  nürrprste  Verdienst. 
Das«;  es  keine  kleine  und  inhedeutende  Parteileistung  war,  wird  Jeder- 
mann klar,  wenn  er  bedenkt,  dass  es  galt,  Dr.  Ladisiav  Rieger  zu  be- 
kämpfen und  besiegen.  Unter  der  Führerschaft  Herolds  gelang  es  den 
Jong£echen,  und  er  war  es  eigentlich,  der  ihre  Herrschaft  begründete 
und  lange  erhalten  half.  Er  hatte  einen  ausgesprochenen  Sinn  IQr  die 
Bedeutung  der  politischen  Macht  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  auch 
ihm  die  Macht  zufiel,  als  die  Partei  iti  Böhmen  die  Herrschaft  antrat. 
Er  wollte  Macht  haben  und  er  wuilic  herrschen,  bcwusst  schritt  er 
diesem  Ziele  zu.  Es  muss  ihm  nachgesagt  werden,  dass  er  sein  ganzes 
grosses  politisches  und  Verwattungstalent  einsetzte,  seine  rienge  Arbeits- 
lust und  Kraft  hergab,  als  wt  die  höchsten  Stellen  erreichte,  die  eine 
grosse  politische  Partei  in  Böhmen  zw  vergeben  hat.  Dann  zeigte  es 
sich  aiicrdings,  dass  es  nicht  immer  nur  politische  Motive  waren,  die 
ihn  zwangen  die  konservativeren  AUccchen  zu  verdrängen.  An  der 
Macht  war  Herold  allemal  der  Mann  der  Kompromisse  und  niemand 
war  eher  bereit,  Programme  und  Prinzipien  der  Partei  zu  opfern,  wenn 
CS  sich  um  die  Erhaltung  des  Parteibesitzstandes  und  der  Macht  handelte. 
Er  war  jeder  sozialen  und  modernen  Richtung  in  der  Politik  abhold, 
verharrte  bei  den  nationalistischen  Schlagworten  semer  Anfangsperiode 
und  konzentrierte  sein  ganzes  Können  und  Wissen  in  der  Sprachenfrage. 
Diese  hat  er  allerdings  beherrscht,  wie  selten  Jemand,  hier  auch  seine 
Krfolge  fjcsucht  und  mitunter  auch  gefunden.  Man  hat  Dr.  Herold 
vielfach  den  Vorwurf  gemacht,  da';.s  er  seine  Tätigkeit  zersplittere  und 
nicht  sehr  s-treng  sei  m  der  Wahl  der  Amier  und  Aufgaben,  die  er 
übernahm.  Nicht  mit  Unrecht.  Aber  der  ernsteste  Vorwurf,  den  man 
ihm  in  politischer  Hinsicht  machen  konnte,  war  denn  doch  nur  der, 
dass  er  in  der  Politik  nur  die  Ausübung  der  Mandate  sah,  dass 
er  dem  Worte  >Politik<  keinen  weiteren  Inhalt  geben  wollte.  Die 
kulturellen  Fragen  des  ccctii^chen  Volkes,  soweit  sie  nicht  direkt  die 
Abgeordnetenpolitik  betrafen,  jiesscn  Dr.  Herold  kalt  und  selbst  den 
(^echischen  Nationalrat,  dessen  werktätiger  und  opterwilliger  Obmann 
er  war,  den  man  sich  ursprünglich  als  eine  Institution  dachte,  die  neber; 
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der  Abgeordnetenpolitik  die  Position  des  Cecbischen  Volkes  in  kiittur- 
politischer  Hinsicht  überwachen  werde,  machte  er  zu  seiner  politisie- 
renden Körperschaft.  Darin  war  eben  Dr.  Herold  der  Schöpfer  der 
jusgdechischen  Parta,  die  sich  gerade  in  diesem  Punkte  nicht  vorteilhaft 
und  nicht  zu  ihrem  eigenen  Vorteile,  von  den  besie^^ten  Altöechen 
unterschied.  Die  Altcechen  haben  im  ganzen  grossen  tür  die  echt- 
politischen  Kuliurfragen  und  Angelegenheiten  des  cechischen  Volkes 
doch  mehr  Verständnis  gezeigt. 

Al^esehen  von  diesen  für  die  jiing£echische  Partei  typischen 
Mangeln  Dr.  Herolds,  war  der  Verstorbene  ein  jedenfalls  wertvoller 
Politiker,  dessen  orf^anisatorisches  und  Agitationstalent  dem  öcrchischen 
Volke  vielen  Nuizen  brachte.  Er  wird  in  der  juni^cechischen  Partei 
besonders  jetzt  stark  vermisst  werden,  wo  die  Sprachenfrage  im  Vorder- 
gründe politischer  Aktualitäten  steht  Hier  wäre  Dr.  Herold  eine  wichtige 
Rolle  sngefallen,  die  er  jedenüalls  mit  grossem  Wissen  erf&Ut  hätte. 
Wenn  Freiherr  von  Beck  sein  Sprachengesetz  der  Legislative  über- 
geben wird,  gibt  es  nur  g'anz  wenij^e  fechische  f'oütiker,  die  annähernd 
den  so  jäh  verschiedenen  Dr.  Herold  werden  ersetzen  können. 

F.  m. 

CECHEN  und  DEUTSOIE.  (EINGESENDET.) 

I.  Sr  geboren,  dem  Einsender  des  Mahnwortes  S.  525 — 

529  der  »Deutschen  Art>eit«. 

V«neihen  Sie,  werter  Ungenannter,  die  UnvollstSndigkeit  der 
Adresse,  die  Sie  weder  durch  ein  >Wobl-<  kränken,  noch  ein  »Hoch- 
wohl-« verschwenden  wi'l,  und  empfangen  Sic  die  Versicherung,  dass 
ich  aus  Ihrer  Ungcnannthcit  keinen  Nutzen  ziehen,  sie  Ihnen  nicht 
verübeln  will.  Sie  mögen  ja  ihre  Gründe  haben,  unbekannt  zu  biciben; 
vielleicht  sind  Sie  Lehrer  an  einer  Gemeindeschale  in  Prag,  and  so 
sicher  Sie  auch  sein  können,  dasa  Ihre  voi^esetzen  Behörden  Ihnen 
kein  Haar  krümmen  lassen,  so  unangenehm  Tta%  es  ihnen  sein,  offen 
aufzutreten.  Ich  will  ein  Mehreres  tun  und  meinerseits  gleichfalls  un- 
genannt bleiben,  vielleicht  habe  ich  ähnliche  Gründe  dazu,  wie  ich  sse 
Ihnen  unterschiebe,  vielleicht  andere.  Wir  stehen  jetzt  also  gleich  zu 
gleich,  Ungenannt  gegen  Ungenannt,  zwei  Nullen,  die  niemanden  ansser 
uns  sdbst  verpflichten.  Und  doch  wieder  —  nur  die  Lumpe  sindbe^ 
scheiden,  sagt  ihr  grosser  Dichter  —  nicht  die  Allerletzten,  wenn 
uns  zwei  Zeitschriften  vom  Range  der  Deutschen  Arbeit  und  der 
Cechischen  Revue  ihre  Spalten  öffnen;  warum  sollten  wir  nicht  den 
Versuch  machen  können,  über  Ihre  im  i\amen  des  Volkes  vorgebrachten 
Beschwerden  einig  zu  werden?  Wenn  immer  zwei  und  zwei  ibrea 
Sonderfrieden  schliessen,  so  kann  das  auf  die  allg^eine  Friedeas» 
Stimmung  nur  günstig  einwirken. 

Wenn  ich  aufrichtig  sein  soll,  und  das  ist  doch  bei  einer  sol- 
chen Unterhandlung  vonnöten,  so  kann  ich  Ihr  Mahnwort  »Vom 
deutschen  Schulwesen  in  Prag  und  den  Vororten«   nicht  eben  als 
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Sprachkunstwerk  bctrachtf^n     Aber  das  ist  kein  Wunder;  wenn  man 
mir  zumuten  würde  —  und  wär's  in  meiner  eigenen  Sprache  —  einen 
Anfrnf  des  Inhaltes  ra  verfassen:  »Denticbe  in  Png,  man  nntefdritekt 
uns,  die  Gemeinde  vernachlässigt  unser  Schalwesen,  daram  kommt  in 

die  deutschen  Gemeindescbulen,  die  Klassen  sind  nichts  weniger  als 
überfüllt,  die  Gebäude  und  Lehrer  sind  gut,  sind  be?ser,  viel  besser 
als  in  eueren  Privatsclmlcn « ,  so  würde  ich  vielleicht  einen  schlimmeru 
Gaiiimathias  zutage  fördern  als  Sie,  werter  Unbekannter. 

Ihr  Aufruf  ist  an  Ihre  Volksgenossen  gerichtet,  er  enthält  aber 
Seitenblicke  auf  die  Prager  Gemeinde  und  auf  das  techische  Volk» 
die  eben,  weil  sie  an  einer  so  bedeutsamen  Stelle  stehen  wie  die 
»Dc'Utsche  Arbeit«  —  wenn  auch  nur  im  Sprechsaal  und  »unter  Ver- 
antwortung des  Einsenders«  also  durch  die  Schriftleitung  abgeschwächt 
—  eine  Entgegnung  erheischen. 

Beginnen  wir  mit  den  Vorwürfen  an  unser  Volk,  Sie  werfen 
uns  Undankbarkeit  vor.  Ich  muss  den  ganzen  Absatz  abschreiben, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  ich  Ihre  schwere  Sprache  —  der  Deutsche 
ist  gelehrt,  wenn  er  sein  Deutsch  versteht  nicht  gut  f^enug  ver- 
stehe, um  vor  Missgritfcn  bei  einer  auszugsweisen  Wiedergabe  sicher 
zu  sein: 

»Eine  Berficksicbtigung  des  Bedürfnisses  oder  des  durch  kulturelle 
und  soziale  Arbeit  erworbenen  Rechtes  kann  von  den  streitenden  be- 
teiligten Parteien  heute  nicht  mehr  erwartet  werden,  nachdem  die 
Erfahrung  jedem  klar  gemacht  hat,  dass  der  W  i^l  1  e  des  rücksichts- 
losen, gewalttätigen  Starken  als  Recht  angesehen  wird.  Das 
war  noch  anders  zu  einer  Zeit,  als  das  deutsche  Volk  durch  seine 
Vertreter  und  FQhrer  gans  unparteiisch,  in  liberalster  BerQcksichtigung 
nicht  nur  der  Existenzbedingungen,  sondern  der  Ausdehnüogsgelilste 
anderer  Völker  und  Völkerchen  in  freigebigster  Weise  Gaben  an  diese 
austeilte.  Heute,  wo  der  Samen  der  gutmütigen  Tat  emporgewachsen 
ist  und  nicht  erwartete  Früchte  gezeitigt  hat,  wo  die  zur  Gewalt  ge- 
langten Nationen  nicht  nur  nicht  zurflcksahlen  wollen,  was  sie  zu 
ihrem  Emporsteigen  von  den  Deutschen  vorgestreckt  erhielten,  son- 
dern nun  erst  recht  unersättlich  den  harmlosen  Geber  vo  t  indig 
ausziehen  und  beseitigten  wollen  —  heute  wäre  es  mehr  als  harmlos 
fiir  die  Di-utschen,  eine  Herüchsichtigung  ihrer  Bedürtnisse  und  ihres 
Rechtes  von  den  anderen  Nationen  zu  erwarLuu.« 

Ich  mache  mich  einer  Unaufrichtigkeit  schuldig;  ich  schiebe 
meine  Verständnislosigkeit  auf  die  brache  und  bin  noch  viel  unwis- 
sender im  Fache  der  Geschichte:  »als  das  deutsche  Volk  .  .  .  ganz 
unparteiisch  .  .  Berücksichtigung  .  .  .  Völker  ...  in  freigebigster  Weise 
Gaben  .  .  .  austeilte  .  .  .  »bester  Unbekannter,  herrlicher  Unbekannter, 
wann  um  Gotteswillen  war  das?  Reden  Sie  deutlicher,  mit  Namen, 
Zahlen,  Ausführungen!  Wann  in  der  beglaubigten  Geschichte  ist  dieser 
gesegnete  Augenblick  eingetreten  ?    Wir  Armen  wissen  nichts  davon. 

Ist  das  ein  Augenblick  aus  der  österreichischen  Geschichter  jene 
Zeit,  als  deutsche  Ratgeber  unsägliches  Elend  Über  das  Reich  brachten, 
aber  (da  sie  nicht  ganz  unter  sich  waren,  sondern  auf  die  Krone, 
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die  Bi^Taren,  Krcoten,  usw.  usw.  später  wenigiteiis  auf  die  Krone, 
die  Poien  usw.  usw.  usw.  Rttcksicbt  nehmen  mussten)  doch  nicht 
einfach  verordnen  oder  ein  Gesetz  erlassen  konnten:  >In  Österrach 

hat  nur  der  Deutsche  Bür^rerrecbte,  die  andern  Vrrker  sind  Sklaven«' 
Oder  meinen  Sie  die  allgemeinen  Kuitureuitiusse  ?  bei  es,  wie  es  wolle, 
Sie  beschuldigen  uns,  dass  wir  (denn  mit  den  »zur  Gewalt  gelangten 
Nationen«  — >  du  gater  Himmel!  —  sind  wir  gewiss  mit  gemeint) 
nicht  »irOckxahlen,  was  wir  von  den  Deutschen  vorgestreckt  erhielten^ 
und  darum  sind  Sie  verpflichtet,  (denn  der  Vorwurf  ist  ehrenrührig) 
tu  erklÄren,  was  wer  uns  vorgestreckt  habe,  wer  bezahlen  soll, 
wer  berechii^Tt  ist,  die  Rückzahlung  entgegenzunehmen  und  in  welcher 
Münze  die  Ivuck^ahiung  erfolgen  soll.  Sie  werden,  hoffe  ich,  nicht 
unterlassen,  meine  Zweifel  an  der  Berechtigung  Ihres  Anspruchs  ta 
beheben.  Wir  sind  zwar  nur  swet  Ungenannte,  aber  wenn  nur  erst 
wir  zwei  uns  darüber  einigen  sollten,  wer  weiss,  ob  es  nicht  ein  gün- 
stiges Vorzeichen  für  die  Lösung  der  Frage  wäre?  Ob  nicht  am  Ende 
Ihr  Volk  eine  hübsche  runde  Summe  bar  auf  den  Tisch  gezählt  er- 
halten könnte? 

Es  gibt  Völker,  die  im  Zustand  tiefsten  geistigen  und  materidlc« 
Elendes  leben  —  wenigstens  in  ihren  breiten  Schichten  — ;  zu  ihnen 
kommen  Glaubensboten,  die  sie  nicht  nur  für  den  Himmel  gewinnen, 
sondern  auch  ihr  irdisches  Sein  erleichtern  wollen.  Sie  lehren  sie  den 
Acker  bauen,  sie  erfinden  für  ihre  Sprache  eine  Schrift,  sie  schaffen 
den  AVeibern,  Kindern,  Sklaven  ein  neues  Dasein,  —  wenn  diese 
Glattbensboten  in  ehrlicher  Absicht  kommen,  wie  einst  aus  Irland  und 
Britannien  nach  Deutschland,  vielleicht  auch  aus  Salonichi  nach  Panno- 
nicn,  vielleicht  heutzutage  aus  mancher.  Ländern  nach  Asien  und 
Afrika,  wer  möchte  leugnen,  dass  sie  sich  unJ  den  Ihrigen  Anspruch 
auf  Dankbarkeit  erwerben  und  dass  das  Volk,  wenn  es  eine  hohe 
Stufe  der  Bildung  erreicht,  ihrer  stets  warm  gedenken  sollte.  Der  An* 
Spruch  wird  viel  geringer  oder  er  schrumpft  ganz  zusammen,  wenn 
jene  Boten,  wie  leider  so  oft,  nur  die  Vorhut  des  Kaufmannes  sind, 
der  die  Eingeborenen  ausbeuten,  oder  des  Eroberers,  der  s-.e  bc- 
schatzcn  will.  Das  Biid  der  Kuituranfänge  ist  dann  hässlich  getrübt 
und  wenn  die  Verluste  an  Freiheit,  Selbständigkeit,  Wohlstand  gar 
zu  gross  sind,  so  wird  niemand  auch  an  jene  wirklichen  Wohltaten 
ohne  das  Gefühl  der  grossten  Bitterkeit  zurüdcdenken. 

Haben  die  Deutschen  sich  solche  Verdienste  um  die  Cechen  er- 
worben? Keinr>  Le^^^ndc  crT-ihlt  von  deutschen  Bekehrern,  die  sich  selbst- 
los ins  Land  gewagt.  Lange  vor  den  Priestern  zDo:^en  Karls  des  Gros^en 
Kriegsscbaren  durch  das  Land,  der  Glaube  war  ein  Poiitikum  im 
9.  Jahrhundert;  das  neuzubekehrende  Land  versprach  Pfründen  aod 
bot  jedenfalls  mehr,  als  die  Bekehrer  ihm  brachten;  diese  waren  ja 
auch  darmcb,  wie  die  Tatsache  zeigt,  dass  das  Land  sich  ihren  Berufs- 
gencssfn  aus  einem  ganz  anderen  Volke  zuwandte.  Und  kaum  ist  d=r 
Glaube  halbwegs  einheimisch,  schon  in  der  zweiten  Generation  der 
Bekehrleu,  nimmt  unser  Volk  das  Chrisicntuui  in  seine  eigenen  Hände. 
Wenzel  vollendet  die  Bekehrung,  VoitSch^Adalbert  steht  auf  solcher 
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Höhe  der  christlichen  Weltanschauung  seiner  Zeit,  dass  der  deutsche 

Kaiser  von  ihm  lernt;  an  der  Arbeit  der  Klöster  nehmen  vom  Anfang 
an  £echische  Mönche  teil  —  auch  dass  wir  nicht  so  gründlich  »be- 
kehrt« wurden,  wie  die  Elbeslaven,  ist  gewiss  nicht  den  Deutschen 

2U  verdanken,  diese  Schuld  drückt  uns  nicht. 

Sie  denken  an  die  Kolonisten,  denen  unsere  Könige  Neuland 
im  Grenzwalde  oder  Raum  zu  Städten  in  der  fruchtbaren  Ebene  ein- 
räumten. Hier  kann  freiJich  von  der  ~-  für  eine  Dankesschuld  doch 
wohl  vorausgesetzten  —  guten  Absicht  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Der 
landhungrige  Bauer  kommt,  um  sich  zu  ernähren,  der  Ibndwerker, 
für  den  die  Stadt  abgesteckt  wird,  desgleichen.  Wem  es  zu  Hause 
wohl  geht,  der  wandert  nicht  aus,  und  am  allerwenigsten  wandert 
man  aus,  um  fremden  Leuten,  Cechen  oder  Chinesen,  Indianern  oder 
Negern  dne  Wohltat  au  erweisen.  Wer  an  Hanse  gehungert  hätte, 
begrftndet  hier  eine  wohlhat>ende  Familie,  denn  ohne  Boden  kann  er 
seinen  Fleiss  und  sein  Können  nicht  geltend  machen.  In  der  fried- 
lichen Wechselwirkung  gewinnen  freilich  beide,  der  Kaufmann  und 
seine  Kunden,  der  Bauer  und  das  Land,  aber  es  tragt  sich  bei  diesem 
unbewusstem  Äustauscii,  wer  eigentlich  grösseren  Dank  schuldet,  das 
Volk,  dem  man  ein  StOck  seines  Bodens  weggenommen,  um  ihm 
Gftter  an  schaffen,  die  es  vielleicht,  wenn  aach  später,  selbst  erzeugt 
hätte»  Otter  die  Nachkommen  derjenigen»  die  in  dem  fremden  Lande 
ein  so  warmes  N<»<;t  ^efi^nrlcn  habpn:  machen  wir  einen  Strich  nnrh 
über  diese  zweifelhafte  Rechnung,  keine  Vorwürfe,  aber  auch  keinen 
Dank! 

Wir  hoficn,  dass  wir  dereinst  auch  einen  Strich  machen  werden 
fiber  alles,  was  uns  bewusst  von  deutscher  Seite  zugefügt  worden 
ist,  über  die  KrenaOge,  den  Gewinn,  den  die  Deutschen  aus  unsern 

Niederlagen  gezogen  haben  usw.  —  das  wird  erst  möglich  sein,  bis 
die  schlimmsten  Folgen  dieses  Unrechts  gutgemacht  sind.  Dann 
werden  wir  auch  hier  die  Rechnung  wegwischen  —  Lämmchen,  die 
nur  leiden  und  .niemals  ihre  Krallen  zeigen,  sind  wir  ja  glücklicher- 
weise nie  gewesen  —  auch  unsererseits  keine  Vorwürfe,  mehr. 

Das  Kriegsheer,  das  ein  Land  verwüstet,  der  Kaufmann,  der 
es  gewinnsficbtig  darchzieht.  der  fremde  Herr  und  der  fremde  Diener, 
die  nur  ihren  eigenen  Vorteil  suchen,    sie  bringen  unwillkOriicb  — 

mit  Absicht,  wenn  es  diesem  Vorteil  entspricht,  oft  aber  auch  sehr 
gegen  ihren  Willen  —  das  ins  Land,  was  der  Geist  draussen,  m 
ihrem  eingenen  Volke  oder  auch  ni  andern  geschaffen  hat.  Der  Ein- 
heimische lernt  es  kennen,  ohne  sich  dafür  dem  fremden  Kriegsknecht 
oder  Kaufmann,  an  besonderem  Danke  verpflichtet  zu  l&hlen:  das  ist 
allgemeines  Recht,  gilt  heute  in  Japan  wie  vorgestern  in  Böhmen,  wie 
vielleicht  übermorc^en  avif  Formosa,  \vnh\  dem,  der  nuf  die  Dankbar- 
keit der  Völker  in  kommenden  jahrnunderten  keine  Wechsel  zieht, 
sondern  sich  noch  bei  Lebzeiten  so  gut  bezahlt  macht,  als  es  geht. 
Und  in  dieser  Beziehung  haben  sich  die  deutschen  Kulturträger  in 
Böhmen  beim  grossen  Wotan  nichts  vorzuwerfen. 
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Niemand  verargt  ihnen  das,  ihre  Nachkommen  sollen  aber  nicht 
die  Lehrerskinder  spielen  wollen  und  auf  keine  Waisenpensionen  An- 
spruch erheben.  Der  Lehrer,  der  den  Dank  seines  ehemaligen  Schülers 

in  Anspruch  nimmt,  hat,  wenn  auch  für  Geld,  doch  den  Schüler 
das  wirklich  gelehrt,  was  er  braucht,  der  Schüler  hat  es  thrn  nicht 
bloss  abgeguckt.  Aber  bei  der  Kulturübertragung  von  Volk  im  Volk 
ist  meist  das  letztere  der  Fall  nnd  das  vertrSgt  steh  schiecht  mit 
Dank-  und  noch  schlechter  mit  Zahlungsansprüchen.  Der  M5nch  lehrte 
den  Öechischen  Novixen  die  lateiniche  Schrift,  die  Kunst  2echtsdie 
Worte  zu  schreiben,  hat  der  öechische  Schreiber  selber  erfunden. 
Nicht  wohlgesinnte  Deutsche,  sondern  gebildete  Cechen  sclbsi  sind  es, 
die  Jahrhunderte  später  es  versuchen,  die  Bildung  ihrer  der  deutschen 
Sprache  nicht  kundigen  Brfider  zu  fördern,  und  ein  neues  ^hisches 
Schrifttom  schaffen.  Und  keiner  war  darunter»  der  von  der  deut- 
schen Bildung  ausschliesslich  abg^ehangcn  hätte,  der  nicht  zu  den 
Quellen  dieser  Bildung,  zu  der  klassischen  oder  der  französischen 
oder  englischen  Literatur  aulzusteigen  vermocht  hätte. 

Der  Lehrer  werden  da  leicht  zu  viele,  und  es  ist  Selbsttäuschung, 
wenn  die  Deutschen  glauben,  dass  wir  immer  nur  in  ihre  Schule  gegangen 
sind;  überzeugen  ^e  sich  davon  aus  dem  Werke  eines  guten  Deutscb- 
böhmen,  aus  Rudolf  Wolkans  »Geschichte  der  deutschen  Literatur  in 
Böhmen«.  Schladen  Sie  die  Zeit  nach  den  Hussitenkriegen  auf,  eine 
Zeit,  in  der  von  einem  deat.schcu  Geistesleben  in  Böhmen,  von  ciuem 
deutschen  Eintlusse  gar  keine  Rede  sein  kann,  wo  man  also  logischer- 
weise erwarten  müsste,  die  Öechen  in  einem  ganz  unerhörten  Tief- 
stande zu  finden.  Und  was  ist  der  Fall?  Die  ersten  Spuren  eines 
neuen  literarischen  Lebens  der  Deutschbühmen  im  16.  Jahrhundert 
sind  —  Übersetzungen  aus  dem  Cechischen  !  Die  wunderbare  Blüte 
der  böhmischen  Brüdergemeinde  war  aufj^eschossen  und  die  Gesang- 
bücher des  neuen  Glaubens  in  Deutschland  holten  sich  ihre  Lieder 
zum  Teile  von  daher. 

Doch  seien  wir  —  Sie  und  ich,  verehrter  Unbekannter  —  grösser 
als  unsere  und  die  vergangene  Zeit,  lassen  wir  es  gelten,  dass  die 
l^ateinschnft,  das  Rittertum,  <o  und  so  viele  Handwerke,  die  Buch- 
druckerkunst,  das  Schicssj-uU  er,  der  Branntwein  und  so  weiter  bis 
auf  Fernsprecher  und  Suppenwürze  herab  einen  Anspruch  auf  Zurück* 
Zahlung  begründen,  fragen  wir  nach  dem  wer,  wem  und  wie.  Wer 
soll  zahlen  und  wem  und  in  welcher  Münze? 

In  den  Zeiten  solcher  Kulturübertragung  stehen  sich  Deutsche 
und  Cechen  ge^i^enüber.  heute  stehen  sich  wieder  Deutsche  und  Be- 
chen gegenüber,  sind  das  aber  dieselben?  in  ihren  Nachkommen, 
meine  ich.  Die  alten  deutschen  Städte  sind  heute  oft  dechisch,  von 
den  Hochburgen  der  Hussitenbewegung 

(Laun,  Klattau,  Schlan,  Saaz  und  das  grosse  Pilsen, 
Hie  nur  entgehn  dem  Greul  des  grossen  Brandes, 
Die  andern  Stcidic  sind  nur  Lolch  und  Bilsen 
Im  grünen  Gottesgarten  dieses  Landes) 
ist  eine  deutsch,  ohne  dass  Austreibungen  and  Neubesetzungen  statt- 
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gefunden  hätten.  Soll  der  dechisierte  Nachkomme  des  deutschen  Kolo- 
nisteo,  Handwerkers,  Beemteik,  Kaafmaniia  a.  s.  w.  hente  zurücluahlen, 
was  sein  dgener  Ahne  ins  Land  gebracht  hat?  Und  an  wen?  An  den 
germanisierten  Nachkommen   unlängst  noch  £echischer  Geschlechter? 

An  den  aus  dem  fechischen  Dorfe  vorffestern  nach  Prag  eingewan- 
derten Juden  r  Der  Ceche  Obrny<lrtupfr  an  den  Deutschen  Skotschdopolle? 

in  weicher  Münze  schliesitiich  r  Da  es  darüber  keine  allgemein 
anerkannten  Regeln  gibt,  wird  es  wohl  am  gerechtesten  sein,  die 
Deutschen  selber  entscheiden  sn  lassen.  Vielleicht  ist  aach  ihr  Soll 
kein  ganz  weisses  Blatt  im  Hauptbuch  der  Kulturgeschichte,  wir  wol- 
len bei  ihnen  lernen,  wie  man  seine  Schulden  zahlt. 

Der  Kelte  nimmt  den  Germanen  schon  in  vorgeschichthcher 
Zeit  in  die  Schule,  im  Morgenrot  seiner  Geschichte  nimmi  lim  der 
Römer  in  Sold,  lehrt  ihn  Krieg  führen;  von  den  römischen  Colonen 
lernt  der  Deutsche  den  Acker  bestellen  und  sein  Haus  bauen,  wie 
die  Lehnwörter  aus  dieser  Zeit  beweisen,  er  lernt  vom  Römer  schrei- 
ben und  singen,  den  Gauben  und  das  Recht  .  .  . 

Goten,  Wandalen,  Langobarden  und,  wie  die  Volker  alle  heissen, 
plündern  daf&r  Rom  und  machen  sich  zu  Herren  Italiens  und  der 
Provinsen.  Das  ist  des  Deutschen  Dank.  Den  Kelten  dankt  er  ebenso. 
»Immer  sind  die  Romanen  unsere  Führer  zur  Schönheit«,  lesen  wir 
in  Scherers  Literaturgeschichte,  »Von  der  Nachahmung  der  Franzosen«, 
heisst  eine  Schrift  von  Thomasius,  die  im  Beginne  eines  gewaltigen 
Kulturauischwungs  steht;  denken  die  Deutschen  daran,  wenn  die 
Frinaosen  ein  Stückchen  deutsches  Land  erwerben  oder  auch  nur  be- 
halten wollen?  Nein,  sie  vcfgessen  das  alles  und  verhauen  die  Fran> 
sosen,  dass  sie  es  nun  bald  vienig  Jahre  spüren.  Ja,  mein  werter 
Unbekannter,  in  dieser  Münze  möchten  wir  vielleicht  unsere  Schuld 
ganz  gerne  abtragen,  ohne  viel  zu  fragen,  ob  der  Emptänger  zur 
Anaamnc  berechtigt  ist,  aL)er  das  geht  nun  einmal  nicht  —  Sie  ver- 
langen aber  vielleicht  nur  rOcksichtsvolie  Behandlung,  nur  den  Respekt, 
der  dem  Lehrer  gebtthrt.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wollen  wir  Ihre 
Schüler  sein  —  nicht  Ihre,  Herr  Unbekannter,  sondern  der  Dentechen 
—  wir  werden  acht  geben,  wie  Sic  als  Christen  den  Stammesge- 
nossen des  Heilands  und  <\er  Aposici  begegnen,  die  in  lorer  Gesell- 
schaft icben,  wie  Ihre  Wiubiaiter  den  Engiimder  und  Franzosen  be- 
handeln, wie  Ihre  Studenten  dem  Wunsche  der  Italiener  nach  einer 
Rechtsfakultilt  begegnen,  ftfeinen  Sie  nichts 

Es  handelt  sich  doch  wohl  nicht  um  die  blosse  theoretische  An- 
erkennung, Sie  wollen  doch  nicht  darauf  hinweisen,  dass  die  Deut- 
schen diese  Kullurcintiüs.se  nie  i^eleugnet  iiaben,  denn  das  tun  wir  auch 
nicht,  wovon  ein  Bück  in  jedes  wissenschaftliche  Werk.  S.e  überzeugen 
•  kann.  Diese  Art  von  Dank,  die  freudige  Anerkennung  des  fremden 
Anteils  an  unserer  Kultur  nützt  jedoch  dem  »Lehrer«  nichts,  sie 
nützt  niemandem  als  dem  Schüler  selbst,  der  sich  diesen  Genuss  nie 
versagen  sollte.  Sie  sprechen  aber  vom  Zurückzahlen  und  das  besteht 
doch  wohl  nicht  darin,  dass  man  su;h  künstlich  auf  dem  S  jhiileritaad- 
puckte  erhält,  sondern  dadurch  (und  dann  sind  die  Deulsohcn  grosse 
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Vorbilder),  dass  man  auf  Graad  des  entlehnten,  geschenkten»  ent- 
wendeten oder  gekauften  Kulturgpites  neue  Güter  schafft,  die  rr.rht 
nur  dem  eigenen  Volke,  soudern  auch  der  Menschheit  und  somit  auch 
den  Gläubigern  nützen  und  frommen.  Jahrhundertelang  übersetzen  und 
bearbeiten  die  Deutschen  französische  Epen,  Romane,  Tr^ödien, 
Komödien,  und  ihre  Besten  lesen  sie  im  Original,  dann  kommt  ein 
Goethe,  der  in  früher  Jugend  die  französische  literatnr  in  sich  auf- 
nimmt iTnd  dann  eben  Cioethe  wird,  der  Franzosenherrscbaft  ein  £ade 
macht  und  von  den  I  ran.  o^en  bewundert  wird  .  ,  . 

Vielleicht  gibt  es  Volker,  die  bisher  keine  Gelegenheit  gefunden 
haben,  sich  mit  solchen  Efscheinong;ea  in  das  Gedenkbiich  der  Ifensch- 
hett  etnsaschreiben,  sie  sind  za  beklagen,  obwohl  sie  noch  nicbts 
▼ersäumt  haben  und  die  Ziikonft  Raum  genug  bietet,  dass  aus  einem 
dieser  Bethlehem  in  Juda  ein  neuer  Heiland  hervorgehen  körne  Wir 
gehören,  (iotllob.  nicht  dazu,  werter  Unc^enannter,  wir  haben  '^jo^-ic 
Posten  auf  der  Habenseite  schon  heute  aufzuweisen  und  die  Zukunft 
ist  nns  darum  doch  nicht  verschlossen.  Kein  Goethe  ist  damnter»  aber 
was  nfitst  der  Ifehmhl  von  uns  Goethe,  ist  es  doch  in  sdn^on  Irenen 
Volke  nur  eine  Minderheit,  die  sich  ihn  erobern  muss;  den  Segen, 
den  Comenius  gebracht  hat,  fühlt  man  in  jeder  Fischerhütte  der 
Halligen,  in  jeder  Sennhülle  der  deutschen  Aipen.  Uas  wissen  Sie 
besser  ais  ich,  wenn  ich  Ihren  Beruf  richtig  erraten  habe.  Und  Sie 
wissen  auch,  dass  Comenius  unser  war,  selbst  wenn  Sie  nicht  in  diesem 
I^Iefte  die  Belege  gelesen  hätten,  dass  er  eigentlich  nur  fär  sein  Volk 
schreiben  wollte, 

Ew'gen  Ruhm  gab  uns  Magister  Hus, 
Ew'ges  Leben  gab  Comenius 

sagt  Neruda. 

Sie  wissen  ferner,   welche  ihrer  Taten  den  Deutschen  als  ihre 

eigentliche  Grosstat  erscheint,  oder  doch  erschien,  vor  der  Schlacht 
bei  Sedan  nämlich.  Schiller  nennt  sie  in  seinem  Gedichte»  betitelt 
»Deutsche  Grösse«: 

Schwere  Ketten  drückten  alle 

Völker  auf  dem  Erdenballe, 

Als  der  Deutsche  sie  zerbrach, 

Fehde  bot  dem  Vatikane, 

Krieg  cr:'.ü:;digte  dem  Wahne, 

Der  die*  ganze  Welt  bestach. 
Nun,  m  diesem  Kriege  hatte  ein  siegreiches  Vorhutgefecht  statt- 
gefunden, es  gab  damals  ein  Volk,  das  gegen  den  Vatikan  schon  fiist 
hundert  Jahre  im  Felde  lag  und  noch  unbesiegt  war;  wissen  Sie, 
dass  Luther,  wenn  ihn  die  deutschen  Fürsten  im  Stiche  gelassen 
hätten,  nicht  den  Scheiterhaufen  bestiegen  hätte  wie  die  iechische 
Gans,  sondern  nach  Böhmen  entflohen  wäre,  in  den  Ket^erstaat,  der 
ihm  Schutz  geboten  hätte?  Wenn  Sie,  werter  Unockaunter,  diesen 
Anteil  Böhmens  an  der  Reformation  noch  nicht  kennen  sollten,  so 
empfehle  ich  Ihnen  die  prächtige  Flugschrift  von  Professor  J.  Pekaf 
»Die  Böhmen  als  Apostel  der  Barbarisierong«. 
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Wir  haben  unsere  Schulden  so  grüadiich  bezahlt,  dass  wir  uns 
dabei  zosntnde  gerichtet  haben»  das  können  Sie  aus  dieser  Schrift 
ersehen. 

Sie  sehen,  mein  werter  Unbekannter,  auf  welch  ein  schlüpfriges 
Gebiet  Sie  sich  begeben  haben  und  dass,  wer  eine  so  alte  Schuld  in 
barem  Galde  eintreiben  will,  mit  sehr  genauen  Ausweisen  über 
die  vorgestrecicten  BetcSge  nnd  Aber  seine  eigene  Berechtigung  ves- 
sehen  sein  mnss. 

Je  kürzer  und  allgemeiner  Ihre  Beschuldigung  war,  desto  axA- 
Rihrlicher  musste  meine  Entgegnung  werden.    Wir  woUen  sehen,  ob 

ich  Ihren  Vorwürfen  in  betreff  des  deutsrhi^ii  Schulwesens  in  Prag 
werde  kürzer  und  bündiger  entgegnen  können.*) 

Angenommer.  K'.loch  —  niclit  zuL^J;y^Jl^en  —  dass  die  Verhält- 
nisse des  deutschen  :3chülwesens  in  Prag  zu  wünschen  übrig  lassen; 
mein  werter  Ungenannter,  das  ist  eben  der  Krieg !  Bedenken  Sie, 
dass  wir  die  grossen  Schlachten  der  Universität  und  der  Staatsschulen 
verlieren;  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  wir  im  kleinen  Volksschulkrieg 
uns  schadlos  halten  wollten  •  Machen  Sie  Frieden  und  die  rremeindcn 
Prags  und  der  Vororte  werden  mit  Begeisterung  tun,  wozu  sie  sich 
jetzt  zwingen  lassen.  £s  könnte  ein  Sonderfriede  sein:  geben  Sie 
uns  in  Brünn  und  Troppau,  was  Sie  in  Prag  fttr  sich  wünschen, 
oder  soq^  Sie  daHir,  dass  die  Sorge  um  die  Schulen  der  l£nder- 
heit  den  Gemeinden  abgenommen  wird. 

Einen  solchen  Vorschlag  machen  Sie  in  der  Tat,  eigentlich  zwei; 
einmal,  meinen  Sie,  der  Staat  u'äre  berufen,  zuteilend  und  aus- 
gleichend einzutreten.  Der  Kampf  würde  zwar  nicht  ruhen,  aber  »die 
Schule  selbst  wäre  davon  nicht  unmittelbar  getroffen,  wie  ihm  ja 
heute  die  Mittelschule  und  die  Hochschule  entrückt  ist«. 

Sie  reden  zu  Ihren  Volksgenossen,  Sie  mögen  es  also  ganz 
ehrlich  meinen  Wenn  Sie  zu  uns  so  sprächen,  so  wäre  es  blutiger 
Huhn.  Lesen  Sie,  wie  der  Staat  das  cechische  Mittel-  und  Hochschul- 
wesen und  wie  er  das  deutsche  verwaltet,  im  vorigen  Hefte  der 
>£eebiiciien  Revue«  und  Se  werden  begreifen,  dass  eine  solche 
Lösung  swar  den  Deutschen  wünschenswert  erscheinen  kann,  dass 
sie  aber  das  blutigste  Unrecht  an  anderen  Völkern  in  sich  fasst. 
Lernen  Sie  den  T.eidensw.^rr  rfer  böhmischen  Univfr-^itrii  aus  der 
neuen  Schrift  Gölls,  lernen  Sie  den  Kreuzweg  der  mährischen  Uni- 
versität kennen,  und  w«^nn  Sie  das  Herz  haben,  so  wünschen  Sie 
uns,  dass  wir  anch  noch  jede  Volksschalklasse  den  ganz  deutschen 
Unterrichtsbehdrden  abringen  müssen*  Sie  scheinen  selber  zu  fUhlen, 
dass  das  Ar  die  Nichtdeatschen  eine  unannehmbare  Losung  ist,  und 
schlagen  ein  zweites  vor: 


*)  Wir  haben  ans  erlaubt,  die  folgenden  Ausführungen  des  H.  Ehisenden 

zu  streichen,  weil  uns  von  sachkundiger  Seite  eine  gründlichere,  auf  Zahlen 
beruhende  Darstellaog  zugekommen  ist,  die  wir  unten  folgen  lassen. 

D.  M. 
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»Vermieden  wäre  der  Kampf,  wenn  die  Nation  selbstbestim- 
mend  mit  und  nach  ihren  eirft  r^en  Mitteln  nur  ihr  eigenes  Schulwesen 
zu  verwalten  halte.  Ks  wäre  dann  der  einen  Seite  die  Möglichkeit 
genommen,  in  rücksichtslosem  politischen  Kampfe,  die  von  der  an- 
deren Seite  selbst  erarbeiteten  kultarellen  und  materiellen  Uittel  sa 
erbeaten  und  für  sich  selbst  und  gegen  den  Gegner  zu  verwerten. 
Dann  kTmi.lc  an  die  Stelle  des  Kaubkrieges  ein  ehrlicher,  nicht 
von  der  PoHtik  nnmoralisc  h  beeinflusster,  Wettstreit  zwischen  den 
im  Staatsganzen  vereinten  verschiedenen  Völkerschalten  treten,  in 
dem  jede  einzelne  bestrebt  ist,  mit  ihren  eigenen  Mitteln  das  Beste 
för  ihr  eigenes  Besteben    and  filr  wirklieben  Fortschritt  zu  schaffen. 

Damit  würde  jede  einzelne  Völkerschaft  mittelbar  auch  am  all- 
gemeinen Wohle  und  am  allgemeinen  Fortschritte  mitarbeiten  und 
den  Erfolg  jeder  anderen  zu  eigenem  NutTien  empfinden.  Und  damit 
würde  aber  auch  der  Staat,  der  nicht  mehr  zwischen  selbst^iichiig 
kämpfenden  und  rücksichtslos  bekämpften  Völkerschaften  um  sein 
eigenes  Recht,  das  er  ja  nur  zum  Besten  der  anderen  veriangt,  streiten 
und  feilschen  mfisste,  jene  Macht  gewinnen,  mit  weicher  er  alle  die 
in  ihm  vereinten  emporstrebenden  Völkerschaften  ruhig  und  sicher 
vorwärts  und  aufwärts  führen  kann.« 

Das  lässt  sich  wirklich  hören,  werter  Unbekannter,  klingt  aber 
gar  zu  unbestimmt.  Wie  wärs,  wenn  wir  zwei  unsern  Sonderfrieden 
auf  Grund  Ihres  Vorschlages  abschlössen  unter  folgenden  Bedingungen: 

Jedes  Volk  hat  das  Recht  Schulen  zu  gründen,  wo  es  will,  vof^ 
ausgesetzt,  dass  es  die  Kosten  durch  eine  den  eigenen  Volksgenossen 
auferlegte  Steuer  aufbringt  Die  Unterrichtsverwaltung  ist  einem  ge- 
wählten Volkstage  verantwortlich. 

Der  gesamte  Aufwand,  den  der  Staat  seit  dem  I.Jänner  1868 
— >  also  seit  dem  Bestände  des  Staatswesens  der  im  Reichsrate  ver- 
tretenen Königreiche  und  Länder,  kurzweg  Österreich  genannt  —  auf 
(las  Si:hulwc:;en  (Hoch-,  Mittel-,  Fach-.  Volks.schulen  usw.")  gemacht 
hat,  wird  berechnet  und  es  wird  be.slimnit,  wie  viel  davon  auf  Schulen 
mit  der  Unterrichtssprache  jedes  Volkes  i^nach  dessen  Voikszahl)  hätte 
entfallen  sollten.  Der  Mehrbetrag  bildet  eine  Schuld  des  Volkes  an  den 
Staat,  der  Minderbetrag  eine  Schuld  des  Staates  an  das  Volk,  zahlbar 
im  Laufe  von  fünfzig  oder  hundert  Jahren.  Eine  gleiche  Berechnung 
macht  jedes  Land,  jeder  Bezirk,  jede  Gemeinde,  die  im  Laufe 
dieser  vierzig  Jahre  eine  zweisprachige  P>cvöikerung  beherbeigt  haben; 
die  Zahlbarkeit  ist  eine  ähnliche,  wie  bei  dem  Staate. 

Das  ist  mein  Vorschlag,  wenn  Se  einen  gerechteren  wissen,  so 
teilen  Sie  ihn  gefälligst  mit,  und  tr^^n  Sie  so  Ihr  Scherflein  dazu  bei, 
dass,  wie  Sie  sagen,  »einmal  ein  grosses  starkes  Staatsganze  im 
Fortschritt  wetteifernde  und  nicht  mehr  einander  b  e  k  a  ni  p  f  c  n  d  e 
und  unterdrückende  Völkerschaften  vereinigt,  von  denen 
keine  mehr  das  als  Recht  erklärt,  was  sie  mit  rücksichtsloser  G  e- 
wai  t  lür  sich  allein  in  Anspruch  nimmt . . . .« 

Die  Schärfe  Ihres  Aufsatzes  ist  g^en  jeno  Eltern  deotacher 
Kinder  gerichtet,  welche  diese  Kinder  den  öffentlichen  deutschen 
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Schulen  entziehen«  indem  sie  ihnen  zu  Hause  Einaelunterricht  erteilen 
lassen  oder  das  kleinere  Übel  der  Privatschule  wählen.  In  diesen  Teil 
Ihres  Eingesendet  wollte  ich  mich  cig^entlich  nicht  mengen,  aber  die 
kleine  Bem'-rkunij  wollen  Sic  mir  gestatten,  dass  Sie  auch  diesen 
Eker.^  nicht  mit  voller  Uabefangenkeit  gegenüberzustehen  scheinen, 
dass  Sie  ihnen  Verzärtelung  der  Kinder,  Abneigung  gegen  den 
(wohltätigen)  Zwang,  sie  zur  Ordnung  und  regelmässigen  Arbeit 
anzuhalten  usw.  vorwerfen,  dabei  aber  (wohl  nicht  unabsichtlich)  einen 
Grund  verschweigen,  der  jene  Eltern  vielleicht  bewegt,  und  doch  wäre 
gerade  in  diesem  Grunde  die  beste  Abhilfe  gegen  die  Vernachlässigung 
des  deutschen  öffentlichen  Schulwesens  an  die  Hand  gelegt.  Ich  glaube, 
Herr  Unbekannter,  viele  von  jenen  Eltern  hätten  gegen  die  öffentliche 
Schule  nichts .  einzuwenden,  aber  sie  scheuen  das  Zusammensitzen 
ihrer  Kinder  mit  cechischen.  Diese  Abneigtmg  hx  entschuldbar.  Die 
deutschen  Schulen  nehmen  Kinder  auf,  welche  nicht  deutsch  verstehen. 
Je  gewissenhafter  ein  Lehrer  sich  gerade  diesen  Kindern,  darunter 
vielen  Kindern  von  Armen  (auch  im  Geiste  Armen),  widmen  wird, 
um  ihre  fiberspannten  Hoffhungen,  die  sie  auf  die  deutsche  Schule 
setzen,  nicht  gar  zu  grausam  zu  enttäuschen,  desto  schlimmer  wird  er 
sich  an  den  deutschen  Kindern  seiner  Ki:isse  versündigen.  Aller  Anfangs- 
unterricht beruht  heutzutage  aut  der  Kenntnis  der  Muttersprache,  welche 
das  einigende  Band  um  die  ganze  Kinderscbar  schlingt.  Und  nun  denke 
man  sich  die  Kinder  um  ein  gut  Teil  der  wenigen  Stunden  betrogen, 
statt  des  lustigen  Lesenlemens  verwundertes  Aufhorchen,  wie  das 
Selbstverständliche,  das  Verständnis  der  einfachsten  Wörter  jemandem 
mühsam  beigcibracht  werden  muss,  wie  diese  Worter  durch  eine  un- 
mögliche Ausspracl'.r  yanz  unverständlich  we.'den  .  .  . 

Hier  mü^ste  die  Abhüte  einsetzen,  dann  wurde  jeder  Deutsche 
in  Prag  den  schönen,  zweckmässig  eingerichteten  Gemeindeschulen 
vor  den  Privatschulen  den  Vorzug  geben.  Es  bedarf  keines  verwickelten 
Mechanismus:  ein  kräftiger  Fusstritt,  der  jene  Kinder  an  die  frische 
f.uft  befördert,  wiirdc  genügen  ,  .  .  und  dann  würden  Sie,  verehrter 
l  ubekannter,  Ihr  blaues  Wunder  erleben,  wie  schulfreundlich  die  Prager 
Stadtgemeinde  ist.  —  Ich  bin  usw. 

Ihr  Aachungenannter. 

II  Im  Jänner  1896  stellte  der  »Deutsche  Verein  für  städtische 
Angelegenheiten«  durch  eine  Denkschrift  >Die  Verhältnisse  an  den 
öffentlichen  deutschen  Volks-  und  Bürgerschulen  Prags  €  die  Stadt- 
vertretung von  Pr^  unter  Anklage  wegen  des  an  dem  deutschen 
Schulwesen  angeblich  geübten  Unrechts.  Die  Anklage  wurde  zwar  wider- 
legt durch  die  Broschüre  »Die  Wahrheit  über  die  Verhältnisse  des 
deutschen  Schulwesens  in  Prag«,  allein  da  es  in  solchen  Streitigkeiten 
keinen  Richter  gibt  ausser  der  eigenen  Einsicht  und  kein  Urteil  als 
die  natOrliche  Entwicklung  der  Dinge,  so  beharrten  die  Kläger  bei 
ihrer  Anklage  und  die  Verteidiger  bei  ihrer  Verteiifigung.  Der 
deutsche  Natfonalismos  trug  in  sein  —  bis  dahin  gana  leeres  — 
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Leidensbttch  die  Post  ein,  dass  das  dwitsche  Schulwesen  in  Prag 
unterdrückt  sei,  und  diese  einzige  fingierte  Post  sollte  alle  die  sabl- 

losen  faktischen  deutschen  Debet  in  den  T.eidcnsbüchern  der  ce- 
chischen  Minoritäten  in  puncto  Schulwesen  kompensieren.  Warum  dem 
Gegner,  der  uns  so  schwer  verwundet,  nicht  die  Freude  gönnen,  dass 
er  sein  Gewiaaen  mit  der  Fiktion  beruhige,  er  ad  auch  von  uns 
geritzt  worden? 

Zwölf  Jahre  sind  verflossen  und  die  faktische  Entwick!un|j  hat 
gezeigt,  auf  wie  sciiwankcndem  Grunde  diese  törichte  Selbslläust  hung 
beruhte:  die  Zahl  der  an  den  öffentlichen  deutschen  Volksschulen  m 
Prag  eingeschriebenen  Schüler  sank  seit  dem  Schuljahr  1905/6  bis 
X.  J.  1907/8  von  3311  auf  2459  —  alao  um  ein  volles  Viertel  (2577o)* j , 
wenn  diese  Abnahme  weiter  vocschreiten  wird,  so  wird  es  im  Jahre 
1944  an  den  deutschen  öfr<;ntlichea  Schulen  Prags  kein  einsiges  Schulkind 
mehr  geben.  Das  bedeutet  jedoch  nicht,  dass  es  dnnn  an  diesen  Schulen 
auch  keine  Klassen,  Parallelklassen  und  Lehrer  ^pbru  werde;  im 
Gegenteil,  nach  der  bisherigen  Fraxu  der  Schulbehürdeo  zu  schnciisen, 
werden  auch  dann  noch  de  jure  alle  jetzigen  Klassen  und  Parallel- 
klassen bestehen  und  unvermindert  wird  der  Status  der  Lehrerschaft 
seine  Gehalte  beziehen.  Denn  obwohl  die  Schülerzahl  in  den  letzten 
12  Jahren  um  ein  volles  Viertel  gesunken  ist,  ist  die  Zahl  der  Klas.sen 
—  deren  schon  1896  um  8  mehr  waren,  ais  nach  dem  Gesetze  er- 
halten wetden  sollten  —  bis  zum  heutigen  Tag  unverändert  geblieben;  — 
eine  einzige  Parallelklasse  bleibt  in  den  letsten  Jahren  »vorläufig  un- 
erdffnet',  aber  auch  diese  ist  niebt  aufgehoben  und  besteht  gleichsam 
latent,  potentiell,  von  Rechtswegen  noch.  Und  so  gibt  es  wirklich  schon 
Klassen,  die  nicht  weit  von  dem  Idealzustand  entfernt  sind,  in  dem 
der  Lehrer  in  einem  leeren  Schulzimmer  unterrichten  wird:  es  gibt 
Klassen  mit  8,  9,  10, 11, 13  Kindern  und  alle  Anstrengungen  der  Stadt- 
gemeinde Prag,  dass  solche  halbleere  Klassen  wenigstens  provisorisch 
vereinigt  werden»  serschdlenandem  Widerstand  des  Landesschulraies.**) 

Im  Buche  der  Aktiven  des  deutschen  Nationalismus  isl  aller- 
dings noch  immer  das  Axiom  einverleibt,  dass  das  deutsche  Schul- 
wesen Prags  ein  verfolgtes,  schlecht  genährtes    und  vernachlässigtes 

*)  Die  Abnahme  ist  regelmäsig:  die  Schülerzahl  betrug  im  Jahrzehnt 
1898/9—  1907/8  in  den  einzelnen  Jahren:  2969,  2932,  2945,  2944.  2812,  2S52, 
2822,  2684,  2509,  2459.  In  diesen  Zahlen  sind  jedoch  auch  die  ausscrhatt> 
Prags  wohnenden  Kinder  und  die  s.  g.  Kostkinder  inbcgriflfen ;  nach  Abzog 
dieser  fremden  Kinder  f396)  macht  die  Gesamtzahl  der  an  den  öffentlichen 
deutschen  Volks-  und  Bürgerschulen  in  Prag  im  Schuljahre  1907/8  cmge- 
schritl    '  i  :i  Präger  Kinder  bloss  2063  aus. 

**)  Obige  Daten  betreffen  die  deutsche  Schule  in  der  Josef&stadt,  welche 
8  systemisierte  und  2  nicht  systemisierte  Klassen  zählt.  Die  Gesamtschülerzahl 
dieser  Schule  sank  in  dem  letzten  Jahrzehnt  (seit  1898— 9)  folgendcrmasscn 
432  —  403  -  401  -  367  354  —  289  —  214  —  196  —  163  (Abnahme  62«/o!) 
im  Schuljahre  1906—6  waren  eingeschrieben :  in  die  1.  Knabenklasse  8  Schüler, 
in  die  2.  u.  3.  je  13;  heuer  sind  in  der  1.  Knabenklasse  12  Kinder  aus  dem 
Schulbezirk,  2  fremde,  in  der  2.  Klasse  8  eigene,  1  fremdes,  im  ganzen  9!,  in 
der  3.  Klasse  11  eigene,  2  fremde,  und  ähnlich  ist  es  auch  in  der  Mädchen- 
ableitttng  (1.  Kl.  13,  2.  KI.  10-j-l,  3.  Kl.  10).  Nota  bene  von  196  Schillern 
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Asdienbrödd  sei,  aber  wie  ans  obigen  Daten  hervorgeht,  hat  die 
taidcbtiche  Eiitwicldiiii(r  über  dieae  fingierte  EioUige  einen  dicken 

Strich  gemacht.  Und  es  ist  natürlich,  dass  auch  den  über  diese  Sache 
nachdenkenden  Deutschen  sich  die  Frage  aufdrängen  muss-  l  ie^ 
wirklich  die  Ursache  des  Verfalls  einzig  und  allein  in  dem  stief- 
mütterlichen Verhalten  der  Prager  Stadtgemeinde,  oder  krankt  unser 
Aschenbrödel  vielteicht  nicht  so  sehr  an  Mangel  an  Pflege  von  aussen 
«Is  an  eitteni  ianera  Siechtum  ? 

Tatsächlich  hat  ein  Deutscher  sich  diese  Frage  bereits  vorge- 
legt nnd  sie  bejahend  beantwortet  Im  Spreehsaal  des  letstta  Hdftas 
der  »Deutschen  Arbeite  gesteht  ein  anonymer  Einsender  tat^cfaUdi 

ein,  dass  an  dem  Vertall  des  öffentlichen  deutschen  Schulwesens  in 
Prag  die  Deutschen  selbst  schuld  sind,  indem  sie  ihre  Kinder  nicht 
in  die  öffentlichen  Schulen  schicken,  sondern  dem  Privatunterrichte  nnd 
den  Pnvat^ciiuieu  den  Vorzug  geben.  Der  Autor  weiss  freilich,  dass 
er  auf  den  Ehiwand  Yorberdtet  sein  musi:  wie  sollen  wir  unsere 
Kinder  in  Schulen  schicken,  von  denen  wir  bestibtdig  hören,  sie 
seien  vernachlässigt,  sie  hätten  überfüllte  Klassen,  Mangel  an  Lokali- 
täten tj.  s.  w.?  Nun,  dem  Autor  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Wahrheit 
zu  bekennen:  jene  Behauptung  als  leere  Ausrede  zu  bezeichnen,  und 
das  deutsche  Gemeindeschulwesen  m  Schatz  zu  nehmen  gegen  die 
som  Axiom,  sum  deutschen  Glaubensartikel  gewordene  Verleumdung. 
Er  konstatiert  also  ausdrücklich,  dass  die  Klassen  dieser  Schulen  nicht 
im  mindesten  überfüllt  sind,  dass  auf  eine  Klasse  durchschnittlich  40 
Kinder  entfallen*),  dass  die  deutschen  Gemeindeschulen,  was  die 
innere  Einrichtung  betrifft,  in  nichts  den  Privatschulen  nachstehen, 
und  gesteht  auch  ein,  dass  diese  Schulen  in  »neueren  grossen  Ge- 
bäuden« untergebracht  sind.  Nun  denn,  nicht  bloss  die  Entwicklung 
der  Dinge  hat  die  fingierte  eins^  Forderang  im  deutschen  völkischen 
Leidensbuche  weggewischt,  es  streicht  sie  auch  schon  einer  der 
Pseudogläubiger  bewusst  aus.  Das  deutsche  Gemeindeschuiwesen  Prags 
ist  nicht  vernachlässigt;  an  ihm  wird  kein  Unrecht  begangen,  es 
leidet  nicht  an  mangelnder  Pflege!  Welch  eine  Wandlung  in  der  Ge- 
sinnung seit  1896!  Wie  immer  ist  auch  in  diesem  Falle  der  Fort- 
schritt in  der  Temftnftigen  Anschauung  der  Sache  dem  Verfalle  der 
Sache  selbst  proportioniert,  welcher  darch  die  frühere  falsche  An- 
sicht verschuldet  wurde. 


und  Schülerinnen  waren  im  Schuljahre  1906—7  70  ^cchische  Kinder.  Jedes 
Schulzimmer  dieser  Schule  genUgt  für  80  und  mehr  Kinder,  das  Schtühaos 
ist  in  Wahrheit  das  schOuste,  l^atgelegene,  am  sweekmSasigstea  gebaute 
Scbulgebäudc  Prags! 

♦)  Dirsclhe  Anzahl,  wie  an  den  rcrhischcn  Schulen  Prapfs  und  kleiner 
als  an  den  deutschen  Schulen  in  deutschen  Städten  z.  B.  in  Rctchenbcrg  (49). 
Die  Quote  des  Gesamtaufwandes  auf  1  Schulkind  ist  an  den  deutschen  Sdiulen 
gfrösser  als  an  den  fechischcn  (125  fTegenl24  Kronen  Nach  der  Bevölkerungs- 
zahl entfällt  1  deutsche  Schulkla&sc  auf  374  Einwohner  deutscher  Nationalität, 
1  techische  Klasse  erst  auf  438  Anwohner  jSechischer  Nationalitit. 

6*^bdM  Rmw.  45 
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Der  Schreiber  des  Artikeb  der  »D.  A.€  gibt  die  bittere  Pttte- 
der  Erkenntnis  des  e^nen  Fehlers  nicht  zu  schlucken,  ohne  sie 
in  die  süsse  Oblate  des  nationalen  Vorurteiles  von  dem  tückischen 
Gegner  einzuwickeln.  Diese  Oblate  ist  ein  geh]nijere<?  Erzeugnis: 
obwohl  aus  dem  groben  Teig  des  nationalen  Egoismus  geknetet,  hat 
sie  doch  einen  Beigeschmack  von  Altruismus,  von  Schutz  der  Be- 
dribsgten.  Der  Aator  nimmt  nSmlich  jene  fechiscben  Eitern  in  Schatz; 
welche  erkannt  haben,  >dass  ihres  Kindes  Fortkommen  in  der  ausser- 
halb der  engen  Marken  der  Stadt  Prag  und  der  Vororte  Prags  He- 
genden Welt  auch  heute  noch  und  bis  auf  weiteres  trotz  aller  ge- 
waltsamen Cechisierung  nur  durch  die  Schulung  in  der  deutschen 
Sprache  begründet  werden  kann«,  er  nimmt  sie  in  Schutz  gegen 
die  angebliche  »gesetzwidrige  and  menschennnwfirdige«  Agitation, 
welche  die  Cechen  in  Prag  betreiben,  am  die  Kinder  s  Icher  Eltern 
von  dem  Besuche  deutscher  Schulen  abzuwenden;  das  Gesetz  f^fAvrihre 
ja  doch  den  Eltern  das  Rcclit,  für  ihre  Kinder  die  Schule  frei  zu  wählen. 
Es  ist  richtig,  dass  das  Gesetz  diese  Freiheit  verbürgt;  das  Gesetz 
verbürgt  auch  die  Freiheit  des  Selbstmordes,  es  erlaubt,  auf  das  Leben 
und  auch  aaf  die  Nationalität  zu  verzichten,  ^e  andere  Frage  ist  es,  ob- 
es  richtig  ist,  diese  Freiheit  zu  benützen,  ob  es  sittlicher  ist,  andere 
von  der  Benütznnp^  dieser  gesetzlichen  Selbstmordfreiheit  abzuwenden 
oder  sie  dazu  zu  bereden  oder  gar  zu  zwincfen  ?  Wenn  in  Prag  vor 
der  Schuieiuachreibung  ein  Ceche  seinen  Siammcsgenossen  aufmerk- 
sam macht,  dass  es  nicht  richtig  ist,  wenn  er  sein  lünd  in  eine- 
Schule  schickt,  deren  Unterrichtssprache  sie  nicht  mächtig  sind«  so  ist 
das  nach  dem  Autor  >eine  gesetzwidrige  und  menschenunwürdige 
Agitation«;  wenn  in  deutschem  Sprachgebiete  der  Arbiitgeber.  d-r 
Hausbesitzer  ii.  s.  w.  den  cechischen  Arbeiter  durch  die  Drohun^\ 
ihn  aus  der  Arbeit  zu  entlassen,  ihm  die  Wohnung  zu  kündigen,  dazu 
zwingt,  seine  Kinder  in  deutsche  Schalen  n  schickmi,  wo  sie  sieb 
durch  Unkenntnis  der  Unterrichtssprache  in  ihrer  Entwicklung  ver- 
späten -  so  ist  das  offenbar  eine  erlaubte,  gesetzliche  und  menschen- 
würdige Agitation. 

Es  ist  klar,  dass  der  Autor  sich  eines  groben  Irrtums  schuldig 
^  macht,  wenn  er  den  wesentlichen  und  prinzipiellen  Unterschied  zwischen 

dem  Cechischen  (defensiven)  and  dem  deutschen  (offensiven)  Kampr 
um  die  Schale  nicht  begreift   Allein  jeder  Jurist  weiss,  dass  ein 
Irrtum  immer  dem  Irrenden  s'chadet;  und  in  der  Tat  schadet  er  auch 
in  diesem  Falle  insoweit,  dass  der  Autor  in  seinem  Eifer,  dieOchen 
einer  unfairen  Handlungsweise  und  somit  der  Mitschuld  an  dem  Vcr 
feil  des  deutschen  Schnlwesens  in  Prag  zu  überweisen,  sieb  nicht  zum 
klaren  Bewusstsein  bringen  kann,  dass  eben  diese  »gesetzwidrige  and 
menschenunwürdige«  Agitation  das  einzige  Mittel  ist,  das  zu  erzielen, 
was  der  Autor  ersehnt,  dass  nämlich  die  Prager  Deutschen  ihre  Kinder 
in  die  öffentlichen  Schulen  schicken.  Der  Autor  hat  das  Vorurteil  abge- 
legt,   dass   das  Prager  Schulwesen  von  der  Gemeinde  vernachlässigt 
wird,   und  hat  richtig  erkannt,   dass  dieses  Vororteil  der  dartachea 
Sache  nur  schadet,   indem  es  den  Prager  Deotschen  einen  Vorwand 


Digitized  by  Google 


-  707  — 


gibt,  öffentliche  Schulen  zu  meiden,  allein  der  Autor  war  nicht  im 
Stande,  ein  anderes  -  schlimmeres,  weil  aggressives  ^  nationales 
Vorurteil  abtulegen,  das  Vorurteil,  es  sei  sittlich  und  gerecht  zu  ver- 
langen, dass  öechische  Kinder  die  deiitschen  Schulen  füllen,  und  da 
er  dieses  Vorurteil  nicht  überwunden  hat,  konnte  er  die  wahre  Ur- 
sache der  Abstinenz  der  Prager  Deutschen  nicht  entdecken:  er  nimmt 
ihnen  also  bloss  die  leere  Ausrede,  lässt  aber  die  wirkliche  Ursache 
weiter  wirken.  Die  Oberaus  ffrosse  Prosentsahl  von  decbisciien  Kindern 
in  den  deutschen  öffentlichen  Schulen  Prags*)  ist  tatsächlich  die 
wichtip^ste,  wenn  nicht  die  einzicj  waluc  Vrsachf»  der  Abneigung  der 
Deutschen  gegen  die  öffentlichen  Schulen,  und  cechische  Kinder  in 
diese  treiben  heisst  eo  ipso  die  deutschen  Kmdcr  aus  ihnen  verlreiben. 
Die  Schale  ist  bei  uns  ein  Politikum  ->  sagt  der  Autor  — ;  aber  die 
Prager  Deutschen  baben  so  vid  Verstand  und  gesunden  Egoismus, 
dass  sie  diese  Politikumschule  den  cechischen  Kindern  überlassen,  Ar 
ihre  eigenen  Kinder  jedoch  der  wirklichen  Schule  den  Vorzug  geben. 
Sie  opfern  ihre  Kinder  nicht  der  Politikumschule,  geben  sie  nicht 
zum  Scbuipolitisieren  her,  wohl  wissend,  dass  ihrer  Jugend  nur  eine 
Schule  nütsen  kann,  die  sorgsam  alles  vermeidet»  was  ihrem  BUdungs- 
und  Ersiebungssid  im  VITege  stdben  kann,  und  dass  die  Anwesenbeit 
der  Cechischen  Kinder  in  ihren  Schulen  ein  grosser  pädagogischer 
Mangel  ist,  ein  'jjrösserer  und  wirklicherer  Mangel  als  die  angebliche 
Überfiillung  der  Klassen,  die  intjenügenden  Lokalitäten  u.  s.  w.  Und 
eben  diese  Erkenntnis  wird  noch  verstärkt  durch  den  zwar  grund- 
losen, aber  acbwer  überwindbaren  Widerwillen,  wdcben  ein  in  natio- 
nalen Vorurteilen  erwachsener,  su  dem  s.  g.  obern  Zehntausend  sich 
zählender  Prager  Deutscher  gegen  jene  Volksschichten  empfindet,  welche 
das  Kontingent  öechischer  Kinder  in  die  deutschen  Schulen  liefern, 
und  auf  die  er  als  minderwertige  Schichten  eines  minderwertigen 
Volkes  herabsieht. 

Schliesslich  muss  ich  noch  den  ebenso  brutalen  wie  unbegrün- 
deten Vorwurf  ablehnen,  den  der  Korrespodcnt  der  >D.  A.<  im 
ersten  Teil  seines  Artikels  den  Cechen  macht.  Wir  sind  nicht  bloss 
ein  Volk,  das  ungcsetslicbe  und  menschenunwürdige  Taten  begeht, 
wir  sind  geradezu  ein  Räubervolk:  wir  führen  einen  Raubkrieg  auf 
Kosten  der  Deutschen,    indem  wir  ihr  Geld  nehmen  und  es  für  uns 


*)  Die  Gesamtprozentzahl  cechischer  Kinder  an  allen  Öffentlichen 
deutschen  Schulen  betrug  in  dem  Jahrzehnt  1898/9— 1907  s :  32  0,  32  5,  33'S, 
2€%  29*39,  55*8,  36*3,  38'53,  33*48,  24  !  1;  v.iirvn  diese  Zahlen  mö^^lich,  wenn 
man  iechladierscits  eine  gewaltsame  Agitation  betriebe?  Die  absoluten  Zahlen 
waren  in  denselben  Jahren:  949,  959,  981,  1.067,  828,  1.021,  988,  1034,  839, 
698.  In  einigen  Schulen  ist  das  Verhältnis  besonders  ungünsti  j'  >n  besonders 
an  der  Kleinseitner  deutschen  Schule  bei  Maria  de  Victoria,  wo  che  Pfuzciiti^rthl  im 
letzten  JahnehntdoFchschnittlich  64*35  beträgt  und  beständig  steigt  (  von  50'66 
im  J.  1898—9  auf  70*45  im  ].  1907—8,  in  welchem  Jahre-  diese  Rklassige 
Schule  186  Cechische  und  bloss  78  deutsche  Kinder  zählt!)  Ahnhcli  erhält 
sieb  an  der  Neustädter  deutschen  Mädchenvolksschulc  die  Pmzentzaht  h  ch 
Über  dem  Gesamtdurcbschnitt  (im  letzten  Jahrsehnt  durchschnittlich  49'7lV* 
dechische  Kinder!) 

45* 
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«nd  gegen  die  Deutschen  verwendeii.  Dm  »t  vor  aUeni  als  Faktum 
nicht  wahr:  dttrcb  die  städtische  statistische  Kaazlei  wurde  im  Jahre 

1905  auf  Grund  der  Zählun^sbogen  der  letzten  Konskription  und  auf 
Grund  der  Repartitionsbücher  der  Steuerämter  i^3.nz  f^cnau  Icstt^cstcllt, 
dass  alle  Prager  Steuerträger  deutscher  Natioaalitat  im  j.  I90'i  an 
Schulumlagen  den  Betrag  von  202.612  K  54  b  benhlt  haben;  da  dar 
Aufwand  auf  die  deutschen  Gemeindeschulen  Prags  in  demselben 
Jahre  246.922  Kronen  betrug,  so  haben  die  deutschen  Steuerträger 
nicht  ganz  */r  dieses  Betrages  gedeckt,  während  mehr  als  ein  Fünftel 
des  Erhaltun[;sbelrages  der  deutschen  Schulen  Prags  die  nichtdeut* 
sehen  Steuerträger  beigetragen  haben. 

Aber  auch  ohne  Berücksichtigung  dieses  Faktums  ist  es  doch 
eine  kühne,  gewissenlose  und  wirklich  menschenunwürdige  Behauptung, 
dass  ein  Volk,  welches  allein,  olme  liremde  HOfe,  durch  freiwillige  Gaben 
den  Ungeheuern  Aufwand  för  seine  notweul^ett  Hinorititsschnlen  auf- 
bringt, obwohl  dieser  Betrag  im  Sinne  des  Gesetzes  längst  aus  fifTent- 
lichen  t  onden  hätte  gedeckt  werden  sollen,dass  ein  solches  Volk  Raub 
an  einem  andern  Volke  begehe,  für  dessen  einzige  Minorität  aus 
öffentlichen  Mitteln  Ktessen  für  8  oder  10  Schüler  imd  ebenso  fiber- 
flllsslge  Mittelschulen  erhalten  werden.  Wie  durch  solche  Injurien  dem 
deutschen  Schulwesen  Prags  auf  die  Beine  gdiolfen  werden  soll,  ist 
ebenso  schv.'er  zu  hegreifen,  wie  das  Benehmen  eines  Arztes,  der  zu 
einem  Kranken  gerufen,  seine  Umgebung  anfallen  würde,  statt  dem 
Ohnmächtigen  eine  Injektion  zu  geben.  Wenn  das  Prager  deutsche 
Schulwoen  In  Ohmnacht  liegt,  so  kann  ihm  nur  eine  Wahrheitsinj^tion 
hdfen;  man  muss  nur  die  Kraft  und  den  Mut  haben,  diese  bjektion 
zu  vertragen  und  sich  nicht  durch  neue  Unwahrhdten  in  einen  neuen 
Schlaf  einsulullen.  L.  y. 

DIE  KLEINEN. 

mW  DEN  ÖR05^£N  UHD  KLEINEN  VÖLKERH  NORD- 
CUR0rA5.)  im  ersten  Hefte  des  1.  Jahrganges  der  C  R.  (S.  85)  be- 
richteCe  ich  aus  eigener  Anschaunng  ftfaüer  den  Besuch  der  hüindef 

in  Dänemark  und  sagte  voraus,  dass  die  staatsrechtlichen  Wünsche 
des  kleinen  Inselvolkes  ohne  besondere  Erschütterungen  in  Erfiillung 
gehen  würden,  '>o  gewiss  wusste  ich,  dass  (iie  Dörnen  sich  in  (i;esfiii 
Falle  als  grosses  Volk  bewähren  würden.  Jetzt  nähert  sich  jene  Vor- 
hersage der  ErfiUlung,  die  binnen  Jahresfrist  bevorstehen  dfirfte.  Die 
<finisch'4siandische  Kommission,  die  anläaslich  der  Kdnigsreise  von  1907 
eingesetzt  wurde,  hat  nach  dritthalbmonatlichen  Beratungen  ihre  Ar- 
beiten beendet  und  die  fast  durchwegs  einhelligen  Vorschläg^e  ver- 
oüenthcht,  die  den  gesetzgebenden  Körperschaften  von  Island  und 
Dänemark  in  der  nächsten  Session  vorgelegt  werden  sollen.  Sie  gehen 
auf  folgendes  hjoans:  Der  staatsrechtliche  Verband  wird  in  Zukunft 
auf  einem  Gegeoscitigkeitsvertrage  (nicht  mehr  auf  einem  Aaischea 
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Gesetse)  beruhen,  bland  ist  ein  freies,  sdbstindiges,  unabhängiges 
Land,  verbunden  mit  D|nemark  durch  Gemeinsamkeit  des  Königs 

(Titel:  König  von  Dänemark  unH  Island)  und  der  gesetimässif^  fcstp^e- 
steiiten  gemeinsamen  Angelegt. nheiten,  vor  allem  des  Äussern,  der 
Landesverteidig^Dg,  der  Kriegstlagge  (diese  Gemeinsamkeit  ist  un- 
kündbar), femer  der  FIscbereirecbte,  der  Staatsbürgerschaft,  des  MiJna- 
we&ens,  des  höchsten  Gerichtshofr  und  der  Ifandelsflagge  (diese 
Gemeinsamkeit  ist  beiderseits  kündbar  und  zwar  zum  entenmale  25 
Jahre  nach  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes).  Solange  die  ^gemeinsamen 
Angelegenheiten  durch  die  dänischen  Behörden  verwaltet  werden,  be- 
teiligt sich  Island  auch  nicht  an  der  Zahlung  der  Unkosten;  dagegen 
flbemimmt  es  einen  seinen  Einkünften  entsprechenden  Teil  an  der 
königlichen  Zivilliste  und  den  Apanagen  des  königlichen  Hauses.  In 
strittigen  Fällen,  ob  eine  Angelegenheit  gemeinsam  ist  oder  nicht,  irird 
ein  SchieH^i:^pncht  entscheiden. 

Die  isländischen  Mitglieder  verlanf^rtm  ursprünglich,  dass  alle 
Gemeinsamkeit  bis  aut  die  Personalunion  kundbar  sein  sollte,  da  aber 
die  Dänen  auf  die  Gemeinsamkeit  von  Aussenpolitik  und  Verteidigung 
nicht  versichten  wollten,  gingen  die  blinder  darauf  ein.  Ins  auf  den 
Redakteur  Skuri  Thoroddsen,  der  ein  Mtnorititsvotum  einbrachte.  Er 
tst  der  Meinung,  eine  selbständige  äussere  Politik  Islands  würde  keine 
Schwierigkeiten  verursachen,  was  Professor  Finnur  Jönsson  in 
einem  Interview  kurzweg  als  Wahnsinn  bezeichnet.  Der  Betrag  von 
60.000  Kronen,  den  Dänemark  seit  1871  an  bland  jShrlich  ausiahlt,  wird 
k^italisiert,  d.  h.  Dänemark  bezahlt  ein  für  allemal  anderthalb  Millio- 
nen Kronen  an  Island,  ohne  dass  die  Dänen  auf  die  Auffassung  ein- 
gehen würden,  bland  besitse  einen  rechtlichen  Anbruch  auf  diese 
Summe. 

Man  sieht,  dass  die  Dänen  in  jeder  Beziehung  von  dem  Bewost- 
sein  ihrer  Pflicht  erfüllt  sind,  dem  schwtichem  Volke  gegenüber 
bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  jeden  Schein  zu  vermeiden,  als  halte 

man  es  för  minderwertig.  Dänemark  zeigt,  wie  ein  dänisches  Blatt 
schreibt,  »dass  es  das  Recht  der  Nationalität  verficht,  nicht  bloss,  wer.n 
es  nach  Süden,  sondern  auch,  wenn  es  nach  Norden  blickt«  —  ein 
glinzendes  Muster,  das  alle  kleinen  Völker  sich  vor  Augen  halten 
sollten;  hie  und  da  auch  ein  grosses. 

■ —  —  Kurz  nach  diesem  Ereignis  hielt  Minister  Stolypin  eine 
grosse  Rede  über  das  Vrrbnltiiis  Ru^slands  zu  Finnland.  »Die  Rede 
dauerte  länger  als  eine  Stunde.  Anlangs  war  sie  ungewöhnlich  ruhig, 
aber  als  sie  auf  das  Wesen  der  russischen  Politik  gegenüber  Finnland 
einging,  war  sie  voll  Feuer.  Schtiesalich  ergriff  ihr  patriotischer  Schwung 
last  die  ganze  Duma,  die  sie  mit  brausendem  Beifall  belohnte.  Nur  die 
Kadetten  waren  unzufrieden,  sie  stehen  auf  dem  Standpunkte,  dass 
Finnland  ein  ganz  fremdes  Land  ist  und  tun  kann,  was  ihm  be'icbt  « 
(Nach  den  Närodni  !:sty  vom  24.  Mai.)  Diese  begeisterungsunfahigen 
Kadetten  wären  wert  zu  Dänen  degradiert  zu  werden,  so  wenig  wissen 
sie,  was  ein  grosses  Volk  darf,  und  so  verrückte  Vorstellungen  scheinen 
sie  davon  zu  haben>  was  eui  grosses  Volk  aoU. 
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 Der  norwegische  Dichter  A.  M.  St.  Arctander  kündigt 

t  inf*  Übersetzung  beider  Teilen  von  Goethes  Faust  ins  Morwe^isch- 
Nnrwegische  an  und  versendet  durch  Böhlaus  Verlag  einen  »deutsch« 
geschriebenen  Prospekt,  in  dem  er  verlangt,  die  Deutschen  sollen  sein 
Uatemehmen  durch  Abnahme  von  et««  1000  Exemplaren  anteratatsen. 
Das  ist,  wie  ich  Herrn  Arctander  anf  den  Kopf  raaagen  kann,  so 
ansnchtslos,  dass  er  es  sich  fOglich  hätte  ersparen  können,  den  Deut- 
schen zu  versichern,  die  norwegische  Sprache  sei  mehr  der  deutschen 
als  der  dänischen  Spraciif  bmachbart,  sie  seien  tici  ic  die  Sprachen 
befreundeter  Bergvölker  und  daher  menr  übereinstimmend  im  un- 
ndttelbarett  Anschauen  als  die  Sprachen  eines  Bergvolks  und  eines 
(Volkes)  der  Ebene!  Mit  alledem  lockt  man  in  Deutschland  keinen 
Hund  aus  dem  Ofen,  und  wenn  die  Deutschen  ein  Interesse  an  der 
Maalsträvfrage  haben  sollten,  so  wäre  es  einzig  und  allein,  dass  das 
Dänische,  das  sich  so  leicht  erlernen  lässt,  zum  Gebrauche  der  deut- 
schen Touristen  und  HandeUreisenden  in  Norwegen  verständlich  bleibe; 
dass  die  Germanisten  aller  Art  (Juristen,  Philologen,  Historiker  etc.) 
nicht  eine  germanische  Sprache  mehr  lernen  mfissen.  Sie  könnten  swar 
<iarauf  spekulieren,  eine  Sprache,  die  fiir  eine  Faustübersetzung  die 
Hilfe  des  Auslandes  anrufe,  werde  für  den  Betrieb  der  exakten  Wissen- 
schaft ganz  unbrauchbar  sein,  und  die  Norweger  würden  deutsch  schreiben, 
aber  diese  Aussicht  vergällt  ihnen  wieder  das  merkwürdige  Deutsch 
des  Herrn  Arctander.  —  Der  Streit  zwischen  Dänisch*Norwegiscfa 
und  Norwegisch-Norwegisch  ist  ein  interner,  ist  ein  Streit  «wischen 
Stndt  und  Land,  zwischen  den  bisherigen  Trägern  der  norwegischen 
Kultur  —  wlIl  he  Ibsen  und  Björnson  zu  den  ihrigen  rechnen  können  — 
und  den  autstrebenden  Agrariern,  ein  Streit,  den  zu  entscheiden  die 
Norweger  in  jeder  Beziehung  die  volle  Kompetenz  und  Freiheit  haben 
—  was  s.  B.  in  dem  analogen  Wetteifer  zwischen  Cecbisch  und  Slo< 
vakisch  nicht  der  Fall  ist  — ;  wozu  also  einen  lachenden  Dritten  her- 
anziehen, den  die  Sache  nichts  angeht,  wozu  gar  auf  die  alte  Abn«- 
jruog  der  üeutschen  gegen  die  Dänen  spekulieren  ? 

Herr  Arctander  zitiert  unter  den  Motiven  für  die  Erhebung  des 
l^andamaal  snr  Reichssprache  auch  den  Hohn  der  schwedischen  Zei- 
tungen, die  Norweger  seien  »kein  Volk,  weil  sie  dänische  Sprache 
mnd  schwedische  Aussprache  hätten«.  Das  ist  wieder  ein  Dritter,  den 
die  Sache  nichts  aniifebt,  und  auf  den  Hohn  fremder  Zeitungen  «sollte 
man  in  wichtigen  Kulturfragen  nie  reagieren,  das  fuhrt  nur  zu  über- 
eilten i!.ntschlüssen,  wovon  manches  kleine  Volk  ein  Lied  zu  singen 
w6sste.  In  solchen  Fällen  muss  ein  kleines  Volk  eben  den  lint  haben, 
^oss  SU  sein.  Ks. 

LICERdCÜR/) 

(I.  PEf^SÖNLICHE  UND  INTIME  LiTERATURO  Derjenige  Leser, 
welcher  bestrebt  ist,  eine  fremde  Literatur  eingehend  und  intim 

*)  V^.  das  Januarheft  (4)  dieses  Jahiganges  der  »Cecb.  Revue«. 
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kennea  ta  lemen,  wird  «ch  ktuiii  damit  begaügea  IcdmwB,  nur  einige» 
lllnf  oder  lehn  führende  und  bedeutende  Schriftsteiler  su  lesen.  Er 
wäre  dann  einem  Touristen  ähnlich,  welcher  die  grfindUche  Kenntnis 
einer  Stadt  und  ihres  Lebens  mit  der  Besichtigung  ihrer  hervor- 
ragendsten Gebäude,  ihrer  altertümlichen  Kirchen,  ihrer  prachtvollen 
Paläste,  ihrer  reichen  Sammlungen  und  Galerien,  oder  auch  mit 
-wiederholten  Besnchen  ihrer  Anlagen  ond  Promenaden,  ihrer  Restau- 
rants und  Volksversammlungen  identifizieren  würde.  Ein  sol^er  Toufitf 
würde  allerdings  mit  dem  Äusseren  der  Stadt,  mit  ihrem  öffentlichen 
Charakter  gar  vertraut  sein,  ohne  deren  Inneres,  deren  intimes  Leben 
zu  verstehen,  dessen  Kenntnis  und  Verständnis  nur  wiederholte  Ein- 
blidce  in  die  häuslichen  Einrichtungen,  in  die  trauten  Winkel  des 
Familienlebens  gewähren.  Analog  orientiert  über  den  intimen,  eigm- 
artig  persönlichen  Charakter  einer  Literatur  die  Lektüre  von  Memoiren, 
Tagebüchern,  Bricfwpch'^eln,  Reisobcschreibunfren,  ffeuilletnnistischcn 
Skizzen,  die  ich  unter  den  Namen  der  persönlichen  und  inümen  Iite> 
.ratur  zusammenfassen  will. 

In  der  fieehischen  Literatur  war  es  um  diesen  wichtigen  Zweig  des 
Schrifttums  recht  lange  schlecht  bestellt:  die  verantwortliche  und 
keineswegs  leichte  Stellung  der  Sdiriftsteller,  welche  sich  fast 
durchweg  verpflichtet  fühlten,  ihre  per.«(iiich  <?ubiektiven  Interessen 
dem  allgemein  nationalen  Nutzen  zu  unterordnen,  unterdrückten  in 
ihren  schriftlichen  Kundgebungen  gewöhnlich  das  spezifisch  Indivi- 
•dudle  ihres  Seelenlebens,  sie  hielten  allzu  oft  ihr  intimes  Ich  ftU' belanglos, 
ja  hassenswert.  Mit  all  ihren  Kräften  den  öffentlichen  Bedflrfnissen 
dienend,  besassen  sie  keine  Zelt  för  ihre  intime  Korrespondenz, 
für  ihre  Taf^ebuchaufzeichnuncfen,  und  ihre  selbstlose  Vaterlandsliebe 
Hess  es  nicht  zu,  dass  sie  denjenigen  Frofiukten,  welche  nur  für  ihr 
persönliches  Leben  von  Nutzen  sein  konnten,  dieselbe  andächtige 
Aufmerksamkeit  widmeten,  die  ein  deutscher,  englidier  oder  fran- 
söaischer  Schriftsteller  lUr  selbstverständlich  hält  Die  abrigens  nicht 
sehr  zahlreichen  -  ausserdem  meistens  noch  immer  unzugänglichen  — 
Briefe  aus  der  Zeit  unserer  nationalen  Wiedergeburt  sind  grössten- 
teils streng  sachlich,  literarisch  oder  wissenschaftlich  informativ,  sehr 
karg  an  subjektiven  Gefühlserg^üssen.  Von  sehr  wenigen  unserer  füh- 
render Geister  besitst  man  regelmässige  Tagebücher  oder  jouraalartige 
Aufieichnungen:  das  gleich  zu  besprechende  Notisbflchlein  von  Jung- 
mann steht  ganz  vereinsamt  da.  Auch  fehlte  es  sehr  lange  an  der 
feineren  gesellschaftlichen  Kultur,  an  dem  ausgebildeten  persönlichen 
Umgang,  an  dem  befruchtenden  sozialen  Milieu,  welches  den  alleinzig 
notwendigen  Nährboden  solch  intimer  Literatur  abgibt:  auch  hier  be- 
'  g^nnt  erst  in  den  siebziger  Jahren  unter  lUlek  und  Neruda  ein,  in 
seinen  Anfangen  allerdings  sehr  bescheidener  Umschwung,  über  dessen 
Ursachen  und  Bedingungen  wir  hier  noch  zu  sprechen  haben.  In  den 
allerletzten  Jahren  erwacht  dagegen  das  Interesse  für  ähnliche  Werke 
in  der  öechischen  Literatur  ungemein;  die  Leser  sehnen  sich  nach 
solchen  intimen  Denkmälern,  die  Verieger  geben  sie  fast  lieber  als 
4mdere  Literatur  heraus,  popuULre  und  gelehrte  Zeitschriften  wett<- 
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eifern  im  Abdracken  von  Briefen,  Memoiabilien»  ja  es  haben  licb 

schon  rührige  Journalisten  gefunden,  die  auf  dieses  Interesse  speku- 
lierend franze  Saniinelwerke  von  eigenem  oder  auch  fremden,  bedeu- 
tenden oder  auch  nichtigen  Memoiren  in  den  Buchhandel  bringen. 
Heule  durfte  die  fast  sprichtwörtlich  gewordene  Klage  über  den  voil- 
slSndigen  Mangel  an  grösseren  Memoirenwerkoi  in  der  fecfaiscben  Ute-' 
ratnr  kaum  wiederholt  werden,  ja  es  scheint  zuweilen,  dass  des  Guten  schon 
allzuviel  sei  und  es  für  manchen  Schriftsteller  crspri esslicher  wäre,  selber 
bedeutende  Werke  zu  schaffen,  als  stets  über  die  schöne  Vergan- 
genheit zu  plaudern.  Dies  ist  allerdings  eher  nur  eine  Bemerkung  pro 
domo;  in  den  zu  besprechenden  und  anzuzeigenden  Werken  wird  sich 
manches  finden,  das  einen  Ausländer  interessieren  dürfte. 

Das  bedeutendste  tagebuchartige  Produkt  der  öechischen  natio* 
nalen  Wiedergeburt  habe  ich  bereits  gestreift  es  -^ind  die  >Za- 
pisky«  (»Aufzeichnungen«)  von  J  o  s  e f  j  un  g  m  a  n  n,  die  in  einem 
sorgfaltigen  Neudruck  von  Zd.  Toboika  vorliegen.  Diese  skizzenhaften 
Notisen  und  Einfälle,  fragmentarisch  hingeworfenen  Qossen,  philoso- 
phisch  nnd  kritisch  angespitzten  Betrachtongen  ans  Jnngmanns  letster 
Lebenszeit  wurden  erat  25  Jahre  nach  seinem  Tode  zum  erstenmale 
veröffentlicht  und  haben  die  Persönliclikrit  de«?  grossen  Philologen  und 
Patrioten,  des  genialen  Nachdichters  und  unermüdlichen  Lexikographen 
in  ein  neues  Licht  gestellt.  Wahrend  die  ganze  literarische  und  wissen- 
schaftliche, ▼on  ausgeprägt  patriotischen  Tendens  getragene  Tätigkeit 
Jnngmanns  aus  der  Romantik  zu  erklären  ist,  enthfiUen  diese  Aufäcich- 
tiungen,  die  ihn  in  mögh'chster  Intimität  darstellen,  dass  er  ein  aufge- 
klärter Voltairianer,  ein  pfaffenfeindlicher  Dei-^t  aus  der  Zeit  Lcssings 
und  Wielands  war,  dt-i  die  Kirche  in  seinem  Inneren  zwar  verab- 
scheute, aber  ihre  Dienste  dennoch  für  seine  Absichten  auj^zunutzen 
vusate.  Dersdbe  Mann,  den  die  landläufige  Auflassung  als  einen  stillen 
Gelehrten  darstdlt,  war  im  Grundfe  ein  literarischer  Diplomat,  der 
seine  Jugendzeit  nicht  vergebens  unter  dem  Einflüsse  der  jesuitisdien 
Kasuistik  verbracht  hatte.  Doch  in  seinen  privaten  Aufzeichnun{ren, 
die  erst  jetzt  in  einer  vollständig^err  A  iiffabe  vorlie^ren,  gibt  er  sich, 
wie  er  war:  mehr  Verstand  als  Gciuhi,  mehr  Kritik  als  Begeisterung, 
mehr  Sinn  für  Erfolg  sls  strenge  Ethik;  mit  einem  Worte  ein 
genialer  Josephinist,  der  aber  auch  im  Mettemich^schen  Österreidi  so 
leben  wusste. 

In  eine  um  zwanzig  Jahre  spätere  Zeit  fährt  uns  dann  ein  trauliches, 
mit  einer  seltenen  Pietät  herausgegebenes  und  ausgestattetes  Büch- 
lein: es  ist  die  Liebeskorrespondenz  zwischen  Neruda 
und  Theresia  Machi£kovi  aus  den  Jahren  1864  und  18^. 
An  sich  bedeuten  diese  fünf  Briefe,  an  die  sich  vier  Liebesgedichte 
knüpfen,  nicht  eben  viel:  eine  Studentenhafte  Sentimentalität,  ein 
jugendliches  Schwelgen  in  gefühlvollen  Hyperbeln,  eine  unendlich  naive 
Begeisterung,  ein  süssiicher  IdylUsmus  herrscht  in  ihnen  vor;  sie  stehen, 
psychologisch  und  ästhetisch  betrachtet,  niedriger  als  Nerudas  frühere 
Erotik,  jene  von  Hdne  und  Lenau  inspirierte  bittere,  herbe,  streng^ 
mSnnUche  Lyrik,  wie  man  sie  in  seinem  »Buch  der  Verse«  nachlesen 
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kann.  Doch  diese  Kofreapondens  ist  ein  niMchatsbares  pefstolkhes 
Dokument  Ar  das  intiine  Leben  des  grossen  Poeten.  Nerudas  Liebe 

ZQ  der  schönen  Theresia  Machi£kovä,  einer  Freandin  der  berühmten 
2echischen  Tragödin  Ottilie  Sk!en:^fov4-Ma!Ä,  ist  wohl  das  glücklichste 
Moment  in  dem  trüben,  freudiost  n  Lebt-n  Nerudas,  Her  mit  L:;t'bro- 
chencm  Herzen  seine  Jugendliebe  selber  geknickt  halte  und  der  als 
ein  verbitteter  Junggeselle  gestoffoeo  ist  Ako  eine  kleine  Idylle  aus 
dem  traurigen  Lebensronan  des  Vereinsamten;  ein  kurzer  Liebes- 
rausch; ein  glückliches  Hoffen  und  Sehnen  nach  Erfüllung,  die  dann 
doch  nicht  kommen  sollte.  Denn  die  schöne  Theresia,  die  mit  ihrer 
Zwillingsschwcstcr  an  die  anmutigen  Gestalten  von  Sebastian  und  Viola 
erinnerte,  starb  allzu  bald.  Schon  in  dem  Augenblicke,  als  sie  dem 
Dichter  ihre  Liebe  gestand,  mag  eine  Todeskrankheit  an  ihrem 
nrten  Körper  genagt  haben.  .  Der  Poet  hat  es  geahnt,  doch  nicht 
glauben  wollen.  Er.  welcher  früher  alle  Illusionen  sarkastisch  verspottete, 
wurde  nun  selber  ein  Illusionist:  überglücklich  erging  er  sich  andert- 
halb Jahre  in  den  Geüiden  der  hoffnungsvollen  Liebe,  als  ihn  die  schreck- 
liche Nachricht  traf,  seine  Geliebte  sei  tot.  Damit  endet  das  Büchlein; 
die  £echiache  Kritik,  welche  dieses  wichtige  Dokument  nach  Gebühr 
zu  schätzen  wusste,  versuchte  aber  zu  zeigen,  wie  das  holde  Bild  des 
unfjlnrklichen  Viola  noch  in  Nerudas  späteren  Dichtungen  zu  finden 
sei  und  dass  sie  ihm  noch  vorgeschwebt  habe,  als  er  in  seine:  »Frei- 
tagsgesängen« darüber  klagte,  dass  er  sein  Liebchen  allzu  kurs  be- 
sehen habe  und  dass  er  es  flbeiieben  musste. 

In  dem  gesellschaftlichen  Leben,  wie  es  diese  Koffeapondena 
aus  den  60er  Jahren  vorführt,  fällt  eine  überaus  wichtige  Rolle  dem  ce- 
chischen  Theater  zu,  das  sich  eben  damals  aus  der  Vormundschaft  des 
zuerst  ganz  deutschen,  dann  utraquistischen  Landestheaters  zur  Selbst- 
ständigkeit emporarbeitete:  mit  diesen  theatralischen  Bestrebungen, 
mit  Schanapielern  und  Diamatikem»  Tbeaterdirektofen  nnd  Theater- 
afiSrcn  besdhilftigten  sich  awei  reichhaltige  Memoirensammlungen»  die 
man  als  überaus  wichtige  Beiträge  su  unserer  nati<Hialen  Kultur- 
geschichte bezeichnen  muss,  ich  meine  die  Bücher  9Zm^ch  pa- 
mitf«  >Aus  iiK-iiien  Erinnerungen«)  von  Josef  §tolba  und  zwei 
Bände  »Vzponunky«  (>li,nnacrungen«)  von  R.  J.  Kronbauer. 
Josef  Stoibs,  der  sich  durch  seine  liebenswürdige  Persönlichkeit  ebens<» 
beliebt  und  bekannt  gemacht  hat,  wie  durch  seine  kernigen  Lust- 
spiele und  s6ine  geistreichen  Reisebeschreibungen,  hat  alles  miterlebt» 
was  er  erzählt,  und  das  grösste  S'ück  von  seinen  Memorabilien  bildet 
auch  seine  vorzüglich  erzahlte  Autobiographie;  R.  J.  Kronbauer  da- 
gegen begnügt  sich  damit,  dass  er  fremde  Erlebnisse  und  Erinne- 
rungen auftischt,  oft  mit  seinem  bedenklichen  Schwulst  und  journa- 
listischen Pathos  gewürzt.  Josef  §tolba  war  von  Kindesbeinen  auf  ein 
Theaterenthusiast,  der  in  den  70er  Jahren  mit  allen  bedeutenden  Drama- 
tikern, Schauspielern  Opernkomponisten  uri'^l  Theaterpraktikern  in 
Prag  verkehrte,  darunter  zu  B.  mit  Smctana  und  dem  bedeutenden 
jedoch  sehr  unglücklichen  Dramatiker  aus  Scribcs  Schule  E.  Bozdöch, 
Aber  die  er  ausfllhrlich  ta  eri^len  weiss  und  dadurch  manchen  will* 
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kommenen  Beitrag  m  ihrer  Lebensgescbichte  gibt  Doch  auch  mit 
namhaften  Schtiftatellern  und  Dichtern  war  er  sein  Leben  lang  beiroondet: 

icn  nenne  nur  J.  V.  Slddek,  Sv.  Cech,  J.  Zever;  von  anderen  Per- 
sönlichkeiten noch  die  Minister  Graf  Schönborn  und  Dr.  Pacik,  den 
freisinnigen  Reformator  und  Philanihr<^en  V.  Niprstek,  den  jungea 


liehen  Schriften  besonders  ansseichnet,  das  ist  ihre  tinmittelbare  Frische, 

ihr  schalkhafter  Hamor  und  dann  aach  die  seltene  Kunst,  eine  Persön- 
lichkeit mit  wenipfen,  leichten  Strichen  zu  charakterisieren,  d^iss  man 
sie  gleich  im  Gedächtnis«??  f?»sthalten  muss.  R.  J.  Kronbauer  ningegca 
kann  sich  aller  dieser  Vorzuge  nicht  rühmen,  da  er  besonders  dar- 
unter leidet,  dass  er  fast  durchweg  ans  zweiter  und  dritter  Hand 
-schöpft  und  selten  zu  seinem  Objekte  im  perriinlichen  Verhilnisse  steht; 
»ich  ist  manches  bei  ihm  nur  auf  Effekt  berechnet. 

Der  Timkrels  der  von  ihnrj  behandelten  Persönlichkeiten  ma^ 
wohl  grösser  sein  als  bei  Stolba,  auch  greift  er  zeitlich  r^i-hr  'irück 
ipT  spricht  z.  B.  noch  über  Mächa  und  Tylj.  Neben  Literaien  wie 
üicha,  Sabina,  Vrchlick)^,  Zeyer,  Smllovsk^,  Schauspielern  wie  Sima- 
novsk^,  Samberk,  Sklendi^ovi,  Moina,  PStross  kommen  bei  ihm  auch 
Maler  wie  Mänes,  Javürek,  Chittusi  und  Ales  vor,  so  dass  man  den 
ganzen  literarisch-künstlerischen  IStnmmenschanz  der  70er  und  SOerJahre 
in  seinem  Memorialwerke  fast  vollhlandig  versammelt  sieht.  Doch  es 
überrascht  den  Zuschauer  einigermassen,  dass  das  theatralische  Ele- 
ment so  llberwiegt.  Das  ist  aber  kein  ZofiUl:  um  das  Theater  ver- 
sammelten sich  vorzüglich  in  den  70er  Jahren  sämtliche Kultnrdemente  des 
fechischen  Volkes;  der  grosse  Musiker  Smetana  und  der  grosse  Dichter 
Neruda  berührten  sich  eng  in  den  Theaterfragen;  die  schöne  Heroine 
Frau  Sklenärovä  war  ein  Abgott  der  literarischen  Jugend,  die  sich 
um  die  wichtige  Zeischrift  »Lumir«  gruppierte;  der  exakte  rhilos<^b 
Josef  Durdik  schrieb  steife  Tragödien,  der  Ästhetiker  Hostinsk^  war 
ein«*  der  bedentendsten  Theaterkritiker;  der  führende  Verein  der 
damaligen  Intelligenz  >Um61eckä  Beseda«  schwärmte  für  das  Theater, 
der  geniale  Mime  und  bedenkliche  Dramendichter  josel  Jifi  Kolär 
war  eine  Macht  in  dem  kleinen  cechischen  Leben.  Aus  dieser  Ze;t 
rühren  auch  die  Anfänge  unserer  literarisch-gesellscbaftUchen  BÜ^og 
her,  auf  die  sich  gegenwärtige  Erinnerungswerice  t>esiehen;  wir  werden 
wohl  später  noch  bedeutende  Briefe  und  Aufzeichnut^en  aus  dieser 
Periode  erhalten. 

Diesen  flotten  feuülctonistischen  Theaterchroniken  mag  ein  weh- 
mütig schönes  Buch,  das  die  Tragik  des  Theaterlebens  erfasst  und 
mit  einem  der  teuersten  Namen  unserer  g^envrärtigen  Nationalbildung 
verbunden  ist,  gegenübergestellt  werden,  ich  meine  die  »Literirnf 
pozüstalost  Hany  Kvapilov^c  ( »Literarischer  Nachlass  der  Frau 
Hana  Kvapilovd<).  Über  die  Persönlichkeit  dieser  grossten  Künstlerin 
un«?ercr  Bühne  glaube  ich  mich  hier  nicht  aussprechen  zu  müssen, 
zweimal  schwebte  ihre  hehre  Gestalt  über  den  Spalten  dieser  Zeitschrift,*) 


Orientalisten  B.  Kofat  u.  a.  m. 


*)  Vgl.  »Öechische  Revue«  L,  S.  706-710,  n.,  S.  m-499. 
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beidemal  \vjr.le  d^^  Bereich  ihrer  Darstellun^skunst  auf  der  Buhne 
hier  umschrieben  und  gedeutet  Doch  Frau  Hana  Kvapiiovä  war  noch 
mehr  als  eine  dacstelleade  KOnstierin,  «nch  ein  gates  StOck  von  einer 
Dichteiin  stedcte  In  ihr.  Als  nach  ihrem  Tode  ihr  Nachlass  gemustert 
wardOi  fand  man  darin  das  Material  zu  einem  stattlichen  Buche,  das 
nun  von  dem  Gatten  der  Verblichenen,  dem  Dichter  Jaroslav  Kvapil, 
herau^i^^t'geben,  vorlier^r  Hier  findet  sich  eine  c^anzc  Reihe  von  Novellen 
und  nuvellistiscben  Lnt  würfen,  die  sich  eng  an  die  wähl  verwandte 
Wortkonst  der  Fraa  Rfliena  Svobodovi*)  anschliessen  und  mit  dieser 
die  bedeutungsschwere  Entwickelong  vom  lyrischen  und  philanthropischen 
Realismus  zum  farbenreichen  Impressionismus  durchmachen  und  grössten- 
teils  darauf  hinausg^ehen,  das  Seelenleben  der  modernen  Frau  unver- 
hüllt und  schonungslos  zu  schildern,  interessanter  noch  ist  der  zweite 
Teil  des  Buches:  die  grosse  Schauspielerin  grübelt  hier  mit  einer  sel- 
tenen Umsicht  und  mit  einer  einzig  dastehenden  Ehrfurcht  vor  ihrer 
Kunst  über  die  Probleme  der  Daistellung,  der  seelenkundigen  Deutung 
der  dichterischen  Gestalten;  zerlef^t  hier  mit  intuitiver  Sicherheit  die 
grossen  theatralischen  Leistungen  ihrer  Kunstgenossinnen  Frau  Hading, 
FrauModrzejewska,  Sara  Bernhard,  E.  Duse,  B.Hennings;  deckt  hier  die 
Motive  auf,  welche  für  sie  bei  der  Gestaltung  einzelner  Figuren  von 
Ibsen,  Cechov  massgebend  warm;  hascht  nervös  und  sart  ancmpfin* 
dend  nach  Eindrücken  und  Sensationen,  welche  ihre  Kunst  bereichern 
und  befruchten  konnten.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  was  in  diesem 
wundervollen  Buche,  an  dem  nur  seine  fragmentarische  Eigenart 
schmerzlich  stört,  höber  einzuschätzen  wäre,  ob  die  äusserst  kultivierte 
Intelligens  der  KISnsÜerin  oder  ihr  psychologischer  Scharftinn,  ob  ihre 
aufrichtige  Unmittelbarkeit  oder  ihre  hohen  stilistischen  Qualitiiten. 
FQr  diejenigen,  welche  die  dramatische  Laufbahn  der  unvergesslichen 
Tragfödin  verfolc^en  konnten,  zaubert  das  Buch  ihre  Erscheinung  leb^'ns- 
treu  hervor;  die  anderen  aber  werden  hier  wenigstens  einige  der 
schönsten  Züge  ihrer  Persönlichkeit  angedeutet  hnden. 

Der  Typus,  welchen  dieses  Buch  vorflihrt,  ist  filr  uns  Bechen 
ein  verh&ltnismässig  neuer,  besonders  wenn  man  ihn  gegen  denjenigen 
hilt,  welcher  von  Ladislav  Kunte  in  seiner  Beichte  >Cesty,  kte- 
r^mi  jsem  Sei  ,  .*  (»Die  Pfade,  die  ich  c;ewandelt«)  dargestellt 
wird.  Dies  ist  ein  ze;ti;eniässes,  äusserst  aktuelles  Werk,  das  tief  und 
kühn  in  das  gcisUge  Leben  in  Osterreich  hineingreift  und  das  es 
wohl  verdiente,  flbersetst  su  werden:   ein  ehemaliger  katiiolischer 


♦)  In  diesen  Zu^sammenhang  gehören  auch  die  zarten,  wehmütig  Jössen 
Jugenderinnerungen  von  R ui en a  Svobodovä:  »V  rodnc  vsi«,  (»in  meinem 
Geburtsdorfe«),  die  in  dem  letsten  Buche  dieser  Schriftstellerin,  das  für  die 
Kindi'rwelt  bestimmt  ist,  zu  üpden  sind.  Sie  führen  den  T>oscr  in  ein  süd- 
mährisches Dorf,  wo  sie  ihre  Kinderzeit  verbracht  hat,  und  bedienen  sich 
dabei  einer  frischen  aquarellistischen  Technik,  die  mich  an  Hebbels  wunder* 
volle,  leidrr  nnvollendet  gebliebene  »Aufzeichnungen  aus  meinem  I  cben<t 
mahnt.  Bcsunders  gelungen  ist  das  Bild,  welches  die  Dichterin  von  ihrem 
hervorragenden  Vater,  einem  edlen  Idealisten  In  der  Art  Sv.  Cechs  entwirft; 
auch  sonst  bringen  diese  Aofzeichnungea  manchen  psychologisch  bedeut- 
samen Zug. 
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Priester  strenger  Observanz  erzählt  hier  etwis  weitschweifig  in  einem 
einfachen,  schlichten  Tone,  jedoch  mit  einer  natürlichen  Beredsamkeit 
über  seine  inneren  Erlebnisse,  welche  ihn  mit  der  Kirche  und  mit 
dem  offiziellen  Christentume  entzweiten  and  endlich  bewogen,  dem 
Priesterttande  tn  entngen  und  aus  der  Kirche  ausratreten.  Wohl  iit 
dies  auch  in  Böhmen  kein  adtener  Fall  und  der  Knltarhistoriker 
wird  sich  dabei  an  den  beiammgea  Kreuzherrn  aus  dem  Vormärz, 
Augustin  Smetana  erinnern,  welcher  ähnliche  Anf;;eichnnnfTen,  zwar 
deutsch  geschrieben,  aber  durchaus  (iechisch  gedacht,  veröffentlicht 
hat;  aber  der  unerschrockene  Wahrheitsdrang  des  Verfassers,  seine 
sorgfältige  Analyse  aller  Vorgänge,  die  in  das  Bwdch  der  Religion 
gehören,  seine  tapfere  Kritik  des  gegenwärtigen  Katholiasmos  in 
Böhmen,  endlich  sein  hoher  Standpunkt,  welcher  Kuntes  soziolf^sche 
Arbeiten  älteren  DatfiTrc;  in  Gedächtnis  ruft,  —  das  alles  sichert 
tiera  Buche,  in  dessen  Form  fortlaufende  Erzählung  von  Memoiren 
mit  losen  Tagebuchbiattern  abwechselt.  e:nen  hohen,  allerdings  mehr 
kalturgeschicbtlichen  als  literarischen , Rang. 

Ein  mutiger  Wahrheitssacher  war  auch  der  allzolrah  veistorbene 
sozialistische  Journalist  Antom'n  Pravoslav  Vesel^,  dessen  lite- 
rarischer Nachlass  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  von  seinem  Freunde 
Julius  Mysilk  veröffentlicht  wurde.  Es  gibt  wohl  in  der  6echiscben 
Literatur  kein  Buch,  in  weichem  sich  die  sprudelhaite  geistige  Bewe- 
gung der  iechischen  Arbeiterjugend  aas  den  90er  Jahren  so  getreu  ab- 
spiegelte, wie  in  dem  Sammelbande  von  kleineren  Aufsätzen,  populären 
Abhandlungen,  journalistischen  Arbeiten  A.  P.  Veselys.  Dieser  sympa- 
thische Typograph,  der  sich  seine  Bildung  als  Autodidakt  erwcrbr^n 
hatte,  dieser  überzeugte  Sozialist,  der  jedoch  dem  offiziellen  Marxismus 
keineswegs  sklavisch  folgte,  dieser  tapfere  Kämpfer,  dessen  Leben  ein 
steter  Kampf  mit  Polizei,  Krankheit  und  Mangel  war,  hing  mit  allen 
Fasern  seiner  zähen  und  starken  Persönlichkeit  an  der  Gegenwart  und 
versuchte  ihren  Inhalt  journaüstisrh  zw  verarbeiten.  Die  Resultate  seines 
ehrlichen  Strebens  sind,  bedenkt  man  die  Umstände,  unter  denen 
dieser  einunddreissigjährige  Journalist  lebte,  gewiss  achtungswert;  es 
war  keine  Obertreibung,  wenn  man  ihn  ein  geistiges  Kind  von  Kari 
HaWItek  genannt  hat 

Die  Besetebnnng  stammt  von  J.  S.  Machar,  welcher  nun  auch 
seine  gestammelten  Feuilleton«;  und  Polemiken  rasch  nacheinander  in 
Buchform  herausgibt:  diese  Bande,  von  denen  folgende  in  unsere  Über- 
ficht gehören  »Prosaisches  aus  den  Jahren  1904 — 1905«, 
»Prosaisches  aus  dem  Jahre  1906«  und  »In  Vers  und 
Prosa«  sind  wohl  das  pendniichste^  was  unsere  Liteiatnr  anf  diesem 
Gebiete  seit  Neruda  besitzt.  Kaum  wird  sich  der  Leaer  mit  der  äusseren 
Anor<iniing  und  mit  der  Form'nsi<7keit  von  Machar?  Sammelbänden  vcr- 
i>(')hnen  können;  der  l)M  litei,  senie  Feuilletons  ebenso  hoch  wie  seine 
Gedichte  schätzend,  traf  kerne  Auswalu  aus  seiner  journalistischen  Prosa, 
ordnete  seine  Aufealse  nicht  nach  gemeinsamen  Genchtspunkten,  unter- 
drückte nirgends  dasjenige,  was  dem  «isscbliessUcb  ephemeren  Bedflrf- 
nisse  dient,  versuchte  nicht  Wiederholungen  oder  WideraprQcbe  ans- 
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zuschalten,  oder  doch  auszugleichen,  sondern  verband  in  seinen  Bänden 
«lies  »gross  nad  Uein,  wie  der  HÜt  zu  dem  Tore  binauitreibtc,  um 
mit  dem  Scliftlk  von  KneiiUngeD  tu  sprechen,  dessen  Naneofcappe  anf 

Machar  oft  eine  seltene  Anziehungskraft  ausiuüben  scheint.  Manches 

wird  daher  akbald  ganz  veralten  oder  unverständlich  werden,  insbe- 
sondere )ene  endlosen  Streitzüge  gegen  bedeutende  aber  atich  ganz 
nichtige  Gegner,  die  er  mit  einer  grausamen  Lust,  dabei  jedoch  mit 
einer  böeen  Ungerechtigkeit  so  behandeln  pflegt  Doch  die  hier  an- 
gef&hrten  Fehler  nnd  Mbigel  raoben  nichts  vom  literarischen  Werte 
dieser  Feuilletons,  welche  über  Nemda  bis  anf  Heine  zurückgehen. 
Unbedeutende  Ereignisse,  politische,  soziale  und  gesellschaftliche 
Einzelfälle,  Tageschronik  der  Grosstadt,  literarische  Chronique  scanda- 
lense,  tiüchtig  erhaschte  Momeutbiider  aub  dem  ötrassenleben,  kleine 
Landschaltseindrflcke  bilden  hier  last  ensschiesslich  den  Ausgangspunkt, 
doch  bald  gelangt  der  Dichter  —  denn  der  Dichter  venüt  sich  auch  in 
dieser  prosaischen  Kleinarbeit  —  zur  allgemeinen  Kritik,  zur  satirischen 
Behandlung  der  Gesamterscheinung,  um  mit  einer  grossen  kulturellen 
Perspektive  zu  enden.  Einzelne  Themata  kehren  immer  wieder,  wenn 
auch  stets  in  neuer  Beleuchtung,  so  die  politische  Mis^e  der  Wiener 
Regiemngen  und  der  fahrenden  Parteien  in  Böhmen;  die  Vorherr- 
schaft des  blödsinnigsten  Kleiikalismns  im  heutigen  Österreich;  der 
geschichtliche  Gegensatz  der  grossartigen  und  einheitlichen  antiken 
Welt  und  des  lebensfeindiichen  Christentums;  das  literarische  Cliquen- 
wesen in  Prag.  Manches  ist  nur  als  Parergon  von  Machars  grösseren 
Arbeiten  aufzufassen,  so  seine  genial  einseitigen,  unter  Nietzsches 
Einflttss  stehenden  Kapitel  über  die  Antike,  in  denen  man  den  be- 
gleitenden Text  zu  seinen  zwei  letzten  Gedichtbüchern  findet.  Noch 
eines  moss  in  diesen  kampflustigen,  widerspruchsvollen,  ia  manchmal 
pamjihletartigen  Büchern  hervorgehoben  werden:  ihr  männlicher,  lapi- 
darer, wuchtiger  Stil,  der  nie  verschwommen,  nie  salbungsvoll,  nie 
langatmig  wird.  Manchem  sarten  Ästhetiker  wird  dieses  hortige  Los^ 
gehen,  dieses  Dreinschlagen  mit  eiserner  Hand,  dieses  fortwährende 
Schwertschwingen,  das  manchen  beschaulichen  Bürger  und  stillen 
Spiesser  in  seiner  Selbstzufriedenheit  bedroht,  nicht  gefallen;  doch 
Machar  weiss,  wenn  je,  so  gelte  es  heute  in  Böhmen,  nur  der  sei  ein 
Mann,  welcher  zugleich  ein  Krieger  ist. 

In  dendlNMi  Ti^peszeitung,  wo  Machars  Feuilletons  TegfämSeKdg 
ersdieinen,  sind  auch  jene  Arbeiten  von  Jan  Herben  zum  ersten- 
male  veiöffendicht  wordien,  die  er  nun  in  dem  stattlichen  Bande  »Ho- 
st i  So  v<  vereinigte.  HostiSov  heisst  ein  kleines  Dorf  unweit  von  Wo- 
titz  im  Taborer  Kreis,  wo  Herben  ■^eine  Sommermonate  zu  verbringen 
pflegt,  und  die  vcrachiedcmtea  ii,indrücke  des  Sommeraufenthaltes 
bilden  nun  das  eigentliche  Thema  seines  Buches.  Dreierlei  Elemente 
drängen  sich  in  den  Vordergrund.  Das  landschaftliche  Moment  wird 
in  frischen,  anmutigen  Jagdbildem  und  Tiergeschichten,  die  ihre  Weihe 
von  Turgeniew  und  Kipling  empfangen  haben,  stark  betont;  der  Autor 
würzt  sie  manchmal  mit  einem  gesunden,  volkstümlichen  Humor.  Dann 
sucht  er  das  Volk  in  diesem  landschaftlichen  Rahmen  zu  erfassen  und 
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treibt  in  manchen  Kapiteln  seines  Buches  eifrig  und  sachgemäss  Volks- 
psychologie; wo  er  rein  objektiv  eigenartige  oder  doch  ungewöhnliche 
VolksfigurcQ  schildert  —  man  möchte  gern  sagen,  aus  einem  harten 
HolcUod»  kanstlot  flclmiti^  — >  ist  er  entschieden  glfldclicfaer,  als 
wenn  er  sich  durch  die  Bedentuog  des  Taborer  Kreises  in  der  Ge- 
schichte verlocken  lässt,  in  dieselben  eine  tiefere  Volkspsychologie 
hineinzulegen,  eine  Gefahr,  der  auch  der  sonst  so  zuverlässige  Schii- 
derer  des  südböhmischen  Landvolkes  aus  der  Nähe  von  Vodnan  Josef 
Hole^ek  nicht  entgangen  ist.  Am  wenigsten  dürfte  man  aber  Herben 
in  seinen  geschichtli<£en  Exkursen  und  Diatriben  folgen,  wo  er  ons 
ein  gat  Teil  der  Tragödie  vom  Weissen  Berge  mit  einer  flber- 
flÜssigen  Rührseligkeit  und  einem  unangenehmen  Pathos  auftischt  und 
sich  unwillkürlich  als  verspäteter  Schüler  des  hussitenfreundlichen  Prie- 
sters Tfebizsky  vorstellt.  Diese  iihr  ins  gan^  wriischweifigen  histori» 
sehen  Elinlageu  suiiteu  dem  ganzen  Buch  eine  üeiere  i'erspektive  ge- 
ben; doch  der  Verfasser  wusste  sie  keinesw^  in  das  Gioue  hindn- 
suarbeiten;  sie  stören  einfach.  Jan  Herben,  der  gewöhnlich  als  ein 
ganz  radikaler  Streiter  auftritt,  hat  in  diesem  Buche  seine  wahre  Ge- 
stalt, wohl  zum  erstenmale  so  deutlich,  gezeigt:  er  ist  doch  ein  treu  am 
Boden  hängender  Landmannssohn,  ein  idyllisches  Gemüt,  ein  historisch 
gebildeter  Patriot,  die  Gegensätze  zwischen  ihm  und  der  älteren  Gene* 
ration,^die  er  oft  bekämpft,  sind  nwit  geringer  als  er  selbst  und^seine 
Parteij^enossen  annehmen. 

Ahnliches  gilt  auch  von  seinem  Widersacher,  dem  temperament- 
vollen V  i  1  ^  m  M  r  s  t  i  k,  von  dem  wir  gleichfalls  sein  Privatissimum  unter 
dem  Titel  »Zlatä  nit«(>Der  Goldfaden«)  erhalten  haben.  Der  Sio- 
vake  Herben  akklimatisierte  sich  in  Böhmen  und  wurde  com  Beicht- 
vater des  sQdböhmischen  Landvolkes;  der  Böhme  Vil^m  Ifritfk  hat 
seine  leibliche  und  geistige  Heimat  in  der  mährischen  Slovakei,  etliche 
Stunden  von  Herbens  Geburtsorte,  gefunden  und  ist  mit  der  südmahri- 
schen  Natur  förmlich  zusammengewachsen.  Herben,  der  als  ein  poli- 
tischer und  gesellschaftlicher  Stürmer  und  Dränger  bekannt  ist,  schreibt 
liebliche  jugendgeschichten,  an  denen  die  Kinder  ihr  Gefall«!  finden; 
Vil^m  MrStlk«  der  im  Namen  des  konsequenten  Naturalismus  das  Ce- 
chische  Schrifttum  zu  reformieren  strebte,  malt  mit  schmalem  Pinsel 
kleine,  zierliche  Naturbilder,  welche  nicht  mit  Unrecht  mit  Haleks  Schil- 
derungen verghchen  wurden.  Solche  Naturbilder,  meistens  in  der 
Form  von  kleinen  Prosagedicbten,  raachen  den  grösseren  Teil  dieses 
Ski«senbnches  aus;  schade,  dass  alles  übrige  überhaupt  nicht  wegge- 
blieben ist,  denn  MrStlks  gdstreichelnde  Aphorismen,  seine  von  Ge- 
meinplätzen wimmelnden  Betrachtungen  über  Politik,  Kunst  und  Religion 
sind  einfach  unmöglich.  Zärtlich  und  vertrauensvoll,  andächtig  auch 
vor  der  unbedeutendsten  Klemigkeit,  entzückt  über  jede  Knospe,  über 
jeden  glänzenden  Käfer,  stellt  sich  Vil^m  Mrstik,  bei  dem  man  auch 
hersliche  Familienerinnerungen  lesen  kann,  zu  der  Natur,  oder  wie  er 
es  selbst  ausdrücken  würde,  sn  seinem  Mütterchen  Natur.  WoUte  man 
nir  seine  süssen,  anmutigen  Naturbildchen  eine  Analogie  suchen,  so 
müsste  man  wohl  Johannes  Schlaf  nennen,  den  mystisch  veranlagten 
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germanischea  Naturpantheisten  neben  dem  gcäunden,  voUblütigen, 
Sls?en,  welcher  sich  eher  f&r  den  Deismot  erklären  wflrde.  Ober 
poetische  Klcinmalerei  bringt  es  keiner  von  beiden;  wo  sie  sich  aber 

zu  beschränken  wissen,  da  gelingt  ihnen  manches  zierliche  Werkchen. 
Ich  könnte  hier  wohi  allerlei  Betrachtungen  über  den  Fall  Vilem 
Mritik,  weicher  zu  den  anziehendsten  Kapiteln  unserer  neuesten  Lite- 
ratofgesehicbte  sihlt,  anstellen;  dodi  ich  Ittrchte,  den  Umkreis  der 
persönlichen  und  intimen  Literatar  noch  mehr  zu  fiberschreiten,  sl» 
es  hier  wohl  schon  geschehen  ist.  Arne  Noväk. 

ISO  ISÜ  l'^   '-j  iSD  öO   ÖO  UÜ   ISO  ISO  LSD  ISO         ÖO  iSy 

BESPRECHUNQ. 

PRAQ.  Roman  von  Julius  Kraus.  Wien,  Brüder  SoschiUky  1908. 

Dieser  Titel,  welcher  auf  dem  Umschlage  eines  seit  Wochen  in 
allen  Huchhandiungen  Prags  in  den  Vordergrund  gerückten  Buches  zu 
lesen  ist,  nimmt  unwillküriich  das  Interesse  nicht  bloss  des  literarischen 
Lokalpatriüten  in  Anspruch. 

»Ein  Roman  von  Vdlkerswist  und  Menschenhader«  steht  auf  der- 
ersten  Seite  des  Buches  ...   da  Ist  die  Erwartung  aof  das  höchste 
gespannt;  denn  drei  Möglichkeiten  bietet  der  Verfasser  durch  diesen 
erläuternden  Titel,  drei  Verheissungen!  Hätte  er  nur  eine  erf&Utj  Dank 
gebührte  ihm. 

Aber  kaum  je  wurde  eine  erbarmungslosere  Selbstkritik  geübte 
als  diOi  wdche  sich  der  Aator  selbst  durch  den  Inhalt  und  die  Form 
seines  »Romans«  angedeihen  lässt. 

Nach  allen  Regeln  der  Kunst  vorgehend,  berührt  der  Verfasser 
gewissenhaft  alle  drei  Möglichkeiten,  aber  die  Saiten,  deren  Klang  so 
dankbaren,  bereitwilligen  Nachhall  in  den  Herzen  der  Leser  hätte 
ünden  können,  werden  von  so  gewalttätiger  Hand  angeschlagen,  dass- 
sie  mit  einem  Hisston  secrdssen. 

Die  erste  Verheissttog:  »Prag«.  Ein  Fremder,  der  Prag  nie  er* 
blickt,  wird  in  dem  prätentiös  betitelten  Buche  keinerlei  Aufschluss 
über  Böhmens  Hauptstadt  erhalten.  Wohl  aber  wird  er  Namen  aufge- 
zählt sehen,  die  er  im  Bädeker  treu  nachlesen  kaun,  die  Namen  sämt- 
licher Türme  Prags  und  sämtlicher  Heiligen  auf  der  Steinernen  Brflcke. 
Er  wird  die  TOrme  in  sinnvoller  Weise  Aber  das  Schicksal  der  Stadt 
rannen  hören  und  wird  sich  von  dem  Wesen  der  ehrwürdigschönen 
Landeshauptstadt  keinen  richtici'Aren  Begriff  machen  können,  als  ein 
Kind,  welches  von  seinen  buntgedruckten  Bilderbuchtieren  auf  wirk- 
liche schliessen  sollte. 

Die  zweite  Verhdaning:  »Roman«.  Iba  kann  bei  diesem  Weike 
von  der  iür  einen  Roman  erforderlichen,  gemeinhin  gesagt:  sosammen- 
hangsvoUen  Wesenheit  des  Erzählten  mit  ähnlicher  Berechtigung  reden, 
wie  bei  einem  Operettenlibretto  von  der  dramatischen  Fol':3erichtigkeit 
des  Aufbaues  der  Handlung.  Drei  »Teile«  sind  aneinandergereiht.  Eine 
»Einschaltung«  ist  eingeschaltet.  Jeder  Teil  besteht  aus  dem  Berichte 
Uber  die  Tatsachen  der  ErsShlung  und  in  der  «weiten  HlUto  aus  dem 
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Venodhe  de»  Herrn  Verfosaers,  seinen  p.  t  Pepnus  Schede  reiten  sn 
lassen.  Uad  diese  Versuche  betitehi  sich: 

»Was  die  Türme  raunen  — « 
»Was  die  Wellen  säuseln  — < 
»Was  die  Gassea  wissen  — « 

Vergleiche  werden  in  diesen  Kapifdn  votjgeflUirt.  die  höchste 
Symbolik  sein  sollen.  Ein  Bach,  in  welchem  als  Symbol  des  Jadentams 
die  »Prinzessin  Gansleber«  erscheint,  welche  sich  mit  dem  gleichfalls 
symbolisch  aufzufassenden  Ritter  »Gerstensaft«  in  einer  Apotheose 
vereint  —  ein  Buch,  das  in  einer  ungemein  schwierigen,  weil  un- 
ricbtigen  Sprache  geschrieben  ist,  ein  solches  Werk  darf  keinen  An- 
spruch snf  Beachtung  erheben. 

So  bleibt  uns  denn  die  letste  Verheissang,  eine  bedeotnngsroUe: 
die  Verheissang  einer  Schilderang  »von  VdUcerswist  and  Henschen- 
bader«. 

ünwülivürlich  bewundert  man  den  Wagemut  des  Autors,  der  es 
nntemommen,  an  das  heikebte  Problem  unseres  Landes  heranso- 
treten.  Eine  ErfttUnng  erwartet  selbst  der  Optimist  nicht  Wohl  aber 
^nen  Fingerzeig  —  — ■  —.  Auch  hier  versagt  der  Autor. 

Ereig^nisse  und  Szenen,  die  der  Menschenhader  gezeitigt,  v,')*rd<?n 
geschildert,  aber  das  Wesen  weder  der  Völker  noch  der  Menschen  wird 
unserem  Geiste  sichtbar  gemacht«  Des  Verfassers  Menschen  sind  ab- 
gebrauchte Typen,  denen  er  trots  der  Abgebrauchtfaeit  kein  Leben 
einsuhauchen  Termag. 

Der  grdsste  Fehler  des  Werkes  ist  seui  Mangel  an  Persönlich- 
keit 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  wohl  selten  ein  Buch  von  soviel 
sprachlichen  Fehlern  strotzte,  wie  dieses.  Und  wenn  man  nun  gar  be- 
denkt, dass  es  von  einem  bestimmten  nationalen  Standpunitte  aus  xum 
Leser  sprechen  soll! 

Man  höre  folgenden  Sats: 

»Es  ist  ein  Frauenzimmer  .  .  .  ,  das  in  Öl  gemaleni  '^  ein  pau- 
sendes Geo^enstück  bieten  würde  zu  dem  in  gleicher  Weise  behandel- 
ten (1)  Pepik  .  .  .« 

Es  gibt  bereits  Blicher  deutscher  Autoren,  welche  Prag  zum  Schaar 
platz  der  Erzählung  haben.  Rainer  Maria  Rilkes:  »Zwei  Prager  Ge- 
schichten« und  Karl  Hans  Strobls  »Väciavbude«  sind  zwei  Erstlings- 
werke ihrer  Verfasser,  Erstiin'^swerke  mit  den  üblichen  Schwächen 
and  Mängeln,  aber  beide  bedeutend  in  der  echten  Schilderung 
Prags. 

Und  in  den  Schriften  der  Prager  Schriftsteller  Hugo  Salus  und 
Max  Brod  findet  man  Stellen,  an  welchen  mit  20  Zeilen  über  Prag 
bedeutungsvoller  und  künstlerischer  gesprochen  wird,  ab  es  dem  Ver- 
fasser von  >Pra{^«  a-if  238  Seiten  möglich  gewesen. 

Hütten  wir,  dass  der  Dichter  eines  wirklichen,  leben-  und  frieden- 
atmenden »Prag«  bereits  in  seinen  Mauern  leben  und  uns  bald  ein 
Bach  schenken  möge,  das  eine  echte  Dichtei^abe  f&r  alle  Prager 
werden  soll.  Otto  Pick. 

Dracfc  von  Eduard  Leschinger,  Prag. 
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DR.  J.  V.  NO\?AK:  JOHANN  AM05  COME- 
NIU5  UND  SEINE  SCtlRIFTEN  IN  DER  CE- 

CMI5(HEN  LITERATUR.  (Schiuss.) 

Die  Philosophie  des  Comenius,  namentlich  seine  pansophi- 
schen  Versuche,  wurden  bald  Gegenstand  näherer  Untersuchungen 
in  zwei  Abhandlungen  des  aus  den  fünfziger  Jahren  bekannten 
PubUzisten  und  Schriftstellers,  Karl  Bol.  Storch,  Rechnungs- 
rates im  Prager  Ic.  k.  Rechnungsbureau  (»Die  pansophischen  Bestrc* 
bungen  des  Comenius«,  veröfTentlicht  in  der  Musealzeitschr.  vom 
J.  1851,  eine  Analyse  der  Philosophie  des  Comenius  auf  Grund 
ihres  Ursprungs  und  ihrer  Tendenz,  sowie  der  Durchführung  dieser 
Tendenz;  für  dieselbe  Zeitschrift  Jahrg.  1861,  unternahm  dann 
Storch  eine  umfassende  Analyse  der  »Panegersie«  des  Comenius 
vom  J.  1666). 

Der  Lehrer  am  Prager  Akademischen  Gymnasium,  Franz 
BoL  Kv&t,  nahm  eine  Untersuchung  der  Hauptgedanken  der 
Metaphysik  des  Comenius  vor,  obzwar  ihm  dazu  noch  die  Haupt- 
schrifl,  die  »Janua  rerum«,  vollständig  fehlte  (»Jädro  metafysiky 
J.  A.  Komensk^ho«,  Musealzeitschr.  vom  J.  1859),  denn  das  böh- 
mische Museum  erwarb  erst  später  ein  Exemplar  dieser  sehr  sel- 
tenen Sdirifl.  Auf  Grund  der  Physik  des  Comenius  schrieb  dann 
Kv^t  im  folgenden  Jahre  (1860)  in  dieselbe  Zeitschrift  eine  Ab- 
handlung fiber  die  Naturphilosophie  des  Comenius  und  besonders 
erörterte  er  seine  anthropologischen  Ansichten  (»Obrys  filosofic 
pflrodn^  J.  A.  Kom.  vübec  a  jeho  anthropologie  zvUSt^«,  CCfA, 
1860). 

CodibelM  RcTiw.  46 
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Die  pan>oph]-rhen  ItestrebunfT'^n  dos  Cnmeniu'^  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  dem  philosophischen  System  des  j[,'rosscn  deutsciien 
Philosoplien  F.eibniz  bilden  noch  den  Gegenstand  einer  Untersu- 
chung Kv^ts  in  den  Abhandl.  der  königl.  böhm.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  (V.  Folge,  10  Bandl. 

Im  J.  1863  war  der  Xame  des  Comcnius  in  ^>einem  Volke 
schon  so  populär,  dass  der  Karolinentiialer  Verleger  Johann  Pa- 
seka  eine  neue  Gesamtausgabe  der  ^echi^c^.en  Schriften  religiösen 
Inhaltes  ankündigen  konnte,  ohne  aber  den  Redakteur  dieser  Aus- 
gabe ZI!  nennen.  Es  erschienen  auch  nur  eintge  D.indchen.  ganü 
ohne  kritische  Durchsicht,  ohne  Anmerkungen  und  Einleitungen. 
Die  veröffenthchten  Texte  konnten  also  nur  den  geringsten  An- 
forderungen genügen. 

Im  Jahrgang  1864  enthält  auch  die  neue  politi-^chc  Zeit>chr. 
>Xärodni  Listy«  .1864,  Xro.  209i  eine  kurze  Abiiandlung  über  die 
politischen  Ansicliten  des  Gomenius.  Cbcr  die  gro-'-e  Rolle,  welche 
Comenins  nach  dem  J.  1648  besonders  in  den  polnischen  und 
siebenbiii  gischen  Wirren  spielte,  weiss  freilich  der  Vei  i'asscr  noch 
sehr  venig,  von  seinen  politischen  Flugschriften,  die  ihm  später 
Unannehmlichkeiten  genug  zuzogen,  weiss  er  noch  gar  nichts. 

Einen  interessanten  .Aufsatz  über  Comenius  und  den  Orden 
der  Jesuiten,  welche  bekanntlich  die  eifrigsten  Verfolger  seiner 
Kirche  waren  und  doch  noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  »Janua 
linguarum«  eigens  für  ihre  Schulen  (1669)  herausgaben,  hat  der 
Domherr  vom  Prager  Vy^ehrad.  Karl  A.  Vinaficky,  in  der 
Zeitschrift  der  kathoiisclien  Geistlichkeit  fCas.  katol.  duchov.  1S65, 
4721  vertiffentlicht.  Katholische  Streitartikel  gegen  seme  ganze  reli- 
giöse Richtung  erschienen  erst  viel  später. 

Die  bekannte  Selbstbiographie  des  Comenius  (Epistola  ad 
Petrum  Montanum,  1661)  wurde  nach  Prag  erst  Ende  der  sech?;»- 
ger  Jahre  gebracht,  und  auf  Grund  dieser  Nachrichten,  wie  auch 
einer  Cerronischeu  Handschrift,  unternahm  der  Prager  Universitäts- 
bibliothekar I.  joh.  Man  U  S  eine  I'>g;inzung  der  von  Fr.  Palacky 
zusamuicngeslelltcn  Bibli<igraphie  der  Comenianischen  Schriften 
(Sitzungsber.  der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissensch.  186S,  I,  109). 

In  dieselben  Jahre  fällt  auch  der  Anfang  einer  mehr  als 
zwanzigjährigt.'n  Tätigkeit  für  die  Verbreitung  der  ("oirienianischen 
Ideen  seitens  des  hochvcrdicMitcn  Kulturhistorikers,  Fran/.  Johann 
Z(>ub<-k,  zuletzt  Bürgerschuldirektors  in  Smichov  bei  I'rag  (1S32 
bis  1890).    Schon  un  j.  1863  veröffentlichte  er  (in  der  Zcitschr. 
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»Närodnl  ikola«,  S.  361)  eine  kurze  Parallele  der  Tätigkeit  des 
bekannten  Rektors  der  Prager  Universität,  Martin  Bachädek  von 
NaumSfitz,  und  des  Comenius.  Bachädek  erwarb  sich  um  die  lateint* 
sdien  Schulen  in  Böhmen  um  das  J.  160O  Verdienste,  den  For- 
malismus beim  Anfangsunterricht  schaffte  er  meistens  ab,  vermochte 
aber  den  humanistischen  Formalismus  des  klassischen  Unterrichtes 
nicht  gänzlich  aus  den  Schuten  zu  entfernen,  wogegen  Comenius 
die  Sachkenntnis  überall  an  die  Spitze  stellt.  In  demselben  Jahr- 
gang gab  Zoubek  auch  eine  kurze  Obersicht  sämtlicher  Ansichten 
des  Comenius  heraus  (S.  185). 

Für  das  Jahr  1871,  welches  damals  als  das  Jubiläumsjahr 
des  Todes  des  Comenius  gefeiert  wurde,  bereitete  Zoubek  eine 
.  neue  Biographie  der  grossen  Reformators  vor,  welche  auch  in 
diesem  Jahre  auf  Kosten  der  Zeitschrift  »ßeseda  ucitelskä«  erschien. 
N  ich  Gindelyhat  darin  Zoubek  wieder  die  ganze  damals  bekannte 
Korrespondenz  des  Cotncnius  benutzt,  zuletzt  aber  auch  eine  für 
die  damalige  Zeit  erschöpfende  Bibliographie  angehfingt,  welche 
auf  Grund  neuer  Erwerbungen,  rü-  der  Bibliothekar  Paul  Jos.  §a- 
faük,  sowie  auch  sein  Nachfolger  I.  J.  Hanui  für  dic^  Prager  Uni- 
versitätsbibliothek gemacht  hatten,  gar  manche  Berichtigung  und 
Ergänzung  enthielt.  Das  Interesse  für  den  berühmten  Mährer  suchte 
Zoubek  besonders  bei  der  Lehrerschaft  dadurch  zu  wecken,  dass 
er  jedes  Jahr  vor  dem  28.  März  eine  Versammlung  der  Prager 
Lehrer  veranstaltete,  in  welcher  er  nicht  nur  die  Verdienste  des 
berühmten  Brüderbischofs  hervorhob,  sondern  daneben  auch  eine 
Parallele  zwischen  seinem  Ideal  und  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Schulen  sog,  um  dadurch  zum  Lesen  der  Schriften  des  Comenius 
anzufeuern  und  das  Interesse  flir  ihn  dauernd  zu  sichern. 

So  zeigt  er  z.  B.  im  J.  1869  nach  einem  kurzen  Überblick 
der  Reformen  des  Comenius,  wie  man  sie  noch  zu  unserer  Zeit 
durchführen  könnte;  im  J.  1870  baut  er  seine  Ansprache  auf  den 
Satz,  dass  dem  Comenius  durch  die  Güte  Gottes  der  Zutritt 
zu  allen  Geheimnissen  der  Erziehung  gewährt  wurde;  die 
Lehrerschaft  solle  ihm  also  folgen,  um  die  künftige  Welt  zu  bil- 
den, und  solle  ihre  Sorgfalt  auch  auf  die  ersten  Lebensjahre  des 
Kindes  verwenden.  Im  J.  1S71  zeigt  er  direkt,  wodurch  die  Lehrer- 
schaft den  Wünschen  des  Comenius  in  Betreff  der  Schulen  nahe- 
kommen könnte  u.  s.  w. 

Auf  Grund  dieses  Bestrebens  konnte  nun  Zoubek  zur  weite- 
ren Arbeit  für  Comenius  schreiten,  nämlich  zur  Herausgabe  von 
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Obersetzuogen  derjenigen  Schriften,  welche  aus  den  Opera  didac- 
tica  omnia  in  die  cechische  Literatur  ttoch  nicht  eingeführt  waren. 
So  übersetzte  er  aus  der  »Didacdca  magna«  diejenigen  Kapitel, 
welche  in  der  Originalbearbeitung  nur  kurz  abgefasst  waren  (1874), 
den  »Prodromus  Pansophiae«  übersetzte  er  zur  Einführung  in  die 
Pansophie  des  Comenius  (1879);  eine  Übersetzung  der  ausführ- 
lichen »Methodus  linguarum  noWssima«  bereitete  er  vieie  Jahre 
vor,  veröflfentlichte  davon  aber  nur  das  X.  Kapitel  (»Didaktika 
analytickä«,  1874);  das  übrige  blieb  im  Manuskript  und  li^t  in  den 
Sammlungen  des  böhmischen  Museums  vor.  Der  Periode,  wo  Co- 
menius in  seinen  Reformbcslrcbungen  für  die  Schule  den  Gipfel- 
punkt erreicht  hatte,  widmete  Zoubek  seine  grösste  Aufmerksam- 
keit. — 

Nicht  nur  die  Programmschrift  (»Schola  pansophica«,  1875) 
und  die  methodischen  Anleitungen,  sondern  auch  die  Schulreden, 
welche  Comenius  in  Sarös-Patak  gehalten,  gab  er  übersetzt  hcrau> 
und  ergänzte  sie  noch  durch  Obersetzungen  der  kleinen  Abliand- 
lungen,  welche  Comenius  im  ersten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in 
Amsterdam  niederschrieb  und  die  er  selbst  einigemal  als  das 
»Cacumen  laborum  scholasticorum«  betrachtet  und  erklärt. 

Auf  Grund  der  (bedanken  des  Comenius  über  die  Bildung 
aller  Menschen  durch  die  Schule  bildete  Zoubek  auch  eine  Theo- 
rie der  Erziehunj^  armer  Kinder  aus  fin  der  Zeitschrift  »Skola 
a  iivot«  1870,  p.  133).  Zum  Jubiläum  seines  Sterbetages  schrieb 
er  für  die  Öechische  Musealzeitschrift  eine  Abhandlung  ührr  das 
Ansehen,  welches  sicli  Comenius  m  .seinem  Vatniande  und  unter 
fremden  Völkern  erworben  hatte,  sowie  auch  über  die  Nachwir- 
kung seiner  Schriften  in  dtr  Fremde  {CCM.  1871,  p.  174  .  Für 
die  damals  neu  gegründete  Zeitschrift  »Osvetn«  vrrfasste  er  eine 
Übersicht  der  Hauptgedanken  seiner  ^echischcn  Schriften  (Osr^ta 
1871,  p.  641).  Im  nächsten  Jahrgang  derselben  Zeitschrift  linden 
wir  von  Zoubek  eine  Inhaltsangabe  des  .Schuldramas  -Diogenes 
Cynicus  redivivus«,  verbunden  mit  einer  Erklärung  der  grossen  Be- 
deutung,  welche  Comenius  dem  Schuldrama  überhaupt  beinias> 

Dir  *sciu)la  vernacula«  des  Comenius  ist  von  Zoubek  in  der 
Zeischrift  »Beseda  uditelsk?^«  (1872,  p.  97,  »Komenskeho  skola 
prostonärodnf «)  erkl?trt  woden,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
Schulbücher  und  den  ganzen  Lchrplan  dieser  Schule.  Das  Turnen 
und  die  Turnspiele  sind  der  Gegenstand  einer  Abhandlung,  welche 
Zoubek  im  nächstfolgenden   Jahre  (^kola  a  ^ivot  1873,  p.  97) 
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schrieb,  um  zu  zeigen,  wie  Comcnius  schon  von  der  frühesten  Ju- 
gend an  überall  auch  auf  die  körperliche  Erziehung  bedacht  war. 

Die  Lateinmethode  und  ihre  Schwächen  vor  Comenius,  sein 
Bestreben  diesen  Sisyphusstein  abzuwälzen  und  besonders  seine 
Sarös-Pataki sehen  Neuerungen  im  Schulfach  erklärt  Zoubek  in  der 
dechischen  Musealzeitschrift  vom  Jahre  1873  (CCM.  1873,  p.  283 
bis  291). 

Die  Übersetzung  des  X.  Kapitels  der  »Methodus  linguarum« 
begleitet  Zoubek  mit  einer  ktirzen  Inhaltsausgabe  und  dem  Ge- 
dankengnnfT  dieser  gänsen  Schrift  (in  der  Zeitschr.  »Beseda  udit.« 
1875.  p.  245).  Kinc  Erklftrung  der  Theorie,  wie  die  lateinischen 
Schriften  des  Comenius  zu  übersetzen  sind,  findet  man  in  der 
dechischen  Musealzeitschrift  vom  J.  1876  (p.  547  ff.)  Eine  Paral- 
lele zwischen  Wolfgang  Ratke  (Ratich)  und  Comenius  von  Zoubek, 
bestätigt  durch  den  bekannten  Ausspruch  des  Kanzlers  Axel  Oxen- 
stierna  über  Ratke,  linden  wir  in  der  Zeitschr.  „Beseda  udit« 
1879  (p.  43). 

Eine  Beurteilung  der  Poesie  des  Comenius,  wie  sie  uns  im 
Labyrinth  und  seinen  Obersetiningen  (der  Psalmen  und  Ca- 
tonis  Disttcha  de  moribus)  vorliegt,  verdiTenÜichte  Zoubek  im 
J.  1884  (Programm  der  Bürgerschule  von  Smichow,  wo  noch  einige 
andere  Abhandlungen  erschienen). 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  widmete  Zoubek  zwCi  bedeut- 
samen Arbeiten:  Für  den  dreihundertsten  Geburtstag  des  Come- 
nius (1892)  bereitete  er  eine  neue,  ausführliche  und  auf  Grund 
neuer  Daten  auf^^estellte  Biographie  vor,  welche  er  aber  leider  nicht 
zu  Ende  führte,  denn  die  erluiltene  Handschrift  reicht  nur  bis  zu 
den  ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Elbing  (erschien  ergänzt 
von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  im  J.  1892),  und  in  der  öechi- 
schen  Musoalzeitschrift  vfn.ii'cntHchte  er  seit  dem  J.  1883  eine 
Reihe  ausführlicher  Studien  über  die  religiös-polemischen  Schrillen 
des  Comenius,  sowie  über  die  verschiedenen  Visionen,  unt  denen 
er  als  Übersetzer  in  Verijuidung  getreten  war.  Die  letzte  Abhand- 
lung (aus  dem  Todesjahre  Zoubeks)  handelt  über  den  berüchtig- 
ten Propheten  Nikolaus  Drabik,  dessen  mit  Leidenschaften  aller 
Art  beflecktes  Leben,  wie  auch  seine  Unverschämtheit  und  Hab- 
sucht den  verschiedenen  Wohltätern  gegenüber  uns  als  ein  wahres 
Gegenbild  zur  Menschenliebe  Comenius'  erscheint.  Die  irenischen 
Bestrebungen  des  Comenius   und  sem  wahrhaft  christliches,  tole- 
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rantes  Wesen  erklärt  Zoubek  auch  in  der  Zeitschrift  »Komensky« 
1889,  p.  161. 

Euic  Utiicrstützung  in  seinen  Arbeiten  über  Comenius,  welche 
durch  diese  unsere  Zeilen  durchaus  nicht  erschöpft  sind,  geooss 
Zoubek  darin,  dass  er  in  Prag  zwei  bedeutende  Bibliotheken  zur 
Verfügung  hatte,  welche  ausser  vielen  Hilfsbüchern  auch  nam- 
hafte Sammlungen  verschiedener  Ausgaben  des  Comenius,  be- 
sonders auch  Originalausgaben  und  eine  Reihe  von  Handschriften 
aufzuweisen  hatten.  Auch  die  StiftsbibHothek  des  Prämonstraten- 
serordens  auf  Strahov  in  Prag  besitzt  einige  kostbare  Bücher  in 
dieser  Art,  welche  sie  dem  Forscher  immer  bereitwillig  ^ur  Ver- 
fügung stellte.  Die  Bekanntschaft  Zoubeks  mit  verschiedenen 
G>meniusforschern  in  Deutschland  (z.  B.  Jul.  Beeger  in  Leipzig» 
Prof.  Dr.  Pappenheim  in  Berlin)  brachte  ihm  in  dieser  Hinsicht 
ebenfalls  manchen  Vorteil. 

Da  hatte  ein  anderer  verdieostvoller  Forscher  in  Böhmen, 
Prof.  Jos.  Smaha  in  Rakonitz,  bei  seinen  Forsdiungen  mit  viel 
mehr  Beschwerden  zu  kämpfen.  In  kleinen,  flir  wissensdiaftliche 
Arbeit  anbedeutenden  Städten  ai^estellt  (zuerst  in  Reichenau,  dann 
in  Rakonitz),  war  er  besonders  auf  seine  eigene  Bibliothek  ange- 
wiesen, und  er  verstand  es,  in  einer  Reihe  von  Jahren,  wenn  auch 
auf  Kosten  des  Wohlstandes  .seiner  Familie,  sich  eine  solche 
Sammlung  von  seltenen  Comenianischen  Schriften  anzuschaffen, 
dass  er  seine  mit  grösster  VerlassUchkeit  geschriebenen  Aufsatze 
Oberall  auf  eigene  Forschung  und  Erfahrung  aufbauen  konnte- 
Ausserdem  gelang  es  ihm,  neue,  bis  zu  jener  Zeit  gänzlich  unbe- 
kannten  Ausgaben  festzustellen  oder  zu  erwerben,  sodass  die  ganze 
Forschung  über  Comenius  durch  seine  Arbeit  nicht  nur  an  syste- 
matischer Behandlung,  sondern  besonders  an  VerlässUchkeit  der 
Daten  sehr  viel  gewonnen  hat. 

Durch  ein  gründliches  Studium  der  Kralitzer  Bibel  (über  ihre 
Bedeutung  in  der  dechischen  Literatur  s.  CCm,  1878  u.  1879)  hatte 
ämaha  seinen  Stil  dem  Geschmacke  jener  Zeiten  so  angepasst,  dass 
er  bald  darauf  den  Anfang  zu  einer  systematischen  Arbeit  an  Ober- 
setzungen lateinischer  Schriften  des  Comenius  insCechische  machen 
konnte,  um  dadurch  die  Obertrag ungen  Zoubeks  zu  ergänzen  und 
seinem  Volke  den  grossen  Landsmann  in  seiner  Muttersprache 
vollständig  zu  bieten.  Im  J.  1881  veröffenüichte  er  eine  Obersetzung 
des  »Unum  necessarium«  (Reichenaa,  bei  Rathousk^),  im  Jahre 
1883 — 87  eine  vollständige  Obertragung  der  »Methodus  linguarom 
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novissimii«,  im  j.  1883  84  die  »Üidactica  Magna«;  die  Annicr- 
kungen  m  diosen  beiden  Schnften,  welche  Sinaha  viele  Jahre  liin- 
durch  mit  «^rüsstcr  Sorgfalt  zusammensuchte,  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  erschienen.  In  der  >BibHothok  der  pdda'j^o'jrjschcn  Klassiker« 
(Prerau.  Verlag  von  Fr.  Bayer)  erschien  dann  im  j.  1886  »Janua 
reruin«,  in  demselben  Jahre  als  II.  Band  eine  Übersetzung  der  Ab- 
handlung über  das  Studiunn  der  lateinischen  Sprache  für  die 
Breslauer  (163'^),  sowie  verschiedene  Vorreden  und  Emleitungen 
zu  den  Schriften,  welche  in  den  »( )pera  didactica  oninia«  zusammen- 
gestellt waren.  Als  III.  Band  erschien  dann  im  J.  1888  die  Cber- 
set/.ung  der  »Panegersia«  und  »Panauj^ia«.  Von  dem  IV.  Bande, 
»Schola  ludus«,  erschienen  nur  die  zw  ei  ersten  Hefte.  Das  »Trier- 
tium  catholicum<,  welches  /.ugleich  mit  der  >Janua  rcriini«  erst 
nach  dem  Tode  des  Comenius  gedruckt  wurde  (1681)  und  dessen 
einziges  l'xemplnr  die  Strahover  Klo^-ierbibliothek  aufbewahrt,  er- 
schien ir.  ceclüscher  Übersetzung  erst  nach  dem  J.  1900  in  der 
Lehrerzeitschrift  »Komensky«. 

Mit  der  »Methodus  linguarum«,  welche  Smaha  ins  Cechisciic 
übersetzt  hat,  hängen  einige  seiner  Studien  über  die  Mögiichkeit 
ein(M  künstUchen  Sprache  zusammen,  welche  einigemal  auch  in 
neuerer  Zeit  versucht  wurde,  so  im  XVll.  Jaluh.  von  Beecher,  dann 
von  Kircher  und  Wilkins,  und  §maha  zeigt,  dass  das  System  des 
Comenius  aul  eine  bessere  Grundlag(-  gestellt  war,  als  das  System 
von  I^eibniz  (in  der  Zcitschr.  >Ccskü  Skola*  1883,  p.  265).  Die 
»Via  lucis«  (Kap.  XIX.)  handelt  von  einer  solchen  IJniversalsprache, 
welche  Comenius  zwar  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  für 
wicluig,  aber  die  Zusammenstellung  einer  solchen  Gelclutcnsprache 
doch  für  schwierig,  wenn  nicht  unmüghch  hielt  (Meth.  hng.  nov. 
VI.,  11 — 20),  was  man  doch  von  der  blossen  Schrift  nicht  behaupten 
kann.  Unter  den  Teilen  der  »Emendatio  caiholica«  führt  Comenius 
auch  eine  Panglottia  an,  was  auf  fernere  Pläne  dieser  Art  hindeutet 
(»Ceskä  Skohi^  1884  u.  1885).  In  den  lolgend'^n  Jahren  sammelte 
Smaha  auf  Grund  verschiedenster  Aiisgal)en  der  »Janua  linguarum« 
die  Nachrichten  über  die  .Sciiick^ale  dieses  Buches  in  England 
(»CeskÄ  Skola«  1888»,  m  Hollatui,  Frankreich  und  Schweden 
(»Beseda  ucit.«  1888,  »UcitcU  sowie  bei  andern  Völkern  Eu- 
ropas (»Uiit.  Nov.«  1888).  endlich  bei  den  Jesuiten  in  Böhmen 
(»Ucit.  Nov.«  1888).  Die  gründliche  Kenntnis  der  lateinischen  und 
anderer  Sprachen  führte  Comenius  auf  natürlichem  Wege  zur  For- 
derung, die  Sciiüler  sollen  nicht  nur  fremdsprachigen  Unterricht 
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physiologisch  betreiben,  sondern  auch  ihre  Muttersprache  auf  Grund 
physiologischer  Erkenntnisse  ausbilden,  indem  die  Laute  als  Produkte 
der  natürlichen  Anlagen  den  Weg  dazu  weisen.    Smaha  erklärt 

auch  daraus,  warum  Comenius  ein  so  (Grosses  Gewicht  auf  die 
Aussprache  lege  (»Cesk.1  Nicola  1889,  p.  45).  Von  den  Neuerungen 
des  Comenius,  die  er  in  die  Schule  einführte,  betont  Smaha  besonders 
diejenigen,  welche  in  der  Folgezeit  allgemeine  Anerkennung  fanden, 
so  die  Pflege  des  Kcirpers  f  >Komensk:y  -  1891),  den  Anschauungs- 
unterricht, namentlich  für  die  erste  Stufe  des  Unterrichtes  (Paeda- 
gogickc^  Rozhlcdy«,  1892,  1893  u.  1895),  den  reügiösen  und  Moral- 
unterricht (»Pard.  Ro/.hl.'   1890)  u.  a.  m. 

Die  Reihe  der  hier  aufgezählten  Abhandlungen  macht  absolut 
keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  indem  sie  blo^s  beweisen  will, 
dass  Zoubek  und  Smaha  sich  in  der  Cornt  niusforschung  mit  wichti- 
gen Fragen  bis  auf  die  Details  beschäftigt  haben  und  sie  ins 
Einzelne  zu  erörtern  suchten. 

Neben  diesen  beiden  Männern  gab  es  aber  noch  eine  ganze 
Menge  von  Forschern  besonders  nus  [  ehrcrkrcisen.  welche 
auch  die  Neuerungen  des  Comenius  für  den  gegenwärtigen  Unter- 
richt zu  verwerten  trachteten. 

So  schrieb  der  Direktor  der  I.ehreri )i id'mgsanstalt  in  Prag, 
Johann  Lepaf  (1825 — 1903),  eine  Abhandlung  über  die  Lehr- 
methoden des  Comenius  auf  ( irund  einer  ausfiihrlichen  Erörterung 
der  damaligen  Schulen  und  Schulbücher,  wobei  er  auch  den  Schul- 
plan und  die  Fortbildung  der  Methode  des  Comenius  berührt  lin 
der  Zeitschrift  >Skola  a  Zivot<  1877,  auch  in  Abdruck  verbreitet). 
Über  d\c  Schulspiele  des  Comenius  schrieb  er  in  die  Zeitschrift 
»Osveta*  1879. 

Die  analytische  und  synthetische  Methode  auf  Grund  der 
»Didactica  Magna«  und  der  Didaktik  in  der  »Methodus  linguarum« 
(Kap.  X.)  behandelte  der  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Königgrätz  Josef  Letosnik  (»Skola  a  ^ivot«  1883),  bald  darauf 
(»Komensky«  1884)  >chrieb  er  über  die  cncyklische  Methode  bei 
Comenius  und  über  die  Konzentration  des  Unterrichtes  nach  seinen 
Maximen.  Die  Unterrichtsmethode  in  der  Geschichte  und  (  ieogra- 
phie  nach  Comenius  bildet  den  Gegenstand  seiner  Abhandlungen 
in  den  Jahrgängen  1885  der  Zeitschriften  >Komenbky<  und  'Be- 
?rda  uditelska«,  bis  er  endlich  die  so  gewonnenen  Gedanken  in 
cmer  eigenen  Schrift  noch  einmal  gründlich  zusanimenstellte  (»Der 
Lehrplan  und  Lehrgang  nach  den  Maximen  des  Comenius Prag 
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1SS6).  Aucli  das  Verhältnis  der  Schuldramen,  welche  Comenius 
anfangs  des  Jahres  1654  in  Sar6s-Patak  nach  seiner  Janua  zusammen- 
stellte, zum  Urtexte  der  Janua  behandelte  Leto^ni'k  und  gelangte 
dem  Resultate,  dass  durch  diese  Dramata  den  Schülern  j^nr 
manciies  besser  vorgestellt  wurde,  als  sie  aus  dem  blossen  Texte 
der  Janua  erkennen  konnten  ( »Paedagogium«  1884). 

Die  Philosophie  des  Comenius,  welche  man  eigentlich  Theo- 
Sophie  benennen  kann,  war  nach  Storch  und  Kvt^t  noch  mehr- 
mals Gegenstand  der  Untersuchungen  verschiedener  Philosophen. 
So  besprach  Josef  Durdik  (»Bescda  ufit."  1876)  die  (»iuioso- 
phische  Grundlage  einicjer  Schriften  des  Comenius,  welche  Fr.  J. 
Zoubek  gerade  damals  in  öechischer  Übersetzung  herausgegeben 
hatte,  (i.  A.  IJndncr  berücksichtigte  in  seiner  Biographie, 
welche  einer  deutschen  Übersetzung  der  »Didactica  Magna« 
vorangestellt  war  (erschien  einigemal  bei  A.  Pichlers 
Witwe  und  Sohn  in  Wien),  auch  besonders  den  philosophischen 
Gehah  seiner  Schrift  (in  cechischer  Übersetzung  von  J.  Nejedly  in 
der  »Beseda  udit.»  1877).  Prof.  Fr.  TilSor  von  der  Prager  ce- 
chischen  Polytechnik,  bekannt  durch  die  philosophische  Grundlage 
semer  Ikonognosie,  beschäftigte  sich  viele  Jahre  hindurch  mit  den 
pan.sophi sehen  Schriften  des  ('omenius,  beschrieli  schon  im  J.  1884 
die  Tendenz  und  den  Gehalt  dieser  Bestrebungen,  die  ganze  Rich- 
tung und  den  Gedankengang  bei  diesem  Streben  (»Ucit.  Noviny« 
1884,  p.  581),  wies  aber  noch  im  J.  1907  in  einer  besonderen 
Schrift  den  philosophi-^rhen  Werken  des  Comenius  eine  wichtige 
Stellung  in  dem  Denkmhalt  jener  Zeiten  an. 

Comenius  zählt  die  cechische  Nation  zu  ihren  grössten 
Söhnen,  welche  die  Stellung  ihres  Volkes  in  der  Weltgeschichte 
vornehmlich  begrünrlcten.  Es  ist  also  erklärhch,  dass  in  der  ersten 
Plenarversammlung  der  dechischen  Kaiser-Franz-Joseph  Akademie 
auch  der  Name  des  Comenius  wiederholt  ertönte,  so  in  der  Rede 
des  Hofrats  Prof.  E.  Albert  in  Wien  (»O  dvou  svctech«,  Über 
die  l>eiden  Welten,  die  sichtbare  und  greifbare,  souie  die  un- 
sichtbare und  geistige  Welt)  und  Prof.  Jos.  Durdfk  (Über  die 
pansophischen  Arbeiten  des  Comenius,  »V^estn.  Ceske  Akademie-: 
I,  6).  Dieselben  unterzog  auch  Th.  G.  Masaryk  (im  »Athenae- 
um«  1892,  p.  193)  einer  gründlichen  Untersuchung  in  Betreff  ihres 
rein  philosophischen  und  pädagogischen  Inhaltes.  Die  Psychologie 
des  Comenius,  welche  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  dem  scholasti- 
schen Standpunkte  angepasst  ist,  bildet  den  Gegenstand  einer 
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Reihe  von  Untersucluinjren  des  Professors  Johann  Kap  ras  in 
Brünn.  Vorerst  sammelte  er  aus  den  padajrogischen  Schritten  nam- 
hafte Stellen,  welche  die  psycholo0schc  Grundlaf^o  des  Verfassers 
beweisen  (»Ceskä  Skola«  1892),  darauf  schrieb  er  im  Gymna«ial- 
prograiuni  \  fju  Brünn  (1892)  eine  Abhandhini;  über  des  Comcnius 
psychologi seile  Gedanken,  betrefTend  die  menschliche  Natur  und 
die  äusserlichen  Sinne.  Darauf  gab  er  in  einer  eigenen  Schrift 
CHien  Abriss  der  Psychologie  des  Coinenius  heraus  (»NAstin  Psy- 
chologie Jana  A.  Komenskchos  Velkc  Mezifidi  lS93y.  Daselbst  er- 
schien von  ihm  nach  zwei  Jahren  ein  grösserer  Abriss  der  ganzen 
Philosophie  des  Comenius  (»Xästin  filosofie  J.  A.  Kom.*  1894.  S- 
eine  Rezension  dieser  Schrift  im  Casopis  Ceskcho  Musea  1895, 
p.  146,. 

Auch  unter  den  6echischen  Lehrern  gab  es  ein.'i;f^\  %vclche 
das  SiULiium  der  Schriften  des  (Comenius  dazu  brnut/.teii,  um  seinen 
Charalcier,  seine  Arbeitsamkeit,  seine  Liebe  zu  den  Kindern  und 
zu  der  Menschheit  im  Allgemeinen  als  ein  nacliahmuni^su  ürdiges 
Ideal  den  Kollegen  aufzustellen.  So  z.B.  der  Vorstand  der  Lch;er- 
organisation  in  H^ihmcn,  Josef  C(Mny,  welcher  den  Cliarakter 
des  Comenius  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Arbeit  über- 
haupt betont  (»Ceskä  Skola  -  1892,  p.  174),  die  Ähnlichkeit  des 
Bestrebens  bei  Comenius  und  Tolstoj  aufweist  (  daselbst  p.  343) 
und  in  derselben  Zeitschrift  die  Grundgedanken  der  Panegersie 
des  Comenius  mit  den  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit  vergleicht, 
durch  die  Schule  und  ihren  Fortschritt  die  Menschheit  emporzu- 
heben (1895,  p.  4).  Der  Bürgerschullehrer  A  n  t.  Svoboda  stellt 
auf  Grund  verschiedener  Zitate  des  Comenius  die  Eigenschaften 
einer  Schule  und  eines  guten  Lehrers  auf  (>Beseda  ucit.«  1892)» 
zeigt  auf  (irund  der  Didaktik  die  Anforderungen,  welche  Comenius 
an  die  Schüler  stellt  (das.  p.  59),  auf  Grund  des  Informatorium 
weist  er  auch  die  Mittel  auf,  welche  zur  Bildung  der  Sinne  dienen 
sollen  (berücksichtigt  dabei  auch  die  Forderungen  in  Rousseaus 
Emile,  in  der  »Beseda  udit«  1889,  p.  546). 

Der  ehemalige  Lehrer  und  jetzige  Direktor  an  der  evange- 
lischen Lehrerbildungsanstalt  in  Caslau,  Wenzel  Ptä£ek,  suchte 
die  evangelische  Welt  Böhmens  mit  den  Resultaten  der  Forschungen 
ttber  Comenius  bekannt  zu  machen.  So  schrieb  er  im  J.  1891  eine 
Abhandlung  fiber  die  ^echisch  geschriebenen  pädagogischen 
Schriften  des  Comenius  (in  der  Zeitschrift  >Evanjelickd  Listy^,  p. 
114).  Im  J.  1891  gab  er  verschiedene  Zitate  aus  Comenius  zudem 
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Zwecke  heraus,  um  die  Wirkung  des  Beispieles  zu  beweisen  (»PH- 
klad  feönfkem«,  Caslau  1892).  Die  pädagogische  Seite  seiner  Pre- 
digerkunst und  seiner  Predigten  hob  er  im  J.  1894  in  einer  eigenen 
Abhandlung  hervor  (»Paedagogicke  Rozhledy  ^  1894,  p.  287).  Als 
Theolog  und  Christ  wird  von  ihm  Comenius  in  derselben  Zeit- 
schrift 0893,  p.  S9)  behandelt. 

Von  den  ein/x-lnen  Lehrgegenständen  handelt  PtA^ck  über 
die  Mathematik  und  Optik  bei  Comenius  (»Komensky«  1891,497; 
»üäteU  IL,  Nro  27  30). 

Parallelen  zwischen  Comenius  und  andern  berühmten  Päda- 
gogen verschiedener  Zeiten  finden  wir  in  der  ccchischen  Literatur 
einige.  So  zwischen  Comenius  und  Johann  Ludwig  Vives  (von 
Fr.  Simek  in  der  Zcit.schrili  »Skola  a  Zivot«  1884),  zwischen 
Comenius  und  joliann  Heinrich  Alstid  (in  der  Zeitschr,  »Hus« 
1893),  zwischen  Comenius  und  Johann  Val.  Andreae  (das.),  zwi- 
schen Rousseau  und  Pestalozzi  einerseits  und  Comenius  anderseits 
(von  Peter  D  u  r  d  i  k,  herausg.  von  Fr.  A.  Urbänek  im  J.  1891), 
zwischen  Johann  Blahoslav,  dem  berühmten  Vorgänger  des  Come- 
nius,  und  Comenius  selbst  von  Fr.  A.  Slavik,  (»Komensky« 
1896). 

Rine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  den  Geburtsort  des 
Comcnms  betrafen  und  an  denen  sehr  viele  Forscher  teilnahmen, 
hat  zwar  viele  neue  Resultate  er/ielt,  aber  das  detinitive  Wort 
wurde  noch  nicht  gesprochen;  dieses  wird  erst  vorbereitet,  und 
der  Forscher,  welcher  lange  Jahre  die  Dokumente  zu  seinen  Ent- 
deckungen zusammensucht,  ist  zu  folgendem  Resultate  gelangt: 
Comenius  w^urde  in  Ungarisch-Brod  geboren,  wo  sein  Vater  Mar- 
tin, ein  angesehener  Bürger,  im  J.  1602  starb.  Seine  Mutter  Anna 
stammte  aus  Komna,  wolier  Martin  Komensky,  wie  aufgefundene 
Dokumente  beweisen,  noch  sp.ntei  einzelne  Anteile  von  der  Mit- 
gift seiner  Frau  bezog.  Nacli  dem  Tode  seiner  Mutter  (1605 — 6) 
verweilte  der  junge  Arnos  fast  anderthalb  Jahre  bei  seiner  Tante 
in  der  Stadt  Straschnitz.  wo  er  die  Brüdersclmle  besuchte. 

Nach  der  Zerstcn  ung  der  Stadt  durch  Bodkajs  Truppen  lebte 
er  bei  seinem  Vormunde  in  einer  Mühle  unweit  von  Niwnitz  und 
ging  im  J.  1608  auf  die  Schule  von  Prerau,  um  da  Latein  üu 
lernen.  Daraus  lässi  sich  erklären,  warum  er  sich  in  Ilerborn  im 
J.  1611  als  »Nivanus*  inskribifMen  liess,  warum  aurh  von  der 
Mühle  bei  Niwnitz  als  von  seinem  Geburtsorte  ge>pruclirn  wird. 
Diesem  Endresultate  ging  eine  mühsame  Untersuchung  der  crhal- 
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tenen  Stadtbficher  in  Ungarisch-Brod,  sowie  auf  den  benachbar- 
ten Herrschaften  voraus,  man  kann  aber  jetzt  endlich  behaupten, 
dass  das  erzielte  Resultat  als  definitiv  zu  betrachten  ist  Die  ein- 
zelnen Forscher,  welche  dazu  beigetragen  haben,  werden  erst  jetzt 

gehörig  gewürdigt  werden  können. 

Über  die  Akademie  in  Ileiborn,  wo  Comenius  seit  dem  J. 
1611  studierte,  liandelt  der  evangelische  Pfarrer  C.  Dusek  in 
der  »Heseda  ucitelskä<  1871  (auch  im  Kalender  »Orloj«  fiir  das 
Jahr  1872).  Daselbst  wird  der  Aufenthalt  des  Comenius  in  Am- 
sterdam und  seine  Stellung  in  dieser  Stadt  erörtert. 

Das  Verhältnis  der  Ideen  des  Comenius  zu  den  lnnunfT,^n 
der  Freimaurer,  besonders  der  Bandes  Templum  Salomen i.-,  (»Co- 
natuum  pansopli.  Dikicidatio«),  der  das  Ziel  pansophischer  Studien 
bilden  sollte,  wurde  schon  im  J.  1878  von  Karl  Adämek  einer 
gründlichen  Untersuchung  unterworfen  (in  der  Zeitschr.  »Komen- 
skf*,  p.  148).  Im  J.  1895  hat  Jos.  Svdtek  auch  den  Zusammen- 
hang der  Gedanken  des  Comenius  mit  der  Gründung  der  Frei- 
maurer konstatiert  (»Poscl  z  Budcc:,  1895,  p.  68). 

Die  Herausgabe  der  äechischen  Schriften  des  Comenius  war 
seit  dem  Jahre  1868,  wo  die  evangelische  Kirche  mit  neuen  Aas- 
gaben der  religiösen  Bücher  den  Anfang  machte,  immer  im  Zuge. 
£s  hat  zwar  keine  andere  Schrift  die  Zahl  der  Au^aben  des 
»Labyrinthes  der  Welt«  erreicht,  welches  jetzt  über  zwanzig  ver- 
schiedene Abdrücke  zählt  und  dessen  Popularität  auch  durch  die 
Lektüre  an  den  meisten  öecbischen  Mittelschulen  erklärt  wird, 
aber  man  kann  doch  behaupten,  dass  es  kein  bedeutendes  Werk 
von  Comenius  gebe,  das  in  der  neuesten  Zeit  nicht  abermals  in 
Böhmen  gedruckt  worden  wäre.  Freilich  machen  diese  Abdrücke 
keine  Ansprüche  auf  wissenschaftlichen  Wert  und  genügen  den 
kritischen  Anforderungen  durchaus  nicht,  denn  sie  entstanden 
meistens  aus  praktischen  Bedürfnissen  und  berücksichtigten  mei- 
stens sehr  wenig  die  VerlässUchkeit  ihrer  Vorlagen. 

Der  Verfasser  dieser  ZeUen  wiederholt  hier  abermals,  dass 
die  aufgezählten  Abhandlungen  durchaus  nicht  erschöpfen,  was  in 
der  dediischen  Literatur  über  Comenius  geschrieben  wurde.  Er 
will  nur  zeigen,  dass  es  in  Böhmen  bereits  Männer  gab,  welche 
die  Lebensirerhältnisse  und  die  Schriften  des  Comenius  von  ver- 
schiedenen  Seiten  einer  gründlicheren  Prüfung  unterzogen,  als  es 
sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
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Nachdem  nun  in  Professor  J  o  h  a  n  n  Kvacala  ein  Forscher 
gerade  für  Corncnius  entstanden  ist,  welcher  durch  die  mühsam 
zusammengesuchte  Korrespondenz  des  Conicnius  eine  neue  ( irund- 
lage  für  die  wissenschaftHche  Forschung  über  die  Schicksale  des 
berühmten  Mannes  gewonnen  hat,  bctT.tcl  tct  es  die  Lehrer- 
schaft seines  Vaterlandes  für  ihre  Pflichi,  ihrem  grossen  Lands- 
inanne  ein  Uenkmal  »acn,  perennius«  fladurch  aufzustellen,  dass 
sie  eine  wissenschaftliche  und  kritisciie  Ausgabe  sämtlicher  Schrif- 
ten des  Comenius  untet  der  Redaktion  des  Prof.  Kvacala  anlan- 
gen will,  die  unter  dem  Volke  verbreitet  ganz  gewiss  die  Resul- 
tate erzielen  würde,  welche  der  grosse  Mährer  Comenius  bei  ihrer 
Abfassung  vorhatte. 

Die  lateinischen  Schriften,  welche  in  Übersetzunt^en  fast  in 
der  ganzen  gebildeten  Welt  verbreitet  sind,  können  dabei  ganz 
sicher  auf  das  allgemeine  hiteresse  der  Gelehrten  aller  andern 
Völker  rechnen,  bei  denen  Comenius  als  Lehrer  beschäftigt  war; 
die  andern  eigentlich  besonders  darum,  weil  die  interessantesten 
unter  ihnen,  nämlich  seine  pansophischen  Versuche,  durch  die 
Ungunst  der  Zeiten  so  selten  geworden  sind,  dass  es  nur  sehr 
wenigen  Forschern  gegönnt  war,  sie  zu  Gesicht  zu  bekommen 
oder  zu  lesen.  Es  sind  zwar  meistens  blosse  Versuche,  welche 
fehlgegangen  sind,  aber  die  Grundlage  sichert  doch  dem  Verfasser 
eine  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  ebenso  wie  die 
Ziele,  denen  er  zustrebte. 
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PROF.  DR.  FR.  DRTINA:  AUS  DER  MITTEL- 
SCMULENQUerE.  (Schioss.) 

Die  Frage  VI.  betreffend  den  Übergang  von  der  Volks- 
schule zur  Mittelschule  und  von  di  cser  zur  H o ch- 
schule  wurde  in  den  Referaten  der  Herren  Landesschul- 
in&pektor  Tumüre  und  Hofrat  Dr.  Strouhal  eingehend  be- 
handelt, wobei  zugleich  die  Reformbedürftigkeit  des  bestehen- 
den Prüfungs^  und  Klassifikationssystems  henror« 
gehoben  wurde. 

Der  Übergang  von  der  Volksschule  zur  Mittelschule  bezeich- 
net eine  eingreifende  Änderung,  besonders  in  dem  Lehrbetriebe 
der  sprachlichen  Fächer.  Sowohl  Behandlung  als  auch  Lehrziel 
der  Grammatik  verändern  sich  und  setzen  an  der  Mittelschule 
schon  eine  relative  Beherrschung  der  elementaren  Sprachformen 
in  der  Ünterrichtssprachc  bei  den  Zöglingen  voraus.  Es  treten 
hier  die  Fremdsprachen  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  Bei 
den  übrigen  Unterrichtsgegenständen,  besonders  bei  der  Religion, 
beim  Rechnen  und  bei  den  Realien  ist  es  nicht  so  beschaffen, 
da  diese  Disziy>linen  eitrentlirb  an  den  Mittelschulen  von  neuem, 
ab  ov(j,  !:iCL,Mnnen.  Die  Sprachlehre  liat  jedoch  an  der  Volkssciiule 
eine  durchaus  praktische  Aufgabe.  Das  Spraclu erstündnis  und  die 
Spraclüeriigkeit  soll  wohl  auch  an  dei-  Mittelschule  geübt  werden, 
aber  diese  selbst  ist  dazu  berufen,  auf  Grund  der  grammatikali- 
schen BildunfT  ein  festes,  dauerhaftes  Fundamrnt  für  den  syste- 
matisclien  Aufbau  einer  fremden  Sprache  zu  schaffen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  minder  betijabte,  schwächere  Sciniler, 
besonders  auf  dem  Gcbif^tp  des  spraclilichen  Unterrichtes  an  der 
Mittelschule  mit  grossen  Schwierigkeiten    und  Hindernissen  zu 
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kämpfen  haben.  In  dem  ganzen  Fortgange  und  der  sich  ändern- 
den Methode  des  sprachlichen  Unterrichtes  zeigt  sich  auch  der 
allmählich  emporsteigende  Übergang  vom  bloss  anschaulichen 
zum  begnfiiichen  Denken,  von  der  Ableitung  der  Regel  aus 
mehreren  Beispielen  zur  begrifflichen  Klarstellung  der  Zusammen- 
hange» Beziehungen  und  Unterschiede  der  Sprache.  In  der  Volkse 
schule  steht  das  Gangelband  der  entwickelnden  Frage,  das  induk- 
tive Verfahren  im  Vordergrund,  in  der  Mittelschule  tritt  die 
Deduktion  hinzu,  gewinnt  immer  mehr  an  Umfang  und  Bedeutung, 
setzt  jedoch  eine  grössere  Begabung,  gesteigerte  Geistesgewand- 
hett  und  Reife  voraus. 

Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  bemängelt  der  Referent 
die  jetzige  Art  der  Aufnahmsprüfung,  die  kurze,  ihr  zugemessene 
Zeit,  die  starke  Belastung  der  Prüfenden,  die  gänzliche  Entfrem- 
dung der  Lehrer  und  Schüler,  und  beantragt,  dass  diese  Prüfung 
durch  den  bisherigen  Lehrer  des  Kindes  an  der  Volksschule 
selbst  vorgenommen  werde.  Er  weist  dabei  auf  die  Analogie  hin, 
dass  die  Maturitätsprüfungen  nicht  an  der  Uni\'crsität,  sondern  am 
Gymnasium  selbst  abgehalten  werden.  Es  würden  dazu  nur  höher 
organisierte  Volksschulen  (in  denen  die  4  Unterklassen  je  einem 
Schuljahre  entsprechen)  und  nur  in  einem  Orte,  wo  eine  Mittel- 
schule vorhanden  ist,  von  dem  Landesschulrate  bestimmt  sein.  Die 
Prüfung  selbst  müsste  unter  dem  Vorsitz  eines  hiezu  vom  Landes- 
schulrate delegierten  Direlrtors  oder  Professors  einer  Mittelschule 
vom  Klassenlehrer  der  iV.  Klasse  im  Beisein  des  Oberlehrers 
(Dirckiors)  in  den  letzten  14  Tagen  des  Schuljahres  vorgenommen 
werden.  Die  Prüfung  sollte  sich  auf  die  Muttersprache  und  das 
Rechnen  beschränken  und  wäre  schriftlich  und  mündlich  abzu- 
halten. Es  würde  auf  Grund  dieser  Prüfung  ein  Prüfungszeugnis 
au^efolgt  werden.  Die  Schüler,  welche  bis  Ende  des  Schuljahres 
ein  solches  Prüfungszeugnis  nicht  erworben  hätten,  könnten  sich 
der  Aufnahmsprüfung  im  Herbst  an  derjenigen  Mittelschule  unter- 
ziehen, die  sie  zu  besuchen  beabsichtigen.  Da  hiebei  die  Zahl  der 
Aufnahmswerber  relativ  gering  wäre,  so  stände  sehr  viel  Zeit  für 
die  Prüfung  selbst  zur  VerfÜgtmg,  und  diese  könnte  gründlicher 
vor  sich  gehen. 

Der  Referent  verbreitet  sich  ferner  über  das  Prüfungswesen 
im  allgemeinen  und  stellt  das  Unterrichtsbedürfnis  und  das 
Klassifikationsbedürfnis  als  Quellen  des  Prüfens  hin.  Hiezu 
gesellt  sich  noch  das  erzieherische  Bedürfnis,   indem  da- 
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durch  das  Pflichtgefühl  und  der  Fleiss  des  Schttlers  geweckt  und 
gestärkt  werden.  Das  Prfifungsverfahren  seihst  ist  bei  uns  jedoch 
auf  Abwege  geraten  und  zu  einem  wirklichen  »SchulQbel«  ge- 
worden. Indem  die  Schüler  selbst  in  einer  stark  frequentierten 
Klasse  bei  wenigen  Wochenstunden  sich  leicht  ausrechnen,  wann 
sie  gerufen  werden  kennen,  entsteht  ein  Stttckwissen,  eine  Kampfes- 
stellung zwischen  dem  Lehrer  und  dem  SchUler,  sowie  eine  Miss- 
stimmung des  Elternhauses  gegen  die  Schule.  Das  heutige  Pra- 
fungssystem  wird  so  leicht  die  hauptsächlichste  Quelle  der  Ober- 
bttrdung  und  der  Schulerverdrossenheit  und  hemmt  so  empfind- 
lich den  gesunden  Unterrichtsbetrieb.  Abhilfe  will  Dr.  Tumlirz 
in  einer  strengen  Unterscheidung  zwisdien  den  Orlen  ti er ungs- 
prüfungen*  die  einen  rein  didaktischen  Zweck  verfolgen,  sich 
auf  die  ganze  Klasse  erstrecken  und  kein  Substrat  zur  Klassi- 
fikation bieten  würden,  und  den  eigentlichen  Klassifikations- 
prüfungen  schaffen,  welche  nur  nach  Abschluss  einer  durchge- 
arbeiteten und  durchgeübten  Partie  vorzunehmen  wären.  Je 
höher  der  Schüler  aufsteigt,  umsomehr  müsste  er  daran  gewöhnt 
werden,  einen  umfangreicheren  Stoff  gänzlich  zu  beherrschen. 

Die  bisher  giltige  Disziplinarverordnung  ist  von  dem 
alten  Geiste  des  Polizeistaates  durchdrungen  und  bedarf  einer 
gründlichen  Revision.  Zwei  Schattenseiten  macht  ihr  Dr.  Tumlirz 
zum  Vorwurf:  ein  ausgedehntes  Oberwachungssystem  und 
die  Tendenz,  den  Schüler  bis  zu  seinem  Austritte  aus  der  Anstalt 
im  Znstand  der  Unselbständigkeit  zu  erhalten. 

»Für  unsere  Disziplinarverordnung  ist  die  Schule  der  selbst- 
herrliche, alleingebietende,  erziehliche  Faktor,  der  alles 
überwachen  und  regeln  will,  auch  das,  was  sich  gar  nicht 
überwachen  und  regeln  lässt:  nicht  nur  das  Verhalten  der  Schüler 
in  der  Schule,  sondern  auch  ausserhalb  der  Schule,  nicht  nur 
die  Schüler,  sondern  auch  die  Eltern  und  insbesondere  das 
Kosthaus  unddie  verantwortlichen  Aufseher.  Sie  wacht 
über  den  Theaterbesuch,  über  das  Tabakrauchen  —  in 
manchen  Anstalten  selbst  über  das  Tragen  eines  Spazier- 
stockes, über  den  Besuch  eines  Kaffee-  oder  Gasthauses 
und  über  ähnliche  Vergehen,  die  nach  der  gesellschaftlichen  An- 
schauung vor  60  Jahren  als  unanständig  oder  unsittlich  gegolten 
haben  mögen,  heute  aber  sicherlich  dafür  nicht  mehr  gelten.« 

Ganz  richtig  stellt  der  Referent  den  Gesichtspunkt  auf,  die 
Schule  habe  nur  das  Recht,  solche  Einwirkungen  von  aussen  ab* 
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zuwehren,  die  ihren  Erziehungszweck  stören  und  hemmen  — 
sie  habe  aber  keineswegs  in  die  Sphäre  des  Hauses  einzugreifen 
und  Voi  »ciiriften  für  Dinge  zu  erlassen,  welche  ihr  Krziehungs- 
werlc  nicht  tani^ieren.  Die  so  beschränkten  Disziplinarvorschriften 
müssen  sich  jedoch  auch  dem  fortschreitenden  Schüleralter  an- 
passen und  immer  nur  geeignete,  der  betreffenden  Altersstufe  ent- 
sprechende Mittel  anwenden.  Der  Lehrer  soll  in  den  Unterklassen 
als  wohlwollender  Mann,  gleichsam  als  Vater  auftreten,  bei  der 
im  Pubertätsalter  stehenden  Juckend  »durch  Wissen  und  Geist, 
Takt  und  Ton,  Männlichkeit  und  Charakterfestigkeit  impo- 
nieren« und  das  Ideal  verkörpern,  das  der  Jüngling  im  Manne 
sucht,  in  den  höchsten  Klassen  jedoch,  wo  der  Schüler  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  im  Urteil  und  Handeln  erreicht,  diesem  als 
Freund  und  Berater  entgegenkommen.  Auf  dieser  h()chsten  Stufe 
liegt  das  wichtigste  Erzicliungsmittel  in  der  individuellen  Einwir- 
kung auf  das  Gemüt,  die  Einsicht  und  das  Ehrgefühl  der 
Jugend.  Hiedurch  wird  aucti  planmässig  der  Übergang  zum  aka- 
demischen rieben  vorberntet  und  >das  persönliche  Verhältnis 
der  Lehrer  zu  den  Scliülcrn  gestaltet  sich  dann  mehr  analog  dem 
des  Universitätsproi'essors  zu  seinen  Mörcrn«. 

So  gelangt  Dr.  Tuinlirz  auf  Grund  dieser  richtigen  pädago- 
gischen Grundsätze  ganz  logisch  zur  Aufstellung  einer  neuen 
dreistufigen  Disziplinarordnung,  welche  zugleich  eine 
Rückkehr  zum  gesunden  Geiste  des  Organisationsentwurfes  vom 
Jalire  1849  bezeichnet.  Wir  brauchen  für  die  Mittelschulen 
eine  dreifache  D  i  s  z  i  p  1 1  n  a  i  u  r  d  a  u  n  g  :  eine  für  die 
U  n  t  r  1;  1  a  s  s  e  n,  eine  zweite  für  die  V.  und  VI.  Klasse 
und  eine  dritte  für  die  VII.  und  VIII.  In  dieser  Weise  nur 
kaiia  d.r  .Mittelschüler  stufenweise  zur  Selbständigkeit  und  Selbst- 
verantwortung  erzogen  werden.  Dem  Schüler  ist  allmählich  das 
zu  gewähren,  worauf  er  nach  seinem  Alter  Anspruch  erheben 
kann,  vorausgesetzt,  dass  es  mit  der  allgemeinen  Schulordnung 
vereinbarlich  ist.  Nur  auf  diese  Weise  »wird  auch  der  Mittelschule 
das  freundliche  Licht  nicht  fehlen,  das  die  Jugendzeit  erhellt  und 
noch  in  späterem  Alter  eine  ungetrübte  Erinnerung  an  sie  erweckt«. 

Der  zweite  Berichterstatter  Hofrat  Dr.  Stroukal  weist  auf 
den  organischen  Zusammenhang  der  drei  Schulkategorien  der 
Volksschule,  der  Mittelschule  und  der  Hochschule  hin.  Die 
Volksschule,  welche  wohl  ihr  eigenes  Ziel  hat  und  eine  all- 
gemeine volksbildende  Anstalt  ist,    sollte  mit  der  Mitte  1- 
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schale  dadurch  in  eine  sielbewussteBeziehung  treten, 
dass  sie  ihren  eigenen  Lehrplan  verfolgt,  aber  die  Verteilung  des 
I^hrstoifes  nicht  nach  Klassen,  sondern  nach  dem  Alter  der 
Schüler  verfligt,  sodass  bis  zum  10.  Lebensjahr  die  Scbfiler 
(ausser  in  der  Religion)  nur  im  Lesen,  Sdireiben,  Rechnen  und 
in  der  Unterrichtssprache  unterrichtet  werden,  aber  dies  mit  der« 
jenigen  Gründlichkeit,  welche  lÜr  die  Mittelschule  notwendig  ist 
Dann  Icönnte  die  Aofnahmsprttfung  Überhaupt  in  Wegfall  kommen. 

Der  Obergang  von  der  Mittelschule  zurHocli' 
schule  ist  zu  wenig  vorbereitet  und  daher  viel  zu  schrofi*,  so> 
wohl  in  disziplinarer  als  in  didaktischer  Beziehung.  Der 
unvermittelte  Obergang  von  der  strengen  Überwachung  derBfittel- 
sdiule  zur  akademischen  Freiheit  ist  allen  HochschÜlcm  gefähr- 
lich, vielen  verhängnisvoll.  In  didaktischer  Hinsicht  lernen  die 
Mittelschüler  stückweise,  unglcichmüssig,  Lektion  Hir  Lektion,  was 
wohl  als  Krebsschaden  unserer  Mittelschulen  zu  bezeichnen  ist, 
und  sind  auf  der  Hochschule,  bei  zusammenhängenden  Vorträgen 
sehr  oft  nicht  im  Stande,  den  Stoff  als  Ganzes  zusammenzufassen, 
eine  allgemeine  Obersicht  sich  zu  erwerben,  die  wesendichen 
Punkte  und  feste  Orientierungsbegrtffe  festzuhalten.  Abhilfe  könnte 
in  der  Weise  geschaffen  werden,  dass  man  in  der  Mittelschule 
Prüfungstermine  einführt,  in  denen  alle  Schüler  aus  einem  abge- 
schlossenen Teil  des  Vortragsstoffes  geprüft  würden  (etwa  zwei« 
mal  im  Semester);  von  dem  ungenügenden  Erfolg  könnten  die 
Eltern  verständigt  werden.  Das  Zeugnis  nach  dem  L  Semester 
könnte  wegfallen.  Sonst  könnte  man  sich  am  Anfang  jeder  Lehr- 
stunde  damit  begnügen,  den  in  der  vorigen  Stunde  durchgenom- 
menen Stoff  examtnando  zu  wiederholen.  Auch  sonst  müsste  der 
Lehrer  bei  dem  Unterricht  auf  den  Zusammenbang  mit  den  frühe- 
ren Stunden  bedacht  sein.  Damit  könnte  man  auch  eher  —  als 
es  bei  dem  jetzigen  »Prüfungsübel«  möglich  ist  —  dahinkommen, 
dass  der  Schüler  hauptsächlich  in  der  Schule  lernt  und  zu  Hause 
bloss  wiederholt.  Der  bisherige  Lehrstoff  aus  einzelnen  Wissens- 
gebieten wäre  zweckmässig  einzuschränken.  Es  müsste  vor  allem 
darauf  hingearbeitet  werden,  dass  der  Schüler  sich  im  Detail- 
wissen nicht  verliert,  sondern  sich  ein  übersichtliches  Wissen  aus 
dem  ganzen  Lehrstoff  erwirbt  und  festhält 

Bei  dieser  Reform  erscheint  die  Maturitätsprüiiing  als  über- 
flüssig, dagegen  eine  Aufnahmsprüfung  in  die  Oberidassen  als 
wünschenswert  Die  Klassifizierung  des  Fortganges  in  einzelnen 
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Gegenständen  sollte  auf  die  Noten  »sehr  gut«,  »gut«,  »genügend«, 
»ungenügend«  vereinfacht  werden  und  die  Klassifizierung  des 
Fleisses  gftnslich  unterbleiben  —  da  man  sich  von  dem  wirklichen 
Fleiss  des  Schülers  gar  nicht  Überzeugen  kann,  und  diesen 
bei  der  Beurteilung  oft  mit  dem  Wissen  verwechselt  Die  Mittel- 

4 

schule  soll  (Ür  die  Hochschule  methodisch  vorbereiten,  desw^en 
müssen  auch  die  disziplinären  VorschrifVen  fElr  die  Oberklassen 
viel  freier  gehalten  werden  und  so  geartet  sein,  dass  sie  in  den 
Schülern  »den  Ehrgeiz  wecken,  das  Sdbstbewusstsein  heben  und 
das  Pflichtgefuhi  starken«.  In  seiner'  Rede  präzisierte  Hofrat 
Strouhal  seinen  Standpunkt  noch  mit  den  Worten:  »Ich  will 
alle  Einrichtungen,  aus  denen  gewisse  Miasmen  entstehen,  welche 
den  Charakter  verderben,  aus  der  Schule  ausgemerzt  haben,  ich 
will  in  der  Schulstube  frische  Luft  haben,  denn  es  kommt  nicht 
darauf  an,  dass  die  Mittelschule  Gelehrte,  sondern  dass  sie 
Charaktere  erziehe«. 

Beide  Referenten  haben  das  Richtige  getroffen  und  ihre  Vor- 
schlage fanden  allgemeinen,  einstimmigen  Beifall.  Rcgieningsrat  Dr. 
Thumser  sprach  sich  gegen  die  Verlegung  der  Aufnahmsprüfung 
in  die  Volksschule,  Landesschulinspektor  Sckeindier  gegen  die  Auf- 
hebung der  Maturitätsprüfung  aus.  Der  letztere  sowie  Dr.  Peülens 
befürworteten  auch  eine  Vereinfachung  der  Notenskala  im  Sinne 
des  Vorschlages  Dr.  Strouhals. 

III. 

Ober  die  Maturitätsprüfung. 

Die  jetzige  Maturitätsprüfung  ist  preussischen  Ursprungs. 
Ihre  Einfiihrung  bedingte  auch  teilweise  die  Ausscheidung  der 
Gymnasien  aus  der  Gruppe  der  Lateinschulen  und  ihre  selb- 
ständige Au^estattung.  Die  zur  Abhaltung  der  Prüfung  berech- 
tigten Lateinschulen  erhielten  eben  den  Namen  »Gjrmnasium«. 
Durch  die  Einführung  des  sogenannten  Abiturientenexamens  (1788) 
wurde  auch  eine  schärfere  Scheidung  von  Schul-  und  Universitäts* 
unterriebt  angebahnt.  Die  Prüfung  war  ursprünglich  fakultativ,  und 
lange  bestand  neben  ihr  noch  eine  Aufnahmsprüfung  auf  die 
Universität  Erst  im  Jahre  1834  ist  sie  obligatorisch  geworden. 
Seit  dieser  Zeit  entstand  auch  das  Gymnasialmonopol:  es  gab 
weiterhin  keinen  anderen  Zugang  zu  den  Universitätsstudien  als 
durch  die  Pforte  der  Maturitätsprüfung.  In  Österreich  wurde  die 
Maturitätsprüfung  erst  im  Jahre  1849  an  Gymnasien,  1872  an 
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Realschulen  eingeführt  und  durch  eine  Reihe  von  Erlassen  regn." 
liert  und  umgestaltet.  Im  Laufe  der  Jahre  sind  immer  neue  Vor- 
schlage zu  ihrer  Erleichterung  aufcjetaucht,  ja  in  neuester  Zeit 
wird  sogar  ihre  vollständige  Abschaflfung  verlangt.  Die  vom  Mini- 
sterium gestellte  Frage  (IV.)  lautete:  »Erscheint  die  jetzige 
Maturitatsprafungsordnung  und  ihre  Durchführung 
einer  Änderung  bedürftig?« 

Die  beiden  Referenten  Dr.  Josef  Loos,  Landesschulinspektor 
in  Linz,  und  Reichsratsabgeordneter  Prof.  Dr.  P.  Hofiiiann 
V,  Wellenhof  stimmten  darin  überein,  dass  die  Maturitätsprü- 
fiing  in  der  jetzigen  Gestalt  nicht  weiter  aufrechtzuerhalten  ist, 
der  erstere  beantragte  jedoch  eine  Anzahl  von  durchgreifenden 
Änderungen  der  geltenden  Prüfungsordnung,  der  letztere  erklarte 
dagegen,  die  Maturitätsprüfung  sei  überhaupt  üt>erftüssig  und 
schädlich,  sie  sei  daher  zu  beseitigen. 

Eine  endgültige  Lösung  der  Maturitätsprüfungs frage,  setzt 
nach  Dr.  Loos  zwei  Bedingungen  voraus:  1.  es  müsste  zuvor 
der  ganze  Komplex  der  Berechtigungsfragen  gelöst  sein;  ausser* 
dem  besteht  noch  die  Maturitätsprüfung  in  den  Nachbarstaaten, 
besonders  in  Deutschland,  und  das  Postulat  der  Reziprozität  er- 
heischt heutzutage  noch  auch  ihre  Beibehaltung  bei  uns; 

2.  es  müsste  eine  gründliche  Änderung  unseres  ganzen 
Unterrichtsverfahrens  im  Sinne  der  Konzentration 
eintreten.  Nur  diese  erscheint  dem  Referenten  geeignet,  ein  leben- 
diges Verarbeiten  und  Verwerten  des  Gewussten  bei  dem  Schüler 
zu  bewirken,  seinen  geistigen  Gesichtskreis  zu  em'eitem,  eine  all- 
gemeine Bildung  und  zugleich  formale  Schulung  des  Geistes  zu 
bieten. 

In  der  letzten  Zeit  haben  sich  auch  besonders  hygienische 
Bedenken  gegen  die  Maturitätsprüfung  geltend  gemacht;  man 
klagt  über  die  Überbürdung  der  Schüler  durch  die  Vorbereitung 
zur  Prüfung  und  Benachteiligung  ihres  körperlichen  Befindens. 
Dies  wird  auch  in  den  amtlichen  Erlässen  un verhüllt  zugegeben. 
Dr.  Loos  spricht  sich  schliesslich  dafür  aus,  die  Maturitätsprüfung 
sei  an  unseren  höheren  Schulen  sowohl  nach  ihrem  schrifüichen 
als  nach  ihrem  mündlichen  Teile  beizubehalten,  schlägt  jedoch 
eine  Reihe  von  wesentlichen  Abänderungen  und  Ermässigungen 
vor.  Dabei  spricht  er  sich  gegen  die  Kompensation  bei  der  münd- 
lichen Prüfung  im  Sinne  einer  Ausgleichung  nicht  genügender 
Noten  durch  mindestens  befriedigende  Noten  in  anderen  gleich- 
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wertigcn  Prüfungsgegenständen  entschieden  aus,  da  dies  in  der 
Verfassung  unserer  höheren  Schulen  keinerlei  Stützpunkt  Rinde  und 
eine  Blosstellung  des  Lehrplanes  bedeuten  würde.  Die  obUgaten 
Dispensen  aus  Geschichte  und  Physik  (1879  eingeführt),  welche 
didaktisch  unbegründet  und  ungerecht  waren,  seien  gänzlich  zu 
beseitigen,  daflir  sollte  jedoch  die  Möglichkeit  der  Dispensation 
von  der  ganzen  oder  von  Teilen  der  mündlichen  Prüfung  eintreten. 

Der  zweite  Referent  Prof.  Dr.  Hoftnann  von  Wellenhof 
plaidierte  für  gänzliche  Beseitigung  der  Maturitätsprüfung.  Er 
machte  derselben  besonders  zum  Vorwurf,  sie  sei  überflüssig, 
weil  die  geistigen  Fähigkeiten  wie  Kenntnisse  des  Abiturienten 
durch  die  lange  Reihe  der  Schuljahre  gewiss  hinreicliend  erkannt 
und  erprobt  worden  sein  müssen.  Auf  den  Erfolg  der  Prüfung 
selbst  seien  ausserdem  oft  von  verhängnisvollem  Einflüsse  die  sattsam 
bekannten  Zufalls-  und  Hemmungsmomente,  besonders  die  Angst 
und  die  körperliche  Depression.  Manchmal  sei  deswegen  die  Prü- 
fung als  schädlich  zu  bezeichnen.  Sollte  die  gänzliche  Be- 
seitigung der  Prüfung  als  derzeit  noch  unmöglich  sich  erweisen, 
so  befürwortet  Prof.  Hofmann  nur  Beibehaltung  des  freien  Auf- 
satzes in  der  Muttersprache,  worauf  sich  eine  Art  Kolloquium, 
eine  freie  Wechsclrede  über  einzelne  wichtigere,  im  Unterrichte 
behandelte  Fragen  des  Kulturlebens  anschliessen  könnte.  Den 
Grund,  die  Maturitätsprüfung  sollte  eine  Art  Kontrolle  der  Lehrer 
bieten,  erklärt  er  als  gänzlich  verkehrt  und  unzulässig,  da  eine 
solche  bei  dem  glänzend  bewährten  GerechtigiceitsgefUhl  und 
Pflichtbcwusstsein  ganz  deplaziert  wäre. 

Von  den  Rednern  traten  vor  allem  Kustos  Frankfurter 
und  Landcsscliulinspcktor  Dr.  Scheindler  für  die  Beibehaltung 
der  Maturitätsprüfunnr  ein.  Der  erstere  beantragte  jedoch,  man  mö^re 
von  einer  Klassifizierung  der  Leistungen  in  einzelnen  Gegenstän- 
den absehen,  nur  einen  Gesamtkalkül  beschliessen  und  so  leichter 
eine  Kompensation  der  Leistungen  durchführen,  welche  eher  der 
individuellen  Beanlagun}^  einzelner  Schüler  Rechnung  tragen 
könnte.  Die  Wahl  der  Ihcmcn  für  die  schriftlichen  Prüfungen 
sollte  jedoch  vollkommen  den  Lehrern  überlassen  werden.  Dr. 
Scheindhr  erklärte  die  ^geschilderten  Schattenseiten  der  Ma- 
turitätsprüfung für  iibertrieljen,  leugnete  die  Gesundheitsschädlich- 
keit dieser  Prüfung  und  bezeichnete  dieselbe  als  eine  für  die 
Jugend,  für  die  Mittelschulen  und  für  den  Staat  wohltätige  Insti- 
tution.  Die  Beseitigung  derselben  wäre  seiner  Ansicht  nach  eine 
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schwere  ScluLiJigung  des  Aufsichtsrechtes  des  Staates.  Die  Maturi- 
tal^p^üiung  selbst  sichere  der  Gesellschal"  -ine  objektive,  unpar- 
teiische Atislcse  ohne  Unterschied  —  und  sei  aucli  wichtig  für 
die  Erliakuag  der  Universitäten  auf  ihrem  Niveau.  Der  klassische 
Philologe  Prof.  v.  Artiim  hob  die  Bedeutung  der  Maturitätsprü- 
fung für  die  Chai  akter-  und  Geistesentwicklung  des  Schülers  her- 
vor. Er  sei  als  Hochschullehrer  entschieden  für  die  Beibchaltun^j 
der  Maturitätsprüfung  in  einer  revidierten  und  verbesserten  Form. 
Ausserdem  sieht  er  einen  ausserordeuiliciien  Wert  der  Prüfung 
darin,  dass  der  Studierende  bei  derselben  dazu  geführt  wird,  eine 
Zusammenfassung  seines  Wissens  in  systematische  Fächer  ein- 
mal anzustellen.  Der  Schluss  der  Mittelschule  erscheint  überliaupt 
als  der  geeignetste  Zeitpunkt  für  eine  zusammenfassende  Prüfung. 

llofr.  Dr.  Ziwsa  (Direktor  der  Theresianischen  Akademie 
in  Wien)  befürwortete  auch  die  Beibehaltung  der  Prüfung,  ver- 
langte aber  ihre  wesentliche  Vereinfachung  und  Erleiciiterung.  Er 
wies  insbesondere  daraufhin,  dass  der  g^anze  Komplex  des  mensch- 
lichen Wissens  sich  vergrössert  hat.  Es  sei  deshalb  angezeigt,  das 
Mass  aller  Forderungen  einer  Revision  zu  unterziehen.  Besonders 
sollten  die  mathematische  schriftliche  Arbeit  und  die  Übersetzung 
aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  gestrichen  werden.  Die 
Benützung  des  Lexikons  soll  bei  der  lateinischen  wie  bei  der 
griechischen  Arbeit  gestattet  und  das  Dispensrecht  der  Lehrer  er- 
weitert werden.  Eine  entsprechende  Beschränkung  insbesondere 
des  gedächtnismassigen  Wissens  sei  unbedingt  notwendig. 

Regterungsrat  Tkumser  verurteilte  die  Maturitätsprüfung, 
sofern  sie  eine  Kontrolle  des  Lehrers  bedeuten  sollte,  erklärte 
dieselbe  jedoch  filr  notwendig  und  fllr  eine  zweckmässige  Vorbe- 
reitung für  die  Universitätsprüfungen,  bei  denen  auch  ein  zusam- 
menfassendes Wissen  verlangt  wird.  Er  bezeichnet  die  Prüfungs- 
resultate aus  der  Mathematik  als  die  besten,  befürwortet  Ab- 
schaffung der  deutsch-lateinischen  Übersetzung  und  Aasmerztmg 
alles  bloss  gedächtnismässigen  Ballastes  in  der  Geschichte.  Auch 
die  Klassifikation  mttsse  revidiert  und  vereinfacht  und  besonders 
alles  das  vom  Maturitätszeugnisse  entfernt  werden,  was  gar  nidit 
geprüft  wird,  wie  z.  B.  das  sittliche  Betragen  des  Schülers. 

Universitatsprofessor  Dr.  HauUr  bestätigte,  die  Maturitäts- 
prüfung sei  zwar  nicht  populär,  wie  keine  Prüfung  überhaupt,  aber 
sie  könnte  jedenfalls  den  vielfach  Übertriebenen  Schrecken  ver- 
lieren, wenn  man  sie  von  Beamtenaspiranten  (z.  B.  des  niederen 
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Staatsdienstes)^  die  keine  höheren  Studien  mehr  machen  wollen, 
gar  nicht  verlangen  würde.  Für  diejenigen,  die  sich  Hocfaschul« 
Studien  zuwenden  wollen,  sei  dagegen  die  zeitgemüss  verbesserte 
Matura  von  Nutzen. 

Beide  öechtschen  Redner,  Regieningsrat  Realschuldirektor 
Fr.  und  Landesschulinspektor  Dr.  Ed.  Kästner^  sprachen 

sich  auch  för  eine  zweckmässige  Reform  der  Maturitätsprüfung  aus. 
Der  erste  würde  gerne  die  gänzliche  Abschaffung  der  Maturitäts- 
prüfung flir  jene  Schüler  begrüssen,  die  keine  Hochschule  beziehen 
wollen,  für  die  übrigen  möchte  er  im  Sinne  des  Majoritätsbeschlusses 
des  Reichsverbandes  der  österreichischen  Mittelsehullehrervereine 
eine  bedingungsweise  Abschaffung,  nämlich  Beseitigung  der  schrifUi- 
chen  Arbeiten  befürworten.  Aber  selbst  dabei  mUsste  die  Prüfung  aus 
der  Muttersprache  als  für  den  Beweis  der  geistigen  Reife  des 
Schülers  besonders  massgebend  aufrechterhalten  bleiben.  Der 
Redner  stellt  folgenden,  eine  wesentliche  Erleichterung  der  Mino* 
ritätsprttfung  bezweckenden  Antrag,  der  in  der  Prager  Direktoren- 
konferenz eingebracht  und  angenommen  wurde:  Es  möge  der 
Lehrstoff  mit  dem  ersten  Semester  der  Oktava  abgeschlossen  werden 
und  das  zweite  Semester  ausschliesslich  der  Wiederholung  und 
Zusammenfassung  vorbehalten  bleiben.  »Diese  Wiederholung  müsste 
den  ganzen  Lehrstoff  betreffen,  sie  müsste  systematisch  geschehen, 
und  zwar  in  abgerundeten  grösseren  Partien  und  immer  nach  einer 
gewissen  Zeit  Dadurch  würde  eine  Vertiefung  des  Wissens,  eine 
Angewöhnung  der  Schüler  an  das  hochschulmässige  Studieren,  ein 
Verschwinden  des  Schreckens  vor  der  Maturitätsprüfung  und  auch 
eine  Erleichterung  der  Arbeit  erzielt  werden.  Es  soll  darunter 
kein  Drill  ad  hoc  verstanden  werden,  sondern  ein  sjrstematisches 
wissenschaftliches  Durcharbeiten  des  Wichtigsten,  was  bisher  die 
Schüler  kennen  lernen  mussten.  Dispensierung  von  der  mündlichen 
Prüfung  könnte  für  diejenigen  statuiert  werden,  die  bei  dieser 
Rekapitulation  lobenswertes  oder  gut  befriedigendes  Wissen  kund- 
gäben. Für  die  notwendige  Abänderui^  der  Lebrpläne  und  Instruk- 
tionen verlangt  der  Redner  eine  gebührende  Berücksichtigung  ver- 
schiedener Völkerindividualitäten.  An  den  slavischen  Anstalten 
sollte  die  slavische  Altertumskunde  berücksichtigt,  die  Ldirpläne 
und  Instruktionen  sollten  auch  in  einzelnen  Volkssprachen  ver- 
öffentlicht werden. 

Landesschulinspektor  Dr.  Kasitur  besprach  verschiedene 
Misstände  der  jetzigen  Gestalt  der  Maturitätsprüfung  und  protestierte 
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entschieden  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  dagegen,  dass 
einen  Schüler,  der  unvorsichtig  abschrieb  und  dabei  ertappt  wurde» 
das  veihangnisvolle  Kainszeichen  durch  das  ganze  Leben  ver- 
folgen soll.  Derselbe  werde  flir  sein  ganzes  Leben  fllr  ein  leicht- 
sinniges Vorgehen  stigmatisiert,  das  er  als  17 — ISjähriger  Jüng- 
ling begangen  hat  Er  legte  sodann  der  Enquete  die  Beschlüsse 
der  im  November  1907  in  Prag  abgehaltenen  Konferenz  der  Mittel- 
schuldirektoren vor,  welche  Abschaffung  der  obligaten  Di^ensen 
aus  Geschichte  und  Physik  beftlrworteten,  dag^en  jedoch  eine 
häufigere  Anwendung  von  fakultativen  Dispensen  beantragten, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  jeder  Abiturient  mindestens 
aus  einem  humanistischen  und  aus  einem  realistischen  Lehrlache 
mündlich  geprüft  werde.  Er  setzte  weiter  auseinander,  dass  die 
schriftliche  Maturitätsprüfung  schlechthin  in  Wegfall  kommen  sollte. 

Sektionscfaef  v.  PidoU  wies  darauf  hin,  dass  wohl  im  Jahre 
1849,  da  noch  alles  im  Fluss  war,  keine  Lehrpläne  festgesteUt 
waren  und  auch  die  Vorbildung  der  MittelschuUebrer  viel  zu 
wüns^en  übrig  liess,  die  Maturitätsprüfung  notwendig  war,  und 
damals  wohl  auch  zur  Kontrolle  der  Lehrer  dienen  musste.  Die 
Zeitverhältnisse  haben  sich  jedoch  wesenüich  verändert,  die  Tüchtig- 
keit  der  Lehrer  hat  in  erfreulicher  Weise  zugenommen.  Ausser- 
dem sollte  man  nicht  soviel  Gewicht  auf  Gedächtniskram  legen, 
sondern  auf  wirkliches,  bleibendes,  geistiges  Wissen. 

Für  die  gänzliche  Abschaffung  der  Matura  sprachen  sich  aus: 
Hofrat   Lorber  (Techniker),  der  darauf  hinwies,  wie  bei 
der  Prüfung  manchmal  sinnlose,  unmögliche   Fragen  gestellt 
werden;   der  Schüler  sollte  das  Unsinnige  einer  solchen  Frage 
sofort  erkennen,   damit  so  seine  Reife  zum  Vorschein  komme. 
Er  nannte  die  Prüfung  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  eine  zwecklose 
Behelligung  von  Lehrern  und  Schülern,  ein  gepölztes  Gebäude, 
welches  man  lieber  zusammenfallen  lassen  sollte,  damit  kein  Un- 
glück geschehe.  Ebenso  wünscht  Hofrat  Prof.  Sekt$IUm  (von 
der  Hochschule  fUr  Bodenkultur  in  Wien)  die  Abschaffung  der 
Maturitätsprüfung  ohne  Rest.   Er  erhebt  besonders  schwere  Be- 
denken gegen  alle  schriftlichen  Arbeiten  zum  Zwecke  der  Klassi- 
fikation und  möchte  dieselben  nur  als  Obungen  beibehalten.  Er 
bezeichnet  die  Maturitätsprüfung  als  eine  enorme  Belastung  der 
Schüler  und  der  Lehrer  als  eine  zeitraubende  Operation.  Als 
Hodischullehrer  der  politischen  Ökonomie  müsse  er  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  erklären,  keine  Sicherheit  zu  haben,  dass 
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der  Abiturient,  der  mit  dem  Maturitätsceugnisse  an  die  Hoch- 
schule kommt,  im  Stande  ist,  jene  Denkoperatiooen  durchzuführen, 
die  er  als  notwendige  Voraussetzung  filr  seinen  Lehrgegenstand 
brauche.  Der  Wert  der  Maturitätszeugnisse  sei  auch  verschieden- 
artig nach  der  Anstalt,  und  diese  bilden  deswegen  keine  ge- 
rechte Grundlage  ilir  die  Entscheidung  Uber  die  Schulgeldbe- 
freiung an  einer  Hochschule.  Die  Maturitätsprüfung  erbringe  nicht 
einen  wirklichen  effektiven  Beweis  der  Reife  für  das  Hochschul- 
Studium.  Der  Redner  fordert  die  Versammlung  auf:  »Beseitigen 
wir  diesen  ersten  Katarakt  im  Lebensflusse  unserer  Jugend.« 

Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  haben  sich  entschieden 
fllr  die  Beseitigung  der  Maturitätsprüfung  ausgesprochen  die  Herren 
Prof.  Dr  Huepp€  (Prag)  und  MUDr.  Adolf  Gruss,  Vizepräsident 
der  Wiener  Ärztekammer.  Ersterer  bezeichnet  die  Gewährung  von 
Dispensen  überhaupt  als  eine  schädliche  Einrichtung,  welche  de- 
primierend auf  die  Schüler  wirke,  konstatiert,  dass  die  Primuse 
selten  zu  hervorragenden  Männern  geworden  sind,  da  eben  die 
Maturitätsprüfung  jene  rezeptiven  Naturen  begünstigt,  die  ftir  das 
Volksleben  am  minderwertigsten  sind.  Er  erblickt  in  den  bean- 
tragten KonTipensationen  eine  Art  Verbesserung  der  unhaltbaren 
Verhältnisse  und  verlangt  überhaupt  für  das  ganze  Lehrverfahren 
eine  freiere  Gestattung  und  gebührende  Berücksichtigung  der  in- 
dividuellen Anlagen  und  Fähigkeiten  einzelner  Schüler.  Die  Kom- 
pensationen wären  nach  ihm  ein  Eingeständnis,  dass  die  Anlagen 
eine  Bedeutung  haben.  In  den  beiden  letzten  Klassen  der  Mittel- 
schulen sollte  Überhaupt  eine  freiere  Gestaltung  des  Unterrichtes 
Platz  greifen  und  dabei  auch  eine  gewisse  Wahlfreiheit  zulässig  sein. 
Die  Maturitätsprüfung  hindert  die  Schüler  in  der  höchsten  Klasse 
an  ruhiger  Arbeit  als  Vorbereitung  für  das  Hochschulstudium  und 
für  das  Leben.  Der  Name  des  Unterrichtsministers,  der  den  Mut  haben 
wird,  das  Abiturientenexamen  abzuschaffen,  werde  in  denAnnalen 
des  Unterrichtswesens  mit  goldenen  Lettern  verzeichnet  werden. 
Dr.  Gfuss  bezeichnete  die  Maturitätsprüfung,  wie  sie  jetzt  gehand- 
habt wird,  als  einen  »Insult  gegen  das  Gehirn«,  der  wohl  geeignet 
sei,  Neurosen  hervorzurufen.  Eine  Abschlussprüfung  sei  jedoch 
für  den  Staat  und  ftir  die  Bevölkerung  notwendig,  es  sollte  also 
eigentlich  heute  darüber  verhandelt  werden,  wie  die  Maturitäts- 
prüfung eingerichtet  werden  könnte,  dass  sie  ihre  schädlichen  Wir- 
kungen verliere.  Die  Auslese  müsse  vernünftig,  von  vernünftigen 
Menschen,  nicht  von  Philistern,  durch  das  ganze  Gymnasium  htn- 


Digitized  by  Google 


—  746  — 


durch  vorgenommen  werden  —  und  eine  Reifeprüfung  am  Schlüsse 
des  Unterrichtskursus  solle  zeigen,  ob  die  Abiturienten  studieren 
gelernt  haben,  nicht,  ob  sie  gebüffelt  haben. 

Im  Namen  der  Jugend  sprach  zu  dic!=;em  Gegenstand  der  Präsi- 
dent der  kulturpolitischen  Gesellschaft  Dr.  Robert  Scheu,  Die  Ansicht 
der  Kulturpolitiker  sei,  dass  die  Schule  nur  Ichren,  nicht  aber 
richten  solle.  Bei  der  Maturitätsprüfung  verlange  die  Schule  plötzlich 
Dinge,  die  sie  gar  nicht  das  Recht  hat  zu  verlangen,  nämlich 
Überblick,  den  sie  bisher  nicht  gegeben  hat,  und  Reife,  die  sie 
nie  hervorgerufen   hat.  Eine  Grundgefahr  der  Maturitätsprüfung 
bestehe  darin,  dass  man  das  Zeugnis  für  eine  Realität  hält,  dass 
man  wirklich  glaubt,  drimit  etwas  zu  besitzen,  was  eine  absolute 
Wahrheit  besitzt.  In  der  Maturitätsprüfung,  wie  sie  heut*-  i^^ehand- 
habt  wird,  liege  eine  traumatische  Neurose,  und  ihre  Folgeer- 
scIitMnung  sei  die  grosse  Dekadenz  und  die  politische  Insuffizienz 
des  Bürgertums.  Die  Maturitätsprüfunc^  und  ihre  Folgen,  die  ein 
dauerndes  Hemmnis  bilden  und  pathologisch  in  den  Köpfen  deijeni' 
gen  fortleben,  die  sie  mitgemacht  haben,  stellen  sich  in  ihrer  Summe 
und  im  Endeffekt  dar  als  eine  allgemeine  Schwächung  der  Intelligenz, 
der  Willenskraft  und  politischen  Lebensfähigkeit  der  ganzen  Mr  ^  >n 

Regierungsrat  Dr.  Sckwiedland  trug  im  Namen  des  erkrank- 
ten Ministers  Dr.  Gessmann  seine  Ideen  und  Vorschläge  zur  not- 
wendigen Reform  und  Neuregelung  der  Maturitätsprüfung  vor. 
Neben  der  schriftlichen  Prüfung  hätte  sich  das  Urteil  auf  das 
Klassifikationsergebnis  in  dm  letzten  acht  Semestern  und  aut 
das  Ergebnis  einer  mündlichen  Prüfung  zu  stützen,  die  auf  eine 
gänzlich  neue  Basis  zu  stellen  wäre,  da  das  bisherige  Ausprüfen 
aus  den  einzelnen  Gegenständen,  abgesehen  von  dem  Momente 
des  Zufalles,  zu  den  schwerstwiegenden  Unzukömmlichkeiten  führe. 
Er  würde  die  Prüfung  in  ein  Kolloquium  umwandeln,  bei  dem 
immer  drei  Kandidaten  zugleich  über  die  Fragen  des  Kulturlebens 
zu  antworten  hätten,  um  so  ein  Bild  ihrer  allgemeinen  Bildung  und 
iluer  Urteils-  und  Ausdrucksfähigkeit  zu  liefern.  Dabei  hätte  jedes 
Notenklassifizieren  aus  einzelnen  Gegenständen  gänzlich  zu  ent- 
fallen und  die  Beurteilung  der  Reife  ausschliesslich  nach  dem 
Gesamteindrucke  7.\x  erfolgen. 

Es  folgte  die  Abstimmung  über  die  drei  vom  Unterrichts- 
minister  gestellten  Fragen."") 

*)  Die  amtlichen  Vertreter  der  Zeiitral«telten  haben  sich  der  Abstim- 
mung enthalten. 
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1.  Ist  die  Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form  beizubehalten  ?  Dies  wurde  mit  allen  gegen 
sechs  Stimmen  abgelehnt. 

2.  Ist  die  Maturiiaisprüfung  gänzlich  abzu- 
schaffen? Auch  dieser  Antrag  wurde  mit  allen  gegen  zwölf 
Stimmen  abgelehnt. 

3.  I  s  t  d  i  e  M  a  t  u  r  i  t  ä  t  s  p  r  ü  f  u  n  g  mit  wesentlichen 
Erleichterungen  beizubehalten?  Dieser  Antrag  wurde 
einstiniiiiig  angenommen  und  der  UnterrichtsverwaUung  über- 
lassen, die  hiezu  notwendigen  Wilügungen  zu  treffen. 

Dies  geschali  .-cithcr  durch  Ministerialvc-rordnungcn  für  die 
Gymnasien,  Realschulen,  Mädchenlyzeen  und  Lehrer-  sowie 
Lchrerinncnbildungsanstahen  (Verordnungsblau  1908,  Stück  V, 
Nr.  18,  29.  Februar  1908,  Z.  1(3052  etc.,  Stück  VII,  Nr.  23,  31. 
Jänner  1908,  Z.  15667  und  31.  Mai  1908,  Xr.  15596). 

Über  das  Träfen  und  Klassifizieren  sowie  über  die  Matuti- 
tätsprüfung  wurden  bei  der  Enquete  wichtige  und  richtige  Grund- 
sätze geltend  gemacht,  die  un.^ercn  Schuibetricb  in  das  rechte  Ge- 
leise einführen  könnten.  Gegen  das  jetzige  Prüfen  von  Stunde  zu 
Stunde  erhob  sich  ein  heftiger  Widersprucii,  man  verlangte  ein 
Prüfen  aus  grösseren  Partien  und  Regelung  von  Fortgangsprü- 
fungen.  Das  Klassifizieren  soll  vereinfacht  werden.  Die  Sittennote 
soll  durch  eine  individualisierende  Charakteristik  des  Schülers  er- 
setzt, die  Fleissnote  abgeschafft,  die  Fortgangsnoten  vereinfacht 
werden,  die  Maturitätsprüfung  wesentliche  Erleichterungen  er- 
fahren und  ein  Bild  der  allgemeinen  Bildung  sowie  der  selbstän- 
digen Urteils-  und  Ausdrucksfähigkeit  des  Examinanden  bieten 
und  so  seine  geistige  Reife  konstatieren.  In  dieser  Richtung  sind 
auch  die  erflossenen  Mintsterialverordnungen  gehalten. 

IV. 

Ober  die  körperliche  £rziehang. 

Diesem  wichtigen  Gegenstande  konnte  wegen  Mangel  an 
Zeit  nur  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden.  Die  Ver* 
handlung  darüber  bildete  den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  und 
wurde  in  der  VII.  Frage  formuliert: 

»Ist  eine  Vermehrung  der  körperlichen  Obun- 
gen  notwendig?  Wie  könnte  fflr  diese  ohne  wesent- 
liche Beeinträchtigung  der  szientifischen  Ausbil- 
dung der  Schüler  mehr  Raum  geschaffen  werden? 
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Zu  Referenten  wurden  bestellt  Prof.  Dr.  Ferd.  Hueppe  und 
Generaldirektor  Regierungsrat  Dr.  Viktor  Thumser.  Der  letzte 
suchte  nachzuweisen,  dass  die  bisherigen  Vorschriften 
betreffs  der  körperlichen  Ausbildung  der  Miitcl- 
Schuljugend  vollständig  genügen  und  dass  jede  wei- 
tere Verminderung  der  für  die  geistige  Arbeit  der 
Jugend  festgesetzten  Zeit  das  Ziel  der  Mittelschule 
gefährde.  Er  hob  besonders  hervor,  dass  wir  in  der  Einschrän- 
kung der  für  die  geistige  Arbeit  bestimmten  Zeit  sowie  der  For- 
derungen an  das  Wissen  und  Können  der  Mittelschul-,  beziehungs- 
weise der  Gymnasialjugend  bereits  an  die  Grenze  des  Zuläs^ij^cn 
gekommen  sind.  Das  den  einzelnen  Disziplinen  zugestandene 
Stunden. lusmnss  —  zumal  bei  der  Beschränkung  der  Lchrstunden 
auf  50  Minuten  —  ?ei  ausnahmslos  das  Minimum,  unter  das  nicht 
gegangen  werf  im  dürfe. 

Dr.  Hueppe  sucht  in  seinem  Relcrate  aus  den  bisher  sclir 
mangelhaft  durchgeführten  statistischen  Erliebungen  zu  ermsttcin, 
dass  der  obligate  Betrieb  von  Körperübungen  zurzeit  nur  unge- 
fähr die  liiilfte  der  Mittelschüler  Österrciclis  an  systematischen 
Körperübungen  7ai  beteiligen  erlaubt. 

Nach  den  Herechnunifcn  Max  Guttmanns  gcnicsscn  33  Pro- 
zent  der  Mittelschüler  keinen  Turnunterricht.  Dr.  Mueppe  formu- 
liert soniit  seine  Antwort  auf  die  erste  gestellte  Frage  dahin,  dass 
eine  V'^  e  r  m  h  r  u  n  g  der  Körperübungen  insofern  notwendig  ist, 
als  das  \\  ö  c  h  e  n  1 1  i  r  h  zweistündige,  s  y  s  t  e  m  a  t  i  s  c  }i  e 
r  u  !•  n  e  n  an  allen  M  1 1 1  e  !  s  r  h  ii  1  r  n  obligatorisch  einge- 
führt werden  m u s s.  Die  ganze  Frage  des  Turndispenses 
bedüife  einer  gründlichen  Änderung  und  Regelung  untl  setze 
allerdings  die  Durchführung  der  Einrichtung  von  Schulärzten 
voraus.  Die  berühmten  preussischen  seit  1882  erschienenen  Spiel- 
und  Turnerlässe  (Min.  v.  Gossler)  fanden  auch  bei  in^s  Xacii- 
ahmung.  Durch  den  Erlass  von  Gautsch  voni  Jahre  1 S93  w  urtie 
die  Spielbewegung  auch  an  den  österreichischci".  Schulen  -ar.k- 
tioniert.  Nach  BurgersltMUs  Ilei cchnuiigcn  l'.a!)en  gegenwärtig  In-i 
uns  87  Prozent  der  Mitlelscliulen  Bewegungsspiele,  an  denen  -icii 
allerdings  er*;r  etwa  30  Pnr/mt  der  Schüler  beteiligen.  In  Ikzug 
auf  das  S  |i  i  e  i  sei  di*^  gestelhe  Frage  dahin  zu  bear.tworten,  dass 
eine  Vermehrung  der  Kö;  i)rriil)ungen  dadurcli  n  o  t  \v  endig 
ist,  dass  neben  dem  obligaten  Turnen  das  Schul.-^pit  1  an  zwei 
Nachmittagen  obligat  eingeführt  wird.    Das  Schulspiei  leitet  hin- 
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über  zum  Volksspiele,  welches  dadurch  in  die  Dienste 
der  Volksgesundung  tritt  und  vielen  sozialen 
Übeln  entgegenarbeitet.  Dies  hat  eine  erhabene  sozialpä* 
dagogische  Bedeutung.  Gerade  die  Ausbildung  zum  Mute,  zur 
Selbstbeherrschung,  zum  Einsetzen  des  Ichs  für  alle  ist  wich- 
tigste sittliche  Erziehung  und  unerlassliche  Nerven- 
gymnastik. 

Auf  die  zweite  Frage  antwortet  Dr.  Hueppe  mit  der  Be- 
hauptung, dass  richtige  und  ausreichende  körperliche 
Ausbildung  niemals  die  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung beeinträcliti  j^en  kann,  sondern  dass  die  kör- 
perliche Ausbildung  für  die  Mehrzahl  der  Men- 
schen die  Voraussetzung  einer  r  i  c  h  t  i  gen  gci  s t  i gen 
Ausbildung  ist  Die  Frage  sei  also  jedenfalls  nicht  richtig  ge- 
stellt, im  Gegenteil:  eine  Vermehrung  der  Körperübun- 
gen sei  überhaupt  ohne  jede  Beeinträchtigung  der 
wissenschaftl  i  c  In  n  Ausbildung,  ja  unterGewinn  für 
dieselbe  möglich.  Praktisch  könnte  die  grösste  Schwierigkeit 
dadurch  überwunden  werden,  dass  der  "ungeteilte  wissen- 
schaftliche Vormittags  unterrich  t  eingeführt  wird. 
In  den  Städten  erwachse  jedoch  den  Behörden  die  Pflicht, 
Spielplätze  für  die  Schulen  anzulegen,  und  für  die  Siadt- 
gemeinden  die  Pflicht,  solche  Spielplätze  zu  schaffen,  die  nicht 
gelegentlich  wieder  verbaut  werden. 

Oberst  Piskaöek  erörterte  im  Auftrage  dos  Ministers  fiir 
Landesverteidigung  jene  Gesichtspunkte,  die  bei  der  körperlichen 
Heranbildung  der  Schuljugend  ins  Auge  zu  fassen  wären,  und  deren 
ReaUsierung  auch  der  Wehrmacht  grosse  Vorteile  bringen  würde. 

Dr.  Gnus  machte  darauf  aufmerksam,  da<s  die  Hygiene  der 
Tumsälc  und  Turnplätze  rückständig  sei  und  warnte  vor  dem 
Sportmüssigen  bei  körperlichen  Übungen,  da  die  Gefahr  der 
Hypertrophie  des  Herzens  vorliege.  Kammersekretär  Dr.  Riedl 
verlangte,  dass  die  Sonntage  für  die  körperhche  Ausbildun«^  frei- 
gemacht werden.  Herrenhausmitglied  Brass  teilte  seine  Er- 
fahrungen aus  der  Schwei/  mit  und  erklärte,  dass  mit  dem  40- 
Minuten-Unterricht  das  Lehrziel  vollkommen  zu  erreichen  ist.  In 
grossen  Städten  sollte  in  gesundheitlicher  Beziehunc^  für  Ferien- 
aufenthalte der  ^jchüler  Vorsorge  getroffen  werden.  Universitäts- 
turnlehrer Lukas  sprach  sich  über  das  Ziel  des  Turnens  und 
Spielens  an  den  Mittelschulen  aus  und  hob  ihre  die  Zwecke  der 
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Mittelschule  fördernde  Bedeutung  hervor.  Die  swei  Stunden  Turn- 
unterricht seien  genügend,  der  Spielzwang  sei  nicht  wünschenswert 
Ich  selbst  habe  folgende  Beschlüsse  der  gymnastischen  Sektion 
des  Prager  £echi8chen Professorenvereines  vertreten  und  begründet: 

1.  Die  Turnübungen  mögen  an  allen  Anstalten  obligatorisch 
eingeHlhrt  werden,  zu  welchem  Zwecke  alle  Anstalten  mit  Turn- 
hallen und  Spielplätzen  zu  versehen  wären. 

2.  Dem  Turnunterricht  sollen,  wie  dies  in  Preussen,  Würt- 
temberg und  Schv/eden  üblich  ist,  an  allen  Anstalten  drei  Stun- 
den wöchentlich  gewidmet  werden,  wovon  man  in  jedem  Semester 
einige  Stunden  dem  Unterricht  in  der  Hygiene  vorbehalten  könnte. 

3.  Die  Lehrplane  sind  nach  den  neueren  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  dahin  zu  revidieren,  dass  auch  die  erziehliche  Seite 
des  Turnunterrichtes  im  Sinne  der  sittlichen  und  Willenserziehung 
zur  Geltung  komme. 

4.  Auch  das  Spielen  soll  fllr  alle  Schüler  einmal  wöchent- 
lich obligat  sein.  Dabei  wären  insbesondere  auch  die  sogenannten 
»volkstümlichen  Übungen wie  es  in  Preussen  üblich  ist,  zu 
pflegen.  Die  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Spiele  soll  dem 
Turnlehrer  in  die  Anzahl  der  Pflichtstunden  eingerechnet  werden. 

5.  Die  Note  aus  dem  Turnunterricht  hat  zu  entfallen  und 
ist  durch  eine  Charakterisierung  der  körperlichen  Tüchtigkeit  des 
Schülers  zu  ersetzen. 

6.  Die  Vorbildung  der  Turnlehrer  ist  im  Sinne  d(  r  wissen- 
schrifilichc  II  Anforderungen  zu  reformieren,  und  sind  Turnlehrer 
mit  derart  reformierter  Vorbildung  den  übrigen  Schullehrem  dem 
Range  uml  Gclialte  nach  i^leichzustellen. 

7.  Die  lnspektion  des  Turnens  und  Spielens  ist  Fachleuten 
anzuvertrauen. 

Das  ganze  wichtige  Gebiet  der  körpei  liehen  Erziehung  konnte 
eigentlich  nur  durch  ganz  allgemein  gehaltene  Erörterungen  ge- 
streift werden. 

V. 

Frei  e  A  :i  t  r  ü  g  e. 

Es  war  ebenso  unmöglich,  eine  Debatte  über  die  freien  An- 
träge durchzuführen,  deren  mehrere  eingebracht  wurden. 

Der  Minister  nahm  dieselben  Namens  der  Unterrichts  Ver- 
waltung dankend  zur  Kenntnis  mit  der  Versicherung,  dass  die 
Unterrichtsverwaltung  gewillt  ist,  dieselben  nach  Möglichkeit  zunutze 
zu  machen.  Ich  entnehme  denselben  folgende; 
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Prof.  Dn  Hößtr  beantragte  folgendes: 

Bis  Anfang  des  Schuljahres  1908 — ^9  erhalten  alle  Lehrkörper 

einen 

»Entwurf  der  Neugestaltung  der  österreichischen 

Mittelschulen«. 
Zu  Ostern  1909  werden  die  Vota  der  Lehrer«  und  Lehrkör- 
per auf  dem  X.  ^ttelschultag  (und  im  Rcichsverbande)  öffentlich 
verhandelt. 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  1909—10  (September  1909)  tritt 
in  Kraft  die  Verordnung: 

Gestaltung  der  österreichischen  Mittelschulen. 

Landesschutinspektor  Dr.  TmnUnt  stellte  sur  dauernden  Si- 
cherung eines  gedeihlichen  Unterrichts«  und  Erziehungswesens 
folgenden  Antrag: 

1.  Am  Sitze  jedes  Landesschulrates  einen  aus  Schulmännern 
und  Fachmännern  der  Hochschule  zusammenzusetzenden  Unter- 
richtsrat nach  Analogie  des  Landessanitätsrates; 

2.  Am  Sitse  der  2^ntrale  einen  in  gleicher  Weise  zu  bilden- 
den Obersten  Unterrichtsrat  nach  Analogie  des  Obersten 
Sanitatsrates  errichten  zu  wollen. 

Damit  hängt  mein  erster  Antrag  organisch  zusammen,  es 
möge  zur  erspriesslichen  Durchführung  der  erwünschten  Schulre- 
formen in  Österreich  im  Unterrichtsministerium  ein  Studienbu- 
reau als  eine  neue  ständige  Abteilung  errichtet  werden,  demalle 
die  Schulreform  betreffenden  Angelegenheiten,  Stu- 
dium des  auswärtigen  Bildungswesens,  Referate  Ober  die  Schul« 
reformbewegung  im  Auslande,  Redaktion  der  internationalen  Jahr« 
bücher  fiir  Schulbibliographic,  sämtliche  Angel^enheiten  der 
Schulreform,  höhere  Mädchenbildungsanstalten  usw.  sowie  alle  die 
Volksbildung  betreffenden  Fragen  anvertraut  wären. 

Mein  zweiter  Antrag  betraf  eigentlich  den  Angelpunkt  der 
ganzen  Reformfrage,  indem  er  der  Unterrichtsverwaltung  folgen- 
des empfahl: 

1.  Bei  der  Reorganisierung  des  Mittelschulwesens  Beratun- 
gen zu  veranlassen  behufs  einer  zweckmässigen  Re- 
form der  Vorbildung  der  Mittelschullehrer  an  den 
Hochschulen  und  notwendiger  Revision  der  jetzt  bestehenden 
Vorschriften  über  das  Probejahr. 

3.  Im  Zusammenhang  damit  wolle  man  auch  an  die  Frage 
der  Reform  der  Volks-  und  Bürgerschullehre rbil- 
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dung  in  einer  unserer  Zeit  und  den  geäusserten  Wünschen  ent« 
sprechenden  Weise  herantreten. 

Ausserdem  beantragten  Freiherr  v.  Gautsck  einzelnen,  hiezu 
geeigneten,  bestehenden  Mittelschulen  probeweise  die  Bewilli- 
gung zu  Abweichungen  vom  geltenden  Lehrplanc  zu  gestatten, 
und  Kustos  Dr.  FfiankfurUr^  den  neuen  Lehrplänen  kurze  Erläute- 
rungen der  Grundsätze  und  Lehrziele  beizugeben  nv.d  statt 
der  amtlichen  Instruktionen  die  Herausgabe  von  Handbüchern 
Itir  den  Unterricht  an  Gymnasien  und  Realschulen  zu  veranlassen, 
denen  natOrUch  der  private  Charakter  gewahrt  bleiben  müsste. 

*  « 

Die  Mittelschulen(|ueto  bedeutet  gewiss  ein  Ereignis  in  der 
S  :hulgcscliic}ite  Österreichs.  Fast  alle  Probleme  und  Lebensfragen 
unseres  Schulwesens  wurden  teils  gestreift,  teils  gründlich  behan- 
delt und  einer  befriedigenden  Lösung  entgegengeführt.  Die  Zwet- 
stufigkeit  des  Unterrichtsbetriebs  wurde  in  revidierter  Form  bei- 
behalten, neue  Unterrichtsmethoden  verlangt,  (!cr  Hureaukratismus 
getadelt,  individuelle  Freiheit  und  Selbstcntfaltung  des  I^hrers 
befürwortet,  die  nationale  Autonomie  auf  dem  (Jel)iete  des  Schul- 
wesens gefordert.  Änderungen  des  Prüfungswesens  und  der  Dis- 
ziplinarordnung wurden  proklamiert,  die  Mehrbelastung  der  Schü- 
ler für  unniTvdich  erklärt,  der  Körperpflege  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zugewendet. 

Zwei  Fragen  waren  es,  welche  das  Interesse  der  Enquete  im 
höchsten  Grade  gefangen  nahmen:  Die  Organisation  der 
Mittelschulen  d.  h.  Einführung  von  neuen  den  modernen  Be- 
dürfnissen entsprechenden  Typen  und  wesentliche  Frlcich- 
terung  der  Maturitätsprüfung.  Die  kulturelle  Bedeutung 
des  Klassizismus  wurde  einmütig  und  in  vollem  Masse  anerkannt, 
dagegen  das  Gv'mnasinl-Monoi)ol  abgeschafft. 

Der  Unterrichtsminister  gal)  afn  Schlüsse  der  Beratungen  die 
feierliche  Versicherung,  dass  die  Untcrrichtsverwaltung  mit  jenem 
heiligen  Krnste,  welchen  die  Fragen  der  Bildung  der  Jugend  erhei- 
schen, bemüht  sein  werde  alles  das,  was  sie  selbst  schon  lange 
plant,  gciaulcrt,  verbessert  und  geschützt  durch  die  Erfahrungen 
aus  dieser  En(|ueic  rasch  und  energisch  in  die  Tat  umzusetzen, 
und  schloss  die  Beratungen  mit  den  Worten:  »Salus  iuventutis 
summa  lex  csto.« 
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RUNDSCHAU. 

POLITIK. 

(BECK.  i  Das  Haus  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  hat  seirj  erstes 
Jahr  hinter  sich.  I\l;ia  hat  diesen  ersten  Geburlstag  sa:ig-  und  klanglos 
vorübergehen  lassen  und  ist  sogar  jeder  Rückschau  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Nur  der  Ministerpräsident  Freiherr  v.  Beck  war  aafmerkMm 
und  höflich  genag,  dem  Abgeordnetenhause  einige  Höfliciikeiten  zu 
sagen,  indem  er  meinte,  das  Haus  könne  sich  sehen  lassen.  Baron 
Beck  hat  die  ganze  Reihe  von  Arbeiten  und  Gcsetzesvorlagcn  auf- 
gezählt, die  dieses  sehenswerte  Haus  im  eisten  Jahre  seines  Bestehens 
erledigt  hat,  und  hat  mit  geflissentlicher  Genugtuung  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sich  anter  dem  Erledigten  der  Ausgleich  nUt  Ungarn, 
ein  Budget  und  eine  Erhöhung  des  Militärkontingents  befindet  Wir 
wollen  hier  ebenfalls  keine  Bilanz  des  eben  abgelaufenen  ersten  Jahres 
ziehen,  gestchen  offen  ein,  dass  für  ein  Volkshaus  diesf*  Bilanz  nicht 
übermässig  glänzend  ausfallen  würdo.  l'ntM  biianyen  werden  nicht  gern 
veröffentlicht.  Vielmehr  wollen  wir  nur  kurz  auf  dus  Moment  hinweisen, 
dass  es  gerade  Baron  Beck  für  notwendig  erachtete,  eine  solche  Bi- 
lanz aufsustellen.  Er  hatte  gute  egoistische  Gründe  hielür.  Der  Bfinister'* 
Präsident  weiss  gans  gut,  dass  das  neue  Abgeordneten hans  noch  lange 
nicht  jene  feste  unerschütterliche  Position  in  alÜen  Schichten  der 
Bevölkerung  inn;jhat,  die  es  haben  niuss,  wenn  es  dauernd  nn^l  unge- 
hindert eriülgreich  arbeiten  soll.  Jene  Elemente,  die  sich  der  Einführung 
des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  so  schroff  entgegenstellten,  wa< 
ren,  als  sie  den  festen  Willen  der  Krone  erkannten,  doch  geawungen 
zu  kapitulieren.  Sie  baten  sich  ergeben,  aber  sie  sterben  nicht.  Im 
Gegenteil:  seit  dem  Augenblick  den  Einführung  der  neuen  Wahlge- 
setze arbeiten  die  Feudalen  und  Klerikalen  mit  doppeltem  Eifer.  Sie 
konnten  die  Umgestaltung  des  österreichischen  Unterhauses  nicht  hin- 
dern, sie  wollen  nun  das  bestehende  diskreditieren.  Man  eHnnertsich 
der  Kassandrarufe,  die  namentlich  im  Herrenhause  ertönten,  das  neue 
Haus  werde  keinen  Sinn  für  die  Forderungen  des  Staates  haben,  keine 
Staatsnotwendtgkeit  bewilligen,  vom  Ausg'eiche  mit  Ungarn  und  er- 
höhten Militärforderungen  nichts  hören  wollen.  Darauf  hat  Baron  Beck 
indirekt  geantwortet,  das  Haus  sei  besser  als  der  Ruf,  der  ihm  ge- 
macht wurde.  »Das  Haus  kann  sich  sehen  lassen  !c 

Dass  der  Kampf  um  diesen  Ruf  des  Abgeordnetenhauses  nicht 
au-gV.'kämpfl  ist.  sehen  wir  leider  aus  den  Kämpfen  der  letzten  Wo- 
chen allzu  deutlich.  Als  die  Klerikalen  ihre  Spekulationen  auf  die 
durch  das  Abgeordnetenhaus  vereiltelten  Staatsnoiweadigkeiten  geschei- 
tert sahen,  legten  sie  anderweitig  ihre  Minen.  Sie  riefen  einen  kleinen 
Kulturkampf  hert or,  und  der  Widerstand,  der  sich  im  Hause  gegen 
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<Me  gemachten  Übcr^rriffe  und  die  versuchten  Attentate  auf  die  Uni- 
versitäten und  die  f:  eie  Forschung  geltend  machte,  sollte  ihren  Zwecken 
dienen.  Die  Kirche,  die  Autorität  des  Staates,  ist  in  Gefahr,  rufen  sie 
und  das  Oberhaupt  der  Kleriicalen,  Graf  Franz  Thun,  sieht  schon  auch 
die  Dynastie  gefährdet,  sieiit  Zeiten  wie  in  Frankreich  kommen.  Und 
alles  das,  weil  Prof.  Wahmrand  nicht  suspendiert  oder  pensioniert 
vtrurde.  Es  ist  v  ilirlich  nnschwer  zu  erraten,  was  all  diese  Ag:itationen 
sollen,  die  Denunlialionszwecke  sind  nur  allzu  klar.  Die  cr.t:;cheiden- 
den  Faktoren  haben  nicht  geglaubt,  dass  das  neue  Haus  die  Existenz 
der  Monarchie  gefährden  wird,  jetzt  soll  ihnen  der  Glauben  beigebracht 
werden,  die  ebenso  teure  Kirche  sei  in  Gefohr. 

Auch  das  wird  hoffentlich  nicht  gelingen.  Mit  Mühe  und  Not 
hat  Baron  Beck  das  Budget  pro  1908  parlamentarisch  besta^t  er- 
halten, er  kann  einen  neuen  Erfolc^  des  Hauses  und  der  —  Ret^ierung 
verzeichnen.  Die  Arbeiten  des  Voikshuuses  für  das  Volk  scheinen  vor- 
läufig in  der  Abwehr  gelegen  zu  sein,  die  man  mit  der  Budgeterk- 
digung  parallel  den  klerikalen  Angriffen  widmen  musste.  Zum  sweiten- 
male  hat  es  sich  gezeigt,  während  des  ersten  Jahres  des  neuen  Hau- 
ses, dass  die  Klerikalen  darin  über  sehr  viel  Stimmen  verfiigen  (viel- 
leicht über  die  Majorität  sogar),  aber  dass  sie  trotzdem  nicht  die 
Macht  haben  mit  diesen  Stimmen  den  Ruf  nach  freier  Entwicklung 
der  Völker  niederzuschreien.  Dieser  Erfolg  macht  wohl  die  Bilanz  des 
Volkshauses  nicht  aktiv,  aber  eine  überaus  wertvolle  Reserve  bildet  er, 
eine  Reserve,  die  nicht  su  unterschätsen  ist.  P»  Hi. 

SCHAUSPiEL 

(TREWI,  QÖTTERK/WPF;  KüdERA,  EHE.)  Das  Wiener 

spiel  des  Nationnltheaters,  dessen  Chancen  ich  am  Schlüsse  meines 
Rcriclites  erwog,  ist  bekanntlich  zu  Wasser  geworden,  zu  Wasser,  iu 
dem  vielleicht  die  schönste  Partie  des  Wiener  Festzuges,  wie  er  hätte 
sein  können,  ertrunken  ist.  Die  Farbenberrltcbkeit  der  raährisdien 
Trachten,  die  man  in  MrStiks  »Maryia«  nicht  auf  der  Bühne  sehen 
wollte,  hat  das  Wiener  Publikum  auch  auf  der  Gasse  nicht  zu  sehen 
bekommen.  Für  uns  war  der  einzige  Erfolg,'  des  geplanten  Gastspiels 
die  Neueinstudierung  dreier  Dramen,  ausser  der  »Mar\'la<  des  »Ham- 
lete und  der  »Drei  Schwestern«  von  Cechov,  in  weich  letztern  Frl. 
Rydlovi  die  schwere  Aufgabe  sufiel^  Fr.  Kvapil  zu  ersetzen.  Der 
Erfolg  war  ein  für  die  jui^  Künstlerin  sehr  schmeihelhalter;  ihre 
Partnerinnen  Frau  Danzer  und  Dostdl  traten  neben  ihr  freilich  viel 
mehr  in  den  Vordergrund. 

l)as  cinheimi  ('he  Repertoire  wurde  im  Laufe  dieser  Monate  nur 
um  T  r  e  vals  »\  äiKa  bohü«  ^^Gotterkampf)  bereichert;  die  Uoller,  welche 
kämpfen,  sind  der  Gott,  welcher  gebietet  »Zahn  um  Zahn«,  und  efn 
neuer  Gott  des  Verstehens  und  Verzeihens;  der  Kampf  wächst  aber 
nicht  organisch  aus  dem  Geschehen  des  Stücks  hervor,  er  ist  äusserlich 
aufgetragen,  und  übrig  bleibt  die  Geschichte  einer  schönen  Jüdin,  die 
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für  Gold  und  ICdelsteine  ihre  flüchtij:;en  Suimmcsger.nsscn  der  russichen 
Geheimpolizei  ausliefert  und  dann  der  verdienten  Strafe  durch  die  Macht 
ihrer  Reize  zu  entgehen  hofft.  Diese  schwüle  Szene  ist  schon  durcii 
den  Dichter  der  »Geschichte  Gottfriedens  von  Berlicbinsen«  vorweg- 
geoommen,  der  Adelheid  und  den  Fehmrichter  in  ähnlicher  Situation 
seigt,  vne  hier  die  Rabbinersfrau  und  der  Sendling  des  »Kahal« 
einander  gegenüberstehen.  Zu  einem  Drama  ist  das  Sujet  ebenso 
wenig  gediehen,  wie  in  dem  Revolutionsstücke  von  J.  Maria,  das 
wir  besprochen  haben;  die  Unkenntnis  der  Verhältnisse  macht  sich 
hier  wie  dort  geltend:  cter  Autur  lisst  einen  »WanderrabU«  ebien 
aristokratischen  Ball  in  Krakau  besuchen!  Was  soll  scbhesslich  in 
einem  Stück,  das  ausschliesslich  unter  Juden  spielt,  der  Dialekt  auf  der 
Biil  nc?  Durch  seine  grellen  Effekte  bot  das  Stück  Frl.  Dosläl  Gelegen- 
heit zu  einer  Glanzszene,  Frau  Hübner  zur  Schöpfung  einer  köstlichen 
Charakterfigur. 

Auch  an  fremden  Stücken  war  der  Spielplan  nicht  reich;  er 
brachte  eigentlich  nur  zwei  Iförchen,  eines  für  kleinere  und  eines  fttr 
grössere  Kinder,  Barrl  es  »Little  Minister«  undFuldas  >Dumnikopf<. — 

Das  Weinberger  Theater  hat  das  einheimische  Drama  vorläufig 
zurückgesetzt  und  hat  mit  Hauptmanns  »Biberpelz«  endlich  einen 
vollen  Treffer  gemacht.  Es  war  köstlich,  wie  gut  das  Stück,  das  hier 
nicht  ganz  unbekannt  war«  in  seinen  beiden  Sphären,  der  Diebsfamilie 
wie  der  Amtsstube,  getroffen  wurde.  Man  ßlhlte  es  gar  nicht,  wie 
eigentlich  die  politische  Polemik  den  Humor  überwuchert.  Dagegen 
ging  Beques  >Pariserin«  über  die  Kräfte  des  jungen  Ensembles  «nd 
ganz  unglücVtüch  war  die  Wahl  von  Zamacois  »Hofnarren«,  einem 
inhaltslosen  Versslücke;  ebenso  überflüssig  war  »der  Teufel«  von 
M  0 1  n  4  r,  ein  magyarischer  Mephisto,  der  leibhaftig  auf  die  Ober- 
welt mus.s,  um  swei  warmblütige  Leute  einander  an  den  Hals  ta 
werfen  untl  uns  mit  den  peinlichsten  Gcfühle-n  711  entln5:scn.  Denn,  wenn 
es  einen  Teulel  i.,Mbt,  so  gibt  es  ja  auch  Höllenstrafen  und,  was  uns 
in  jedem  andern  moralischer  gedachten  Stücke  so  entschuldbar,  ja  un- 
schuldig erschienen  wäre,  wird  hier  zu  einem  Verbrechen,  das  fürchter- 
licher Bestrafung  entgegensteht.  Hoffentlich  bekehren  sich  die  jungen 
Leute  im  Alter,  ein  solcher  alberner  Geck  von  Teufel  verdient  es 
nicht  besser. 

Eine  verzweifelte  Komödie  tührt  die  hochlöbliche  Praeter 
Theaterzensur  zuweilen  mit  dem  Publikum  als  Mitspieler  aui.  Ein 
verbotenes  Stück  wird  xnr  einmaligen  AufiDhrnng  vor  einem  be- 
stimmten Publikum  zugelassen  —  also  eine  Art  freie  BQhne  —  wenn 
es  aber  zu  Aafi&hmng  kommt,  so  wird  alles  halbwegs  Bedenkliche  so 
rücksichtslos  zusammengestrichen,  dass  man  nicht  bccjreift,  warum  das 
Stück  eii^entlich  verboten  worden  ist.  So  ergeht  es  uns  mit  der  »Ehe« 
von  Eduard  Kucera,  einem  jungen  Debütanten,  die  die  Studenten  zum 
Vorteil  des  Denkmals  für  Hana  Kvapil  im  Vari^theater  sor  Auf- 
fBhrung  brachten. 

Man  kann  die  Frage  der  Ehescheidung  nicht  gründlicher  lösen, 
als  es  der  Autor  tut;  die  Schrecken  der  Untrenobarkeit  der  kathoU- 
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sehen  Ehe  (in  Österreich)  werden  in  allen  mißlichen  Varianten  be> 
bandelt:  ein  Ehepaar  hat  die  Hölle  im  Hanse,  eine  Frau  wird  uagc- 
tceu,  ein  Mann  quält  seine  Frau^  ein  iunpes  Panr  springt  aus  dem 
Fenster,  eine  Braut  heiratet  mit  der  Absichi,  niciit  getreu  zu  sem: 
die  einzige  wahre  Ehe,  die  eines  Geschiedenen,  wird  durch  die  Ge- 
seUschaft  za  emen  Ifartyrium  gemacht  —  ^  nnd  aUes  wäre  durch 
einen  Strich  im  Gesetzbuch  zu  vermeidenf  So  viele  Fälle  lassen  sich 
dramatisch  natürlich  nicht  vereinen,  der  Autor  lässt  daher  nur  ein 
Schicksal  sich  vor  unseren  Augen  abwickeln,  aber  in  einem  Tanben- 
schla}^';  eine  Türe  geht  unausgesetzt,  aus  ihr  treten  einer  nach  dem 
andern  Leute,  die  hier  nichts  zu  tun  haben,  erzählen,  was  sie  sollen, 
und  gehen  wieder.  Solchen  Stücken,  die  auf  keiner  Bühne  die  dritte 
Anfiührang  erM>en  würden,  macht  die  Zensur  Reklame,  erst  durch 
ihr  Verbot  und  dann  durch  ihre  Striche  —  jeder  wird  im  gedruckten 
Exemplar  die  beanstandeten  Stellen  iiachlf^sen  wollen  — ;  man  wäre 
versucht,  darin  ein  günstiges  Zeichen  zu  sehen,  das.s  das  schlechteste 
unserer  Gesetze  denn  doch  endlich  ernstlich  bedroht  ist.  —  EUner 
jungen  Debütantin  Frl.  A.  DoSkal  bot  das  Stück  Gd^enheit,  dn 
sehr  vielversprechendes  Talent  su  zeigen;  Gef&hl,  Intelligenz  nnd  eine 
ganz  überraschende  Sicherheit  anf  der  Bühne  zeichneten  sie  aus  and 
gaben  uns  die  Gewähr,  dass  wir  die  junge  Dame  bald  auf  einer 
ständigen  Prager  Bühne  wellen  werden. 

An  Veränderungen,  die  uns  unmittelbar  bevorstehen,  ist  ja  kein 
Mangel,  wenn  wir  den  Gerüchten  glauben  wollen,  die  die  ungewdhn- 
liehe  Junihitze  ausgebrütet  haben  könnte.  Hr.  Vojan  soll  das  National« 
theater,  Hr.  J.  Kvapil  die  Stellung  seines  Dramaturgen  verlassen  und 
durch  A.  Jirdsek  (!)  ersetzt  werden;  dass  das  Nationaltheater  behufs 
Erweiterung  der  Ferdinandstrasse  um  12  Meter  verschoben  werden 
soll,  verlautet  noch  nicht,  ist  aber  hoffentlich  ebenso  richtig.  A's. 

PHILOLOGIE. 

(EINE  NEUE  5PRACHWI55En5CHAfT.)  Es  ist  ernst  gemeint. 
Die  Schar  der  Gläubigen  unter  den  bisherigen  Sprachwissenschaftlern 
ist  zwar  gleich  Null,  allein  unter  den  Laien,  dem  vorurteilslosen 
grossen  Publikum,  sagen  wir  der  «cotiachen  Intelligenz,  gibt  es  An- 
hänger genug  und  ihre  Reihen  wachsen  zusehends.  Es  ist  keine 
spezifisch  slavische  Wissenschaft,  sie  trieb  und  treibt  bis  heute  ihre 
Sprossen  auch  bei  anderen  Völkern  und  speziell  auch  bei  den  Deut- 
schen, wie  ich  mich  aus  meiner  mehr  zufälligen  Lektüre  nordböhmi- 
scher Blätter  entsinne.  Doch  augenblicklich  acheinen  der  Extra-Dtssi* 
pitn  die  günstigsten  Auspizien  auf  £ecbos1avischem  Boden  an 
winken:  wie  ehedem  df^r  Kyrillismus,  so  leuchtet  von  Mähren  her  die 
neue  Wahrheit>fackel  aui  und  hat  schon  längst  den  Wissensdraog  in 
Böhmen,  namentlich  im  Herzen  Böhmens,  entzündet. 

Und  der  Apostel,  besser  gesagt  der  Schöpfer,  WHedererwecker 
der  neuen  Lehre?   Ich  moss  gestehen,  dass  ich  die  Neider  meiner 
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Leser  lieber  mit  einem  anderen  Namen  überrascht  und  belohot  hätte 
als  mit  dem  Namen  des  ihnen  sdum  vom  Vorjahr  wohlbekannten 

k.  tt.  I:.  Hauptmanns  Martin  j^unkovic.  Aber  Tatsachen  lassen  sich 

einmal  nicht  weirleupfnen  und  von  den  berufenen  Herolden  der  neuen 
Schule  ivt  eben  er  als  Lehrer  und  Altmeister  der  ganzen  Richtung 
proklanucit  worden.  Sein  Werk  —  die  Ungläubigen  nennen  es  Mach- 
werk, da  es  doch  auch  im  Schweisse  des  Angesichte  gemacht  werden 
musste  —  hat  übrigens  seit  der  vorjährigen  Anseige  Professor  Zuba- 
tys  (C.  Revue  I,  715  f.)  innerlich  und  äusseriich  gewonnen;  die  Zahl 
der  unmöglichen  Belege  ist  gestiegen  und  —  horribile  diclu  • —  der 
zweiten  deutet  iscn  ist  eine  dritte,  söge  dritte  und  zwar  dechische 
Auflage  gefolgt.  Die  Übersetzung  des  Meisterwerkes  hat  ein  Herr 
Adalbert  Srba  veranstaltet  und  ist  darüber  xum  begeisterten  Schü^ 
ler  geworden,  der  sogar  heuer  das  tausendste  Gedenkjahr  des  Falles 
des  grossmahrist.ht  i  Reiches  (1907)  durch  HerausgabL^  einer  Original- 
schrift beging,  betitelt:  Ifi  ohazy  z  Moravy  pftdhistorickt'  (Drei  Bilder 
aas  dem  prähistorischen  Mähren,  Mähr. -Weisskirchen  1908).  Solche 
wissenschafUiche  Grosstaten  fuhren  zwar  eine  beredte  Sprache,  aber  die 
Neuheit  der  Methode,  das  Ungewohnte  und  Ungeahnte  der  Schlüsse  und 
Rückschlüsse  fordern  zum  Pioselytenmachenauf  —  und  dieser  Aufgabe  hat 
sxli  ein  als  Kritiker,  aber  bciicibe  nirht  als  Thilologe,  bekannter  Re- 
dakteur und  Fcuilletonisl  flcs  (nicht  nur  dem  Format  nach)  grössten 
techischen  Journals,  der  »Ndrodni  Listy«,  mit  cmem  Eifer  unterzogen, 
der  einer  besseren  Sache  würdig  wäre.  Josef  Kuffner  ist  sein 
Name.  Da  Herr  Hauptmann  2unkovi6  unverbesserlich  scheint,  so  will 
ich  mich  diesmal  mit  seiner  »Forschung«  nur  im  allgemeinen  beschäf- 
tigen; etw  s  näher  werden  wir  uns  die  Entdeckunj^en  Herrn  Srbas 
und  die  Herrn  Kuffners,  beiläufig  gesagt  auch  eines  gewesenen  Offi- 
ziers, besehen. 

Als  Hauptgrundsats  der  Reformler  wird  scheinbar  aufgestellt, 
dass  man  bei  der  Erklärung  geographischer  nnd  sonstiger  Namen, 
welche  zur  Anfhellung  der  ältesten  Geschichte  Mittel-  oder  ganz  Eu- 
ropas in  einem  den  alten  Slaven  überaus  günstigen  Sinne  beitragen 
sollen,  von  der  ältest  überlieferten  Nan:cnsform  und  in  bcdeutun«;?- 
gcschichtlicher  Beziehung  von  den  Boden-  und  sonstigen  natürlichen 
Verhältnissen,  von  Fauna  und  Flora  der  Gegend  ausgehen  müsse.  Also 
ein  ganz  annehmbarer  Grundsatz,  den  in  der  wissenschaftlichen  Ety- 
mologie schon  längst  Jakob  Grimm  und  in  neuester  Zeit  Rudolf  Me- 
rinffrr  durch  die  geforderte  Vereinigung  von  Wort-  und  Sachfor- 
schung  in  viel  weiterer  Bedeutung  vertreten  haben.  In  Wirklichkeit 
gilt  aber  bei  Herrn  2unkovic  und  Genossen  folgende  Maxime:  histo- 
rische Zengnisse,  ältere  Namensforroen  werden  überhaupt  ignoriert, 
dagegen  in  den  allerneuesten  Lautungen  s lavische  Stämme  und 
Wörter,  die  oft  als  urslavisch  gar  nicht  zu  bc'ci^cn  sind,  ohne  die 
L^^eringstcn  Skrupels  vermutet.  Als  oberstes  methodisches  Gesetz  wal- 
tet hiebei  die  denkbar  grösste  Willkür  und  Ignoranz:  von  Laut- 
gesetzen keine  Spur,  die  Schranken  zwischen  den  Volcaien  einerseits 
und  den  Konsonanten  anderseits  sind  gefallen,  die  Grensen  swischen 
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alten  und  neuen,  indoeuropäischen  und  semitischen,  bez.  turkotatari- 
schen,  ja  vielleicht  allen  Sprachen  der  Welt  sind  verwischt  —  der 
leiseste  Anklang  zweier  auch  himmelweit  entlegener  Orte  oder  Dinge 
genflgt  den  neuen  Wahrheitshelden  und  Iftutyrern  der  guten  Sache, 
um  Aber  historisch-chronologische,  geschweige  denn  über  die  elemen- 
tarsten sprachvergleichenden  Bedenken  sich  mit  einer  Leichtig^keit 
hinwegzusetzen,  die  eben  nur  in  bodenloser  Unwissenheit  und  ärgster 
Verblendung  wurzeln  kann. 

Um  das  Gewalt^tige  und  Lächediche  der  »neuen<  Methode  zu 
kennseichnen,  will  ich  von  dem  bekannten  Prager  Vorort  Nuslt  aus- 
gehen und  zeigen,  was  man  getreu  nach  2unkoTic,  Srba,  Kuffiier  u.  a. 
mit  diesem  Namen  verknüpfen  könnte  oder  »slavisrhef  Forscher 
geradezu  niüsste.  Da  ist  vor  allem  Nussdorf  bei  Wif^n.  ilcr  Fluss  jVfVa, 
deutsch  iVif/jj^,  das  schöne  Nassau  u.  das  berühmte  iSianfyl  Hier  scheint 
überall  der  slawische  Stamm  Nms-  vorzuliegen,  fr^lich  nur  einem 
ausgesprochenen  Dilettanten,  der  nicht  weiss  und  auch  nicht  wissen 
will,  dass  Nusle  aus  Näs/s,  Nds/e,  dies  wieder  aus  Neosvetli  allmählich 
entstanden  ist.  Einem  Vorteil  hat  die  von  KufTner  bis  in  den  Himmel 
erhobene  > Wissenschaft«  doch:  sie  ist  leichter  zu  handhaben  als  der 
alte  gelehrte  Kram  mit  seinem  Brugmann  und  den  vergleichenden 
Wörterbfichem  aller  ArtI  Ja,  ich  würde  hinsufUgen,  die  »neue«  Dia- 
siplin  ist  sogar  kinderleicht:  als  Kind,  als  Gymnasiast  habe  ich 
selbst  so  und  ähnlich  etymologisiert.  Fakultätsstudium  wird  hierzu 
nicht  gefordert,  ist  im  Gpnrenteil  von  Nachteil;  hingegen  dürften  mili- 
tärische Kenntnisse  ailer  Art,  namentlich  Terrainlehre  und  Kartenle-^f-n 
(speziell  der  Namen  darauf)  erspriesslich  sein;  Gewalt-  oder  Dauer- 
märsche mit  Gesang  und  witsiger  Unterhaltung  sollen  anregend  wirken. 
Was  Sprachk«uitnisse  anbelangt,  so  ist  weise  Beschränkung  wohl  am 
Platze:  keine  einzige  Sprache  —  nämlich  auch  historisch  —  gründlich, 
fremde  Sprachen,  besonders  das  Keltische,  sind  verpönt,  von  sla- 
vischcn  Sprachen  genügt  es,  eine  oder  zwei  zu  sprechen,  wobei  sich 
das  keineswegs  in  allem  und  jedem  ursprüngliche  Slovenische, 
die  Muttersprache  des  Herrn  2unkovi£,  ganz  besonderer  Gunst 
erfreut. 

Jetzt  eine  kurze  tatsächliche  Auseinandersetzung  mit  Herrn  Srba, 
sodnnn  mit  Herrn  Kuffncr.  Herr  Srba  führt  vor  allem  viele  mährische 
Ortsnamen  auf  Bezeichnungen  der  prähistorischen  Pflanzenwelt  Mahrens 
zurück,  unter  denen  echte,  aber  auch  nur  vermeintliche,  völlig  aprio- 
ristisch  statuierte  altslavische  Namen  der  Eiche  die  I£auptroUe spielen. 
Recht  hat  er  gewiss  darin,  dass  Namen  wie  Dub^  DuHsko  u.  dgl.  mit 
cechischem  dud,  (altslavisch  dabT>)  zusammenhängen;  doch  woher 
nimmt  er  die  Berechtigung,  für  denselben  Begriff  >Kiche<  noch 
5  weitere  alt-  oder  (genauer  gesagt)  urslavische  Benennungen 
zu  statuieren,  nämlich  ckrast^  ilj^  zelemka^  cer  und  grm}  Aus  den 
verschiedensten  Gründen  sind  alle  auf  Grund  solcher  wülkfirlichen 
Annahmen  vorgebrachten  Etymologien  ganz  oder  wenigstens  in  der 
Hauptsache  zu  verwerfen,  //rast  bedeutet  zwir  im  Slovenischcn  und 
Serbokroatischen  »Eiche«,  aber  diese  Bedeutung  ist  nicht  einmal  für 
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«Itslaviscfa  dT^irh  mit  Sicherheit  sa  enchliesaen  {di^  damals  vielleieht 
>Baamc)^  unuoveniger  für  chrast,  das  im  Westslavischen  »Gestilnch«, 

also  beinahe  dasselbe,  wie  das  aar  sttdslavische  ^rm  »Strauch,  Busch« 
ausdrückt.  Chrdsfot-d  (in  Böhmen  Chrcistava  —  Kratzau)  u.  ä.  darf 
man  wenigstens  mit  chrast  in  Verbindunf^  setzen;  doch  n-eradczu  un- 
erfindlich bleibt  es,  wie  im  Siavischen,  das  die  Mcdiae  von  den 
Teaues  auf  das  strengste  scheidet,  aus  dem  mutmasslichen 
lauter  Namen  mit  anlautendem  k-  hervorgehen  konnten,  nämlich: 
Krom — IH&  (=  Kremsier\  beachte  die  nette  Silbentrennung  Srbas!), 
Krym — ov,  Krom  —  sfn .  Krmn — oUn^  Krum — lov  (~  Krnmmau).  Alles 
natürlich,  was  die  Stammvokale  betrifft,  genau  nach  meinem  Muster 
NusU^  wobei  noch  hinzugefügt  werden  konnte,  dass  sowohl  die  Krim, 
als  auch  Rrumn-kühel  Im  Rlesengebii^e  namensverwandt  sind.  Falsch  , 
ist  es  ferner,  im  slovakischen  Ilava  einen  Stamm  —  zu  suchen 
{flava  wird  man  ohne  Rücksicht  auf  F.ilau  in  Preussen  und  auf  analog 
gebildetes  jfihlava,  deutsch  Igiau,  ma^'yarisch  f^lö  kaum  enträtseln 
können),  unsinnig  ist  es,  in  Zlin^  ZeltnJcoVy  Zelend  hora  (=  Grünberg) 
u.  a.  ein  slovenisches  Mättnika  »Eichenwald«  ertüfteln  zu  wollen:  Srba 
ist  hier  der  gelehrige  Schüler  '^unlcoviös,  der  auch  keine  farbdiezeich- 
nenden  Ortsnamen,  wie  z.  B.  Crna  Gora  =  ManteMegro^  dulden  wollte, 
weil  diese  der  Urzeit  nicht  zuzutrauen  wären;  ja,  aber  wie  beweisen 
die  Herren,  dass  Namen  wie  /.elend  hora  oder  das  deutsche  Grün- 
äorJ\  Cr'r/<>r/a/ überhaupt  in  irgend  eine  »Urzeit«  zurückreichen?  Seinen 
etymologischen  Entdeckungen  setzt  aber  Herr  Srba  die  Krone  auf 
mit  der  Herleitung  von  Cer—kcv,  Cer — konp^  Cyr — Hov^  Cer — ekeo 
u.  ä.  aus  dem  angeblich  urshvischen  cer^  was  doch  bei  den  ersten 
zwei  Namen  wegen  der  ganz  nnwal.rscheinlichen  Zusammensetzung, 
bei  Cjri/ov  und  Ccrtkt  v  noch  überdies  wegen  der  offenbaren  Zuge- 
hörigkeit zu  Cyril  (1)  und  öechisch  cirkev^  polnisch  usw.  cerkiew 
»Kin^ec  einfach  unmöglich  ist  Dazu  kommt,  dass  der  Name  der 
»SEerr-  oder  Zirneiche«  ein  alteiniscfaer  Terminus,  nämlich  etrrus  ist, 
aus  dem  vor  allem  nan  Romanische  (französisch  cerre^  italienisch  cetro 
n  dfr] ),  in  zweiter  Linie  erst  das  Deutliche  und  Slavischc  geschöpft 
haben!  Eine  Missachtung  der  historisch-icxikalischen  Verhältnisse,  wie 
sie  in  uiciit  minder  krasser  Weise  bei  Umdeutung  des  cechisch-mäh- 
rischen  ^nclupy  (wörtlich,  vidleicht  voIksetym<^4^sch  »Birkenschä» 
lungc  eventuell  »Birkenraub«)  in  slovenisches  pr*b»a  lupa  »Wächter- 
häuschen« oder  bei  Ableitung  der  Namen  Petrov^  Petrovice^  Petrüvky 
(alles  Dörfer,  von  einem  /V/r=Peter  gegründet  und  von  seinen  Nachkom- 
men bewohnt)  vun  einem  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  htauischen 
spitrüi  > spähen,  ausschauen«  zutage  tritt.  Wie  ZunkoviC,  so  erkennt 
auch  Srba  von  Eigennamen  oder  von  Patronymica  abgeleitete  Orts- 
namen nicht  an. 

Ich  habe  absichtlich  als  abschreckende  Beispiele  der  > modernsten« 
siavischen  Linguistenschule  jene  Belege  gewählt,  über  welche  Herr 
Kuffner  (vgl.  sein  Referat  im  Feuilleton  der  »Närodni  Listy«  vom 
22.  Mai  1908)  in  seinem  treoslavischen  Herzen  entzückt  ist.  Mit  man- 
chen anderen  Entbflllungen  Srbas  scheint  er  weniger  snfrieden  zu 
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sein,  wie  es  denn  ein  äusserst  köstliches  Vergnügen  ist  su  sehen» 

wie  die  drei  von  Herrn  Kuffner  eigenhändig  preisgekrönten  Kory- 
phäen (^,unkovi(5,  Srba,  er  selbst)  trotz  der  frleichcn  dilettantischen 
Grundsätze  und  derselben  » neuwissenschafUichen  <  Qualifikation  in 
ihren  Etymolugicu  einander  lustig  widersprechen,  wobei  sie  nur  der 
eine  einträchtige  Gedanke  beseelt:  »Verachte  nnr  Vernunft  und 
Wissenschaft,  des  Menschen  allerhöchste  Kraft  —  so  hab'  ich  dich 
(nüi)lich  die  richtige  Etymologie)  schon  unbedingt!«  Das  zeigt  6ich 
wtü'derschön  an  der  Erklärung  des  altehrwnirdi^en  Namen??  Köln,  wo- 
rin wir  armen,  bedauernswerten  Zünttier  noch  immer  das  römische 
Colonia  Agrippina  sehen.  Weit  gefehlt!  Herr  2unkovic  ist  auf  den  ge- 
nialen Gedanken  verfallen,  in  KiUn  das  südslavische  hum  (iechisch 
usw.  cUum  »Hügel«)  zu  eruieren,  während  Kuffner  (vgl.  sein  Feuille- 
ton vom  10.  Mai  1908)  in  nicht  weniger  genialer  Weise  darin  den 
slavischen  Stamm  kol-  »Pfahl,  Pfahlbau«  agfn  sziert.  W^eni  soll  man  also 
glauben?  Keinem  von  beiden;  denn  auch  Ki'ffners  Argumentation  ist 
ein  Fanstschlag  in  das  Anlitz  der  hehren  Göttin  Philologia.  Kuffner 
hat  nämlich  diesmal  —  wohl  ausnabmswei^  —  ein  lateinisches  Lexi- 
kon attfgeschl^en  und  gefunden,  dass  coUmus,  coknut  nicht  vom  Vcr- 
biim  r-\'^'rt' »pflef^en,  behalten  t  stammen  könne:  denn  colonia  drücke 
ebenso  wie  die  angeblich  mit  ihm  verwandten  Wiirter  dohimha  »Taube« 
und  colonna,  eigentlich  (!)  columna  »Säule«  eine  zu  komplizierte  Vor- 
stellung aus,  die  sich  nnr  im  Slavischen  aus  einer  dnfach«m  begrei- 
fen  lasse,  nämlich  aus  dem  genannten  kol^y  sodass  eoloma  ent  aus 
davischem  kolin  oder  kolna  »Pfahlbau,  Pfahlbefc.^tigung«  durch  Ro- 
manisiening  entstanden  sei.  Sozialhi.storisch  stützt  Kuffner  diese  seine 
Ansicht  dadurch,  dass  cvlonus  doch  »Landwirt*  bedeute,  die  a!ten 
Römer  aber  nicht  zu  dem  Zwecke  »Kolonien«  anlegten,  um  dort  den 
fremden  Boden  xu  bebauen;  übrigens  sei  es  sonderbar,  dass  sie  nicht 
auch  im  eigenen  Lande  »bebautes  Land«  einfach  »colonia«  benann- 
ten .  .  . 

Schämt  sich  der  Protektor  der  neuen  Schule  nicht,  solche  psy- 
chologisch-histori.^clie  Spiegelfechterei  zu  treiben-  Abgesehen  davon, 
dass  er  ganz  nach  dem  Re/ept  seines  Lehrmeisiers  XunKovic  colonia 
mit  columia  (das  mit  unserem  koln6,  altslaviscb  golaM>  »Taube«  ur- 
verwandt ist)  und  mit  colnmna  (dass  auch  völlig  abseits  liegt)  zusam- 
menwirft, will  er  vorerst  seinen  Lesern  einreden,  dass  die  Bedeutuags- 
entwicklung  von  kol-  »Pfahl«  zu  mutmasslichem  koltn  »Pfahlbau«  ein- 
facher und  natürlicher  sei  als  die  fachwissenschaftlich  vertretene  von 
colere  »den  Boden  bebauen«  zu  coIohhs  »Landwirt,  Bauer«  und  eolo- 
ma^ ursprünglich  »Ansiedlung  von  Bauern«.  Doch  nicht  genug  daran; 
ohne  sich  in  der  Geschichte  des  Latein,  auch  des  Vulgärlatein,  um- 
gesehen zu  haben,  bestreitet  er  das  Vorkommen  der  vermittelnden 
Bedeutung  »Bauer«  im  eigentlichen  Römerhndc  und  doch  ist  colono 
„Landmann«  gerade  ins  Itatienische  durchgesickert,  von  dem  engli- 
schen clowK  »pagliaccio,  il  rustico  del  teatro«  zu  geschweigen. 
Übrigens  fehlt  Herrn  Kuffner  die  Grundbedingung  aller  guten  Ety- 
mologie, ausreichende  historische  Kenntnii  der  betreffenden  Sprachen 
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und  das  Bewusstseia  ihres  oft  unergrflndlichea  Reichtums,  der  in  den 

meisten  Fällen  darch  Paraliclformen  und  durch  später  erfolgte 
Differenzierung  ihrer  ehedem  gleichen  Bedeutung  geschaffen 
wird.  So  auch  in  unserem  Falle:  der  »Bauer«  hress  bei  den  Römern 
ehedem  sowohl  colonus  als  auch  agricola  (beides  von  cokre)-^  die 
Differencierong  voll«)g  sich  hier  so,  dass  der  einheimischen  Agrikultmr 
der  zweite  Ausdmck  geläufiger  ward,  der  entere  aber  jenen  »Banern« 
%%z  £^o)(ijV  zukam,  welchen  man  in  erobertem  Gebiete  Parzellen  zum 
Bcbducn  zuwies:  also  Auswanderern,  armen  rr^mischen  Bürgern,  welche 
zwar  die  neugewonnene  römische  Position  in  der  Fremde  schützen 
sollten,  daneben  aber,  um  dort  nicht  zu  verhungern,  wohl  auch  das 
Land  nrbar  machen  und  den  Acker  bestellen  oder  bestellen  lassen 
mussten!  I^t  denn  Herrn  Kuffner  so  wenig  aus  der  römischen  Ge- 
scluchtc  in  EriimcruTif^  verblieben,  dass  er  dc-^  Gegensatzes  zwischen 
römischen  und  lateinischen  Kolonien  nicht  mehr  gedenkt,  wo 
aber  —  trotz  des  Gegensatzes — die  Bedeutung  der  >Landbeb?.uung« 
auf  beiden  Seiten  durchschimmert?  Und  woher  schöpfte  er  die  zu 
seiner  Etymologie  unumgänglich  notwendige  kütorisckt  Ericenntnis, 
dass  Köln  am  Rhein  jemals  Pfah-bauter,  Pfahlbcfestigung  gehabt? 

Doch  ich  predige  wohl  t.inb-:n  Oliren,  die  E^ymoluL;!  -  i-l  Herrn 
Kuffner  Nt^bens;iche;  er  wiii  um  jeden  Preis  seine  wnd  ixWcr  /j  nkovi- 
äancr  iucsc  erweisen,  dass  die  blaven  die  ürbcwohncr  von  Mittel- 
europa, daher  anch  die  Urheber  der  am  Bodensee  und  sonst  nudi 
gefundenen  Pfahlbauten  waren,  dass  sie  einst  überhaupt  das  ganze 
Gebiet  zwischen  Rhein  und  Elbe  u.  zw.  rheinaufwärts  b:  ii^  Cl-  ! 
tige  Schweiz  hinein  beherrschten  Einen  wissenschaftlichen  K(  rn  bir^'t 
ja  diese  The^e,  nämlich  das  Problem,  wie  weit  wir  im  Alp'  '  iet 
und  auch  sonst  das  Vordringen  der  Siaven,  notabene  der  Süd-, 
besiehungswetse  der  Elbeslaven  (Brückner  nennt  diese  Zalaben),  an- 
nehmen dürfen.  Doch  wie  gesagt,  dieses  Problem  kann  sich  nicht  auf 
die  slavische  Urzeit,  sondern  nur  auf  historisch  bestimmbare,  mittel- 
slterüche  Zeiten  beziehen;  Mnd  die  Eösung  diese??  Problems?  Sie  wird 
nicht  dvirch  leichtsinnig  hin<Teworfr-:r\  im  Fcuiiictoa  mundgerecht  ge- 
machte, unbegründete  oder  unvcrai  ueiiete  EinfäHc  emes  Dilettanten, 
der  eine  neue  Wissenschaft  entdeckt  haben  will,  gelöst  werden,  son- 
dem  nur  durch  unermüdlicbef  äusserst  soi^altig  abwägende,  jahre- 
lange historische  Quellen-  und  vergleichende  Sprafh- 
forschung  Dies  mögen  sich  die  neuesten  Don  Quixote  unter  den 
Linguisten  ein  für  aliemal  gesat^l  sein  lassen. 

Dass  die  Südslaven  ehemals  etwas  weiter  nach  Westen  ver- 
sprengt waren,  als  sie  jetzt  reichen,  ist  wahrschehilich;  aber  bei  der 
Auslegung  der  Ortsnamen  dürfen  die  verschiedenen  über  einander 
lagernden  Schichten  von  rhätisch-keltischem,  lateinisch-romanischem 
und  speziell  auch  dialektisch  schweizerischem  (alemannischcml  Gut 
nicht  vergessen,  das.  was  den  genanten  Spraclien  und  Völkern  gehört, 
ihnen  nicht  genommen  werden.  Sollte  wirklich  eine  Gleichheit  des 
mährischen  Namens  Ohm^  »Olmütz«  urslavisch  Olüm^t',  OtomatUf  — 
mit  dem  schweizerischen  Olhmani  bestehen,  so  kann  es  doch  für 
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keinen  nüchtern  Denkenden  einen  Zweifel  darüber  geben,  dass  dieser 
Name  ursprünglich  weder  slavisch,  noch  germanisch,  sondern  höchst- 
wahrscheinlich keltisch-römisch  war.  Und  Konstanz  (=  lateinisch 
stantia)  am  Bodensee  wird  nicht  dadurch  zu  einer  urslavischen  An- 
siedelung, dass  Kuffner  aus  einer  Lebensbeschreibung  Maxtin  Luthers 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert  die  Form  Kosiniäty  die  vielleicht  unter  dem 
Einflasse  von  Hassens  Schriften  oder  überhaupt  der  Hussiten  Fuss  zu  fassen 
begann,  aufstiibcrt;  was  er  in  seinem  romantisch-slavischen  Übereifer 
daraus  gleich  für  das  römische  Castrum^  das  romanische  ta^/^'/ folgert,  dass 
dies  alles  —  ebenso  wie  Konstanz,  in  cechischer  Volksetymologie  Kostnice^ 
d.  h.  »Beinhaos«  —  uralte  Begräbnisstiltten  utuwrer  Vorfahren  waren, 
ist  lächerlich.  Das  dechische  kostet  sieht  er  au  alledem  fUr  echt  slavisch 
an,  natürlich;  denn  die  seriöse  Sprachforschung  existiert  für  Leute 
seines  Schlages  nicht.  Ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem  — 
und  Ignoranz,  bewusstes  und  unbewusstes,  auf  jeden  Fall  aber  un- 
sokratisches  Nichtswissen,  verbunden  mit  einem  guten  Teil  Eigen- 
dünkel, das  ist  der  Feingehalt  der  »neuen«  Richtung. 

Ich  kann  meine  absichtlich  nicht  erschöpfende  Kritik  nur  mit 
Worten  des  Unmuts  und  Bedauerns  darüber  schlicssen:  dass  wir  noch 
immer  keine  mährische  Universität  haben,  welche  dem  Treiben  solch 
literarischer  Dunkeimimner,  speziell  iu  den  schwesterlichen  Kronlanden, 
mit  Wort  und  i  dl  l:.uiiialt  geböte;  dass  zu  der  gläubigen  Gemeinde 
eines  2unkovi£  auch  der  Otmützer  ^Viastetuekp  spoUk  mttzejnU 
(»Vaterländischer  Museumsverelnc)  gehört,  welcher  die  3.  Auflage 
seines  Prachtwerkes  ermöglicht  hat;  schliesslich,  dass  sogar  unsere  her- 
vorragenden Journale,  allen  voran  die  ^Ndrodni  Listy<  mit  ihrem 
famosen,  in  der  Geschichte  und  Linguistik  so  trefflich  beschlagenen 
Berichterstatter,  nicht  Anstand  nehmen,  einer  derartigen  Veirrung  des 
menschlichen  Geistes  die  uneigennützigste  Propaganda  zu  machen.  Es 
ist  dies,  wenn  nicht  ein  europäischer,  so  jedenfalls  ein  slavischer 
Skandal!  Patriotisches  Gewissen,  regst  du  dich  nicht? 

Dr.  J.  Janko. 

lSDlSOlSOlSOlSO^SOlSOlSDlSOUDlSOtS)iSOU!>V3}SO}SOlSO 

BESPRECHUNG. 

(EINE  DEUTSCHE  öESOHOiTE  DER  CEOHSCMEN  LITERATUR.) 
Zwei  öechiscbe  Fachmänner  haben  eine  deutsche  Geschichte  der  de* 
chischen  Literatur  geschrieben.  Der  Umstand  ist  beachtenswert;  er 

bedeutet  einen  weiteren  Schritt  zur  gegenseitigen  Verständigung.  Dies- 
mal ist  die  Initiative  von  deutscher  Seite  ausgec^anj^en;  in  dem  wich- 
tir^en,  durch  den  Leipzig^cr  Vcrla^^  Amclanj;s  ins  Leben  gerufenen 
literarhistorichen  Unternehmen*)  sollte  auch  die  ^ecbische  Ltteratiur 

*)  Die  Uteratnren  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen. 
Band  V,  1 .  Abteilung :  Geschichte  der  dechischen  Literatur  von  Dr. 
Jan  Jakubec.  Die  dechische  Literatur  der  Gegenwart  von  Dr.  Arne 
NoTik.  Leipzig,  Amelang  1907.  Preis  M.  7*50  (9  K). 
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vertfeten  san  und  die  beiden  £ec1iischeti  Literarhistoriker  sind  der 
Aufforderung  bereitwilli|f  nachgekommen. 

Man  sollte  daher  eigentlich  abwarten,  wie  das  Werk  von  den 
Deutschen  aufgenommen  werden  wird,  bevor  man  cechischerseits 
an  eine  Besprechung  desselben  hcrautntt  ,  doch  isi  ea  vorderhand 
nicht  möglich,  eine  massgebende  Bilans  aus  deutschen  Beurteilungen 
XU  ziehen,  da  man  sich  in  deutschen  Kreisen  vorläufig  spärlich  über 
das  Werk  geäussert  hat.  Wenn  aber  trotzdem  auch  wir  das  Wort 
ergreifen,  so  kann  es  in  erster  Reihe  nur  derart  '.^c^rhchen,  da«ss 
man  sich  auf  den  Staudpankl.  des  deutschen  Lesers  sieut;  man  muss 
sich  in  die  Hoffnungen  versetzen,  die  seine  Bedürfnisse  dem  Werke 
entgegenbrachten,  und  fragen,  was  er  von  diesem  in  seinem  eigenen 
Interesse  erwartet  hat. 

Jedenfalls  soll  ihm  das  Buch  nicht  lediglich  ein  bequemes  Nach- 
sclilagebuch  sein,  das  ihn  ausserlich  und  quantitativ  über  die  cechische 
Literatur  orientieren  würde;  der  deutsche  Leser  verzichtet  wohl  auf 
bibliographische  Vollständigkeit,  desgleichen  auf  jedweden  gelehrten 
Kommentar,  auf  literarhistorische  Spesialbelege.  Vielmehr  wird  er 
sich  auch  in  diesem  Falle  bewusst  werden  wollen,  dass  die  Literatur 
in  erster  Linie  ein  Abbild  des  geistigen  Lebens  und  eine  Geschichte 
der  geistigen  Entwicklung  ihres  Volkes  sein  soll;  er  wird  darüber 
unterrichtet  sein  wollen,  durch  welche  Faktoren  das  geistige  Leben 
des  ^echischen  Volkes  bestimmt  wurde,  weldie  Erdgnisse  und  Zu- 
stände in  seine  Entwicklm^  fördernd  oder  hemmend  eingegriffen, 
er  wird  erfahren  wollen,  inwiefern  die  j^echiscbe  Literatur  einen  Fiats 
in  der  Geschichte  der  allgemeinen  menschlichen  Kultur  beanspruchen 
darf,  inwiefern  auch  sie  an  dem  geistigen  Wettstreit  der  Menschheit 
teilgenommen  und  zum  Erringen  bleibender  geistiger  Güter  beige- 
tragen hat,  ohne  sich  selbst  aulzugeben;  er  wird  von  der  Cechischen 
Literatur  dae  Antwort  auf  die  Frage  erhalten  wollen:  was  ist  das 
cechische  Volk  geistig  und  kulturell  geworden  und  was  will  es  werden? 

Es  muss  zugestanden  werden,  dass  sich  die  beiden  Verfasser 
dieser  Aufgabe  im  Prinzip  bewusst  waren  und  dieselbe  zu  lösen 
trachteten.  Der  deutsche  Leser  wird  sich  in  ihrem  Werke  in  dieser 
Hinsicht  lehrreich  orientieren  können.  Die  Entstehung  und  Bedeutung 
aller  literarischen  Strömungen,  vom  mittelalterlichen  Humanismus  bis 
zum  modernen  Realismus  und  Symbolismus  werden  verfolgt  und  ab- 
gewogen; historische  und  politische  Tatsachen  und  Zustände  werden 
sachlich  berücksichtigt;  einzelne  Richtungen  und  bedeutende  Indivi- 
dualitäten werden  im  Milieu  der  jeweiligen  geistigen  Konstellation  und 
Disposition  aufgefasst,  erklärt  ^  und  charakterisiert,  die  literarischen 
Wechselbexiehungen  zwischen  Cechen  und  Deutschen  und  anderen 
Völkern  gewissenhaft  registriert.  Das  Buch  legt  im  grossen  und  ganzen 
Zeugnis  ab,  dass  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte 
bei  uns  wissenschaftlich  fortgeschritten  ist. 

Allein  einen  Unterschied  wird  man  dabei  gewahr.  In  die  Arbeit 
haben  sich  zwei  Verfasser  geteilt  Auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  worden  wäre,   dass  die  rweite  Ifilfte  als  ein  selbständiger 
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Teil  des  ganzen  Werkes  angesehen  werden  soll,  hätte  man  einen 
Unterschied  in  der  Bearbeitaoif  bemerken  mflüsen.  Es  kommt  hier 
nicbt  so  sehr  die  individuelle  Eigenart  der  beiden  Verfasser  in  Be- 
tracht, die  sich  in  solche';  Fallen  natürlich  immer  geltend  macht; 
sondern  um  die  Meinodc  handelt  es  sich. 

Diese  Mcihodc  wird  allerdings  eben  durch  die  Teilung  des 
Stoffes  bedingt.  Der  von  Jakubec  bearbeitete  Teil  nmfasst  die  ge- 
samte iechische  Literatur  von  ihren  Anfängen  bis  sn  den  liinfsiger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  an  der  Spitze  der  von  Noväk 
behandelten  Literatur  der  Gcg^enwnrt  ?teh  n  Hä!t:k  und  Neruda.  Das 
zu  bearbeitende  Material  war  beiderseits  ein  wcscntiich  anderes.  Wäh- 
rend Jakubec  mit  Perioden  urd  Individualitäten  zu  tun  hatte,  welche 
grösstenteils  wenn  nicht  abgetan,  so  doch  in  tttchtigen  ttterarbistori- 
sehen  Vorarbeiten  und  Spezialuntersuchimgen  durchgearbeitet  sind, 
hatte  sich  Novdk  mebt  mit  noch  lebenden,  im  Werden  begriffenen 
und  solchen  Erscheinungen  zu  befassen,  welche  de'aüliertor  Unter- 
>uchuii<^  noch  harren.  Dadurch  musste  die  Behandlung  beeinflu?st 
werden.  Für  den  äiieren  Zeitraum  bot  sich  die  Möglichkeit,  alles  zu 
verwerten,  was  wissenschaftliche  Forschung,  einheimische  sowohl  als 
anch  fremde,  bisher  geleistet  bat,  man  konnte  sich  auf  grfindltche 
Einzeluntersuchungen  stützen,  das  Urteil  konnte  in  strittigen  RUlen 
leichter  dns  richtige  treffen,  als  es  in  der  neueren  und  neuesten 
Periode  tunlich  war,  wo  man  sich  meist  mit  Analogien  und  i'arailclen 
aus  anderen  Li Lcralurcn  begnügen  und  den  Schwcrpunict  in  die  eigene 
kritische  Sondierung  verlegen  mnsste. 

Dieser  Unterschied  wird  sich  natdrtich  bei  keiner  Literaturge- 
schichte vermeiden  lassen,  sobald  sie  sich  bis  an  die  neueste,  gegen- 
wärtige Periode  heranwagt.  Aber  er  hätte  in  unserem  Falle  beschränkt 
werden  können.  Ich  hätte  nämlich  die  Teilung  des  Stoffes  anders  ge- 
wünscht. Meines  Erachlens  wäre  es  vorteilhafter  gewesen,  wenn  das 
ganse  nennsehnte  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  för  sich  und  von 
einem  und  demselben  Verfasser  behandelt  worden  wäre.  Den  Grund 
hiefur  sehe  ich  darin,  dass  diese  Teilung  die  natürlichste  ist.  Das 
ganze  neunzehnte  Jahrhuntiert  bedeutet  für  die  cechusche  Literatur 
eine  immerwährende,  ununterbrochene  Entwiticlung,  im  völligen  Gegeii- 
satz  sum  Beispiel  zur  deutschen  Literatur.  Ich  halte  es  für  nnricht^, 
die  fechiscfae  Literatur  der  G^enwart  durch  ein  Kapitel  von  der 
Verjüngung  der  techischen  Dichtung  durch  Hilek  unl  Neruda 
cinzuieitcn.  Das-  bc-aot  ja  soviel,  als  ob  die  vorangehende  I'eriode  n  e 
eines  VerfaHes  oder  einer  Stagnation  gewesen  wäre,  und  das  wird 
man  doch  nicht  behaupten  woiicn,  nachdem  die  Oechiäche  Literatur 
bereits  so  grossarlige  oder  eigenartige  Erscheinungen  wie  Mäcba, 
Kolli  r,  Celakovsk^'  aufzuweisen  hatte.  Die  Veijttngung  ist  frühe- 
ren Datums,  :  ie  geschah  vor  allem  durch  Mächa,  von  welchem  dann 
direkt  der  Weg  zu  HavliCek,  Ncnida  und  Machar  führt;  Hdlek 
mit  Neruda  immer  noch  tradiiionell  zusammenzufügen  sollte  man 
aufgeben;  ihm  gebü'art  organisch  der  Platz  neben  Svatopluk  Cecb. 
Die  Entwicklung  der  neueren  Literatur  selbst  erscheint  recht  deut« 
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üch  markiert:  es  ist  die  aufsteigende  Linie  vom  Panslavismus  zum 
nationalen  Individualismus  uad  von  da  zum  kritischen  und ana^sieren- 
den  RealisniQs;  dem  Kosmopolitismns  wird  eine  bahnbrechende  Be- 
deutung nicht  zugesprochen  werden  können  und  die  künstlerischen 

Ziole  cier  jüngsten  Generation  sind  noch  i^i  Giren  bc^r'ffen,  sie 
werden  sich  durch  kunstvoll  h(  wusste  Leistungen  bleibenden  Wert 
erst  errirgen  müsicn.  Es  wäre  daher  ratsam  gewesen,  diese  Ent- 
wicklung äuttttflich  i^cbt  ai  unterbrechen,  sie  in  ihrem  Zusammen- 
hange darzulegen  und  ihre  hervorragenden  Träger  und  Stützen  im 
Rahmen  der  Gesamtdarstellung  zu  beleuchten,  woran  sich  dann  die 
Erörternnrr  von  minder  bedeutenden,  aber  immerhin  gewichtigen 
Individualitäten  hätte  anschliessen  können.  Dadurch  kän  e  in  die 
ganze  Darstellung  etwas  Festes,  Fertiges,  Ununterbrochenes.  Man  hätte 
dann  nicht  trennen  müssen,  was  organisch  zusammengehört. 

Da  liest  man  ein  Kapitel  über  die  öechische  Poesie  unter  dem 
Einfluss  der  Volksdichtung  (S.  133  iT  )  und  nach  geraumer  Unter- 
brechung ein  anderes  über  das  dcchische  Volksleben  in  der  Belle- 
tristik (S.  245  iT):  ist  es  b-Uig,  die  beiden  Kapitel  abzusondern 
und  wäre  es  nicht  besser  angebracht,  tierarttg  verwandle  Erschei- 
nungen wie  Celakovsk^,  Erben,  Ndmcovä  im  Zusammenhange 
zu  behandeln  und  ihnen  verwandte  IndividualiÜiten  aus  der  neueren 
Zeit,  wie  Svfetlä,  Ter^zaNoväkovä,  Rais,  anzureihen?  Charakte- 
ristische Eigentümlichkeiten  hätte  man  dabei  natürlich  immer  hervor- 
heben können.  Und  hätte  man  das  Kapitel  über  die  pansiavistisciien 
und  historischen  Tendenzen  in  der  neuen  c^cchischen  Literatur 
(S.  290  ff.)  mit  jenem  über  die  slamsche  Idee  in  der  £ecbischen 
Dichtung  und  Wissenschaft  zur  Zeit  Jung m an n s,  KollÄrs  und 
SafaflksiS.  133  ff.)  niciU  in  den  so  naheliegenden  Zusr.mmenhang 
bringen  können,  desgleichen  das  Kapitel  über  Neruda  (S.  266  ff.) 
mit  jeneaa  über  HavHcek  (S.  230  ff.),  Machar  (S.  359  ff)  und 
dem  modernen  Kritizismus^  Ein  solches  Vorgehen  wäre  organischer 
und  natürlicher.  Freilich  dttrite  man  dabei  die  eigentliche  Bedeutung 
lüchas  nicht  durch  den  stereotypen,  literarisch  erstarrten  Terminus  des 
Ncuroma::ti-mr.s  bezeichnen,  desselben  Neuromcntismu?,  den,  wie  wir 
später  (S.  324  ff.  I  erfahren  müssen,  Jaromir  Borecky  i;;  HtVtimen 
eröffnet  ha'Den  soll  und  unter  dessen  Banner,  wie  wir  noch  später 
(S.  352)  lesen,  sich  jede  lyrische  Anarchie,  jede  subjektive  Gesetz- 
losigkeit, jeder  verworrene  GefÜhlsdusel  zu  flüchten  erlaubte. 

Durch  ein  solches  Verfahren  wäre  auch  ein  grösseres  Gleichge- 
wicht in  der  Darstellung  erzielt  worden.  Wenn  das  nicht  überall  der 
Fall  ist,  so  ist  es  auch  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  Jakubec 
verhältnismässig  öfter  als  Noväk  auch  das  Stoffliche  näher  berührt. 
Das  ist  nur  zu  billigen.  Denn  man  muss  doch  der  Tatsache  Rechnung 
tragen,  dass  das  meiste  davon,  was  die  6echische  Literatur  bisher 
geleistet  hat,  der  deutsche  Leser  trotz  einigen  Übersetzungen  nicht 
kennt;  knappe,  das  Wesentliche  hervorhebende  Inhaltsangaben  und 
Motivbezeichnungen  würden  ihm  sicher  willkommen  5ein,  ^unial  man 
auf  Textproben  verzichten   musste.    in  dieser  Bii^zichung   hätte  also 


Digitized  by  Google 


-  m  - 


mehr  geschehen  können.  Der  kritischen  WürdigOAg  hätte  das  keineo 
Eintrag  getan  und  hätte  nicht  den  Anschein  erweckt,  als  ob  man 
mitunter  nuhr  pro  domo  als  fürs  Ausland  .geschrieben  hätte.  Ich 
halte  es  wenigstens  für  überflüssig,  ausführliche  kritische  Würdigung 
Autoren  zu  widmen,  von  welchen  der  fremde  Leser  so  gut  wie  gar 
nichts  weiss  and  welche  der  Verfasser  durchaus  nicht  hoch  schätst,  , 
wie  sum  Beispiel  Hladik.  Andererseits  wird  sich  der  deutsche  Leser 
von  einer  interessanten  Erscheinung  wie  Arbes  auf  Grund  letlig- 
lich  kritischer  Charakteristik  kaum  eine  sachlich  genügende  Vorstel- 
iung  machen.  Auch  scheint  es  mir  nicht  gut  angebracht,  sich  gerade 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  einheimischen  Urteilen  in  eifrige  Polemik 
einsulassen;  davon  hat  der  fremde  Leser  wohl  auch  recht  wenig,  nur 
daherai  wird  der  Polemik  ein  weites  Feld  geöffnet,,  was  freilich 
.  nicht  schadet. 

Dabei  kann  ich  eine  prinzipielle  Bemerkung  nicht  unterdrücken. 
Bei  der  Kritik  handelt  es  steh  nicht  lediglich  um  Strenge  und  schar- 
fes Abarteilen,  wenn  man  es  auch  im  Namen  der  Wahrheit  tut.  Wahr- 
heit findet  man  nicht  immer  leicht,  man  kann  sie  aber  nnennüdlicb 
suchen.  Dazu  muss  man  sich  eine  feste  Grundlage  verschaffen,  und 
die  erreicht  man,  wenn  man  über  so  tiefe  nnd  gewichtige  Probleme 
wie  über  das  Verhältnis  der  Kunst  und  Tendenz,  der  Kun^t  und 
Moral,  djs  Problem  l  art  pour  1  an,  bei  sich  selbst  ins  klare  zu  kom- 
men trachtet  Uterarhistorische  Objektivität  erfordert  es,  allen  kOnst- 
lerischen  Leistungen  gerecht  werden  su  wollen,  der  idealistiscben 
sowohl  als  auch  der  realistischen,  der  tendenziösen  sowohl  als  auch 
der  absoluten,  der  im  Dienste  des  zeitgenössischen  Lebens  stehenden 
nicht  minder  als  der  in  historische  Vergangenheit  sich  flüf^htcnden. 
Alle  Richtungen  sind  berechtigt,  soiern  sie  sich  zur  künstle- 
rischen Höhe  zu  erheben  vermögen,  sie  haben  in  jeder 
literatur  bestanden  und  werden  auch  Ittrderhin  bestehen;  verschie« 
denartige  dichterische  Individualitäten  wird  es  immer  geben,  so  gut 
wie  es  verschiedene  I\Ienschen  gibt.  Da  genügt  es  nicht,  seinen  sub- 
jektiven Geschmack  walten  zu  lassen,  der  leicht  in  vorübergehende 
Laune  ausarten  kann,  sondern  das  kritische  Resultat  aus  beständiger, 
unbefangener  Beachtung  der  dichterischen  Individualitilt  im  voUstcn 
Sinne  des  Wortes  und  aus  der  Abschätzung  ihres  kfinstlerischen  Ver- 
mögens zu  ziehen. 

Eine  derart  ausgeglichene  Auffassung  findet  man  jedoch  selten, 
bei  uns  wie  m  der  Fremde;  gerne  bricht  man  die  Lanze  für  die  eine 
bevorzugte  Richtung,  während  man  die  andere  bekämpft  Und  eine 
bestimmte,  angesprochene  Klarheit  vermisse  ich  auch  noch  bei  Noväk. 
Ich  finde  es  durch  einige  Widersprüche  bestätigt,  die  sonst  nicht 
möglich  wären.  Über  die  Dichtung  Zeycrs,  den  er  einmal  einen 
grossen  Dichter  nennt  (S.  325),  bricht  er  durch  die  Schlussbcnierkung 
(S.  314),  er  werde  wenigstens  als  Lieblingsschriftsteller  gefühlvoller 
Damen  und  der  schwärmerischen  Jugend  gefeiert,  eigentlich  den  Stab, 
dagegoi  aber  stellt  er  hoch  und  fQr  erhaben  halt  er  die  Gedichte 
Xaver  Dvofäks,  dessen  todesmflde  Seele  sich  in  die  geistliche 
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Wörme  der  myittiscben  Vereinigung  mit  Gott  rettet;  bei  Vikovi- 
Kunöticki  spricht  er  von  venvelfeltem  and  sinnlosem  Stammeln 
von  geschlechtlicher  Reinheit  im  Bjömwnstili  findet  aber  fein  die 
Erzählnngen  Kar.  '-f  ks.    die  eine  pen-erse  Erotik   bieun    und  mit 

d'^m  Sadismus  und  lier  Knabenliebf  absiciillich  spielen;  er  hat  inciits 
dagegen,  wenn  II.  G.  Schauer  von  der  Literatur  lebhaltes  Interesse 
für  religiöse  und  sittUcfae  Fragen  verlangte,  aber  bei  den  modernen 
Kritikern  belürchtet  er  das  böse  Teufeichen  der  Tendensliteratur, 
\yelches  gerne  sein  Pffitchen  zeigt  —  um  nur  einige  Belege  anzn- 
fiihren.  Da  ist  noch  reife,  durchdachte  KlänTr.!::^  vonnöten,  und  sie 
wird  bei  Noväk  sicher  nicht  ausbleiben.  Er  wird  sich  sicher  einmal 
selbst  wundern,  dass  er  einem  Masaryk  engherzigen  Moraüsmui  und 
sogar  gewaltsames  Freidenkertum  vorwerfen  konnte,  einem  Manne, 
dessen  unermüdliches  Wirken  und  unerschütterliches  Kämpfen  in 
der  Wissenschaft  sowohl  als  auch  im  öffentlichen  Leben  für  die  geistige 
und  innere  Entwicklung  des  cechischen  Lebens  erlösend  waren  rnd 
ohne  dessen  heldenhafte  Selb.slverieugnung  die  Grundlage  für  moder- 
nen Forischritt  in  der  cechischen  Heimat  kaum  geschaffen  worden- 
wäre.  Doch  will  ich  offen  bekennen:  ich  glaube,  dass  Noväk  auch 
dort,  wo  er  den  Mut  des  FcI.lLiis  bona  fid^  handelt  bat;  wer 
sich  gcg'en  dit;  ihm  '■"■""incliien  Vorwürfe  mit  so  i . idenschaftlichcm 
Eifer  wehrt,  wird  wohl  ein  reines  Gewissen  haben  :  nur  wird  es  notig 
sein,  dasselbe  auch  von  seinen  Gegnern  zu  glauben  und  seriösen, 
charakterfesten  Widersachern  nicht  böswill^e  Kleinlictikeiten  zuzu- 
muten. Diese  letztere  freundschaftliche  Bemerkung  auch  nur — pro  domo. 

Ich  hätte  ausserdem  noch  einige  Bedenken.  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  Goethe  der  Königinhofer  Hand'-rhrift  znlicl>e  cechisch  gelernt 
hätte  (Vgl.  Kraus,  Goethe  a  Cechy  1890,  S.  138  ft.);  wenn  man  von 
der  cechischen  Vergangenheit  redet,  welche  den  Grundstein  des 
nationalen  Bewusstsetns  fOr  die  CechMie  Wiedergeburtsltteratur  und 
Kunst  bildete,  so  sollte  man  GriUparzers  »König  Ottokars  Glück- 
imd  Endec  und  auch  d  e  >Libussa<  nicht  neben  den  Dichtungen 
Alfred  Meissners  und  Moritz  Tlnrtmanns  nennen,  denn  die  Ge- 
schichte ihrer  Entstehunj^  hi  eine  wesentlich  aiidcre,  desgleichen  die 
dicijterische  Tendenz,  liyperboijstii  scheint  mir  die  Behauptung,,  es 
seien  die  mächtigsten  Triebfedern  der  menschlichen  Sede  und  die 
erhabensten  Vorstellungen,  die  ewigen  Werte  des  menschlichen  Lebens, 
die  Erben  in  seinen  Balladen  und  Romanzen  darstellt,  er  betone 
die  religiöse,  philosophische  und  moralische  Idee:  ich  denke,  sie 
wirken  in  erster  Reihe  durch  ihre  unmittelbaren  ästhetischen  Vor- 
züge, die  auch  er  der  Volkspoesie  und  VuikstradiUun  abzulauschen 
wusste;  Micha  wird  wohl  viel  mehr  seiner  eigenen  Individualität 
und  inneren  Veranlagung  zu  verdanken  haben  als  dem  Byronismus, 
auch  kann  ich  mir  ihn  nicht  recht  neben  einem  Chelcicky  oder 
Komensky  vorstellen:  die  Charakteristik  der  »Grossmutter«  von 
Bozena  Nemcovä  scheint  mir  eine  recht  schulmeisterliche  zu  sein; 
von  Neruda  möchte  ich  nie  behaupten,  er  sei  bis  ans  Ende  ein 
kalter  und  zäher  Verstandesmensch  geblieben:  im  Gegenteil,  ersehnte 


Digitized  by  Google 


—  768  — 


sich  nach  menscliüchem  Giück  von  seiner  Jugend  auf,  blieb  ihm 
aber  versagt;  darin  hat  auch  sein  eigenartiger  Hun,cr  Wurzeln  ge- 
lasstp  der  mir  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  gar  zu  wenig  charakterisiert  erscheint,  und  fttr  welchen  ich 
den  Scblflasel  in  den  schü  len  Worten  Ludwig  Fuldas  sehen  möchte: 
>Der  Humor  quillt  aus  der  Gruft  empor,  in  ('er  wir  unsere  Wünsche 
begraben«;  auch  betrachtet  Neriida  die  bedwicnue  ("icj^'jnwari  frem- 
der Länder  und  Völker  auf  seinen  Reissen  nicht  mit  dem  B  icke  eines 
glücklichen  Weltkindes  und  der  bitelligens  eines  guten  Europäers» 
sondern  eben  als  ein  guter  Ceche;  H  e  y  d  u  k  würde  ich  mit  R  ü  c  k  e  r  t 
auch  entfernt  nicht  vergleichen;  bei  Ti  ebi'zäky  wünschte  man  zu 
erfahren,  warum  er  der  volkstümlichste  F'ro*?aiker  in  Böhruen  ge- 
worden, trotz  seinem  salbungsvollen  und  mitunter  weinerlichen  Pre- 
digerton; um  die  Akklimatisation  Vrchiickys  dürfte  es  an- 
ders bestellt  sein;  ob  die  katholische  Moderne  unt^r  unmit* 
tel barer  Einwirkung  der  französischen  und  katalanischen  Poeaie 
steht,  bezweifle  ich;  auch  weiss  ich  nicht,  inwiefern  Boreckys 
»edle  Gothiic,  seine  morbide  Erotik,  seine  vcrirrinipte  MclsnrhoUe« 
für  die  moderne  dechiscne  Lyrik  be^iimmeud  wardf,  ob  Ignät 
Herrmann  gerade  auf  Grund  seines  Romans  »Zum  aufgezehrten 
Laden«,  der  übrigens  zu  seinen  besten  Werken  gehört,  tarn  Begrün- 
der des  humoristischen  Romans  in  der  £echischen  Literatur  ausge- 
rufen werden  konnte?  Kinen  Ota'rr.r  Hostinsky  würde  ich  nie 
einen  trockenen  Katnclermenschen  nennen:  es  j^nbt  wenige  Gelehrte, 
die  durch  ihre  bescheidene  und  erfolgreiche  fachmännische  Tätigkeit 
in  weitere  Kreise  so  fördered  eingegriffen  hätten,  wie  dieser  um  die 
Popularisierung  der  Kunst  und  um  Smetanas  siegreiche  Anerkennong 
in  der  Fremde  hochverdiente  Ästhetiker;  durch  einen  derartigen  Zu- 
aatK  wird  seil)'?  Bedeutung  eig'fn'^lich  ant^ullicrt. 

Doch  :ch  .schüesse.  En  ist  nur  :;u  wünschen,  dass  der  fremde 
Leser  aus  dem  WVrke,  das  zu  schreiben  nicht  gerade  icicht  war, 
reichlichen  Nutzen  ziehen  möchte.  Dr,  Jan  KrejH, 

NOTIZEN. 

Die  Rektoratsrede  Hofrat  Jarosiav  Gölls,  die  wjr  auf  S.  230  f. 
dieser  Zeitschrift  besprochen  haben,  ist  soeben  als  umfängUches  Buch 
von  xehn  Bogen  (sechs  Bogtu  Urkunden)  erschienen.  Diese  Rede  ent*- 

hält  eine  (]  u'!len massige  Geschichte  der  Teilung  der  Prager  Univer- 
sität --  1848 — 188'^  —  und  druckt  in    14  Beilagen  Resolutionen, 

I'elitionen.  Denkschriften.  Re<Tierun!TsvorIageu,  Ausschussantrage  ab, 
wftlche  dc;n  definitiven  Uuivcriitätsgcsctzc  vorangingen. 

Sinnstörende  Druckfehler: 

S.  623,  Z.  28  V.  oben  statt  einseitiges  lies:  einsichtiges; 
S.  624,  Z.  16  'TOn  unteri  statt  1889  lies:  1849; 

S.  631,  Z.  5  von  un:  i  statt  Schlicssunt^  Hess:  Ehcschliessun^, 
 S.  632,  Z,  24— 26  von  obrn  stntr    rkauftc:i  immer;  eingekauften. 
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